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Allgemeines. Kopf ohne Herz macht böſes Blut; 
2 E 0 — Herz ohne Kopf thut auch nicht gut; 


Für die „Erziehungsblätter“. 


Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von H. H. F.) 

— Das Leben des Menſchen muß eine Morgenröthe haben; iſt ſie einmal 
aufgegangen, ſo bleibt es Tag und es bedarf keiner Lampe mehr. Jeder, der 
den Namen Menſch verdient, hat dieſe Epoche der innern Geburt erlebt: da 
er ſich ſein bewußt ward. Aber ein müſſiges Aufpaſſen auf jeden Zahn im 
Räderwerke unſeres Treibens iſt gegen die Natur. Ich bin nicht blos Hirn, 
ich bin auch, und mehr noch, Herz, Hand, Fuß. Hat das Auge ſein Ziel ge- 
faßt, ſo braucht der Körper nicht nachzudenken, um ſich hin zu bewegen. Die 
Roſen blühen unbewußt, und eben ſo reifen die Früchte. (Feuchtersleben.) 


— Die übermäßige Belaſtung unſerer Jugend mit todtem Gedächtniskram 
beruht auf dem unausrottbaren Grundirrthum, daß die Quantität der that— 
ſächlichen Kenntniſſe die beſte Bildung bedinge, während dieſe in der That 
vielmehr von der Qualität der urſächlichen Kenntnis abhängt. (Häckel.) 


Es gibt ein immer kleines Menſchenvolk, 

Das unter ſich, mit ſich wie Genien lebt, 

Unſäglich froh, das nichts vom Tode weiß, 

Von Sorge nicht, von Müh' und Arbeit nichts; 

Das nichts verloren, Alles neu gewinnt; 

Dem Tag und Nacht und alle Jahreszeiten 

Nur eine Zeit ſind, eine Ewigkeit; 

Dem die bewegte Welt ein jtehend’ Haus iſt, 

Ein Götterſaal für lauter Lieb' und Freude, — 

Unſterblich lebt, es lebt ein Volk von Kindern. 
(Leopold Schefer.) 


Fülle die Jugend mit würdigem Stoff und in froher Begeiſt' rung 
Lehre ſie glüh'n! Die Kritik kommt mit den Jahren von ſelbſt. 
(Geibel.) 


— Das menſchliche Herz iſt wie ein Epheu, welcher der Stütze bedarf, um 
in die Höhe zu ranken, Himmelsluft zu trinken und fröhlicher zu gedeihen. 
Kann er keine Stütze finden, ſo kriecht er am Boden und verrottet daſelbſt; 
gewinnt er aber die nach oben leitende Hülfe, ſo klimmt er luſtig empor und 
ſeine Triebe werden um ſo breiter und friſcher, je höher er hinaufklimmt. Auch 
der Menſch und insbeſondere das Kind bedarf der Stütze und letzteres erwar— 
tet ſie inſtinktmäßig von jedem Erwachſenen, vornehmlich jedoch von Eltern 
und Lehrern. (Kellner.) 

— Ein edler Trieb wirkt mehr auf die Vollendung des Menſchen, als 
hundert gute Lehren, und die ſchlechte Leidenſchaft wird am beſten durch Er— 
regung einer beſſern bekämpft. (Gervinus.) 


— Daß das Zeitalter ſo viel über Erziehung ſchreibt, ſetzt gleich ſehr ihren 
Nur verlorne Sachen wer— 


den auf der Gaſſe ausgerufen. (Jean Paul.) 


— Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten That, an einem 
einzigen guien Gedicht erwecken kann. leiſtet mehr als einer, der uns ganze 
Reihen untergeordneter Naturbildungen der Geſtalt und dem Namen nach 
überliefert. (Göthe.) 


Wo Glück und Segen ſoll gedeih'n, 
Muß Kopf und Herz beiſammen ſein. 
(Bodenſtedt.) 


Liebt euer Vaterland! 

Sprecht eure Heldenſprache ſtark und rein! 
Schlürft aus der Kriſtallquelle, 

Draus Griechenland und Latium geſchlürft! 
Macht durchs Geäffe weicher Auslandsſitte 


Erzne Knochen nicht zu Marzipan ! (Schubart.) 


— 


Die Pädagogik als Kunſtlehre.“ 


Von Dr. Weygoldt, Karlsruhe. 


Die theoretiſche Pädagogik iſt nicht die Erziehungskunſt 
ſelber, ſondern die Lehre von dieſer Kunſt; ſie iſt alſo, kurz und 
bündig geſagt, eine Kunſtlehre. Allein eben von dieſer Lehre 
behauptet man, oft ſogar mit einer gewiſſen Erregtheit, daß ſie 
eine eigentliche Wiſſenſchaft ſei. Sehen wir uns den Sachverhalt 
näher an! Zum Inventar einer Wiſſenſchaft gehört, wie ich 
ſchon im Eingange erwähnt habe, zweierlei: erſtens eine gewiſſe 
Summe von ſicheren Erkenntniſſen über irgend ein Gebiet des 
Seienden, zweitens die ſyſtematiſche Verarbeitung und Grup— 
pirung dieſer Erkenntniſſe. Das Letztere, die ſyſtematiſche Ver 
arbeitung und Gruppirung, iſt nun in der theoretiſchen Päda 
gogik zweifelsohne möglich und thatſächlich auch geleiſtet. 
Betrachten wir die vorhandenen Encyklopädien der Pädagogik, 
die Erziehungslehren größeren Stiles und zumal die Konſtruk— 
tionen der ſogenannten wiſſenſchaftlichen Pädagogik, ſo werden 
wir einräumen können, daß dieſem Erfordernis einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, nämlich der Syſtematik, vollauf genügt iſt. 

Ganz anders ſteht es aber um das zweite Erfordernis, um 
die ſicheren Erkenntniſſe. Wenn wir ehrlich ſein wollen — und 
das wollen wir ja unter allen Umſtänden — ſo müſſen wir ge 
ſtehen: Keine Disziplin iſt ſo ſehr der Tummelplatz ſubjektiver 
Meinungen und gewagter Hypotheſen als die theoretiſche Pa 
dagogik. Ein einziges Beiſpiel genüge ſtatt vieler! Fragen wir 
nach dem Ziele, bis zu welchem wir unſere Schüler führen 
müſſen, jo nennt der Spener'ſche Pietismus die Frömmigkeit, 
Rouſſeau die Naturgemäßheit, Baſedow die bürgerliche Brauch 
barkeit, Trapp die Glückſeligkeit, Sailer die Befähigung zur 
Selbſterziehung, Peſtalozzi die harmoniſche Ausbildung aller 
Kräfte, Hegel die Sittlichkeit, Graſer die Divinität, Hillebrand 
die Humanität, Palmer die Gottebenblldlichkeit, Rein die ſittliche 
Bildung des Willens u. ſ. w. Alſo nicht einmal in der Kardi 


* Vortrag auf der 29. Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung in 
Mannheim, Pfingſtwoche 1891. 
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nalfrage, in der Frage nach dem, was wir eigentlich wollen— 
beſitzen wir eine übereinſtimmende, zwingende, ſichere Erkennt 
nis, und es wird deshalb kaum möglich ſein, Waitz zuzuſtim— 
men, wenn er merkwürdigerweiſe eben im Kapitel vom Zweck 
und Ziele der Erziehung ein Moment echter Wiſſenſchaftlichkeit 
der Pädagogik gefunden zu haben glaubt. 

Man ſagt nun weiter: die Pädagogik ſtützt ſich auf die 
Wiſſenſchaften der Ethik und Pſychologie und iſt deßhalb ſelber 
eine Wiſſenſchaft. Allein dann wäre auch der Schluß richtig: 
die Kunſtgärtnerei ſtützt ſich auf die Wiſſenſchaft der Botanik 
und iſt deshalb ſelber eine Wiſſenſchaft, und doch wird niemand 
dieſen Schluß im Ernſte ziehen wollen. Wir könnten jedoch 
über dieſes Bedenken noch hinwegſehen, wenn nur die Ethik 
und die Pſychologie ſelber genügend fundirte Wiſſenſchaften, 
d. h. Syſteme wirklich ſicherer Erkenntniſſe wären. Allein, das 
ſind ſie zum Unglück für die Pädagogik heute noch nicht. Auf 
die Ethik ſtützt ſich die Pädagogik und mit Recht. Aber ich 
frage: auf welche Ethik denn? auf die philoſophiſche oder auf 
die theologiſche und auf welche von den verſchiedenen philoſo— 
phiſchen Ethiken, auf welche von den verſchiedenen theologi— 
ſchen? Schleiermacher, dieſer unerſchrockene und klare Denker, 
hat es für ſeine Zeit ausgeſprochen, daß es ein von allen aner— 
kanntes ethiſches Syſtem gar nicht gebe, und daß die Pädago— 
gik deßhalb gut daran thue, „ſich mit einer allgemeinen unter— 
geordneten Antwort zu begnügen“. Die Lage der Dinge hat ſich 
inzwiſchen nicht verändert, auch durch den Umſtand nicht, daß 
eine Anzahl tüchtiger Pädagogen, zumal aus Mlitteldeutjch- 
land, ſeit Jahren ernſtlich bemüht geweſen ſind, ſpeciell die 
Herbart'ſche Ethik als die der allgemeinen Anerkennung vollauf 
würdige zu empfehlen. 


Auf die Pſychologie ferner ſoll ſich die Pädagogik gründen 
und gewiß ebenfalls mit vollem Recht. Aber ich frage auch 


hier: auf welche Pſychologie denn? auf die alte mit ihren 
drei Seelenvermögen, auf die Schopenhauer'ſche mit ihren 


zwei Vermögen, auf die Hebart'ſche mit ihrem einfachen realen 
Weſen, auf die phyſiologiſche Pſychologie? Es iſt bequem und 
für das Bedürfnis der praktiſchen Thätigkeit auch völlig aus— 
reichend, ſich in das Gehäuſe eines beſtimmten Syſtemes zurück— 
zuziehen und darin ſich ſicher zu fühlen. Wer aber dieſe Fähig— 
keit nicht beſitzt, wer von der Wiſſenſchaft mehr als geiſtreiche 
Meinungen, wer objektiv ſichere Erkenntniſſe verlangt, der weiß, 
daß die Pſychologie trotz der erfreulichen Fortſchritte, die ſie in 
den letzten Jahrzehnten gemacht hat, leider heute noch die 
unfertigſte aller Wiſſenſchaften iſt, der weiß, daß wir gerade 
über die wichtigſten Thatſachen des Seelenlebens, wie über das 
Weſen der Seele, über die Entſtehung des Bewußtſeins, über 
das Zuſtandekommen der Vorſtellungen, über das gegenſeitige 
Werthverhältnis der Vorſtellungen, trotz Herbart eigentlich nur 
auf mehr oder minder wahrſcheinliche Vermuthungen ange— 
wieſen ſind, und daß in dieſer Beziehung das vielberufene 
Wort des Berliner Dubois-Reymond leider immer noch ſeine 
Giltigkeit hat: „ignoramus“ — wir wiſſen es nicht.“ 


Wenn ich aus allem dem ſchließe, daß die Wiſſenſchaftlich— 
keit dor theoretiſchen Pädagogik zwar nicht an dem Erfordernis 
der Syſtematik, wohl aber an dem der ſicheren Erkenntniſſe 
ſch z tere, jo weiß ich ſehr gut, daß heutzutage vielfach die 
Syſtematik, die Methode, für ſich allein ſchon als Beweis der 
Wiſſenſchaftlichkeit angeſehen wird, und daß eine Reihe von 
Disziplinen lediglich hierauf ihren Ruf als Wiſſenſchaften grün— 
den. Allein ich weiß auch, daß dieſe Auffaſſung eine durchaus 
laxe iſt, und daß ſie mit dem Fortſchritte der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften immer mehr überwunden werden wird und muß. 
Uebrigens ſollte ſchon der Ausdruck „Wiſſenſchaft“ von dieſer 
Einſeitigkeit abhalten. Das Wort „Wiſſenſchaft“ beſteht aus dem 
Subſtantivum „Wiſſen“ und dem Nominalſuffirum „ fſchafft“, 
welch letzteres auf den Zuſtand und das Vorhandenſein des 
Vorausgegangenen hindeutet. Es ſchließt alſo ſchon der Aus— 
druck Wiſſenſchaft die Forderung in ſich, daß nicht ein Meinen 


und Vermuthen, ſondern ein ſicheres Wiſſen, d. h. ein objektiv 
wahrer Vorſtellungskreis, gegeben ſein müſſe. 

„Der Mechanismus der Erziehungskraft muß in Wiſſen— 
ſchaft verwandelt werden!“ Das iſt die den Nagel auf den Kopf 
treffende und für alle Zukunft bindende Forderung, welche der 
größte Philoſoph Deutſchlands, Immanuel Kant, jetzt vor 
hundert Jahren ausgeſprochen hat. Ich bin der Zuſtimmung 
dieſer hochanſehnlichen Verſammlung verſichert, wenn ich ſage, 
daß wir uns ſeit damals in Folge der Bemühungen ſo manches 
hochverdienten Schulmannes vom Mechanismus ſehr weit ent— 
fernt haben. Aber es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß wir 
beim Ziele, bei der Wiſſenſchaft, noch nicht angelangt ſind. 
Die theoretiſche Pädagogik iſt vorerſt'nur eine mehr oder weni— 
ger ſubjektiv gefärbte Kunſtlehre, noch keine objektiv geſicherte 
Wiſſenſchaft. Sie hat aber nicht nur die Aufgabe, jondern 
wohl auch die Fähigkeit, eine eigentliche Wiſſenſchaft zu werden, 
und fie wird eine ſolche juſt von dem Tage an ſein, an welchem 
die Ethik die Grundfragen des ſittlichen Handelns und die 
Pſychologie wenigſtens die wichtigſten Probleme des Seelen— 


lebens übereinſtimmend und endgiltig gelöst haben wird. Bis 
dahin leſen alle Hochſchul- Dozenten und ſchreiben alle 


Erziehungstheoretiker, auch wenn fie „Wiſſenſchaft der Päda— 
gogik“ ankündigen, thatſächlich immer nur über pädagogiſche 
Kunſtlehre. — 

Die Frage, ob die theoretiſche Pädagogik eine Wiſſenſchaft 
oder eine Kunſtlehre ſei, iſt nicht bloß eine akademiſche, ſie iſt 
zugleich eine hervorragend praktiſche Frage. Sie alle geben 
mir recht, wenn ich behaupte, daß, wie im Atelier der Künſtler, 
ſo in der Schule der Lehrer die Hauptſache iſt, und daß alle 
unſere erzieheriſchen Erfolge in allererſter Reihe durch den per— 
ſönlichen Werth unſerer Lehrer bedingt ſind. Durchmuſtern wir 
aber die angeblich wiſſenſchaftlichen Darſtellungen der Päda— 
gogik, jo finden wir, daß der Perſönlichkeit des Lehrers in der 
Regel nur eine äußerſt geringe Aufmerkſamkeit wird. Nachdem 
erſt des Langen und Breiten von Theologie, Methodologie, 
Diätetik, Didaktik u. ſ. w. geſprochen iſt, bleibt gewöhnlich nur 
ein kurzes Kapitel übrig, in welchem auch das ſogenannte 
Subject der Erziehung zu ſeinem mehr als beſcheidenen Rechte 
kommt. Denn eben dies iſt der Mangel aller Syſtematik, daß 
alles Verſöhnliche, alles Individuelle und Lebensvolle in ihr 
untergeht. Ich ſpreche es mit Nachdruck aus: Nur in der 
ethiſchen Kunſtlehre werden die Grundeigenſchaften eines guten 
Lehrers in die richtige Beleuchtung gerückt werden können. 

Welches ſind dieſe Eigenſchaften? 

Der Maler, der Muſiker, der Bildhauer, ſie alle werden nichts 
oder doch nichts Rechtes ſchaffen, wenn der Enthuſiasmus fehlt. 
Nicht anders iſt es in der ethiſchen Kunſt. Der Mann, der 
vierzig, fünfzig und mehr Kinder zu bilden und dabei mit 
tauſend Schwierigkeiten zu kämpfen hat, muß vor allen Dingen 
für ſeinen Beruf begeiſtert ſein. Wer ohne Begeiſterung in die 
Praxis eintritt, der hat trotz aller Seminarbildung von vorn— 
herein ſeinen Beruf verfehlt, und wer ſie im Verlaufe ſeiner 
Thätigkeit verliert, der hat ſein Beſtes verloren. Die innere 
Wärme war das Geheimnis der Erfolge eines Peſtalozzi, eines 
Fröbel, eines Dieſterweg; ſie wird das Geheimnis der erziehe— 
riſchen Erfolge auch für alle Zukunft bleiben, und es wird 
deshalb immerdar die oberſte Aufgabe jeder Schulleitung ſein, 
dieſe innere Wärme der Lehrer zu fördern und nicht durch klein— 
liche Bevormundung zu untergraben. Daß aber im Gegenſatze 
zu manchen anderen Berufsarten ſo viele Lehrer, und gerade 
die beſten, von einer unverſiegbaren Begeiſterung getragen ſind, 
das hat ſeinen tiefſten Grund darin, daß ſie im Dienſte einer 
Kunſt, nicht einer Syſtematik, ſtehen. 

Wer aber im höheren Sinne kunſtthätig ſein will, der muß 
auch ein klares Kunſtideal haben. „Umſonſt biſt du von edler 
Gluth entbrannt, wenn du nicht ſonnenklar dein Ziel erkannt“, 
das iſt ein treffliches Wort unſeres Dichters Uhland. Ich 
möchte es jedem Schulmanne zurufen: Ruhe nicht, bis du deine 
Begeiſterung in eine zielbewußte Bahn gelenkt haſt, bis du ein 
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klares Kunſtideal dein eigen nennen kannſt; und biſt du ſelber 
zu ſchwach dir ein ſolches zu ſchaffen, ſo lehne dich getroſt an 
gegebenes an! Ebendies iſt ja der Vorzug jeder Kunſt vor 
jeder Wiſſenſchaft, daß ihre Ideale verſchiedenartig ſein dürfen. 
Ich kenne einen Lehrer, der ſein Ideal mit Palmer in der 
Gottebenbildlichkeit, und einen anderen, der es mit Herbart und 
Rein in der ſittlichen Bildung des Willens findet. Beide Ideale 
decken ſich nicht und beide haben mit Wiſſenſchaftlichkeit nichts 
zu thun; aber es ſind echte ethiſche Ideale; es ruht ein ſicht— 
barer Segen auf der Arbeit der beiden Männer, und ich ſchätze 
beide gleich hoch. 5 

Aber die Kunſtbegeiſterung und die Kunſtideale thun es allein 
nicht, wenn nicht eine Kunſtanlage vorhanden iſt. Es iſt eine 
landläufige Meinung, daß jeder Knabe, der Neigung und einen 
hellen Kopf hat, zu einem guten Lehrer erzogen werden könne. 
Wer aber, wie ich von mir ſagen darf, mehr als tauſend Lehrer 
beobachtet hat, der weiß, daß dieſe Anſicht eine irrige iſt, der 
weiß, daß der gute Lehrer nicht erzogen, ſondern geboren wird. 
Es ſteht mancher Mann im Dienſte des Erziehungswerkes, der 
trotz aller Seminarbildung kein Erzieher iſt und auch nie ein 
ſolcher wird, weil er nicht Zucht zu halten oder das lebendige 
Intereſſe der Kinder zu erwecken oder auf Individualitäten 
einzugehen verſteht, kurz weil er von Natur aus keine Anlage 
zum Lehrerberufe hat. Es gehört nicht zu meiner heutigen 
Aufgabe, zu zeigen, welche Maßnahmen der Staat ergreifen 
müßte, um nur kunſtveranlagte Jünglinge für den Lehrerberuf 
zu gewinnen. Aber andeuten möchte ich wenigſtens, daß die 
Auffaſſung der pädagogiſchen Thätigkeit als einer Kunſtthätig— 
ket auch nach dieſer Richtung hin fruchtbare und zielſichere An— 
regungen zu geben geeignet wäre. 

Ich hätte nun noch von den Momenten zu ſprechen, durch 
welche der Vertreter der erzieheriſchen Kunſt von dem der 
ſchönen Kunſt ſich unterſcheidet. Dabei hätte ich vor allem auf 
den Umſtand Gewicht zu legen, daß der erſtere im Gegenſatz zu 
letzterem nicht ein todtes, ſondern ein lebendiges, ein individuell 
beſtimmtes und ſelbſtthätiges Bildungsmaterial vor ſich hat, 
aus dem er nicht machen darf und kann, was er will. Ich 
hätte ferner zu zeigen, wie die ethiſche Kunſt um ſo ſicherer 
geht, je reicher der Schatz von allgemeinem Wiſſen und von 
pſychologiſchen Beobachtungen und Erfahrungen iſt, auf den ſie 
ſich zu ſtützen hat. Ich hätte endlich und hauptſächlich zu 
betonen, daß der richtige Erzieher alles dasjenige, was er in 
ſeinen Schülern erreichen will, vor allem in ſich ſelber, in ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit möglichſt vollendet darſtellen ſollte. Ich 
will jedoch, nachdem die vom Herrn Präſidenten mir zugemeſſene 
halbe Stunde verſtrichen, auf dieſe Punkte nicht näher eingehen. 
Meine Abſicht iſt ja erreicht. Sie ging dahin, erſtens zu zeigen, 
daß die theoretiſche Pädagogik keine Wiſſenſchaft, ſondern eine 
Kunſtlehre iſt, zweitens in kurzen Strichen anzudeuten, daß 
letztere weit mehr als erſtere geeignet erſcheint, die Perſönlichkeit 
des Erziehers zum Heile für unſere Jugend in den Mittelpunkt 
des Erziehungsgeſchäftes zu ſtellen. Das letztere, die Betonung 
der Perſönlichkeit, des verſöhnlichen und künſtleriſchen Werthes 
des Lehrers, lag mir dabei ganz beſonders am Herzen. Ich 
ſchließe deshalb auch mit zwei ſcheinbar gewagten und über— 
triebenen, bei näherer Betrachtung aber tiefwahren Ausſprüchen 
Dieſterweg's: „Nicht der Stoff iſt die Hauptſache, nicht das 
Können und Wiſſen, nicht die Gelehrſamkeit, ſondern der leben— 
dige, der lehrende und erziehende Lehrer., „Der Lehrer ſei die 
Schule, die ganze Schule, Unterricht, Erziehung, Bildung!“ 


— Die Aufgabe der Schule muß darin beſtehen, 
den kindlichen Geiſt mit paſſendem Unterrichtsſtoff zu wecken, zu 
nähren und nach den ewigen Geſetzen der Natur zu entwickeln. 
Die Volksſchule ſoll in Verbindung mit dem Hauſe das Kind 
zur geiſtigen Bildung, ſittlichen Entwickelung und menſchlicher 
Selbſtſtändigkeit führen und einen ſittlich-ſchönen Charakter an— 
bahnen. Dieſes geſchieht durch Anleitung zum klaren Denken, 
ernſtlichen Prüfen, eigenen Entſcheiden und ſelbſtthätigen Handeln. 
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Wie für den Körper Luft und Licht, ſo müſſen dem jugendlichen 
Geiſte Wahrheit und Schönheit zum Bedürfniſſe werden. 
Niedere Geſinnung, feige Denkart, prüfungsloſes Hinnehmen 
muß er dagegen verabſcheuen. 

Nicht mechaniſches Stopfen mit todtem Wiſſenskram — freies 
Bilden durch lebensvollen Stoff, nicht Zwängen in ererbte Vor 
urtheile und hergebrachten Kaſtengeiſt — allgemeine Entwicke 
lungsfreiheit, nicht Weltflucht — Lebensfreudigkeit, nicht düſteres 
Gemüth — heitere Anſchauung, nicht blos fromme Himmels 
bürger — auch tüchtige Staatsbürger: das ſind die Aufgaben 
einer guten, zeitgemäßen Volksſchule. 

Der Lehrer der Gegenwart muß tief eingetaucht ſein in den 
Strom des Wiſſens und das Bedürfniß nach ſteter Fortbildung 
in ſich haben. Er muß eine gründliche berufliche, allgemeine 
und geſellſchaftliche Bildung beſitzen. Er darf den politiſchen, 
ſocialen und religiöſen Fragen nicht ferne bleiben, muß vielmehr 
fleißig im Buche der Zeitgeſchichte leſen und prüfen, ob und wel 
chen Gewinn er aus den verſchiedenen Strömungen für die 
Schule und ſeinen Stand ſchöpfen könne. Dabei darf er aber 
nie als Agitator nach der einen oder andern Richtung auftreten. 
Das verträgt ſich mit ſeiner Stellung nicht und entzieht ihm das 
Vertrauen eines Theiles der Eltern. Wer nicht Luſt, Zeit und 
Kraft dazu findet, die Errungenſchaften und Erſcheinungen des 
ihn umſchäumenden Lebens in dem angedeuteten Sinne zu 
prüfen, der iſt nicht im Stande, durch Beiſpiel und Lehre für das 
Leben in der modernen Geſellſchaft zu erziehen. 


Der Lehrer ſoll eine Geſinnung überhaupt und 
eine ideale Geſinnung im beſonderen haben 
und dieſelbe nähren bei den Großmeiſtern der deutſchen Litteratur, 
damit ſie ihm im Staub der Schule und der Parteikämpfe nicht 
abhanden komme. Er hat es mit menſchlichen Weſen zu thun, 
für die er Vorbild ſein ſoll, braucht alſo die ideale Lebens 
anſchauung mehr, wie ſo viele anderer Berufsarten. Wenn er 
die heilige Flamme der Begeiſterung nicht nährt, dann droht 
Gefahr, daß dieſelbe erliſcht. 

Dabei darf er den realen Boden nie unter den Füßen ver 
lieren. Er ſoll alle Tagesfragen mit klaren Augen und nüchter 
nem Verſtande unterſuchen und darnach Stellung nehmen. Die 
Schule hat dabei den Ausgangs- und Schlußpunkt zu bilden. 
Hier wird der Maßſtab entnommen, den man anlegt, auf dieſen 
Mittelpunkt laufen alle Radien unſerer außerſchuliſchen Beſtre 
bungen zurück. Dann geräth er auch nie auf den Abweg, 
bedingungslos auf ein einſeitiges politiſches Parteiprogramm 
zu ſchwören, ſondern wird ſeine Zuſtimmung von deſſen Wohl 
oder Uebelwollen den Schul- und Lehrerfragen gegenüber 
abhängig machen. 

Unſere Zeit braucht vor allen Dingen Männer, die innerlich 
fertig im Urtheil, überzeugungstreu und charakterfeſt ſind, ohne 
ſich eigenſinnig jeder beſſeren Einſicht zu verſchließen. 

„Der Andern Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unſere Kriecherei ſich gibt.“ 
(N. Bad. Schlztg.) 


— —— 


Zu ringen mit den Nächten, 

Die uns erdrücken wollen, 

Des Schickſals Spruch nicht ächten, 
Nicht thatenlos nur grollen; 


Nicht bange ſtill verharren, 

Ob ſich die Wolke lichtet; 

Und dann verzweifelnd ſtarren, 
Wenn uns der Schlag vernichtet; 


Zu kämpfen ziemt dem Manne, 
Zu kämpfen, um zu ſiegen, 
Und nur dem letzten Banne, 


Dem Tode zu erliegen. $ 
(Karl Zettel.) 
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Aus dem yrahtifchen Schulleben. 


be und Pädagogik. 


So zahlreich die Schriften 1 Aufſätze, welche bei der 
immer mehr wachſenden Verbreitung des Werkſtattarbeitsunter— 
richtes in Deutſchland und ſeinen Nachbarländern geſchrieben 
werden, auch ſein mögen, ſo ſelten ſind Erörterungen über die 
Grundlagen des Verhältniſſes zwiſchen Handarbeit und Päda— 
gogik. Eine ſchätzenswerthe Leiſtung dieſer Art veröffentlicht 
nun N. Rißmann, der Verfaſſer der „Geſchichte der Arbeits— 
unterrichtes in Deutſchland“, in drei Artikeln der „Neuen badi— 
ſchen Schulzeitung“. 

Rißmann kann da vor allem feſtſtellen, daß die ſeinerſeits 
von Clauſen Kaas eingeſchlagenen Bahnen: die Erwerbsfähig— 
keit des Volkes durch einen allgemeinen Arbeitsunterricht zu 
erhöhen, heute bereits faſt vollſtändig verlaſſen ſind, und daß 
lediglich die pädagogiſche Bedeutung der Handarbeit die Ziele 
und Wege des neuen Faches beſtimmen. Für Rißmann iſt da— 
her die Bedeutung der Handarbeit als noth- 
wendiges Erziehungsmittel auch erwieſen: denn 
nicht nur, daß in den verfloſſenen Jahren alle Vorzüge aufgedeckt 
wurden, welche die Handarbeit auf den körperlichen, wie den 
geiſtigen Organismus des Schülers auszuüben vermag, hat 
man auch erziehliche Aufgaben erkannt, die nur durch ſie allein 
gelöst werden können. Als dieſe ſpecifiſche Aufgabe der Hand— 
arbeit bezeichnet Riß 10 mit Theo. Gelde „die Ausbildung der 
praktiſchen Intelligenz, d. h. der Fähigkeit, ſich in praktiſche 
Verhältniſſe hineinzudenken, dieſe und ihre Konſtruktionen zu 
verſtehen“ und — wie man wohl hinzufügen müßte — die Aus— 
bildung ſolcher körperlicher Fertigkeiten, welche den Schüler 
befähigen, gemäß jener gewonnenen Einſichten zu ſchaffen. — 

Es wird zugeſtanden werden wüſſen, daß keiner unſerer 
Lehrgegenſtände, ſelbſt Zeichnen und Turnen nicht ausgce— 
nommen, eine ſo mannigfaltige Bethätigung des ganzen Kinder— 
organismus, wie ſie bei der Handarbeit zutage tritt, zu erzeugen 
vermag, noch einen Erſatz für eine ſolche bieten können. Wer 
nun aber die Ausbildung einer allgemeinen Arbeitsgeſchicklichkeit, 
wie den Erwerb der durch ſie bedingten Kenntniſſe und Gefühle 
als Aufgabe der Jugenderziehung betrachtet, wird auch der 
Handarbeit einen Platz unter den Erziehangsmitteln einräumen 
müſſen. 

Dieſer Nachweis von der Wichtigkeit der Handarbeit für die 
Ausbildung des Individuums genügt allerdings noch 0 55 
die Nothwendigkeit jeiner Einzuhruma unte 
die Unterrichtsfächer der Schulen ben 
Rißmann macht dies nun von dem weitern Nachweis abhängig, 
„ob der Arbeitsunterricht eine ſociale Nothwendigkeit ſei und im 
Intereſſe der heutigen Geſellſchaft liege,“ läßt jedoch die Ent— 
ſcheidung offen. Nicht mit Unrecht; denn darüber kann man 
ſich in der That allerlei Gedanken machen. So läßt ſich bei— 
ſpielsweiſe recht gut denken, daß dieſe Entſcheidung ſowohl von 
der inneren Organiſation unſecer Schule, wie von dem ſocialen 
Leben der Gegenwart ihren Ausweg nehmen kann: von der 
Schule, indem dieſelbe die heute vorherrſchend deductive Art des 
Lernens in eine vorherrſchend inductive verwandelt, d. h. die 
Erwerbung der Kenntniſſe ſtatt auf die ee auf die 
Erfahrung ſtützt; von dem geſellſchaftlichen Leben, indem da— 
ſelbſt mit der fortſchreitenden Verengung des Wirkungskreiſes 
des einzelnen ſich die Unmöglichkeit und Unfähigkeit einer geord— 
neten häuslichen Erziehung herausſtellt, was dann nothwendig 
die Uebertragung weiterer Erziehungsaufgaben an die Schule 
zur Folge haben muß. 

Am beachtenswertheſten für Schulmänner gilt jedoch Riß— 


mann die A uffaſſun g der Handarbeit als 
didakt iſches Princip, wie dies Rouſſeau, He euſinger, 
Blaſche, Fröbel und Georgens durchdacht haben. Es iſt ja 


unbeſtreitbar, daß derjenige Unterricht am erfolgreichſten ſein wird, 
dem das Kind unmittelbare Wertſchätzung entgegenbringt, der 
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alſo deſſen Neigungen entgegenkommt. Da nun erfahrungs— 
gehe in der Jugendzeit des Kindes der Trieb, ſich zu beſchäf— 
tigen, d. h. ſeine Gliedmaßen z zu gebrauchen, am mächtigſten it 
und alles, was damit in Verbindung tritt — die Objecte, an 
welchen und womit es ſchafft, wie das geiſtige Ergebnis aus 
dieſem Schaffen — für das Kind am werthvollſten ſcheint; 
liegt es nahe, jenen Trieb der Kindernatur dem Unterrichte 
dienſtbar zu machen und die Beſchäftigung mit den Dingen zum 
Ausgangspunkte für die Erwerbung von Kenntniſſen zu nehmen.“ 


ſo 


Praktiſche Geſtaltung hat dieſes Princip allerdings erſt in den 


Fröbelſchen Kindergärten erhalten, 
Privatanſtalten und öffentlichen Schulen, in welchen der Weiter— 
bau — in letzteren Anſtalten allerdings unter dem deſpotiſchen 
zwange der als mangellos angeſehenen gegenwärtigen Lehr- 
pläne — der Fröbel'ſchen Beſchäftigungsmittel verſucht worden. 

Rißmann beſchränkt ſich bei ſeinen Ausführungen lediglich 
auf die Werkſtattarbeiten, doch kann dieſe Betrachtung auch auf 
die Feld- und Gartenarbeiten oder die Arbeiten im chemiſchen 
Laboratorium ausgedehnt werden. 
wünſchen, daß die Theoretiker des Arbeitsunterrichtes den 
gewordenen Zuſammenhang zwiſchen dieſen einzelnen 
Arbeitsgebieten mehr als bisher berückſichtigen möchten. 

(F. Sch. i. d. Oeſt. Schulb.) 


(Aus der „Schweizeriſchen Lehrerzeitung“.) 


Sprache, Handarbeit, Zeichnen und Meſſen. 


Nächſt dem Turnen erwirbt ſich allmälig auch die Hand— 
arbeit ihre gebührende Stellung in dem Unterrichtsplan der 
Gegenwart. Während aber das Turnen nur die Herrſchaſt des 
Geiſtes über die Organe des eigenen Leibes zum Ziele hat, ver— 
körpern wir durch die Handarbeit unſere Vorſtellungen an 
einem von unſerem Leibe unabhängigen Stoffe, machen dieſen 
dadurch geeignet, vermöge der allgemeinen Geſetzmäßigkeit des 
menſchlichen Denkens, Träger unſerer Vorſtellungen zu ſein, 
ſolche den Nebenmenſchen mitzutheilen, wie wir durch die 
Sprache Luftſchwingungen zu Trägern unſerer Vorſtellungen 
machen. Die Erzeugniſſe menſchlicher Arbeit in Höhlen, 
Gräbern, im Grunde der Seen zeigen uns Nachgeborenen, wie 
unſere Voreltern einſt Knochen geſpalten und geritzt, Steine 


geſchliffen, aus Ruthen Körbe geflochten, mit Lehm verſtrichen 
und zu Gefäßen gebrannt, aus Erz Waffen und mancherlei 


Zierrath geſchmiedet haben. Später verkünden Bilderſchriften an 
Tempelwänden, Keile, in Tontafeln geſchnitten, den Ruhm, 
mächtiger Könige den Nachkommen; Runen, auf Holzjtäben 
geritzt, überliefern die Sagen der Väter von eee zu Ge— 
ſchlecht; Schriftzüge aus Papgrusrollen und Wachstafeln 
erzählen die Ereigniſſe vergangener Zeiten. Fleißige Mönche 
se und malen auf Pergament die heilige Schrift, Chroniken 
und Lieder. 
durch den Druck, womit ſich von Albrecht Dürer, Cranach, 
Holbein geleitet, der Holzſchnitt, der Kupfer- und Stahlſtich ver⸗ 
bindet. 

Der Auſſchwung der Naturwiſſenſchaften macht vielfältige 
und genaue Abbildung von Pflanzen und Thieren, von phyſi— 
kaliſchen und chemiſchen Apparaten nothwendig, führt zur 
Kartographie und zur Landesvermeſſung, zur Lichtzeichnung und 
zum Lichtdrucke, welchen der regere Verkehr und Handel allge— 
meine Bedeutung verleiht. Eben dieſer Verkehr, die fort— 
ſchreitende Organiſation der Handwerke zu umfaſſenden Bau— 
geſchäften und Maſchinenwerkſtätten erfordert nun aber auch, 
daß die Mittheilung räumlicher Vorſtellungen durch ſichtbare 
Zeichen, Modelle und Riſſe, ſich mit der Sprache, der hörbaren 


Mittheilung von Qualitäts- und Quantitätsvorſtellungen, von 
Worten und Zahlen, organiſch verbinde. 
Solche Verbindung iſt möglich, weil die Vorſtellungen, die 


wir denkend verknüpfen, als ſolche von der Art der Sinnes— 
empfindungen unabhängig ſind und anderſeits ſowohl die Be— 
wegungen der Sprach werkzeuge, als diejenigen der Hand und 


Es wäre ſogar ſehr zu. 


Gutenberg lehrt die Vervielfältigung der Schriften 


doch fehlt es auch nicht an 


| 
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des Blickes lenken. Die Vorſtellung einer Glocke umfaßt ſowohl 
die Vorſtellung ihrer Form als diejenige ihres Klanges. Man 
kann einen Baum bezeichnen durch ſeinen Namen oder durch 
ſeinen Umriß, jedesmal unter Leitung der Vorſtellung von die— 
ſem Baum. Die Geſetze des Denkens, von welchen die Logik 
Rechenſchaft gibt, regeln deßhalb nicht nur den ſprachlichen 
Ausdruck der Vorſtellungen, ſondern auch die bild liche 
Bezeichnung derſelben. 

Die formellen Sprachübungen bringen den Schülern den 
Bau der Wörter aus Silben, den Bau der Sätze aus ihren 
Beſtandtheilen zum Bewußtſein, indem ſie Wörter oder Sätze 
gleicher Art reihenweiſe vorführen und nachſprechen laſſen, 
indem ſie alſo die Schüler veranlaſſeu, Wörter oder Sätze in ihre 
Beſtandtheile zu zerlegen und aus dieſen wieder zuſammen— 
zuſetzen. Analog veranlaßt ein geregelter Unterricht in den 
Handarbeiten die Schüler, die Verrichtungen in die einzelnen 
Handgriffe zu zerlegen und dieſe zu verbinden, indem er dieſe 
Handgriffe dem Grade ihrer Schwierigkeit nach erſt einzeln ein— 
übt und dann im Zuſammenhang ausführen läßt. Der ſyſtema— 
tiſche Zeichenunterricht läßt die Schüler in ſolcher Ordnung nach 
Wandtafeln oder nach Körpern zeichnen, daß dieſelben anfäng— 
lich einzelne Richtungeu und Flächen, dann Verbindungen von 
ſolchen im Zuſammenhang auffaſſen. Das überlegende 
Sprechen, Arbeiten, Zeichnen unter 1 ſich von dem na ch- 
ahmenden Sprechen, Arbeiten, Zeichnen dadurch, daß 
jenes die Sprachform oder die Geſtalt in ihre Beſtand— 
ie zerlegt und aus dieſen wieder zu⸗ 
ſammenſetzt, während dieſes die Sprachform oder die 
Geſtalt als Ganzes nachzubilden verſucht. Die Zerlegung der 
Sprachformen nennen wir gliedern, die der räumlichen Geſtalten 
dagegen meſſen. 

Das deutſche Wort meſſen ſtammt nach Grimm von „mitan“, 
welches ein altes Hauswort iſt und „zutheilen“ bedeutet; der 
Hausvater maß den Hausbewohnern ihren Bedarf an Nah— 
rung, Kleidung; er theilte ſie ihnen zu. Dieſe der urſprüng— 
lichen Anſchauung entſprechende, von dem Zählen noch unab— 
hängige Auffaſſung des Meſſens kommt im Augenmaß zur 
Geltung, und dieſes iſt thatſächlich für die Handarbeit wie für 
das Zeichnen nicht nur die kürzeſte, ſondern zugleich auch die 
am beſten erziehende Weiſe des Meſſens. Das zählende 
Meſſen mit Stab oder Zirkel kann, wie auch die Aneignung 
geometriſcher Lehrſätze, nur als ein Hilfsmittel zur Ausbildung 
des Augenmaßes gelten. Der geometrifche Lehrſatz hat dem 
Augenmaß gegenüber dieſelbe Bedeutung wie die grammatiſche 
Regel gegenüber dem Sprachgefühl, oder „Sprachgehör“ ſollte 
man genauer ſagen; denn wer nicht in der Vorſtellung hört, 
was er ſchreibt, der wird auch nicht ſo ſchreiben, daß man die 
Sätze leicht leſen kann. Der Ueberblick über das Geſchriebene 
verleitet ihn, die Sätze lang z zu machen. Wie die Vernachläſſi— 
gung des Sprachgefühls einen ſchwerfälligen Satzbau zur Folge 
hat, ſo zeigt ſich die mangelhafte Bethätigung des Augenmaßes 
in unſicherer Führung der Werkzeuge, in planloſer Herſtellung 
der Zeichnung. Insbeſondere ist es mit dem Auftragen von 
Maßzahlen, mit dem Aufſchreiben und mündlichen Wiederholen 
von Zeichenregeln durchaus nicht gethan. Manche Lehrer 
meinen, den Schülern die räumlichen Verhältniſſe dadurch zum 
Bewußtſein zu bringen, daß ſie ſelbſt viele Worte machen und 
die Schüler von der Zeichnung reden laſſen. Das iſt aber ein 
trügeriſches Erbſtück aus der Zeit, da man glaubte, der Menſch 
habe begriſſen, was er mit Worten benennen kann. Man laſſe 
einen Schüler am Klavier die Noten nennen, während er die 
Taſten greift. Wird er davon ſpielen lernen? Kaum. Wenn 
er aber das Stück jo vielmal ſpielt, daß er hört, welche Taſten 
er anzuſchlagen hat, wenn die Tonvorſtellungen ſich ſo feſt ver— 
ſchmolzen haben, daß jeder Ton die Vorſtellung des anklingen— 
den erweckt und dieſe die entſprechende Handbewegung verur— 
ſacht, dann hat der Schüler das Stück inne, er kennt 
dasſelbe, ſobald er nur einige Accorde davon hört; obwohl 
das Stück vielleicht gar keinen beſonderen Namen hat, ſondern 
nur betitelt iſt: Opus Nr. . . . v. Brahms. 


Auszug aus dem Lehrplan 


—für das 


Nationale Deutjch - Umerikanifche Lehrerſeminar. 


(Fortſetzung.) 

Kl. III. Unterrichtslehre. Weſen und Zweck 
des Unterrichts; Lehrgegenſtände der Volksſchule; Lehr— 
mittel; Methoden des Unterrichts; Grundſätze für den Unter 
richt und Regeln, die ſich daraus ergeben; praktiſche An 
wendung der Lehre von der Begriffsbildung im Unterricht; 
die Deduktion und Induktion im Unterricht; die Definition 
und Einteilung; Einfluß des Unterrichts auf die Gemüts— 
bildung; der Unterricht in den Künſten; die ethiſche Seite 
des Unterrichts. 

Lehrbücher: 

Handbücher: 
weg, Dinter, Barnard, Mann. 

Kl. III. Schulpraxis. Nachdem die Zöglinge in 
Kl. II den Muſter- und Probelektionen der Kl. III ein Jahr 
lang beigewohnt und auch die Kritik über die letzteren ge— 
hört haben, werden ſie ſelbſt zur Ausarbeitung und Ertei— 
lung von Unterrichtsbeiſpielen angeleitet. Die einzelnen 
Lehrfächer werden ſerienweiſe vorgeführt. Eine beſchränkte 
zahl von Muſterlektionen werden von dem Direktor oder 
den reſp. Klaſſenlehrern der Schule in einem zu behandeln— 
den Gegenſtande erteilt, die nötigen Winke über Vertei— 
lung des Stoffes, Klaſſenziele, Lehrmittel, Methode u. ſ. w. 
werden gegeben, und nun werden die Probelektionen in den 
verſchiedenen Klaſſen an die Zöglinge verteilt und der in 
jeder Klaſſe zu betrachtende Gegenſtand ausgewählt. Die 
Entwürfe für dieſe Lektionen werden ſchriftlich eingereicht, 
vom Direktor durchgeſehen und behufs der Einübung 
zurückgegeben. Bei der Erteilung der Lektion iſt der 
Direktor ſowohl als der reſp. Klaſſenlehrer zugegen; jeder 
Lektion ſchließt ſich ſofortige Beſprechung an. Die Lektionen 
werden jo gewählt, daß fie in den Kurſus der Klaſſe fallen 
und ſomit den Unterricht der Muſterſchule in keiner Weiſe 
ſtören. 

Handbücher: 
und Praxis; Denzel, 


Lindner, Dittes. 
in 


Kellner, Kehr, Dittes, Schwarz, Dieſter 


Dieſterweg's Wegweiſer; Rein, Theorie 


Dinter, Schwarz, Kehr. 


Deutſche Sprache. 
een 

Kl. I. Uebung im fließenden, ſinnrichtigen und ſchönen 
Leſen; Erklären ſchwieriger Wort- und Satzformen; Fragen 
über Inhalt und Form des Stückes; Wiedergabe des Ge— 
leſenen; kurze Inhaltsangabe einzelner Abſchnitte oder des 
Ganzen; ſchriftliche Darſtellung, wenn die Zeit es erlaubt 
und der Stoff es fordert; Memorieren von Gedichten und 
Vortrag 5 

Was? Nach dem pädagogiſchen Grundſatz: „Vom 
Leichten zum Schweren“, gehen wir von einfachſten Muſtern 
klaſſiſcher e der Neuzeit aus. Das Ziel iſt Sprach— 
gewandtheit, ſchöner Vortrag, tiefes Verſtändnis, Liebe zum 
Leſen. 

Die Verteilung des M. taterials folgt weiter unten. 

Wie? Nach dem einleitenden Wort des Lehrers folgt 
das Vorleſen, das durch den Lehrer oder einen der beſſeren 
Schüler geſchieht. An das Wiederleſen reiht ſich die Ver 
mittlung des Verſtändniſſes, die Gliederung des Ganzen, 
die Entwickelung des Grundgedankens, die Hinweiſe auf 
hiſtoriſche, geographiſche, naturwiſſenſchaftliche Momente. 
Beſondere Eigentümlichkeiten und Schönheiten werden den 
Schülern zum Bewußtſein N auf freie Wiedergabe 
wird beſonderer Wert gelegt. Der Leſeſtoff wird auch zum 
Mittelpunkt des ſchriftlichen Gedankenausdrucks gemacht. 
es bedarf kaum der Erwähnung, daß eine Anzahl klaſſi— 
ſcher Stücke aus dem Material des Leſeunterrichts memoriert 
werden muß. 


Gryiehungs-Blütter. 


Mit dem Leſen der vorſtehenden Stücke gehen Unter— 
weiſung über die Poetik und Proſodie Hand in Hand. 

Kl. II. Fortſetzung dieſer Arbeit an ſchwierigeren 
Stücken der klaſſiſchen Proſa und Poeſie; Bemerkungen 
über die Verfaſſer des Geleſenen und die Geſchichte des 
Stückes, wenn möglich; Vergleichen desſelben mit ähnlichen 
ſchon bekannten Werken anderer Dichter; Erweiterung und 
Vertiefung des Hauptſächlichſten aus der Poetik und 
Proſodie. 

Nachdem durch die Arbeit des erſten Jahres eine gleich— 
mäßige Vorbildung der Schüler geſchaffen worden iſt, 
können nun ſchon ſchwierigere Anforderungen geſtellt wer— 
den. Neben dem ſtatariſchen mag nun auch das kurſoriſche 
Leſen betrieben werden, bei welchem ſich das Erläutern auf 
das Allernotwendigſte beſchränkt. Da aber auf fließendes 
Leſen und ſchöne Ausſprache zu halten iſt, ſo iſt häusliche 
Präparation auch für dieſe Art des Leſens zu fordern. 
Mündliche Inhaltsangabe iſt auch hier am Platze; ſchrift⸗ 
liche nur am Schluß der Betrachtung eines Werkes. 

Kl. III. Leſen der Meiſterwerke; Uebung im freien Vor— 
trag; Abriß deutſcher Litteratur; Wiederholung und Er— 
gänzung der Metrik; Arten der poetiſchen Formen nebſt 
Beiſpielen. 

Das kurſoriſche Leſen in dieſer Klaſſe mag als Stütze 
und Illuſtration eines kurzen Abriſſes deutſcher Litteratur 
dienen, doch vergeſſe der Lehrer nicht, daß eine wiſſenſchaft— 
liche Litteraturgeſchichte weder Sache der Volksſchule noch 
des Seminars iſt. Wichtig iſt für den Lehrer eine Ueberſicht 
über unſere Jugend- und Volkslitteratur, eine Kenntnis der 
populären Fabeln, Märchen, Legenden, Balladen, Kinder— 
und Volkslieder und die Art und Weiſe ihrer Verwendung 
im Schulunterricht. In Bezug auf den Memorierſtoff mag 
auf dieſer Stufe dem Zögling einige Freiheit in Bezug auf 
die Wahl der zu lernenden Stücke gewährt werden. 

Leſebücher: Kehr und Kriebitſch, Roſenſtengel. 

Litteratur: Kluge. 

Handbücher: Scherr, Vilmar, Menzel. 

B. Grammatik. 


J. An das Leſebuch anlehnend, die Lehre vom Satz; 
Weſen, Entſtehung, Teile, Arten desſelben; nackte und 
erweiterte Form; Art der Erweiterung; Beziehung der 
Teile des Satzes zu einander; die Begriffswörter; ihr 
Gebrauch im Satz; ihre Flexion; die Laut- und Silbenlehre; 
Dehnung und Schärfung; Um- und Ablaut; Silbentrennung 
und Satzzeichen. 

II. Erweiterung der Satzlehre; Unterſchied zwiſchen 
Verbindung und Gefüge; die bei- und unterordnenden 
Bindewörter; die Verkürzung des Nebenſatzes; das Zeit— 
wort und ſein Objekt; die Präpoſition und der regierte 
Fall; Wiederholung der Flexionslehre; kurzgefaßte Wort— 
bildungslehre. 

III. Wiederholung mit paſſender Erweiterung; über— 
ſichtliche Darſtellung der Syntax; die Satzanalyſe und 
Syntheſe; die Wortfamilien; kurze Geſchichte der deutſchen 
Sprache. 

Auf die Gewandtheit und Sicherheit im mündlichen und 
ſchriftlichen Ausdruck wird das größte Gewicht gelegt; be— 
ſondere Sorgfalt verdienen: Der richtige Gebrauch des 
Artikels, die Präpoſition und der von ihr regierte Fall, das 
perſönliche Fürwort. 

E. Aufſaz und Rechtſchreib ung. 

J. In Bezug auf den Leſeſtoff: 

Veränderung der Wortfolge im Satze; 
Wechſel der Perſonen — Zahl -und Zeitformen; 
Umbildung der direkten zur indirekten Rede; 
Uebertragen von Poeſie in Proſa; 

Erzählung und Beſchreibung; 

Briefe und Geſchäftsaufſätze; 


Dis 


Dispoſitionen. 


Nr 


— 
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II. Die Nach- und Umbildung nach gegebenem Muſter; 
Vergleichen von Leſeſtücken verwandten Inhalts; freie Dar— 
ſtellung nach gegebenem Abriß; Biographie und Schilde— 
rung. 

III. Behandlung der Themata aus den verſchiedenen 
Unterrichtszweigen, beſonders aus Erziehungswiſſenſchaft, 
Phyſik und Pſychologie, zuerſt mit gegebener Dispoſition, 
ſpäter ſelbſtändig. 

In der erſten und zweiten Klaſſe iſt alle zwei, in der 
Oberklaſſe alle vier Wochen ein Aufſatz anzufertigen. Der 
Unterricht im Aufſatz ſteht in der innigſten Beziehung zum 
Leſeunterricht; doch kommen auch Themata aus anderen 
Fächern zur Bearbeitung. Beſonderes Gewicht wird auf 
präciſe Form, gewählte Sprache und ſchöne Schrift gelegt. 
Die Kritik des Lehrers beſchränkt ſich auf Andeutungen 
durch Zeichen; die Korrektur iſt Sache des Schülers. 
Mit der Zurückgabe der Entwürfe iſt eine Klaſſenkorrektur 
verbunden, dann erfolgt die Reinſchrift. In der Unterklaſſe 
geht dem Aufſatz eine gründliche Beſprechung des gegebenen 
Themas voraus; mit der wachſenden Gewandtheit der 
Schüler vermindert ſich die Mithülfe des Lehrers und in 
der Oberklaſſe bei nicht zu ſchwerem Thema wird dem 
Schüler die Freiheit der Darſtellung gewährt. 

Lehrbücher: Wetzel. 

Handbücher: Raumer, Sanders, Schleicher, Treu, 


Bopp, Grimm. 
Weltgeſchichte. 

I. Alte Geſchichte: Die Egypter; Aſſyrer und Babylo— 
nier; Meder und Perſer; Phönizier und Hebräer; Griechen; 
Römer bis zum Fall des weſtrömiſchen Reiches. 

II. Mittlere Geſchichte: Von der Völkerwanderung bis 
zur Entdeckung Amerikas. 

III. Die neue Zeit mit beſonderer Berückſichtigung der 
Entwicklung der Vereinigten Staaten. 

An die allgemeine Geſchichte ſchließt ſich ſowohl die 
Litteraturgeſchichte der verſchiedenen Völker, als die Ge— 
ſchichte der Pädagogik an. 

Mit der Weltgeſchichte geht die Geographie des be— 
treffenden Landes Hand in Hand. Eine formgewandte 
Darbietung des Stoffes durch den Lehrer geht der Ein— 
übung voraus; auf die kulturgeſchichtlichen Momente wird 
der größte Wert gelegt; die Urſachen und Folgen der 
welthiſtoriſchen Ereigniſſe müſſen erforſcht werden; Parallelen 
ſind zwiſchen verwandten Perſonen und Thaten zu ziehen; 
das Memorieren der Zahlen beſchränkt ſich auf das Unent— 
behrlichſte; auf die Weckung der Begeiſterung für große 
Thaten und Männer und die Ueberſicht des Weges, den die 
Menſchheit in ihrer Entwickelung gemacht hat, kommt es 
vor allem an. Die Kriege und die Fürſtenhäuſer ſind nicht 
das paſſende Material, ſondern die Entwicklung der Ge— 
werbe, Künſte und Wiſſenſchaften in und mit den Völkern. 

Lehrbücher: Weber, Mommſen, Schloſſer, Curtius, 
Grube, Rau, Freytag 2c. 

Das Zeichnen. 

Der Zeichenunterricht im Seminar hat die Aufgabe: 

I. Die zukünftigen Lehrer mit dem Reichthum ſchöner 
Formen in Natur, Kunſt und Induſtrie bekannt zu machen; 

II. Dadurch ihren Geſchmack zu bilden und ein ſicheres 
Verſtändnis für das wahrhaft Schöne zu erzeugen; 5 

III. Ihnen Sicherheit, Schnelligkeit und Sauberkeit in 
der Darſtellung korrekter und ſchöner Formen an Wand— 
tafel und auf Papier beizubringen; 

IV. Sie in die Methode des Zeichenunterrichts für die 
Volksſchule einzuführen; 

V. Sie zu befähigen, das Zeichnen in den Dienſt der 
übrigen Lehrzweige zu ſtellen. Das zu erreichen muß: 

1. Das erziehliche Element dem künſtleriſchen voran— 

ſtehen; 

2. Aller Zeichenunterricht Maſſenunterricht ſein; 


Se Fr 


r 


— — 


letzten Termins anzuleiten. 
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Das Abſtechen, Durchpauſen, Kopieren wegfallen; 
Der Uebung ſtets das Verſtändnis vorausgehen; 
5. Der korrekte Entwurf die Hauptſache ſein; 

6. Beim Freihandzeichnen die Erſcheinungsperſpektive, 
beim Linearzeichnen die Konſtruktionsperſpektive zur 
Anwendung kommen; 

7. Der Seminariſt mit dem Zeichenmaterial und jeiner 
Handhabung vollſtändig vertraut gemacht werden; 

8. Die Anwendung des Zeichnens in Botanik, Zoolo— 
gie, Phyſik ꝛc. illuſtriert werden; 

9. Der Seminar-Zeichenunterricht Muſterunterricht für 
die Volksſchule ſein. 

J. Kl. Gewerbliches Zeichnen: Das Zeichen- 

material und die Bildfläche; Gebrauch und Behandlung 

der Inſtrumente; die einjachjten geometriſchen Gebilde; 
geometriſche Konſtruktionen; die Geſetze des Sehens; die 

Projektion. 

Freihandzeichnen: Die regelmäßigen Polygone 
und ihre Anwendung in der Ornamentik: Teilung der— 
ſelben durch gerade und Bogenlinien; Sternform; Roſette; 
Kombination zu Bandverſchlingung, Bordüre ee. 

II. Kl. Gewerbliches Zeichnen: Die Projektion 
einfacher geometriſcher Gebilde in der Horizontal- und Ver— 
tikalebene; die perſpektiviſche Anſicht; die Elemente der 
Schattenlehre. 

Freihand zeichnen: Das Ornament im Flach— 
und Hochrelief; 115 Pflanzenformen in Natur und Kunſt; 
das Stiliſieren derſelben; die ſtiliſierten Pflanzenformen in 
der Ornamentik der alten Völker; die moderne Stiliſierung 
in Kunſt und Gewerbe. 

III. Kl. Gewerbliches Zeichnen: Verſchiedene 
Arten der Projektion; das Maſchinen und Bauzeichnen; 
die Anwendung der Waſſerfarben im gewerblichen Zeich— 
nen; die Vervielfältigung mit Hülfe der Photographie. 

Freihandzeichnen: Das polychrome Ornament; 
die Darſtellung der geometriſchen Körper in Gruppen; 
Durchdringungen; Zeichnen nach der Natur; Zeichnen 
phyſikaliſcher Inſtrumente; Ausführung in Kreide oder 
Waſſerfarben. 

(Die Methodik des Zeichenunterrichts.) 

Hülfsmittel: Die Modelle von Dupuis, Gypsmodelle 
von C. Hennecke, geometriſche und mineralogiſche Modelle; 
Werke von Weishaupt, Meyer, Häuſelmann. 


Schreiben. 


Die Schrift des Lehrers iſt Muſter für den Schüler, da— 
her iſt mit Strenge und Conſequenz darauf zu ſehen, daß 
jede ſchriftliche Darſtellung in jedem Fach die nötige Sorg⸗ 
falt beweiſt; eine Kalligraphie, die ſich nur in dem Heft für 
Schönſchreiben zeigt, iſt wertlos. Die Wandtafel der 
Schule darf nur muſtergültige Formen zeigen, und die 
Anmerkungen der Lehrer in den Heften der Schüler müſſen 
ſchön geſchrieben ſein. Gleiche Größe der Buchſtaben, gleiche 
Form, gleiche Stellung, gleiche Entfernung iſt in den Heften 
aller Schüler zu erzielen. Die Seminariſten der Oberklaſſe 
ſind zum Erteilen des Schreibunterrichts während des 
Der Schreibunterricht iſt ge— 
meinſam für alle 3 Zur Betrachtung kommt das 
Folgende: 

Belehrung über Einſammeln und Verteilen des Schreib— 
materials, über Körper- und Federhaltung, über Linien— 
ſyſteme und Neigungswinkel, über Einzel- und Klaſſen— 
korrektur, über Taktſchreiben. Zur Behandlung kommen: 
Zerlegen der Buchſtaben in ihre Elemente, z. B. der Punkt, 


Klaſſen. 


der kurze und der lange Auſſtrich, der kurz ze und der lange 


Abſtrich, der zugeſpitzte und der verſtärkte Abſtrich, der 
rechte und der linke Seitenbogen, die flache und die tieſe 
Wellenlinie, die Flammenlinie; Gruppierung der Buch— 
ſtaben in 


(weit und hoch), mit und ohne 


die Familie des Grundſtrichs: i, n, m, ü, u, e; 


N 75 „ Keilſtrichs: t, ſ. f, h, ch, ſch; 

5 5 „ linken Bogens: d, l, b, ED: 

1 1 eg, g, b; 
65 5 „ linken Bogens: O, A, O, A, Q, G, H, E; 
5 5 „ rechten Bogens: S, St, N, M, V, W, N, 


P, 3, æ; 
der tiefen W enlinte D, T. I; 
„flachen Wellenlinie: C, L, B. 
Plan and methods for script similar to above; 
D. & Seribner's System of Penmanship, or 


or the Eclectic. 
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Payson 
Appleton's, 


Geſang. 

Die Atmungs-, Tonerzeugungs- und Tonbildungs— 
organe; die Höhe und Tiefe, Kürze und Länge, Stärke und 
Schwäche der Töne; die Noten und Ziffern als Zeichen der 
Töne; die Pauſen; der Takt; die Intervalle der Dur- und 
Moll-Tonart; die Erhöhung und Erniedrigung; die chro— 
matiſche Fortſchreitung; die Tonleiter; die rhythmiſchen 
Uebungen; das Einfachſte aus der Harmonielehre; das 
ein⸗ und zweiſtimmige Volkslied; der Kunſtgeſang. 

Die Behandlung des Volkslieds in der Muſterſchule: 
1. Das Erlernen des Textes; 2. Das Aneignen der Melo— 
die; 3. Die Verbindung der beiden. 


Turnunterricht. 

Die Erteilung des Turnunterrichtes erfolgt ſowohl 
theoretiſch als praktiſch, und die Unterweiſung über Methode, 
Lehrplan u. ſ. w. teils mündlich, teils ſchriftlich in beiden 
Sprachen (deutſch und engliſch). 

Der Geſamtunterricht zerfällt in vier Stufen mit je 
vier Unterabteilungen. Der Unterrichtsſtoff für die zweite, 
und dritte Seminarklaſſe des Lehrerſeminars beſchränkt ſich 
auf die erſten zwei Stufen und behandelt einfache Uebungen 
und Uebungsfolgen in Frei- und Ordnungsübungen, ſowie 
mit Handgeräten (Stab und Hantel) mit Einſchluß von 
Turnſpielen. 

Die erſte Seminarklaſſe des Lehrerſeminars wird außer— 
dem noch in geſonderten Unterrichtsſtunden mit den Semi— 
nariſten des Turnlehrerſeminars weiter geführt und beginnt 
ſchon mit den einfacheren Geräteübungen und Volksturn— 
arten. Hier ſei gleich bemerkt, daß der geſamte Lehrſtoff 
für dieſe Klaſſe ſich auf drei Jahrgänge verteilt. 

Il und III, Klaſſe. 

J. Freiübungen. Uebungen der einzelnen Körper— 
teile: a) einfache Uebungen; b) Uebungsfolgen und zwar 
im Stehen, Gehen, Drehen und Hüpfen. 

II. Ordnungsübungen. a) Uebungen Einzel 
ner; b) Uebungen der Reihe (Aufſtellungen, eee 
dungen, Marſchieren an und von Ort, Richtungen, Dreh— 
ungen, Wendungen [Ziehen der Reihe! und Einzelreihungen). 

III. Handgeräte. Einfache Uebungen mit Hantel 
und Stab (Lang- und Kurzſtab). 

IV. Turnſpiele. Kreisſpiele für 
Mädchen. 


Knaben und 


IL Kurs der 1 

In Fortſetzung obigen Uebungsſtoffes folgt für das erſte 
Jahrespenſum: 

V. Volksturnen. 


eis 


a) Springen an und von Ort 
Anlauf; p) Ger- und Ball 
werfen; e) Kugelheben und -ſtoßen. 

VI. Geräteturnen. a) Klettern 
Taue); bp) Leitern; e) Wippen; 
bretter- und f) Bockübungen. 

Da die Seminariſten befähigt werden ſollen, den Turn— 
unterricht in beiden Sprachen erteilen zu können, erfolgt 
derſelbe abwechſelnd bald in engliſcher, bald in deutſcher 
Sprache. (Schluß folgt.) 


Stangen und 
d) Rundlauf; e) Schwebe— 
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_ EDITORIELLES. 


— Vorträge für den Lehrertag. Die „Deutſch-Ameri— 
kaniſche Lehrer-Zeitung und belletriſches Unterhaltungsblatt“ bringt 
in ihrer zweiten Nummer aus der Feder des Redacteurs einen 
beachtenswerthen Aufſatz über „Lehrertage“. Der Executive des 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes wird gerathen, „in Zukunft 
die Themata, eventuell Theſen, von mindeſtens drei Hauptvor— 
trägen für den jedesmaligen erſtkommenden Lehrertag ſchon um 
Neujahr“ bekannt zu geben. Von dieſer Maßregel wird gehofft, 
daß dann, „wenn auch nicht alle, doch die meiſten Theilnehmer 
wohl vorbereitet und zur Debatte gerüſtet in die Verhandlungen 
eintreten“ werden. Nun ſo ſehnlichſt wir die Verwirklichung 
dieſer Erwartung herbeiwünſchen, müſſen wir doch mit Fauſt 
ſagen: 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ 


Bisher war es meiſt ſchwierig genug, überhaupt die hin— 
reichende Anzahl von Vorträgen zu ſichern, geſchweige denn ein 
halbes Jahr vorher die Leitſätze oder die Themata zu veröffent— 
lichen. Die Verfaſſung des Lehrerbundes fordert, wenn wir 
nicht irren, die Kenntnisgabe der Tagesordnung für die Jahres— 
verſammlung im Monate Mai und wiederholt iſt auch auf die 
zweckmäßigkeit der frühzeitigen Verbreitung etwaiger Leitſätze 
aufmerkſam gemacht worden. Aber nicht ſelten iſt der Fall ein— 
getreten, daß gerade unter den erſt in zwölfter Stunde ange— 
meldeten Vorträgen ſich die werthvollſten und packendſten 
befanden; ja, wir könnten ein halbes Dutzend aufzählen, welche 
gehalten wurden, als kaum die Dinte, mit der ſie geſchrieben, 
getrocknet war. Bei alledem aber ſchließen wir uns der Bitte 
um frühzeitige Fertigſtellung des Programmes gerne an. 


G. Im Mlilwaukeer „Herold“ hat Herr Dr. Eberlin, 
der bisherige Redacteur der „Lehrerpoſt“, einen recht hübſchen 
Artikel über das Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar 
veröffentlicht, Aber ein Paſſus darin verdient entſchiedene 
Zurückweiſung. Es heißt da: 

„Wenn erſt einmal der Gedanke, daß das Lehrerſeminar 
nicht allein der beruflichen Vorbildung von Lehrern, ſondern 
auch einer höheren wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Söhne und 
Töchter unſerer deutſch-amerikaniſchen Familien dienen kann, 
Wurzel gefaßt hat, dann wird ſicherlich dieſer Lehranſtalt eine 
Blütheperiode bevorſtehen, wie ſie der Bedeutung und dem 
Anſehen des Deutſchamerikanerthums dieſes Landes würdig 
iſt.“ 

Da gibt Herr Eberlin einer ganz ſalſchen Anſchauung 
Ausdruck, zu welcher ihm die Praxis im Seminar gar keine 
Veranlaſſung gibt. Die Lehrerausbildung iſt der einzige Zweck, 
den das Seminar verfolgt und verfolgen muß! 

Es wäre ja traurig, wenn die Anſtrengungen der Deutſch— 
amerikaner des Landes, ein Lehrerſeminar zu ſchaffen, zum 
Theil nichts anderes zu Wege gebracht haben ſollten, als 
den Söhnen und Töchtern „unferer deutſch-amerikaniſchen 
Familien“ (Milwaukee's?) zu einer höheren wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung Gelegenheit zu geben, oder wenn dieſer Mißbrauch 
des Seminars als zur Herbeiführung einer „Blütheperiode“ 


nothwendig erſcheinen ſollte. Nicht, als ob eine deutſchamerika— 
niſche Hochſchule nicht auch des Schweißes der Edlen werth 
wäre; nicht als ob es unſeren jungen Mädchen und Männern 
zum Schaden gereichen könnte, wenn ſie etwas von Erziehungs— 
lehre lernten. Aber ein Lehrerſeminar zur beruflichen Aus— 
bildung von Volksſchullehrern kann nimmermehr zugleich 
auch „einer höheren wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Söhne 
und Töchter unſerer deutſchamerikaniſchen Familien“ dienen. 
Man könnte ſich vorſtellen, daß man, falls Mittel genug vor— 
handen wären, es nach dieſer Richtung hin aus bauen 
möchte — aber ſo wie es iſt, würde es nur zur Verflachung 
führen, würden die bei der Gründung maßgebenden Ziele zu 
weit aus den Augen verloren werden, wollte man ſich „nicht 
allein der beruflichen Ausbildung von Lehrern“, ſondern auch 
noch allgemeinen Bildungszwecken widmen. 

Wer würde je daran denken, ein deutſches Lehrerſeminar 
zugleich als Ort zu einer höheren wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
im Allgemeinen zu betrachten?! 

Wir bemerken noch einmal, daß eine ſolche Gefahr gar nicht 
vorhanden iſt. Wir wollten nur Bemerkungen, die über das 
Arbeiten des Seminars ganz falſche Vorſtellungen geben, ent— 
gegentreten und zeigen, daß ſolchen „pädagogiſchen“ Rath— 
ſchlägen ja kein Gehör zu geben ſei, in dem ſie nur auf böſe 
Irrwege verleiten würden. 


G6. Im „Süden“, jeinem ſeit Jahresfriſt in Richmond, 
Va., erſcheinenden Blatte, hat Herr Hermann Schuricht neulich 
einen Artikel vom Stapel gelaſſen, in welchem er in der 
bekannten „Reformära,-Manier über die böſen „Radicalen“, die 
Turner- und Lehrerbund ihren fanatiſchen Launen dienſtbar 
machen wollen, die Schale ſeiner Entrüſtung ausgießt. Herr 
Boppe hat dem früheren Lehrerbundspräſidenten in gebührender 
Weiſe geantwortet und ihm eine Reihe von Thatſachen ent— 
gegengehalten, die — eben Thatſachen ſind. Wir fürchten nur, 
es wird wenig helfen, und wirklich hat Herr Schuricht in einer 
ſehr ſchwächlichen Erwiderung bewieſen, daß es ihm, ebenſo 
wie den jetzigen leitenden Geiſtern im Lehrerbund, nicht ſowohl 
um Feſtſtellung der Wahrheit, um Verdächtigungen zu thun 
war. An dieſe Art Kampfführung ſind wir leider von jener 
Seite her ſeit Jahren gewöhnt und wir ſind es endlich müde 
geworden, uns mit Spiegelfechtern herumzuſtreiten. Den Leuten 
iſt mit Thatſachen nicht beizukommen — ſie wollen nichts 
wiſſen und nichts verſtehen. Daß aber ein Schuricht in den 
Chor ſolcher Geſellen mit einſtimmen konnte, thut uns wirklich 
leid — um ſeinetwillen. Er — weiß es beſſer und hat wahr— 
haftig keine Urſache, aus ſeinen perſönlichen Erfahrungen im 
Lehrerbunde und mit den „Erziehungsblättern“ und dem „Frei— 
denker“ Anklagen gegen die Radicalen zu deſtilliren. Er ſchlägt 
ſich damit nur ſelbſt in's Geſicht — und ſein diesbezügliches Auf— 
treten im „Süden“ hat ihm wahrlich nicht zur Ehre gereicht! 


— Börner und Schubart. Mit voller Befriedigung 
erfüllt es, von Nah und Fern über die allgemeine rege Theil— 
nahme an den Körner-Gedenkfeiern zu hören. Uns ſind wirklich 
meiſterhaft zuſammengeſtellte Programme zu Hände gekommen, 
welche den Dichter und den Kämpfer nach jeder Richtung hin 
vor das geiſtige Auge zu bringen geeignet ſein mußten. Unan— 
genehm jedoch berührt es, daß an einigen Orten, ganz aus dem 
Zuſammenhang geriſſen, Lieder und Dichtungen anderer Meiſter 
eingeſchoben wurden. Es iſt doch gewiß die Abſicht, durch eine 
Gedenkfeier gerade einen Betreffenden in Wort und Sang zu 
ehren, in dieſem Falle Körner. Nun bieten aber die Werke 
dieſes Dichters ſo viel des Packenden und des Schönen, ſeinen 


Liedern ſind die herrlichſten Weiſen der hervorragendſten Ton- 


künſtler zu eigen gegeben worden, er ſelbſt, ſein Kämpfen und 
ſein Tod hat ſo manchen begabten Sänger zu angemeſſenen 
Verſen begeiſtert, daß wahrlich keine Nothwendigkeit vorlag 
„Das Mädchen aus der Fremde“ zu declamiren oder eine Arie 
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aus „Der Rattenfänger von Hameln“ ſingen zu laſſen, wie 
geſchehen iſt. 

Möchten nun aber auch derartige Feiern eine Rückwirkung auf 
die Jugend haben und Lehrer, wie nicht minder die Eltern aus 
denſelben die Mahnung bewahren, dafür zu ſorgen, daß bei den 
heranwachſenden Geſchlechte zur Wahrheit werde das Wort, 
welches Körner die Gräfin über ihre Pflegetochter in „Hedwig“ 
ſagen läßt: 

„Was ein deutſcher Dichter Großes ſang, 


Das iſt nicht fremd in ihrem vollen Herzen.“ 

Vor allem aber iſt es am Platze, ſeinen tiefernſten, markigen 
Verſen, welche eine Lehre von hoher pädagogiſcher Bedeutung 
und echtem patriotiſchen Gefühle entſprungen, zum Ausdruck 
bringen, dauernden Nachhall zu ſichern. Es ſind die ſchönen 
Gedanken gegen die Franzöſiſirenden und dergleichen Sprach— 
verderber: 


„Mit den fremden Worten auf der Zunge 

Kommt auch der fremde Geiſt in unſre Bruſt, 

Und wie ſich Mancher von dem Prunk geblendet, 
Der angebor'nen heil'gen Sprache ſchämt 

Und lieber, radebrechend, ſeiner Zunge 

Zum Spott des Fremden fremde Feſſeln aufzwingt, 
So lernt er auch die deutſche Kraft verachten, 

Und ſchwört die angeborne Treue ab.“ 


Während Körner's Andenken aber neu belebt wurde, blieb 
ein anderer Geiſtesheros nahezu unberückſichtigt. Doch ſind es 
gerade jetzt auch hundert Jahre, ſeitdem Chriſtian Friedrich 
Daniel Schubart, der deutſche Prometheus, wie er genannt 
worden iſt, Schulmeiſter, Komponiſt und Dichter, ein Mann, 
welcher bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung Schiller's 
ausübte, nach einem von vielen Leiden und wenig Freuden 
durchſetzten Leben die Augen für immer ſchloß. Und es wäre 
ganz anpaſſend geweſen, dem lange Jahre auf dem Asperg 
eingekerkerten Sänger der Gedichte: „Die Fürſtengruft“, „Der 
Gefangene“, „Deutſche Freiheit“, „Caplied“ u. ſ. w., dem Dichter 
des Hymnus „Friedrich der Große“, den Tribut der Dankbarkeit 
zu zollen. 


I a I 


Editorielle Notizen. Feder und Schere.) 


— Der Milwaukee'r „Herold“ vom 18. Oktober theilt mit: Der deutſche 
Lehrerverein hielt geſtern Nachmittag in der Schulrathshalle ſeine 
regelmäßige Sitzung ab, in welcher der Vorſtand die amtliche Mittheilung 
machte, daß der deutſche Lehrerbund der Ver. Staaten ſeine nächſte Convention 
auf Beſchluß des Executivcomites des Bundes in Milwaukee abhalten werde. 


G. Ueber E. H. Cook, den neuerwählten Präſidenten der “National 
Teachers“ Association’, bringen angloamerikaniſche Schulblätter lange 
Artikel, in welchen über die verdienſtvolle Carriere des zu ſo hervorragender 
und repräſentativer Stellung berufenen Schulmannes viel Schönes geſagt 
wird. So weit gut. Wenn man aber auch zu rühmen weiß, daß er, wie 
wenige andere Lehrer, einen maßgebenden Einfluß in der ſogenannten Tem— 
perenzbewegung ausgeübt hat — einer Bewegung, welche mehr den Charakter 

mittetalterlichen Gewiſſenszwanges als den einer moraliſchen Reformbewegung 
an ſich trägt; wenn man ihn dafür lobt, daß er die prohibitioniſtiſchen Angriffe 
auf die perſönliche Freiheit, wie ſie dem verabſcheuungswürdigen, im ſchlimm— 
ſten Sinne des Wortes anarchiſtiſchen Kreuzzuge der Betweiber des mittleren 
Ohio auf die Wirthſchaften folgten, organiſirt und geleitet habe: jo muß man 
doch ſtutzig werden. Einſeitige Fanatiker, welche Gewaltmittel empfehlen, um 
berechtigte, und nur ihnen perſönlich anſtößige Gewohnheiten zu bekämpfen 
und die perſönliche Freiheit zu beſchränken, gehören nicht in die Schule, am 
allerwenigſten aber an die Spitze einer nationalen Lehrervereinigung. 


6. Ein Curſus in Pädagogik. Die Facultät der Harvard 
University zeigt an, daß ein ſolcher in dieſem Unterrichtsjahre abgehalten 
werden wird. Man kann einen ſolchen Schritt in der rechten Richtung nur 
freudig begrüßen. 

— die Leitung der öffentlichen Schulen Chicago s iſt 
Herrn Albert G. Lane übertragen worden an Stelle des Herrn G. How— 
land, welcher vor Kurzem ſein Amt niederlegte. 


— Die Zahl der in den öffentlichen Schulen Chicago 's thätigen Turn— 
lehrer beläuft ſich auf 25. 

6. Männliche und weibliche Lehrkräfte. In ſeinem letzten 
Superintendentenberichte kommt Herr MeäAlliſter (Philadelphia) auch auf das 
beklagenswerthe Ueberwiegen der weiblichen über die männlichen Lehrkräfte 
zu ſprechen. Er weiſt das Nachtheilige des gegenwärtigen Verhältniſſes 
zwingend nach. Das Mannweib, wie wir es in manchen Schulen finden, 


wird von den Mädchen verabſcheut und von den Knaben verachtet; auf der 
anderen Seite iſt der zu ſpärlicher Exiſtenz verdammte, von der holden Weib— 
lichkeit erdrückte und oft verweiberte männliche Lehrer unter dieſen Umſtänden 
ein von den Mädchen verachtetes und von den Knaben verſpottetes 
Geſchöpf. Wie Melulliſter ſehr richtig jagt: wir brauchen in unſeren Schulen 
den Einfluß der feingebildeten Frau ſowohl wie den des kraftvollen, wohl 
erzogenen, männlichen Mannes. 

Aber auch der Popular Educator'' hat Recht, wenn er erklärt, daß wir 
ſo lange auf einen Ausgleich werden warten müſſen, als die Schulbehörden 
vor Allem billige Lehrkräfte zu gewinnen ſuchen und Frauen eben für 
billigeres Geld zu haben ſind als Männer! 

— Der Ver. Staaten-Kommiſſär für das Erziehungs⸗ 
weſen, Harris, theilt in ſeinem Jahresbericht mit, daß in den Ver— 
einigten Staaten im Jahre 1889 —90 die öffentlichen Elementarſchulen und 
Schulen höheren Grades von 12,688,973 Schülern gegen 9,867,505 im Jahre 
1880 beſucht wurden. Die Geſammtzahl der Lehrer an ſolchen Schulen belief 
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ſich auf 363,539, wovon 125,602 Männer und 238,333 Frauen waren. 

— Bei einem litterariſchen Preisausſchreiben des deutſch— 
öſterreichiſchen Turnkreiſes hat Turnlehrer H. Arnold in New Haven, Conn., 
mit einer Schrift über das Thema: „Turnſpiele und Schülerfahrten“ den 
zweiten Preis errungen. In Verbindung mit anderen preisgekrönten Arbeiten 
ſoll dieſe Preisarbeit zur Herſtellung einer Flugſchrift verwendet werden. 

— Ueber die Verfaſſungsmäßigkeit des Bibelleſens 
in den öffentlichen Schulen im Staate Waſhington hat der dortige 
Oberſtaatsanwalt Jones auf eine Anfrage des Staatsſchuldirectors ein Gut— 
achten ausgearbeitet, worin er die Anſicht ausſpricht, daß das Bibelleſen in 
den öffentlichen Schulen nicht ohne Verletzung mehrerer Beſtimmungen 
der Staatsverfaſſung geſchehen könne. Auf Grund der Bundesverfaſſung und 
der Verfaſſungen verſchiedener Staaten führt er aus, daß die Bevölkerung 
dieſes Landes ſich einmüthig gegen die Verbindung der Regierung mit der 
Religion ausſpreche, und daß der erſte Congreß erklärt habe, daß kein ſpäterer 
Congreß Geſetze über Einführung einer Religion oder ein Verbot der freien 
Uebung ſolcher erlaſſen dürfe. Bibelleſen in den Schulen ſei ſectenmäßige 
Unterweiſung, durch welche Schüler von gewöhnlichem Begriffsvermögen in 
Sectenlehren unterrichtet würden. Bibelleſen iſt ſtreng genommen eine Religi— 
onsübung im Sinne der Geſetzesparagraphen, welcher verordne, daß keine 
öffentlichen Gelder oder öffentliches Eigenthum für gottesdienſtliche Zwecke oder 
Religionsunterricht verwendet werden dürfe. 

— Das Kuratorium der Geſellſchaft für deutſche Er⸗ 
ziehungs- und Schulgeſchichte verſendet folgenden Aufruf: 

„Längſt ſind in Deutſchland zahlreiche wiſſenſchaftliche Geſellſchaften thätig, 
uns die Vergangenheit unſeres Volkes in Staatsleben, Litteratur und Kunſt zu 
erſchließen. Bisher fehlte aber noch eine Vereinigung zur Durchforſchung des 
Bodens, dem das ganze geiſtige und ſittliche Leben des deutſchen Volkes un— 
unterbrochene Nahrung und Geſtaltung verdankt. 

Nur eine planmäßige Erforſchung der geſammten deutſchen Erziehungs— 
und Schulgeſchichte, von der Geſchichte der Univerſität bis zu derjenigen der 
Dorfjchule, durch Sammlung, Sichtung und Veröffentlichung des weitzerſtreu— 
ten, zum großen Theil noch verborgenen Materials wird die Quellen der 
geiſtigen und ſittlichen Bildung vergangener Zeiten ganz aufdecken können. 

Eine Aufſuchung, Prüfung und Bearbeitung der Quellen, wie ſie für die 
Staatsgeſchichte des Mittelalters durch die „Monumenta Germaniae 
Historica“ erreicht wurde, muß auch für die Erziehungsgeſchichte unſeres 
Volkes von ihren erſten Anfängen an bis zur Gegenwart erſtrebt werden. 

Dieſe würdige Aufgabe kann in wiſſenſchaftlich genügender Weiſe nur 
durch das Zuſammenwirken vieler Kräfte gelöſt werden. Es gilt, den ver— 
einzelten Bemühungen auf dieſem Gebiete einen Mittelpunkt zu ſchaffen, durch 
geeignete Veröffentlichungen den Weg der deutſchen Bildung die Jahrhunderte 
hindurch aufzuhellen und hierdurch auch die pädagogiſchen Beſtrebungen der 
Gegenwart zu fördern. 

Zu ſolchem Zwecke hat ſich die Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und 
Schulgeſchichte in Berlin gebildet. Sie ladet hierdurch alle Freunde deutſcher 
Kulturgeſchichte ohne Unterſchied des religiöſen oder politischen Bekenntniſſes 
ein, ſich ihren Beſtrebungen anzuſchließen. Da namentlich im Mittelalter Bil 
dungsmittel und Bildungsformen in weitem Umfange den Nationen des 
Abendlandes gemeinſam waren, werden die Arbeiten der Geſellſchaſt auch für 
die außerdeutſche Geiſteswelt Bedeutung gewinnen. Durch die geplanten Ver— 
öffentlichungen wird zugleich die Geſchichte der einzelnen Fachwiſſenſchaften 
mannigfache Förderungen erfahren.“ 

— Ueber die ſozialdemokratiſchen Berliner Arbei 
ter-Bildungsſchulen, welche auf Betreiben Liebknechts eingerichtet 
wurden, bringt eine Berliner Zuſchrift der „Köln. Volkszeitung“ folgende Mit— 
theilung: „Bis jetzt ſind ſechs Schulen eingerichtet worden, in denen jeden 
Abend von 129 bis 11 Uhr und Sonntags-Vormittags Unterricht ertheilt und 
Vorträge gehalten werden. Es wird Unterricht ertheilt in deutſcher Sprache, 
Rechnen, Rechtſchreibung und anderen Elementar-Gegenſtänden; für ſolche auf 
höherer Bildungsitufe in Geſchichte, National-Oekonomie, Naturwiſſenſchaften, 
denen ſich demnächſt Geſetzeskunde und Hygieine als Studiengegenſtände an— 
ſchließen ſollen. Auch in Zeichnen, Stenographie und Buchführung wird 
Unterricht ertheilt. Der Vorſtand beſteht faſt ausſchließlich aus Arbeitern und 
Arbeiterinnen. Neben dem Vorſtand beſteht ein Lehrausſchuß, dem die Ein— 
richtung des Lehrplanes, die Beſetzung der Lehrerſtellen te. obliegt. Dieſem 
Lehrausſchuß gehören an: Dr. Leo Arons, Privatdozent an der Univerſität 
und erſter Aſſiſtent am phyſikaliſchen Inſtitut; Dr. Heinrich Braun, der Her— 
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ausgeber des Archivs für ſoziale Gejeßgebung und Statiſtik; G. Ledebour, 
früher Redakteur der „Volkszeitung“; Dr. Bruno Wille und Liebknecht. Mit 
Ausnahme des Letzteren ſind die Genannten auch Mitglieder des Lehrkörpers 
der Arbeiterbildungsſchule. Der Eifer der Schüler ſoll groß ſein. Es fehlt 
noch an Lehrern und Schullofalen, da die Schule über 4000 Mitglieder zählt, 
von denen aber nur ca. 1000 am Unterricht theilnehmen.“ Hoffentlich wird 
das Vorgehen der Sozialdemokraten mehr und mehr der geſetzmäßigen Ein— 
führung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule die Wege bahnen. 

— Die Erziehung der Kinder zur Sittlichkeit war in 
Tübingen jüngſt der Gegenſtand eines Zeitungsſtreites. Ein Tübinger Bürger 
machte in der „Tübinger Chronik“ den Vorſchlag einer vernünftigeren Aus— 
wahl von Bibelſprüchen, die von der Schuljugend auswendig gelernt werden 
müſſen. Er begründete dieſen Vorſchlag damit, daß er von den unſchuldigen 
Lippen eines lieblichen Mädchens, welches 10 Jahre alt iſt und eine gute 
Schule beſucht, den Bibelſpruch hören mußte: „Aus dem Herzen kommen arge 
Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei. . . .“, welchen Spruch das Mädchen eben 
für die Schule memoriren mußte. Solche Sprüche können auf keinen Fall eine 
gute Wirkung ausüben. Entweder man verlangt von den Kindern, bei Bibel— 
ſprüchen überhaupt nichts zu denken, aber das thun ſie bekanntlich denn doch 
nicht immer, und wenn ſie nichts dabei dächten, zu was dapn dieſer Gedächt— 
nisballaſt? Oder aber grübeln die Kinder über den Inhalt ſolcher Sprüche 
nach und die Eltern müſſen aus dem Munde ihrer noch unverdorbenen Kinder 
die Frage hören, was denn das Alles für Dinge ſeien? Den Eltern iſt dann 
die Alternative geſtellt entweder zu lügen, oder, was aber freilich nicht leicht 
vorkommen wird, mit der Erklärung oder Enthüllung jener Laſter ein ſicher 
wirkendes Giſt in die jugendlichen Herzen gießen zu müſſen. Daß mit Ver— 
tuſchen und Verſchweigen nichts Gutes erzielt wird, iſt jedem Pſychologen 
ſattſam bekannt. Die Eltern ſollten ſich mehr vereinigen und nachdrücklich auf 
eine Abhülfe des unter keinen Umſtänden zu rechtfertigenden Mißſtandes dringen. 
Selbſtverſtändlich traten die Herren der Sakriſtei für das Auswendiglernen 
möglichſt vieler Bibelſprüche ein, indem ſie den ſehr anfechtbaren Satz ver— 
theidigten, die Eltern könnten auf eventuelle Fragen der Kinder eine „kurze 
und bündige Erklärung geben oder auf die Zukunft verweiſen, welche die 
Frage löſen werde.“ Daß aber damit dem Uebelſtande nicht abgeholfen iſt, 
betonte unſer Tübinger Bürger, indem er unter Anderem ſagt: Sehr viele 
vermögen nicht einzuſehen, wie gerade durch Auswendiglernenlaſſen derartiger 
Sprüche „das Wohl der Kinder befördert“ werden ſoll. Ferner werden nur 
wenige Eltern die Gabe beſitzen, auf neugierige Fragen der Kinder ſofort 
„kurz und ernſt“ und in paſſender Weiſe zu erwidern. Hat man aber trotzdem 
noch Grund, „unnöthige Fragen abzuſchneiden“, und auf die, bei ſolchen Ver— 
hältniſſen immerhin etwas gefährliche, „ſpätere Auskunft und Erfahrung“ hin— 
zuweiſen, ſo drängt ſich unwillkürlich wieder die Frage auf, ob dann ſolcher 
Gedächtnisſtoff für Kinder nicht auch entbehrt werden könnte? Sicher kann 
er das. Jedenfalls iſt er durch viel vernünftigere und mithin beſſer wirkende 
Sittenſprüche unſerer Denker und Dichter zu erſetzen. (Freidenker.) 


— Die Koloſſal-Marmorbüſte Karl Kehrs, ein Werk des 
Bildhauers Karl Seffner, iſt vollendet und im Leipziger Muſeum ausgeſtellt. 
Das was Kehr alles war, ein klarer Denker, eine in ſich gefeſtigte, zum har— 
moniſchen Gleichgewicht gelangte Natur, ein Jugendbildner, dem das „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen!“ mit milden Zügen auf der edlen Stirn geſchrie— 
ben ſtand, aber auch ein muthiger, unerſchrockener Vorkämpfer des pädagogi— 
ſchen Fortſchrittes und der Intereſſen des Lehrerſtandes, der keine, durchaus 
keine Menſchenfurcht kannte, das alles erzählt dem Beſchauer die Seffner'ſche 
Kehr-Büſte in der beredteſten Sprache. Der Künſtler hat bei der Tracht jede 
ſogenannte Idealiſirung verſchmäht und es verſtanden, mit dem ſchlichten All— 
tagsrocke eine Wirkung zu erzielen, wie ſie idealer gar nicht gedacht werden 
kann. Zu voller Wirkung wird die in doppelter Lebensgröße gehaltene Büſte 
natürlich erſt in der definitiven Aufſtellung auf einem drei Meter hoch projet- 
tirten Unterbau von rothem ſchwediſchen Granit kommen. Das Denkmal 
wird dem Verewigten von der deutſchen Lehrerſchaft geſetzt. Als Ort der 
Aufſtellung war urſprünglich Gotha beſtimmt, wo Kehr lange Jahre hindurch 
Seminardirektor war. Der dort gewährte Platz erſcheint aber dem Künſtler 
als keineswegs paſſend und günſtig, und ein beſſerer Platz wird dem Stand— 
bilde des „freimüthigen“ Kehr von maßgebender Seite nicht bewilligt. Darum 
muß ſich Gotha dieſen herrlichen Schmuck entgehen laſſen, und es ſoll nun die 
Büſte in Halberſtadt dem Seminare gegenüber aufgeſtellt werden, wo der zu 
Erfurt als Schulrath verſtorbene Kehr ebenfalls zehn Jahre lang als Direktor 
wirkte. Doch iſt die Platzfrage noch nicht völlig gelöſt. 


— Ueber eine eigenartige und höchſt anzuerkennende Einrichtung, den 
Schulgarten in Mannheim, fchreibt K. Schmidt in „Das 
Lehrerheim“: 

„Der Garten iſt Eigenthum der Stadt und wurde von dieſer ins Leben 
gerufen. Eine Hälfte desſelben dient als Schule für Bäume und Zierſträucher. 
Ein von der Stadt beſoldeter Gärtner hat die Arbeiten des Gartens auszu— 
führen und zu überwachen. An Wochentagen iſt der Garten von Morgens 6 Uhr 
bis 11% und von 1 bis Abends 7 Uhr geöffnet. Familienweiſe ſtehen die 
Pflanzen entweder einzeln oder auch ein ganzes Beet derſelben Art neben— 
einander. Da blühen in ſandiger Haideerde die hier gedeihenden Pflanzen. 
Dort iſt ſchwarzbrauner Moorboden für die ihm eigenen Gewächſe aufgeführt. 
Fettiger, tiefgründiger Humus geſtattet hier den Anbau von allerlei Garten— 
und Handelspflanzen. Dort iſt ein Teich mit ſeinen Waſſergewächſen. Er 
endet mit einem ebenfalls dicht bepflanzten Sumpf. Daneben erhebt ſich ein 
kleiner Hügel, der an ſeinem Abfall ein dichtes Wäldchen von allerlei Sträu— 
chern und Bäumchen trägt, unter deren Schatten die das Sonnenlicht fliehen— 
den Gewächſe gedeihen. Faſt in der Mitte des Gartens iſt eine große Laube 


auf einem freien Platze errichtet, zum Unterricht einer ganzen Klaſſe im Freien 
geeignet. 

Ueber ſämmtliche Gewächſe des Schulgartens liegt ein gedrucktes (16 Sei— 
ten umfaſſendes) Verzeichnis vor. Dasſelbe zirkulirt am Anfang einer jeden 
Woche in ſämmtlichen Schulklaſſen der Stadt, wobei die Namen der in Blüthe 
ſtehenden Pflanzen mit Farbſtift bezeichnet ſind. Die blau angeſtrichenen kön— 
nen zum Maſſenunterricht für die Hand der Schüler bezogen werden. Der 
Klaſſenlehrer ſchreibt die gewünſchten Pflanzen auf einen Zettel und ſchickt 
einen Knaben mit der großen Botaniſirbüchſe, die in jeder Klaſſe angeſchafft 
it, in den Schulgarten und erhält jo die für ſeinen Unterricht nöthigen Pflan— 
zen. Die roth angeſtrichenen können nur in einzelnen Exemplaren für die 
Lehrer ſelbſt abgegeben werden. Ein Kreuz vor dem Pflanzennamen bedeutet, 
daß die betreffende Pflanze nur an ihrem Standort beſichtigt werden kann. 
So iſt alles genau geregelt, und der Mannheimer Lehrer kommt nicht in die 
oft unüberwindliche Verlegenheit der Beſchaffung von Anſchauungsmaterial 
für ſeinen naturgeſchichtlichen Unterricht, und Waſſerſchwertlilie und Salweide 
laſſen ihn ruhig ſchlafen. Auch hat er nicht nöthig, wenn ein fremder Beſuch 
unvermuthet die Vorführung einer naturgeſchichtlichen Probe wünſcht, rathlos 
nach einem Anſchauungsobjekt zu fahnden, bis ihm ein gütiges Geſchick einen 
‚Schwaben‘ durch die Thürritze ſchickt, wie's einem Lehrer in Schwaben ge- 
gangen fein ſoll . . .“ 


— Bei ſeinen Unterſuchungen über den Stimmumfang 
ſechsjähriger Kinder, die der deutſche Arzt Ed. Engel an 1315 dieſes Alters, 
nämlich 624 Knaben und 691 Mädchen, anſtellte, kam er zu Ergebniſſen, 
welche von den bisher herrſchenden Anſchauungen in vielen Beziehungen ab- 
weichen. Bereits der vierte Theil der Knaben und ſogar der dritte Theil der 
Mädchen dieſes Alters konnte die tiefſten Töne fis, g, a (unter der Linie), 
wenn auch in geringerer Klangſtärke, jo doch ohne Anſtrengung hervor- 
bringen. Der Stimmenumfang war für die vier Töne e—t', ſowie für die 
ſechs ea“ bei den Knaben am höchſten, während bei den fünf Tönen e’—g’ 
und bei der Oktave e—e“ die Mädchen den größten Stimmumfang zeigten. 
Wie weit der Stimmumfang während der Schulzeit zunimmt, iſt aus den 
Unterſuchungen nicht erſichtlich; jedoch hält Engel die Anſchauung, daß ſich 
der Knabenſopran nach dem Stimmwechſel in eine Baßſtimme verwandle, für 
falſch. Solche Knaben haben nach ſeiner Anſicht in dem ihnen unnatürlichen 
Regiſter der Fiſtelſtimme geſungen. Nach dem Stimmwechſel kommt dann die 
Natur zu ihrem Recht.; der Knabe mit dem tiefen fis wird Baß bleiben, und 
der mit dem hohen tis wird niemals zum Baß, wenn die Stimmen bei der 
Prüfung richtig gebildet wurden. Für Knaben iſt das Bruſtregiſter das natür- 
liche, während Mädchen unbeſchadet der Erhaltung ihrer Stimme beide 
Regiſter nicht nur anwenden können, ſondern ſogar anwenden ſollen. 


— Der Deutſche Verein zum Schutze der Vogelwelt 
hat eine große Bildertafel der wichtigſten deutſchen Kleinvögel herausgegeben 
und beabſichtigt, dieſelbe den Volksſchulen im ganzen Reiche zugehen zu 
laſſen, um dadurch das Intereſſe der Schuljugend für die gefiederte Welt zu 
heben und auf dieſem Wege zum Schutz der Vögel beizutragen. 


— Höhere Schulen ohne Latein in Frankreich. Durch ein 
am 6. Juni d. J. veröffentlichtes Dekret des Präſidenten Carnot erhält das 
enseignement secondaire special fünftig den Namen enseignement secon- 
daire moderne, und mit dieſer Aenderung im Namen geht zugleich eine Aen— 
derung in der Sache vor: es wird eine allgemeine höhere Bildungsanſtalt 
ohne das Lehrfach der alten Sprachen geſchaffen. Als fremde Sprachen find 
Deutſch und eine zweite Sprache obligatoriſch; dieſe zweite Sprache iſt für den 
größten Theil des Landes Engliſch, für einzelne Theile Italieniſch und Spaniſch, 
während Deutſch alle Schüler des enseignement secondaire moderne in 
ganz Frankreich erlernen müſſen. Der franzöfiſche Unterrichtsminiſter, Herr 
Xeon Bourgeois, it ſich vollkommen klar darüber, daß die mit einer genauen 
Betrachtung des Alterthums anhebende geſchichtliche Geiſtesbildung gegenüber 
der rein modernen den Vorzug größerer Tiefe hat. Es wird denn auch 
künftig nicht bloß von den Juriſten, ſondern auch von den Aerzten 
die Kenntniß des Lateiniſchen und Griechiſchen verlangt; aber ebenſo 
gut weiß der Miniſter, daß für Tauſende von Jünglingen die moderne, die 
Geiſteserrungenſchaſten nur im fertigen Ergebnis übermittelnde Unterrichts— 
methode geeigneter und wirkſamer iſt. Als eine wichtige Neuerung erſcheint es 
auch, daß in der Prima mehrere Fächer nicht mehr obligatoriſch ſind, oder 
daß vielmehr für jeden Primaner einige Unterrichtsgegenſtände wegfallen.“ 
Die Prima iſt zweigetheilt; der Schüler gehört nach freier Wahl der einen 
oder der anderen Abtheilung an. In der einen bilden Mathematik und Na⸗ 
turwiſſenſchaft die Hauptlehrfächer und insbejondere, Naturwiſſenſchaft den 
Unterrichtsmittelpunkt, in der anderen wird das größere Gewicht auf Sprachen, 
Litteratur, Philoſophie gelegt. Beſonders ſei noch einmal hervorgehoben, daß 
das enseignement secondaire moderne keine Fach oder gewerbliche Ausbil— 
dung geben ſoll, ſondern eine allgemeine Bildungsſtätte gleich dem Gymnaſium 
ſein, die formale und äſthetiſche Schulung betonen ſoll und mit dem Bakkalau— 
reat (Reifezeugnis) ganz wie beim Studium der klaſſiſchen Sprachen abſchließt. 


(Allg. D. Lehrerztg.) 


— Wie die „Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege“ 
berichtet, hat ſich auch in Japan ein Verein gebildet, welcher die Einführung 
der internationalen Lateinſchrift, die alleinige Anwendung der „Welt-Letter“, 
bezweckt. Der Verein zählt bereits einige Tauſend Mitglieder, giebt eine 
eigene Zeitſchrift Romaji Zasshi”’, v. h. „Römiſche Buchſtaben“ heraus und 
hat das Japaniſche ganz gut in Antiqua übertragen. Der Sitz des Vereins iſt 
Tokio. 8 (Allg. D. Ztg.) 
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(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 


UNSECTARIAN MORAL INSTRUCTION IN SCHOOLS. 


By PROF. FELIX ADLER, New York. 


(A Series of lectures delivered at the “School of Applied Ethics“, 
in Plymouth, Mass., during the Summer of 1891.) 
Copyright by Felix Adler, 1891: 
The Efficient Motives of Moral Conduct. 
(Concluded.) 
But I have now to go a step farther, and this will bring 
us in full view of one of the practical questions with which as 
moral teachers we are concerned. The non-moral faculties are 
not only not anti-moral, but, when appealed to in the right 
way, they lend to the moral a friendly, an almost indispensable 
support. Let me state suceincetly what I mean. There is the 
aesthetic faculty; the intellectual faculty, the emotional faculty. 
None of these are in themselves moral. But, when rightly 
used, they serve to prepare the way for moral considerations 
pure and simple and have, in this sense, an immense pro- 
paedeutic value. We are accustomed to speak of the beauty 
of holiness; when we contemplate such works of art as the 
Sistine Madonna, we may be justified in speaking conversely of 
the holiness of beauty. Without going in this place into 
the philosophy of aestheties, it is enough to say that beauty 
like morality, depends upon the observance of certain limits 
and certain relations. The features of the human face are 
beautiful when they do not exceed a certain magnitude, and 
stand toward one another in a certain due proportion. The 
whole person is said to be beautiful, when all its members are 
in the right proportion, for which it has even been attempted 
to find a mathematicalexpression. The same istrue of the works 
of architecture, music etc. Everywhere, the aesthetic effect 
depends on harmony, symmetry, unity of composition, the 
| eonformation of each part so that it may take its proper place 
in the system of parts which constitute the whole. It has 
always been the dream of philosophers that the true, the 
| beautiful and good will be found, in the last analysis, to 
merge into one. The argument upon which I rest is that 
persons who have been trained to appreciate moderation, 
restraint, harmony of relations between external objects, will 
be predisposed to apply the same measures to their own con- 
duct, that a standard will be erected in their minds which is 
favorable to morality, and that, in this manner, Aesthetics is 
a pedagogue unto Ethics and has a propaedeutie value in ethical 
training. 

The same is true of the intellectual faculty. The intellect 
traces the connections between causes and effects. Applied to con- 
duet it shows the conneetion between aets and their consequences. 
It is thus the means of introducing prudential or utilitarian 
considerations. It is the faculty which counsels prudence. 
One does not need to be a utilitarian, and I for one am not, 
| to concede that prudence is an ally of virtue, that selfinterest 
| and morality go hand in hand a certain distance on the same 
"road. The ideal state would be reached, if the moral and the 
natural orders entirely coincided. Such is not yet the case; 
but to a certain limited extent they already coincide. And 
the moral teacher is justified to that extent in using the coun- 
sels of self-interest to support the maxims of ethics. E. g. the 
child handles a knife which it has been told not to touch, and 
\ euts its fingers. The moral fault of the child is disobedience. 
It would have been equally guilty, if it would have happily 
\ escaped injuring itself. The father may well point out to the 
child that the pains it suffers is the consequence of its 
disobedience. And prudence, selfinterest, will teach it to obey 

another time. It is wrong to lie, wrong on purely moral 
grounds which have nothing to do with self-interest. But the 
parent may will relate to his child that has been caught lying 
| the well known story of the boy who cried “Wolf”, showing 


II. 


that a liar is not believed by his fellow men, and loses their 
confidence, when it is of eritical importance to his material 
interests that he should possess it. It is wrong to steal, on 
purely moral grounds. But it may be well to show to the 
child that the thief, as Emerson puts it, steals from himself, 
and that besides being a sinner, he is sadly deficient in 
enlightened self-interest. In nine cases out of ten, the thief is 
caught and sent to jail. The gold or booty for which he 
sacrificed every thing, he does not retain. He is a fool as well 
as a knave. The maxim that honesty is the best policy is true 
enough, so far as the facts which come under the observation 
of children are concerned. Of course it is not true absolutely. 
And it is legitimate and proper for the teacher to show that 
honesty approves itself even to natural prudence by the 
rewards it brings and the penalties it averts. 

Lastly, the emotional faculty is especially important as an 
auxiliary to the moral. This point is so generally conceded, 
that it is unnecessary to expatiate on it. In fact, quite the 
contrary, it is necessary to expostulate with those who ascribe 
to the feelings a moral quality, which they do not possess. 
Thus gentleness is commonly regarded as a moral quality, 
which it is not. It may be a matter of temperament only. 
Kindness is described as a moral attribute, which it is not. 
A person may be kind, because he has a sympathetic nature. 
And sympathy quite as often leads us astray as aright. 
Sympathy, unless tutored and regulated by moral principles is 
a danger against which we must be on our guard almost as 
much as against selfishness. The true function of the feelings 
with respeet to conduct will be more accurately described here- 
after. But no one will deny that the teelings, when rightly 
trained, are an important help in the task of character- 
building. 

Let me now sum up the results of this part of my 
lecture. The moral teacher should appeal to the aesthetic, 
intellectual and emotional faculties of his pupils. He should 
touch these springs in the nature of his pupils all the time and 
get from them all the help he can. Thus e. g. when I am 
teaching the duties of eleanliness, I should appeal to the 
aesthetic instinets of the children. I should say, it is not nice, 
it is not fine to be unclean. I should try to create in them a 
feeling of disgust at untidiness. I should appeal to the 
intellectual principle or the principle of utility, showing that 
want of cleanliness breeds disease. You do not wish to be sick, 
do you ? Sickness is accompanied by suffering. You wish to 
avoid suffering. Therefore it is your interest to keep clean. 
But I should go on to say: „There is a higher motive than 
all these. If you are unclean, you cease to respect yourself, 
and self-respect contains in a condensed form the moral 
prineiple. It*implies the idea of moral personality, which I do 
not attempt to analyze further, but which the child under- 
stands. Isimply say: You ought not to lose your self-respect 
and the child’s conscience responds. 

In the same way, when I teach the duty of veracity, I 
appeal to the aesthetic principle. I say, it is filthy to lie. A 
person who lies is stained, so to say, with moral uncleanliness. 
I appeal to the utilitarian principle, as already explained. If 
you are false, you will not be believed, when it is important 
for you that you should be. I finally say: A liar knows at 
heart that he is false, despises himself, forfeits his self-respect. 
In many other cases, I make my chief appeal to the feelings. 
When I say to the child: Thou shalt not kill, I try to make 
him realize the eruel injustice which the murderer does to his 
vietim by cutting him off from all the joys and opportunities 
of existence. I pieture the sufferings of the family of the 
murdered man, the despair of the wife, the outeries of the 
orphaned children ; I try to make the pupil realize sympathe- 
tically the pain which is the consequence of murder. But then 
I turn to the murderer himself and pieture his position and 
the horrible agonies of remorse which he suffers, when he 
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awakens from his drunken passion, and how the voice of 
conscience within him speaks in tones of thunder: Thou shalt 
not kill. Thou shalt not kill, because thy fellow man is thine 
equal, equally entitled to life with thyself, and to be moral 
means to respect this law of equality. This moral motive is 
the highest. Through the feelings we become aware that other 
men are our equals and this is the service which the feelings 
render to morality; they prepare the case, upon which the 
moral judgment passes its verdiet. That we should obey the 
law of equality, that we should treat them as equals, to that 
the moral impulse alone can prompt us. The moral motive is 
the highest, it is really the only sufficient motive to which we 
can appeal. Understand this well, it is a capital point. I say 
to the child: It is wrong to lie. That is sufficient. It is 
wrong, it is forbidden, you must acknowledge it yourself, 
because you despise yourself, when you have lied. But in 
order to strengthen your weak resolution, to confirm you in 
well-doing, I will also show you that it is contrary to self- 
interest to lie, that it is disgusting to be unclean, that a 
wrong done to another causes pain which you can sympathe- 
tically reproduce in yourself. Thus the aesthetic, intellectual 
and emotional faculties are called upon to testify to the truth 
which morality has laid down, to stand up in the chorus and 
say Amen to the commands which morality has uttered. The 
aesthetic, intelleetual and emotional faculties can of themselves 
supply no motives for ethical conduct, they can but confirm 
and bear witness to the motive which springs out ofthe moral 
nature alone. 

And now the conclusion at which we have arrived by this 
somewhat eircuitous line of reasoning. If the support of the 
three faculties mentioned is necessary to propthecallow morality 
of the pupil, if these three faculties must constantly be called in as 
auxiliaries, then moral instruction must be imparted in a daily 
school and cannot be imparted in a separate Sunday school. 
For only in the daily school can the aesthetic, intellectual and 
emotional faculties be trained in harmony with the moral. At 
present, there is an awful disjunction of parts which belong 
together. The erown of all moral education is given separately 
in the Sunday school; but this crown hangs, as it were, 
in the air, above the head of the child. In the daily 
school, the intellect, the taste and the feelings of the 
child are trained more or less sufficiently, but the head of 
the child remains uncrowned. Morality is not taught in the 
best possible manner, and what are called the secular pursuits, 
are left without the redeeming touch of sacredness. Only 
then, when the aims of art and science shall be made to 
culminate in a common ethical aim, will the true ideal of life 
be reached, and in order that this ideal of life may be realized, 
it must first find its prototype in an educatioffal ideal for 
which it is the purpose of these lectures to prepare the way. 


— — 


— Bekanntlich haben ſeinerzeit die Schulſparkaſſen gerade in 
Belgien eine weite Verbreitung gefunden. Nun hat ſich aber auf der dies— 
jährigen Jahresverſammlung zu Gent der allg. Verband der belgiſchen Lehrer 
gegen die Schulſparkaſſen ausgeſprochen, weil ſie keineswegs jene Erfolge 
ergeben haben, die man ſich von ihnen verſprochen. f ; 


— AN IDEAL OF DEPORTMENT. I once heard this argument given 
for accepting a fashionable school as quite perfect in its training of 
young girls: “You might fire a cannon near one of these young 
adies. She would not start. She might, indeed, say Ves,“ with a 
lady-like, rising inflection !” (Home Journal.) 


Wie plötzlich doch bedeckt mit Eis 
So Strauch als Bäume ſteh'n, 
Auf letztem Grün das erſte Weiß, 
Wie traurig iſt's zu ſeh'n! 


Was bangſt du, Herz? Sei friſch und kühn 
Und denk', wenn Flocken weh'n: 
Auf letztem Weiß das erſte Grün, 
Wie lieblich wird das ſteh'n! 


(N. Vogl.) 


Büchertiſch. 

— Die Kinderhorte und deren erziehliche 
Bedeutung von H. Franken, Bielefeld, Aug. Helmich. 
Dieſe kleine Schrift iſt das 2. Heft der Folge „Pädagogiſche 
Abhandlungen“, welche in zwangloſer Reihe im vorerwähnten 
Verlag erſcheinen. Sie behandelt in anſprechender und be— 
lehrenden Weiſe eine Einrichtung, welche der humane Geiſt der 
Gegenwart ins Leben gerufen hat. Als erſtes Heft wurde ſeiner 
Zeit eine Schrift von A. Freymark über das Thema: „Der 
Charakter. Eine Unterſuchung ſeines Weſens und des Ein— 
fluſſes, welchen die Schule auf ſeine Bildung auszuüben hat“ 
veröffentlicht. 

— Kind hüte dich vor Feuer un; an 
freundliche aber ernſte Warnung von Ludwig Jung. XII. 
Aufl. München. Verlag der Zeitung für Feuerlöſchweſen. Ein 
überaus empfehlenwerthes kleines Büchelchen. 

— Sammlung prädaonalider na ae 
herausgegeben von Wilhelm Meyer, — Markau, Biele— 


feld, A. Helmich's Buchhandlung. — Band IV, Heft 1: Tempe— 
rament und Temperamentsbehandlung von Jürgen Bona 


Meyer, Einzelpreis 50 Pfennig; Band IV, Heft 2: Was uns 
eint, vom Herausgeber, Einzelpreis 40 Pfennig; Band III, 
Heft 12: Das Schulweſen Englands, von Karl Grundſcheid, 
Einzelpreis 75 Pfennig. Eine Folge von ausgezeichneten Ab— 
handlungen und Vorträgen, deren Anſchaffung und Durch— 
arbeitung einem jeden Lehrer beſtens anzurathen iſt. Der Preis 
des Bandes von 12 Heften ſtellt ſich auf 3 Mark 60 Pfennig; 
während der Einzelpreis theuer erſcheint. 

— Pädagogiſche Warte. Wochenſchrift für Die 
Erzeugniſſe der Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie auf dem Ge— 
jammtgebiete der Pädagogik von Ernſt Piltz, Vorſteher des 
Schulmuſeums in Jena. Leipzig, 1. Jahrg., Nr. 1, vierteljähr— 
lich 1 Mark 50 Pfennig. — Dieſe neu erſcheinende Fachſchrift 
beabſicht „für die pädagogiſche Litteratur und für das große 
Gebiet der nichtlitterariſchen Hilfsmittel beim Unterricht in höhe— 
ren und niederen Schulen, ſowie für die Beſchäftigungs- und 
Unterhaltungsmittel im Hauſe ein Centralorgan“ zu werden. 
Sie tritt gewiſſermaßen in die Fußſtapfen des trefflichen Blattes 
„Deutſches Lehrmittelmagazin“, welches leider ſeit September 
dieſes Jahres nicht mehr veröffentlicht wird. Dem Unternehmen 
ſollte rege Beihülfe zu Theil werden. 

— Zeitſchrift des Vereines deutſcher Zeichen— 
lehrer, geleitet von Georg Frieſe, Zeichenlehrer in Hannover, 
Eichſtraße 21. Preis jährlich Mark 8.00. — Dieſes in 33 Num- 
mern jährlich erſcheinende Fachblatt dient der Methodik des 
Zeichenunterrichtes und berückſichtigt ſowohl die Volksſchulen 
als auch die höheren Schulen, wie auch in demſelben Kunſt— 
geſchichte und darſtellende Geometrie eingehende Würdigung 
finden. Als Beilagen finden ſich große Wandtafeln, theilweiſe 
in polychromer Ausführung und kleinere zeichneriſche Supple— 
ments. Im letzten Jahrgange war namentlich ein Aufſatz „Der 
Zeichenunterricht in der Conferenz über die Schulfrage“ von 
hoher Bedeutung. Das Blatt wird ſchon ſeit 28 Jahren veröffent— 
licht. Ebenfalls verdient Beachtung das Monatsblatt 
für den Zeichenunterricht in der Volksſchule, 
herausgegeben von H. Grau, Reallehrer in Stade, mit jährlich 
mindeſtens 12 zeichneriſchen Beilagen, worunter 6 große Vor— 


— ee 


hängetafeln. Preis halbjährlich Mark 1.50. — Die periodiſche 
Litteratur des hochwichtigen Zeichenunterrichtes iſt hier in. 
Amerika ſo gut wie gar nicht vertreten. Das Gute von 


draußen muß daher mit Freuden begrüßt werden. 

CHICAGO AND ITS ENVIRONS. — A Handbook for the 
Traveler by L. Schick. — Chicago 1891. — Das vorliegende 
Werk kann mit Recht den Anſpruch erheben, nicht nur ein 
Fremdenführer zu ſein, ſondern darf für Jedermann die Rolle 
eines zuverläſſigen Nachſchlagebuches in Allem was die Wunder— 


ſtadt am Michiganſee angeht, einnehmen. Prächtige Lichtdruck— 


bilder zieren den geſchmackvoll ausgeſtatteten Band. 


— 
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Haus und Familie, 
Die Sprachentwickelung beim Kinde. 


Von G. Schneider. 
Was macht die Mutter ſo unausſprechlich glücklich, wenn 
ſie das erſte Lächeln auf dem Geſichtchen ihres Kindes ſieht oder 


H. 


gar das erſte „Papa“ oder „Mama“ aus ſeinem Munde ver— 


nimmt? Solange das Kind noch nicht lächelt, ſteht es der Mutter 
geiſtig ganz fremd gegenüber. Die Mutter weiß und fühlt 
wohl, daß ſie einem neuen Weſen das Leben gegeben hat, daß 
das Kind Fleiſch von ihrem Fleiſch iſt; aber ſie hat noch kein 
Mittel und keinen Beweis der Verſtändigung mit ihrem Kinde. 
Es antwortet nur auf die Pein des Hungers und Schmerzes 
mit Schreien und auf die Befriedigung ſeines Begehrens mit 
dem noch thieriſchen Ausdruck der Luſt, mit dem gierigen Ein— 
ſaugen der Milch und dem freudigen Zappeln der Beinchen 
gleich dem jungen Kätzchen, das ſein Wohlbehagen durch 
Wedeln des Schwanzes zu erkennen gibt; aber noch zeigt das 
Kind nicht, daß es Freude über ſein Daſein empfindet, auch 


wenn es nicht trinkt, daß es die Mutter ſchon beim Anblick 


erkennt, ihre Freude mitfühlt und ſie verſteht, wenn ſie es herzt 
und ihm entgegenlächelt. Dieſes Zeichen des Verſtändniſſes 


und Mitfühlens iſt nun mit einem Mal in dem erſten Lächeln 


gegeben. Jetzt fühlt die Mutter auch ihre ſeeliſche Verwandſchaft 
mit dem Kinde, und das erſte Lächeln ſchlingt ein neues, feſtes 
Band der Liebe um beide. 

Das Bewußtſein der geiſtigen Verwandſchaft und das Ge— 
fühl der Zuſammengehörigkeit und der Liebe ſteigert ſich aber 
von Neuem, ſobald das Kind zum erſten Mal ein Wort, ſobald 
es „das lang erſehnte und mit Sorge und Ungeduld erwartete 
„Papa“ oder „Mama“ ſtammelt, durch dieſe Worte gleichſam 
ſeine Eltern als ſolche anerkennt und ihnen die Dankbarkeit für 
all die mütterlichen Sorgen ausdrückt oder doch auszudrücken 
ſcheint. Dazu kommt aber noch ein anderes. Wie, wenn das 
Kind nur unvollkommen und fehlerhaft ſprechen lernte oder gar 
ſtumm bliebe? Wer kennt nicht die Angſt und Sorge der 
Mütter, deren Kinder erſt verhältnismäßig ſpät das Sprechen 
lernen und welche gleich befürchten, die Sprache könne über— 


haupt ausbleiben? 


Involvirt das erſte Wort des Kindes auch noch keine Ge— 
danken und iſt es auch nur ganz unabſichtliche Erzeugung oder 
bloße Nachahmung der Laute, ſo zeigt doch das Kind damit, 
daß es die Anlage zum Sprechenlernen hat und ſich mit der 
Mutter bald auch durch andere ſüße Worte verſtändigen wird. 


Mit dem höchſten Intereſſe verfolgen die Eltern dann die Ent— 


wickelung der Sprache ihres Kindes und ſind über jede Nach— 
ahmung eines neuen Wortes, über jede neue Gedanken— 
mittheilung hoch beglückt. Und dies mit Recht. Denn die 
artikulirte Sprache als das allein dem Menſchen zukommende 
Ausdrucksmittel iſt nicht allein die wichtigſte und nothwendigſte 
Waffe im Kampfe ums Daſein und eine gute Sprachentwicke— 
lung deshalb von ſehr hoher praktiſcher Bedeutung; ſondern 
an dieſer Entwickelung erkennt man auch in erſter Linie die 
Fortſchritte der geiſtigen Thätigkeit im Gehirn des Kindes, und 


die Sprachentwickelung hat daher ſelbſt für den Laien, für jede 


Mutter und jeden Vater das größte Intereſſe. Für den Pſycho— 


logen aber iſt, wie uns der bekannte Phyſiologe Preyer in 
ſeinem unvergleichlichen Werke „Die Seele des Kindes“ gezeigt 


hat, die Verfolgung der Sprachentwickelung eine unerſchöpfliche 
Fundgrube der intereſſanteſten pſychologiſchen Beobachtungen 
und Entdeckungen. 

Aller Mittheilung von Gedanken geht der Ausdruck irgend 
welcher Gefühle der Luſt und des Schmerzes durch unartikulirte 


Laute voraus; und die erſte Gefühlsſprache des neugeborenen 
Kindes iſt ſein Schreien. 


Das Kind ſchreit ſofort nach der Ge— 
burt, weil es Kälte und Schmerz empfindet; es ſchreit, ſobald 
es Hunger oder Näſſe fühlt, und ſchreit auch — nur um zu 
chreien. 

Dieſes erſte Schreien iſt nicht etwa eine höhere Offenbarung 


des menſchlichen Geiſtes oder ein gebieteriſches Verlangen der 
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Menſchenrechte, wie es gedeutet worden iſt, ſondern eine ganz 
unabſichtliche Schmerzensäußerung. Das Kind weiß noch nicht 
einmal, daß es damit die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
erlangt. (Fortſetzung folgt.) 


Eltern, zanket nicht miteinander vor euren 
Kindern. 


So lange wir uns noch nicht in Engel verwandeln und 
deren Eigenſchaften beſitzen, wird es vorkommen, daß ſelbſt in 
den beſten und gebildetſten Familien manchmal zwiſchen den 
Eltern eine Meinungsverſchiedenheit herrſcht, die nicht allzu 
raſch ausgeglichen wird, da der Mann, auf ſein Recht als Ehe— 
herr pochend, nicht nachgeben will, während die Frau, gereizt 
durch den Widerſpruch, ſeine Ueberlegenheit nicht anerkennt. 
Deswegen ſoll nicht geſagt ſein, daß der Mann überall und in 
allen Dingen Recht hat mit ſeiner Meinung und Anſicht und 
den Nagel ſtets auf den Kopf trifft. Aber das iſt ſicher, daß in 
den meiſten Fällen der Ehemann einen weiteren, einſichtsvolleren 
Blick beſitzt, mehr Erfahrung geſammelt hat und daher manches 
beſſer beurtheilen kann, wie die Frau. 

Eine kluge Frau weiß im richtigen Augenblick zu ſchweigen, 
ſich ſcheinbar ihres Gatten Meinung zu unterwerfen und den 
Moment abzuwarten, da er, beruhigt, einer gütigen, leiden— 
ichaftslofen Vorſtellung zugänglich iſt. Iſt ihre Anſicht von der 
Sache die richtige, wird der Mann ſie dann freudig anerkennen, 
während vorher der Widerſpruch ihn reizte und aufſtachelte. 

Als ich meinem Gatten in ſein Heim folgte und Abſchied 
nehmend in Mutters Armen lag, flüſterte ſie mir noch zu: „Reize 
niemals durch Widerſpruch, ſuche dich jederzeit zu beherrſchen 
und nachzugeben, ſelbſt wenn du von der Richtigkeit deiner 
Anſicht überzeugt biſt; die Gelegenheit wird ſchon kommen, da 
du den Beweis derſelben liefern kannſt.“ Dieſe Worte, im 
Augenblick der Trennung geſprochen, hinterließen mir einen 
tiefen, nachhaltigen Eindruck. Iſt es mir manchmal auch ſchwer 
geworden, darnach zu handeln — denn auch ich gehöre nicht zu 
den Engeln — ſo gelang es mir trotzdem, und noch heute danke 
ich es meinem längſt verſtorbenen Mütterchen, daß ſie ſo zu mir 
geſprochen hat. 

Heftige Auseinanderſetzungen kommen zuweilen in den 
meiſten Familien vor, manche Frauen behaupten, ſie würzten 
das Leben, und das Verſöhnen hinterher ſei gar jo ſüß. 

Der Geſchmack iſt verſchieden. Ich ſollte meinen, daß ſolche 
Momente, wenn fie ſich öfter widerholen, abſtumpfen und eine 
gewiſſe Gleichgültigkeit hervorrufen, die nichts mehr bannen 
kann. Und um des „Süßen“ der Verſöhnung willen iſt ſchon 
manches wahre Glück in die Brüche gegangen. 

Doch davon wollte ich nicht reden, ſondern von der unſeligen 
Gewohnheit mancher Eltern, ihren Streit, wenn man es ſo 
nennen darf, in Gegenwart der Kinder auszufechten. Im Zorne, 
wenn die feindlichen Elemente mit mehr oder weniger Heftigkeit 
aneinander gerathen, denkt keiner der Betheiligten daran, die 
Kinder hinauszuſchicken. Glaubt mir, all ihr Väter und Mütter, 
ihr thut ſehr Unrecht daran, denn ihr erſtickt, erdrückt in den 
jungen Herzen die ſchönſten Pflänzchen, die ihr hineingepflanzt: 
Achtung und Liebe vor euch. Die jungen, gläubigen und 
empfänglichen Seelen werden erſchrecken vor euch, denn ſie 
können nicht verſtehen, warum ihr euch härte Worte ſagt; die 
Ehrfurcht, mit der ſie zu euch emporgeblickt, wird allgemach 
ſchwinden, in ihrem kleinen Geiſte werden ſie das Geſchehene 
und Gehörte nach ihrer Weiſe verarbeiten und werden ſich, 
wenn die Uneinigkeit ſich wiederholt, von euch wenden. 

Darum liebe Eltern, wenn es nicht anders ſein kann, als daß 
ihr eurer Erbitterung in herben Worten Luft macht, vermeidet 
wenigſtens, es in Gegenwart der Kinder zu thun; zieht euch in ein 
anderes Zimmer zurück, oder, wenn dies nicht thunlich, ſchickt 
ſie hinaus und bewahrt euch dadurch vor dem niederſchmettern— 
den, nicht wieder zu erſetzenden Verluſte ihrer Achtung, ihrer 
Liebe, 
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Tür die reifere Jugend. 


Der Biſchof Kollonits. 
1683. 

Wenn ein Berg zuſammenſtürzend Ambra, Balſam, Roſenwaſſer 
In dem Thal ein Haus verſchlingt, Nahm der ſüße Weichling hin, 
o die Mutter mit den Kindern Reiherfächer, Moccabohnen, 

Schmachtend mit dem Tode ringt, Weihrauchduft erfreuten ihn. 


Wie dann Alle jauchzend eilen 
Aus dem finſtern Schreckensgrab, 
Wenn die Rettung plötzlich nahte, 
Die dem Licht ſie wieder gab: 


Alſo ſtürzten einſt die Wiener 
Aus den Thoren, jubelfroh, 
Als in ihren höchſten Nöthen 
Schmachbedeckt der Türke floh. 


Wie ſich Jeder alſo gierig 

Um die Beute riß und ſtritt, 
Ernſt und heilig da ein Biſchof 
In des Lagers Mitte tritt. 


Der geſtärkt, gepflegt, getröſtet 
Alle in der harten Zeit, 

Und für ſie die Bruſt geboten 
Waffenlos dem Feind im Streit. 


Eilten in das Türkenlager, 
Wo die Schätze einer Welt 
Ungezählet offen lagen 

In dem ſeidenen Gezelt. 


Was des Menſchen kühnſtes Wün⸗ 
ſchen 


Ihm gebührte wohl die Krone, 
Ihm der Beute reichſter Theil, 
Und ſie riefen: wähle, wähle, 
Dir verdanken wir das Heil. 


Kaum erſinnt im Traum der Nacht, Seinen Mantel, ſeine Arme 

Alles lag als Siegesbeute Breitete der Biſchof aus: 

Offen hier in reichſter Pracht. Kommet all' ihr Waiſenkinder, 
Kommt, ich wähl' euch mir heraus; 


Jeder nahm, was ihn gelüſtet, 


Aus den Schätzen ſich zur Hand; Eure Väter, die Gefang'nen, 


Manchem ward es ſchwer, zu Mordete der Türke hier, 
wählen, Ihr, die liebſten aller Schätze, 


Daß er lange ſinnend ſtand. Kommt, ihr Armen, kommt zu mir. 
Dieſer nahm die ſchmucken Waffen, 
Säbel, Dolche, blitzesgleich; 
Jener ſich Araberroſſe, 

Schlank und kühn und adelreich. 


Als der Biſchof dies geſprochen 
Milde und voll heil'ger Ruh': 
Liefen froh dreihundert Kinder 
Ihrem neuen Vater zu. 


Dieſer ſeid'ne Purpurſtoffe, 
Steine, Perlen, Goldg wand, Und von dannen ging der Biſchof, 
Nach dem Roßſchweif, nach den Der der Armuth ſich vermählt, 
Fahnen Mit der Beute, die er ſiegend 
Griff des Feldherrn ſtolze Hand. Aus den Schätzen ſich erwählt. 


Wahre Weisheit macht beſcheiden. 


Socrates, der berühmteſte Weiſe Griechenlands, ging einſt mit mehre— 
ren ſeiner Schüler am Meeresſtrande ſpazieren. Da begegnete ihm ein 
ehemaliger Freund, der ſeit Kurzem ein vornehmer Mann geworden war. 


| 
| 


| 
| 
| 


Dies fegten fie jo lange fort, als noch etwas vom Syrup da war. In 
deß lief der eine Haufe am Stricke hinauf und der andere hinunter, un 
dies währte den ganzen Tag. Wunderhar allerdings und doch wahr. 


Vom Drachen, der einen ſchlechten Charakter hatte 


Alfred bekam einen Drachen zum Geburtstag — keinen von denen 
die Feuer ſpeien, hülfloſe kleine Mädchen in ihr Neſt forttragen und dor 
für ewige Zeiten, oder bis der tapfere Ritter kommt, der ihnen die Beut 
wieder abjagt, gefangen halten, ſondern einen Papierdrachen, der am Fade 
hängt und mit dem Herbſtwinde durch die Luft fliegt — hoch, hoch hinau 
— während die Kinder auf dem Stoppelfeld ſtehen und vor Vergnüge 
in die Hände klaiſchen. So einer war „Freds“ Drache. 

Er war beinahe ſo groß wie der Junge ſelber, über und über feuerroth 
hatte einen großen, goldenen Stern auf dem Rücken und einen lange 
Schwanz mit rothgoldenem Büſchel am Ende. Das war einmal ein Ge 
burtstagsgeſchenk! Fred wußte ſich nicht zu faſſen vor Freude, er ſpran 
immer um den Tiſch herum, auf dem der Drache breit und glänzend lag. 

„Papa, wann gehen wir aufs Feld?“ fragte er. 

„Sobald der Wind weht,“ lautete die Antwort, und nun war jede 
Morgen Freds erſter Gang nach dem Fenſter, dort hinaus ſteckte er ſein 
Näschen, damit er es ja gleich merke, wenn der Wind wehe. Lange mußte 
er warten, aber endlich hatte der Wind ein Einſehen, nahm ſeinen Weg an 
Freds Naſe vorbei und mit Hurra! ging's am Nachmittage auf das Feld. 

Da waren viele Jungen und viele Drachen — einen ordentlichen 
Drachenball gab's in der Luft. Fred bekam den Bindfaden in die Hände, 
der Vater hielt den rothen Geburtstagsdrachen vor den Wind, der legte ſich 
= 991 gegen ihn an und nun ſtieg der Drache — es war eine 
Pracht! N 

Der Wind, der ja immer mit etwas herumſpielen muß, mochte alle Dra⸗ 
chen leiden, aber dieſen ganz beſonders, und das war kein Wunder, denn 
erſtens war er beſonders breit, ſo daß der Wind wußte, was er vor ſich hatte 
und woran er ſich halten konnte, und zweitens hatte der Drache einen Stern 
auf der Bruſt, das giebt immer ein beſonderes Anſehen. 

Ueberhaupt war er herrlich! Und wie elegant er flog! wie zierlich 
ſein Schwanz ſich zwiſchen den andern Drachenſchwänzen durchzuſchlängeln 
verſtand! O, und wie ihn die Kinder anſtaunten! | 

„Fred's Drache iſt der allerſchönſte!“ riefen fie ein Mal übers andere, 
und manch' ein aller, ſolider Drache, der ſchon im Lauf der Jahre ſeine 
Fähigkeiten gezeigt hatte, fühlte ſchmerzlich, daß das glänzende Neue mehr 
geachtet wird als bewährte Tugend in beſcheidenem Gewande. Daran ließ 
ſich nichts ändern, ſchön war der neue wirklich, aber fein Charakter war 
ſchlecht und fo was beſtraft ſich immer. Natürlich konnte ihm das Niemand 
anſehen, äußerlich war und blieb er vollkommen, er ſtand auch am Himmel 


Socrates grüßte ihn; fein alter Bekannter aber hielt es nicht der Mühe ſo hoch über den andern, daß es eine Luſt war. 


werth, den Gruß zu erwidern. „Warum grüßeſt du doch einen ſo unhöf— 
lichen Menſchen?“ fragten die Schüler ihren Meiſter, „er verdient ja nicht, 
daß man ihn anſieht.“ „Ei, ei!“ erwiderte Socrates, „ehr werdet doch nicht 
verlangen, daß ich eben ſo grob ſein ſoll wie er?“ 


Die Ameiſen. 


Die Ameiſen ſind ein gar ſinniges Thiervölklein. Benj. Franklin 

5 50 uns folgende Thatſache, die er ſelbſt beobachtet und aufgeſchrie— 
n hat. 

Er hatte von ungefähr ein irdenes Gefäß in einem Schranke ſtehen. 
Eine Menge Ameiſen waren hineingeſchlichen und verzehrten den in dem 
Gefäße befindlichen Syrup; denn ſie lieben beſonders Süßigkeiten. So— 
bald er dies wahrnahm, ſchüttelte er ſie heraus und band den Topf mit 
einem Faden an einen Nagel, den er mitten in die Decke des Zimmers 
ſchlug, ſo daß das Gefäß an dem Strick herunterhing. Zufällig wa eine 
einzige darin zurückgeblieben. Dieſe fraß ſich ſatt. Da ſie aber weg wollte, 
befand ſie ſich in einer nicht geringen Verlegenheit. Sie lief lange unten 
am Boden des Gefäß's und faſt überall herum, allein vergebens. Endlich 
fand fie doch nach vielen Verſuchen den rechten Weg an dem Stricke hinauf 
bis an die Decke. Nachdem ſie dieſe erreicht hatte, lief ſie längs derſelben 
hin und ſo weiter die Wand hinunter bis auf den Boden. Kaum war 
eine halbe Stunde verfloſſen, ſo zog ein ganzer Schwarm Ameiſen die Decke 
hinauf und gerade auf die Schnur zu. 
d.s Geſchir und fingen wieder an zu freſſen. 


An ſelbiger krochen fie weiter in Reiſe. 


„Nun geh' ich nach Haufe, Fred,“ ſagte der Vater endlich, „vergnüge 
dich nun mit deinem Drachen allein und wenn es zu dämmern anfängt, 
wickle die Schnur hübſch ordentlich und langſam zuſammen, lege den 
Su vorfichtig um die Mittelrippe und bringe deinen Drachen nach 
Hauſe.“ 

Fred verſprach das alles und Fred war auch ein braver Junge und 
recht folgſam. Er freute ſich an der Ausdauer, mit der ſein Drache am 
Himmel ſtand, freute ſich an dem Stolz, mit dem er hoch, hoch über allen, 
auf die niederen Geiſter herabſah, aber als die Dämmerung hereinbrach 
fing er gehorſam an, ſeinen Faden aufzuwickeln. 

Jetzt aber zeigte ſich's, daß Glanz allein nicht glücklich macht. De 
ſchöne Drache dachte droben in feiner Höhe: „Was ? ich ſoll wieder hinunter 
in die niedere Welt? Ich, der ich ſchön und glänzend und ſtolz genug bin 
mich mit der Sonne zu meſſen? — Nein — das will ich nicht.“ Und nu 
hing er ſich recht feſt in den Wind, der ganz feiner Meinung war: — wa 
kann man von einem Herumſtrei cher, wie der Wind einer ift, auch für folidı 
Grundſätze erwarten! 

Da geſchah das Unheil — der Faden, der den Drachen mit der Erde 
der Tugend und mit ſeinem kleinen Herrn verbunden, zerriß, Fred purzelt 
rücklings in die Stoppeln und der Drache war ein Spiel der Winde. 

Anfangs gefiel das dem Vagabunden ganz gut; hui geng's durch di 
weite Welt, über die Stadt weg, über Felder und Haine, immer dem Abend 
roth nach, das blutroth am Himmelsrand leuchtete. 

„Bald ſo ſchön wie ich!“ dachte der Drache und freute ſich über fein 


„Nun weiß ich doch, was leben heißt, nun mach' ich Entdeckungen au 
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eigne Hand; kann mich belehren über die Länder der Erde und wenn der 


Wind günſtig ift, guck' ich der Sonne heute Abend noch ins Kammerfenſter. 


Bin froh, daß ich meine Feſſeln geſprengt habe.“ 


Bald aber merkte er, daß es doch nichts ſei mit der Reiſe auf eigne 


Hand, denn wenn er eben ſagte: „Ach wie nett das Dörfchen daliegt!“ und 


er es ſich etwas in der Nähe beſehen wollte, dann war der Wind anderer 
Meinung und hui — riß er ihn weiter. Ja es wurde noch ſchlummer; der 
Wind erwies ſich bald als falſcher Freund, der es auf das Verderben ſeiner 
rothgoldenen Schönheit abgeſehen hatte. Hätte der Wind ſonſt nicht den 
Thurm bemerken müſſen, auf den er jetzt den Drachen zuſauſen ließ? 

Auf luftiger Höhe ſtand er; damit die Reiſenden eine jhöne Ausſicht 
über die umliegenden Berge und Thäler genießen könnten, war er erbaut 
worden und hoch ragte eine ſpitze Fahnenſtange von ſeinem flachen Dache 
empor. 

„Was ſoll ich da oben? — Rechts ab, Herr Wind!“ rief der Drache, 


„ſonſt werd' ich geſpießt, ich brauche keinen Ausſichtsturm, hab' Aus ſicht 
genug; rechts ab! 


Aber der Wind hatte ein eigenſinniges Vergnügen daran. Gerade 
nach dem Ausſichtsthurm wollte er, und der Drache mußte mit er mochte 
zappeln, wie er wollte. Ratſch! fuhr ihm die Wetterſahne durch den Leib; 
das ſchöne rothe Papier bekam ein Loch, dem Stern wurde eine Ecke abge: 


rupft, es war das reine Wunder, daß der Drache mit dem Leben davon 


kam und daß ihn der Wind nachher nicht ganz fallen ließ, denn mit der 
Schönheit war es natürlich vorbei; auch hatte er ſeinen gleichmäßigen, 


ruhigen Flug eingebüßt und wackelte bedenklich. 


Am Ende wurde das dem Winde wirklich unbequem. „Wenn ich nur 
wüßte, wie ich ihn los würde“ ſagte er, „hätte ich's nicht fo eilig nach 
Amerika zu kommen und wäre das Meer nicht ſo naß und kalt, ſo würde ich 
mich ein wenig niederlegen und ihn herunterfallen laſſen — aber dazu habe 
05 keine Zeit. Ich will ſehen, ob ich ihn nicht hier oben auch los werden 
ann.“ 

Und nun trieb er den Drachen immer höher hinauf. Hätte der es 
geahnt, was für böſe Pläne der Wind hegte, er würde ſich mit letzten Kräf— 
ten geſträubt haben, ſo aber ließ er ſich vergnüglich treiben und machte ſich 
ſo breit wie möglich. 

„O, die kleine Welt da unten,“ ſagte er, „jetzt kann ich kaum noch 
erkennen, was Land und was Meer iſt; jetzt bin ich auf der Höhe.“ Und 
wie er das ſagte, da hing er feſt. Ja, woran denn? So hoch oben? Da 


gab es freilich keinen Ausſichtsthurm und keine Wetterfahne, aber er hing 


doch feſt. N 
„Ich empfehle mich Ihnen, Herr Drache,“ ſagte der Wind und 


zupfte ihn am Schwanze, der ſich um einen großen goldglänzenden Haken 
geſchlungen hatte. „Sie taugen nicht mehr zu großen Reiſen. Ich habe Ihnen 


da zu einem ſehr hohen Standpunkt verholfen, Sie hängen am Mondhorn. 
Wenn der Mond erſt wieder voll fein wird, dann können Sie die Bekannt— 
ſchaft des Mannes im Monde machen — er ſoll ſehr unterhaltend ſein. Ich 


empfehle mich Ihnen.“ 


Fort war der Wind, der falſche Freund, und der Drache mochte rufen 
und flattern und jammern ſoviel er wollte, er kam nicht wieder. O wie 
bereute er jetzt, auf des Windes Vorſpiegelung von der Schönheit einer 
Reiſe auf eigne Hand gehört zu haben! Hätte er nicht können geachtet und 


0 bewundert über allen andern irdischen Geſchöpfen ſchweben und ſich in den 


waren die Tage des Ruhmes! 
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Mußeſtunden in des kleinen Freds hübſchem Stübchen ausruhen, wo ſich 
Pfeil und Bogen fo ſchöne Jagdgeſchichten erzählten und das niedliche 
F mit dem Hundekopf ſo unterhaltend von Wald und Feld 
prach. 

Jetzt hing er am Mondhorn feſt, zerriſſen und verwickelt! Dahin 
Seine einzige Ausſicht war, alle vier 
Wochen, wenn der Mond voll fein würde, ein kleines Geſpröch mit dem 
Manne im Monde zu führen. Der Drache ſeufzte und ergab ſich in ſein 
Schickſal, da er nichts dagegen thun konnte. Er ſchaute unter ſich. 

Da lag die Erde; Meer und Land leuchteten ſo glänzend zu ihm 
herauf, daß tief wehmüthige Sehnſucht ſein ehedem fo ſtolzes Herz ergriff. 
Um ihn her aber war ein blaſſe Dämmerung, die immer tiefer und tiefer 
wurde; es war auch kalt, ſehr kalt, und ſtille war's — lautlos ſtill. 


„Ach wenn nur der Mann im Mond käme,“ ſeufzte der aufgehängte 
Drache von früh bis ſpät; aber er kam nicht, denn es war abnehmender 
Mond und das war ein Glück für den Drachen. Das Horn an dem er 
hing, wurde immer ſchlanker, der Schwanz, der ſich an dem Horn gefangen 
hatte, infolge deſſen immer loſer und eines Tages, ehe unſer Weltreiſender 


wußte, was mit ihm geſchah, rutſchte der Schwanz von dem zuſammen— 
ſchrumpfenden Horn ab, und pardauz! ging es nach unten. 

Prr! das war eine Reiſe. Kopfüber, kopfunter, ſich überſchlagend und 
wieder aufrichtend, ſeufzend und ſcheltend ſtürzte der arme Drache der Erde 
zu. Es dauerte ein paar Tage, ehe er unten ankam, aber er lam doch end— 
lich an, mit heilen Knochen an, und fiel weder ins Waſſer, noch in eine 
Wetterhahnſpitze hinein, wovor er ſich während des Sturzes fo entfeglic) 
gefürchtet hatte; er fiel in einen herbſtlichen Garten, fiel platt auf's Gras 
und ſtreckte alle Glieder von ſich. (Schluß ſo'gt.) 


—— 


— — 


Die Akanthusblätter an den korinthiſchen 
Säulen. 


Der reich verzierte Knauf an den korinthiſchen Säulen iſt nach der 
Erzählung klaſſiſcher Schriftſteller auf folgende Weiſe entſtanden: 

Eine Griechin, welche ihr einziges geliebtes Kind durch den Tod ver— 
loren hatte, begab ſich täglich zu der Stätte des Friedens, wo die Aſche 
deſſelben ruhte, und ſuchte dort in der Erinnerung den einſt gepflogenen 
ſüßen Verkehr mit dem lebenden Kinde noch mit dem Schatten des todten 
fortzuſetzen. So brachte ſie eines Tages ein Körbchen gefüllt mit den 
Lieblingsſpielſachen des verſtorbenen Kindes, und ſetzte daſſelbe zufällig auf 
einen noch halb in der Erde verborgenen Akanthus, eine im Süden ſehr 
verbreitete Pflanze, nieder. Die Pflanze wuchs und umgab, da ſie Wider: 
ſtand fand, das Körbchen mit ihren anmuthigen Blättern, wie mit einem 
Kranze. Ein berühmter Bildhauer jener Zeit ging über den Friedhof, 
ſah das bekränzte Körbchen und führte daſſelbe, entzückt von dem reizen den 
Anblick, an dem Knaufe einer Säule aus, die er gerade in Arbeit hatte. 
Auf dieſe Weiſe haben die Akanthusblätter Verwendung als Schmuck der 
verſchiedenſten Gegenſtände gefunden und finden ſie noch heutigen Tages. 
Der AH hat die Sehnſucht des liebenden Mutterherzens unſterblich 
gemacht. 
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Scharfſinn eines Indianers. 


Ein Indianer, der eines Tages zu ſeinem Stamm zurückkehrte, 
bemerkte, daß ſein Wildpret, welches er zum Dötren aufgehängt halte ge— 
ſtohlen war. Er ſtellte ſeine Nachforſchungen nach den Spuren des Diebes 
an und machte ſich auf den Weg, denſelben durch die Wälder zu verfolgen. 
Im Walde begegneten ihm einige Perſonen, welche er fragte, ob ſie nicht 
einen alten, kleinen, weißen Mann mit einer kurzen Flinte geſehen hätten, der 
einen kleinen Hund mit einem Stumpfſchwanz bei ſich gehabt? Sie ant— 
worteten Ja; und der Indianer verſicherte fie, daß dieſer Mann fein 
Wildpret geſtohlen habe. Nun wollten ſie gern wiſſen, wie er denn eine 
jo genaue Beſchreibung von einer Perſon, die er nie geſehen, geben könne. 
Der Indianer erwiederte: „Ich weiß, daß der Dieb ein heiner Mann 
iſt; denn er mußte einige Steine zuſammentragen und ſich d rauf ſtellen, 
um das Wildpret, das ich vom Boden aus aufgehängt hatte, herablangen 
zu können. 

Daß er ein alter Mann ſei, ſah ich an ſeinen kurzen Schritten, deren 
Spur ich auf dem welken Laub in den Wäldern verſolgte, und daß er ein 
weißer Mann ſei, weiß ich daher, weil er ſeine Zehen auswärts kehrt, 
wenn er geht, was ein Indianer nie thut. Seine Flinte muß furz fein, 
das habe ich an dem Baume geſehen, an welchem er ſie ang lehnt und wo 
die Mündung die Rinde aufgeriſſen hatte. Daß fein Hund klein ſei, ſehe 
ich an feiner Spur, und daß er einen Stumpfſchwanz habe, entdeckte ich an 
dem Abdruck, den er im Sande zurückließ, auf welchem er geſeſſen iſt, jo 
lange fein Herr das Wildpret heruaterholte. 


Näthſel. 
Wie heißt die Stadt, deren Namen eine 
der ſchrecklichſten Krankheiten bedeutet? 
* * 
* 
Auflöfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Nagel. 
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Eryieyungs-Blüätter, 


Ecke für die Kleineren. 


Der Geburtstagsgratulant. a 
Guten Morgen! ſollt' ich ſagen 
Und ein ſchönes Kompliment, 

Und die Mutter ließ auch fragen, 
Wie der Pathe ſich befänd'! 


Und der Strauß wär' aus dem Garten, 
Wenn ihr etwa danach fragt. 

An der Thür dann ſollt' ich warten, 
Ob ihr mir auch etwas ſagt. 


| 


Und hübſch grüßen ſollt' ich jeden, 
Und ganz ſtill ſein, wenn man ſpricht; 
Und recht deutlich ſollt' ich reden, 
Aber ſchreien ſollt' ich nicht. 


Wenn mir eins was geben wollte, 
Sollt' ich ſagen: Danke ſchön! 
Aber unaufhörlich ſollte 

Ich nicht nach der Torte ſeh'n. 


Und hübſch langſam ſollt' ich eſſen, 
Stopfen wär' hier gar nicht Brauch; 
Und — bald hätt' ich es vergeſſen! 
Gratuliren ſollt' ich auch! 


(Julius Lohmeyer.) 


Dächſel. 

Das war ein drolliges 
Hündchen, das Dächſel. Auf 
vier kurzen, krummen Bein— 
chen trottete des Jägers Lieb- 
ling einher. Aus ſeinem 1 
runden Köpfchen ſchauten zwei " 
kluge Augen hell in die Welt. 
Aber dieſe Welt war freilich 
noch nicht weit. Ein kleines 
Stübchen, und hinter dem 
Ofen ein weiches Kiſſen, das 
war der Aufenthalt des nied— 
lichen Thierchens. Aber der 
Raum war für Dächſel groß — 
genug; hin und her, her und |. 
hin hüpfte es, blieb oft inmit? 
ten ſeines Weges ſtehen. Jetzt 
wieder, als ob es überlege. 
Ja freilich wohl! Hündchen — 
dachte eben darüber nach, ob 
es denn nicht einmal verſuchen 
möchte, durch die angelehnte; 
Stubenthür zu ſchauen, nu 
zu lugen; denn hinaus wagte — 
ſich Dächſel doch kaum. Hatte 
ja der Jäger oft geſagt: 


‚il 0 


der Thüre. Eine weite, 
weite Wieſe lag vor dem 
Hauſe und ganz im Hinter— 


BG 
Wald herüber. 
von wußte Dächſel noch 
— nichts. Ein Wieſenweg 
0Hjführte dahin. Niemand 
war da; Stille ringsum, 
nur leiſes, liebliches Ge— 
zw tfcher eines Vögleins 
tönte vom Buſche herüber. 
Rechts vom Hauſe war der 
Garten, links ſtand die 
große Hütte, worin Tiras 
= wohnte. Dächſel wendete 
e — ſich dahin; es hatte einen N 
f e Il Freßnapf geſehen. Neu⸗ 
| Ae N gierig ſchlich Sn 
2 10 | chen näher, immer näher — 
g da war es an der Hütte. 
Ein Haufen Stroh ſah da- 
raus hervor. Dächſel klet⸗ 
terte waghalſig zum Ein 
gange empor und fand die 
Wohnung leer. Ei, wie 
hübſch mußte ſich's darin 
wohnen und wie bequem 


EB 


li 
| In! Hull 


„draußen iſt der «roße böſe 


Tiras, der Hühnerhund, der 
mag Dächſel nicht recht leiden und beißt mein Hündchen.“ 
Das hatte ſich der Kleine wohl gemerkt, hatte mit den klugen, 
kleinen Augen gezwinkert und ſeinem Herrn die Hand geleckt. 
Nun ſchaute Dächſel nach dem Flur hinaus; nichts regte ſich. 
Innen, im Zimmer, tickte die alte Wanduhr; außen aber 
ſchien die Sonne ſo prächtig; eine wonnige Frühlingsluft 
ſtrömte in die Stube. Dächſel hob das Köpfchen und 
ſchnüffelte mit dem Näschen in die Luft. Da ſtieß es, ſo 
ganz unbedachtſam, vollends die Thür auf, und huſch! war 
es hinaus, es wußte ſelbſt kaum wie. Aber einmal draußen, 
blieb Hündchen auf halbem Wege nicht ſtehen. Die Haus— 
thür war nicht weit. Tapp, tapp! war Dächſel auf der 


Schwelle. Ei, wie wunderbar ſchön war es doch da, vor Des Herbstes letzte Freude. 


Der Geburtstagsgratulant. 


1 


lag man auf der weichen 
Streu. „Nun will ich ein⸗ 
mal „Tiras- ſpielen,“ ſagte Dächſel zu ſich, legte das Köpf— 
chen auf die Vorderpfoten, ſchaute mit ganz ernſthaftem Ges 
ſichte aus der Hütte heraus und knurrte dabei. 


Schluß folgt.] ö 
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Tauſendſchön. 


Es iſt ein ſchönes Blümelein, Die kleinen Kinder, die es ſeh'n, 

Das blüht auf grünen Auen, Die klatſchen in die Hände 

Von innen und von außen fein, Und ſchmeicheln: en 
ön! 


Gar lieblich anzuſchauen, 
Bald bunt, bald roth und bald O Tauſendſchön ohn' Ende!“ 
ſchneeweiß. Sie winden es in jeden Kranz, 
Iſt es des Lenzes früh'ſter Preis, Sie treten d'rauf bei jedem Tanz. 
Das ſüße Tauſendſchönchen! 
CEE. M. Arndt 
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Ecke für die Kleineren. 


Allgemeines. 
Für die „Erziehungsblätter“ 


Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von H. H. F.) 


* 


— Wir haben nur Freude an dem, was wir lieben, und die Berufsliebe iſt 
und bleibt der einzig wahre Freudenquell für den Lehrer. (Kellner.) 


— Echte Bildung iſt harmoniſche Entwicklung unſerer Kräfte. Sie nur 
macht uns glücklich, gut und geſund. Sie klärt uns über den Kreis auf, den 
wir, vermöge unſerer Fähigkeiten, auszufüllen haben; ſie lehrt uns unſere 

Kräfte erkennen, indem wir ſie prüfend üben, ſie läßt uns die Phantaſie des 
Knabenalters und den raſchen Willen der Jünglingsjahre dem klaren Lichte 


2 — „ * 2 1 

einer männlichen Vernunft unterordnen, ohne ſie zu zerſtören. 

* (Feuchtersleben.) 
* 

51 


— Die Idee, welcher der Lehrer lebt, iſt die Förderung des Sittlichen in 
dem Menſchengeſchlechte. Ihr widmet er ſich mit ganzer Seele, ſie beſitzt ihn 
und hat ihn. Sie ſitzt nicht in ſeinem Kopfe wie ein erſonnener Grundſatz, 
ſondern ſie iſt in ihm Fleiſch geworden. Er hat ſie nicht, ſondern ſie hat ihn. 
Es gehört zu ſeinem Karakter, Lehrer zu ſein; man kann ihn ſich anders als 
Lehrer gar nicht vorſtellen. Das Lehren iſt ſein Leben geworden, ſeine Nah— 
rung, er geht in ihm auf. Was Wunder, daß ſich unter feinen Händen das 
Pie Sede, geſtaltet zu einer freien Kunſt, und daß er allen ſeinen Schülern 
die Signatur ſeines Geiſtes aufdrückt! Wie er ſein Glück findet im Lehren, ſo 


find die glücklich zu preiſen, die von ihm lernen. (Dieſterweg.) 
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— Die Hauptſache iſt der Fleiß; denn dieſer gibt nicht nur die Mittel des 

vebens, fondern er gibt ihm auch ſeinen alleinigen Werth. (Schiller.) 

— Das menſchlichſte Geſchäft iſt, Menſchen zu erzieh'n. (Rückert.) 

Das Schaffen ſelbſt iſt eitel Bewegung, 

| Das ſtümpert ſich leicht in kurzer Friſt; 
Jedoch der Plan, die Ueberlegung — 

| Das zeigt erſt, wer ein Künſtler iſt. (Heine.) 


— Alles Erſte bleibt ewig im Kinde; die erſte Farbe, die erſte Muſik, die 
erſte Blume malen den Vorgrund ſeines Lebens aus; noch aber kennen 
wir kein Geſetz, als dieſes: Beſchirmt das Kind vor allem Heftigen und 
Starken, ſogar ſüßer Empfindungen. Die ſo weiche, wehrloſe und erregbare 
atur kann von Einem Mißgriff verrenkt und zu einer wachſenden Mißgeſtalt 
verknöchert werden. (Jean Paul.) 


— Kein Unterricht frommt, der den Lehrling gleichgültig läßt. Auch das 
Schwierigſte wird leicht, wenn der Lehrer das Intereſſe an den Gegenſtänden 
zu wecken und zu unterhalten verſteht. Nur dadurch wird er die Aufmerkſam— 
keit des Lehrlings feſthalten, ohne welche kein Lehren gedeihen kann. Lang— 
weilig zu ſein — hat man ſehr wahr geſagt — iſt die ärgſte Sünde des Unter— 
richts. — Durch Zwang, Unwillen, Ungeduld des Lehrers wird die Theilnahme 
des Schülers am Unterrichte vernichtet. — Wer die Kinder zu intereſſiren weiß, 
wird in ihrer Unterhaltung oft eher als ſie ſelbſt ermüden. 


(Memeyer.) 


— Sprache iſt das Land der Seelen, das Werkzeug der Erziehung, das 
Medium unſerer beſten Vergnügungen, ja aller geſellſchaftlichen Unterhal 
tungen. Sie verknüpft Eltern mit Kindern, Stände mit Ständen, den Lehrer 
mit ſeinen Schülern, Freunde, Bürger, Genoſſen, Menſchen. In allen dieſen 
Fugen und Gelenken ſie auszubilden, ſie richtig anzuwenden, dieſe Aufgabe 


ſchließt viel in ſich. (Herder.) 


Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von And'rer Schmaus 
Und blast die kümmerlichen Flammen 

Aus euren Aſchenhäuſchen raus! 
Bewunderung von Kindern und von Affen, 
Wenn euch darnach der Gaumen ſteht, 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaſſen, 


Wenn es euch nicht von Herzen geht. (Göthe.) 


— Kinder brauchen Liebe! Leſſing.) 


— Wir leben im Zeitpunkte der Disziplinirung, Kultur und Ziviliſation, 
aber noch lange nicht im Zeitpunkte der Moraliſirung. Bei dem jetzigen Zu 
ſtande der Menſchen kann man ſagen, daß das Glück der Staaten zugleich 
mit dem Elende der Menſchen wachſe. Und es iſt noch die Frage, ob wir im 
rohen Zuſtande, da alle dieſe Kultur nicht bei uns ſtattfände, nicht glücklicher 
als in unſerem jetzigen Zuſtande fein würden. Denn wie kann man Menſchen 
glücklich machen, wenn man ſie nicht ſittlich und weiſe macht? (Kant.) 


(Aus „Päd. Reform“, Hamburg.) 


Die Ethik der modernen Naturwiſſenſchaft. 


Unſere Zeit ſchätze, hört man klagen, das Materielle zu hoch, 
das exakte Forſchen ſtehe im Mittelpunkt des Intereſſes und 
dadurch werde der ideale Aufſchwung gehindert. Das mitrojto 
piſche Sehen ſei ein Feind einer makroſkopiſchen Auffaſſung der 
Dinge, klagt der Rembrandt-Deutſche. Wollte aber die Natur— 
wiſſenſchaft, als Vertreterin der mikroſkopiſchen Forſchung aus 
ſich ſelbſt heraus den Anſpruch erheben, der Grund- und Eckſtein 
des menſchlichen Denkens und Handelns zu ſein, ſo müßte ſie ihr 
Recht dazu vor allem dadurch erweiſen, daß ſie die idealen 
Forderungen der Menſchheit durch ihre Erfahrungen und Geſetze 
begründete. „Der Probierſtein jeglicher Philoſophie iſt die 
Ethik.“ Kann man nachweiſen, daß ſich auf naturwiſſenſchaft— 
liche biologiſche Geſetze eine Ethik nicht aufbauen laſſe, ſo kann 
die Naturwiſſenſchaft niemals das Centrum des menſchlichen 
Intereſſes ſein und ihre Geſetze können auf das ideale Leben Der 
Menſchheit keine Anwendung finden. Als Geſetze, die hier in 
Frage kommen, müſſen die biologiſchen Lehren des Darwinis— 
mus aufgefaßt werden. Eine Unterſuchung ihrer Anwendbar— 
keit auf das ſittliche Bewußtſein iſt zugleich eine Stichprobe auf 
den Werth des naturgeſchichtlichen Unterrichts unſerer Schule, 
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Erziehungs- Blätter. 


Von jeher iſt die Frage nach dem Urgrunde der Sittlichkeit 
ein willkommenes Objekt mythiſcher Erzählungen wie philoſo— 
phiſcher Betrachtungen geweſen. Nicht allein der forſchende 
Weiſe, ſondern auch der nach Ausflüchten und nach Beſchöni— 
gungen ſeiner Handlungen ſuchende Normalmenſch war bemüht 
zu ergründen: „Warum nennt man dieſes gut, jenes böſe Ei 
Die Religion antwortete ihm: weil Gott es jo befohlen hat; 
und fragte er weiter nach dem Grunde dieſes göttlichen Befehls, 
ſo ward ihm die Antwort: „Unſer Gott iſt im Himmel, er kann 
ſchaffen, was er will“. Zudem verwies man ihn auf die Allweis— 
heit des Weltenſchöpfers, welche „dieſe beſte aller Welten“ 
hervorgebracht habe und deßwegen auch Gut und Böſe richtig 
begrenzt haben müſſe; der Grund in der vorgeſchriebenen 
Weiſe zu handeln, ſei eben die Beachtung dieſes göttlichen 
Willens, die ſich durch einen glänzenden Lohn in jener Welt 
rechtfertigen ſollte. Wenn man nun ſeit Kant auf den Lohn im 
Jenſeits verzichtete, ſo war damit im Grunde herzlich wenig 
gewonnen, jetzt thut man das Gute um des Guten willen, 
früher um Gottes willen, beides deckt ſich ziemlich, denn Gott iſt 
das Gute. 

Jede Forderung, die an mich geſtellt wird, muß auf einem 
Rechtsgrunde beruhen, wenn anders ich nicht über ſie lachen 
ſoll. Jede ſittliche Forderung läßt ſich auf die Wahrung zweier 
Grundrechte zurückführen, das Recht des Weſens und das Recht 
des Eigenthumes. Unter dem Recht des Weſens verſtehe ich 
den Anſpruch, den das Weſen auf Heilighaltung und Bewahrung 
ſeiner Selbſtändigkeit in jeder Beziehung erheben kann; mithin 
it das Recht des Eigenthums nur ein Sonderfall des erſt— 
genannten, den man ſeiner häuſigen Verletzung wegen als etwas 
Selbſtändiges hinzuſtellen ſich gewöhnt hat. Die Erkenntniß; 
eines Rechtes erkeimt erſt auf Grund eines Unrechtes; ein Un— 
recht kann aber nur von einem fühlenden Weſen empfunden und 
von einem denkenden Weſen begangen werden; daraus geht 
mit Klarheit hervor, daß die Lehre einer offenbarten Sittlichkeit 
falſch iſt. Die Sittlichkeit iſt etwas rein Menſchliches und als 
ſolches im Weſen des Menſchen begründet. 

Ein Menſch handelt ſittlich, wenn er durch ſeine Handlungen 
zeigt, daß er die ebengenannten Grundrechte anerkennt. Daher 
können nur geiſtig reife Menſchen ſittlich handeln; ein unreifer 
Menſch kann keine wahre Sittlichkeit beſitzen, obwohl ſeine 
Thaten jenen Grundrechten nicht zu widerſtreben brauchen; in 
dieſem Falle handelt er entweder gewohnheitsmäßig nach— 
ahmend wie die Mehrzahl ſeiner Mitmenſchen, oder er folgt 
einem dunklen Triebe ſeiner Natur, ohne ſich der Gründe ſeines 
Handelns klar bewußt zu werden: er handelt natürlich. Eine 
einfach natürliche Handlung iſt in den meiſten Fällen die ſorg— 
fältige Pflege des Kindes durch die Mutter, natürlich iſt die 
Selbſterhaltung, die Ehe, die Liebe zu den Eltern, zu andern 
Menſchen. 

Es erhebt ſich die Frage: Wie kommt die Menſchheit zur 
Geltendmachung dieſer Rechte? Es könnte fein, daß ſie auf einer 
allmählich ſich entwickelnden und fortſchreitenden Vereinbarung 
der Menſchen beruhten, daß ſie diktirt worden wären von der 
richtigen Erkenntnis, ohne ſolche Schutzmittel ſei keine menſchliche 
Geſellſchaft möglich. Daß die Menſchheit nicht von Anbeginn 
ihrer Exiſtenz dieſe Rechte ſtetig beachtete, beweist die Geſchichte. 
Wie ſpät würdigte man das Recht des Weſens! Das ganze 
Alterthum mißachtete ſein in dem Inſtitute der Sklaverei! 
Selbſt ein Prometheus wie Ariſtoteles vermochte nicht zu der 
Erkenntniß der Gleichberechtigung aller Menſchen durchzu— 
dringen; kaum, daß das Chriſtenthum hier Wandel geſchafft 
hätte, beſtand doch die Leibeigenſchaft bis gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts in den ziviliſirten Ländern der Erde! 
Selbſt unſer „demokratiſches“ Jahrhundert iſt noch nicht zur 
vollen Anerkennung dieſes Grundrechtes gekommen, andernfalls 
gäbe es keine Standesgerichte, keine Standesehre, kein Raſſen— 
bewußtſein, keine Mesalliancen mehr. Und doch beging wohl 
die größere Mehrheit der Sklavenhalter und derjenigen, welche 
die Leibeigenſchaft vertheidigten, keinen moraliſchen, ſondern nur 
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einen logiſchen Fehler! Es handelte ſich bei der Sklaverei 
den meiſten Fällen nicht um den Gegenſatz von Menſch | 
Menſch, ſondern um das Verhältnis des Siegers zu dem Unte 
worfenen, den der erſtere als ein Weſen von geringerer Herkun 
aufzufaſſen eifrigſt bemüht war. Auch im nordamerikaniſche 
Bürgerkriege war die Entſcheidung des Ideenkampfes um d 
Gleichberechtigung der Neger ausſchlaggebend für das Ende Di 

phyſiſchen Streites; die Nordſtaaten mußten ſiegen, als 
Wiſſenſchaft und das allgemeine Gefühl gegen die Bevormu 
dung der ſchwarzen durch die weißen Menſchen ſich entſchied 
hatten. Nicht immer hat indes die Wahrheit über Unnatur u 

Verſchrobenheit geſiegt; wie ſagt doch Talbot: „Gegen 
Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. — In ähnlich 
Weiſe veranlaßten gar oft logiſche Fehler Handlungen, die de 
allgemeinen ethiſchen Geſetzen zuwiderlaufen, ohne daß fie jemal 
das Beſtehen derſelben verneint hätten; die Hexenprozeſſe d 
Mittelalters, die Ketzerverfolgungen der Orthodoxen, die Hi 
richtungen der Neuzeit entſpringen demſelben Boden des menſe 
lichen Irrens. Wären die Grundrechte der Moral Poſtulate de 
erkennenden Verſtandes, ſo müßte mit ſteigender Intelligenz d 
Sittlichkeit wachſen, während ſich der Beiſpiele, die das Gege 
theil erhärten, zur Genüge anführen laſſen.“ a 
Noch heute ſucht das Volk, wenn auch nach Ibſen mit Ih 
recht, die Tugend eher in der Hütte des Armen und Ungelehrte 
als im Palaſte eines der obern Zehntauſend. Die vieltauſen 
jährige Entwickelung des Menſchengeſchlechts hat an dem rich 
gen moralischen Takte der großen Maſſe nichts geändert, fe 
Weiſer und kein Großer der Welt hat zu den beſtehende 
Grundrechten der Sittlichkeit ein neues hinzugefügt, nach Fir 
bisher noch Niemand gehandelt hatte, Allerdings haben jü 
ganze Generationen, ja ganze Zeitalter gewiſſer Denkfehler ſch 
dig gemacht, die widernatürliche Handlungen hervorriefen, ab 
mit der Erkenntnis des logiſchen Fehlers, der kein moralijch 
war, kam auch die Beſſerung. Inſofern die genannten Grun 
rechte den Inhalt des moraliſchen Bewußtſeins der Menſchhe 
ausmachen, iſt dieſer derſelbe wie im Anbeginne ihrer Exiſten 
und durchaus keiner Erweiterung fähig. (Schluß folgt.) 
= 
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Die Schule im Dienſt der Wahrheit. 


Von Dr. Ewald Haufe. 

Man darf behaupten, daß keine Zeit dem Streben na 
Wahrheit größeren Eindruck lieh als die jetzige; niemals fande 
ſich zahlreichere Stimmen, dem Erforſchen der Wirklichkeit Wer 
beizulegen. Mit Verallgemeinerung von Bildung und Aufkläru 
wurde auch der Kampf gegen Verdrehung der Wahrheit u 
ein Nichtwiſſenwollen verallgemeinert. Man will Wahrhe 
man ſucht ſie, und man findet ſie. 4 

Der Drang nach Erkenntnis geht von Bruder zu Brude 
und von der Schule in's Leben, wie von ihm in die Schu 
Immer klarer wird der Geiſteshorizont als Frucht des Ringen 
nach Wahrheit. Der Menſchheitsgeiſt iſt müde der Legend 
und Mythen, wie des Zurückgehens ins Alterthum; die Wienft 
heit erkennt, daß fie ſich vom Nebel grauer Vergangenh 
befreien und dem Licht der Zukunft entgegen gehen muß, ſoll 
Wiſſenſchaften und Künſte, Handel, Induſtrie und Gewer 
fortſchreiten und das Wohl der Geſammtheit wie des Einzeln 
gefördert werden. Auf allen Gebieten menſchlicher Culturarb 
regt ſich der Fortſchritt. In den Wiſſenſchaften haben die Itatı 
wiſſenſchaften ganz ungeahnte Früchte gezeitigt, daß ſich jch, 
heute andere Wiſſensgebiete in ihren Dienſt ſtellen müſſen. 
der Kunſt ſieht man ſeine Ideale nicht mehr in der verträumt 
Vergangenheit, ſondern in der Welt der Wirklichkeit, 
Schönen und Wahren vom Boden eigenen Lebens, Denke 
und Empfindens. In der Litteratur gelangt eine Richtung zu 
Einfluß, welche den Kampf auf der ganzen Linie aufnimmt u 
die Geſellſchaft erfaßt, daß Tauſende zur Selbjterfennti 
gebracht werden. Das Verkehrsleben iſt ein internationa, 
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worden, welches die Grenzen philiſterhafter enge 
€ chreitet und Völker und Menſchen als Brüder und Schwe— 
en mit gleichen Rechten und Pflichten erkennen läßt. Man 
nicht mehr Bruchſtücke, ſondern ein Ganzes; man will nicht 
r getäuſcht, noch blind ſein, ſondern Hörer und Apoſtel der 
rheit. Vermöchte man das moderne Culturſtreben in ſeinen 
ten Aederchen und Nerven bloszulegen, gar viele würden 
h noch ängſtlicher an die überlebten Erkenntnisquellen halten 
Furcht vor einem Zuſammenbruch der Cultur. Gar 
r würde einen hartnäckigen Unglauben gegen die wirklichen 
ge, Begebenheiten und Zuſtände, gegen die wunderbaren 
llungen der Wiſſenſchaften an den Tag legen und wohl mit 
cheu gegen jene erfüllt werden, die der Wahrheit dienten und 
der Menge als Irrlichter und Volksverderber gebrandmarkt 
erden. Der alte Glaube ſoll dem neuen weichen, dem unver— 
nglihen Evangelium; von den Wundern ſpricht man als 
chen und wahren; der Glaube an das Uebernatürliche wird 
Wahn erklärt, da er den Geiſt bindet, ſtatt ihn zu befreien, 
verwirrt, ſtatt aufzuklären, und er unvereinbar ſei mit den 
rgebniſſen wiſſenſchaftlichen Forſchens; die Kirchen will man 
f wech Gemeinden von Denkern erfegen, denen Befreiung von 
tthum und Hebung ſittlichen Bewußtſeins als Ziel des 
rebens und Handelns gilt, und wobei vernünftiges Denken 
die Werke großer Forſcher die natürlichen Bundesgenoſſen 
ſollen; oder man deckt die Ungeheuerlichkeiten ſpiritualiſti— 
ger überſinnlicher Richtungen auf und prüft den Werth der 
ziſſenſchaft auf ihre Wahrheit hin — kurzum, man ringt mit 
m Problem einer neuen Menſchheit. Man will ſie durch 
kenntnis umgeſtalten und Wiſſenſchaften, Künſte und Leben 
ſif den Boden der Wahrheit bringen, damit die Burgen des 
lichen Idealismus fallen und aus ihnen natürliches Erkennen, 
ühlen und Streben erblühe. Eine Gaſſe der freien Menſchen— 
dung! ruft man. Man will ſich nicht mehr in Irrthum und 
akfaulheit, noch in moraliſcher Feigheit verkriechen, ſondern 
ahre Menſchen ſchaffen, die ſich nicht gegen ihr Erkenntniß— 
mögen auflehnen und ſich nicht ſelbſt verſtümmeln; Men— 
„die wahr in ihrem Empfinden, Denken und Wollen ſind, 
ahr in Wort und That, Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben: 
ener und Kinder der Wahrheit. 
So ſieht es im Bewegungsleben der Völker aus. Mächtige 
ömungen durchziehen unſere Zeit, und nichts liegt näher, 
uns zu fragen, was denn die Schule im Dienſte der Wahr— 
it thut, und was ſie thun muß, ein Tempel derſelben zu jein. 
Die Schule im Dienſt der Wahrheit! Ach, das iſt ein arm— 
iges Wort, wenn man über Alltagsarbeit und Alltags— 
ſchen nach einem freien, menſchenwürdigen Horizont aus— 
Die Schule im Dienſte der Wahrheit! Da können wir 
recken; ja, es kann uns Entſetzen ergreifen, wenn wir zur 
terkenntnis gelangen, welche Millionen fehlt. So lange 
5 zaiehung durch die Schule in den Händen der Kirche war 
d dort, wo dies noch der Fall — und das iſt ein weites 
— da wurde oder wird die wahre Erziehung als jene 
n, in welcher chriſtlicher Glaube und chriſtliche Moral 
A und O ſind. Das Forſchen nach einer anderen Grund— 
war verpönt. Die Erziehung jollte religiös, die Religion 
ndlage, Gerüſt und Mantel fein, daß man die Wiſſen— 
4 ten im chriſtlichen Geiſte reiche, verklärend im Auf- und 
blicke zur chriſtlichen Religion, welche die Menſchheit tugend— 
t ache, die ſociale Frage löſe und die Erziehung von dieſer 
lt gleichſam in jene verlege. So kamen Kirchen, Parteien 
Secten und durchtränkten mit ihrer vermeintlich wahren 
enntnis alle durchtränkbaren Partieen der menſchlichen Ge— 
aft. Nicht lange, und die Erziehung lief auf ein Glaubens— 
ogenanntes tugendſames Leben durch Neligionslehren und 
iche Moral hinaus. So lange man ſich nicht um die 
Erfolge bekümmerte, ſchienen Glaube und Sittlichkeit 
Die chriſtliche Schule 8 Kant Br Lehrern — 
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ſich die Hände reiben, denn das Grteinmisnkeben: der Durſt 
nach Wahrheit und Leben war noch nicht zur Fluth ange— 
wachſen. Als aber die Wellchen zu Wellen wurden und aus 
dem Flüßchen ein Strom, da rangen Wahrheit und Mythe, 
moderner und alter Geiſt mit, einander, und langſam und ſchwer 
wurde eine freie Schule geboren, die noch heute keine Inſtitution 
auf dem Grunde der Wahrheit iſt. Was man verbrochen, 
indem man die Entwicklung der Schule, die Erziehung der 
Menſchen, 5 läßt ſich nicht ausrechnen, allein in der 
Kirche als Verwalterin jener haben wir einen Maßſtab: die 
fortgeſetzte Betonung von chriſtlichem Glauben und Moral als 
A und O der Erziehung wurde zum Pferdefuß der Pädagogik. 
Es bedurfte des Aufwandes aller Menſchenfreunde, um die Er— 
kenntnis zu verallgemeinern, daß man nicht durch Katechismus, 
Geſangbuchverſe, Beten und Dogmen natürlich erzogen und für 
die Cultur vorgebildet werde. Glaube und Moraliſiren haben 
mit der Erhebung der Menſchheit gar nichts zu thun, fo viel 
wird jedem klar, welcher ſelbſtändig beobachtet. Die Pädagogik 
zu heben, verlangt etwas ganz anderes, als ſie von den Kirchen 
verwalten zu laſſen und in den Schulen die Wahrheiten der 
Religionen, Konfeſſionen ꝛc. zu lehren. 

Was die Erz ziehung zur Wahrheit anbelangt, 
kann die Menſchheit frei machen, können alle Religions- und 
Morallehren nicht Anſpruch erheben, die Grundlage der 
modernen Kultur herbeizuführen. Die mannigfachen Kirchen 
und Sekten bleiben beſtehen, und damit iſt im vornhinein 
die Grundlage durch nur eine Religion oder Konfeſſion für alle 


und nur ſie 


Menſchen ausgeſchloſſen. Der Glaube iſt ein Fürwahrhalten 
aus ſubjektiven Gründen, welche wohl dem Gläubigen, nicht 
aber dem Ungläubigen genügen. Aus dieſem Grunde kann 


auch der Offenbarungsglaube nicht als gleichbedeutend mit 
Wiſſen oder Wahrheit gedacht werden; jeder Kirchenglaube 
wird hier von Ketzern, dort von Sekten und Kirchen angegriffen, 
indem alle darin Übereinftimmen, daß nicht ein anderer, ſondern 
eben ihr Glaube der allein ſeligmachende iſt. So rühmt ſich jede 
im Beſitze des wahren Ringes, und keine vermag den Beweis 
der Wahrheit, der göttlichen Autorität anzutreteu. Allein ſelbſt 
wenn aller Hader und Streit, der die Menſchheit durchwühlt, 
geſchlichtet und man im Beſitz des allein wahren, unverfälſchten 
Offenbarungsglaubens wäre, ſo daß nicht dieſe, ſondern jene 
Sekte oder Kirche den wahren Schlüſſel, die religiöſe Wahrheit 
beſäße, würden wir nicht, wie vordem, der Erziehung bedürfen? 

Würden wir nicht wie bisher den Wahr! geitsſinn pflegen mi ſen, 
um die Menſchen wahr zu machen? Würden wir nicht wie heute 
nach Erſchließung der Geheimniſſe brennen, wie die Welt, die 
Vielheit, eine organiſche Einheit wurde; wie es kommt, daß die 
Weltenuhr ihren Gang geht; woher die erſten Menſchen, die 
erſten Thiere, die Sa Pflanzen kamen; warum dieſes jo und 
jenes anders ſein muß? e von Fragen würden bleiben, 
denn keine Religion ſtillt den Wahrheitsdurſt, weil Wiſſen ein 
anderes Reich als Glauben iſt und ſelbſt der ſchlechteſte Mienſch 
nach Wahrheit ſucht. Man würde erfahren, was man ee 
erfahren: die einen werden 5 die anderen nicht. Es iſt 
nun einmal ſo, daß wir nach Wahrheit ſuchen müſſen und eine 
entſprechende Erz ziehung brauchen als Dienerin des Strebens 
und Suchens nach!? Wahrheit, wodurch wir wahrer werden. 
Das Glauben iſt unter allen Umſtänden kein Mittel der Wahr 
heitspflege. Wenn wir den Zögling meſſen, wiegen, berechnen 
und vergleichen laſſen, ſo gelangt er zu Erkenntniſſen, die ihn 
ebenſo zur Wahrheit führen als ihn wahr machen. Wenn wir 
dagegen Sätze aus dem Katechismus behandeln, wie den: 
„Jeſus wollte, daß ſich ſeine Religion durch die Predigt ver 

breite“, ſo tragen wir weder zur Wahrheit noch zur Wahrheits⸗ 
pflege bei, vielmehr arbeiten wir dem Wahrhebesſtreben ent⸗ 
gegen, indem wir zur 1 erziehen, daß Wiſſen und 
Glauben gleichbedeutend ſeien. Wie mit dem Glauben, dem 
ſubjektiven Fürwahrhalten, ſo iſt es auch mit der chriſtlichen 
Moral, ſobald wir ihren Werth als Dienerin von Wahrheit 
bund Wahrheitspflege in's Auge faſſen. Man kann nicht 
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behaupten, daß die chriſtliche Moral den Wahrheitsſinn mehr | über die verſchiedenen Rangſtufen der einzelmenfTugenden u 
fördere als die ſoziale Moral, denn dieſe ſteht mit jener ineinander. Die Tugenden, die zu gewiſſen Zeiten als Card 
keinem principiellen Widerſpruch, noch kann die chrijtliche |tugenden galten, wie z. B. Tapferkeit oder Vaterlandsl 
Moral in allem als wahr, als unanfechtbar gelten. Es kann wurden zu anderen Zeiten als untergeordnete Tugenden a 
zwar nicht in Abrede geſtellt werden, daß Chriſtus es mit den | jehen. 

Armen hielt und arbeitſam war, denn die Evangeliſten ſagen, Um die Anweſenden zu einer Debatte direkt herauszuford 
daß er nicht Zeit zum Eſſen fand; allein Niemand kann glauben, | legte der Vortragende am Schluß ſeiner intereſſanten Mit 
daß das ſoziale Problem durch das Grundprincip der chrüt- | lungen der Verſammlung folgende Fragen vor: 1. Wie gel 
lichen Moral, die Caritas erreicht werde, vielmehr durch das, der Menſch zu ſeinen moraliſchen Ideen? 2. Uebt er die M 
was ſie nicht als ſtriktes Gebot aufſtellt, durch Arbeit und |um ihrer ſelbſt willen oder des Nützlichkeits-Prinzips weg 
Gerechtigkeit, d. h. gleiche Pflichten — gleiche Rechte. Die | Selbjtverjtändlich regten dieſe Fragen, die ſchon vor Jahrta 
chriſtliche Moral: „Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen: [den die Geiſter beſchäftigte, auch jetzt wieder zu lebhafter 
thut Gutes denen, die euch haſſen, und bittet für die, welche | jprechung an. 

euch verfolgen“; die Darbietung der rechten Backe nach erhal— Als neues Mitglied war in der Verſammlung Herr 
tenem Schlag auf die linke — dies und anderes ſind For-[Richard, Direktor der Hoboken Academy, erſchienen. 
derungen, die auch nicht der Frömmſte, ſelbſt ein Papſt nicht, wurde vom Vorſitzenden, Herrn Range, auf's herzlichſt 
verwirklichen kann; ja, Chriſtus ſelbſt trieb die Wechsler aus willkommnet. 


dem Tempel und ſchlug ſie. Es iſt auch bekannt, daß die Ver— Die nächſte Verſammlung ſoll am 21. November in Hob 
wirklichung der chriſtlichen Moral nicht immer zweckmäßig | abgehalten werden. Herr Gelbaſch von dort hat den Vor 
iſt. Denn die kommuniſtiſchen Gemeinden des Urchriſtenthums übernommen. (9% 
gingen noch unter den Augen der direkten Nachfolger Chriſti — 

an Bettelhaftigkeit zu Grunde. Kein Gemeindeglied arbeitete Auszug aus dem Lehrplan 


regelmäßig, die Armen thaten nichts und lebten auf Koſten der 
Reichen, die ihrerſeits wieder durch Mangel an Arbeit ver— g j N 7 
armten. „Die ſtolzen Judenchriſten“, ſagt M. von Stern, Nationale Deutſch-Amerinkaniſche Lehrerſemina 
„mußten ſich in ihrer Armuth den Bettelgroſchen freuen, welche wer 
der wackere Paulus bei den Heiden für fie zuſammengefochten (Schluß.) 
hatte.“ 0 In Berückſichtigung der ſpäteren Lehrthätigkeit der Sem 
So viel iſt ſicher: die Schule im Dienſt der Wahrheit kann riſten wird beſonderes Augenmerk auf die Erteilung des 
in ihrem Fundament nicht auf dem Glauben ruhen. Will fie ! unterrichtes in den Schulen gerichtet. 
von unten bis oben ein Tempel der Wahrheit und Wahrheits— Von gutem Einfluß dürfte ſich die Einrichtung erweijen, 
pflege ſein, alſo der Menſchheitsveredelung den werthvollſten ſämtliche Seminariſten, diejenigen des Lehrerſeminars und U 
Kern bieten, jo muß fie ſich mit der objektiven Wahrheit befaſſenf lehrerſeminars, wöchentlich einmal zu einer gemeinjchaftli 
und die Pflegerin des Wahrheitsſinnes werden, weil Wahrheit | Uebungsſtunde vereinigt werden. 
und Menſchenthum nur durch Wahrheit erlangt werden. Im kommenden Schuljahr wird ſich der turneriſche Ur 
(Fortſetzung folgt.) richt, wie er mit Rückſicht auf die Turnlehrerbildung ert 
wird, auch auf die II. Seminarklaſſe und mit Beginn 
Verſammlung der Lehrer von Newark und ee im Jahre 1893 auf alle drei Seminarklg 
Umgegend. ö Mathematics 
In der September-Verſammlung der deutſchen Lehrer A. Algebra. 
Newark's und der Umgegend war Herr Dr. Monteſer 5 BET i 2 2 
aus Paterſon als neues Mitglied eingeführt und auch alsbald 5 e Aa 1 75 1270 
von allen Seiten erſucht worden, die Verſammlung in ihrer . O. P. L. C. M.; eins,, 
nächſten Sitzung mit einem Vortrage zu erfreuen. Der genannte 18 5 9 degree With öde anne nn boi 
Herr kam in der am Sonnabend, den 17. Oktober, in Iffland's 8 a Sn two unknown quantities; 1 1 9 uti 
Lokal in Newark, N. J., abgehaltenen Verſammlung dieſem | Ormatıon of equations, power and roots; radicals; fractg 
Erſuchen bereitwilligſt nach. Ein von Lecky verfaßtes Werk, be— 5 rode of 2 deB nn des 
titelt History of European Morals“, bildete den Gegenſtand special solutions; progressions. ; 
ſeines Vortrages. 
In ſeiner Einleitung drückte Herr Monteſer die Hoffnung II. 
aus, daß ſeine Mittheilungen die Anweſenden zum Leſen des 
genannten Werkes, das eines der intereſſanteſten Bücher ſei, die 
er je geleſen, anregen und gleichzeitig Veranlaſſung zu lebhafter 
Debatte geben werde. Darauf ging er auf den Inhalt des 
Buches möglichſt ausführlich ein. Der Verfaſſer giebt darin ein 
Bild von der Anſchauung der Völker verſchiedener Zeiten über 4 3 
die Moral. Hauptſächlich faßt er dabei die Zeit vom Kaiſer C. Arithmetic. | 
Auguſtus bis auf Karl den Großen, alſo die Zeit des Verfalles III. A thorough review of the science of numbers; 
des Römerreiches, der Einführung des Chriſtenthums und der |thods of teaching; means of illustration; course of st 
Gründung feudaler Zuſtände in's Auge und führt aus, daß man for ungraded and graded schools; history of mathemat 
innerhalb dieſes Zeitraumes auf dem Gebiete der Moral einen relation of algebra to arithmetie; systems of notat 
bedeutenden Fortſchritt bemerke, trotzdem das Innere des Men- Roman and Arabic numerals; decimal and other systems, 
ſchen ſich wohl ſtets gleich geblieben und trotzdem man die Note: Special attention is paid to mental work; solut 
Tugenden in früheren wie in jpäteren Zeiten als ſolche erkannte are based on analysis; hints on methods of teaching a. 
und lehrte. Einmal wurden mit der Zeit die Begriffe für die metie accompany the instruction. Aim at rapid, exact 
einzelnen Tugenden höher entwickelt, jo daß z. B. in Betreff der independent work. Remember that deeimals, per cent and 
Keuſchheit früher Manches für nicht anſtößig galt, was ſpäter mill are properly taught with the decimal system of nota 
verdammt wurde, dann aber änderte ſich auch die Anſchauung also the metrie system and U. S. money. Avoid stereot; 


—für das 


B. Geometry. 3 


Descriptions of geometrical bodies with special 
ference to planes, angles, lines, axes, points; origin of 8 
metrical quantities; easy geometrical constructions; p 
geometry: lines and angles; rectilinear planes; curvilü 
planes; similarity and equality of planes; stereomet 
application of algebra in geometrical solutions. 
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ıs of explanation; encourage pupils in the search for 
5 solutions and induce to frame examples for the class 
2 


: Wentworth, Ray, Robinson. 

Reference : Bland, Couchy, Legendré, Meyer, Wolf, Schloe- 
h. 

1 Geography. 

Topography of the school and its surroundings; represen- 
on of the same upon the blackboard; study of maps and 
eise in eonstrueting them; use of globe, orrery and other 
graphical apparatus; the solar camera in the service of 
study; history and literature of this science; 
er and Humboldt; methods of teaching geography; course 
tudy in the same. 

Each subject is considered in the following order: 

1. position; 2. horizontal and vertical strueture; 3. hydro- 


3hical relation; 4. climatology ; 5. flora and fauna; 6. 
ıbitants. 

Text: Eclectic Geography. 

Reference: Daniels, Ritter, Humboldt, Schacht. 


N Natural Sciences. 

The aim and end of these studies is a consciousness of the 
ity and truth revealed in, the unity and harmony of na- 
2. of the immutability of its laws; 3. of the never-mis- 
“relation between cause and effect in natural phenomena ; 

stability of matter and force amid all changes of form and 
tion, in short, the conception of the world as a cosmos, 
a chaos. The ethical and aesthetie interests in nature are 
qual importance with the intellectual one. As Humboldt 


re in their relation, to conceive the world as a unit moved 

enlivened by the same forces. 

Nature must teach each child to find his true place and 

tion among the many beings around him, as the Greek 

osopher says: Know thyself. 

To * this the following laws should be under- 

vd: 

The law of physiological eflicieney ; 

organic harmony; 

accommodation ; 

division of labor and differentiatiop of organs; 

development ; 

causal connection ; 

substitution (Vicariat). 

No branch of teaching requires on the part of the teacher 

ider scope of knowledge, better preparation, more ent- 

asm than that of the sciences. He must know the flora 

fauna of his country, the geographical structure and 

cal formation of the same, the principal products of 

ieulture i in his neighborhood and where they are shipped ; 

manufactures of his city; where the raw material is ob- 

led, how it is worked, where the manufactured articles go. 

anical and zoological excursions of the students are ar- 
d during the spring and fall term; visits to factories, 

0 furnaces if admission can be N Collections 

scientific research are made for the school and private use, 

y observation of meteorological facts are recorded. Ob- 

ation and experiment form the basis of all work in these 
Ss; books are but sparingly used. The “multum in 

is always heeded ; it is not desirable to crowd the 

| with 1 of curious facts; but it is well to know 


ation is N to organisms useful or injurious to mankind, 
portant discoveries and inventions in the realm of 


Botany. 


s study is pursued during the months of September and 
ber in fall and during the spring term from April to June. 


works of soil; 


; It has been my aim to comprehend the phenomena off IV 


ereticn); 
geo- 


Fresh specimens are collected by the teacher and by students; 
the herbarium is consulted to verify classification, to observe 
plants which do not grow in the neighborhood and to com- 
pare species of the same genus. Diagrams, mieroscopie sections 
etc. are used to study the anatomy of vegetable organisms 
more fully. 

The following sketch shall serve as a guide: 

I. The plant as an organism : a) its organs and their 
funetions ; b) peculiarities® in structure and life, comparison 
with other species of the same genus. 


II. The plant and its habitat: a) rocky, sandy, loamy 


b) high or low places; e) plains, hilly or mountainous 
regions. 
III. Climatie influences upon its organs; a) in moist or 


dry elimate; b) warm or cold; e) changing or uniform. 

IV. The plant in its relation to the animal world: a) 
food for animals; b) dwelling ; e) fertilization; d) distribution 
of seed ; e) organs of defense. 

V. The plant in its relation to man; 
side; b) aesthetic side; e) historie side. 

Description, analysis, classification, representation and the 
colleetion of herbaria are demanded of students. Typical forms 
are taken from the following groups: 

I. Ranunculaceae, Nymphaceae, Cruciferae, Malvaceae, Tilia- 


a) technological 


ceae, Geraniaceae, Vitaceae, Sapindaceae, Leguminosae, 
Rosaceae, Umbelliferae. 
II. Compositae, Ericaceae, Primulaceae, Scrophulariaceae, 
Labiatae, Convolvulaceae, Solanaceae, Oleaceae. 
III. Polygonaceae, Utricaceae, Iuglandaceae, Cupuliferae, Be- 
tulaceae, Salicaceae. 
Coniferae, 
V. Araceae, Smilaceae, Liliaceae, Amaryllidaceae, Iridaceae, 
Orchidaceae, Juncaceae, Cyperaceae, Gramineae. 
VI. Lycopodiceae, Ophioglossaceae, Filices, Equisetaceae. 
VII. Hepaticae, Musci, Characeae, Algae, Lichenes, Fungi. 
Text : Gray. 
Reference: Gray’s Flora, Wood, Sachs, Coulter, Leunis, 
Schoedler, Euler. 
Zoology. 
THE CELL: Form, size, parts of the same; development, 
multiplication ; function; contractility. 


THE Tıssuves: Simple cells with liquid intercellular sub— 
stance (blood, chyle, lymph); simple cells with solid intercellu- 
lar substance (cartilage, connective tissue, epithelial, muscular, 
nervous tissue, osseous structure ete.). 

OrGans: Vegetative and animal function; zutrition (food, 
digestion, absorption, secretion, eirculation, respiration, ex- 
sensation (nervous system, ganglia, cerebro-spinal, 
sympathetic, nerves, motory and sensory branches, nervous 
current and animal electricity); Jocomotion (endo- and exo- 
skeletons, joints and ligaments, voluntary and involuntary 
muscles, reflex and automatic motion, voice); reproduction 
(division, eggs, sperm, fertilization, development, metamor- 
phosis). 

ANIMAL PsycHoLosy ; Sensations, intellect, instinet, sym- 
pathy, temper, domestication, hibernation. 

GEOGRAPHICAL DISTRIBUTION : Influence of heat, 
moisture, air; dependeney on vegetation, migration; 
of continents and oceans. 

ZOOLOGICAL SYSTEMS: Natural, artificial; 
winism, natural selection, atavism, similarity ; variety, species, 
genus, family, order, class, division, kingdom ; characteristies 
of plant and animal nature ; zoophytes and phytozoa. 

I. Sarcodea : Rhizopoda, Infusoria, Spongia. 


light, 


fauna 


creation, Dar- 


II. Coelenterata: Anthozoa, Medusae. 

III. Echinodermata : Asteroidea, Echinoidea, Holathuria. 
IV. Worms: Cotylidea, Nematelmia, Rotatoria, Chaetopoda. 
V. Articulata ; Cirripedia, Crustacea, Arachnoidea, Myria- 


poda, Insecta. 
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VI. Mullusca: Bryozoa, Tunicata, Lamellibranchiata, Gas- 
tropoda, Cephalopoda. 
VII. Vertebrata: Fishes, Amphibia, Reptils, Birds, Mammals. 


The collections of the Publie Museum besides those of our 
school, furnish ample material to represent the above named 
classes by typical specimens; diagrams and microscopic 
sections are used to show the minute structure of important 
organs. 

Text; 

Reference : 
Brehm, 


Nicholson. 
Gegenbauer, Schmarda, Claus, Jaeger, Wagner, 


Physics and Chemistry. 

Object : A clear conception of the most important physical 
and chemical phenomena; causes and necessary conditions 
of the same; manipulation of physical and chemical appara- 
tus; repairing and making of instruments; preparation for 
experiments; training in object lessons; physical forces in the 
service of man; application of chemical reaction in the useful 
Arts. 

I. MAONETIS MH: attraction and repulsion, 
stances, permanent and temporary magnets, form of mag- 
nets; compass; declination and inclination; variation and 
disturbance ; electro-magnets ; diamagnetism, laws. 

II. ELeerricıty : a) fricional: amber, sealing wax, ebo- 
nite, glass; attraction and repulsion ; positive and negative 
kinds; electroscopes and electrometers; insulators and con- 
‚ductors ; induction; storage of electricity; machines; effects 
of frietional electricity ; lightning and other electrie pheno- 
mena in the air; b) galvanic: origin, positive and negative 
substances, cells and batteries; strength of current, ampere 
and volt; effects of electricity ; e) Zhermo-electricity : thermo- 
pile; application and use; pyro-electricity ; d) smagneto- 
electricity.: induction coils ; secondary currents; commutators ; 
armatures; dynamos; electric light; electro-motors; tele- 
phone, telegraph, Geisler's tubes and Ruhmkorff's coils. 

III. HEAT: causes of the same; effects on bodies; ther- 
mometers ; transmission; good and bad conductors ; absorp- 
tion and radiation ; specific heat; latent heat; boiling and 
congelation ; liquefaction of gases; artificial ice ; expansion 
of solids, liquids and gases; steam engines; thermo-dynamics ; 
hygrometry and terrestrial temperature. 

IV. Hyprostarıcs: atmospheric pressure; barometer; 
transmission of pressure; upward pressure; balloons ; ma- 
nometers ; air pumps; Boyle’s law; principle of Archimedes; 
specific weight; water and spirit levels; capillarity, adhesion; 
diffusion and endosmose ; swelling and shrinking of bodies. 

V. Iich: natural and artificial sources of light; different 
color and brillianey ; photometry ; transmission through vari- 
ous media ; bodies transparent, translucent, opaque ; absorp- 
tion of light; relation of light and heat; reflection; mirrors; 
real and virtual images; multiple images; kaleidoscopes ; 
refraetion ; density\of media; critical angle; total reflection; 
prisms and lenses; concave and convex lenses ; focus ; laws of 
refraction ; optical instruments; anatomy and physiology of 
the eye; decomposition of light; the spectrum ; spectroscopes; 
primary and secondary colors; chemical rays ; photography; 
velocity of light. 

VI. Souxp: 


magnetic. sub- 


production; necessary conditions; elasticity 
of bodies; transmission of sound; influence of media; re— 
flection and refraction; speaking tubes; eartrumpets; in- 
tensity and distance; echo; resonance; phonographs ; micro- 
phones ; telephones ; Musical flame; musical sounds; simple 
and compound; pitch; interval; manner of vibration; forms 
of waves; strings; wind intruments; overtones; resonators; 
the human ear; the larynx; the siren ; interference; beats; 
velocity of sound in various media. 

VII. Mecuanıcs: gravity; the balance; mechanical powers; 
force and matter; instruments for measuring force; action 
and reaction; amount and direction of force; equilibrium of 


laws 
falling bodies; the pendulum ; its application ; isochronism 


forces; resultant and components; parallelogram ; 


inertia, mass and momentum ; laws of motion; units & 
measurement; the C. G. S. system; static and kinetie energy 
conservation of energy. 7 

VIII. Chemistry: physical and chemical changes; 
periment; indestructibility of matter; elements and con 
pounds; composition and decomposition of water; oryE 
and hydrogen; analysis of air; nitrogen; earbonie acid; 
pounds of oxygen and nitrogen ; carbon and er, su 
phur; phosphorus; chlorine; iodine ; arsenic; elements 
erystallography; the metals; oxides, chlorides and sulphides 
the same ; reduction by blow pipes and in furnace; the acids 
nitric, sulphuric, hydrochlorie, earbonie, phosphorie, and acetie 
formation of salts; forms and uses of the same; Na C 
Nag CO; Na 8045 H Na O; Na NOg; E. K 2 O03; K2804 
H K O, EN Os kh e of i salt, soda 
powder, the mining, smelting and refining of metals; gla 
porcelain and earthen ware; the production of illuminatiı 
gas; the carbon compounds; fermentation and distillatio 
oils and resins; animal and vegetable fat; chemistry oft 
articles of food ; drugs ; colors ; i 

Text: Everett, Nat. Phil.; Roscoe, Elem. Chemistry. 

Reference : Mueller Pouiliet, Deschanel, Ganot, Sr 
Crueger, Frick, Fresenius, Liebig, Wöhler, Roscoe. 


Aus dem praktifchen Schulleben. 


Material zur Verwendung beim Anſchauungs⸗ 
Unterrichte. ö 


Geſammelt und geordnet von H. H. Fick und Clementine su 


VII. Die Maus. 1 
Mäuschen. A 


Frau: Mäuschen, was ſchleppſt du dort, 
Mir das Stück Zucker fort? 

Liebe Frau, ach vergieb, } 
Habe vier Kinder lieb; 
Waren ſo hungrig noch; | 
Gute Frau, laß mir's doch. 


Maus: 


» Da lachte die Frau in ihrem Sinn 4 
Und ſagte: „Nun Mäuschen, jo lauf nur hin! * 
Ich wollte ja meinem Kinde ſoeben f 
Auch etwas für den Hunger geben.“ 5 
Das Mäuschen lief fort, o wie geſchwind! 1 


Die Frau ging fröhlich zu ihrem Kind. 


* * 


* 


(W. K } 
2 
7 


O Mäuſelein! 
Mel.: „O Tannenbaum.“ 

O Mäuſelein, o Mäuſelein, 
O ſtelle doch das Naſchen ein. u 
Wir warnen dich, wir meinen's gut; 
Sei künftig mehr auf deiner Hut! 
O Mäuſelein, o Mäuſelein, 
Wie wird es dir ergehen! 


O Mäuſelein, o Mäuſelein, 
Geh' in die Ecke nicht hinein 
Es ſtehet eine Falle da, 

Die aufgeſtellt hat der Papa. 
O Mäuſelein, o Mäuſelein, 
Wie wird es dir ergehen! 


Das Mäuſelein, das Mäuſelein, 
Das ſchlüpfet in die Fall' hinein. 
Wipp, wapp! da fällt die Falle zu, 
Gefangen iſt es da im Nu. 
O Mäuſelein, o Mäuſelein, 
Nun iſt's um dich geſchehen. 
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Mäuschen laß dich nicht erwiſchen, 

Birg dich hinter Bänken, Tiſchen, 

Mäuschen huſch, Mäuschen huſch; 

Mäuschen lauf’ mit ſchnellen Füßen, 

Sonſt wirſt du noch ſterben müſſen. 

Mäuschen huſch, Mäuschen huſch, 

Mäuschen, huſch, huſch, huſch! (E. Schmid.) 


e Kinder bilden einen Kreis, faſſen ſich an den Händen und ſingen; 
ind — ein Mäuschen — befindet ſich innerhalb, ein anderes — die Katze — 
halb desſelben. Nun ſucht die Katze unter den Armen der Kinder in den 
inzudringen und das Mäuschen zu erhaſchen. Die Kinder aber halten 
dände nieder und laſſen die Katze nicht ein. Gelingt es ihr dennoch, ſo 
rd das Mäuschen ſchnell aus dem Kreiſe gelaſſen, der Katze aber der Aus— 
ug verwehrt. Dies geht jo lange fort, bis das Mäuschen gefangen iſt.) 


* * 
4 * 


Hüte dich, Mäuslein, 
Bleib von der Falle, 
Die in dem Winkel aufgeſtellt iſt; 
Kommſt du zu nahe, 
Iſt es geſchehen, 
1 Und du erliegeſt heimlicher Liſt. 


* * 
* 


1 Vom Mäuslein. 


„ . Die Köchin ſpricht zum Koch: 
. „Fang' mir das Mäuslein doch! 
l Es iſt nichts ſicher in Küch' und Keller, 
Nicht in der Schüſſel, nicht auf dem Teller. 
Wo's was riecht, 
Da iſt es gleich, 
Wo's was kriegt, 
Da frißt es gleich; 
Wo ein Braten dampft, 
| Kommt das Mäuslein und mampft. 
1 Unter der Bank 
In den Küchenſchrank 
Hat es gebiſſen ein Loch. 
Koch, fang' mir das Mäuslein doch, 
Und jag' es wieder aus dem Haus 
In das freie Feld hinaus. 
Da macht der Koch ein Geſicht 
Und ſpricht: 
„Mäuslein, Mäuslein, 
Bleib' in deinem Häuslein! 
Nimm dich in Acht 
Heut' Nacht; 
Mach' auch kein Geräuſch, 
Und ſtiehl nicht mehr das Fleiſch: 
Sonſt wirſt du gefangen 
Und aufgehangen.“ 
Der Koch aber deckt zu alle 
Schüſſeln und ſtellt auf die Falle 
Hinten im Eck 
Und thut hinein den Speck. 
Sperrt die Küche zu, 
Geht, und legt ſich zur Ruh! 
Das Mäuslein aber iſt ruhig 
Und wispert leis: „Das thu' ich!“ 
Aber — es hat nicht lang gedauert, 
1 So kommt ſchon das Mäuslein und lauert, 
3 Und ſagt: Wie riecht der Speck ſo gut, 
5 Wer weiß, ob's was thut? 
Nur ein wenig möcht' ich beißen, 
Nur ein wenig möcht' ich ſpeiſen. 
Einmal 
Iſt keinmal!“ 
So ſpricht fein Mäuslein und ſchleicht, 
Bis es die Falle erreicht. 
Duckt ſich 
Und buckt ſich 
Schmiegt ſich 
Und biegt ſich; 
Ringelt das Schwänzlein 
Wie ein Kränzlein, 
Setzt ſich 
In's Eck, 
Und ergetzt ſich 
Am Speck. 
Reißt, 
. Beißt 
> Und ſpeiſt. 
8 Platſch, thut's einen Knall, 
Und — zu iſt die Fall'! 
Das Mäuslein zittert vor Schrecken, 
Und möcht' ſich verſtecken. 


Aber, wo es will hinaus 
Iſt zugeſperrt das Haus. 
Es pfeift - 
Und zappelt, 
Es fneift 
Und krabbelt. 
Ueberall iſt ein Gitter, 
Und das iſt bitter; 
Ueberall iſt ein Draht, 
Und das iſt Schad'. 
Leider, leider 
Kann's Mäuslein nimmer weiter; 
Wär's nur geweſen geſcheidter! 
Unterdeſſen wird es Morgen, 
Da kommt die Köchin, und will beſorgen 
Den Kaffee ö 
Und den Thee. 
Da ſieht ſie denn, was vorgegangen, 
Und wie das Mäuslein iſt gefangen. 
Ganz ſacht' 
Schleicht ſie hin und lacht: 
„Haben wir endlich doch erhaſcht 
Das Mäuslein, das immer von Allem genaſcht? 
Siehſt du: Einmal 6 
Iſt nicht Keinmal. 
Wärſt du geblieben in deinem Loch, 
Gefangen hätte dich nicht der Koch!“ 
Die thörichten Mäuschen. 
Es ſpielten froh die Mäuschen in ihrem Häuſelein. 
„Ei“, ſagte da der Kater, „ihr ſpielt wohl gar Theater? 
O laßt mich doch hinein!“ 


‚ 


(Fr. Gül.) 


Es ſchmeichelte den Mäuschen, daß dieſer arge Wicht 
An ihnen fand Gefallen; doch ſeine ſcharſen Krallen 
Beachteten ſie nicht. 


Da thaten denn die Mäuschen geſchwinde auf ihr Haus; 
Der Kater kam geſprungen, hat alle ſchnell verſchlungen — 
Nun war das Spielchen aus. (Fr. Seidel.) 


* * 


* 
Die Wohnung der Maus. 
Ich frag die Maus: 
Wo iſt dein Haus? 
Die Maus darauf erwidert mir: 
Sag's nicht der Katz', ſo ſag' ich's dir. 
Treppauf, 
Treppab, 
Erſt rechts, 
Dann links, 
Dann wieder rechts 
Und dann grad' aus — 
Da iſt mein Haus, 
Du wirſt es ſchon erblicken! 
Die Thür iſt klein, 
Und trittſt du ein, 


Vergiß nicht, dich zu bücken. (J: Trojan.) 


G. „Laſſalline Bebeline.“ Ueber Art und Zuläſſigkeit 
von Taufnamen hat das Berliner Landgericht kürzlich folgende 
Entſcheidung gefällt. Wie die „N. A. 3.“ berichtet, hatte ein 
Tiſchler, um ſeiner Verehrung für Laſſalle und Bebel Ausdruck 
zu geben, ein ihm kürzlich geborenes Töchterchen auf die Vor— 
namen „Laſſalline Bebeline“ beim Standesamt angemeldet. 
Dieſes beanſtandete die Namen; der Tiſchler erhob dagegen 
beim Gericht Beſchwerde, wurde indeſſen abgewieſen mit der 
Begründung, daß die in Antrag gebrachten Vornamen „anſtößig 
und außerdem gar keine Vornamen ſeien“. Der Beſchwerde— 
führer irre, wenn er annehme, daß er als Vater das Recht 
habe, ſeinem Kinde einen beliebigen Namen zu geben. Zunächſt 
dürfe er keine Vornamen wählen, welche, wie im vorliegenden 
Falle, geeignet ſeien, Anſtoß zu erregen; ſodann ſei er aber auch 
auf eine Auswahl derjenigen Vornamen beſchränkt, die durch 
Herkommen und allgemeine Anwendung als Vornamen üblich 
ſeien und als ſolche gelten, ſo daß eine Bildung von neuen 
Namen, wie im vorliegenden Falle vom Antragſteller beabſichtigt 


werde, überhaupt ausgeſchloſſen ſei. 


Ein Commentar zu dieſem Meiſterſtück polizeilicher Bevor— 
mundung iſt wahrhaftig überflüſſig. 
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EDITORIELLES. 


— Aeberall wo verſchiedene Kräfte nach einem 
Ziele hin wirken, iſt das Zuſammenfaſſen der einzelnen Elemente 
unter eine feſte Führung unumgänglich nothwendig. Soll ein 
Uhrwerk ſeiner Beſtimmung genügen, muß jeder Stift, jedes 
Schräubchen am Platze ſein, auch das kleinſte Rad die 
beſtimmte Zahl von Umdrehungen in gegebener Zeit machen, 
Feder und Pendel richtig ihre Aufgaben erfüllen. 

Aehnlich geht es mit dem Schulkörper. Auch ein Er— 
ziehungsſyſtem, eine Schule kann nur unter einheitlicher, zielbe— 
wußter und fähiger Kontrolle der mit- und nebeneinander 
wirkenden Faktoren Erſprießliches leiſten. Die Oberleitung iſt 
für die Schule, was der Führer eines Schiffes für ſein Fahr— 
zeug, der Befehlshaber einer Truppe für die ihm unterſtellten 
Mannſchaften iſt. Es iſt denkbar, daß auch ſchlechte Lehrer an 
Schulen, die unter guter Aufſicht ſtehen, wirken mögen, aber nie 
wird ein ſchlechter Prinzipal die beſte Schule zu Wege bringen. 

Das Oberhaupt einer Schule ſollte im Beſitze einer um— 
faſſenden Bildung ſein: von einem Leiter und Führer von 
Lehrern läßt ſich mit Billigkeit verlangen, daß er neben einem 
Maße von Kenntniſſen, welches ihm ein geiſtiges Uebergewicht 
über ſeine Untergebenen ſichern kann, auch theoretiſch und 
praktiſch Schulmeiſter und Meiſter der Schule ſei. 

Leider bedingt ja nicht immer das theoretiſche Wiſſen ein 
praktiſches Können. Aber beſonders im Lehrfache läßt ſich, was 
die Erziehung und die Fortbildung von Lehrkräften anbetrifft, 
wohl ſagen, daß Vormachen und Zeigen Gold ſei, gegenüber 
dem Silber allen Dozirens. Wer nicht im Stande iſt, ſelbſt 
Genügendes hervorzubringen, wo er getadelt, der ſteht über— 
haupt nicht am rechten Orte. Sagt doch Geibel: 

„Das iſt klarſte Kritik von der Welt, 
Wenn neben das, was ihm gefällt, 
Einer was Eigenes, Beſſeres ſtellt.“ 


Vor wenigen Wochen erwähnte eine pädagogiſche Zeitſchrift 
der Thatjache, daß der Schulſuperintendent einer Stadt des 
Weſtens einem Mitgliede des Erziehungsrathes auf die Frage 
wie er ſich ſein Urtheil über amtirende Lehrer bilde, geantwortet 
habe, er höre zu, aber Fragen an die Schüler ſtelle er nie. 
Trotzdem aber war jener Herr nur zu ſchnell mit ſeinem Urtheile 
über den Stand der Klaſſe und die Befähigung der betreffenden 
Lehrkraft bereit. 

Der Schulleiter ſollte eine bis in das Kleinſte gehende Kennt— 
nis der Einzelheiten des Schulweſens und beſonders der ihm 
anvertrauten Anſtalt haben. Freilich ſollte er es ſich nicht bei— 
kommen laſſen, durch kleinliche Vorſchriften und pedantiſche An— 
ordnungen ſeine Hilfslehrer zu beläſtigen und einzuſchränken. 
Gar mancher Vorſteher glaubt ſeiner Aufgabe zu genügen, wenn 
er dem Linienziehen auf der Tafel, dem Fahnenaufhiſſen vor 
dem Schulhauſe, der Anfertigung ſeiner Schreibereien und der— 
gleichen Sachen große Aufmerkſamkeit zuwendet. 

Im Unweſentlichen gebe der Schulleiter den an ſeiner Schule 
wirkenden Lehrern freie Hand: das Weſentliche werde von 
ihm geordnet und deſſen ſtrengſte Befolgung gefordert und 
erzielt. 

Bei ihm ſelbſt it das Vorhandenſein einer edlen Begeiſterung 


für ſeinen Beruf, einer unermüdlichen Hingabe an die aus dem⸗ 
ſelben ſich ergebenden Pflichten und großer Liebe für die heran— 
wachſende Generation von vornherein vorauszuſetzen. Taktge— 
fühl und das Bewußtſein, daß im Lehrerberufe der Auser— 
wählteſte auch noch nicht ausgelernt hat, wird ihm bei dem 
Verkehr mit ſeinen Gehilfen und Kollegen die richtige Haltung 
anweiſen. 

Wohl der Schule, die an ihrer Spitze einen trefflichen Leiter 
beſitzt. Wie wahr iſt Kellner's Ausſpruch: 

„Wo eine ſchlechte Schule iſt, da predigen's die Kinder auf 
der Gaſſe. Eine gute Schule und ein guter Lehrer können ſchon 
einmal verkannt werden, eine ſchlechte Schule nimmermehr.“ 

Die gute Schule aber iſt das beſte Lob für den guten Schul⸗ 
leiter. 1 


G. Erfreuliche Anerkennung finden die pädagogi— 
ſchen Grundſätze, auf welche ſich die Thätigkeit der New Yorker 
„Workingman's School’ ſtützt, in ſich immer erweiternden 
Kreiſen. So ſchreibt Dr. Jerome Allen, Profeſſor der Päda⸗ 
gogik und Methodologie am “Columbia College”, New York, 
in einer Beſprechung des Superintendentenberichtes jener Anſtalt 
im „School Journal“: 

“The liberal Hebrews of the city*, under the lead of Felix 
Adler, established some ten years ago a Workingman's School 
in which the most advanced ideas in education were adopted. 
From its beginning it has given the purest example of the practic 
of the new education principles of any school on the continent. 
Thelast report of its superintendent shows that some things have 
been settled; for example, that the standard of edu- 
cation, heretofore universally accepted, which 
makes the literary progress of a pupil the prin® 
cipal test of his intellectual capacity, is alto 
gether false.’ Then comes a statement which is yet to be 
recognized as a principle: Literary ability is a special 
talent.“ Thinking teachers will note this, and after 
thinking it over, will approve the sentiment. This school has 
shown that many pupils who do admirable work in other 
branches lag behind in language. They are proficient in 
manual and art work, and in natural history, but are 
‘singularly incapable of acquiring the art of composition, or 
even the lesser grace of correct orthography,’ yet their inner 
life appears to be rich, while their faculty of expression is only 
a stammering.' Here is a confirmation of what The Journal 
has been advocating for many years, viz., that so much 
language drill in the lower grades is a hindrance, and so a 
delusion and a snare.“ N 


G. In großen Städten, wie New York und Boſton 
kann man mit Recht von einem Ferienelend ſprechen. Die 
armen, verwahrloſten Kinder laufen während der Ferienzeit 
Gefahr, völlig verloren zu gehen. Es kommt vor, daß bei 
Wiedereröffnung der Schulen im Herbſt die Polizeibehörden 
Kinder zur Schule bringen, über deren Verbleib deren Eltern 
während des größten Theiles des Sommers nichts gewußt, 
reſp. um die ſich dieſelben einfach nicht gekümmert hatten. In 
New Pork iſt es ſo ungewöhnlich nicht, daß Kinder tagelang 
nicht nach Haufe zum Eſſen kommen. Nahrung und Geſellſchaft 
bietet die erſtbeſte Gelegenheit. 1 

Das iſt ein düſteres, aber leider wahres Bild — zugleich 
eine Warnung für diejenige Elternrechtsſchwärmer, welche es 
für abſurd halten, daß der Staat die Kinder gegen ihre Eltern 
beſchützen ſolle! 

Dieſen „Elternrechtsſchwärmern“ ſei auch folgender Artikel 
von Prof. Dr. Richard Maria Werner über „Anzengruber und 
die Kanzel“ zur ernſteſten Beachtung empfohlen: a 

„Bekanntlich iſt nach der Wiener Aufführung von Anzen— 


Die “Society for Ethical Culture“, aus welcher die Anregung zur 
Gründung der „W. 8.“ hervorgegangen iſt, ſetzt ſich übrigens durchaus nicht 
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Ja 5 gegen die re des Wertes en worden, als 
jätte der Dichter die Grundlagen der chriſtlichen Moral ange— 
griffen, weil er der unglücklichen Hedwig die Worte in den 
Mund legte: „Ich habe mich einem Gebote gefügt, das das 
einzige iſt, das eine Verheißung in ſich ſchließt, ‚auf daß du 
lange lebeſt und es dir wohl gehe auf Erden.“ Das Wohl— 
gehen hat nicht zutreffen wollen; ich hoffe zu Gott, daß auch 
her andere Theil der Verheißung ſich als trügeriſch erweift. 
Und weil er einen anderen Unglücklichen, Martin, auf die 
tahnung ſeines Jugendfreundes, des Geiſtlichen Eduard: 
Denk an das vierte Gebot!‘ erwidern läßt: „Mein lieber 
F duard, du haſt's leicht, du weißt nit, daß's für Manche 's 
rößte Unglück is, von ihren Eltern erzog'n zu werden. Wenn 
du in der Schul' den Kindern lernſt: „Ehret Vater und Mutteré, 
ſo ſag's auch von der Kanzel den Eltern, daß ſ' danach ſein 
ollen.“ Freilich begreift man das Vorgehen der kirchlichen 
Kreiſe nicht recht, da man vielmehr erwarten ſollte, daß die 
5 an die Worte angeknüpft würden, um ſie zu erläutern, 
einzuprägen, zu beſtätigen, um in dem Dichter einen Bundes— 
enoſſen zu begrüßen, der von ſeiner Kanzel, der Bühne, herab 
erziehend wirken will, wie der Geiſtliche von der ſeinen es thun 
2 Nicht zu allen Zeiten und nicht von allen katholiſchen 

eiſtlichen wäre jedoch Anzengruber wegen ſeines ‚Vierten 
Fahr angegriffen worden. Einen wenigſtens will ich heut 
rführen, welcher gewiß mit ſeiner Zuſtimmung nicht gekargt, 
wohl gar in ſeiner Weiſe ein lautes ‚Herzu! Hört zu!‘ gerufen 
hätte; er wiederholte ja in einer Predigt den Saß des h. 
Petrus Chryſologus Serm. 3 Parentum vitium est filiorum 
exitium', den er überſetzte: 


„Die Eltern, große Sünder, 
Seynd die Verderber der Kinder; 


ſchärfte den Eltern die Worte ein: .ijt nicht in dem Samen 
der ganze Baum? wenn alſo der Samen nichts Nutz iſt, wie 
un der Baum gut ſeyn?“ und hielt ihnen vor, daß fie der 
ſchlechte Samen ihrer Kinder ſeien; er predigte laut von ſeiner 
Kanzel in Wien; „Blind und närriſch ſeynd ſene Eltern, Väter 
5 Mütter, welche ihre Söhne und Töchter in Anſehung großer 
ittel zum Heirathen zwingen, dem Sohn eine alte Runkgunkel, 
r Tochter einen 70jährigen Gasconier anhängen; wo denn 
nachmals mit größter Beleidigung Gottes... beide jungen Ehe— 
leute auf die Seite naſchen gehen, die Eltern aber nichts als 
Schand und Spott erleben. . . Der Prediger, den ich meine, 
t mit treffendenden Worten oft kauſtiſch, oft derb, bald ernſt, 
bald mit Spaß ſeine geſunden Anſichten vorgetragen, er hat 
eine Wiener gekannt und zu behandeln verſtanden, als hätte 
ine Wege nicht in Schwaben, ſondern im Schatten des alten 
effels“ geſtanden, Abraham a Sta. Clara hieß der prächtige 
nn. In einer Predigt ſeines „Abrahamiſchen Gehab-dich-wol' 
hrte er Dinge vor, welche geradezu Paralellen zu Anzen— 
übers Stück bilden; ich weiß nicht, ob der moderne Wiener 
chter die Werke des alten Wiener Predigers geleſen hat, aber 
viel wird klar, daß beide Männer von denſelben Anſichten 
durchdrungen waren und daß der Auguſtiner Bettelmönch den 
Schaufpieldichter nicht verketzert, ſondern herzlich als einen 
ruder im guten Geiſte begrüßt hätte. 
Die Predigt ‚Am Feſt des h. Biſchofs und Beichtigers 
tifolai‘, es iſt die zehnte des genannten Werkes, beginnt mit 
er Sitte, den braven Kinder am Tage des Nikolaus einzube— 
heren, und erklärt ſie aus der Jugendgeſchichte des Heiligen, 
er einmal drei Töchter eines benachbarten Edelmannes vor 
ande und Entbehrung rettete, indem er an drei Tagen hinter 
nder ſoviel Geld durch das Fenſter hineinwarf, als für eine 
Tochter zum Heirathsgut nöthig war. Zum Andenken an dieſe 
0 ur pflege man den Kindern einzuprägen: eine Nacht 
'rher komme der Nikola, examinire die Kinder in Glaubens— 
en, im Buchſtabiren, Silbetheilen, Leſen und Schreiben, im 
en, in Sprachen. Item, fraget der Nikolo, 


wie ſich die 


Feinden das Jahr hindurch verhalten haben? ob ſie gerne 
beten? den Eltern und Praeceptoribus gehor— 
ſam ſeynd? ob, zum Exempel, der Hänſerl und der Paul 
nicht zu faul? ob der Fränzerl und Ignazerl kein ſchlimmes 
Frazerl? ? ob der Michel und der Sir vielleicht gelernet nix? ob 
die Kätherl gern bei dem Räderl? ob die Sabindl gern bei 
der Spindl? ob die Liſerl und Thereſerl nicht etwa junge Eſerl? 
Dies alles fragt der Nikolo. Aber Abraham fährt dann nicht 
fort, vom Gehorſam der Kinder zu handeln, ſondern nimmt das 
Verhalten der Eltern durch, denn die drei adligen Fräulein 
waren fromm, nur ihren Vater hatte die Armuth ſo weit 
gebracht, daß er ſeine Töchter Jedermann um Geld feilzubieten 
beſchloß, damit er ſich vor der Welt als einen Galanthomme 
zeigen, nur als ein Edelmann ſtand- und ſtaatsmäßig aufführen 
möge, ſo hat er wenig gedacht, ſeine drei leiblichen Töchter dem 
Teufel aufzuopfern. Dergleichen Eltern ſeynd noch zu jetzigen 
Zeiten zu finden, ſo da ihr eignes Fleiſch und Bluth, will ſagen, 
ihre leiblichen Kinder, Die Unschuld auf des Teufels Schlacht— 
bank führen, von dergleichen gott- und gewiſſenloſen Eltern redet 
in göttlicher heiliger Schrift der Prophet: Immolaverunt filios 
suos et filias suas Demoniis?'“ Sie haben ihre Söhne und 
Töchter dem Teufel aufgeopfert. Wer ſeynd aber die Teufel? 
ja wohl ärger als die Teufel, als jene Jungfrauſchänder und 
Ehrenräuber, die ſich nicht entblöden, auch alle ehrlichen Mutter— 
kinder, wenn ſie nur Gelegenheit hätten, zu ihren unerſättlichen 
Begierden durch Geld und Promeſſen zu mißbrauchen? Wie 
thöricht ſeynd nicht gleicher Weiſe jene Eltern, welche die 
Unſchuld ihrer Kinder um einen zeitlichen Gewinn ſo gewiſſenlos 
auf die Metzbank dahin geben? ja wohl ſelbſt an große Herren 
verkuppeln, damit ſie durch ihrer Tochter verkaufte Jungfrau— 
ſchaft den Namen ihrer papiernen Familien deſto größer 
erweitern und zu anſehnlichen Aemtern gelangen mögen. 

„Es geſchiehet aber dieſes Teufelsopfer von den Eltern ent— 
weder direkt oder indirekt, mittelbar oder unmittelbar; direkt 
oder unmittelbar geſchieht es, wenn die Eltern ihren eigenen 
Kindern Kuppler abgeben, ja die Kinder faſt ſelbſt zu einem 
lüderlichen Leben anhalten. 

„O ihr Eltern! wie werden nicht dermalens eure Söhne und 
Töchter wider euch heulen und klagen, und wenn ſie vor den 
göttlichen Richterſtuhl wegen eurer ärgerlichen An- und Auf— 
führung in den ewigen Höhlenpfuhl werden geſtürtzt werden? 
Wie, wird nicht jene Tochter ſagen: Ach weh, daß ich jemals 
eine Mutter gehabt, jemals zur Welt geboren wurde! ach! daß 
der Leib, in welchem ich empfangen, der Ort meiner Begräbniß 


geweſen wäre! ach, daß die Sterne, Jo mir zu meiner Geburt 


geleuchtet, mir den Tod verurſacht hätten! O, daß mich nicht 
der Erdboden in der Wiege verſchüttet! das Feuer vom Himmel 
verzehret, die Luft erſtickt, und das Waſſer im erſten Bade 
ertränket? Verflucht ſeien die Brüſte, die ich en Verflucht 
der Leib, der mich getragen hat! Verflucht Vater und Mutter, 
ſo mich in dieſen feurigen Höllenbrand und ewige Folterbank 
gebracht! 

„Und Abraham ſetzte dieſe Klagen noch weiter fort, dann 
erzählt er von Kornelia der Grachorum ihrer Mutter, welche 
ihre Söhne für ihre koſtbaren Edelgeſtein erklärt hätte, und fährt 
dann fort: Freilich wohl iſt manches junge Herrl eine unſchätz— 
bare Perl, wegen der Reinigkeit ihrer Unſchuld, freilich wohl iſt 
manches Mägdl ein koſtbares Smarägdl, das immer grünet in 
den Tugenden, freilich wohl iſt manches Sabinl ein ſchönes 
Rubinl in ihrer Purpurröthe der Schamhaftigkeit, freilich wohl 
iſt manche Jungfrau Chriſtl ein glänzendes ie wegen 
ihres herrlichen Tugendwerths u. ſ. w. Aber weh! weh! 
ſolchen Eltern, welche die köſtlichen unſchätz baren Kleinodien den 
unfläthigen Schweinen vorwerfen, und ſo vortreffliche Edelſteine 
mit dem Sündenkoth beſchmutzen und verdunkeln laſſen. 

„Aber Abraham hatte nicht blos von der direkten Aufopferung 
geſprochen, ſondern auch eine unmittelbare für möglich erklärt, 
und ſo nimmt er dann den Faden wieder auf: Indirekt oder 
mittelbar opfern jene Eltern ihre Kinder dem Teufel auf, welche 
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zwar für ſich ſelbſt nicht verkuppeln, aber die liebe Unſchuld mit 
ſich in allerhand Geſellſchaften, Jauſen, Schmauſen, auf Spielen 
und Tanzboden führen, wo man gemeiniglich zur Tafel mit der 
Sauglocke läutet. Im Sommer ſetzt man ſich unter die Bäume 
und in den Schatten“; es kommt der Vater, es kommt des 
Vaters Schwager, es kommt der Mutter Schweſter, es kommt 
die Frau Gevatterin, es kommt ein oder anderer Schmarotzer 
aus Schmäcksbrätl u. ſ. w., da ſetzen ſich die Alten zuſammen, 
freſſen und ſaufen wacker, und leuchten ihren Kindern ſtatt des 
guten Exempels mit einem angefüllten Seidelſtutzen vor, laſſen 
ſodann die Kinder auch trinken, trink nur brav, Marianderl! 
ſagt die Mutter, und der Hanſerl trink nach Durſt! Nein, laſſet 
doch die Kinder trinken, es geſchieht ja nicht alle Tag, der Wein 
iſt gerecht, Frau Gevatterin! Salus, er wird nicht ſchaden, ich 
verſichers. Endlich auf ſo vieles Rund- und Bundtrinken thut 
der Wein das Sein und da die Spielleut unterdeſſen ſtimmen, 
kommt der Wein gar von dem Kopf in die Füß, gehe! Hänſerl! 
ſpricht abermal die Mutter, nimm die Marianderl bei der Hand, 
und tanz Eines mit ihr, ſchau! ſie wird einmal deine Liebſte 
werden, thu ihr fein ſchön, mithin, tanzen die Kinder unterein— 
ander, und weder Bub noch Mägdl ſchämet ſich im Geringſten 
auch bei Anweſenheit der Eltern einander zu küſſen, alſo, daß 
man ſchon bei der noch unſchuldigen Jugend des Teufels ſeinen 
Tummelplatz ſieht. Es verwundern ſich Viele, daß man bei 
jetzigen Zeiten eine ſo ſchlimme Jugend, ſonderbar unter den 
Weibsbildern ſo freche Mägdlein ſieht, wenn ſie aber die erſte 
Grundurſache eines ſo ausgelaſſenen Lebenswandels durchſuchen 
wollten, würden ſie bald finden, daß einzig und allein die üble 
Auferziehung der Eltern an ihren Kindern ſo leichtfertige Fratzen 
mache, ja, daß die Töchter ſchon mit den erſten Kinderſchuhen 
zugleich die Bubenliebe anziehen. 

„Auch in Verſe gefaßt hat Abraham nach einem ſinnreichen 
Poeten ſeine Inſtruktion: 

„Ihr Eltern! die ihr wollt euer Kind in zarter Jugend 
Sorgfältig auferzieh'n zur Andacht, Furcht und Tugend; 
Kommt! nehmet heut von mir die kurze Regel an: 

Thut eure Kinder bieg'n, ſo lang man's biegen kann. 
Redt, führt und thut, doch redt allein von ſolchen Dingen, 
Was zarte Unſchuld kann zu deutſchen Sitten bringen. 
Führt und leitet ſie an ſolchen Ort zu geh'n, 

Wo fie was Rühmliches und Auſerbauliches ſeh'n. 

Thut aber ſelbſt vorher, was ihr die Tugend lehret! 

So wird eur Kinderzucht in Allem ſein bewähret. 
Dieweil ein neuer Hafen den erſten G'ruch behält, 

Und ſolchen nicht verliert, bis er zu Trümmern fällt!“ 

„Wer kann verkennen, daß alle dieſe Stellen des unerſchöpf— 
lichen Predigers den ganz gleichen Sinn ausdrücken, dieſelbe 
Tendenz vertreten, wie Anzengrubers Volksſtück. Geht man 
daher wohl fehl mit der Annahme, Abraham hätte ſich im 
Unterſchiede von jenen leidenſchaftlichen katholiſchen Gegnern 
des ‚Vierten Gebotes‘ an dem Werke gefreut und dankbar von 
‚jener angenehmen Erfinderin und holdſeligen Kunſtgöttin, der 
ſinnreichen Poeſie oder Dichtkunft‘ auch Anzengrubers Muſe 
gegenüber Rühmendes geſagt! Wie bemerkt, ich weiß nicht, ob 
Anzengruber ſeinen Vorgänger gekannt hat, aber ſo viel iſt 
gewiß, daß beide, obwohl durch zweihundert Jahre von ein— 
ander getrennt, in Folge ihrer Vertrautheit mit den Zuſtänden 
ihrer Zeit zu gleichen Beobachtungen und gleichen Folgerungen 
geführt wurden.“ 
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Briefkaſten. 


V. B., Cleveland, O. — Ihr Wunſch wird in einer der nächſten 
Nummern Berückſichtigung finden. 

H. G., Newark, N. J. — Traf leider erſt ein, als das Heft des letz— 
ten Monats zum Druck fertig geſtellt war. 

Frl. A. K., Chicago, Ill. — Hoffmann v. Fallersleben, Güll, Dieffen— 
bach, Reinick haben für dieſe Gelegenheit paſſende Gedichte geſchrieben. 

Dr. E. H., Meran, Tirol. — Empfangen. Beſten Dank für Ihre 
freundlichen Bemerkungen. Soll geſchehen. 


Man vergleiche nun auch noch Anzengruber's Volks tück „Alte Wiener“. 
gleich ) geng „ 


Erziehungs- Blätter. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Herr F. Homburg, welcher als Schriftführer des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes für den letzten Lehrertag thätig war, iſt Hilfsprofeſſor der Chemie an 
der University of Missouri in Columbia, Mo., geworden und Herr Mar 
Griebſch, der dem Lehrerbunde während der Tagung in dieſer Stadt bei⸗ 
trat, hat eine Stelle als deutſcher Lehrer in der 26. Diſtriktsſchule Eineinnati's 
angenommen. 

— Mehrere Ausführungen in einer der letzten Nummern der „Päd. 
Revue“ ſind den „New Jorker Erziehungs-Blättern“ zugeſchrieben. Dieſelben 
find unſerer pädagogiſchen Zeitichrift: entnommen, welche jedoch einfach den 
Namen „Erziehungsblätter für Schule und Haus“ führt. Wir bitten, das 
gütigſt beachten zu wollen. 

— Mit wahrer Freude erfüllt die Nachricht, daß es allem An⸗ 
ſcheine nach gelingen wird, die Einführung des deutſchen Unterrichtes in die 
öffentlichen Schulen der Stadt Newport in Kentucky durchzuſetzen. Die 
Kollegen Von Wahlde und Nippert aus Cincinnati haben durch warme Be⸗ 
fürwortung der Angelegenheit ſich Verdienſte erworben. 

— Den Turnern von Dayton, O., iſt es gelungen, in den 
dortigen öffentlichen Schulen den ſyſtematiſchen Turnunterricht einzuführen. 3 
Dayton iſt ſomit die vierte Stadt im Staate Ohio, welche ſich dieſer Errungen- 1 
ichaft freuen kann. Turnunterricht wird überdies in den öffentlichen Schulen 


der Städte Cleveland, Canton und Sandusky ertheilt. (Am. 9. 
Eineinnati wird nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. (Red. „Erzgsbl.“ 
— Der ehemalige Direktor der Detroiter Semi 
ihule, Emil Pollmar, iſt kürzlich geſtorben. Er hatte Stellen in 
Philadelphia, Hoboken, San Antonio und Detroit bekleidet und war ſeit jei- 
nem Abgange von der Seminarſchule in 1879 als Privatlehrer thätig. 5 


G. Auch die neue „Leland Stanford Univerſität“ m 
Chicago hat für einen akademiſchen Kurſus in Pädagogik Vorſorge getroffen. 
Derſelbe wird Erziehungsgeſchichte, die Geſchichte des Schulweſens in Amerika, 
vergleichendes Studium des europäiſchen Erziehungsweſens ſowohl wie der 
ſtädtiſchen und ſtaatlichen Schulſyſteme in den Ver. Staaten, mit befonderer 
Berückſichtigung der Schulorganiſation, ſowie pädagogiſche Pſychologie um⸗ 
ſaſſen. Hoffentlich verſäumt es Präſident Jordan nicht, auch Kurſe in Er⸗ 
ziehungstheorie und Methodik anzufügen, um den Lehrplan zu vervollſtändi⸗ J 
gen. Daß man aber überhaupt die Pädagogik zum Range eines Univerfitäts- 
ſtudiums erhebt und, wie es von der New Yorker Univerſität geſchehen iſt, — 
den pädagogiſchen Doctorgrad ſchafft, kann nicht verfehlen, die Würde des 
Lehrerſtandes zu heben. ei 

G. Der Erziehungscommiſſär berichtet, daß in den Elemen⸗ 
tar- und Secundarſchulen des Landes 12,686,973 Kinder unterrichtet werden. 1 
Dieſe Zahl iſt gleich 20.27 Prozent der Landesbevölterung nach dem Cenſus 
vom Jahre 1890. Der Geſammtbetrag der Ausgaben für öffentliche Schul- 
zwecke in den Vereinigten Staaten während des letzten Schuljahres war 140 
Millionen, 277 Tauſend, 484 Dollars — eine beinahe unfaßbare Geldſumme. 


G. Das größte Schulhaus in Amerika wird die katholiſch 
Parochialſchule des Pater Corrigan in Hoboken beſitzen. Das ſoeben be— 
gonnene Gebäude wird eine Front von 71 Fuß, eine Tiefe von 163 Fuß und 
eine Höhe von 4 Stockwerken haben. # 

Ein Wink für freidenkende Schulfreunde! 5 

G. Das Executivoomite der “National Educational Asso- 
eiation’ hat entſchieden, daß die nächſte Bundesverſammlung vom 12.—15. 
Juli 1892 in Saratoga Springs abgehalten werden ſoll. 


G. Die Vorträge Prof, Adlers über Moßa ß 
richt werden binnen kurzer Friſt im Verlage von D. Appleton & Co. in 
Buchform erſcheinen. Wir verzichten daher auf eine weitere Veröffentlichung 
derſelben in dieſen Spalten; doch iſt es möglich, daß wir ſie in deutſcher 
Ueberſetzung bringen werden. . 


— Sehr freimüthig erklärt fi) der namhafte Londoner Arzt Dr. 3 
J. Morton Granville, in einem Eingeſandt an die “Times” gegen die in 
England alljährlich aggreſſiver auftretenden Enthaltſamkeits-Beſtrebungen. 
„Trunkenheit iſt nicht in höherem Grade die Folge des Trunkes, als ein Koch- 
herd die Urſache einer Feuersbrunſt. Die völlige Enthaltſamkeit von Wein 
und Bier iſt ein ſtärkeres Uebel, als, der gelegentliche Mißbrauch dieſer Ge⸗ 
tränke. Die ſogenannten „Teetotaler“-Anſichten haben unberechenbaren Scha⸗ 
den geſtiftet. Der gewöhnliche Engländer hat nicht ſolche Subſtanz wie vor 
40 Jahren. Das Trinken hat keinen Einfluß auf die Menge der Irrſinnfälle. 
Dieſe haben ſich gerade ſeit der Zeit vermehrt, wo die Mäßigkeitsbeſtrebungen 
aufgetreten ſind. Es wäre ſeſtzuſtellen, wie viele von denen, welche „trinken“, 
irrſinnig werden. Nach meiner Erfahrung iſt dieſes ein ſehr kleiner Prozente 
ſatz. Gerade viele der ſchlimmſten Krankheiten, wie Schwindſucht. Krebs, 
Gicht und Nervenleiden haben ihre Endurſache in der Geſchwächtheit dern 
Konſtitution. Sie haben ſich ſo ausgebreitet ſeit der Zeit, wo die „Tafelwaſſer 
und verdünnter Wein“ ſtatt Bier und echtem Wein getrunken werden. Ich bin 
überzeugt, daß die Enthaltſamkeitslehren einen zerſtörenden Einfluß auf die 
moraliſche, geiſtige und körperliche Geſundheit des Volkes ausüben.“ 4 
G6. Konfeſſioneller Religionsunterricht verſchwindet 
immer mehr und mehr aus dem Volksſchulſyſtem der Welt. Am 1. October 
wurden ſämmtliche öffentliche Knabenſchulen in Frankreich ſäculariſirt. Letztes 
Jahr ſchon gehörten von den 52000 Lehrern dieſer Schulen nur noch 1213 
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genwärtig befinden ſich noch 11000 Ordensſchweſtern unter den 44000 
ſrerinnen der franzöſiſchen Mädchenſchulen. 


L Der Schleſiſche Prov.⸗Lehrerverein ſucht gegenwärtig 
die Idee zu verwirklichen, durch Veröffentlichung von kleinen, intereſſant und 
opulär geſchriebenen Auſſätzen über Themata aus dem Kindes- und Schul— 
ben in den Tageszeitungen, beſonders in denjenigen der Provinz, eine 
igere Verbindung von Schule und Haus und eine Förderung der Beſtre— 

bungen der Schule durch das Haus zu bewirken. (Allg. D. Lehrerztg.) 
— Die „Freie Schulzeitung“ berichtet von einer Feſtlichkeit, welche 
zu Ehren von zwei in den Ruheſtand tretenden Lehrern abgehalten wurde. 
Der eine dieſer Gefeierten war 46 Jahre im Schuldienſte thätig, davon 36 
Jahre an ſeinem ſchließlichen Dienſtorte, wo vor ihm ſein Urgroßvater, Groß— 
vater und Vater als Lehrer wirkten und nach ihm ſein Sohn in derſelben 
Eigenſchaft arbeiten wird. 
— Der engere Ausſchuß der ſtändigen Behörde für die 
Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung beſteht aus folgenden Mitgliedern: 
srle, Oberlehrer, Gera, Vorſitzender; Halben, Seminar-Oberlehrer 
D., Hamburg, ſtellv. Vorſitzender; Böttner, Lehrer, Gotha, Schrift— 
hrer; Kleinert, Schuldirektor und Redakteur, Dresden; Gärtner, 
Oberlehrer, München. 
L Die „Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung“ (Moritz Klei⸗ 
nert, Dresden⸗N. Alaun⸗Str. 58) hat, wie ſo oft ſchon früher, Preiſe in der 
Geſammthöhe von 500 Mark für die 10 beſten der ihr zugehenden Original— 
auſſätze ausgeſetzt. 

Die zu dieſer Preisbewerbung eingehenden Arbeiten werden in der „Allge— 
meinen Deutſchen Lehrerzeitung“ nach beliebiger Auswahl der Schriftleitung 
im Laufe des Jahres 1892 abgedruckt. Arbeiten, welche über 4 Druckbogen 
füllen, gleichwohl aber nicht gut in 2 Nummern zu vertheilen ſind, finden in 
der Regel nicht Aufnahme. Die Kürze der Arbeit iſt kein Zurückweiſungsgrund. 
Nach erfolgtem Abdruck wird das Urtheil der Preisrichter über diejenigen 10 
Aufſätze, welche ihnen (nach Wahl des Themas, Inhalt, Form u. ſ. w.) als 
die vorzüglichſten erſchienen ſind, eingeholt und veröffentlicht. Die Veröffent— 
lichung der Namen der Verfaſſer geſchieht nur mit deren Bewilligung. Die 
nicht abgedruckten Arbeiten, ſowie die Denkſprüche zu den nicht preisgekrönten 
werden auf Verlangen bis zum 31. Mai 1893 zurückgeſendet, die nicht zurück— 
verlangten nach dieſem Zeitpunkte vernichtet. 


— Eine Anſtalt für ſchwer erziehbare Kinder wurde 
vor kurzem in Jena von J. Trüper gegründet. Sie nimmt Kinder beiderlei 
Geſchlechtes im Alter vom 4. bis zum 15. Lebensjahre in Erziehung, Unter- 
richt und Pflege, insbeſondere ſolche, die ſchon vor dem ſchulpflichtigen Alter 
den Eltern beſondere Schwierigkeiten in der Erziehung machen, oder die aus 
rgend einer ſeeliſchen oder körperlichen Urſache nicht mit Erfolg am öffent— 
lichen Schulunterrichte theilnehmen können und der individualiſirenden päda— 
gogiſchen Behandlung bedürfen. Die Anſtalt zählt gegenwärtig 9 Zöglinge. 
* (Päd. Warte.) 


| Haus und Familie. j 
1 Die Kindesthräne. 


Der herbe Schmerz, der unſer Herz erfüllt, findet bei den 
Menſchen auf verſchiedene Weiſe Ausdruck, insbeſondere oft 
durch die Thräne, zumal ſie dem bedrückten Gemüthe Erleichte— 
rung bringt. Das gefühlte unſägliche Leiden ſchwindet allge— 
mach, die harte Laſt, welche das böſe dräuende Geſchick auf uns 
geladen, wird erleichtert, wenn ſich der mildernde Thränenlauf 
einſtellt; freier athmen wir auf, die beengte Bruſt iſt wie von 
einem ſchweren Alpdruck erlöſt. Wenn auch der giftige Stachel, 
der uns die Wunde beigebracht, etwas abgeſtumpft iſt, gänzlich 
entfernt iſt er nicht, er wühlt noch fort in der Wunde, ſo daß ſie 
nicht vernarben kann, bis erſt der namentlich im Leid langſam 
dahinſchleichende Zeitenlauf dies vollbringt. Die vergoſſene 
Thräne reizt zur Thräne; das im Schmerz brechende Auge 
bringt ſelbſt ein unbetheiligtes Gemüth in Aufruhr, welches als— 
bald nach Herſtellung des ſeeliſchen Gleichgewichtes ringt und 
elbes zumeiſt auch erſt im ſtillenden Thränenlauf wieder findet. 
zeweiſe hierfür bringt das wechſelvolle Leben mit ſeinem 
erſchöpflichen Leidensborn genugſam. Eines uns liebgewor— 
enen Menſchen empfundener Schmerz packt uns ebenſo hart, 
als hätten wir ihn ſelbſt erfahren. 

In dieſes triſte Bereich der Thränen verſetzt uns nicht 
ten unſer Amt, unſer Beruf. Die uns anvertrauten Schäflein, 
wir ſorgſam und treu mit Hingebung hüten, ſtolpern nur zu 
üb den Stein, den der böſe Dämon „Verführung“ ihnen in 
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den Weg gelegt. Der Pflichtenkreis wird überſchritten, nicht 
alles jo vollbracht, wie es Vorſchrift iſt. Das leichtlebige Kind, 
wie ein ſorglos dahinflatternder Schmetterling, der, in Sonnen— 
glanz und Blüthenpracht ſich labend, die drohende Gefahr 
nicht merkt, ſtrauchelt fo leicht über den „Stein des Anſtoßes“, 
und das Unheil ſchreitet ſchnell, die böſen Folgen ſtellen ſich gar 
bald ein. 

In der Schule ſind dem Kinde ſo viele Pflichten auferlegt. 
Es heißt fortwährend: „Du ſollſt, du mußt!“ in endloſer Reihe. 
Die Gebote häufen fich; doch ſind Gebote leichter übertreten als 
befolgt, und da zeigt ſich der verfolgende böſe Geiſt — „ein Theil 
von jener Kraft, die ſtets das Böſe will!“ Die Konflikte aufzu— 
zählen, in die ein Kind in der Schule geräth, hieße Waſſer ins 
Meer träufeln. Sie ſind dem im Dienſte der Schule erfahrenen 
Pädagogen ſattſam bekannt. Die unliebſame Folge der Ueber— 
tretung eines Gebotes in der Schule iſt aber bekanntlich die 
Strafe. „Du, lieber Kleiner,“ heißt es, „haſt dich vergangen, du 
mußt nun Strafe erleiden!“ 

Doch nicht in Leidenſchaft, im erſten Aufwallen des Un— 
willens verhängt der Lehrer die Strafe. Ihm geht es ſelbſt 
nahe, dort tadeln, ſtrafen zu müſſen, wo er gern loben, erfreu— 
liche Genugthuung berichten möchte. Der waltende Gerechtig 
keitsſinn, der ſich über alle kleinlichen Nebenumſtände erhebt, 
tritt in Wirkſamkeit. Die Strafe wird verhängt, ſie iſt ausge 
ſprochen, ſie liegt oft ja nur in einem beredten Blicke. Nun 
wirkt es auf das unverdorbene Kindesgemüth; das verhärtete, 
verſtockte und verderbte ſei hier gar nicht in Betracht gezogen. 
Schon bloßer Unwille des Lehrers wirkt, gar wenn derſelbe in 
einem erhöhten Maße Ausdruck findet. Da ſteht der kleine, 
Sünder dem mit gerechten Zorn erfüllten Lehrer gegenüber. 
Zwei liebe glänzende Aeuglein füllen ſich mit Thränen, ſie 
blicken ſo treuherzig zum Erzürnten empor und flehen: „Vergib, 
verzeih!“ 

Da erfaßt es warm des fühlenden Lehrers Herz, es wird 
ihm ſo eigen zu Muthe, ſein Auge vermag dieſem Schmerzens— 
blick kaum zu widerſtehen. Es mahnt des Lehrers innig fühlen— 
des Herz, es überquillt, es wird faſt übermannt. Jedoch der 
nüchterne Verſtand, der alles kalt und klar ermißt, rüttelt an dem 
in Rührung übergehenden Lehrer und fordert: Erwäg, beſinn 
und handle! Aus dieſem Wettſtreit zwiſchen Kopf und Herz 
geht bald dieſes, bald jener als Sieger hervor, je nach der 
Individualität des betreffenden. Die weiſe Einſichtliſt endlich die 
rechte vermittelnde Führerin, die ihm beſeligend räth, zu thun, 
was recht und billig. 

Sollen wir auf die Kindesthräne in der Schule alſo Gewicht 
legen? — Gewiß; doch ſei auch hier die Vorſicht die Mutter der 
Weisheit. Der Lehrer unterſcheide klar, was wahrer ſeeliſcher 
Gefühlsausbruch nach unverkennbarer Reue über die unrechte 
That, oder was berechnendes Gepolter und Schreien. Er durch— 
blickte die gleiſneriſch heuchleriſche Krokodilsthräne, wie auch die 
beim reinen unverdorbenen Kindesgemüth aus tiefſtem Herzens 
grunde entquellende Zähre. Dort ſei er unerbittlich ſtrenge, hier 
walte er milde und fchonend, doch zeige er niemals Schwäche 
und Zaghaftigkeit, denn die kleinen Schlaumeier könnten es bald 
herausfinden, wie dem Lehrer am leichteſten beizukommen, um 
unliebſamen Strafen zu entgehen. 

Wie ſo oft gelangt der Lehrer im Fahrwaſſer ſeines Beruſes 
vor gefahrdrohende Klippen, wie ſehr gähnt ihm das böſe 
Ungemach der Zweifel entgegen: ruhige Ueberlegung indeſſen, 
die alle Leidenſchaftlichkeit über Bord wirft, ſichere Hand, die 
pädagogiſcher Takt führt, leitet das bedräute Schifflein glücklich 
dahin; die brandenden Wogen glätten ſich, auf ruhigem 
Gewäſſer ſteuert er weiter. die böſe Klippe iſt glücklich umſchifft! 
Wie ſelig und wonnig es dann in ſeinem Herzen einzieht, wie 
gehoben und glücklich er ſich dann fühlt, dies kann nur der 
ermeſſen, der den wahren inneren Seelenfrieden, die hehre 
Genugthuung nach recht vollbrachter That ſchätzt und kennt. 
Die nie verſiegende Menſchenliebe, die des Lehrers Herz 
ungeachtet grämlicher Erfahrungen, Unbilden aller Art erfüllt. 


12 


Erziehungs- Blätter. 


ſie führt ihn zum ſicheren Port, in dem Glückſeligkeit und Friede 
ruhen. 

In dem Bereich der Kleinen, in das uns unſere Berufswahl 
verſetzt, wohnt ebenſo große Qual wie unſägliche Luſt. Doch 
muß es nur jeder verſtehen, durch rechtes Vorgehen den beſſeren 
Theil zu erwählen. Die vorſtehend angeſtellte Betrachtung mag 
lehren, wie er ſo ganz in ſeinem Berufe aufgehen muß, um ſelbſt 
in Kleinigkeiten nicht zu fehlen. Mancher Nüchterne, ſich über 
ſolche „Lappalien“ erhaben Fühlende wird mich einen Schwärmer 
ſchelten und mir ſagen: „Laß ſie heulen, laß ſie ſchreien, ſie 
werden ſchon wieder aufhören!“ Nur ſachte, lieber Freund! 
Was gilt dir ein Menſch, der dir ſo hartes zugefügt, daß ſelbſt 
dein männliches Herz vor Leid verging, im verborgenen du 
darüber eine Thräne weinteſt? Ein ſolcher dünkt dir zu minde— 
ſtens als Tyrann. Und denke nun weiter. Das zarte Kind mit 
ſeinem empfänglichen Gemüth, das lange nicht ſo wetterhart 
wie deines, wie ſehr muß ihm alles nahe gehen, was Leiden 
bringt! Drum lerne es würdigen! Spare ihm die Thräne, 
wo es angeht, ſei aber deßwegen nicht windelweich und weibiſch! 
In allen gibt es einen goldenen Mittelweg, den hier der Dichter 
klar weiſt in den trefflichen Worten: „Denn wo das Strenge 
mit dem Zarten, wo Starkes ſich und Mildes paarten, da gibt 
es einen guten Klang!“ (Freie Schul-Zeitung.) 


—ͤ—L—ͤ — 


Die Sprachentwickelung beim Kinde. 


Von G. H. Schneider. 
(Fortſetzung.) 

Der Trieb zum Schreien wird unmittelbar durch die 
betreffenden Unluſtempfindungen hervorgerufen, gleichwie wir 
Erwachſenen gähnen, bei plötzlichem Schmerz unwillkürlich auf— 
ſchreien, in anderen Fällen lachen, ohne dies abſichtlich zu einem 
beſtimmten Zweck zu thun, ſondern nur weil wir einen Trieb zur 
Ausführung dieſer Bewegungen fühlen. Der Schreitrieb iſt aber 
eine äußerſt werthvolle Mitgift für das Kind, eine vererbte 
zweckmäßige Einrichtung im menſchlichen Organismus gleich 
dem Pulsſchlag des Herzens und den Bewegungen des 
Darmes. 

Wie kommt es, daß ſich bei allen Vögeln, Säugethieren 
und Menſchen das Schreien der Neugeborenen entwickelt hat? 

Nur ſchreiende Neugeborene konnten erhalten bleiben, alle 
ſtummen mußten nothwendig untergehen, weil ſie der Mutter, 
auf deren Fürſorge ſie angewieſen waren, ihre Bedürfniſſe nicht 
mittheilen konnten. Freilich würde das Schreien nichts nützen, 
wenn es in der Mutter das Gefühl des Aergers und Unwillens 
verurſachte. Aber hier zeigt ſich wieder einmal, in welch 
ſtaunenswerth zweckmäßigen Beziehungen die Lebenserſcheinun— 
gen zueinander ſtehen. Alle geſunden Vögel, Säugethiere und 
Menſchen, reſpective alle höheren Lebeweſen, deren Junge hilflos 
und von der Pflege der Mutter abhängig ſind, haben eine der— 
artige Organiſation, daß das Schreien der Neugeborenen in der 
Mutter das Gefühl der mütterlichen Liebe und Sorge erweckt, 
welches ſich in ſeiner Stärke nach der Stärke des Schreiens 
richtet. Diejenigen neugeborenen Vögel und Säugethiere, 
welche ihr Verlangen nach Nahrung durch das ſtärkſte Schreien 
ausdrücken, erwecken auch die ſtärkſte mütterliche Liebe und 
werden zuerſt befriedigt. 

Außerdem ſteht das Schreien noch in ſehr zweckmäßiger 
Beziehung zur Athmung. Ein Kind, das bei der Geburt nicht 
ſchreit, vermag auch in der Regel nicht zu athmen und deshalb 
nicht zu leben. Mit dem Schreien kräftigen ſich die Muskeln 
des Kindes; und je mehr Nervenkraft ſich in den Muskeln 
anhäuft, defto mehr fühlt das Kind den Trieb zum Schreien; 
deshalb ſchreien die Kinder auch nicht nur, wenn ſie Hunger 
oder Näſſe fühlen, ſondern das Schreien iſt ihnen Bedürfnis 
und beweiſt in der Regel, daß ſie geſund ſind. 

Das Kind führt auch viele andere Bewegungen, ſolche mit 
den Beinen, Armen und dem Kopfe, aus, die ganz überflüſſig 


und unabſichtlich ſind, nur deshalb ſtattfinden, weil ſich in den 
Muskeln mehr und mehr Nervenkraft anhäuft, und die nur zur 
Kräftigung und zum Wachsthum der Muskeln dienen. 
Anfangs iſt das Schreien mit den dazu gehörigen mimiſchen 
Bewegungen das einzige Mittel zum Ausdruck der Gefühle. 
Aber ſchon frühzeitig bereitet ſich die Sprachentwickelung vor. 
In gleicher Weiſe wie die Gliedmaßen und die Athmung⸗ 
werkzeuge ohne anderen Zweck als zur Befriedigung des 
Bewegungsbedürfniſſes angeſtrengt werden, ſetzen ſich gar bald 
Kehlkopf-, Mund- und Zungenmuskeln in Bewegung, und das 
Kind bildet allmählich unabſichtlich die meiſten Laute, deren es 
ſich nach Erlernung der Wortſprache bedient. Die Urſache hier⸗ 
von liegt darin, daß dieſe Muskeln ſeit vielen Generationen bei 


den Vorfahren häufig in Thätigkeit geweſen ſind und nun auch 


im Nachkommen nach dieſer Thätigkeit in dem Maße ſtreben, als 
ſich Nervenkraft hierzu anhäuft. Wären alle Vorfahren des 
Kindes ſtumm geweſen, ſo würde es dieſe Laute nicht bilden. 

Nächſt dem Schreilaut uä entjtehen nach Preyer zuerſt die 
Urlaute ma, am, pa, ap, ta, at, welche ſich von ſelbſt dadurch 
bilden, daß bei ſtarker Ausathmung die geſchloſſenen Lippen 
geöffnet und die geöffneten geſchloſſen werden (ma, pa, am, ap) 
oder daß die zwiſchen den Kiefern befindliche Zunge zurückge— 
zogen reſp. vorgeſchoben wird (ta, at). 

Bald folgen andere Laute, wie ha, hu, ör, rö, gö, ob, om, 
kö, und allmählich werden nicht nur die meiſten Laute der 
Mutterſprache, ſondern auch ſolche gebildet, welche in derſelben 
gar nicht vorkommen. 

Dieſe unabſichtliche Uebung des Sprechapparates, welche 
eine wichtige Vorbereitung zum abſichtlichen Sprechen bildet, 
beweiſt zwar, daß der vererbte Mechanismus der Artikulation 
und die Dispoſition zum Sprechenlernen vorhanden iſt, aber 
einen geiſtigen Werth hat dieſe Lautbildung noch ebenſowenig 
als das Schreien, Wimmern, Grunzen, Lachen, Krähen ꝛ0., durch 
welches das Kind inſtinktiv ſeine Gefühle ausdrückt. und wie das 
Bellen, Heulen, Winſeln des Hundes und all die mannigfaltigen 
Ausdrucksbewegungen anderer Thiere. 

Man hat ſo oft behauptet, körperlich ſei wohl der Menſch 
den höheren Thieren ähnlich, aber in geiſtiger Beziehung ſtehe 
er ſchon von ſeiner Geburt an über denſelben. Die Erfahrung 
lehrt aber gerade das Gegentheil. Die jpecifijch menſchlichen 
Körperformen find ſchon vor der Geburt des Menſchen ent— 
wickelt, und ſelbſt der Sprachmechanismus kommt bald nach der 
Geburt zur Entfaltung und in Thätigkeit; aber die geiſtigen 
Prozeſſe und Thätigkeiten des neugeborenen Menſchen ſtehen im 
erſten Jahre durchſchnittlich noch auf einer tieferen Stufe wie 
diejenigen der höheren Thiere (vergl. mein Werk: „Der menſch— 
liche Wille“). Alle die bisher genannten Lautäußerungen, welche 
beim Kinde im erſten Lebensjahre, auf ſeiner erſten Stufe der 
Sprachentwickelung ganz unabſichtlich und ohne Verſtändnis zu 
ſtande kommen, werden nur durch irgend welche Empfindungen 
und niedere Gefühle verurſacht. Es vermag noch keine Laute 
nachzuahmen, geſchweige daß von einem abſichtlichen Sprechen 
die Rede ſein könnte. 

Allmählich, etwa nach Ablauf des erſten Jahres, tritt nun 
das Kind auf die zweite Stufe ſeiner Sprachentwickelung, es 


reagirt auf gehörte Laute und geſehene Bewegungen, erſt noch 


unwillkürlich, dann mit Abſicht. Es lächelt, wenn man freundlich 
lächelnd zu ihm ſpricht, antwortet auf Zureden, Fragen und 
Schelten mit unartikulirten Lauten, Vokalen oder Silben und 
ſucht nach und nach alle Laute und Bewegungen, die es wahr— 
nimmt, nachzuahmen. Um zu begreifen, daß auch die erſten 
Nachahmungen wahrgenommener Bewegungen oder Laute noch 
ganz unabſichtlich zu Stande kommen können, brauchen wir uns 
nur zu erinnern, daß auch wir Erwachſenen viele Bewegungen, 
von denen wir ſagen, daß ſie „anſtecken“, ohne jede Abſicht 
inſtinktiv nachmachen, ſo z. B. Lachen, Gähnen u. a. Sehen wir 
einen verwundeten und ſich vor Schmerz krümmenden Menſchen, 
ſo nehmen wir ganz unabſichtlich den Geſichtsausdruck des 
Schmerzes an und machen inſtinktiv womöglich die Bewegungen 
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irgend welcher Bewegungen oder Laute ſteht insbeſondere beim 
Menſchen in ſehr intimer vererbter Beziehung zur Ausführung 
der gleichen Bewegungen. 

Alle Nachahmung hängt aber von zwei Momenten ab, ein— 
mal der richtigen Auffaſſung des Gehörten oder Geſehenen und 
dann von der getreuen Wiedergabe reſp. Ausführung der 
Bewegungen. Die Vollkommenheit der Auffaſſung iſt bedingt 
durch eine normale Entwickelung der Sinnesorgane, die ent— 
ſprechende Ausfürung dagegen ſetzt einerſeits eine genügende 
Ausbildung des betreffenden Muskel- und motorischen Nerven— 
apparates und andererſeits die e Verbindung der 


centrale 
Empfindungs- und Bewegungscentren voraus. 

Taubgewordene Kinder ſchreien nicht nur und machen die 
Ausdrucksbewegungen des Vergnügens und des Schmerzes 
gleich hörenden, ſondern ſie bilden auch wie dieſe all die ver— 
ſchiedenen oben genannten Laute und Silben, welche durch 
ſubjective Empfindungen und Triebe hervorgerufen werden. 
Und in der erſten Zeit ſind ſowohl blinde und taube Kinder von 
geſunden wenig oder gar nicht in ihren Lebensäußerungen zu 
unterſcheiden. Aber Taubgeborene können keine Laute und 
Blinde keine Bewegungen nachahmen, weil hier die erſte 
Bedingung, die Wahrnehmung derſelben, fehlt. Sobald deshalb 
die Periode der Nachahmung kommmt, verhalten ſich ſowohl 
taub- als blindgeborene Kinder anders wie geſunde. 

Bei den Tauben concentrirt ſich der geiſtige Proceß faſt 
ausſchließlich auf die Wahrnehmungen mit dem Auge, bei den 
Blinden dagegen auf die Auffaſſung der Laute, während beim 
geſunden Kinde die geiſtige Thätigkeit eine mannigfaltigere, 
getheilte iſt. Daher kommt es nun, daß gleich von Anfang an 
taubgeborene Kinder die geſehenen Bewegungen und blind— 
geborene die gehörten Laute beſſer nachahmen wie die normal 
entwickelten. Dieſe letzteren leſen auch gleich taubgeborenen die 
nachzuahmenden Laute vom Munde ab, aber letztere richten ihre 
Aufmerkſamkeit in höherem Grade auf die Mundbewegungen 
des Sprechenden. Sie bleiben freilich in der Lautnachahmung 
gar bald hinter den hörenden Kindern zurück, denn das Nach— 

ahmen einer Mundſtellung, die ohne den dazu gehörigen 
Laut vorgemacht wird, bereitet dem Kinde die größten Schwierig— 
keiten, während es doch dieſelbe Mundſtellung mit dem 
gehörten Laut leicht zu Stande bringt. Die Nervenbahnen 
zwiſchen den Gehör- und Sprachcentren find offenbar gang— 
barer wie diejenigen zwiſchen den Seh- und Sprachcentren, weil 
die erſteren mehr in Thätigkeit kommen. Bei Anhörung einer 


Bewegungen des Mundes. Das vorher Geſagte gilt aber auch 
nur für die Bewegungen der Sprechwerkzeuge; andere 
Bewegungen, wie das „Winken“, „Patſchekuchenmachen“ 2c., 
werden ſehr frühzeitig und leicht nachgemacht. Von allen 
gehörten Lauten unterſcheidet das Kind zuerſt die Vokale; die 
Conſonanten werden zum Theil ſehr ſpät richtig aufgefaßt und 
noch ſpäter richtig nachgeahmt. Iſt das Gehör auch der 
wichtigſte Sinn bei der Sprachentwickelung, ſo hilft doch der 
Geſichtseindruck der Sprachbewegungen ſehr viel mit. Die— 
jenigen Laute, bei deren Zuſtandekommen die entſprechenden 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge nicht geſehen werden können, 
alſo die Kehl. und manche Zungenlaute, kann das Kind erſt 
viel ſpäter richtig auffaſſen und nachahmen als etwa alle Lippen— 
laute, bei denen die entſprechenden Bewegungen gut ſichtbar 
ſind. 

Sehr auffallend und für die Erziehung äußerſt wichtig iſt die 
Thatſache, daß ein Kind oft nicht im Stande iſt, auf Befehl ein 
Wort nachzuſprechen, was es doch von ſelbſt ſchon oft nachge— 
ſprochen hat. Durch den Befehl wird die Aufmerkſamkeit des 
Kindes zu ſehr auf den Befehlenden, auf deſſen Laute und 
Gebärden concentrirt, wohl auch leicht ein Gefühl in ihm 
erweckt, das ſonſt nicht mit der Aeußerung des Wortes aſſociirt 
war; genug, das Kind muß ſich erſt orientiren und wird leicht 
verwirrt, Es iſt dann nicht gut, wenn die Eltern, wie dies ſo 


„ 


Rede merken wir ja nur auf die gehörten Worte, nicht auf die 


des Verwundeten mit den Gliedmaßen nach. Die Wahrnehmung | oft geſchieht, durchaus auf die Nachahmung beſtehen und ſich 


von ihrer Ungeduld zur barſchen, Angſt erweckendenden Anrede 
oder gar zu Drohungen hinreißen laſſen. Denn je mehr dies letztere 
geſchieht, deſto weniger vermag das Kind den Bewußtſeins— 
proceß auf die Nachahmung zu lenken. Nervöſe Eltern können 
durch ſolche Behandlung ihrer vielleicht auch nervöſen Kinder 
geradezu das Stottern bei denſelben erziehen. 

(Schluß folgt.) 


Leſefrüchte. 


„Sohn! Eine ſchöne, aber gefährliche Gabe — (die Rede— 
gabe) — haſt du verrathen! Pflege ſie, baue ſie, mit Treue, mit 
Pflichtgefühl, mit Beſcheidenheit! Nie leihe ſie dem Unechten 
und Ungerechten, dem Eiteln und dem Nichtigen; denn ſie kann 
wie ein Schwert werden in deiner Hand, das ſich gegen dich 
ſelbſt kehrt oder gegen das Gute, wie gegen das Schlechte! ſie 
kann auch eine bloße Narrenpritſche werden. Darum gradaus— 
geſehen, beſcheiden, lernbegierig, aber feſt, unentwegt! Wie du 
uns heute Ehre gemacht haſt, ſo denke ſtets daran, deinen Mit— 
bürgern, deinem Vaterlande Ehre zu machen; an dies denke, 
und du wirſt am ſicherſten vor falſcher Ehrſucht bewahrt 
bleiben! Unentwegt! Glaube nicht immer ſprechen zu müſſen, 
laß manche Gelegenheit vorbeigehen und ſprich nie um deinet— 
willen, ſondern immer einer erheblichen Sache wegen! Studire 
die Menſchen nicht, um fie zu überliſten und auszubeuten, ſondern 
um das Gute in ihnen aufzuwecken und in Bewegung zu ſetzen 
und glaube mir: viele, die dir zuhören, werden oft beſſer und 
klüger ſein, als du, der da ſpricht. Wirke nie mit Trugſchlüſſen 
und kleinlichen Spitzſindigkeiten, mit denen man nur die Spreuer 
bewegt; den Kern des Volkes rührſt du nur mit der vollen 
Wucht der Wahrheit um. Darum buhle nicht um den Beifall 
der Lärmenden und Unruhigen, ſondern ſieh auf die Gelaſſenen 
und Feſten, unentwegt!“ 

„Gleichmäßig bilde deine Kenntniſſe aus und bereichere deine 
Grundlagen, daß du nicht in leere Worte verſalleſt! Nach dieſem 
erſten Anlaufe laß nun eine geraume Zeit verſtreichen, ohne an 
dergleichen zu denken! Wenn du einen glücklichen Gedanken 
haſt, ſo ſprich nicht, nur um dieſen anzubringen, ſondern lege 
ihn zurück; die Gelegenheit kommt immer wieder, wo du ihn 
reifer und beſſer verwenden kannſt. Nimmt dir aber ein anderer 
dieſen Gedanken vorweg, ſo freue dich darüber, ſtatt dich zu 
ärgern, denn es iſt ein Beweis, daß du das Allgemeine gefühlt 
und gedacht haft. Bilde deinen Geiſt und überwache deine 
Gemüthsart und ſtudiere an anderen Rednern den Unterſchied 
zwiſchen einem bloßen Maulhelden und zwiſchen einem wahr— 
haftigen und gemüthreichen Manne! Reiſe nicht im Land herum 
und laufe nicht auf allen Gaſſen, ſondern gewöhne dich, von der 
Veſte deines Hauſes aus und inmitten bewährter Freunde den 
Weltlauf zu verſtehen; dann wirſt du mit mehr Weisheit zur 
Zeit des Handelns auftreten, als die Jagdhunde und Land— 
läufer. Wenn du ſprichſt, ſo ſprich weder wie ein witziger 
Hausknecht, noch wie ein tragiſcher Schauſpieler, ſondern halte 
dein gutes natürliches Weſen rein und dann ſprich immer aus 
dieſem heraus. Ziere dich nicht, wirf dich nicht in Poſitur, blick, 
bevor du beginnſt, nicht herum wie ein Feldmarſchall oder gar 
die Verſammlung belauernd! Sag' nicht, du ſeiſt nicht vor— 
bereitet, wenn du es biſt; denn man wird deine Weiſe kennen 
und es ſogleich merken! Und wenn du geſprochen haſt, jo geh! 
nicht herum, Beifall einzuſammeln, ſtrahle nicht von Selbſt— 
zufriedenheit, ſondern ſetze dich ſtill an deinen Platz und horche 
aufmerkſam dem folgenden Redner. Die Grobheit ſpare wie 
Gold, damit, wenn du ſie in gerechter Entrüſtung einmal hervor— 
kehrſt, es ein Ereignis ſei und den Gegner wie ein unvor— 
geſehener Blitzſtrahl treffe! Wenn du aber denkſt, je wieder 
mit einem Gegner zuſammen zu gehen und gemeinſam mit ihm 
zu wirken, ſo hüte dich davor, ihm im Zorne das Aeußerſte zu 
ſagen, damit das Volk nicht rufe; „Pack ſchlägt ſich, Pack ver- 
trägt ſich!““ (Gottfried Keller.) 


Erziehungs- Blätter, 


ir die ceifere Jugend. 


as Kartenhaus. 


Das Kind greift nach den bunten Karten; 
Ein Haus zu bauen fällt ihm ein. 

Es baut und kann es kaum erwarten, 

Bis dieſes Haus wird fertig ſein. 

Nun ſteht der Bau. O, welche Freude! — 
Doch ach! ein ungefährer Stoß 
Erſchüttert plötzlich das Gebäude, 

Und alle Bänder reißen los. 


Und wer wird gleich den Muth verlieren! 
Das Kind entſchließt ſich ſehnſuchtsvoll 
Ein neues Luftſchloß aufzuführen, 

Das dem zerſtörten gleichen ſoll. 


Die Sehnſucht muß den Schmerz beſiegen, 
Das neue Haus ſteht herrlich da. 

Wie lebhaft war des Kind's Vergnügen 
Als es ſein beſſeres Haus nun ſah! 


Ermatte nie in deinen Pflichten; 


Geduld und Muth kann viel verrichten. 
(Gellert.) 


— — 


Vom Drachen, der einen ſchlechten Charakter hatte. 
(Schluß.) 


Wie er ſich ein wenig von der böſen Weltreiſe erholt hatte, fing er an, 
ſich zu betrachten. Er ſah eigentlich gar nicht fo übel aus, für einen fo 
weit gereiſten Drachen ſogar noch recht anſtändig. Das Loch, das ihm die 
Wetterfahne ins Kleid geriſſen, ließ ſich allerdings nicht verleugnen, aber da 
hätte eine geſchickte Hand wohl helfen können; er war immer noch feuerroth 
und hatte einen Stern mit ſieben Zacken — wenn auch einer fehlte, das that 
nichts, es mußten ja nicht gerade acht ſein. 

Er erkannte zu ſeiner Freude an dem nahen Kirchthurm, der über die 
Bäume guckte, daß er in derſelben Gegend, aus der er aufgeſtiegen, wieder 
niedergefallen war. Nun würde der kleine Fred kommen und ihn holen, 
ihn wieder bewundern, würde ihm wieder eine Schnur anbinden und ihn 
ſteigen laſſen, kurz, das Leben würde wieder von vorn angehen. So dachte er. 

Einſtweilen kam aber nicht Fred, ſondern die Hauskatze. Die war 
gerade zum Spielen gelaunt, ſah den rothen Drachen im Graſe liegen, 
deſſen Schwanzbuſch ſich ganz leiſe hin und her bewegte und ſpitzte die 
Ohren. 

Erſt war ſie beinah' erſchrocken — man konnte ja nicht wiſſen, ob dem 
Unthier zu trauen ſei, — dann aber war die Luſt zum Spielen doch ſtärker 
als die Furcht. Die Katze ſchlich alſo heran und zupfte ihn am Schwanz. 

„Nehmen Sie ſich in acht,“ brummte der Drache, „mein Schwanz 
kann ſolche ungeſtüme Behandlung nicht vertragen. Sie thäten beſſer, mich 
hier in Ruhe zu laſſen, ich bin von meiner Weltreiſe ziemlich erſchöpft.“ 

Aber die Katze verſtand nicht die Drachenſprache und zupfte weiter. 

Das wäre indes noch gegangen, wenn nur Spitz davon geblieben 
wäre. Spitz aber kam aus dem Hauſe und ſprang bellend umher; Spitz 
mochte Miez nicht leiden und da er ſah, wie gut ſie ſich mit dem rothen 
Ding im Graſe unterhielt, lief er hin und wollte es ihr wegziehen. 

Miez aber war zuerſt dageweſen und konnte ſich das unmöglich gefallen 
laſſen, ſie hielt feſt. Spitz hatte nun aber einmal angefangen, er würde 
fich ja lächerlich gemacht haben, wenn er nachgegeben hätte — er hielt alfo 
auch feſt. Miez zog hin, Spitz zog her; eine Weile hielt es der Drache 
aus, dann gab es einen Krach — Miez behielt den Schwanz zwiſchen den 
Pfoten, Spitz hatte den rothen Leib zwiſchen den Zähnen. Au! das that 
dem armen Drachen weh. Er merkte es gar nicht vor lauter Schmerz. 
daß ſeinem Stern bei dem Gefechte noch zwei weitere Ecken verloren 
gegangen waren, 
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Miez ſprang mit dem Schwanz auf den Baum, Spitz zerrte bellend 
und triumphirend ſeine Beute dem Hauſe zu, deſſen Thüre eben der Vater, 
der mit ſeinem Söhnchen vom Spaziergange kam, auſmachen wollte. 


„Ach, da iſt mein rother Drache!“ ſagte der kleine Junge erftaunt- 
und dem Drochen ſchlug plötzlich in allem Leid das Herz voll neuer Hoff⸗ 
nung, denn das war ja der kleine Fred, der das ſprach. Wahrhaftig. er 
war es und nun dachte er, daß er mit Freuden wieder begrüßt und aufs 
neue bewundert und gelobt werde. 

Der kleine Fred aber zeigte gar keine beſondere Freude, — rührte 
feine Hand. um den zerfetzten Drachen aus den Zähnen des Hundes zu 
befreien. Der Ausreißer ſah wirklich zu erbärmlich aus. Der Vater jedoch 
rief: „Das iſt doch merkwürdig, wie kommt denn dein Drache in Groß⸗ 
vaters Garten? — Der iſt gut zugerichtet,“ ſetzte er kopfſchüttelnd hinzu. 

Fred hatte ſich wohl gehütet, zu erzählen, was mit dem Drachen 
geſchehen war. 1 

„O ſieh doch!“ rief er ausweichend, „dort ſitzt Miez auf dem Baum 
und zerrupft den Schwanz; vielleicht könnten wir ihn wieder heil machen!“ 

Der Drache ſah bei dieſen Worten dankbar und hoffnungsvoll auf. 
Jetzt wurde ihm geholfen. So gehörte es ſich auch. 

In dem Augenblick aber ging die Thür der hübſchen Villa auf, vor 
der ſie ſtanden und Freds Großpapa trat im Hut und Mantel aus dem 
Hauſe. „Da ſeid ihr ja!“ rief er vergnügt, „nun ſeht einmal, was ich da 
habe!“ damit zog er die Hand vor, die er hinter dem Rücken verſteckt gehabt 
und in dieſer bielt er einen prächtigen neuen Drachen empor, ſchöner wie 
der alte nur in ſeinen beſten Tagen geweſen war. Er hatte ein himmel⸗ 
blaues Kleid an und ſtatt eines Goldſternes, ſilberne Sternchen, immer 
eins beim andern und keinem fehlte der kleinſte Zacken. 5 


Fred jauchzte auf und dachte nicht mehr an den rothen, der Spitz hatte 
ihn auch losgelaſſen, als der Großpapa kam und war wedelnd an dem 
neuen in die Höhe geſprungen. Erſt als Fred ſich anſchickte, den neuen 
fteigen zu laſſen — „nur ein bißchen zur Probe,“ — ſtieß Großpapa mit 
dem Fuße an den alten nnd ſchalt auf das zerriſſene Ding da, das feinen 
Garten verunziere. 

„So ſo, das iſt der alte?“ meinte Großvater als Fred ihm Beſcheid 
geſagt. „Nun ſieh einmal an, was aus dem ſtolzen Ding geworden! Aber 
das iſt zu nichts mehr gut, als daß es in den Ofen geworfen wird! Der 
kann ja nie wieder ſteigen.“ 

O, wie das unſern armen Drachen kränkte. Da lag er nun und 
niemand achtete mehr auf ihn, nicht einmal der Spitz kam wieder zu ihm 
zurück, ſondern bellte an dem neuen Blauen freudig empor. 


Und der Blaue ſtieg und ſtieg. Er beſtand ſeine Probe herrlich, er 
ſchwebte kerzengerade zum Himmel empor und ließ ſich dann ermüdet, ge⸗ 
horſam herabwickeln; Fred iubelte, der Spitz bellte, Vater und Großvater 
lobten den neuen Drachen ein Mal über das andere Mal und der unglück⸗ 
liche rothe lag zerriſſen im Sande und ſeufzte: „Ach, wenn ich doch auch 
da oben ftände!, Wenn mich doch nur einmal noch einer ſteigen laſſen 
wollte! O wie ſchön was es doch, als mich alle bewunderten! Wie gern 
würde ich mich jetzt auch wieder herabwickeln laſſen!“ 

Ja wenn er damals zufrieden geweſen wäre! 

Gerade als er das dachte, kam der Gärtner, der Feierabend gemacht 
hatte, des Wegs. 

„Am Ende kann ich den Drachen meinen Jungen noch zurecht machen,“ 
dachte er, „hier verunziert das zerriſſene Zeug nur den ſauberen Raſen.“ 
Ec nahm den Rothen unter den Arm und ging mit ihm davon. Als er am 
Kirſchbaum vorüber kam, raſchelte der Schweif laut und ängſtlich herab: 
„Nimm mich mit, nimm mich mit!“ Der Mann hörte und ſah ihn. Er 
nahm ihn mit, trotzdem Mieze im Baum droben darüber arg miaute. Zu 
Hauſe angekommen nähten des Gärtners Jungen dem rothen Drachen 
ſeinen Schwanz wieder an, verklebten mit grauem häßlichem Papier — 
denn ſie hatten kein anderes — ſeine Schäden, und ſchrieen und jubelten vor 
Vergnügen. „Morgen gehen wir auf die Wieſe!“ — „Morgen ſoll er 
ſteigen!“ riefen auch die Geſchwiſter. 

„Morgen ſoll ich ſteigen! Endlich, endlich wieder! Ich bin immer 
noch ſehr ſchön; der graue Flicken auf meinem Kleid läßt das Roth nur 
um ſo lebhafter leuchten — ihr ſollt euch über mich wundern!“ 

„Wer einmal eitel iſt, dem iſt nicht zu helfen,“ tickte die Wanduhr im 
Zimmer, die ſehr klug war, weil ſie ſo viele Schrauben im Kopfe hatte, 
aber der Drache war viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um auf die 
Worte eines andern zu achten. 


Am andern Nachmittag, als die Kinder aus der Schule kamen, wurde 
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der ausgeflickte Drache herbeigeholt und hinaus ging es mit ihm auf die 
Wi ſe. Da waren Jungen und Drachen die Menge; die Luſt war ſchon 
ganz erfüllt von den fliegenden Ungeheuern und die Bindfäden fingen 
bereits an, ſich hie und da untereinander zu verfigen. 
Der Rothe legte ſich voll Hochgefühl gegen den Wind; er wußte noch 
ganz gut, wie er es zu machen hatte und fing an zu ſteigen. Es ging 
anfangs ſchwer und unſicher; dreimal mußte er einen Anlauf nehmen, ehe 
in die Höhe kam, weil das graue, ſchwere Papier ſeine Flugkraft lähmte; 
aber nun hatte er ſich endlich aufgerafft, und wenn er auch der niedrigſte 
von allen Genoſſen blieb, ſo bewahrte er doch eine anſtändige Haltung, ſo 
ſchwer ihm dies auch in feinem geflickten Zuſtande wurde. 
Da lam Fred mit dem „neuen Blauen“. Der Rothe oben erkannte 
von der Höhe aus ſeinen ehemaligen kleinen Herrn an dem luſtigen Lachen 
wieder. Nun ſtieg der Blaue, gerade an ihm vorüber und weit über ihn 
hinaus, höher und immer höher. Fred unten jubelte aus voller Kehle. 
Dias war mehr als der Rothe ertragen konnte. „Ich will auch ſteigen,“ 
rief er, „man ſoll auch über mich jubeln, ich will den Blauen überholen! 
Ho! Ich will! Fred ſoll ſehen, was er an mir verloren hat!“ 
Er ſtrebte eifrig und voll Ehrgeiz hinauf — er zog und zog — die 
Gärtnersbuben konnten ihren Bindfaden nicht ſchnell genug nachlaufen 
laſſen; da gab es plötzlich wieder einen Krach — der Drache taumelte abge⸗ 
riſſen und frei einen Moment in der Luft. Aber ſtatt in die Höhe, ſauſte 
er quer über die Wieſe hinab, krachte gegen einen Kaſtanienbaum auf der 
Teichpromenade, und jo um den letzten Athem gebracht, ſtürzte er kopfüber 
in den Teich. Da ſchwamm der Zerfetzte nun hin. 
„Ho! Wir wollen ihn fiſchen!“ riefen die Jungen, die ihm nachge- 
rannt waren. „Stangen her! Stangen!“ 
Aber der Rothe trieb immer weiter nach der Mitte des Teiches zu; 
ein Papierleib zerweichte immer mehr; jetzt kam er ins Sinken und ſank 
immer ſchneller. Ja er fühlte deutlich, daß es mit ihm zu Ende gehe. 
Ach, hätte ich mir doch genügen laſſen, wäre ich doch zufriedener und 
beſcheidener geweſen, ich wäre noch glücklich!“ ſeufzte er noch einmal auf 
und ſank dann in den Grund hinab. 
„Der iſt futſch!“ rief der älteſte Gärtnersjunge, welcher eben jetzt mit 
einer langen Stange ankam. Für dea kleinen Bruder aber, der eben zu 
heulen anfing. ſetzte er tröſtend hinzu: „Schrei nur nicht, Karl! jetzt 
können die Karpfen im Waſſer den Drachen ſteigen laſſen, die wollen auch 
mal einen Spaß haben.“ (Deutſche Jugend.) 


— 


Laer. on, de — 


Der Fichtenknabe. 


Ein Knabe ging durch den Wald und ſchaute empor zu den ſchlanken, 
ſchönen Bäumen, deren da viele zuſammen ſtanden. „Ach, wär' ich doch 
auch ſo groß und ſtark und ſchlank wie die Bäume da, und ſtieß mit grü 
nendem Haupte an die Wolken und könnte mit ihnen ſpielen und fie mir 
wie eine Perücke auffegen ! O wie ſchön muß es da oben fein! Wie ſtolz 
wollte ich dann auf die Knaben herabblicken, die an mir unten vorübergin⸗ 
gen!“ Während er ſo ſprach und unverwandt ſchauend ſeinen Kopf nach 
dem Wipfel einer Rieſenfichte emporreckte, fühlle er auf einmal ein Drängen 
und Dehnen in allen ſeinen Gliedern, und ſiehe, ſeine Füße wurzelten ein 
in die Erde gleich den Wurzeln eines Baumes, und Beine und Leib und 

Bruſt ſtreckten fi aus als grüne Aeſte und fein Kopf wurde die oberſte 
Krone einer großen, ſchlanken Fichte. 
Sein Wunſch war erfüllt, aber er freute ſich deſſen nicht. Er wollte 
ſpielen mit den Wolken, nach denen er ſich geſehnt hatte, er griff nach ihnen, 
aber ſie wehten an ihm vorüber und nur die Arme konnte er ſehnend nach 
ihnen ausſtrecken. Aber immer neue Wolken zogen über ihm dahin und an 
ihm vorbei, und manche berührte ihn wohl, aber nimmer vermochte er eine 
zu faſſen. Und er wollte ihnen nachjagen und ſie haſchen wie die Schmet⸗ 
terlinge; da fühlte er ſich ſtets von unſichtbarer Gewalt zurückgehalten, und 
er konnte die Füße nicht rühren und regen. Und er ward zornig und 
ſchüttelte furchtbar und tobte, wie wenn er ſich ſelbſt aus den Wurzeln reißen 
wollte. Aber umſonſt. Er ſtand feſtgebannt. Da ergriff ihn eine ſchreck— 
liche Angſt und er wollte laut um Hilfe rufen, aber er konnte nicht, nur leiſe 


* 


Seele auf, wieder als munterer Knabe umherſpringen, aus voller Bruſt 
ſchreien, und greifen und faſſen zu können, wonach ihn begehrte. Und auf 
einmal ging ein Ziehen und Zucken durch alle ſeine Glieder und er betaſtete 
plötzlich ohne es zu wollen, mit feinen Händen feinen Körper: Füße, Leib, 
Bruſt, Hals, Arme. Er fühlte wie der Kopf ſich bilde: Mund, Naſe, 
Wangen, Ohr und — Auge. Und er ſchlug es auf und ſah ſich ſelbſt wie⸗ 


der und er fühlte ſich wie neugeboren. Er befühlte ſich noch eine Zeit lang 
und beſchaute ſich, ob er es denn wirklich ſei, dann that er plötzlich einen 
großen Sprung hoch in die Luft und ſtieß einen gewaltigen Schrei aus, daß 
der ganze Wald vor Schrecken erſchallte. Und es hielt ihn nicht länger 
mehr an dieſem Orte, und er rannte wie raſend von dannen und ſchrie nach 
Herzensluſt in die Welt hinein und ſprang und tobte, bis er ganz außer 
Athem war. Dann ſetzte er ſich nieder und freudig griff er nach Brom— 
beeren, die in ſeiner Nähe ſtanden, und erquickte ſich mit der erfriſchenden 
Frucht und war herzlich froh, daß er wieder Herr feiner Füße und mächt'g 
ſeiner Stimme ſei; daß ihm wieder der ganze Erdboden gehöre, wohin er 
nur wolle, und er ringsüberall hin mit ſeinem Rufe, ſelbſt hinauf in die 
Luft und höher, als Fichte und Wolke dringen könne! 


— — 


Der amerikaniſche Herbſt. 


Von der Pracht einer amerikaniſchen Herbſtlandſchaft vermag man ſich 
keinen Begriff zu machen, wenn man fie nicht ſelbſt geſehen hat, und ebenfo 


Seufzer brachte er hervor. Da ſtieg der heiße Wunſch mächtig in feiner | 


wenig kann es gelingen, das wundervolle Bild annähernd zu beſchreiben. 
Die Waldungen erglänzen in allen nur denkbaren Schattirungen zwiſchen 
goldgelb und dem dunkelſten Purpur. Wundervoll fand ich die orangegelb 
und feuerroth gefärbten Blätter; es iſt dies eine Herrlichkeit, an der man ſich 
nicht ſatt ſehen kann. Jeder Augenblick, jede Wendung bringt einem ein 
noch glänzenderes Bild vor die Augen. Der Herbſt iſt für Amerika der 
Gipfelpunkt alles Schönen. Mir kommt dieſe rothe Farbenpracht vor wie 
das Abendroth, an den Umriſſen der Berge, das nach dem Scheiden des 
heißen Sommertages nochmals den ganzen Himmel vergoldet zum letzten 
Lebewohl und, weit entfernt ſchmerzlich an den Abſchied zu mahnen, im 
Gegentheil die frohe Wiederkehr der ſinkenden Sonne und einen herrlichen 
Tag verſpricht. So kann auch hier der Herbſt an den Frühling mahnen, 
viel mehr als an den kalten Winter. 


Dreifach iſt der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 


Keine Ungeduld beflügelt 

Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
Keine Reu, kein Zauberſegen 
Kann die Stehende bewegen. 


Möchteſt du beglückt und weiſe 
Endigen des Lebens Reiſe, 
Nimm die Zögernde zum Rath, 
Nicht zum Werkzeug deiner That. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die bleibende zum Feind. 
(Friedr. v. Schiller.) 


— Alles, was wir wahrhaft lieben, iſt unerſetzlich, und Alles, wofür 
ein Erſatz uns denkbar iſt, haben wir niemals wahrhaft geliebt. 
2 (F. Nieritz.) 


— Höre durch das Ohr des Blinden und ſieh mit dem Auge des 
Tauben, wenn du die Menſchheit kennen willſt. (Lavater.) 


> rn 


Näthſel. 


Wer in ſich ſelber Neid und Rachſucht tadelt, 
Wen Herzensgüte, echte Großmuth adelt, 
Wen Alle nur als gut und bieder kennen, 
Der iſt, was uns die beiden erſten nennen. 
Die dritte Silbe nennt der Farben eine. 

Du wirſt es ſchnell errathen, was ich meine, 
Wenn Du das Ganze zierlich klein und ſchön 
Als Pflanze ſuchſt auf ſteiler Berge Höh'n. 


* * 
* 


Auſtöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 


Peſt. 
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Ecke 


für die #leineren. 
Böſe Geſellſchaft verdirbt gute Sitten. 


„O was fehlt dem armen Knaben, der auf dem Baum— 
ſtamme ſitzt?“ So fragt gewiß gar mancher von euch, 
ihr lieben Kinder, wenn ihr dieſes Bild anſeht. Freilich, 
ihr habt ein Recht zu fragen. Der kleine Fritz iſt krank, 
ſehr krank! Schaut nur, wie er den Kopf ſenkt. 

„Was iſt denn geſchehen?“ wird eure nächſte Frage lau— 
Hört zu, ich will es euch verrathen. Fritz wurde von 
Mutter fortgeſchickt, um Fleiſch zu holen. 


ten. 
ſeiner guten 


Das waren 
ihre Worte. „Der Papa wird gleich kommen und das Eſſen 
muß fertig ſein.“ 

Aber ſiehe da, kaum hatte Fritz das Haus verlaſſen, da 
begegnete ihm der faule Konrad. „„Wohin gehſt du!““ rief 
dieſer. 

Fritz entgegnete treuherzig: „Ich will Fleiſch für die 
Mama holen.“ 

„„Haſt du auch Geld?““ frug Konrad weiter. „„Laß 
ſehen, fürwahr! Weißt du, das brauchſt du gar nicht alles! 
Komm, laß uns Spaß haben! Wir wollen uns, wie die 
großen Herren, Cigarren kaufen. Streichhölzer habe ich. 


„Komme ſchnell zurück, mein liebes Kind!“ 


lacht ihn aus. 


war ich nie. 


Erziehungs- Blätter. 


Ich gehe mit dir, o das Rauchen iſt ſo ſchön! Ach, ſei k 
Narr! Deine Mutter wartet ſchon!““ 5 

Sie gingen. Armer Fritz! Wie mußt du nun büßen 
Er glaubt ſicher, daß er ſterben ſoll. Und Konrad ſteht un 
Wie wehe das thut! 5 

„Wenn mir nur noch einmal beſſer wird“, denkt ei 
„will ich nie wieder auf böſe Knaben horchen. So kra 
Gute Mutter. Nie mehr ſollſt du wart 
müſſen. Wie ſchäme ich mich, wenn ich an meine Una 
denke.“ 

Hoffentlich hält Fritz Wort. 


Dächſel. 


(Schluß.) 
Eine große Fliege ſummte daher. Erſchrocken ver; 
ſteckte ſich Hündchen unter's Stroh und wagte kaum z 
athmen. Nach einer Weile guckte es wieder mit de 
Stumpfnäschen hervor. Nach und nach kam der ganz 
Kopf zum Vorſchein. „Was war denn das?“ fragte 
ſich Hündchen. Indem kratzt es hinten an der Hütte. 
— Das war der zweite Schreck. Wohin nun ſollte ſi 
Dächſel verſtecken? Vorn das brummige Ungeheuer, 
hinten ein andrer unbekannter Feind! Ach, wie pochte 
ihm das kleine Herz, wie wünſchte klein Dächſel ſich zu⸗ 
rück in's trauliche Stübchen, auf ſein Kiſſen hinter dem 
Ofen. Mau, mau! machte es jetzt. Das war da 
böſe Katzenthier. — Die Katze wurde gar nicht mehr i 
der Stube gelitten, ſeitdem Dächſel da war, und des— 
halb war Miez puderböſe auf den fremden Eindringlin 
und dieſer konnte doch gar nichts dafür. Ach, wie fürch 
tete ſich Dächſel jetzt; ganz in ſich zuſammengekaue 
ſteckte es im Stroh. — Wau, wau! Hau, wau ! ertönte 
es auf einmal. Dächſel war halbtodt vom neuen 
Schreck. Tiras kam, und wenn er Hündchen hier fand, 
hier in ſeiner Hütte, was würde geſchehen mit dem 
Aermſten? — Dächſel wollte noch tiefer kriechen, aber 
es war dem Ausgange zu nahe gekommen. Das Stroh 
rutſchte und rutſchte und pautz! purzelte Hündchen kopf— 
über gerade in den großen Napf. — Da hörte es über 
ſich ein Schnaufen, fühlte, wie jemand es fortwährend 
liebkoſte und leckte. Zaghaft machte es die Guckaugen 
auf — es war Tiras. Daneben ſtand der Jäger, die 
Doppelflinte über die Schulter gehängt, und lachte und 


(C. F.) 


lachte. Und nun kam Dächſel wieder in die Stube. 
(P. Benndorf.) 
Die fortziehenden Vögel. a 
Der Winter iſt kommen, Nun wandern wir eilig, 


Die Felder ſind leer, 
Wir ſuchen nach Futter 
Vergeblich umher. 


D'rum packen wir's Bündel, 
Es zwingt uns die Noth, 
Zu meiden die Heimath, 
Wo Hunger uns droht. 


Und werden nicht müd', 
Wir ſuchen ein Land uns 
Wo's grünet und blüht. 


Doch lenzt es erſt wieder 
Dann kehr'n wir nach Hau 
Und eilen voll Sehnſucht 
Den Schwalben voraus; 


Und feiern mit Liedern 
Des Wiederſeh'ns Feſt 

und bau'n in der Heimath 
Auf's neue das Neſt. 


ä 


(J. Sauen) 
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Allgemeines. 


Für die „Erziehungsblätter“. 


Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von H. H. F.) 


— Suche die Mutterſprache auszubreiten. Rede mit Deutſchen keine 
zemde, es wäre denn nöthiger Uebung wegen. Was eine andere Sprache 
or der deinigen voraus hat, was nicht in der deinigen liegt, glaube, daß dies 
uch nicht im Karakter der Nation liegt. (Platen.) 


— Schön iſt's, alles zu wiſſen, was unter der Sonne iſt, über Stern und 
stein reden zu können; und doch gibt es eine edlere Thätigkeit, an der jeder 
Nenſch ohne Ausnahme teilnehmen kann und muß: es iſt die große Kunſt, 
u handeln. 

Schön iſt's, die Fülle der Wiſſenſchaft zu haben und geiſtiges Licht nach 
len Seiten hin zu verbreiten; aber es iſt unſchätzbar, ein edel handelnder 
Nenſch zu ſein und rings um ſich her das Wohl feiner Mitmenſchen zu 
ördern. (Stahr.) 


— Eines recht wiſſen und ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit im 
undertfältigen. (Göthe.) 


1 


Wer etwas Treflliches leiſten will, 
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 

Im kleinſten Punkte die größte Kraft. 


(Schiller.) 


N 


n 


— Die Erziehung iſt des Herzens Hochſchule. (Carmen Sylva.) 


2 — Je freier die Inſtitution des Volkes, deſto ſtrenger muß die Erziehung 
„Das iſt einer meiner fundamentalen Erziehungsgrundſätze. 
(Dieſterweg.) 


4 Dein Streben ſei, o Sohn, ein innres Gutes frei 

4 Zu machen ſo, daß es ein äußeres Schönes ſei. 

1 (Rückert. ) 
5 Wie kommt bei Vielen das ſchiefe Denken, 

K* Die reich doch mit Verſtand beſchenkt? 

Eu Man kann ſich das Gehirn verrenken 

3 Wie man die Beine ſich verrenkt. (Bodenſtedt.) 
, 


Die ſinnliche Anſchauung iſt die erſte Stufe aller ſichern Erkenntnis; 
hie Sinne find gleichſam die Pforte, durch welche der Geiſt einzieht; erſt durch 
en fortwährenden Gebrauch und die Uebung der Sinne wird die Seele zum 
enkenden Geiſte, © 
| 


(Roſenkranz.) 


Aus „Päd. Reform“, Hamburg.) 
7 2 8 


Die Ethik der modernen Naturwiſſenſchaft. 


(Schluß.) 

Das alles iſt der Fall, weil die Sittlichkeit auf gewiſſen 
allgemeinen Gefühlen beruht, die zur Natur des Menſchen 
gehören, die alſo auf das menſchliche Leben geſtaltend einwirken 
und deßwegen in biologiſchen Geſetzen zum Ausdruck kommen 
müſſen. Das iſt nicht ſo zu verſtehen, als läge in der Bruſt jedes 
Menſchen von Natur ein gewiſſes ſittliches Ideal eingegraben, 
das er in ſeinen Handlungen darzuſtellen ſtrebte (die Idee des 
„höchſten Guten“ iſt vielmehr eine Erfindung des abſtrahirenden 
Verſtandes), ſondern es ſind die allgemeinen Geſetze der Erhal 
tung des organiſchen Lebens, die für die Entſtehung der Sittlich 
keit beſtimmend geweſen ſind. Sagt doch ſchon der geiſtreiche 
Heidenapoſtel: „Denn ſo die Heiden, obwohl ſie das Geſetz nicht 
haben, doch von Natur thun des Geſetzes Werk, ſind fie ſich 
ſelbſt das Geſetz.“ 

Das allgemeinſte Geſetz der Biologie fordert die Erhaltung 
der Art. Seinetwegen kämpſt der männliche Hirſch zur Brunſt 
zeit auf Tod und Leben mit ſeinem Nebenbuhler, ſeinetwegen 
ſchmückt ſich das Hochzeitskleid der Vögel mit den herrlichſten 
Farben, ſeinetwegen färbt ſich der Haſe der Schneegegenden 
weiß, ſeinetwegen erſinnt die Natur tauſendfach verſchiedene 
Weiſen, die Nachkommenſchaft die Gefahren des zarten Jugend— 
zuſtandes beſſer überſtehen zu laſſen. Der erſte und wichtigſte 
Fall dieſes Geſetzes iſt ſür jeden Organismus die Selbſt 
erhaltung, denn an die Erhaltung des Einzelweſens iſt für dieſes 
die Fortdauer der Art gebunden. Hier wurzelt der ganze 
menſchliche Egoismus, aber auch ſein Erwerbs- und Erfindungs— 
trieb entſprießt demſelben Grunde. Obgleich ſowohl Bellamy 
als Schopenhauer den Egoismus als das Abſcheulichſte und 
Häßlichſte betrachten, was exiſtirt, kann doch ohne einen gewiſſen 
Egoismus niemand leben, oder iſt Eſſen und Trinken etwa nicht 
egoiſtiſch, um das gröbſte Beiſpiel der nothwendigen Selbſtſucht 
anzuführen. Jeder Baum muß Platz zu wurzeln und zu athmen 
haben, und dieſen Platz ſich zu verſchaffen iſt nicht blos erlaubt, 
ſondern geboten; denn daß ich bin, erweist mir mein Recht 
zu ſein; ich wehre mich auf Grund dieſes meines natürlichen 
Rechtes gegen jede Beeinträchtigung meines Daſeins, ſo gut ich 
kann. Aus dieſem Geſetze ergibt ſich allgemein die Verwerflich 
keit des Selbſtmordes, die, ſoweit ich urtheilen kann, kein anderes 
ethiſches Syſtem zu begründen vermag.“ Meine Exiſtenz wird 
am meiſten von denen beeinträchtigt werden, die mir in Zielen, 
Bedürfniſſen und Kräften die Nächſten Find, von den andern 
Angehörigen der Gemeinſchaft, zu welcher ich mich rechne. Am 
ſchärſſten iſt der Kampf um's Daſein zwiſchen den Individuen 
derſelben Unterart. Deshalb iſt es die ſittliche Pflicht eines jeden, 
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feine Kräfte zu ſtählen, um ſich zu behaupten, ſeine Kenntniſſe zu 
erweitern und zu vertiefen, ſein Können zu vermehren. Jede 
durch eigene- Schuld veranlaßte Verminderung der Kräfte iſt 
unſittlich, deßhalb iſt die Keuſchheit ſittlich, Selbſtſchändung und 
Ausſchweifung unſittlich. Das Beſtreben, mich in eine beſſere Lebens— 
ſtellung zu bringen, mir alſo meinen Daſeinskampf zu erleichtern, 
iſt ſittlich; daß ich mich durch Vergnügungen erhole, iſt ſittlich, 
und wären dieſe noch jo weltlich, wie finſteres Muckerthum es 
nennt. Hier gilt eben: „Eines ſchickt ſich nicht für alle, ſehe 
jeder, wie er's treibe, ſehe jeder, wo er bleibe“. Aber ſehe auch, 
„wer ſteht, daß er nicht falle“. Niemals erwachſe dir, aus der 
Freude ein Leiden, warnten die Epikuräer, die eine vollkommene 
Sittlichkeit gelehrt hätten, wäre nicht thr Endziel nicht das Glück 
des Einzelnen geweſen. 

Die Betrachtung der Natur aber lehrt uns, daß der Endpunkt 
ihres Strebens nie im Beſtehen des Individuums liegt, ſondern 
daß die Exiſtenz der Gattung die Frucht ihrer Arbeit ſein ſoll. 
Die Männchen einer Art zerfleiſchen ſich, damit das ſchwächere 
dem ſtärkeren weiche, damit durch dieſes dies Zeugung erfolge, 
und durch Vererbung ſeine Stärke auf die Nachkommenſchaft 
ſich übertrage. Unbarmherzig verdrängen die vortheilhafter 
organiſirten Individuen ihre minder gut ausgeſtatteten Ver— 
wandten; verſchwenderiſch werden die Individuen geopfert, 
damit die Gattung deſto beſſer beſtehe. „Wer Ohren hat zu 
hören, der höre!“ Laßt uns lernen, daß wir nicht um unſerer 
ſelbſt willen geſchaffen ſind, ſondern um des Wohls der Geſammt— 
heit wegen hervorgebracht wurden; daß unſere Kräfte ſich 
einem größeren Ganzen weihen müßten und daß wir nur 
Egoiſten ſein durften, um deſto eher beſſere Altruiſten zu 
werden. Die Natur weist uns durch unſere Lebensſtellung ſelbſt 
auf die Kreiſe hin, denen wir unſer Leben zu widmen haben. 
Die Liebe zu den Kindern iſt ein ſo natürliches Gefühl, daß es 
uns einen Schrei der Entrüſtung entlockt, zu hören, eine Mutter 
habe ihres Kindes vergeſſen, das ſie doch mit Schmerzen 
geboren. — Nicht ohne Grund haftet dem Junggeſellen- und Jung— 
frauenthume der ſpäteren Jahre eine gewiſſe Lächerlichkeit an. Es 
iſt entſchieden ſittlicher, ſich zu verehelichen als ledig zu bleiben, weil 
es das natürlichere iſt. Allgemeine Scheu vor der Ehe bezeichnet mit 
Sicherheit den baldigen Untergang eines Volkes; Völker ſterben 
meiſtens nicht durch Seuchen aus, ſondern in Folge der Verab— 
redung keine Kinder mehr zu zeugen, wie Peſchel in ſeiner 
Völkerkunde nachweist. Daher ſind die zunehmende Jung— 
geſellenſtimmung unſerer Tage und Bücher vom Geiſte der 
„Kreugerſonate“ bedenkliche Zeichen des „fin du siecle“, Daß 
dem Gefühle der Freundſchaft ein Platz im ethiſchen Bewußtſein 
eingeräumt werden müſſe, ſei hier nur erwähnt, um zur Begrün— 
en Vaterlandsliebe überzugehen. Eigentlich ſollte man 

olksſiebe jagen, denn die Liebe des Landes beruht auf Ge— 
wöhnung an dasſelbe, die Volksliebe entſpringt aus der Natur 
des Menſchen, welche ihn mittels gewiſſer, durch Vererbung 
überkommener gemeinſamer Kennzeichen auf die Gemeinſchaft 
eines Volkes hinweist. Ein Volk iſt dem andern in mancher 
Beziehung überlegen, in anderer untergeordnet. Der Kampf 
ums Daſein, in den die Völker gerathen, zwingt uns, für das 
unſrige Partei zu nehmen, einmal ſchon unſerer Selbſtexiſtenz 
e an den Beſtand der Geſammtheit gebunden iſt, 
al 15 aber um unſern guten Eigenſchaften durch unſern Sieg 
ein größeres Gebiet zu verſchaffen und ſie der ganzen Menſchheit 
enen er veranlaßt uns, von andern Völkern zu lernen, 
Anh 5 — Vorzüge unſerm Volkscharakter einzuverleiben, damit 
e ee a ſtärker entgegentreten 
lernen haben N Gewöl nlic Are f 17 N 4 lan 
ee 5755 pie lich aber ſuchen ſie die Kraft und Ueber⸗ 
Jeuheit des Siegers in deſſen Aeußerlichkeiten, die fie nun 
läppiſch nachäffen; nicht jede unterlegene Nation verſteht zu 
nen fue das Preußen von 1806-1813 und das Frankreich 
ae TR Hehe die Natur jeden Menſchen als 
Bewegungen; Liebe . 85 Na Wersten Hört 72 jeger ihrer 
gungen: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt!“. Die 
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ganze übrige Welt iſt dem Menſchen feind, die Wogen 
trümmern ſeine Dämme, die Winde verwehen ſein Haus, 
Feuer bedroht ſeine Habe, die geſammte organiſche 
unorganiſche Welt fein Leben! Allein kann er ſich nicht ſchütz 
er ſucht die Hülfe ſeiner Brüder, die in gleicher Gefahr ſchwe 
und „gleich und gleich geſellt ſich gern“ ſagt das Sprich 
Er holt ſich die Hülfsmittel zum Kampfe aus allen Gegen 
der Erde zuſammen, und gewöhnlich vermag er ſie nicht o 
Hülfe ſeiner Brüder zu erringen. Wieviel beſſer er ſi 
ſchützen vermöchte, wenn allgemeine Bruderliebe die € 
beherrſchte und nicht ein durch die noch nicht beſeitigten De 
fehler des Menſchen hervorgerufener Bruderkrieg ſie entvölk, 
wenn der friedliche Krieg der Arbeit, des Wetteifers mi 
ander die Lande erfüllte, brauche ich nicht auszumalen, um mi 
Bellamy zu wiederholen. . 3 

Immer noch it kein Grund angegeben, der uns bie 
ängſtliche Streben nach gegenſeitiger Hülfe, dieſe Beſorgniß 
den Fortbeſtand der Gattung erklärte; bequemer wäre es, 
das Nichtſein zurückzukehren, wie eine lebensmüde, ſchla 
Philoſophie empfiehlt. Durch die Natur geht ein allgemein 
Streben, das Beſtehende zu vervollkommnen; als die Erde 6 
fing, ſich mit Organismen zu beleben, brachte fie primitive e 
zellige Weſen hervor, aus denen im Laufe der Jahrmillion 
durch Differenzirung ſtetig höher organiſirte Weſen fich e 
wickelten. Eine abſterbende Generation ward beſtändig dur 
eine ihr an Kräften und an Feinheit der Organe überle 
niedergekämpft; beinahe ſtetig näherte ſich die Natur ih 
Schöpfungsideale, das ſie im Menſchen dargeſtellt zu he 
ſcheint, jo weit ein Ideal ſich eben realiſiren läßt. Deutl 
kann Niemand den Zweck des Beſtehens der Menſchheit angeb 
als die Geneſis: „Seid fruchtbar und mehret euch; erfüllet 50 
Erde und machet ſie euch unterthan“. — Herrſchet über die Erd 
bringt eure höhern Fähigkeiten zur Geltung und führt euch dun 
eure fort und fort ſich entwickelnde Kräfte zur Glückſeligkeit d 
Paradieſes, das nicht hinter euch liegt, wie der Traum der 1 
väter meinte, ſondern weit vor euch im Nebel der Zukunſt. 
ſteht ihr einſt auf eurer höchſten Stufe, im Vollbewußtſein eu 
Kraft, als Könige der Erde, dann werdet ihr nicht mehr die ba 
Frage ausſprechen: Warum ſind wir auf Erden?, weil ihr 
Antwort auf dieſelbe in wonnigem Gefühl in eurer Bruſt ſpür 
werdet, um zu herrſchen, um glücklich zu ſein durch eigne Kraft 
Allerdings iſt es nur ein idealer Zuſtand, der hier gezeichnet 
ein Ideal läßt ſich nie ganz verwirklichen, aber man kann ff 
ſeiner Erfüllung nähern und allem Anſcheine nach find wir d 
dem richtigen Wege. Gewiß iſt der Menſch ein König, doch 
ſelbſt ein König — Regentenſorgen; dieſe werden unſerm G 
ſchlechte auch nicht erſpart bleiben. Der Menſch iſt kein Kör 
im modernen Sinne, ſondern ein Herrſcher der alten Zeit, v 
welchem Samuel fagt: „Er wird von euch den Zehnten forde 
und ihr müſſet feine Knechte ſein“. Der Trieb der Selbſterh 
tung zwingt den Menſchen, die ganze übrige Natur in ſein 
Dienſt zu ſtellen, Tauſende anderer Organismen zu opfern, u 
ſelbſt exiſtiren zu können. Ein guter König aber liebt ſein Bc 
und ſucht deſſen Glück, das geſchah ſelbſt in jenen Tagen d 
ſtarrſten Deſpotismus. So führt uns die Naturbetrachtung 3 
höchſten Stufe der Sittlichkeit, zum Wohlwollen gegen 1 
geſammte gefchaffene Welt, zur werkthätigen Liebe gegen q 
Organismen ohne uns zu befehlen durch widerſinnige Schonu 
oder gar Pflege läſtiger oder ſchädlicher Exiſtenzen unſer Daft 
zu erſchweren. ae 

Dem Ethiſchen entgegen wirkte, jo lange die Menſchh 
beſtand, das Böſe, das dem Guten durchaus nicht ſo v 
ſchieden iſt, wie es auf den erſten Blick erſcheinen möchte. m 


und doch einfacher kann man das Verhältnis beider ni 
bezeichnen als in jener Sage, die den Teufel einen gefallen 
Engel nennt. Auch das Böſe iſt Egoismus, aber ein Egoism 
ſchlimmer Art, der das Intereſſe der Gattung verleugnet. 2 


Schmuggler ſetzt fen Wohlergehen höher als das der Gef 
ſchaft, ebenſo der Dieb, der Mörder. Die Sünde hat ih 
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rund entweder in einer traurigen ſozialen Ordnung, oder in 
einem Denkfehler des Sünders, inſofern der egoiſtiſche Verſtand 
die geſellſchaftlichen Gefühle niederredet, oder in einer geiſtigen 
Krankheit, welche die Grundtriebe des „geſellſchaftlichen Weſens“ 
ernichtete. 

Die Lebensregel, welche eine naturwiſſenſchaftlich begründete 
ittenlehre ergiebt, iſt faſt ebenſo einfach aber umfaſſender als 
die des Nazareners. Dieſe lautet: Was ihr wollt, das euch 
die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen. Jene heißt: Stelle 
deinen Egoismus in den Dienſt der ganzen Menſchheit, vergiß 
aber darüber nicht die kleineren Kreiſe, denen du angehörſt; 
ſuche andererſeits durch dein Wirken in engen Grenzen das 
zanze zu fördern. In drei Worten: „Lebe im Ganzen.“ 


Die Schule im Dienſt der Wahrheit. 
Von Dr. Ewald Haufe. 


. 1 (Fortſetzung.) 
Die einzige Domäne der Wahrheitskultur iſt das Reich der 
Wiſſenſchaften, jenes Reich ohne Thron und Autoritäts— 
glauben, in dem wir oft Gäſte ſind und die auserleſenſten 
zenüſſe finden. Es iſt kein Reich für Nichtsthuer und Geiſtloſe, 
ondern für Denker, um den höchſten Preis, die Wahrheit, 
Gelehrte, wie Männer des praktiſchen Lebens haben durch 
Kämpfe einen Sieg erfochten, der als die Krone menſchlicher 
rbeit gelten darf. Ein Soldat erficht ſich wohl durch einen Tag 
en Orden, der Förderer der Wiſſenſchaft aber kämpft oft bis 
ans Ende ſeines Lebens ohne Ruhm, und man feiert ihn, wenn 
ihn die Erde deckt. Aber eines iſt anders: der Ruhm des 
Soldaten iſt ein Tagesruhm, denn er gilt nicht der Welt, der des 
Forſchers dagegen überdauert Generationen und wird. von allen 
Freunden der Wahrheit empfunden. Ein Lavoiſier bedurfte 
eines langen, verſpotteten Suchens nach Wahrheit, um zu einer 
ſcheinbar bedeutungsloſen Wahrheit zu gelangen, ja wäre nicht 
Liebig geweſen, der den letzten Reſt des Widerſtrebens neidiſcher 
Gegner zu Boden ſchlug, der große Chemiker wäre vielleicht 
noch heute nicht erkannt; nun aber preiſt man ihn allenthalben 
als den Vater der modernen Chemie. Es iſt nothwendig, daran 
u erinnern, wie mühſam und langſam ſich das Reich der 
rkenntnis aufbaut, wie immer nur einzelne oft nur ein Körn— 
hen entdecken. Doch nicht genug, die Wahrheit, kaum gefunden, 
wird — es ſcheint unbegreiflich — belächelt, verdächtigt und 
uerdrückt durch eiue zu aller Zeit und jeder That bereite Meute 
vahrheitsfeindlicher Maulhelden, welche die Lichtſtrahlen mit 
Gewalt oder Liſt verdunkeln. Jeder Förderer der Wahrheit 
muß ein Märtyrer werden, weil er mehr erkennt, und findet und 
ffen verkündet, was er erkannt und gefunden. Man will nicht 
ahrheit, weil ſie beiträgt, Veränderungen zu erzeugen und der 
goiſtiſchen Menſchennatur vorerſt neuen Zwang auſerlegt. So 
vergehen oft viele Generationen, ehe eine Wahrheit überhaupt 
verbreitet oder begriffen wird. „Im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge,“ jagt der berühmte Buckle, „vergehen mehrere Geſchlechter, 
nd dann tritt eine Zeit ein, wo die nämlichen Wahrheiten als 
Semeinpläße angeſehen werden, und noch etwas ſpäter beginnt 
ine Zeit, wo ſie für nothwendig erklärt werden und ſelbſt der 
beſchränkteſte Verſtand ſich wundert, daß ſie jemals Widerſtand 
finden konnten.“ 

Damit berühren wir ein anderes mächtiges Hindernis, 
velches die Erziehung zur Wahrheit beeinträchtigte, indem es 
nicht immer erlaubt war, die Wiſſenſchaft zum Träger der Wahr— 
heit zu machen. Wiſſenſchaftliche Aufklärung wird für gefährlich 
rachtet, daher unterdrückt. Man weiß wohl, daß es nur ein 
Mittel zur Erreichung wahren Menſchenthums giebt, nämlich 
Wahrheit, aber weil ſie die Menſchen ſelbſtſtändig macht, haben 
Machthaber und Feinde der Freiheit von jeher die freie Ent— 
wicklung der Wiſſenſchaften, welche die Wahrheit ans Licht 
ingen, verhindert, ſelbſt Gewaltmittel angewendet, um die 
rheit, das beſte Gut, die Grundlage und Form der Menſch— 


heit, aufzuhalten. Der Zankapfel war von Anfang vorhanden, 
er entſproßt aus der gemeinſamen Wurzel von Wiſſen und 
Glauben, der primitivſten Form der Wahrheit. Die Kirchen 
gebieten dem Glauben und begünſtigen denſelben; die Wiſſen⸗ 
ſchaften hingegen verlangen ein Begründen und Bekanntmachen 
der Wahrheit als Fackel des Menſchenthums. So wurde jede 
vom kirchlichen Dogmenglauben abweichende Wahrheit als 
ketzeriſch, ſtaatsgefährlich, irreligiößs und die ſittliche Ordnung 
gefährdend hingeſtellt und man verfolgte die Entdecker und Ver— 
breiter der Wahrheit. Galilei, um ein bekanntes Beiſpiel aus 
der Legion der Wahrheitsmärtyrer anzuführen, mußte als 
69jähriger Greis vor dem Ketzergericht erſcheinen, und es iſt 
noch unentſchieden, ob man nicht verſuchte, ihm ein Geſtändnis 
durch Folterqualen zu erzwingen; ſicher iſt, daß er die Koper— 
nikaniſche Lehre, alſo Wahrheit auf den Knieen abſchwören 
mußte und daß man ihn zum Gefangenen bis zu ſeinem Tode 
machte. „Wenn jedoch die Geſellſchaft durch gewaltſame, alſo 
künſtliche Mittel in ihrem geiſtigen Fortſchritt gehemmt wird,“ 
meint der erwähnte Denker, „ſo kann die Wahrheit nicht durch 
dringen.“ Und doch iſt nichts einleuchtender als der Satz, daß 
allein die Wahrheit Völkern wie Staaten und Einzelnen nützlich 
und jeder Irrthum gefährlich iſt. Wie iſt es möglich, daß man 
Irrlehren und Lügen durch ſolche bekämpft? Was anders hebt 
die Menſchheit als freies Forſchen nach Wahrheit und unge 
trübtem Erkennen? Wenn der Kranke den Arzt ruft, ſo hofft er 
Rettung durch Wahrheit, und jeder im Alltagsleben verlangt 
ſolche, da er nicht ein Opfer des Betruges ſein kann, ohne zu 
Grunde gerichtet zu werden. 

Und die Schule? Sie iſt das Abbild der wiſſenſchaſtlichen 
Unfreiheit. Man verlangt zwar ſchon vom kleinen Kinde wahres 
Reden und Thun, ſcheut ſich aber nicht, ihm Legenden und 
Fabeln als Thatſachen aufzutiſchen und fordert von uns, daß 
wir wohl dieſe, nicht aber jene Wahrheiten lehren, noch geſtattet 
man uns, die objektive Wahrheit zu bieten, wie es objektive 
Forſcher thun. Man bäumt ſich förmlich gegen die Wahrheits 
pflege auf, man umſpinnt alles mit dem fadenſcheinigen Geſpinnſt 
beſtimmter Zwecke, um die Menſchen möglichſt lange vom For 
ſchen nach Wahrheit abzulenken. Wir müſſen erkennen, wie 
morſch der Bau iſt, den wir fördern wollen. Das Jahrhundert 
der Aufklärung geht dem Ende entgegen; während uns aber 
die Freiheit der Wiſſenſchaft ſchwarz auf weiß eingeräumt wurde, 
dürfen wir uns derſelben namentlich in der Schule, der Dienerin 
von Wahrheit und Wahrheitspflege, nur ſo weit behelfen wie 
der Vogel im Käfig der Freiheit. Ehe eine Wahrheit verbreitet 
wird, muß ſie im Reiche der Wiſſenſchaft heimiſch geworden ſein. 
Da dasſelbe noch vielfach getrübt, will man ſich verwundern, daß 
die Pädagogik, das Abbild gefundener Wahrheiten, noch im 
hohen Grade unfrei iſt? Es giebt oft ganz tüchtige Pädagogen, 
die ſchon entſetzt zurückfahren vor dem Verſuch einer vertieften 
Pädagogik. Nur kein tieferes Eindringen. „Welche Gefahren,“ 
rufen ſie, „die Menſchheit ſteht auf dem Spiel!“ Sie prüfen 
nicht, und es iſt nichts einfacher, als im Chor zu ſchreien: 
„Materialismus, Naturalismus, Atheismus!“ In Wirklichkeit 
wiſſen ſie nicht, wie unklar ſie ſind, wenn es ſich um die Schule 
im Dienſte der Wahrheit handelt. Als Dieſterweg mit ſeinen 
Forderungen für Wahrheit und Freiheit auftrat — und er ging 
keineswegs an die Wurzel — da hatte er zu leiden, und noch 
heute hält man ihn für einen Feind der Menſchheit. Einem 
Leſſing, unſerm größten Wahrheitsapoſtel, konnte man erſt in 
letzter Zeit in Berlin ein Denkmal ſetzen. Blickt man in die 
pädagogiſche Preſſe, wie viele Blätter giebt es, in denen der Geiſt 
eines Leſſing zum Ausdruck gelangt? Es ſind durchaus nicht 
nur äußere Gründe, vielmehr iſt die Zahl derer, welche die ob— 
jektive Menſchenbildung begreifen und verlangen, noch ſehr klein, 
wie die aller Denker. Man blicke in die Preſſe der Seminar 
lehrer, ob man in ihr etwas vom Geiſte Leſſings findet ! 5 Vor 
mir liegt eine ſolche Zeitſchrift. Die hundert Seiten eines Heftes 
behandeln nicht etwa gründliche Unterſuchungen über Erziehungs- 
fragen, die uns packen, zum Denken und Prüfen anregen — 
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nein, man thut, als wäre die Pädagogik abgeſchloſſen, während 
alle andern Wiſſenſchaſten arbeiten, forſchen, kämpfen und neues 
hervorbringen. Man befaßt ſich mit dem lutheriſchen Glauben 
als Grundlage, mit der Behandlung des Alten Teſtaments, mit 
einem zuſammengeleſenen, minutiöjen Material aus dem Leben 
eines unbekannten Lokalpädagogen, ſowie mit einer „vertiefteren“ 
Auslegung des Katechismus, und dazu kommen noch ein paar 
Beſprechungen eines höchſt belangloſen Büchleins. Iſt das die 
Methode, den Geiſteshorizont zu erweitern, das Licht der Wahr: 
heit zu verbreiten und zum Suchen und Pflegen derſelben anzu— 
regen? Der Modergeruch mittelalterlicher Weisheit dringt zu 
uns ans Ende des 19. Jahrhunderts von den Stätten ſolcher 
„Lehrerbildung“. Aber jo iſt es. Man geht der Tiefe aus dem 
Wege aus äußeren wie inneren Gründen und bemüht ſich, die 
Wahrheit hinter dem Berge zu halten, oder glaubt wirklich, daß 
das Forſchen nach Wahrheit den Menſchen auf Abwege bringt. 
Man macht es mit den Lehrern, wie es die Eltern mit der 
Storchgeſchichte und dem Rupprecht machen. So trabt man 
ohne Kopfweh ſeinen Weg dahin, ſich wohlweislich vor fatalen 
Berührungspunkten hütend, und die wenigen Denker ſehen 
ſchließlich, daß es beſſer iſt, nur in ihrem kleinen Kreiſe Wahrheit 
zu ſuchen und zu pflegen! „Die Konſequenzen!“ ſeufzen die 
meiſten, und ſie haben alle Urſache dazu, denn wer eine tiefere 
Bildung erlangt, kann ſehen, wo er bleibt, wenn er nicht ins 
abgenutzte Horn bläſt. Wie wäre es alſo möglich, daß dort, 
wo die Quellen der Wahrheit getrübt ſein oder ſpärlich fließen 
müſſen, die Pädagogik in Theorie und Praxis frei ſein und 
wirken könnte? Wie könnten wir uns heute über die allbe— 
kannten Grundſätze zum Ausbau eines großen Wahrheits- und 
Freiheitstempels, der objektiven Erziehung, erheben, wir, die wir 
daſtehen wie armer Leute Kinder, wenn wir nur mit einem 
Fetzen hervortreten möchten, um ihn der Jugend als Anfang 
eines natürlichen Gewandes zu bieten? Und in dieſer Zeit 
mühſamen Kampfes ſollte man beweiſen können, daß die Gegen— 
wart die wiſſenſchaftliche Pädagogik zu Grabe getragen? Das 
ernſtlich zu behaupten, wäre ein Unſinn; denn das, was zur 
Wiſſenſchaft geworden, ſinkt nicht im Handumdrehen zu Dilet— 
tantismus herab; das, was als Wahrheit erkannt wurde, bleibt 
Wahrheit, und ihre Wahrheit wächſt täglich. Nein, wenn die 
Pädagogik ſich ſelbſt nicht ſicher fühlt, ſo beweiſt dies nur, daß 
ſie nie ſicher war, und daß die Schule im Dienſte der Wahrheit 
einerſeits von der Kirchengewalt zu befreien und anderſeits auf 
den Boden objektiver Wiſſenſchaftlichkeit zu ſtellen iſt. Fort mit 
einer Schule und Pädagogik, die den Schüler laſſen, wie er iſt, 
und ihn mit einem Brei von Ungereimtheiten auffüttern wie 
damals, als der Großvater die Großmutter nahm. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Leſefrüchte. 


— Was iſt ſchön, wenn es das argloſe Antlitz des Kindes 
nicht iſt, das von der offenen Seele durchdrungen, nichts als die 
ſrohe, ſchöne Seele darſtellen kann? — Weil die Aufrichtig— 
keit mit zur ſchönen Kindlichkeit gehört, weil die Falſchheit 
den Karakter der Menſchen durch und durch verdirbt, weil die 
Lüge an ſich die häßlichſte Form des Böſen iſt: ſo ſoll der 


Kodex der Kinderbildung eigentlich nur die zwei Gebote 
enthalten: 

Das erſte: Sei gehorſa m! 

Das zweite, dem erſten gleich: Sei offen, auf- 
Fächtig füge nicht! (Sailer.) 


— Sage jemand, daß Erziehung, wenn ſie rechter Art iſt, 
nichts fruchte! Der Menſch iſt ja alles durch Erziehung; oder 
vielmehr, er wird's, bis an's Ende ſeines Lebens. Nur kommt 
es darauf an, wie er erzogen werde. Bildung der Denkart, 
der Geſinnungen und Sitten iſt die einzige Erziehung, die dieſen 
Namen verdient, mit Unterricht, nicht Lehre, (Herder.) 


Erziehungs- Blätter. 


Die natürliche Erziehung. 

Wir entnehmen der „Zeitſchrift des oberöſterr. Lehrervereins 
folgende Auseinanderſetzungen über das Werk: „Die natürli 
Erziehung“: . 

„So betitelt ſich ein 1889 im Verlage von F. W. Elmenrei 
in Meran erſchienenes Buch von Dr. Ewald Haufe. Wi 
brachten eine diesfällige, wenn auch nicht eingehende, ſo doch 
den außerordentlichen Werth des Werkes würdigende Be— 
ſprechung in No. 4 des vorigen Jahrganges. Der nicht unbe- 
deutende Unterſchied zwiſchen dem Sachunterrichte, wie er gegenz 
wärtig unter der Bezeichnung Anſchauungsunterricht auf der erſten 
Stufe der Volksſchule betrieben wird, und jenem Sachunterrichte, 
den der Verfaſſer in dem genannten Werke behandelt wiſſen will, 
gab zu einem intereſſanten Meinungsaustauſch zwiſchen uns und 
Hrn. Dr. Haufe Anlaß. Die nachfolgende Schilderung iſt eine Frucht 
dieſes Briefwechſels. Indem wir das treffliche Werk, das zum 
mindeſten in keiner Bezirks Lehrerbibliothek fehlen ſollte, noch 
mals empfehlen, geben wir den Ausführungen des geehrte 
Verfaſſers mit dem Beifügen Raum, daß ſich mit dieſer Auf⸗ 
faſſung des Vorganges auf der Elementarſtufe gewiß jeder 


Lehrer befreunden kann. 
* * 
* 


Mit einem ſechsjährigen, nur englich ſprechenden Knaben 
aus Providence (Nordamerika) pflegte ich einen namentlich die 
Sinne, das Denken, Handfertigkeit und die deutſche Sprache 
bildenden Unterricht. Es ſollte dabei den Verhältniſſen des 
Schülers Rechnung getragen werden. Wie ich im einzelnen ver- 
fuhr, kann ich hier nicht wiedergeben, auch die Art und Weiſe 
nicht, wie ich den Unterricht einrichtete, um den Knaben zur 
ſchnellen. Handhabung der deutſchen Sprache zu bringen. Was 
ich hier gebe, ſind ein paar Auszüge aus dem Tagebuche, 
welches ſelbſt nur Fragmente aufweist. 

Die Dinge im Zimmer in Bezug auf ihre Größenverhältniſſe 
es wird mit Stab und Bindfaden gemeſſen, was meßbar iſt 
und verglichen, was verglichen werden kann. Dieſelben Ding 
nach ihrer Lage und Richtung gegen einander. Auf Papier 
welches den Zimmerboden darſtellt, werden die betreffender 
Objekte in entſprechender Lage und Richtung durch Punkte an 
gegeben. Die Objekte werden theilweiſe verändert und de 
Schüler gibt die Veränderungen auf dem Papier durch gefärbt 
Punkte wieder. Er findet, daß die Größenverhältniſſe veränder 
lich ſind; jedes Ding kann kleiner gemacht werden und jede 
kann vergrößert dargeſtellt werden (Zerſchneiden von Papier 
bögen, Seifenblaſe, verſchiedene Würfel). Er findet, daß di 
Körper ſchwer ſind (Wiegen mit der Hand und mit der Wage 
und daß gleich Großes gleich ſchwer ſein kann, aber nicht imme 
iſt, daß das Kleinere oft leichter, oft ſchwerer iſt als das Größere 
(12 Steine verſchiedener Größe und Schwere werden durch di 
Hand gewogen und nach ihrer Schwere geordnet.) Er findet 
daß die Schwere vom Stoffe abhängt (Proben von Holz, Kalk— 
ſtein, Granat, Eiſen, Baumwolle, Glas, Pappe, Sägeſpäne, 
Wismuth ꝛc.), von der Größe (gleich groß bearbeitete geome 
triſche Körper verſchiedenen Stoffes), und ob der Körper hoh 
iſt oder nicht (ſolide und hohle Cylinder aus verſchiedenartige 
Stoffen). Er findet, daß die Körper von beſtimmter oder unbe 
ſtimmter Form find (regelmäßig und unregelmäßig, kryſtalliniſ 
und amorph), ſich leicht, nicht leicht oder nicht hämmern, ſchnei⸗ 
den. ſpalten, auflöſen ꝛc. laſſen (zahlreiche Uebungen und Ver 
ſuche). Es werden Unterſchiede von eckigen und runden Körper 
aufgeſucht (Mineralien, Muſcheln, geſchliffene Gläſer, Frücht 
Holzkörper, karakteriſtiſche kleine Thiere, Handelsartikel 2c.) 
Er findet, daß manche nur eckig, andere nur rund, wie 
andere eckig und rund oder nicht ganz rund und eckig ſind ꝛe 
(ganz rund: Kugeln aus Holz, Marmor und verſteinerte 
Frucht; halbrund: einige Muſcheln u. ſ. w.). Er findet weit 
Merkmale in Bezug auf Länge, Höhe und Diche verſchieden 
Körper. Den perſchiedenartigen Verhältniſſen, die bisher 0 
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inbeſtimmt waren, werden von jetzt ab auch andere, geſetz— 
näßige zur Seite geſtellt, und zwar zuerſt an einem Würfel von 
inem Decimeter Kantenlänge, dann an einem von vier Centi— 
neter Kantenlänge. Er findet, daß auch andere Körper, Bücher, 
käſtchen, Glasplatten, Geldſtücke ꝛc. drei Ausdehnungen beſitzen. 
5s wird der Zirkel eingeführt, um relative Meſſungen ſehr ver— 
chiedener Körper vorzunehmen. An zwei gleich großen Würfeln 
jerjchiedenen Holzes werden Größen- und Maßverhältniſſe 
ufgejucht und ſie werden gewogen, wobei auf vorher Betrach— 
etes zurückgegangen wird. Er findet an gutgeſtalteten Kryſtallen 
ejtimmie Geſetze für Größe, Form und Maßgßverhältniſſe, welche 
heilweiſe bei Zimmergegenſtänden und Induſtrie-Artikeln wieder 
ſefunden werden. Eine größere Anzahl gleich großer Würfel 
us Holz wird nach ihren Maßverhältniſſen verglichen, und es 
vird ihr Gewicht unterſucht (Würfel aus Lindenholz, Buche, 
zirbel, Eibe, Birnbaum ꝛc.); Zirkel. Wiegen mit Hand und 
Vage. Es werden die verſchiedenen Holzſtrukturen betrachtet 
ind nebſt anderen Holzarten mit Oel eingerieben, um die Zeich— 
ungen hervortreten zu laſſen; die betreffenden Bäume werden 
eim nächſten Spaziergange aufgeſucht, womöglich Stücke von 
hnen mitgenommen und im Arbeitszimmer mit den Muſter— 
ücken verglichen. In der Folge werden die Begrenzungs— 
ächen von acht verſchiedenen großen Würfeln unterſucht: Das 
irgebnis wird feſtgeſtellt. Die verſchiedenen großen Quadrate 
erden auf Papier gebracht (durch Auflegen des Würfels und 
Imzeichnen desſelben); mit Hilfe des Zirkels werden die Maß— 
erhältniſſe der gezeichneten Quadrate feſtgeſtellt, wobei es ſich 
wie immer beim Meſſen, Vergleichen, Wiegen ꝛc.) um möglichſt 
enaue Arbeit handelt. Die Papierquadrate werden ausge— 
hnitten (größere Papierſchere), aufeinander gelegt und nach 
en Größenverhältniſſen miteinander verglichen und diagonal 
ebrochen, wodurch Dreiecke entſtehen. Von den Papierdrei— 
cken wird zu den Flächendreiecken geeigneter Mineralkryſtalle 
bergegangen, von denen das Rechteck abgeleitet wird. Recht— 
cke werden auf Papier gebracht, ausgeſchnitten und in recht— 
zinklig ungleichſeitige Dreiecke zerlegt. In der Folge werden 
Jreiecke, Vier- und Vielecke auf Papier gebracht (Lineal, Zirkel 
nd freie Handübungen) und die Maß- und Größenverhältniſſe 
erſelben unterſucht (Werthſchätzung mit dem Auge und genaues 
Nejjen mit dem Zirkel). Die geometriſchen Figuren werden, 
ach geeigneter Beſprechung, ſo verändert oder getheilt, daß ſie 
. Anforderungen genügen. Er findet in der Folge, 
aß und wie man aus manchen Papierfiguren Netze geometri— 
her Körper zuſammenſetzt. Die gemachten werden mit Original— 
örpern verglichen. Von einzelnen einfachen Kryſtallformen 
erden ſtereometriſche Nachbildungen aus Thon, Papier und 
Jappe verſucht und manche in beſtimmten Maßverhältniſſen ab- 
eändert ꝛc. Ohne die Sache weiter darzulegen, möchte ich 
ervorheben, daß der Schüler behufs Erlangung elementarer 
zegriffe je nach der Arbeit immer mit Zirkel, Walze 
oth, Meſſer, Papier, Hammer, Waſſer, Säuren, Schere, Lineal 
a. arbeitet, und daß Rückſicht genommen wird auf Erkennt— 
iſſe und Empfindungen durch Gehör, Geſchmack, Geruch, Ge— 
ihl und Geſicht durch feſte, flüſſige und gasförmige Stoffe aus 
en drei Naturreichen. Es wurden Arbeiten vorgenommen durch 
zerbrennen, Auflöſen, Verdampfen, Schmelzen ꝛc.; durch Natur— 
nd Kunſtfarben (Ausfüllen ſelbſt gezeichneter Figuren), Farben— 
tischen und Vergleichen von Farben und Nuancen; mit dem 
nen wird bei Einführung des Metermaßes zum Zählen 
rtgeſchritten, welches mit der Eintheilung des Maßes verknüpft 
nd beim Wiegen verſchiedener Körper verwendet wird, bis 
Aießlich das Zifferſchreiben (1, 4, 11, 14, 41 2c.) in Verbindung 
it Aufgaben (Meſſen, Wiegen, Zeichnen) eintritt und wodurch 
m Schreibunterrichte vorgearbeitet wird. 

Der Unterricht ſollte eine Art allgemeine Vorbildung für die 
ſte Volksſchulklaſſe ſein, vielleicht mehr noch eine nützliche und 
tgenehme Beſchäftigung. Nach Verlauf von drei Monaten 
wac) der Knabe in einfachen deutſchen Sätzen und ziemlich 
ießend deutſch nach einem Jahre. Wie ich hörte, iſt er ſehr 
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gern in den Unterricht gekommen und beſchäftigt ſich jetzt gern 
auch ohne Beihilfe. Es wäre möglich, daß Ihnen die Art des 
Arbeitens als nicht unzweckmäßig erſcheint, um eine allge- 
meine und methodiſche erſte Vorbildung zu ſchaffen für 
ein Gebiet, auf welchem Sie täglich arbeiten und welches viel— 
leicht das ſchönſte und lohnendſte iſt.“ Ewald Haufe. 


Wilhelm Frankfurth. 


Die Nachricht von dem am 1. Dezember plötzlich in Wien erfolgten 
Tod von Wm. Frankfurth hat, wie nicht anders zu erwarten war, üllerall, 
ſpeziell aber bei der Bevölkerung Milwaulees, die ſchmerzlichſte Theilnahme 
hervorgerufen. Verlor dieſelbe doch in ihm einen der werthvollſten und 
geachtetſten Mitbürger. Der Verſtorbene lebte ſeit mehr als 40 Jahren 
in Milwaukee und hatte ſich durch ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, ſeine Energie 
und Thatkraft zu einem der erfolgreichſten Geſchäftsleute emporgeſchwungen. 
Schlicht und beſcheiden in ſeinem ganzen Auftreten, barg er in einer 
ſcheinbar rauhen Hülle ein ſo goldenes Herz, daß ihm die Liebe aller 
Derjenigen, die mit ihm in nähere Berührung kamen, zu Theil wurde. 
Von ſeinen Mitbürgern wurden ihm wiederholt Vertrauens- und Ehren⸗ 
ämter angeboten, ohne daß er ein ſolches annahm und bei der Geſchäfts— 
welt ſtand er in ſo hohem Anſehen, daß man ihn oft zum Schiedsrichter 
wählte, um langwierige und koſtſpielige Prozeſſe zu vermeiden. Seine 
ſtrenge Rechtlichkeit wurde nur durch ſeine im Stillen geübte unbegrenzte 
Wohlthätigkeit übertroffen und gar Mancher hat ihm eine werkthätige Hilfe 
aus drückender Noth zu danken. Sein einfaches Weſen, ſeine Liebens— 
würdigkeit und Beſcheidenheit machten ihn Jedermann lieb und werth. 

Sein Hauptverdienſt aber bethätigte ſich in ſeiner Opferwilligkeit und 
unermüdlichen Werkthätigkeit im Intereſſe einer vernunftgemäßen Erzieh⸗ 
ung. Was er feit der Zeit ihrer Gründung der deutſch-engliſchen 
Akademie, früher als Engelmann'ſche Schule bekannt, war, verſtehen nur Die⸗ 
jenigen nach Verdienſt zu würdigen, die mit ihm ſich in die Sorge um 
dieſe Anſtalt theilten. Um das nationale deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar, 
dem die deutſch⸗engliſche Akademie als Muſterſchule dient, machte er ſich 
in noch hervorragenderer Weiſe verdient. Die Idee der Schaffung einer 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbildungsanſtalt fand an ihm, ſobald 
ſie auftauchte, einen energiſchen Förderer und als Mitglied des Verwal⸗ 
tungsrathes und Vollzugsausſchuſſes, als Vicepräſident und Präſident des 
nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars, opferte er dem Wohle der 
Anſtalt ſeine beſten Kräfte, war gerade in Zeiten, da ihr ernſte Kriſen mit 
Verderben drohten, derſelben zu einer Hauptſtütze, einem energiſchen und um⸗ 
ſichtigen Steuermann geworden. Sein klarer Blick, ſeine unerſchütterliche 
Anhänglichkeit an die freie Weltanſchauung, welche die Grundlage der 
Erziehung in der Republik bildet, ſeine unermüdliche Thätigkeit im Dienſte 
der Humanität und ſein verſöhnender Geiſt, mit dem er zur Förderung des 
Erziehungsweſens wirkte, waren Tugenden, wie ſie ſelten bei einem 
Menſchen vereinigt ſind. Wenn auf irgend einen Sterblichen die Worte 
des britiſchen Dichters anwendbar ſind, ſo darf man von ihm mit Recht 
agen: 

0 3 Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Ihr werdet ſelten ſeines Gleichen ſehn. 

Wm. Frankfurth gehörte zu den älteſten Anſiedlern der Stadt Mil⸗ 
waukee. Er wurde am 28. October 1829 in Gudesberg bei Caſſel ge⸗ 
boren und wanderte im Jahr 1848 als 19 jähriger Jüngling nach Amerika 
aus. Nachdem er ſich kurze Zeit in Ohio und in Chicago aufgehalten 
hatte, kam er im Jahr 1849 nach Milwaukee, wo er als Buchhalter in 
ein Eiſenwaarengeſchäft eintrat, welche Stelle er 12 Jahre lang bekleidete. 
Durch Fleiß und Sparſamkeit arbeitete er ſich ſo empor, daß er ſchon 
im Jahr 1860 ein eigenes Geſchäft in derſelben Branche eröffnen konnte, 
welches im Lauf der Jahre zu einem der bedeutendſten Großhandelshäuſer 
emporwuchs, deſſen jährlichen Umſatz man auf circa eine Million Dollars 
ſchätzt. Neben ſeiner unermüdlichen Geſchäftsthätigkeit nahm er aber auch 
lebhaften und thatkräftigen Antheil an jeder Fortſchrittsbewegung der Zeit. 
Er war jahrelang Mitglied des Verwaltungsraths der öffentlichen Biblio⸗ 
thek; als Mitglied der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft war er einer der Grün⸗ 
der und Förderer des ſtädtiſchen Muſeums. Auch dem „Bunde der 
Radikalen“ ſtand er zeitweilig als Vorſitzender des Vorſtandes vor und 
war den radikalen politiſchen Reformideen ſtets ein begeiſterter Befürworter 
und Verfechter. y 

Im Jahr 1867 wurde er in das Direktorium der deutjch-erglijchen 
Akademie gewählt und bekleidete in demſelben das verantwortliche Amt des 
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Schatzmeiſters. Im Jahr 1878 wurde er zum Direktor und im Jahr 
1884 zum Präſidenten des nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars 
erwählt, welchen Poſten er bis zu ſeinem Tode bekleidete. In dieſer 
Stellung entwickelte er eine ſo zielbewußte, unermüdliche und erfolgreiche 
Thätigkeit, daß die Erfolge, welche dieſe Lehranſtalt bis jetzt zu verzeich⸗ 
nen hatte, zum großen Theil ihm zu verdanken ſind. Sein Tod iſt ein 
ſchwerer, faſt unerſetzlicher Verluſt für dieſe Anſtalt. Er war es, der mit 
den Herren Chriſt. Preuſſer, Henry Mann und Anderen in der Zeit der 
Noth dem Seminar finanzielle Unterſtützung verſchaffte, und ihm iſt es 
hauptſächlich zu danken, daß dieſe Anſtalt für Milwaukee erhalten blieb, 
wo ſie jetzt in Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar und der deutſch⸗ 
engliſchen Akademie ihr ſtolzes eigenes Heim hat. 

Die erſchütterte Geſundheit ſeiner Gattin und ſeiner Kinder — ſein 
älteſter Sohn litt an einem heftigen Gehörleiden — veranlaßten ihn, im 
Jahr 1889 nach Deutſchland zu reiſen, um für die Seinigen Heilung zu 
ſuchen. Im vergangenen Sommer gedachte er mit ſeiner Familie wieder 
nach Hauſe zu kommen, als ein Rückfall in dem Leiden ſeines Sohnes ihn 
zwang, den Aufenthalt in Deutſchland noch über den Sommer auszu⸗ 
dehnen. Vor acht Wochen kehrte ſein Sohn, der jetzt im 20. Lebensjahre 
ſteht, vollkommen geheilt nach Milwaukee zurück und die Familie beſchloß, 
den Winter noch in Wien zu verleben. Da befiel in den letzten Tagen des 
November den robuſten, von Geſundheit ſtrotzenden Mann eine Unterleib3- 
entzündung, die ſchon am 1. Dezember ſeinem Leben ein ebenſo unerwartetes 
als plötzliches Ende machte. Wie hoch der Verſtorbene in der Achtung 
namentlich Derjenigen ſtand, die gemeinſam mit ihm ſich die Erhaltung 
und Pflege der deutſch-engliſchen Akademie und des in Verbindung mit 
dieſer Schule nun ſeit bald einem und einem halben Jahrzehnt errich⸗ 
teten nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars angelegen ſein ließen, 
konnte man aus den vielen Kundgebungen und Trauerbeſchlüſſen, welche 
der lokalen Preſſe übermittelt wurden, erſehen. 2 

Der Leichnam des Verſtorbenen wird etwa bis zum 18. Dezember 
in Milwaukee erwartet, in welchem Falle, wenn von ſeiner Familie und den 
nächſten Anverwandten nicht andere Anordnungen getroffen ſind, das 
Begräbnis am Sonntag, den 20. Dezember, vom Schulgebäude aus ſtatt⸗ 


finden würde. . 
Büchertiſch. 
G. Nehrlings Nordamerikaniſche Vogel⸗ 


welt. G. Brumder, Milwaukee. — Selten iſt in Amerika ein 
deutſches Werk erſchienen, welches in gleichem Maße als ein 
Meiſterwerk in litterariſcher wie wiſſenſchaſtlicher Hinſicht Be— 
wunderung verdient, wie dieſes, deſſen letzte Lieferungen (11—13) 
ſoeben in künſtleriſch ſchöner Ausſtattung erſchienen ſind. Und 
doch muß die Verlagshandlung berichten: „Der Abſatz des 
Werkes entſpricht leider nicht den von der Verlagshandlung und 
dem Autor gehegten Erwartungen, obwohl die Preſſe Amerikas 
und Deutichlands einmüthig die Vortrefflichkeit des Werkes ſo— 
wohl in Bezug auf den Inhalt als auch auf die äußere Aus— 
ſtattung anerkennt.“ 

Das it ſehr traurig. Warum eriftiren immer nur noch erſt 
vereinzelte Anfänge einer deutſch-amerikaniſchen Litteratur, trotz 
reichlich vorhandenen Talentes? Weil das jog. Deutſchameri— 
kanerthum dieſe Talente nicht würdigt, ihrer alſo auch nicht 
würdig iſt und ſie immer mehr ins engliſch-ſchreibende Lager 
hinübertreibt. 

Immerhin ſchließe ich mich der Hoffnung der Verlagshand— 
lung an, „daß jetzt, da das Werk vollſtändig vorliegt und pracht— 
voll gebundene Exemplare davon für F15.00 zu haben ſind, 
noch viele Beſtellungen einlaufen werden. Das Werk wird auch 
als Geſchenk für die bevorſtehenden Feſttage ohne Zweifel viel— 
fach zur Verwendung kommen. Aufträge nehmen alle Buch— 
handlungen des In- und Auslandes entgegen. Wo ſolche nicht 


vorhanden ſind, beliebe man ſich direkt an die Verlagshandlungſ der Lehrer nothwendig, der Behandlung eines Leſeſtückes di 


zu wenden.“ 


. 


L Unglück kann durch Andere kommen, aber erniedrigt werden kann 
ein Volk nur durch ſeine eigenen Handlungen. Der fremde Verwüſter thut 
Schaden, er kann keine Schande bringen. 
nie entehrt, wenn ſie ſich ſelbſt treu bleiben. 


(Thomas Buckle.) 


Völker wie Einzelne werden 


Aus dem praktifcen Schulleben. 


Realunterricht und Sprachunterricht. 


Einem Artikel in der „Schw. Lehrerztg.“ entnehmen wir, 
folgende Ausführungen: 4 

Die intenſive und nicht nachdrücklich genug zu betonende 
gegenſeitige Abhängigkeit der beiden Unterrichtsſphären ſchließ 
indeß keineswegs aus, daß nicht jede derſelben in ihrer Weiſe 
auch ſelbſtändige Wege wandeln dürfe, ja wandeln müſſe. Was 
zunä denylip Sprachunterricht betrifft, jo ſind weſentlich zwei 
Punkte zu betonen. Einmal nämlich galten für den ſchriftlichen 
Gedankenausdruck gewiſſe dem Kinde unbekannte Regeln und 
Geſetze, die mit dem Gedanken als ſolchem nichts zu thun haben 
die aber doch gekannt fein oder doch unbewußt befolgt jein 
müſſen, wenn der Sprachzweck erreicht werden ſoll. Es jind) 
dies die Regeln der Orthographie, der Silbentrennung, der 
Interpunktion, der Flexion und bei den zum ſchriftlichen Verkehr 
beſtimmten Sprachſtücken (Briefen) gewiſſe konventionelle Forde⸗ 


2 Er: 


mein verſtändlicher 
Das Letztere unbedingt. Und wenn die Gedankenbildung für 
die Sprachbildung das Erſte und Oberſte, die conditio sine qua 
non, iſt, ſo iſt damit der Werth der formalſprachlichen Uebungen 
auf das richtige Maß zurückgeführt; ſie ſind das Zweite, das 
verhältnißmäßig Nebenſächliche. Uebrigens verlangt auch Die 
Natur der kindlichen Geiſteskräfte, die ſich überall auf das Sach— 
liche, Inhaltliche richten und dem blos Förmlichen, deſſen Noth⸗ 
wendigkeit, Nutzen und Berechtigung das Kind nicht einzuſehen 
vermag, wenig Geſchmack abgewinnen, daß jene formaliſtiſchen 
Belehrungen und Uebungen auf das abſolut nothwendige Maß 
beſchränkt werden. Fr 

Ueber dieſe Unabhängigkeit des Sprachunterrichts vom 
realiſtiſchen in ſprachlich formaler Hinſicht gibt es noch eine in 
materieller Beziehung. Es iſt ſchon vorher betont worden, daß 
wir unſern Geiſtesinhalt nur inſofern und inſoweit durch das 
Mittel der Sprache bereichern können, als unſer Geiſt einmal, 
einen gewiſſen Reichthum von Gemeinvorſtellungen bereits 
beſitzt und als er im Weitern die Fähigkeit hat, über dieſe mit 
freier Herrſchaft zu verfügen, insbeſondere ſie in ihre Elemente 
zu zerlegen und frei zu verbinden. Wer z. B. auf Grund eigener 
Sinneswahrnehmung ſich die Vorſtellungen oder Elemente der— 
ſelben, beziehungsweiſe die Begriffe erworben hat von Thal, 
Hügel, Ebene, Gebirgskette, Waſſerfall, Gletſcher, Felſenwänden, 
Berggipfel, Päſſen, Sennhütten, Alpenweiden u. ſ. w., und eine 
hinlängliche Geübtheit der Phantaſie beſitzt, der wird der Schilde— 
rung der Hochalpen, einer Bergbeſteigung, des Lebens und 
Treibens der Alpenbewohner ꝛc. mit vollem Verſtändnis folgen 
können. Ein reicher, geübter Geiſt mit ſcharfer Beobachtungs⸗ 
gabe — aber nur ein ſolcher — wird ohne die Gefahr der Ber— 
flachung und der hohlen Vielwiſſerei ſich an der Hand der guten, 
ſprachlichen Darſtellung in die verſchiedenſten Wiſſensgebiete 
hineinarbeiten und das Verſchiedenartigſte mit Vortheil leſen. 
Je reicher und geübter der kindliche Geiſt iſt, deſto weniger hat 


unterrichtliche Bearbeitung der in demſelben vorkommenden 
Vorſtellungen und Begriffe im Realunterricht vorausgehen zu 
laſſen, deſto unabhängiger alſo wird der Sprachunterricht vom 
Sachunterricht. In vielen Fällen werden auf obern Stufen 
einige eingeſtreute Bemerkungen oder anregende Zwiſchenfragen 
völlig genügen, das Verſtändnis eines Leſeſtückes, ſelbſt Rz 
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realiſtiſchen Stoff, zu ſichern. 
ſprachlichen Unterrichts vom realiſtiſchen geht ſomit natur⸗ 
gäß folgenden Gang.: Auf der Unterſtufe müſſen die Stoffe 
ie jprachliche Behandlung durchgehends der directen An— 
nungs- und Erfahrungsſphäre des Kindes entnommen und 
ealvorſtellungen und Begriffe müſſen überall unterrichtlich 
ırbeitet jein, ſoweit das lebendige Intereſſe des Kindes an der 
che dies erheiſcht. Auf dieſer Stufe find die allernächſten nnd 
gſten Vorſtellungen noch nicht in der genügenden Klarheit 
Schärfe aufgefaßt, um eine befriedigende raſche und klare 
toduction beim einfachen Leſen und Beſprechen erwarten zu 
en. Auf der Mittelſtufe hat ſich der Leſe- reſpective der 
rachſtoff inſofern anf's engſte an die behandelten Sachgebiete 
zuſchließen, als in dem zur Behandlung kommenden Leſeſtücke 
e weſentlichen Vorſtellungen und Begriffe dem Schüler 
fremd ſein dürfen. Handelt es ſich dabei um Geſcheh— 


enn die Szenerie und der Rahmen der Erzählung in ihren 
ptumriſſen im Geiſte des Schülers vorgebildet ſind. Liegen 
reibende Stoffe vor, ſo müſſen die ſämmtlichen weſentlich 
n Vorſtellungen und Begriffe vorbearbeitet und zwar auf 
d der Anſchauung vorbearbeitet ſein. Auf einer dritten 
endlich erhält das Sprachſtück als folches, ſofern es im 


gen, einfachen, anſchaulichen Kindeston gehalten iſt, ein 
es, ſelbſtändiges Recht. Iſt der Unterricht bis dahin 
ertheilt worden, nämlich ſo, daß die Sinnesorgane 


rft, die reproductive und productive Phantaſie tüchtig 
t und eine Fülle klarer Vorſtellungen aus allen Lebens— 
eten der Heimath erworben ſind, ſo iſt das normal begabte 
F bis fünfzehnjährige Kind im Stande, ein im Kindeston 
yaltenes Sprachſtück ohne Weiteres mit Nutzen zu leſen, 
viel, ob dasſelbe nach dem Nordpol oder in die Wüſte 
ara, in eine Werkſtätte oder auf die hohe Alp verſetze, 
hl auch hier die Frucht eine weit beſſere iſt, wenn ſich dem 
chlichen Mittel das unmittelbarer und ſicherer wirkende der 

auung beigeſellen kann ( Illuſtrationen). Erſt von hier an 
die Sprache als ſolche ein Mittel für die materielle 
ng, das Leſeſtück bedingungsweiſe unabhängig vom Neal- 
icht ein Quell zur Bereicherung des Wiſſens. Hier erſt, 
gegen Ende der Schulzeit hin, darf dem Leſebuch jene 
e Stellung im Unterricht eingeräumt werden, die ihm eine 
lte Schulpraxis durch die ganze Schulzeit hindurch 
eiſen möchte. Bis dahin aber, d. h. bis der 
dlich e Geiſt eine gewiſſe Unabhängig— 
von der Sinnesanſchauung erlangt 
h müßte das Leſebuch ſtets das Fe 

8 Sache 5 aber das Erſte im Unter 

. ſein. 


Leitpunkte zur Behandlung der Leſeſtücke. 


A. Das Leſen. 


. 7 Dem Leſen iſt in der Volksſchule die größte Aufmerkſam— 
zu ſchenken, nicht nur wegen der Schulbildung, ſondern auch 
N der 3 Fortbildung, welche weſentlich davon ax 


leſen 5 Nur die Schule, 
, verdient den Namen einer e 


einem szenen Plane 1 5 für ein Schulpalojahr 
boraus beſtimmt werden. 


Dieſe ſukzeſſive Befreiung zu berückſichtigen, 


die an und für ſich den Schüler intereſſiren, ſo genügt muß die mündliche Behandlung auf Grund der 


Gedankengehalt des Leſeſtückes einführen und ſowohl das 


welche auf dieſes Ziel hin⸗ 


ſo d dürfen die 11 dabei doch nicht unbe— 
achtet gelaſſen werden. 

4. Wo es zur Ermöglichung der Auffaſſung und zur Er— 
weckung des Intereſſes erforderlich iſt, gehe dem Leſen oder Er— 
zählen eine ſachliche Erörterung voraus. Dieſe aber ſei möglichſt 
kurz und direkt auf das Leſeſtück hinleitend. Bei leichteren Leſe— 
ſtücken kann die Erläuterung einzelner Ausdrücke auch erſt auf 
das Vorleſen folgen oder mit dem Leſen verbunden werden. 

5. Das Vorleſen durch den Lehrer iſt bei allen ſchwierige— 
ren, namentlich poetiſchen Stücken geboten und ſoll muſtergiltig 
ſein. Leichtere Stücke ſollen von den Schülern auch vom Blatte 
geleſen werden. 

6. Das Vorerzählen tritt an die Stelle des Vorleſens vor 
allem auf der Unterſtufe und ſodann auf den oberen Stufen bei 
ſchwierigeren Stücken, oder wo es ſich um Aneignung poſitiver 
Kenntniſſe handelt, wie in der Geſchichte. Bei Beſchreibungen 
Anſchauung 
vorausgehen. 

7. Das Stilleſen, dem ſtets die Rechenſchaft über das Ge— 
leſene folgen muß, iſt nicht häufig und nur bei genügender Leſe— 
fertigkeit und an leicht verſtändlichen Leſeſtücken zu üben; vor— 
zugsweiſe an ſolchen Stoffen iſt auch das kurſoriſche Leſen zu 
betreiben. Zur Belebung des Leſevortrages empfiehlt ſich bei 
geeigneten Stücken das Leſen mit vertheilten Rollen. 

8. Das Nachleſen durch die Schüler, welches auf das Vor— 
leſen oder Vorerzählen und das Erläutern ſchwieriger Ausdrücke 
folgt, verlangt von Lehrern und Schülern eine angeſtrengte 
Arbeit, bis das Leſeſtück von allen Kindern ordentlich geleſen 
wird. 

B Das Erklären. 

9. Die Erklärung ſoll in ſachlicher Hinſicht das Kind in den 
Den⸗ 
ken, als die Phantaſie und das Gemüth anregen. Was zur 
Vermittlung des Verſtändniſſes nicht nöthig 55 ſoll nicht in die 
Erklärung aufgenommen werden. 

10. In ſprachlicher Hinſicht iſt einerſeits auf klare Erkenntnis 
und Aneignung der im Leſeſtücke vorkommenden Sprachformen, 
andererſeits auf ſprachrichtige, vollſtändige und ſelbſtändige Ant— 
worten hinzuarbeilen. 

11. In Bezug auf die an einem Leſeſtücke nach der Erklärung 
vorzunehmenden Uebungen der Inhaltsangabe, Gliederung, 
Umbildung, Konzentration, Karakteriſtik ꝛc. gilt die Regel: Es 
ſind nur diejenigen und ſolche Uebungen vorzunehmen, welche 
erforderlich und geeignet ſind, das Stück zum geiſtigen Eigen— 
thum der Kinder zu machen. 

C. Die Reproduktion. 

12. Die Reproduktion eines erklärten Leſeſtückes iſt ſowohl 
zur Erfaſſung des Inhaltes, als zur Uebung der Sprachfertigkeit 
unerläßlich. 

13. Von der Zuſammenſtellung einzelner Sätze ausgehend, 
ſoll ſie zur Wiedergabe einzelner Abſchnitte und endlich des 
ganzen Stückes fortſchreiten. 

14. Dabei darf der Schüler nur, wo unumgänglich 
nöthig iſt, durch Zwiſchenfragen unterbrochen werden, damit er 
das zuſammenhängende Sprechen übe, den Faden feſthalten 
lerne und eine gehörige Ueberficht des Inhaltes und der Selbſt 
ſtändigkeit in der Darſtellung gewinne. 

15. Nach Form und Inhalt vollendete, zum Vortrage 
beſonders geeignete Stücke werden auswendig gelernt und mit 


em Ausdrucke, aber ohne alle Geſtikulation frei vorgetragen. 
(Oe. Sch.) 


es 


= 5 


“ 
hie Bezug auf das Leſen iſt darauf hinzuarbeiten, daß In den Schulen der Hafen- und Marinewerkſtätten za 
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EDITORIELLES. 


— Mit Genugthuung iſt an dieſer Stelle ſchon mehrfach 


auf die Thatſache hingewieſen worden, wie auch in der leitenden 
amerikaniſchen Lehrerwelt ſich immer mehr die Ueberzeugung 


Bahn bricht, daß dem Erziehungsweſen mit dem Zurückweichen 
des Mannes vom Lehrgeſchäfte ein übler Dienſt erwieſen werde. 
Jüngſt ſind in Europa, bei einer für den Mann entſchieden 
günſtigeren Sachlage, gewichtige Stimmen laut geworden, 
welche die Nothwendigkeit einer Wahrung des Antheils der 
männlichen Lehrkraft bei der Erziehung und der Schulung 
betonen. In humoriſtiſcher Weiſe ſtreift eine pädagogiſche 
Träumerei, die unter dem Titel „Rückblick aus dem Jahre 
2000“ kürzlich in der öſterreichiſchen Lehrerzeitung „Die Volks— 
ſchule“ erſchien, die Frage. Nach derſelben wird dem aus 
hypnotiſchem hundertjährigem Schlafe erwachenden Bürger— 
ſchullehrer auf ſeine Frage nach dem Namen des Unterrichts— 
miniſters ein merkwürdiger Beſcheid: 

„Unterrichtsminiſter?“ erwiederte etwas befremdet mein 
freundlicher Begleiter, „ja, ich erinnere mich aus der Geſchichte, 
daß es vor mehr als 100 Jahren wohl Unterrichtsminiſter 
gegeben haben ſoll, heute aber iſt dies längſt anders geworden, 
das ganze Unterrichts- und Erziehungsweſen wird mit alleiniger 
Ausnahme der Univerſitäten und Militäranſtalten von Damen 
verwaltet, um ſo dem weiblichen Einfluſſe auf dasſelbe den 
größtmöglichen Wirkungskreis zu ſichern. Wir haben nur 
einen Miniſter für die Univerſität und die höheren militäriſchen 
Unterrichtsanſtalten. 

„Aber um Himmelswillen“ rief ich aus, „was für eine 
Revolution iſt denn da vor ſich gegangen!“ „Still, nur nicht ſo 
laut, mein Freund, unſere Damen-Verwaltungsbeamten würden 
Sie, wenn ſie Ihren Ausruf hörten, ſofort als einen Feind und 
Gegner des herrſchenden Syſtems ſtigmatiſiren und dann wehe 
Ihnen?“ Ihre Frage iſt aber verzeihlich, Ihre Ueberraſchung 
begreiflich. Zur Zeit, als Sie in den hypnotiſchen Schlaf ver— 
ſetzt wurden, drohte der Welt die Herrſchaft der Socialdemo— 
kratie und die Frauenfrage. Galant, wie die Herren der 
Schöpfung damals — ich ſage damals, weil ja heute die 
Damen die Herren der Schöpfung find — kam man den 
Frauen mit der Gewährung voller Gleichberechtigung entgegen. 
Und dieſe, zehnmal klüger als die Herren, wußten die Lage 
auszunützen. Die hübſcheſten Schauſpielerinnen, Ballerinnen 
und Sängerinnen kandidirten für den Reichsrath, den Landtag 
und den Wiener Stadtrath. Statt der Kandidatenreden wurde 
den Wählern eine Scene aus Romeo und Julie reeitirt, eine 
Tarantella getanzt oder der Geſang der Walküren geſungen, 
und die Wähler wählten, bezaubert und entzückt von Schönheit 
und Geſang, Liebreiz und Anmuth, nur mehr Damen in den 
Reichsrath, Landtag, Gemeinde- und Stadtrath. Und ſo iſt es 
gekommen, daß faſt alle hervorragenden Stellen im Staate 
nunmehr in Damenhänden liegen, die Socialdemokratie iſt 
überwunden.“ 


Der ſo prächtig Phantaſierende hätte am Ende Anwartſchaft 
auf einen erſten Vertrautenpoſten unter der von ihm geträumten 
Unterrichts miniſterin. 


In ernſter aber nicht minder überzeugender Art äußert ſich 
über das vielumſtrittene Thema ein amerikaniſches Blatt: 

„The subject of the employment of men as teachers, or 
women as teachers, will always be discussed. Why, in 
Brooklyn there are twenty-five women employed as teachers 
to one man! 

Is it because men cannot teach as well as women? . Not 
at all; the board of education has fixed a rule, that only one 
man should be employed in a school. The question whether a 
man is a better teacher than a woman is not needful to 
discuss; it is too much like the question: Was Washington 
or Napoleon the greater general?’ It has been discussed ove 
and over at the country debating schools and no permanent 
conelusion reached. * i 

There are men who would be superior as teachers, there 
are women who would be; the practical question is, are such 
invited into the school-room ? Are such sought after? Does 
it look as though Brooklyn (or any other eity) was after the 
best teaching talent when it says it will not employ but one 
man in a school? To crowd out men for the sake of giving 
women employment is a wrong to the children. The edu 
cational question should not be reduced to a question of sex.“ 

Das iſt ein Wort zu rechter Zeit in der rechten Weiſe. 


— Die thatſächliche Einführung des deutſchen Unter 
richtes in den öffentlichen Schulen von Newport, Ky., iſt leider 
auf Monate hinausgeſchoben worden. Ob oder nicht die 
Gründe, welche hierfür angegeben werden, ſchwerwiegend genug 
ſind um die Handlungsweiſe zu rechtfertigen, ſei hier nicht 
erörtert. Der Wunſch, den fraglichen Unterricht ertheilt 3 
wiſſen, iſt ſo nachdrücklich geäußert worden, daß an eine ſchließ⸗ 
liche Nichtgewährung des Verlangens wohl nicht zu denken iſt. 
Bezeichnend für die Bitterkeit, mit der auf gegneriſcher Seite ſich 
dem berechtigten Anſinnen der Deutſchen und Deutſchfreunde 
widerſetzt wird, ſind die Auslaſſungen eines gewiſſen Schulrath 
Meredith. Dieſer fühlte ſich bemüſſigt, die energiſche Agitation 
an der die Herren Peaslee, Nippert und Von Wahlde Thei 
genommen hatten, in einer gehäſſigen Weiſe zu verdammen und 
dabei unter anderm die Parteinahme des Dr. Peaslee politiſchen 
Beweggründen zuzuſchreiben. Dies hat zur Folge gehabt, daß 
in einer Tags darauf abgehaltenen Bürgerverſammlung folgende 
Reſolutionen zur Annahme gelangten: | 

„In Anbetracht der Abſtimmung, welche geſtern im Schul— 
rath hinſichtlich der Einführung des deutſchen Unterrichts vorge 
nommen wurde, erachten wir es für unſere Pflicht, die 
Beſchimpfungen und Verleumdungen, welche dabei von A. H 
Meredith dem Deutſchthum in's Geſicht geſchleudert wurden, 
mit Verachtung zurückzuweiſen. Zugleich verwahren wi 
uns gegen die abſichtlichen Entſtellungen jener Motive, von 
welchen die Herren John B. Peaslee, Nippert und Von Wahlde 
geleitet wurden. ! 

„Wir hoffen zuverfichtlich, daß der Schulrath den gerechten 
Wünſchen der deutſchen Bevölkerung und der überwältigenden 
Mehrheit der Bürger und Steuerzahler Newports Rechnung 
tragen und den deutſchen Unterricht einführen wird.“ 

Das iſt ein Deutſch, welches gewiß dem ausfallend gewor— 
denen Herrn verſtändlich werden wird. . 


I 


Er ͤ ——ꝛ—ê “ | 
G. Die neue Erziehung. Aus einem prächtigen Artikel 
von Prof. A. E. Dolbear in der Octobernummer des “Popular 
Science Monthly“, betitelt: Metamorphoses in Education”, 
überſetze ich die folgenden Stellen: „Das iſt eine recht armſelig 
Erziehung, die den Menſchen nur dazu fähig macht, als Bürge 
zufrieden unter einem Dutzend anderer Bürger zu leben, die alle 
ſo denken und handeln wie er ſelber. Hingegen iſt das di 
höchſte und beſte Erziehung, die uns in Stand ſetzt, ein Welt 
bürger zu werden; ja könnte es noch eine höhere geben, je 
wäre es die, welche uns — die phiſiſche Möglichkeit voraus 
geſetzt — dazu befähigen würde, mit den Bewohnern de 


— 
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Mars oder der Milchſtraße in Eintracht und Kameradſchaft zu 
„ 
Aus den Anſchauungen und Einrichtungen des Mittelalters 
erwuchs eine Erziehungsphiloſophie, welche im Grunde ihres 
Weſens theologiſch war. Der Menſch war ein gefallenes Weſen, 
nicht ein weſentlicher Theil des Univerſums und zu demſelben in 
iothwendiger, naturgeſetzlicher Beziehung ſtehend. Das Ideal 
des Menſchen juchte man in feiner Vergangenheit, und dieſe 
Vergangenheit war allein des Studiums werth. Es mochte 
angenehm ſein, auch von anderen Dingen etwas zu wiſſen; aber 
wejentlich zur Karakterbildung oder nothwendig für den ideal— 
vollkommenen Menſchen war es nicht. 
„die erziehlichen Einrichtungen wurden den religiöſen unter— 
geordnet; und wer es unternahm etwas zu lehren, was den 
teligiöſen Grundſätzen widerſprach, ſei es auch nur in den 
Folgerungen, die man daraus ziehen konnte, der wurde ſofort 
on beiden Inſtitutionen ängefeindet. 
„Vor etwa 200 Jahren veröffentlichte Newton ſeine 
„Principia“. Das Werk handelte von phyſikaliſchen Kräften und 
den ſie beherrſchenden Geſetzen. Da es mathematiſcher Natur 
war, ſo mußte jeder, der es verſtand, ihm ſeine Zuſtimmung 
eben. Es wurde als das angeſehen, was es damals zu ſein 
ſchien. Jetzt freilich ſieht man, daß die Lehre von dem, was wir 
heute die Erhaltung der Kraft nennnen, vollkommen 
in den Newton'ſchen Bewegungsgeſetzen enthalten war. Hätte 
man das ſchon zu Newton's Zeit erkannt, ſo wäre es wahr— 
Weinlich als ein Verſuch ausgelegt worden, den Allmächtigen 
urch einen mathematischen Proceß zu entthronen. Glücklicher— 
zeiſe leben wir jetzt nicht mehr im Märtyrerzeitalter. 
„Das Jahr 1859 brachte eine andere große Ueberraſchung 
in der Verkündigung der organiſchen Entwicklung und der 
Theorie der natürlichen Ausleſe und des Ueberlebens der 
Paſſendſten. Die Ueberraſchung beſteht darin, daß die Welt im 
Allgemeinen dieſe Theorien als richtig anerkennen muß. Die 
Wiſſenſchaft der Biologie hat ſich heute des ganzen Grund und 
Bodens bemächtigt, den man für eine Domäne des ‚Geijtes‘ 
gehalten hatte, und die Biologen aller Länder ſtimmen darin 
iberein, daß der Menſch ein entwickeltes Thier ſei, daß ſein 
Stammbaum in die geologiſche Vergangenheit und auf thieriſche 
Vorfahren zurückverfolgt werden könne. Dieſe neuerworbene 
a der Naturgeſchichte des Menſchen hat faſt Alles, was 
rüher geſchrieben worden iſt, werthlos, abſolut werthlos gemacht. 
Nicht nur die phyſiſchen Wiſſenſchaften, ſondern ganz beſonders 
Geſchichte, Philoſophie, Erziehungslehre und Ethik, mußten alle 
neugeſchrieben werden, und alle erziehlichen Ein— 
richtungen, die ſich auf dieſen Wiſſenſchaften 
ufbauen (und es thun's faſt alle) müſſen jo umgeſtaltet 
werden, daß ſie mit der in der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
An übe © Kenntnis übereinſtimmen. Alles frühere Philoſo— 


phiren über Geſchichte, Philoſophie, Erziehung oder Wiſſenſchaft 
hat gegenwärtig nicht mehr Werth, als die aſtronomiſchen 
Grübeleien der Ptolemäer hatten, nachdem Copernicus ſein 
Weltſyſtem aufgeſtellt hatte. Keiner wird dadurch viel an Kennt— 
niſſen zunehmen, daß er die Bände des vor-darwiniſchen Zeit— 
alters lieſt. Gegen Einzelheiten der Lehren der Evolutionsver— 
ter mag man wohlbegründete Einwände erheben — aber 
dieſelben können die Thatſache der Entwicklung ſo wenig 
erſchüttern, wie die Annahme des Copernicus, daß ſich die 
Planeten in Kreisbahnen bewegen, die Richtigkeit ſeiner Theorie 
zu erſchüttern vermochte, daß ſie ſich um die Sonne drehen. 
„Die Bedeutung alles dieſen liegt in Folgendem: Unſere 
unterrichtlichen Inſtitutionen ſtützen ſich alle auf Theorien über 
Leben, Geiſt, Geſellſchaft, Geſchichte, welche nun zuſammen— 
gebrochen ſind. Es giebt keine einzige ſolche Theorie, welche 
or der modernen Wiſſenſchaft Stand gehalten hat, und die 
Auflöſung hat ſchon ſeit einiger Zeit begonnen. Sie kam zuerſt 
in einem Verlangen an die Kollegien, daß fie über Dinge Kennt— 
nis vermitteln ſollten, von welchen die Bücher und Zeitſchriften 
voll waren, für die aber in dem Curriculum keine Vorſorge 
7 


getroffen war. Einige Inſtitute warfen dann einen Köder aus 
in Geſtalt von wiſſenſchaftlichen Kurſen; aber dieſe wurden in 
ſehr unwürdiger Weiſe geführt. Das neue Wiſſen wurde von den 
Anhängern des alten nicht organiſch aufgenommen, und konnte 
es nicht werden; ein Kompromiß iſt unmöglich, denn das Neue 
hat die Grundlagen faſt aller Anſchauungen zerſtört, welche die 
alte Schule für wahr hielt. 
„Dies Pädagogik, welche 

Pſychologie übereinſtimmt, 
geſchrie ben worden.“ 


Der 
noch 


mit 
ist 


neuen 
nicht 


G. Aus St. Louis kommt eine ſeltſame Nachricht. Der 
dortige Schulrath verlangt nämlich, daß nunmehr von der Stadt 
Detectives angeſtellt werden ſollten, um die in den öffentlichen 
Schulen beſchäftigten Lehrerinnen zu überwachen; und es 
kommt dabei die geradezu verblüffende Thatſache zu Tage, daß 
es ſeit Langem bei den Herren Schulräthen Praxis war, ſolche 
Ueberwachung aus ihrer Privattaſche zu bezahlen, bis ihnen 
das zu viel wurde und ſie die Koſten lieber dem allgemeinen 
Säckel aufhalſen wollen. Man frägt billig: Weshalb iſt eine 
ſolche Ueberwachung nöthig? Und man erhält die erſchreckende 
Antwort: Aus ſittlichen Gründen! Um die Kinder vor dem 
ſchädigenden Einfluß unmoraliſcher „Erzieherinnen“ zu ſchützen! 
— Ja, aber warum iſt es noch keiner Schulbehörde je einge— 
fallen, die männlichen Lehrkräfte in gleicher Weiſe zu verdächti— 
gen und einer ſyſtematiſchen Spitzelüberwachung zu unter— 
werfen? Und warum Lehrerinnen, alſo gebildete, geprüfte und 
von der öffentlichen Erziehungsbehörde angeſtellte, alſo des 
öffentlichen Vertrauens für würdig befundene Damen ein ſolches 
Mißtrauen verdienen? 

Warum, ja warum? 

Die Antwort iſt leider vielleicht nicht ſo ſchwer zu geben, als 
man erwarten und wünſchen ſollte. Bei den Anſtellungen der Leh— 
rer geht es eben nicht immer ganz ſauber zu und Gründe der Be— 
fähigung, praktiſcher Tüchtigkeit und perſönlicher Ehrenhaftigkeit 
ſind dabei nicht allgemein maßgebend. Vielmehr ſpielen politiſcher 
und perſönlicher Einfluß, Gunſt und Konnection bei den Lehrer— 
ernennungen oft eine verhängnißvolle Rolle. Glücklicherweiſe 
darf man der großen Majorität der an unſern öffentlichen 
Schulen wirkenden Lehrerinnen das Zeugniß ausſtellen, daß ſie 
im höchſten Grade ehrenwerth, und fleißig und eifrig in ihrem 
Berufe ſind. Aber das vielerorts herrſchende mißbräuchliche 
Syſtem der Ernennung der Mitglieder von Schulbehörden und 
der Anſtellung von Lehrern muß eben einen gewiſſen Procentſatz 
unſauberer Elemente beimiſchen; und auch manchem wackeren 
Mädchen werden herbe Prüfungen und Verſuchungen nicht 
erſpart. Denn das, auf weibliche Lehrkräfte zugeſchnittene 
Gehalt iſt in häufigen Fällen ſo lächerlich klein, geringer als 
das mancher Ladenmamſell oder Schneiderin, dabei werden die 
Anforderungen an Vorbereitung und Repräſentation immer 
größer, ſo daß in größeren Städten Lehrerinnen, welche allein 
auf ihr Gehalt angewieſen ſind, ihre liebe Noth haben, um damit 
anſtändig auszukommen und womöglich noch andere Familien— 
glieder, eine Mutter oder Geſchwiſter, damit zu unterſtützen. 
Brauchen wir uns da zu wundern, wenn ſich die Schulbehörden 
vor den etwa möglichen und vielleicht auch in vereinzelten 
Fällen thatſächlichen Folgen ihrer eigenen verwerflichen Hand— 
lungsweiſe zu fürchten beginnen? Das Uebel iſt da — kann es 
aber durch Spitzel und Spione, die ihren Lohn durch Auf 
ſtöberung möglichſt vieler (manchmal ſicherlich gar, nicht 
beſtehender) Unſittlichkeitsfälle zu rechtfertigen ſuchen müſſen, 
beſeitigt werden?“ 

Das St. Louiſer Vorgehen wirft ein entſetzliches Streiflicht 
auf die Fülle widerlicher Möglichkeiten, welche das beſtehende 
Syſtem und das weibliche Monopol im Lehrfach herauf 
beſchwören. Gründliche Reform iſt dringend und ſofort nöthig. 
Man biete den Lehrern durchweg anſtändige Saläre und halte 
männliche Kandidaten nicht ſyſtematiſch fern; man reformire die 
Vorbildungskurſe für Lehrer, ſo daß aus ihnen wirkliche 
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Erziehungs- Blätter. 


Erzieher hervorgehen können; man treibe die ekle Partei- und 
Beutepolitik aus der Schulverwaltuung heraus und baſire 
Lehrerernennungen ausſchließlich auf Fähigkeit und moraliſche 
Tüchtigkeit; man ſchaſſe das Syſtem der jährlichen Wieder— 
ernennung ab — kurzum man ſchaffe einen tüchtigen 
und würdigen Lehrerſtand, und ſolche Vorgänge, 
wie der oben berichtete, werden zu den Unmöglichkeiten und 
Undenkbarkeiten gehören. 


Editorielle Notizen. 


— F. Marion Woods, Händler in Schulbüchern und Karten, iſt 
kürzlich in Chicago einem der ſtrengen Paragraphen des kürzlich in Kraft ge— 
tretenen Geſetzes über Falſchmünzerei zum Opfer gefallen. Das Geſetz macht 
nämlich die Verbreitung irgend einer Zeichnung, eines Stahlſtichs u. ſ. w., 
welche Geldmünzen darſtellen, jtrajbar. In den Atlaſſen, welche Woods ver— 
kauft, befinden ſich neue Abbildungen von Nickels, Dimes und anderen Geld— 
ſtücken und die einer §1000-Note, und deshalb erfolgte die Verhaftung des 
Atlasverkäufers. (Der Weſten.) 

Weiter kann der Blödſinn kaum getrieben werden. Nächſtens müſſen 
natürlich die Geldmarken, mit denen unſere Primärlehrer das Rechnen in 
Geldſorten lehren, an die Reihe kommen. 


(Feder und Scheere.) 


— Der in Chicago erſcheinenden „National Ztg.“ iſt Folgendes entnom— 
men: Von heute ab iſt der Sperling in Illinois vogelfrei im 
ſchlimmſten Sinne des Wortes. Das Geſetz, welches einen Preis auf ſeinen 
kleinen frechen Kopf geſetzt hat, tritt mit dem 1. December in Kraft. Ein ſo 
großer Gemeinſchaden iſt der Sperling in den Augen der Geſetzgeber gewor— 
den, daß ſie alle böſen Buben im Staate auffordern, ihn zu morden, wo ſie 
ihn ſehen und gegen Auslieferung der Beutebeweiſe ſich die Belohnung beim 
Clerk der Stadt oder des Town zu holen. Uns ſcheint es, als ob der Scha— 
den, der durch die Gemüthsverrohung, wie ſie durch amtlich empfohlene und 
belohnte Vogeljagd erzeugt werden muß, viel größer ſei, als der Schaden, 
den der kleine Strolch Spatz mit ſeinem Schnabel anrichten kann. Wenigſtens 
können wir es nicht über's Herz bringen, unſere Jugend zum Sperlingsmord 
zu ermuthigen, am allerwenigſten zu dieſer Winterszeit, wo jedes liebe Kind 
viel eher geneigt ſein dürfte, den hungernden Vögeln Brodkrumen zu ſtreuen, 
als ſie grauſam zu verfolgen und zu Tode zu hetzen. 

Der Verein „Deutſcher Litterariſcher Klub von Cin⸗ 
einnati“ veranſtaltete am 5. Dezember eine Mozart-Gedenkfeier. Unter den 
anweſenden Gäſten befanden ſich viele Lehrer und Lehrerinnen. Das Pro— 
gramm umfaßte eine Anſprache des Präſidenten H. H. Fick, eine längere Rede 
„Mozarts Leben und Wirken“, von H. A. Rattermann, Vorträge des Phil— 
harmoniſchen Streichquartetts, Geſangsnummern von Frl. Alma Roth und 
eine theoretiſch-praktiſche Erläuterung der letzten Schaffensperiode des großen 
Meiſters durch Dr. N. J. Elſenheimer. Die nächſte vom Klub zu begehende 
Feier iſt eine Gedenkfeier des Dichters Guſtav Schwab. 

G. E pur si muove. In einer neulich abgehaltenen Verſammlung von 
Vertretern der neu-engliſchen “Colleges’’ wurden Beſchlüſſe angenommen, 
welche auf die Einführung des Unterrichts in der Naturgeſchichte als eines 
Hauptunterrichtszweiges in die unteren Klaſſen der Volksſchule hinzielten, und 
zwar ſolle Naturgeſchichte nicht aus Büchern, ſondern an der Hand von 
Experimenten gelehrt werden. In den ſpäteren Schuljahren fänden dann 
Phyſik und Laboratoriumsarbeiten einen Platz, mit Einſchluß exakter Wä— 
gungen und Meſſungen durch die Schüler. Elementaralgebra ſollte nicht nach 
dem zwölften, und ebene Geometrie nicht ſpäter als im 13. Lebensjahre be— 
gonnen werden. Das Studium einer Fremdſprache (Franzöſiſch, Deutſch oder 
Latein) ſolle mit dem 10. Lebensjahre beginnen. Um im Schulplane Raum 
für dieſe Gegenſtände zu machen, wird empfohlen, die Zeit für den Unterricht 
im Rechnen, in Geographie und engliſcher Sprache ſoweit als nöthig zu 
beſchränken. 

Wahrlich, man fängt an, einzuſehen! 


G. Die alte Inſtitution der amerikaniſchen Schule, der freie 
Sonnabend, bleibt von den zerſetzenden Einflüſſen des Zeitgeiſts auch nicht 
verſchont. Manche proponiren, an ſeine Stelle den freien Montag zu ſetzen, 
andere plaidiren für einen freien Donnerstag. Und für beide Neuerungen hat 
man recht achtbare Gründe. Vorläufig aber wird's wohl beim Alten bleiben. 


G. Die Stellung der katholiſchen Kirche zur Volks⸗ 
ſchule iſt wieder einmal deutlich illuſtrirt worden. Bei der Feier des golde— 
nen Jubiläums des Erzbiſchofs Kenrick in St. Louis durften ſolche katholiſche 
Kinder, welche die öffentlichen Schulen beſuchten, nicht mitſingen. Man ſieht, 
der Haß, den die katholiſche Hierarchie gegen das öffentliche Schulweſen hat, 
iſt ſelbſt ſtärker als ihre ſonſtige Weltklugheit — denn die Sympathie des auf 
ſein Public School Syſtem ſtolzen Amerikanerthums erreicht die katholiſche 
Kirche durch ſolche Maßnahmen gewiß nicht. 


G. In New Jerſey ſtreitet man wieder einmal über das Bibelleſen 
in der Schule, reſp. ſeine endliche Abſchaffung. In dieſem Streit tönt die 
Stimme des Paſtors C. H. Patton von der „Westfield Congregational 
Church“ recht wacker und ermuthigend. Er empfahl in einer Predigt dringend 
die Ausſchließung der Bibel aus den Schulen. Das wäre, erklärte er, der 
letzte Schritt, um endlich einmal das mittelalterliche Bündnis zwiſchen Staat 


und Kirche zu zerreißen. Das Geſetz, welches in New Jerſey das Bibellejer 
und Das Beten Des e als Religionsübung in den Schulen erlaubt, 
iſt nach Herrn Patton eine Ungerechtigkeit gegen die Katholiken, Juden und 
ſonſtige andersgläubige Steuerzahler. 8 

Manchmal predigt auch die Vernunſt in den Kanzeln. 


G. In Reading, Pa., hat das Schulkomite für „Supplies“ empfoh- 
len, die Lektüre Shakeſpeares an Stelle des Bibelleſens einzuführen. 


6. Man klagt viel über Ueberanſtrengung der Mädchen in de 
modernen Schule. Wenn man die Frühſtückskörbe unſerer Mädchen etwas 
genauer unterſuchen würde, dürfte man bald herausfinden, wo die vielen 
Kopfſchmerzen und bleichen Geſichter herkommen. 3 


G. Es gibt noch kluge Schulräthe. Wer's nicht glaubt, der 
höre! Eine Schulbehörde „irgendwo“ im Lande erließ das Geſetz, daß „keine 
Lehrerin Intereſſen außerhalb ihrer Schule haben dürfe“. Dieſelbe Behörde 
verfügte, daß die Lehrer jedes Kind wenigſtens dreimal im Jahre aufrufen 
und fragen müſſen! — Wenn das nicht gut ꝛc.! } 


— Herbſtfeſt der „Workingman's School““. 
„New Yorker Staatsztg.“ vom 27. November: — 3 
Die Workingman's School”, No. 109 Weſt 54. Str., hatte für den 
geſtrigen Tag ein Herbſtfeſt arrangirt, zu welchem die Freunde und Gön⸗ 
ner der Anſtalt ſich in ſolcher Zahl eingefunden hatten, daß die Räumlichkeiten 
des Schulgebäudes kaum ausreichend waren. Es hatten ſich ſpeziell viele 
Pädagogen, darunter ſolche aus Philadelphia und Boſton, ſowie die Studen 
ten der pädagogiſchen Schule der ſtädtiſchen Univerſität, eingefunden, welche 
das dem Unterricht in dieſer Schule zu Grunde liegende Syſtem ſtudiren und 
ſich von deſſen Wirkſamkeit durch eigene Anſchauung überzeugen wollten. 
Hierzu bot ihnen die geſtrige Feier die beſte Gelegenheit, da man dabei keine 
Paradeprüfung vorführte, wie dies bei den Schlußfeiern der verſchiedenen 
Schulen üblich, ſondern den regulären Unterricht in den verſchiedenen Klaſſen, 
mit der üblichen Zeitdauer und Art in den einzelnen Fächern, ohne vorherige 
ſpezielle Vorbereitung, ertheilte. 
Der Unterricht dauerte von 10 bis 12 Uhr Vormittags und umfaßte, 
außer den Leiſtungen des Kindergartens, Leſen, Schreiben, Rechnen, Geome⸗ 
trie, Zoologie, Botanik, engliſche und deutſche Sprache, Geſchichte, Geographie, l 
Moralunterricht, Turnen, Zeichnen, Modelliren, Arbeiten in Holz, Draht, Blech 
und Eiſen in der Werkſtätte, ſowie bei den Mädchen noch Nähen, Sticken ıc. 
Die feſtlich gekleideten Schüler und Schülerinnen zeigten ſich in den verſchiede⸗ 
nen Fächern kapitelfeſt, und ihre Leiſtungen, beſonders im Handfertigkeits⸗ 
Unterricht, erregten allgemeine Bewunderung. Nach Aufhebung des Klaſſen⸗ 
unterrichts begaben ſich die Kinder mit ihren Lehrern in die Aula, wo der 
Superintendent Maximilian Großmann, nachdem ein Herbſtlied ge⸗ 
ſungen worden, eine Rede hielt, in welcher er u. A. ſagte: wu 
„Wir haben Sie heute eingeladen, um Ihnen eine Gelegenheit zu geben, 
unſer Wirken zu beobachten. Eine ſolche feſtliche Gelegenheit, wenn Die Zög- 
linge aufgeregt ſind, iſt freilich nicht die günſtigſte Zeit hierzu, doch hoffen wir 
wenigſtens, Ihr Intereſſe für die Anſtalt geweckt zu haben, ſo daß Sie uns 
einmal an den regulären Schultagen beſuchen werden. Wir wünſchen, Sie 
von der Wichtigkeit unſeres Wirkens zu überzeugen, um Ihre Sympathie und 
Hülfe zu ſichern. Dieſe Schule ſoll als Pionier-Anſtalt im Kampf um Erzieh⸗ 
ungsreform und ſoziale Entwicklung dienen. Seit ſie gegründet worden, 
haben ſich viele hervorragende Erzieher perſönlich von ihrem Wirken über- 
zeugt, viele andere Schulen haben unſer Beiſpiel nachgeahmt, und Schulräthe 
und Superintendenten im ganzen Lande ſind jetzt bemüht, unſer Syſtem einzu⸗ 
führen. : x 
„Es bleibt uns aber noch ſehr viel zu thun übrig. Um der fortſchrittlichen 
Pädagogik zu genügen, iſt es nicht ausreichend, den Elementarfächern, Litteratur, 
Geſchichte und Geographie, einſach noch den Unterricht in ſolchen Zweigen, 
wie Naturgeſchichte, Hand- und Kunſtarbeit anzufügen. Dieſe Unterrichts⸗ 
zweige ſollten nicht als ſo viele verſchiedene Studiengegenſtände betrachtet 
werden, ſondern eben nur als Zweige eines und desſelben Baumes menſch⸗ 
licher Erkenntnis. Der Unterricht in dieſen verſchiedenen Gegenſtänden muß 
in ein harmoniſches Erziehungsſyſtem verſchmolzen werden, in welchem alle 
Fähigkeiten des Körpers und Geiſtes ſyſtematiſch entwickelt werden, und dies 
iſt das Problem, welches dieſe Schule zu löſen ſucht. ; - 
„Es bleibt uns noch viel zu thun übrig; wir bereichern unſern Schatz an 
Erfahrungen täglich und erhöhen damit unſere Befähigung für die Pionier 
Arbeit. Wir führen z. B. genau Buch über die pſychiſche Entwickelung jedes 
Kindes vom Kindergarten an, um auf dieſe Art die Individualität eines jeden 
Kindes beſſer beurtheilen zu können; wir ſtießen bei dieſen pſychologiſchen 
Beobachtungen aber auf ſo viele Myſterien im Seelenleben unſerer Zöglinge, 
daß wir uns entſchloſſen, dieſelben durch eine Serie von ärztlichen 
Unterſuchungen zu ergänzen. Hierdurch wurde werthvolles Material 
geſammelt und in einzelnen Fällen wurden die Myſterien des pſychiſchen 
Lebens aufgeklärt, jo daß den Eltern Vorſchläge hinſichtlich hygieiniſcher Be⸗ 
handlung der Kinder gemacht, außerdem aber auch die turneriſchen Uebungen 
in der Schule ſelbſt beſſer regulirt werden konnten.“ 8 
Zum Schluß ſeiner Rede wies Herr Großmann darauf hin, daß die 
Schule, welche nicht zu einer ſich ſelbſt zahlenden gemacht werden könne und 
N im letzten Jahre 25,000 koſtete, der finanziellen Unterſtützung 
bedürfe. p * 
Dr. Mangaſarian, welcher in Abweſenheit des Profeſſors Felix 
Adler als Sprecher der „Ethiſchen Geſellſchaft“ fungirt, ſchloß ſich dieſem Appell 
zur Unterſtützung der Anſtalt mit einigen Worten an, worauf die Zöglinge in 
einer hübſch arrangirten Darſtellung das Dankſagungsfeſt ſymboliſirten. 


Wir entnehmen der 


1A: 


Vollziehungs-Ausſchuß gewählt: Dr. Keller, Archiv-Rath und Staats-Archi— 
var, Münſter, Vorſitzender; D. Kleinert, Konſ.-Rath und Prof. an der Univ. 
Berlin, Stellvertreter des Vorſitzenden; D. Dr. G. Löſche, Prof. an der Univ. 
Wien; Joſ. Th. Müller, Diakonus und Hiſtoriograph der Brüdergemeinde, 
Herrnhul; Sander, Regierungs- und Schulrath, Bunzlau; Dr. Theod. Töche- 
Mittler, Hofbuchhändler, Wien; Dr. Vävra, Prof. und Vorſ. des Vereins 
Comenium, Prag; Dr. Wattenbach, Geh. Reg.-Rath und Prof. an der Univ. 
Berlin; Weydmann, Prediger, Creſeld. 

— Auf der internationalen geographiſchen Ausſtel⸗ 
lung in Bern wurde der Stadt Wien für die Ausſtellung ihrer ſchul— 
geographiſchen Gegenſtände der erſte Preis zuerkannt. (Freie Schulztg.) 


rden. 

Die Feier hatte hiermit ihr Ende erreicht, die vielen Gäſte hielten ſich aber 
einige Zeit in dem Schulgebäude auf, um die ausgeſtellten Arbeiten der 
er im Zeichnen, Modelliren, Nähen, Sticken ꝛc., ſowie die Arbeiten in 

lz, Draht, Blech und Eiſen zu beſichtigen. Die Anſtalt zählt jetzt 375 Zög— 

e, wovon nur 30 Zahlſchüler ſind. 0 


G. Rah, rah, rah! Cis boom, ah! Was iſt das! Das Kriegsgeſchrei 
Cherokeſen oder eines Stammes der Auftralneger ? O nein — dieſes uns 
ikulirte Gebrüll hat am Dankſagungstage die Straßen und Plätze der Stadt 
»Nork, eines des halben Dutzends Näbel des Erdkreiſes, erfüllt und es 
Önte von den Lippen zarter Damen nicht minder, wie der männlichen Ver— 
er der höchſten Bildungsanſtalten des Landes. Zuerſt ein Zuruf, wurde 
zum jubelnden Siegesruf. Ein Ruf zum Siege im Kampfe um hohe 
ige Intereſſen? O nein — den Studenten der Univerſität Princeton war 
gelungen, durch gewaltſames Arm- und Beinſchlenkern und rohes Stoßen, 
ängen, Uebereinanderpurzeln, Ringen und Boxen eine mit Leder überzogene 
ſenblaſe öfter über eine Art Galgen zu ſchleudern, als es den Studenten 
ic a Yale gelang, die ob dieſes großen Unglücks in Sack und Aſche 


— In der Sitzung des Wiener Gemeinderaths am 16. 
Oktober wurde an der Mädchenvolksſchule in Neulerchenfeld eine Lehrerin mit 
nur 19 Dienſtjahren als Oberlehrerin, die erſte in Wien, ernannt. 

(Allg. Deutſche Ltg.) 

— In der Londoner Verſammlung für Hygieine hielt Dr. 
Leo Burgerſtein, Wien, einen Vortrag über: „Die Arbeitskurve einer 
Schulſtunde“. Er will auf Grund eingehender Studien darthun, in welcher 
Zeit und in welcher Weiſe ſich die Empfängnisfähigkeit eines arbeitenden 
Kinderhirns verändert. Aus den nach den gemachten wirklichen Erfahrungen 
konſtruirten Arbeitskurven leitet B. die Forderung ab, daß auch leichtere 
Schularbeiten nicht länger als % Stunden Zeit beanfpruchen dürfen. Auf 
Antrag B.'s nahm die Verſammlung folgende Beſchlüſſe an: 1. Die Frage 
der geiſtigen Ueberanſtrengung iſt auf Grund exakter Studien und Verſuche 
zu entſcheiden. Schulbehörden ſind zu veranlaſſen, derartige Verſuche vorzu— 
nehmen. 2. So lange die Frage der Ueberbürdung nicht auf wiſſenſchaſtlicher 
Grundlage ihre Beantwortung gefunden hat, darf die Unterrichtsſtunde nicht 
länger als 4 Stunde währen; ihr hat eine 15 Minuten andauernde Ruhe— 
pauſe zu folgen. (Päd. Warte.) 


uerten. Oder halt! — nein es war gerade umgekehrt-die Yaler hatten geſiegt 
ichtig! Und das harmoniſche: Rah, rah, rau! 
mmte, und dafür gellte es uns in die Ohren: 
“Rah! — — Rah! — — Rah! 
Rah! — Rah! — Rah! 
5 f Rah! Rah! Rah!“ 
Und die Stadt lief blau an — blau war nämlich die Farbe von Yale! Ob 


och Yale oder Princeton gefiegt—eigentlich iſt's wohl gleichgültig, aber man 
ſich an jenem Nachmittage, trotz des ſtrömenden Regens, als ob das 
ckſal der Welt davon abhinge, die Zeitungen brachten in Extraausgaben 
tenlange illuſtrirte Berichte, in denen der “manly, aesthetic Sport“ des 
ballſpiels in allen Regiſtern geprieſen wurde, und die ganze Stadt ſtand 
dem Kopf. 
de merkwürdigſte iſt, daß dem Spiele eigentlich nur die Eingeweihten, 
e es techniſch verſtehen, ſo recht Intereſſe abgewinnen können; nur ſie 
n können es verfolgen und ſeinen Verlauf begreifen. Die große Menge 
Zuſchauer ſieht nur einen Knäuel von ſich balgenden, ſtoßenden, rennenden, 
reienden Männern, die ſcheinbar ohne Sinn und Verſtand zuſammen— 
tzeln und, wenn das Spiel vorüber, zerzauſt, erhitzt, zerhauen und nichts 
er als äſthetiſch oder geiſtreich ausſchauend ſich den ſtaunenden Gafſern 
entiren. Was unter dieſen Umſtänden ca. 40,000 halbwegs gebildete 


is boom, Ah!’ ver⸗ 


Haus und Familie, 


Die Sprachentwickelung beim Kinde. 
Von G. H. Schneider. 
Schluß.) 
Worte, die das Kind oft hört, ſpricht es von ſelbſt ſicher 
nach, noch bevor es dieſelben verſteht. Beſonderes Vergnügen 
findet es auch daran, die Geräuſche, welche irgend welche 


nichen veranlaſſen konnte, ſich das Spiel ſtundenlang unter rieſelnden 
egenſchauern anzuſehen und es zu bejubeln, bleibt unerfindlich. 

d nun noch die ungeheure Rohheit und Gefährlichkeit dieſes als äſthe— 
ch geprieſenen Spiels, welches als die verſchlechterte engliſche Auflage einer 
n alten deutſchen Volksbeluſtigung aufzufaſſen iſt! Die „Tägl. Rundſchau“ 
ibt ſehr beherzigenswerth: 


hheit Vorſchub leiſte. Eine neuerdings von der „Pall Mall Gazette” bei— 
krachte Statiſtik ſcheint dieſe Anſchauung zu beſtätigen. Das Blatt hat mit 
oßer Sorgfalt alle Unfälle zuſammengeſtellt, welche in der Zeit vom 20. 
mber 1890 bis zum 21. März 1891 durch den Fußball herbeigeführt 
Wir entnehmen dieſer lehrreichen Warnungstafel, daß bei dem gefähr— 
en Spiele 20 Menſchen den Tod gefunden haben, außerdem 11 Arm- 10 
lüſſelbein⸗ und 24 Beinbrüche vorgekommen find. Ein Spieler erlitt einen 
chädelbruch, einem anderen wurde das Auge ausgeſchlagen, einem dritten 
aſe gebrochen, zweien wurden Finger zermalmt und endlich kamen noch 
enkungen, ſowie mehr oder minder ſchwere Verletzungen vor. Von 
i ae wurden mehrere in beſinnungs- und hoffnungsloſem Zuſtande 
Spielplatze weggetragen. Wie viele Unfälle mögen außerdem noch vor— 
ER von denen die Preſſe keine Kenntnis erhielt! Sollte die Sache 
nicht ſo ſchlimm ſein, wie hier noch dazu über ein Winterhalbjahr berich— 
ird, ſo mahnen uns die erwähnten Unglücksfälle doch wieder daran, 
dem Schwärmen für die engliſchen Spiele nicht unſere trefflichen deutſchen 
le zu vergeſſen.“ 
Im nächſten Jahre werden vierhundert Jahre verfloſſen ſein, 
em Adam Rieſe, der Reformator des Rechenunterrichts, in der 
gitadt Zwönitz im ſächſiſchen Erzgebirge geboren wurde. Sein Andenken 
im Volksmunde fort. Bis auf ſeine Tage hatte man ſich der römiſchen 
hlzeichen bedient, die ohne Stellenwerth find, und die darum jedem Laien 
Rechnen, ſobald es über einen beſchränkten Zahlenkreis hinausging, be— 
erſchwerten, ja geradezu unmöglich machten und es faſt als ſchwarze 
erſcheinen ließen. Adam Rieſe's unſterbliches Verdienſt iſt es, die 
varabiſchen Ziffern und mit ihnen den Stellenwerth nach dem Zehner- 
dem eingeführt zu haben. Sein bekannteſtes und für uns wichtigſtes Rechen— 
rk iſt: „Rechnung auf der linichen“. 
— Der 9. Deutſche Lehrertag wird vom 6. bis 9. Juni nächſten 
es in Halle a. S. zuſammentreten. Der Plan, den Lehrertag in Stuttgart 
ubalten, wurde aufgegeben, weil allgemeine Beurlaubung ſeitens des 
eußiſchen Unterrichtsminiſteriums zum Beſuch der Verſammlung zweifelhaft 
eint. (Päd. Rev.) 
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Gegenſtände, rollende Kugeln, läutende Glöckchen ꝛc. verurſachen, 
und häufig gehörte Thierlaute nachzuahmen, und dies hat für 
die Sprachentwickelung des Kindes deshalb eine beſondere 
Bedeutung, weil es, wie Preyer, ſehr richtig hervorhebt, die 
Gegenſtände anfangs durch die Nachahmung der entſprechenden 


„Dem engliſchen Fußballſpiel hat man ſchon öfter nachgeſagt, daß es der Laute bezeichnet. Den Hund nennt es „Wauwau“, die Kuh 


heißt „Mumu“, der Singvogel „Piepiep“, die Katze „Miau“, die 
Kugel „Rollo“ 2c. 

Vorgeſprochene Worte ahmt das. Kind dann am leichteſten 
nach, wenn dieſelben gleichſilbig ſind, wie z. B. Papa, Mama, 
Anna, Tata, Otto. Ja, das Kind liebt es ſogar, die Silben zu 
verdoppeln und ſo aus einer Silbe ein gleichſilbiges Wort zu 
machen. Soll es ta nachſprechen, ſo ſagt es tata, ſtatt em 
ſpricht es emem ꝛc. Es erinnert dies ganz an die weniger ent 
wickelten Sprachen der meiſten, Naturvölker, in denen Silben⸗ 
verdoppelungen ungemein häufig ſind. Ungleichſilbige Wörter, 
wie etwa Zwieback, Halstuch ꝛc., vermag das Kind erſt viel 
ſpäter richtig nachzuſprechen. Daß es beim Vorſprechen mehr— 
ſilbiger Wörter dazu neigt, nur die letzten Silben zu wieder— 
holen, hat ſeinen Grund darin, daß es die zuletzt gehörten Laute 
am beſten im Gedächtnis hat. Viele Konſonanten, wie g, k, ſch, 
ſt, ch und andere, werden ſelbſt im dritten Jahre noch vielfach 
unrichtig nachgeſprochen, ausgelaſſen oder falſch angewendet. 
Statt g, k, ſt gebraucht es in der Regel t, jagt tieb ſtatt gieb, 
Tind ſtatt Kind, Torb ſtatt Korb, Tein ſtatt Stein ꝛc. Das ſch 
wird vielfach ausgelaſſen oder das | an deſſen Stelle geſetzt, ſo 
in abneiden ſtatt abſchneiden, Tiß ſtatt Tiſch, Hirß ſtatt Hirſch ze. 
Da das Kind im zweiten und dritten Lebensjahre und ſpäter 
ſowohl alle geſehenen Bewegungen wie die gehörten Worte 
nachzuahmen ſucht und dieſe erſten Eindrücke aus Angewohn— 
heiten ſich ſehr tief einprägen, iſt es von der größten Wichtigkeit, 
darauf zu achten, daß das Kind immer in guter Geſellſchaft iſt. 
Dienſtboten haben leider oft ein beſonderes Vergnügen daran, 


— 
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daß das Kind unanſtändige Laute und Geſten nachmacht. 
Gerade in den erſten Jahren ſollten die Mütter ihre Kinder ſo 
wenig wie möglich aus den Händen geben. 

Mit der Bezeichnung einzelner Objekte durch irgend welche 
Laute oder Worte tritt das Kind allmählich in die dritte Periode 
der Sprachentwickelung: es beginnt abſichtlich und mit Ver— 
ſtändnis, das heißt mit Verbindung der Laute mit beſtimmten 
Vorſtellungen, zu ſprechen. 

Es iſt bisher eine allgemeine Annahme geweſen, daß ſich 
Geiſt und Sprache deckten, reſpektiv die Begriffe und das 
Denken erſt mit der Sprache komme. Preyer hat nun in über— 
zeugender Weiſe dargethan, daß ſich das Verſtändnis für 
die gehörten Laute und Worte viel früher entwickelt wie das 
Vermögen, die Vorſtellungen durch Worte wiederzugeben. So 
unterſcheidet das Kind die Worte Mund und Mond, Ohr und 
Uhr und zeigt ganz richtig auf die genannten Dinge, lange 
bevor es im Stande iſt, die Worte zu ſprechen. Dies iſt auch 
ganz natürlich, denn die Verbindung eines Lautes mit einer 
beſtimmten Vorſtellung und die Wiedergabe des Lautes bei 
Entſtehung der Vorſtelluug ſind ja zwei ganz verſchiedene 
Prozeſſe, von welchen der letztere den erſteren in der Regel 
vorausſetzt. Es iſt gewiß auch falſch, wenn man meint, die 
höheren Thiere könnten keine begrifflichen Vorſtellungen haben, 
weil ſie nicht zu jprechen vermögen. Kein Hund vermag ein ein— 
ziges Wort nachzuahmen, aber daß manche Hunde viele Worte 
ganz gut verſtehen, iſt gewiß. In Jena kennt Jedermann den 
Hund Bruno auf der Oelmühle. Sobald man ihm ſagt: 
„Bruno, hol' den Bierhobel“, jo geht er in die Küche oder an's 
Büffet und holt ein Aufwiſchtuch, auch wenn man beim n 
alle Geſten vermieden hat. Ich habe ihm oft mit dem gleichen 
Tonfall einen anderen Befehl ertheilt, etwa: „Bruno, ruf den 
Kellner“, ohne daß er darauf reagiert hätte. Der Hund verſteht 
das Wort „Bierhobel“ ganz gut und er verbindet, ſobald er es 
hört, auch die entſprechende Vorſtellung damit. Wie gut die 
meiſten Hunde ihre eigenen Namen, ſowie die Worte „Kätz— 
chen“, „Häschen“ und andere verſtehen, iſt allgemein genug 
bekannt. 

Das Kind verſteht in der Regel viele Worte ſchon vor 
Ablauf des erſten Jahres, aber die Nachbildung eines Wortes, 
ſowie das Verlangen reſpectiv een eines Gegenſtandes 
durch Ausſprechen des betreffenden Wortes entwickelt ſich erſt u 
zweiten Lebensjahre. 

Etwa im vierzehnten bis ſechzehnten Monat zeigt nach 
Preyer das Kind auf die Fragen „wo Papa?“ wo Mama!?“ 
die erhobene Hand mit geſpreizten Fingern nach denſelben. Es 
hat gelernt, das Wort mit der entſprechenden Perſon zu ver— 
binden. Ebenſo werden etwa um dieſelbe Zeit irgend welche 
ihm öfter genante Körpertheile, wie Naſe, Mund, Augen, 
Ohren ꝛc., von dem Kinde richttg mit der Hand erfaßt, wenn 
das entſprechende Wort genannt wird. Statt „Ohr“ genügt 
aber „O“, ſtatt „Auge“ Au“, ein Beweis, daß die Worte noch 
hauptſächlich oder allein durch die Vokale unterſchieden werden. 
Wenn das Kind dagegen in dieſem Alter den Befehlen „bring“, 
„hole“, gieb“ ꝛc. nachkommt, jo ſcheint es dieſelben mehr aus den 
Mienen und Bebärden des Sprecher iden zu errathen, als die 
Worte zu verſtehen. Preyers Junge verſtand im einunzwanzig— 
ſten Monat den Befehl „Geh, nimm den Hut und lege ihn auf 
den Stuhl“ und im dreiunzwanzigſten Monat gehorchte er auf 
ſehr verſchiedene Befehle meiſt ſofort, ſo auf „trink“, „iß“, „mach 
zu“, „mach auf“, „heb's auf“, „dreh dich um“, „ſetz dich“, „lauf“. 

Neben dem Verſtändniß der artikulirenden Sprache und der 
Wortnachahmung findet aber auch in dieſer Zeit noch eine 
Weiterentwickelung der unartikulirten Ausdrucksbewegungen 
ſtatt. Begehren, Betrübnis, Freude, Hunger, Eigenſinn und 
Furcht ſind leicht an der Stimme des Kindes erkannt, das durch 
Schreien, Krähen, Jammern, Wimmern, Weinen, Grunzen und 
Quieken ſeine verſchiedenen Stimmungen deutlich zu erkennen 
giebt. 

Erſt jetzt, 


nachdem das Kind gelernt hat, Worte nachzu— 


ſprechen und zu verſtehen, das heißt mit einer Vorſtellung 31 
verbinden, tritt das Kind allmählich in das Stadium 


durch N Worte ausdrückt. Im dreiundzwanzigſten Mong 
ſagte Preyets Junge zum erſtenmal ſelbſtändig das Won 
„heiß“, als ihm die heiße Milch zum Munde geführt wurde 
Das Kind hatte demnach acht und einen halben Monat dazu 
gebraucht, um den Schritt von dem nachgeahmten „heiß“ zu 
dem ſelbſtändigen „heiß“ als Ausdruck ſeiner Empfindung 
und ſeines Urtheils „die Milch iſt zu heiß“ zu thun, denn ſchon 
im fünfzehnten Monat hatte es das Wort „heiß“ nachge 
ſprochen. 

Ebenſo wie die Worterwerbung viel früher entſteht als wie die 
Wortverwerthung, ſo entwickeln ſich auch die Gedanken, reſpek 
tive Vorſtellungsverbindungen viel früher als wie die Fähigkei 
das Gedachte durch einen ganzen Satz wiederzugeben. Jede 
Gedanke wird zuerſt durch ein einzelnes Wort, meiſt durch ei 
Subjtantiv, ein Verbum oder ein Adjektiv, ausgedrückt; ja, mit 
einem einzigen Wort giebt das Kind oft ſehr verſchiedene 
Wünſche zu erkennen. „Tuhl“ z. B. kann bedeuten: 1. Mein 
Stuhl fehlt. 2. Der Stuhl iſt zerbrochen. 3. Ich möchte auf 
den Stuhl gehoben werden. 4. Hier iſt ein Stuhl ꝛc. Die 
Gedanken „die Milch iſt heiß“, „das Licht iſt heiß“, „der Ofen iſt 
heiß“ ꝛc. drückt das Kind mit dem Adjektiv „heiß“ aus, f 

Bald verbindet das Kind ein Subſtantiv mit einem Verbum 
oder einem Adjektiv, ſagt z. B. „Mama, nehmen“, „Ermann 
tut“ (Hermann iſt gut), und dann wird die Wortverbindung zu 
ganzen Sätzen allmählich immer vollkommener. Es dürfte aber 
hier kanm Raum dazu fein, um aufß all die intereſſanten Einzel— 
heiten der weiteren Entwickelung der Sprache einzugehen, und 
es genügt uns, gezeigt zu haben, wie das Kind überhaup 
allmählich dahin gelangt, ſich der artikulirten Laute zum ſelbſt 
ſtändigen Ausdruck ſeiner Gefühle und Gedanken zu bedienen, 
reſpektiv in menſchlicher Weiſe zu ſprechen. 

Nur auf eine auffallende Erſcheinung möchte ich die Auf 
merkſamkeit des Leſers noch lenken. Nach den Preyer'ſchen 
Beobachtungen ſind die Laute, welche das Kind ſchon frühzeitig 
von ſelbſt, aber unabſichtlich und ohne Verſtändnis bildet, 
den verſchiedenen Stimmungen des Kindes andere. Mämä 


ämmä, örrö, apa, ga-au-a, acha werden immer nur in ſeh 
angenehmer Stimmung geäußert. Das ſehr häufige und 


energiſch ausgeſprochene nana drückt allemal ein Verlange 
aus; und atta, tata, hödda, hatta, tai, attai ſpricht das Kind 
in etwas ſpäterer Zeit, wenn irgend etwas verſchwunden, etwa 
Jemand zur Thür hinausgegangen iſt. Dieſe Laute entſtehen 
aber nicht etwa durch Nachahmung, ſondern die Wahrnehmung 
der beſtimmten vom Kinde geäußerten Laute veranlaßt erſt die 
Mutter, in einem anderen entſprechenden Falle gerade dieſe 
Laute dem Kinde wieder vorzuſprechen. 

Da liegt in der That die Vermuthung nahe, daß wir es hier 
mit den vererbten Reſten einer Gefühlsſprache früherer Vorfahren 
zu thun haben. 

Zur Beruhigung mancher Mütter, deren Kinder nicht früh⸗ 
zeitig zu ſprechen anfangen, will ich noch bemerken, daß bei den 
Kindern, welche frühzeitig ſprechen lernen, zwar das Gehirn am 
ſchnellſten wächſt, aber auch am früheſten zu wachſen aufhört, 
während es bei den Kindern, welche ſpät ſprechen lernen, in der 
Regel umgekehrt iſt. Nicht die erſteren, ſondern die letzteren 
Kinder werden in der Regel die intelligenteren, während die 
erſteren in ihren geiſtigen Fortſchritten bald nachlaſſen. 

Zum Schluß möchte ich nun noch auf die höchſt intereſſante 
Thatſache hinweiſen, daß eine Parallele zwiſchen der Entwicke— 
lung der Sprache und den Sprachſtörungen beſteht. Das, was 
das Kind zuletzt lernt: die Bildung ganzer Worte, geht bei den 
Erkrankungen der Sprachorgane zuerſt wieder verloren; der 
unartikulirte Gefühlsausdruck, die interjektionelle Sprache 
dagegen, die beim Kinde zuerſt entſteht, bleibt auch bei den 
Sprachſtörungen am längſten beſtehen. Nach Verluſt der; 
Willensſprache können Aphatiſche oft noch vorgejprochene, 


örter nachſprechen. Die Nachahmung entwickelt ſich aber 
im Kinde vor der Ausbildung der ſelbſtändigen Sprache. 

Es iſt dies ein allgemeines Geſetz, das, wie ich in meinen 
erken „Der thieriſche Wille“ und „Der menſchliche Wille“ nach— 
wieſen habe, auch für alle anderen pſychiſchen Leiſtungen des 
enſchen und der Thiere gilt. 
a (Ill. deutſche Monatshefte.) 


U 


Das Taſchengeld unſerer Kinder. 


eber ſondern auch der Erwerb des Geldes in Frage. 
nſtrengung in den Beſitz von Geld gelangen, und je größer 
e Leiſtung iſt, deſto günſtiger wird ſich der Erwerb geſtalten. 
zill der Erzieher ſeinem Kinde den Werth des Geldes in 
ollem Umfange begreiflich machen, ſo muß er vor allen Dingen 
iefem oberſten Grundſatz Rechnung tragen, und er darf dem 
einen Burſchen nur nach einer vorausgegangenen Arbeit Geld 
eben. 
Es muß als ein Mißbrauch bezeichnet werden, wenn man 
em Kinde, das aus der Oſterprüfung vorzügliche Cenſuren 
ach Hauſe bringt, oder das ſich an einem Tage in lobens— 
derther Weiſe betragen hat, den Lohn in klingender Münz 
ezahlen wollte; denn unſer Liebling ſoll das Streben als eine 
ttliche Aufgabe betrachten, die den Lohn in ſich ſelbſt findet, 
gas natürlich nicht ausſchließt, daß die Mutter ihre Anerkennung 
warmen Worten ausſpricht. Man ſoll auch nicht jede 
lrbeit des Kindes entlohnen; das Kind muß vielmehr ſeinen 
Altern und feinen Lehrern alle Dienſte verrichten, ohne nach 
iner Entſchädigung zu fragen. Dagegen gibt es in jedem 
daushalte eine Anzahl von nothwendigen Arbeiten, die auch 
kinder verrichten können; dieſe greife man heraus und über— 
jebe ſie den kleinen Lieblingen gegen eine Entſchädigung zur 
egelmäßigen Beſorgung. Jüngere Mädchen oder Knaben 
nüſſen täglich die Zeitung holen oder weitertragen; ältere 
kinder überkommen die Pflege der Blumen, das Herbeiſchaffen 
zewiſſer Vorräthe, und die größten derſelben mögen den Tiſch 
decken, Holz hacken, Stiefel wichſen. So lernen unſere Kinder 
die Anſtrengung kennen, welche der Erwerb des Geldes voraus— 
etzt, und ſie werden gleichzeitig Reſpekt vor der Arbeit 
dekommen; erfahren ſie doch aus ihrer eigenen Thätigkeit, daß 
dieſelbe diejenigen Dinge hervorbringt, welche für das Leben, 
Bir Wohlbefindeu und die Behaglichkeit im Hauſe erforderlich 


Durch ſolche Betheiligung an den Arbeiten der Familie 
langt aber der kleine Menſch auch das Bewußtſein, daß er 
eine Kraft im Dienſte der Seinigen nützlich anzuwenden ver— 
Piat es ruht ja eine gewiſſe Verantwortung für die über— 
tommene Arbeit auf ſeinen ſchwachen Schultern, die thatſächlich 
das Pflichtgefühl hebt und ſtärkt, und weil die gerechte Mutter 
jede Unterlaſſung jede Unpünktlichkeit rügt, im Wiederholungs— 
falle durch entſprechende Kürzung des Lohnes, ſo wird ſich der 
jugendliche Arbeiter raſch an peinliche Ordnung gewöhnen. In 
jedem Falle wird das Kind aber ein mühſam verdientes Stück 
En höher achten als das geſchenkte, und es wird fich hüten, 


aſſelbe gegen nutzloſen Tand verſchwenderiſch auszugeben. 
1 geg 
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Es wird auch ſelbſtverſtändlich ſein, daß man dem kleinen 
Kinde für ſeine wenig anſtrengende Arbeit wöchentlich auch 
nur eine geringe Entſchädigung zahlt, daß man aber den Lohn 
mit dem Umfange und der Bedeutung des Werkes ſteigert. 
Dem kleinen Kinde werden wir auch nicht geſtatten dürfen, 
das verdiente Geld nach eigenem Ermeſſen zu verwenden; es 
fehlen demſelben die Erfahrung und die richtige Werthſchätzung 
der Dinge, weshalb wir ihm durch beſtimmte Vorſchriften zu 
Hülfe kommen müſſen. Niemals aber darf die einſichtige 
Mutter dulden, daß die Mädchen oder Knaben die erworbenen 
Beträge für Näſchereien oder Spielzeug ausgeben; um den 
falſchen Begriff, Geld ſei nur da, um ſich Vergnügen bereiten zu 
können, nicht aufkommen zu laſſen, kaufe man dem Kinde jene 
erſehnten Dinge in beſcheidenem Umfange ſelbſt; das erworbene 
Taſchengeld aber geſtatte man nur zum Ankaufe nützlicher Gegen— 
ſtände zu verwerthen, und es empfiehlt ſich, auch hierin eine feſte 
Regel aufzuſtellen. Meine beiden Mädchen von elf und zehn 
Jahren haben ſich aus den Erträgniſſen ihrer kleinen Arbeiten 
die Hefte zu kaufen, deren ſie zu allen ihren ſchriftlichen Uebungen 
bedürfen; andere können vielleicht ihrem Sohne die Beſchaffung 
ſeines zweiten Frühſtücks ſelbſt überlaſſen. Damit iſt ſchon aus— 
geſprochen, daß dem älter gewordenen Kinde eine größere 
Freiheit, wenn auch nur innerhalb eines beſtimmten Gebietes, 
gelaſſen wird, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Befugniß 
zunehmen muß, bis wir endlich der erwachſenen Tochter ihr 
Garderobegeld vierteljährlich mit der Berechtigung überweiſen 
können, nach eigenem Ermeſſen für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen. 
Vergeſſen wollen wir aber nicht, daß die Kleinen, ſobald ſie 
ſchreiben können, über ihre Einnahmen und Ausgaben Buch 
und Rechnung zu führen haben, und wir wollen uns auch der 
Mühe unterziehen, dieſe Niederſchriften fleißig zu überwachen; 
bei falſchen Ausgaben ohne ernſte Scheltworte mit belehrendem 
Wort aufklärend zu wirken, wird ſehr heilſam ſein. Man kann 
freilich ſagen, daß eine ſolche Thätigkeit der Mutter Zeit gar ſehr 
in Anſpruch nimmt; die Ueberzeugung aber, auf ſolchem Wege 
die Zukunft ihrer Lieblinge zu ſichern, wird ſie auch zu ſolchem 
Opfer ermuthigen. (Illuſtr. Ztg.) 


Mannichfaltiges. 


— Allen Mitarbeitern und Freunden der „Erziehungs— 
blätter“ gelegentlich der Feſteszeit und des bevorſtehenden Jahreswechſels die 
herzlichſten Grüße und Glückwünſche. 


— Der Abdruck einer Arbeit über „Die Steilſchrift“ hat unvor— 
hergeſehener Umſtände halber auf das nächſte Heft verſchoben werden müſſen. 


— Der „Deutſche Lehrerverein von Cincinnati“ gedenkt 
in Verbindung mit dem „Verein der deutſchen Oberlehrer“ im März des 
nächſten Jahres eine Comenius- Gedenkfeier zu begehen. 


— Das Konfiftorium von Württemberg hat den Auſſatz 
des Lehrers Közle- Heilbronn „über die allgemeine Volksſchule oder Ein— 
heitsſchule“ mit dem erſten Preiſe ausgezeichnet. An dieſer Prämiirung wird 
von anderen Seiten Anſtoß genommen, da der Közle'ſche Artikel ſtark anti— 

äſſi (Päd. Rev.) 


— 


Briefkaſten. 

G. F. P., Great Barrington, Maſſ.— Die von Ihnen erwähnte 
Erzählung iſt einem Buche entnommen, welches unter dem Titel „Märchen— 
ſtrauß aus dem Weißen Gebirge“ kürzlich in Boſton von einem ungenannten 
Verfaſſer veröffentlicht wurde. 

M. S., Chicago, Ill. — Es wird mich freuen, Sie während meines 
Aufenthalts dort begrüßen zu können. 

B. S., Kanſas City, Mo. — Laſſen Sie ſolchen Leuten doch ihr Ver— 
gnügen. Gewiß habe ich das Betreffende, allerdings erſt aus zweiter Hand, 
geleſen. Habe nichts anderes erwartet. 

Dr. W. B., Waſhington, D. C. — Sendung erhalten; ſoll in näch— 
ſter Nummer Erledigung finden. Dank. 

31. — Sie haben mir durch das Betreffende eine 


G. B., Chicago, 8 
Schreiber 


Freude bereitet. Das Werkchen ſoll eingehend beſprochen werden. 
dieſer Zeilen hofft in kurzer Zeit mit Ihnen zuſammenzutreffen. 


Erziehungs- Blätter. 


für die reifere Jugend. 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 
Des armen Robin's Weihnacht. 
Von H. A. Rattermann. 


Seht, vor dem Fenſter auf dem Schnee, 
Getrieben von des Hungers Weh, 

Das arme Vöglein emſig ſuchen 

Nach einem Krümchen von dem Kuchen. 


Vom Weihnachtskuchen oder Brod 
Streut ihm ein Körnchen in der Noth, 


Das wird es euch im Frühling danken 
Mit Liedern aus den grünen Ranken. 


Mit Liedern aus dem grünen Hag, 

Mit jubelnd hellem, ſüßem Schlag, 

Wenn bei des Feldes vollen Garben 

Das Vöglein nicht mehr braucht zu darben. 


Wie bebt vor Froſt der kleine Wicht! 
Verſagt dem armen Bettler nicht 

Von eurem reichen Mahl ein Krüſtchen, 
Zur Nahrung für ſein rothes Brüſtchen. 


Das Fenſter auf! — Nun pickt es ſchon, 
Jetzt iſt es ſatt und fliegt davon, 

Schaut wie es nickte: „Dank guter Knabe 
Und gutes Mädchen für die Gabe.“ 


— 


Die Geſchichte von dem Nußknacker. 


Da lag er nun im Winkel neben dem Sofa, wohin ihn Karlchen 
geworfen hatte. Den ganzen Winter über war der Nußknacker dem böſen 
Knaben ein guter Spielkamerad geweſen, und ſeitdem die liebe Frühlings⸗ 
ſonne den Schnee von Feld und Flur weggeſchienen hatte, war er vergeſſen. 
Nun lief Karl wieder hinaus auf die Wieſe und in den Wald, holte 
Schneeglöckchen und wilde Veilchen oder ſpielte Fangeball auf der Straße. 

Der arme, arme Geſell im Winkel ſah von alledem nichts; denn um 
ihn war es ſtichdunkel. Er mochte wohl ein grämliches Geſicht machen 
und böſe thun, aber was half's? Karlchen hatte ihn nun einmal abgeſetzt, 
und da wäre ſelbſt ein Fußfall vergeblich geweſen. „Aber ich verſuch's“, 
ſprach der Nußknacker für ſich. „Neulich hörte ich Karl's Vater ſagen, 
man ſolle ein Zerwürfniß zuerſt in aller Güte zu ſchlichten ſuchen.“ — Als 
am nächſten Tage das Dienſtmädchen die Stube ausfegte, kam ſie mit dem 
Beſen in die Nähe des Nußknackers. Dieſer ergriff die Gelegenheit, an 
das Tageslicht zu kommen, mit beiden hölzernen Händen und hielt ſich an 
dem Beſen feſt, kollerte auch richtig bis an's Fenſter. 

„Ach, biſt du da“, rief lachend das Mädchen und hob den armen 
Teufel auf, ſtellte ihn auf das Fenſterbrett und wiſchte mit dem Staubtuche 
den Schmutz von ſeinem Röckchen. „Wir dachten, du wäreſt lange im 
Feuer umgekommen.“ „Klapp“, klapp“, machte der Nußknacker mit ſeinen 
Zähnen und ſtreckte die Zunge heraus, als ihn das Mädchen beim Zopfe 
nahm. „Jetzt gibt's keine Nüſſe mehr zu knacken; die Kopfnüſſe, die 
Karl wohl manchmal bekommt, paſſen nicht für deine Zähne. Aber ich 
will dich für nächſtes Weihnachtsſeſt aufheben. Doch es iſt mir, als hätte 
dich Karl geſtern erwähnt? Mag er es noch einmal thun; ich gehe, dich 
aufzuheben.“ So ſprach die Magd und nahm ihn vom Fenſter „Klapp, 
klapp“, ſagte der rothröckige Geſell, als wenn das heißen ſollte: „Gebt 
Karl nur immer ein paar ſolcher Nüſſe, die ich nicht knacken kann, er hat es 
an mir verdient!“ Dann wurde er in ein anderes Zimmer getragen, wo 
er im Schube der Kommode aufgehoben werden ſollte. 

„Ei, was liegt denn da?“ ſagte das Mädchen und nahm den Nuß— 
knacker in die linke Hand, während ſie mit der rechten etwas vom Boden des 
Zimmers aufhob. „Ein Brief! Wahrhaftig und noch dazu offen. Wer 
mag den verloren haben? Sie ſtellte den Nußknacker auf den kleinen 
Tiſch, links vom Kanonenofen, und vertiefte ſich in die Lektüre des nied⸗ 
lichen Briefchens. Sie mußte aber eifrig ſtudiren, denn es war ſchlecht 
geſchrieben. „Lieber Max“, las ſie leiſe und der Geſell auf dem Tiſchchen 
ſpitzte die ledernen Ohren. „Lieber Max! Ich gratulire dir hierdurch zu 
deinem heutigen Geburtstage und wollte dir auch eine kleine Freude 
bereiten. Ich habe Mutter gebeten, dir meinen Nußknacker mit unſerer 


Bertha zu ſchicken. Er muß aber erſt gefucht werden. Du weißt, ich habe wünſchten Platze und kein Menſch ſah mehr nach ihm. — — 


dazu keine Zeit. Wir ſehen uns doch einmal recht bald. Dein Karl.“ 


Das Mädchen hörte auf zu leſen und ſah ſich nach dem Rothrock 
Aber unverſehens ſtieß fie an das Tiſchchen. Dasſelbe gerieth in 
Schwanken, und der arme Nußknacker ſtürzte vom doppelten Schreck 
Boden und brach ſich zwei Zähne aus. Das Mädchen lachte und hob 
Tiſch auf. Dann ſtellte fie den armen Freund auf die Beine und ſus 
die Splitter aus feinem rothen Munde. „Dich kann man ſchon leime 
ſagte ſie und paßte die Zähne in den Unterkiefer. „Klapp, klapp“, kla 
der Arme; und „klapp, klapp!“ fuhr er fort, als ihn das Mädchen her 
drehte. Das ſollte aber heißen: „Ach, ich will gern ein paar Zähne ei 
büßen, wenn ich nur hier bleiben darf.“ Und fie ſchien ihn zu verſtehel 
denn ſie machte ein trauriges Geſicht und ſagte: „Du armer Wich 
Siehſt du, ſo dankbar iſt man dir für deine jahrelangen treuen Dienſte, d 
man dich in die weite Welt hinaus unter fremde Menſchen ſtößt. Aber 
meiner Hand liegt dein Geſchick. Der liederliche Knabe hat dich, d 
Brief und den Geburtstag ſeines Freundes, der drei Stunden von hier 
Waldhauſe wohnt, lange wieder vergeſſen. Gebe ich den Brief nicht 
ſeine Adreſſe, dann bleibſt du im Hauſe. Ich verſtecke dich in der Sch 
lade bei andern ſchönen Sachen, die der leichtſinnige Karl erſt wieder zu 
Winter anſieht, z. B. bei den Bleiſoldaten und du könnteſt dich göttl 
unterhalten.“ Der Nußknacker machte ordentlich ein erfreutes Geſicht, a 
er ſo reden hörte und verdrehte die gläſernen Augen, als wollte er dan 
fagen : „Behalte den Brief, behalte den Brief.“ „Aber nein“, ſprach d 
Dienſtmädchen. „Wenn ich das Papier vernichte, ift es Unterſchlagung, un 
dann bekomme ich ein böſes Gewiſſen.“ Indem klingelte es im Vorſag 
Haſtig warf die Magd den Brief auf den Tiſch und verließ das Zimn 
Der Nußknacker lag auf dem Rücken auf dem Tiſche und neben ihm D 
verhängnißvolle Schriftſtück. Da zogen ſo mancherlei Gedanken dur 
ſeinen großen Kopf und feine hohe Stirn zeigte düſtre Falten. „Ach! 
ſeufzte er, „wenn ich nur den Brief in meine Gewalt bekommen könnt 
dann wäre mir geholfen; denn das Stubenmädchen wird ihn gewiß holt 
und abgeben.“ Und der ſteife Nußknacker verſuchte ſich umzudrehen. Ef 
Wagen raſſelte am Haufe vorüber und das Zimmer dröhnte von d 
Stößen der Räder auf das Pflaſter, ſodaß die Möbel wackelten. Der klei 
Tisch gerieth wieder in's Schwanken. Der Nußknacker wendete ſich auf d 
Seite und rutſchte mit dem Kopfe gerade auf den Brief los. Er erfaß 
ihn richtig mit den noch übrig gebliebenen Zähnen. „Klapp, klapp 
machte er und der Brief ſteckte in ſeinem Halſe. „Gott ſei Dank“, dach 
der Geſell und ſchluckte und ſchluckte das Papier, bis nichts mehr davon; 
ſehen war. Dann ſchloß er den großen Mund, der ſo viele Nüſſe knack 
konnte, und lag ganz ruhig. 

Den ganzen Tag kam niemand in das Zimmer, welches nur ein klei 
Kabinett war, das im Sommer wenig benutzt wurde. Gegen Abend klin 
es an der Thür. Der Nußknacker erſchrack, denn er hatte ein böſes Gew 
ſen und rührte ſich nicht. Das Mädchen trat herein und ſchloß die Ro 
leaur. Sie bemerkte in der Dämmerung den armen Nußknacker nich 
wahrſcheinlich hatte ſie den Vorfall von heute Morgen ganz vergeſſen. 

Es wurde dunkel und immer dunkler. Die Sternlein kamen a 
Himmel hervor und wurden wieder durch Wolken verdeckt. Aber vo 
alledem merkte unſer Rothrock nichts. Er dachte ſich zurück in ſeine 
und meinte halb im Schlafe, er läge wieder hinter dem Sofa, da es gar 
dunkel um ihn war. Dann wiegte er ſich auf dem Tiſche hin und he 
machte es ſich bequem und ſtreckte ſich, fo gut es gehen mochte. Auf ein 
mal — ja, auf einmal gab es im Zimmer einen Plautz! Klappapapp, rapp 
Da lag der Dickkopf wieder auf dem Fußboden, ſo lang er war. — 

„Da wurde es außen an der Thür lebendig. „Helft, helft!“ rief eil 
weibliche Stimme ganz ängſtlich. „Es find Diebe, Diebe im Zimme 
Ach jo kommt doch!“ „Mach' doch auf!“ Nein, nein,“ rief es noch angf 
voller. „Geh bei Seite, Thörin,“ ließ ſich jetzt eine tiefe Baßſtimme ve 
nehmen. „Was wird's denn ſein!“ Die Thüre ſprang auf und here 
trat mit einem Lichte in der einen und dem Feuerhaken in der ander 
Hand ein Mann im Schlafrocke. „Dummes Ding,“ ließ ſich der Mar 
gegen das zitternde Mädchen an der Thüre gewendet jetzt vernehmen, ‚A 
ſehe nichts,“ und fo hielt er das Licht hoch. „Doch, doch, Herr; da, 
liegt etwas,“ rief in großer Angſt die Angeſprochene und zeigte auf di 
Nußknacker am Boden, der ganz mäuschenſtill lag. Der Mann ſenkte di 
Licht. „Nein, ſollte man's glauben,“ rief es aus, „fürchtet ſich das dumm 
Mädchen vor einem Nußknacker.“ Er hob ihn auf und legte ihn in d 


— 


Schub. Dann unterſuchte er das Fenſter, und da alles in guter Ordnu 
war, verließen beide das Zimmer. Da lag nun der dicke Geſell am 


Die ſchöne Sommerzeit war lange vergangen. Der Herbſt hatte d 


Erziehungs- Blätter. 


Menſchen ſeinen alljährlichen Tribut gezollt durch ſeine Früchte, und nun 
war der garſtige Winter gekommen. Er brachte den argen Nordwind. 
Dieſer fegte über die hartgefrorenen Felder, kam in das Städtchen, kroch in 
die Schornſteine und jagte ſich mit den armen Fledermäuſen. Dann brauſte 
er den Leuten arg ins Geſicht und malte ihnen rothe Wangen, daß fie wie 
verſchämt die Mützen oder Tücher über den Kopf zogen. — Karlchen mußte 
nun faſt den ganzen Tag im Zimmer bleiben. Er hatte zum Geburtstage, 
15 noch in die Sommerzeit fiel, ſchöne Spielſachen geſchenkt bekommen. 
uch des Waldbüters Max hatte damals an ihn gedacht, obgleich er bei 
gleicher Gelegenheit ſeinerſeits ein Geſchenk von Karl vermiſſen mußte. 
Wir wiſſen warum. Aber Karl kümmerte ſich nicht um das alte Gerumpel 
im Schube. 
Der Weihnachtstag war gekommen, und in Karlchens Haus war 
reich beſcheert worden. Da ſtanden neue Regimenter Bleiſoldaten auf dem 
Tiſche. Auch eine Feſtung mit Kanonen ſchaute unter den grünen Zweigen 
des Tannenbaums hervor. Ein großes Schaukelpferd war angekommen, 
und auch viele ſchöne Bilderbücher bedeckten den Tiſch. Aepfel, Nüſſe und 
Pfefferkuchen hatte außer den Eltern auch Max ſeinem Freunde gebracht. 
Er war zu Schlitten den Nachmittag herübergekommen, und die Mutter 
Au ihm Karlchens warme Schuhe angezogen, denn er hatte gewaltig ger 
oren. N 
„Ach, lieber Vater,“ ſagte auf einmal Karl, als man Punſch getrunken 
und Pfefferkuchenſcheiben dazu gegeſſen hatte, „warum haſt Du mir denn 
keinen neuen Nußknacker beſcheert?“ „Du haſt doch den alten noch, mein 
Kind.“ erwiderte der Vater. „Nein, den hat die Mutter Mor zum Ge 
burtstage geſchenkt, oder ich habe ihn Mar geſchickt.“ 
„Dann müſſen wir noch einen beſorgen,“ ſagte die Mutter. Das 
Dienſtmädchen war ganz bleich geworden und ließ erſchrocken die Schürze 
fallen, daß die Aepfel und Nüſſe herauskollerten. 
„Ach,“ rief Karlchen ihr zu, „du ſpielſt wohl Weihnachtsmann? 
ur wir wollen deine Nüſſe verzehren helfen.“ „Karl!“ warnte der 
Vater. — 
„Aber einen Nußknacker müſſen wir doch haben,“ meinte die Mutter. 
„Ihr mögt morgen einen kaufen, ſo einen wie Max hat.“ „Aber ich habe 
ja gar keinen bekommen,“ ſtieß dieſer verlegen hervor. „Du haſt es ver 
geſſen,“ ſagte Karl. „Wir wiſſen uns zu helfen, Mütterchen,“ rief letzerer 
auf einmal. „Ich habe eine Zange einmal im Schube, wo meine alten 
Spielſachen liegen, geſehen; die will ich holen zum Nüſſeknacken.“ In einer 
Weile rief es draußen an der Thür: „Mutter, Vater, Max! Mach! 
ſchnell auf! Ich habe ihn gefunden. Er iſt wiedergekommen.“ Erſchrocken 
ließen die Gerufenen den Knaben herein, und triumphirend brachte dieſer 
den — Nußknacker. „Er lag im Schube,“ erzählte er, „und er biß mich 
in den Finger, als ich hineingriff; aber es ſchadet nichts, er hat ſeine 
Zähne in Papier gewickelt“ und aus dem Munde des Nußknackers zog 
man den Brief. — „Er hat ihn gefreſſen, er hat ihn gefreſſen!“ riefen alle. 
Bi wollte ja nicht fort,“ ſagte das Mädchen, „und ich kann doch nichts 
dafür.“ — 
& Da blieb er nun und kam wieder zu Ehren und alle helten ihn wegen 
ſeiner Treue ſehr hoch. 


Winterfreuden. 


Juchhe, juchhe! 
- Nun giebt's wieder Schnee! 
Nun hält uns ab nicht Kälte, nicht Wind, 
Nun holen wir die Schlitten geſchwind. 
Wir ſchleppen ſie mühſam den Berg hinan 
Und gleiten herab dann auf ee Bahn 
N Wie der Wind, wie der Wind. 


Der Tannen baum. 
Von Dora v. Gagern. 


1 


Der Frühling ſchmückte Baum und Strauch, 


Nur mir gilt's gleich, ob Lenzes Hauch 
Ob Froſt mich läßt erbeben. 0 


Ich ſteh allein auf öder Haid', 
Ich trag' ein dunkles Trauerkleid 
Und mag nicht länger leben. 


Nicht Schatten biet ich kühl und dicht, 
Auch ſüße Früchte hab' ich nicht, 
Kann Niemand etwas geben. 


Und Niemand kommt auch zu mir her, 
Denn meine Nadeln ſtechen ſehr — 
Ich mag nicht länger leben! 


Weil mir die Sonn' ihr Licht geſchenkt, 
Hab' ich die Zweige tief geſenkt, 
Will nie ſie wieder heben; 


Sie ſieht mich hell und freundlich an, 
Ich hab' noch Niemand wohlgethan — 
Ich mag nicht länger leben! — — 


So hat der Tannenbaum noch lang' 
Auf öder Haide trüb und bang 
Geflüſtert ſeine Klagen. 


Vernommen hat kein Menſch das Wort, 
Die Winde aber haben's fort 
Und himmelan getragen. 


IN 


Es war zur kalten Winterszeit, 
Die Wege waren tief verſchneit, 
Da iſt ein Mann gekommen, 

Der hat beim erſten Morgengrau'n 
Das Tannenbäumchen abgehau'n 
Und mit nach Haus genommen. 


Und als die Nacht gekommen war, 
Da iſt es ſchön und wunderbar 
Dem Tannenbaum ergangen; 

Er hat geſtrahlt in hellem Licht 
Und goldene Früchte haben dicht 
In ſeinem Grün gehangen; 


Und Kinder haben groß und klein 
Getanzt in ſeinem hellen Schein, 
Gejauchzt an allen Enden; 

Sie haben ſich an ihm gefreut 
Und ſeine Nadeln ungeſcheut 
Berührt mit weichen Händen. 


Er hat gar manche Frucht von Gold 
Zu ihren Füßen hingerollt, 

Hat alles wollen geben. 

Daß auch die Kleinſten ſei'n beſchenkt, 
Hat er die Zweige tief geſenkt — 

Sie nimmermehr zu heben. 


Und durch die Rinde hart und rauh, 
Gar hell und klar, gleich Lropfen Thau, 
Sind Thränen ihm gedrungen; 

Dann ließ er froh das Leben ſein, 

Von hellen Kinderſtimmchen ein 

Zur letzten Ruh geſungen. 


—— — 


Näthſel. 
Mit ſeinem Raub ſich hoch das Erſte ſchwingt; 
Das Zweite Ruhe und Erquickung bringt; 
Das Ganze, horch! die Glocken läuten's 


Juchhe, juchhe ! 
Nun giebt's wieder Schnee! 
2 Nun wird ein rieſiger Schneemann gebaut 
E Im Schatten, daß nicht gleich die Sonne ihn taut. 
Nun giebt's eine gewaltige Schneeballſchlacht, 
i Da fließet kein Blut, da wird nur gelacht, 


in! 
K Ei wie laut, ei wie laut! 5 ! — 5 
3 Und alle Menſchen läßt es fröhlich ſein. 
14 Juchhe, juchhe! a 
$ Nun giebt's wieder Schnee! * 


Des Winters Schnee find gar hold wir geſinnt; 
Drum, eh uns die herrlichſte Freude zerrinnt, 
Hinaus auf den Berg, hinaus in die Schlacht! 
Gar oft vergeht der Schnee über Nacht 

Wie der Wind, wie der Wind. 


Auflöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 


Edelweiß. 
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Der Weihnachtsmann. 


Eine ſonderbar ausſehende Geſtalt! Ueber und über in 
Pelz gehüllt, dicke Fauſthandſchuhe an den Händen, auf dem 
Kopfe eine große, wärmende Mütze; ſo ſieht man ſie in 
Schaufenſtern und Kaufläden, und ähnlich tritt ſie auch 
wohl lebend vor die Kinderſcharen hin. Das Geſicht iſt von 


. 


einem langen Barte faſt verdeckt, der ſo weiß iſt wie die 
Schneeflocken, welche ſich an dem Geſellen feſtgeſetzt haben. 
Im Arme hält er einen Tannenbaum, an dem Lichter, 
Glöckchen, Perlenſchnüre, goldene und ſilberne Bälle, ſowie 


allerlei Tand und Naſchwerk prangen. 


Und außerdem ſchleppt er mit ſich, was nur das Herz 
erfreuen kann: Puppen und Schlittſchuhe, wollige Schäflein 


und glattgeſtriegelte Pferdchen, Spielküchen und Schiffe, 
Schultaſchen und Tafeln und Bilderbücher, ſowie Trom 
meln, Trompeten und manche niedliche Sachen zum Schmut 
oder zu nothwendigem Gebrauch. 

Die Kinder jubeln über den ſeltſamen Kauz und haben 
vielleicht gar vorher ein Briefchen geſchrieben, in dem fie für 
ſich um die Erfüllung eines Lieblingswunſches bitten. ie 
nennen ihn Pelzmärten, St. Niklas, 
Knecht Rupprecht oder den Weib: 
nachtsmann. 

Wenn die Kinder nicht mehr ganz 
klein ſind, laſſen ſie ſich doch immer 
noch gerne das Spiel mit dem be 
ſchenkenden Alten gefallen, obſchon ſie 
wiſſen, daß alle die gemalten, ausge 
polſterten oder lebenden Geſtalten 
nichts anders find als ſichtbare Liebes 
werke der Eltern und Angehörigen. 

Was dem Weihnachtsmann aufge 
bürdet wird und was er bringt, hat 
die ſorgende Mutter, der gütige Vat 
den Kindern zugedacht und für jie be: 
ſtimmt, oder es haben Geſchwiſter 
unter einander oder den Eltern und 
Angehörigen beſcheert. Die Liebe 
welche anderen Freude machen wi 
zaubert die tauſend und abertauſen 
gabentragenden Weihnachtsmänner i 
die Wirklichkeit. Wenn nun ihr eu 
der Geſchenke freut, ſo vergeßt nich 
ihr Kinder, daß es an euch iſt, ſolch 
aufopfernde Fürſorge durch ein muſte 
haftes Betragen und einen regen Flei 
von eurer Seite zu vergelten. Den 
ferner auch daran, daß an manche 
Herde Noth und Kummer weilen un 
vielleicht ein armes Kind vergeben 
nach den Gaben eines Weihnacht 
mannes ausſpähen würde, wenn ni 
ihr deſſen Rolle ſpieltet. . H. F.) 


Die Haſenjagd. 


„Papa, darf ich ein wenig deinen Stock ne 


men?“ — „Ja, Karl, aber was willſt du dam 
machen?“ — „Einen Haſen will ich ſchieße 
Papa“ — „Dann mußt du ja auf das Feel 
gehen.“ — „O nein, dein Stock iſt meine Flin 


und unſere alte Katze iſt der Haſe.“ — Der Vat 


piff, paff !. 
unter den Tiſch ſprang! 


rief: „Haft du nun meinen Hafen laufen jeher 
Papa?“ 


Ich weiß. | 
Wann früh die Tage dunkeln Wann weiße Flocken decken 
In kalter Winterszeit, Der ſtillen Erde Kleid, 
Und hell die Sternlein funkeln: Und kahl ſind Flur und Hecke 
Ich weiß, wer dann nicht weit! Ich weiß, wer dann nicht weit 


Wann Kindlein harrend ſtehen 
Auf Erden weit und breit, 
Und freudig wartend ſpähen: 
Ich weiß, wer dann nicht weit! 
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Allgemeines. 


Für die „Erziehungsblätter“. 
Pädagogiſche Aphorismen. 
| (Geſammelt von H. H. F.) 
2 Der Hauptzweck der Erziehung ſoll ſein, die Kinder zu einem gemein— 
zigen, patriotiſchen und glückſeligen Leben vorzubereiten. (Baſedow.) 


1 Gebt euren Kindern vor allen Dingen Sprache, denn das Wort weckt 
Gedanken. (Denzel.) 


— Die Lippe iſt der Wetzſtein des Geiſtes; über die Lippe muß der Ge— 
ne des Schülers oft hin- und herlaufen, damit er Glanz, Farbe und 
ſtalt gewinne. (Arndt. ) 


Das iſt die Wirkung edler Geiſter: 

Des Schülers Kraft entzündet ſich am Meiſter, 
Doch ſchürt ſein jugendlicher Hauch 
Zum Dank des Meiſters Feuer auch. 


(Geibel.) 


— Für alle Vögel gibt es Lockſpeiſen und jeder Menſch wird auf ſeine 
geleitet und verleitet. (Göthe.) 


Geh' fleißig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und liebe ſie, 
Und laß dich lieben, einzig-ſchöne Jahre; 
Denn nur den engen Traum der Kindheit ſind 


Sie dein! nicht länger! (Schefer.) 


Die de habet ihr, ihr habt das Vaterland, 

Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen, 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 
(Rückert.) 


— Tugend iſt der Name für das Ganze des pädagogiſchen Zwecks. 
f (Herbart.) 


— Es gehört dazu, um in irgend einer Sache vortrefflich zu werden, daß 
u ſich die Sache ſelbſt nicht geringfügig denkt. Man muß fie vielmehr un- 
äſſig als eine der erſten in der Welt betrachten, oder es iſt kein Enthuſias— 
s möglich, ohne den doch überall nichts Beſonderes auszurichten ſteht. 

} (Leſſing.) 


® Wer nicht den tiefen Sinn des Lebens 
Im Herzen ſucht, der ſucht vergebens; 
Kein Geiſt, und ſei er noch ſo reich, 


* 


rr ER 
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Kommt einem edlen Herzen gleich. 
b 5 (Bodenſtedt.) 
* Das Ziel muß man früher kennen, als die Bahn. 
X (Sean Paul.) 
5 In jedem Kinde liegt eine wunderbare Tiefe. (R. Schumann.) 
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Die Schule im Dienſt der Wahrheit. 
Von Dr. Ewald Haufe. 


(Fortſetzung.) 

Wenn man die Schule im Dienſte der Wahrheit kritiſch 
unterſucht, findet man auch, daß die naturgemäße Methode 
der Wahrheitspflege fehlt. Die Schule behandelt den Zögling 
wie der Syſtematiker die Pflanze: die frifche Blume wird 
hin und her gezogen, getrocknet, auſgeklebt und in die 
Ecke geſtellt. Der Gärtner iſt hingegen in der Schule eine 
Seltenheit, denn dieſer thut alles, was nothwendig und 
wünſchenswerth iſt, um eine Pflanzenwelt zu erzielen, welche 
jedermann erfreut und eine Fülle von edlen und materiellen 
Genüſſen verſpricht. 

Die heutige Methode der Wahrheitsbildung iſt vorwiegend 
noch die des Hörenſagens. Man erzählt, beſchreibt, 
ſchildert und redet in einem fort, und die liebe Jugend ſitzt auf 
den Bänken, hört, ſpricht nach, glaubt oder glaubt nicht und 
verläßt dann die Schule, um in's Leben zu treten, wo es heißt, 
die Aufgaben von Familie, Gemeinde und Staat durch die 
Arbeit zu fördern. Was thut die Schule für die Wahrheits— 
pflege? Sie moraliſirt. Aber das ganze Moraliſiren iſt nichts 
werth, es erzeugt mehr Heuchler als wahre Menſchen. Man 
mache die Probe, wenn man ſolche braucht, und ſehe, wie man's 
treibt. Die überwiegende Anzahl der Unterrichtsſtunden kommt 
in den meiſten Schulen auf Disciplinen, in denen man theils 
genöthigt iſt, theils ſich veranlaßt glaubt, zu moraliſiren. 
Sonderbar, man glaubt den Menſchen durch das Vorhalten 
ſeiner Fehler, durch Schlechtmachen, ſowie durch Lobhudeln 
beſſer, wahrer zu machen. Alles, was wir bis heute erfahren, 
iſt, daß das Moraliſiren nichts nützt. Man frage ſich auch, was 
es nützen kann, wenn man einer Jugend, die von der Schlechtig— 
keit der Welt noch wenig oder nichts weiß, ſortwährend 
Muſterbeiſpiele menſchlicher Niedrigkeit vorführt und faſt im 
Kommando Sitte, Wahrheit und Tugend gebietet, oft unter An— 
drohung von Prügeln. Das nennt man zur Wahrheit und 
Menſchlichkeit erziehen. Wie kann das Moraliſiren nützen, 
wenn man Kindern die Geſchichte von Lug, Betrug, Brudermord, 
Ehebruch u. ſ. w. vorführt und ihnen befiehlt oder fie bittet, wie 
eine Mutter ihren ungerathenen Sohn, das alles nicht zu thun, 
nicht zu lügen, nicht zu betrügen, nicht Heuchelei zu treiben ꝛc.? 
Es iſt ein Irrthum, den auch die Pſychologie mit ihren Theorien 
nicht beſeitigt hat, denn die Praxis lehrt, daß auch die Pſycholo— 
gen es machen, wie Bonnen und Mütter. Als ich einen aus— 
gezeichneten Hundezüchter frug, wie er es mache, daß ſeine 
Hunde auf's Wort gehorchen, entgegnete er: „Ich ſchlage ſie 
höchſt ſelten und gehe mit ihnen in einer Weiſe um, wie es der 
Hundenatur entſpricht.“ Da aller Fortſchritt auf Erkenntnis 
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beruht, die zur Nachahmung des Beſſeren führt, das Moraliſi— 
ren aber einer Dreſſur gleicht, einem Einwirken von außen, kann 
nur das Beiſpiel und die Bethätigung desſelben zu wahrem 
Empfinden, Reden und Handeln führen. Die Methode des 
Hörenſagens und Moraliſirens erzeugt nicht ein organiſches 
Ausgeſtalten des kindlichen, menſchlichen Innenlebens, ſondern 
führt zum Nachreden und arger Heuchelei. Wer unſere Zeit mit 


offenem Auge betrachtet, findet allenthalben eine zum Ekel ſich 


ſteigernde Unwahrheit und Verlogenheit, ein Heucheln mit Ge— 
fühlen und ein berechnetes Handeln, um zu egoiſtiſchen Zielen 
zu gelangen und dabei als Freund und Förderer der Wahrheit 
und des Guten zu erſcheinen. Der gemeine Klatſch in der Ge— 
jellichaft, die Ränke und Kniffe unten und oben, die erheuchel— 
ten Empfindungen einer Legion von Alltagsſchreibern, die 
allgemeinen Redensarten in Wort und Schrift, die ſüßlichen, 
verhimmelnden Erzählungen und Geſchichten für kleine und 
große Leute — dies und anderes iſt in den meiſten Fällen nur die 
Frucht eines unwahren, unaufrichtigen Strebens. „Wohin wir 
blicken in unſerer athemloſen Zeit,“ ſagt ein Litterat, „überall 
gewahren wir einen erbitterten Kampf um's Daſein. Und zwar 
nicht blos in der materiellen Welt, wo jeder den anderen mit 
ſchreienden Reklamen und allen Mitteln der Konkurrenz zu 
beſiegen ſucht: nein, auch in den ſtillen Gefilden geiſtigen 
Schaffens, ſelbſt in den Zaubergärten der Poeſie. Wer nicht 
mit immer neuen Leiſtungen jeden Tag hervortritt, der vermag 
keinen Platz zu erobern und den mühſam errungenen ſchwer zu 
behaupten.“ Das ganze Geſellſchaftsleben bis herunter zu den 
Dienſtboten iſt zerfreſſen vom Mangel an Aufrichtigkeit. Würde 
das Hörenſagen und Moraliſiren etwas nützen, die Menſchheit 
wäre ſchon längſt zu Wahrheitsſinn und Wahrheitspflege, Auf— 
richtigkeit und Ehrlichkeit, zu Menſchenthum gelangt. Wir 
wiſſen ſehr wohl, daß die Schule nicht alles vermag, aber was 
ſie für den Dienſt der Wahrheit thut, iſt wenig. Auf ebenſo 
unſicherer, unwahrer Grundlage wie ſie, ruht die menſchliche Ge— 


ſellſchaft. Wer beiſpielsweiſe die Tagespreſſe verfolgt, kann 
täglich haarſträubende Fälle von abſichtlicher Verdrehung 


von Wahrheit und Lüge feſtſtellen. Wie gemacht iſt ſie, 
dieſe Preſſe, die der Menge den Neuigkeitskitzel reizt und ihr 
mit Geſchichten uud Dingen aufwartet, die allem anderen, nur nicht 
der Wahrheit und Bildung dienen. Auch die pädagogiſche 
Preſſe iſt nicht immer frei davon, wenn es gilt, etwas für 
Wahrheit zu thun. Die Wahrheit liegt bei vielen Organen ganz 
wo anders. 

Nun aber darf man ſich nicht verwundern, daß die Auf— 
richtigkeit und Ehrlichkeit ein ſeltenes Gut iſt, denn die Schule 
iſt noch ohne die Methode der Wahrheitspflege. In der Reli— 
gionslehre und bibliſchen Geſchichte leuchtet es ohne weiteres 
ein, daß ſich der Schüler von der Wahrheit nicht überzeugen 
kann. Im Leſen, Schreiben, Singen und Turnen kann füglich 
niemand viel erwarten. Doch man beruft ſich auf die andern 
Gebiete. Leider ſieht es in ihnen nicht gerade ſehr viel beſſer 
aus. In der Geſchichte iſt die Methode des Prüfens der Wahr— 
heit ausgeſchloſſen; die Jugend muß das Gehörte glauben. In 
der Litteraturgeſchichte iſt es, wie ſchon erwähnt, ebenfalls böſe, 
obgleich es leicht wäre, durch Leſen und Behandlung der werth— 
vollſten, für die Schüler geeigneten Werke unſerer Dichter und 
Menſchenfreunde die Wahrheit unmittelbar zu pflegen. Allein 
man redet mehr über die Schönheiten, als daß man ſie empfin— 
den läßt. In der Mathematik iſt die Methodik nur ſcheinbar die 
der Ueberzeugung. Die volle Ueberzeugung erlangt der Zögling 
nicht, denn er hat ſich mit Abſtraktionen, Definitionen und mecha— 
niſchen Operationen zu beſchäftigen, gleichſam nur mit dem Ver— 
arbeiten mechaniſcher Reſultate. Man redet von mathematiſchen 
Körpern und bringt kaum ein paar zur Betrachtung mit; man 
erklärt, beſpricht und folgert eine Menge von Wahrheiten, 
welche im Lehrbuche ſtehen, aber die Jugend lernt ſie nicht fin— 
den, nicht ſelbſt entdecken. Das bischen Anſchauung, was man 
im Rechenunterricht bietet, iſt ja nur eine Art Beſchwichtigung 
für Lehrer und Schüler. Während man ein ganzes Zimmer 


Es fragt ſich daher, wie die Schule es machen muß, um 


voll mathematiſcher konkreter Hilfsmittel haben könnte, um u 
ihnen die mathematiſchen Wahrheiten abzuleiten, findet man 
den meiſten Schulen nichts oder armſelige Objekte. Doch u 
hat Bücher, und es wird fortgebüffelt; aber die Meth 
mathematiſcher Wahrheitspflege, wie wir ſolche meinen, w 
höchſtens von einigen getrieben; unſere Schule hat nur Zeit z 
Anlernen von Wahrheiten. Nun aber redet man viel von de 
Methode des Anſchauungsunterrichts in Heimathskunde, G 
graphie, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Chemie, Phyſik 3 
Wir leugnen nicht, daß wir jedes Jahr ein Stückchen vorwä 
kommen; allein eine radicale, durchgreifende Reform iſt unſe 
Meinung nach nicht einmal begriffen worden. Es iſt f 
karakteriſtiſch, wenn ein pädagogiſches Lehrbuch ſagt, daß de 
Rechenunterricht nunmehr ſozuſagen vollkommen ſei. Unglaul 
lich, und ſo erlebt man, daß man erſt jüngſt wieder ſich darg 
beruft und ganz ſelbſtzufrieden einige Tüfteleien gleichſam al 
letzte Politur bietet. Der Lehrer, welcher täglich genau 
Unterrichtsfächer ertheilt, wird gefühlt und erkannt haben, da 
die vielgeprieſene Methode der Veranſchaulichung noch imn 
eigentlich nur auf dem Papier ſteht. Die Schule hat jo unſinn 
vieles zu treiben und im Examen zu paradiren, und ſie verfük 
über jo wenige und dürftige Hilfsmittel, daß man beinal 
berechtigt iſt, zu jagen, daß fie endlich einmal zur Methode de 
Wahrheitsbildung durch Veranſchaulichung gebracht werd 
Natürlich kann niemand vom miſerabel bezahlten Lehrer ve 
langen, daß er ſeine wenigen Groſchen noch in den Dienſt de 
Gemeinde ſtelle. Dieſe zeigt auf den Staat, welcher wieder g 
die Kommune verweiſt, ihr einige Thaler gebend, und jo die 
lich das Rad von neuem. Die Methode der Wahrheitsbildun 
bleibt inzwiſchen die alte: man redet über Heimathskund 
Geographie, Pflanzen- und Thierkunde, Steine, phyſikaliſeh 
und chemiſche Inſtrumente und Hilfsmittel, aber die eigen 
Wahrnehmung, welche zur Wahrheit führt, bleibt auf Brocke 
beſchränkt. Wo wir bisher als Lehrer und Erzieher gemik 
und das war in vielen Gegenden und Ländern, haben wire 
zeit mit leeren Händen lehren und erziehen müſſen. Es iſt 
Schande, wie man die Fülle der denkbaren Hilfsmittel für E 
ziehung zur Wahrheit durch Wahrnehmung umgeht, währen 
man in Familie, Gemeinde und Staat tauſend Dinge anſchaf 
die gar keinen Nutzen haben. Auch hier wieder ſtehen wir v 
der alten Geſchichte: die Schule im Dienſt der Wahrheit iſt no 
im Anfangen. So wird denn fortgeredet über Thiere, Pflan | 
und Steine, vordemonſtrirt, was man aus Phyſik und Chem 
auſbringen kaun, und die Jugend wird in dumpfen Schulſtuben 
Heimathskunde und Geographie eingeweiht Worte, lauter Wort 
So iſt es in der Volksſchule, jo im Gymnaſium; aber es ka 
nicht anders ſein, denn es fehlt an Erkenntnis. 4 

„Der Erziehungslärm“, jagt das Motto eines Monat 
blattes, „muß in unſerer Zeit weichen der Stille und Ergeb N 
in Gott.“ Das iſt einer der Grundtöne unferer Zeit. Wo m 
die Wahrheit nicht pflegen kann, weil es an verſchieden 
Dingen mangelt, da muß es am Salz fehlen. Der Mangel ı 
Aufrichtigkeit in allen ihren Formen iſt ganz weſentlich in ein 
verfehlten Erziehung begründet. Die Frage, wie die Menſchh 
von der Flamme der Wahrheit durchglüht, wahr in Gedank 
und Wort, im Streben und Thun werden kann, kann nur n 
Hilfe der Schule auf dem Grunde der Natur beantwortet werde 


Dienſte der Wahrheit zu arbeiten, wenn die heutige Metho 
nicht genügt. 
* * 
* 

Die Schule im Dienſte der Wahrheit gebietet eine andere e 
die bisherige Grundlage. Bei richtigerem Licht betrachtet, I 
noch jede Schule ihren beſonderen Karakter, je nachdem fie 
verſchiedenen Intereſſen dient. Religionen, Konfeſſionen, pr 
tiſche und andere Sonderintereſſen können aber niemals die Ba 
einer Erziehung zur Wahrheit ſein. Wie es nur eine Menf 
heit, einen Erziehungszweck und eine Wahrheit gibt, ſo kann 
Schule im Dienſte derſelben erſt dann arbeiten, wenn fie e 


Erziehungs Blätter. 


3 


eftive Grundlage geſtellt wird. Das iſt die 
o sine qua non, welche wir in der Schrift „Die natürliche 
ung, Grundzüge des objektiven Syſtems“ (Meran 1889, 
W. Ellmenreich) klar zu legen verſuchten. Da es nicht 
e Aufgabe ſein kann, hier zu ſagen, was dort ausführlich 
legt, müſſen wir den denkenden Leſer auf das Werk ſelbſt 
weiſen. Andererſeits aber müſſen wir einige andere Stimmen 
r die objektive Grundlage vernehmen. 
zunächſt mögen ein paar Stellen aus einer Arbeit über 
natürliche Erziehung“, welche von L. Arnhardt im letzt— 
en Januarheft der Wiener „Bürgerſchule“ erſchienen, an— 
rt werden. 
Endlich haben wir ein Buch über die Erziehung auf objek— 
er Grundlage! Ein ſolches Buch kann nur auf naturwiſſen— 
icher Baſis ſtehen. Und das iſt bei Haufe's Buch der Fall. 
e Erziehung eine Entwicklung iſt, ſo haben wir die natur— 
enſchaftlichen, alſo objektiven Geſetze der Entwicklung zu 
verben. Und auch das iſt der Fall. Haufe nennt die Entwick— 
der Welt die objektive Weltentwicklung, die 
twicklung der Menſchen nennt er die ſubjektive Welt— 
wicklung. Nachdem er beide Entwicklungen beſpricht, 
er zu dem Reſultate: „Die Menſchenbildung kann die 
liche nur dann fein, wenn fie alles wahrhaft Bildende 
ektiven Welt als Material des objektiven Entwickelungs— 
es gemäß den Geſetzen der objektiven und ſubjektiven 
icklung verwerthet und den Menſchen harmoniſch, d. h. mit 
ückſichtigung des natürlichen Verhältniſſes objektiver und 
iver Welt, entwickelt. Dieſe Forderung iſt die 
amentale; ſie ſetzt voraus, daß man die Entwick— 
der ſubjektiven und objektiven Welt, des menſchlichen 
enlebens und der Außenwelt erkannt hat. Die Kennt— 
der menſchlichen Seelen entwicklung 
lein genügt nicht, weil die Seele Theil 
menſchlichen Organismus und der 
enſch Theil der Geſammtnatur iſt.“ Damit 
Haufe die natürliche Erziehung definirt. Namentlich der 
Satz, in welchem er die Pſychologie als alleinige 
lage der Erziehung beſtreitet, unterſcheidet ſein Syſtem von 
anderen. Haufe reißt den Menſchen nicht aus der Natur 
s und betrachtet ihn nicht als etwas Selbſtſtändiges, der 
Entgegengeſetztes. Er ſtellt ſich auf den objektiven natur— 
chaftlichen Standpunkt ... Durch dieſe Stellung gilt für 
tenjchen das allgemeinſte Geſetz der organiſchen Natur, 
iogenetiſche Grundgeſetz Häckels. Häckel nennt die Ent— 
ungsgeſchichte des organiſchen Individuums, alſo z. B. die 
Menſchen, Ontogenie, die der Stämme, alſo z. B. die 
Menſchheit überhaupt, Phylogenie, und erweiſt: 
'Ontogenie iſt eine Rekapitulation der 
logenie.“ Dieſes Geſetz iſt das biogenetiſche Grund— 
Häckels. Die Ontogenie Häckels deckt ſich alſo mit der 
ven Entwickelung Haufes. Wenn nun Haufe verlangt, 
e objektive Welt das Material für die ſubjektive abgeben 
» jo it das das biogenetiſche Grundgeſetz. In dieſer Aner— 
tung des biogenetiſchen Grundgeſetzes auf die Erziehung 
aufes Bedeutung. Er hat das Problem der Erziehung 
N (Schluß folgt.) 


m.  ——m1 (I(ı — 

A little sprite of a girl about four years old was very cross one 
hd her mother, reproving her, said: Nellie, you must not get 
uch tempers; you must try hard not to.” “I do try, whim- 
Nellie, “but something inside o' me is wrong, and I feel cross, 
cross. “You must pray to God and ask him to take away the 
ling.” I did ask God and he paid no tention.“ “You must 
arder, said the mother; there is another one who is trying to 
u away from God.” 

he was very much interested in this “other one“ and wanted to 
ll about him. So her mother told her as simply as she could 
| version of the rise and fall of Satan, and that little girls must 
so Satan couldn't get them. Nellie listened, folded her little 
-omplacently, shook her wee head in a comforting way, and 
er mother weep by saying: “If God made an angel that lived 
heaven right 'fore his eyes, and the angel acted that way, 
nt 'spect much of me.” (N. Y. Tribune.) 
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DEMOGRAPHY.* 
IN A HUNDRED YEARS. 
CHARLES RICHET. 
Revue Scientiſique, Paris, December 1. 

Although the science of demography has hitherto busied 
itself with the present and past only, there is no good reason 
for it to refrain from a glance at the future. It is true, the 
future must always be more or less uncertain. Nevertheless, 
while making large allowance for the unforeseen, it is still 
possible, on the basis of authentic statistics and positive facts, 
to make a calculation which may be called scientific as to 
what is in store for the world in a not very distant future. 
Let us select, for instance, a hundred years from now, or, to 
use round numbers, the year 2000. What does demography 
tell us we may anticipate will be the state of the globe in the 
year named ? 

We may expect, in the first place, that then the physio- 
logical, and, so to speak, the geological conditions of humanity 
will not have changed materially. There will be a glacial 
period hereafter, very probably, but that will not be for some 
twenty thousand years to come. In a hundred years from 
now, the earth, the air, the water, and man himself, will be 
what they are to-day. 

Yet, if the human race remains physiologically the same, 
socially it changes, and very quickly. What will be the num- 
bers a hundred years from now of the different nations which 
people the earth ? 

At present, according to the best calculations, there are in 
Europe, Asia, Africa, America, and Australia about 1,450,000,- 
000 people. It is safe to estimate that in the year 2000 this 
number will have increased to 2,500,000,000. 

There are peoples which increase slowly, like the French, 
for example. There are cthers which increase rapidly, like 
those of the United States and Australia. These differences 
are likely to become greater. It is very probable that the rate 
of increase among European peoples, with the exception of 
Russia, will diminish from year to year. In America, both 
North and South, it is pretty certain that the rate of increase 
will become larger. In both Americas the births will increase, 
as well as the immigration. It will be several centuries before 
the population will be equally dense in America und Europe; 
but the disproportion between the two, in regard to the 
number of people to a square mile, will be less in the year 
2000 than now. 

As to European nations, it is evident they will not increase 
in an equal ratio. Throughout Europe, with the exception of 
Russia, the density of population is likely a hundred years 
from now, to be nearly stationary. Emigration will correct 
any excess in the number of births; and immigration any 
deficieney of births. Russia is an exception to the rest of 
Europe, and her population will increase much faster than 
that of other European peoples. Today Russia represents 
nearly two-sevenths of Europe; in a hundred years from now 
she will represent one-third. 

The two civilized nations, then, which will be the greatest 
powers in the year 2000, will be the United States on one 
hand, and Russia on the other. Their united population will 
probably be about 600,000, 000, that is, more numerous than 
the population of Europe will be at that time. 

What languages will the peoples speak a hundred years 
from now? This question is of fundamental importance; 
for civilization and nationality depend, in great part, on 
language. 

Wir hätten gegen manche Ausführungen in dieſem Aufſatze Einwürfe zu 
machen, halten ihn z. B. in Bezug auf Rußland für angreifbar und glauben 
auch, daß der deutſchen Sprache nicht die ihr gebührende Machtſtellung zuer— 
kannt iſt. Man hat es eben mit geiſtreicher Speculation zu thun. Immerhin 


iſt der Auſſatz ſo bemerkenswerth, daß wir ihm hier eine ine 5 
Die Red. 
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In answering this question, it must be borne in mind that 
it is almost impossible to destroy the language of a civilized 
or half-civilized people, It must not be supposed that the 
small peoples, whose language is spoken by few only, will 
adopt a language different from their maternal tongue. Never- 
theless, it is certain that the languages of the small peoples 
will be spoken less and less, while the languages of the great 
peoples will be spoken more and more. With these two factors 
included, a rigorous demographie calculation makes the num- 
ber of millions, in round numbers, who will speak each lan- 
guage named below, in the year 2000, as follows : 


Nis in feeseenens 380 Ceran 100 
English. ...... . . 500 Spanish and Portugese.... 235 
Brench in ae agemmnseride 100 Chinese 55 


Counting by numbers alone, Chinese will have the pre- 
eminence; but it is probable that China will remain apart 
from general civilization. Moreover, the Chinese language is 
so absurd, with its strange alphabet, its grotesque characters, 
and its interminable vocabulary, that there is no chance of its 
becoming general. 

There remain, then, the five following languages: English, 
which will be spoken or understood by 500,000,000 ; Russian, 
by 350,000,000 ; Spanish, by 250,000,000; German and 
French, each 100,000,000. 

It is clear, then, that the English language will be used by 
many more people than any other; and it has great advan- 
tages. It is simple, easy to understand, and, if it were not 
trameled by a ridieulous orthography, or rather pronunciation, 
it would be very suitable for rapid diffusion. 

What will give the English language a marked superiority 
over the Russian is its Roman alphabet. The Russian alpha- 
bet, with its guttural sounds, is outside of current reading 
for the peoples of Western Europe. The German language has 
also a special alphabet. It is very probable, however, that 
when the present affectation for old Germanism has passed 
away, the Gothic alphabet will be laid aside among the 
curiosities of other ages. Already, in all scientifie works, and 
in some newspapers, the Roman alphabet has dethroned the 
Gothic. 

Without putting any faith in such chimeras as Volapük, 
we may hope that the languages now in use, which have the 
best chances of becoming general, like English and the Latin 
tongues (classing under one head Spanish, French, and Ital- 
ian), will fuse together more and more, each borrowing this 
or that term from the vocabulary of the others. 

Assuredly the fusion will not be effected in a century. Save 
some modifications, the English spoken at New York and 
London in the year 1992 will be the same as that spoken in 
those cities to-day. We may, however, dream of, and even 
hope for, the introduction into the English language, some 
time in the future, of more and more numerous Latin—that is, 
French, Spanish, and Italian—expressions. 


— THE CHILDREN 's Alb SocıErY’ has twenty-one free schools in 
this city. In them are more than five thousand pupils, nearly all of 
whom are of foreign born parentage. Each morning in these schools 
an act of devotion, consisting of saluting our national flag, is per- 
formed. This is the manner of it: The flag is displayed, and in con- 
cert the children say: We turn to our flag as the sunflower turns to 
the sun.” Then, touching forehead and left breast, the children say: 
We give our heads and our hearts to our country. One country, one 
language, one flag.“ The reader will observe the religious sentiment 
and form, and perhaps be struck with the superstitious nature of the 
proceeding. Thus are more than five thousand little children daily 
taught to cherish the narrow sentiment of patriotism and to hate the 
countries, the flags, and the language of their fathers and mothers. 
(Hugh O. Penticost, in The Twentieth Century”, New York.) 


— Von dem Verfaſſer des Dieſterweg-Feſtſpiels: „Strebe zum Ganzen“, 
Koll. Fritze in Frankfurt a. O., wird demnächſt ein „Comenius,-⸗Feſtſpiel 
erſcheinen. (Allg. D. Lehrerztg.) 


Aus dem praktifcen Schulleben. 


(Aus „Pädagogiuml.) 
Etwas vom deutſchen Sprachunterricht in der 


Volksſchule. 
Von Armin Schmid t-Hildburghauſen. 


(Schluß.) 

3. Der Lehrer benutze jede Gelegenheit, den Bilderſchm 
der Sprache zum Eigenthum der Kinder zu machen. { 

Damit iſt zunächſt nicht gemeint, die Kinder auf Koſten 
Klarheit der Vorſtellungen mit Bildern zu überſchütten. 2 
manchen Wiſſensgebieten iſt es erſtes Erfordernis, daß die M 
drücke bündig, beſtimmt, treffend ſind, andere geſtatten 
freiere und mannigfaltigere Sprache. Wir halten namentlich 
Stilübungen für geeignet, in dieſem Sinne (zur Aneignung ! 
Bilderſchmuckes der deutſchen Sprache) in Anſpruch genomm 
zu werden. Doch müſſen wir uns dagegen ausſprechen, d 
das Erklären von bildlichen Ausdrücken geradezu zu einer 
ſonderen Stufe der Stilübungen gemacht wird, wie einige X 
fäden wollen. Das Bild muß vielmehr in einem lebendig 
Zuſammenhange ſtehen, es muß zu einem relativen Ganzen 
hören. Man verwendet häufig die Realien zu Aufſatzſtoffen, 
der Koncentration der Unterrichtszweige zu dienen. Läßt ı 
aber Aufſätze dieſer Art nur zu dem Zweck der Befeſtigung 
Stoffes anfertigen, ohne Rückſicht auf die ſprachliche For 
ſind das eben keine Stilübungen, ſie nützen dann höchſtens 
Orthographie, fördern aber die Sprachbildung nicht mehr 
eben der Unterrichtszweig dem ſie entnommen ſind. Solle 
in den Dienſt der Sprachbildung geſtellt werden, jo müfjen 
in einer edleren, doch volksthümlich ſchlichten Form vera 
werden. Gerade die Pflanzen- und die Thierwelt bieten w 
der Poeſie, die ſich um viele ihrer Geſtalten webt, dem kindl 
Gemüthe viel Anregendes und dem Auſſatzunterrichte Gele 
heit in Hülle und Fülle, ſprach- und geiſtbildende Uebungen 
zuknüpfen. Dazu gehört freilich, daß der Lehrer ſelbſt Sinn 
Verſtändniß für die Poeſie der Natur beſitzt. Aufſatzübun 
aus dem Gebiete der Realien im trockenen Leitfadentone md) 
wie ſchon geſagt, Grammatik und Orthographie befeſtigen, e 
edleren geiſtigen Gewinn werfen ſie den Schülern nicht ab. 4 
her hat eine Arbeit, die aus wenigen ſprachlich gehaltve 
Sätzen beſteht, für die Sprachbildung mehr Werth als eine 
Dutzenden von nach der Schablone gebildeten Sätzen beſtehe 

Es ſeien einige Beiſpiele zur weiteren Illuſtration des Geja 
angefügt. Aufgabe iſt, in einer Mittelklaſſe eine ſchriftliche A 
über den Stachelbeerſtrauch anzufertigen. An der Wand 
ſteht u. a. das Stichwort „Frühling“. Die Schüler bilden 
Satz: Der Stachelbeerſtrauch blüht im Frühling. Sie we 
aufgefordert, auch etwas von den Blättern hinzuzufügen, un 
erhält der Satz die Form: Im Frühling bekommt der Sto 
beerſtrauch Blätter und Blüthen. Lehrer: Wir können d 
Satz noch anders ausdrücken. In welcher Jahreszeit 9 
euch der Stachelbeerſtrauch beſſer, im Winter oder im Frühl 
Weshalb? Er ſieht jetzt ſchöner aus als im Winter. De 
ja mit euch auch manchmal der Fall. Wann ſeht ihr Mäd 
denn ſchöner aus als heute? An Sonn- und Feſttagen, nan 
lich am Kinderfeſt. Wie kommt es, daß ihr da ſchöner aus! 
Antwort: Wir find geputzt. Setzt ein anderes Wort für „gepi 
Geſchmückt. Womit geſchmückt? Wer ſchmückt euch? } 
Stachelbeerſtrauch iſt es ähnlich. Wann iſt er geſchmückt? 
mit iſt er geſchmückt? Wer ſchmückt ihn? Das thut der 7 
ling. Wie ſoll alſo nun unſer Satz heißen? Der Früh 
ſchmückt den Stachelbeerſtrauch mit Blätt 
und Blüthen. 

Ein anderes Beiſpiel. Das Aufſatzthema heißt: Der H 
Wir ſind bei den Stichworten: „Blumen, Feld, Wald, Ge 
angelangt. Es wird zunächſt der Satz gebildet: Die Bl 
im Feld, Wald und Garten ſind verblüht. Laſſen wir den 


* war 
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vorläufig noch weg, jo heißt der Satz: Die Blumen in Feld Die Sinne. 
> Wald find verblüht. Der Lehrer weiſt darauf hin, daß (Eine Lehrprobe in der Elementarklaſſe.) 


n doch noch einige blühende Blumen findet. Es muß alſo . 
h ein Wörtchen hinzugefügt werden, damit der Satz richtig Der Lehrer hält ein offenes, undurchſichtiges Gefäß in der 
ed. Von den verſchiedenen Ausdrücken, die von den Schülern | Hand, und zwar fo, daß nur er, nicht aber die Kinder in das— 
gegeben werden, finden wir das Wort „meiſten“ am paſſend-ſelbe hineinblicken können. 
t und bilden nun den Satz: Die meiſten Blumen Lehrer: Friedrich, was iſt in dieſem Gefäße? — Schüler: 
Feld und Wald ſind verblüht. Wir wollen Ich weiß es nicht. — L.: Weißt du es, Hermann? — Sch.: 
n den Satz mit Garten bilden. Im Sommer blieben die Nein! — L.: Aber du, Theodor. — Sch.: Ich weiß es auch 
übergehenden oft an unſerem Garten ſtehen. Warum? nicht. — L.: Ich aber weiß es. (In das Gefäß ſchauend:) 
arum bleibt jetzt niemand mehr am Blumengarten ſtehen? Es iſt eine Kugel darin. Sage mir, Franz, wie kann ich's 
ſieht nicht mehr ſchön aus. Und woran liegt es, daß er nicht |wilfen, da von euch doch Niemand es weiß? — Sch.: Sie 
hr ſchön ausſieht? Was thun denn die Menſchen, damit ſieſſehen es. — L. (läßt die Kinder in das Gefäß blicken): Sit es 
der ſchön ausſehen? Putzen, ſchmücken ſich. Womit? Wie eine Kugel? — Sch.: Ja. — L.: Wie wißt ihr es nun? — Sch.: 
mt man alle dieſe Dinge, mit denen ſich die Menſchen Wir ſehen es. — L.: Was könnt ihr alſo? — Sch. lerſt einzeln, 
mücken, mit einem Worte? Schmuck. Auch der Garten hatſ dann zwei Mal im Chor): Wir können ſehen. — L.: Wir 
nen Schmuck. Was iſt ſein Schmuck? Warum ſieht alſo der [können auch ein wenig anders ſagen, nämlich: Wir vermögen 
ten jetzt nicht mehr ſchön aus? Weil er ſeinen Schmuck zu ſehen. Sprecht den Satz nach! (Geſchieht mehrere Male.) — 
ht mehr hat. Wie können wir nun unſeren Satz vom Garten [L.: Wer kann aus den zwei Wörtern „ſehen“ und „vermögen“ 
sdrücken? Unter den verſchiedenen Sätzen, die die Schüler |ein einziges Wort machen? (Vielleicht kommt die Antwort 
den, wählen wir den: Der Garten hat ſeinenfrichtig, wenn nicht, jo gebe der Lehrer das Wort, denn mit 
chmuck verloren. Wir wollen dieſen Satz mit dem weiterer Fragekunſt läßt es ſich nicht herausleiten. Er ſage, 
rigen verbinden. Es entſteht die Satzverbindung: Die Blu- wenn nöthig, alſo:) Sehvermögen. Sprecht das Wort! (Ge⸗ 
m in Feld und Wald find verblüht, und der Garten hat jeinen |fchieht erſt von Einzelnen, dann von Allen.) — L.: Das Seh— 
Hmucf verloren. Es gilt nun noch, das Wörtchen „und“ Durch vermögen nennt man auch Geſicht. Was habt ihr alſo? — 
paſſenderes zu erſetzen, und jo erhält der Satz ſchließlich die Sch.: Wir haben ein Geſicht. — (Wird klargeſtellt, daß Geſicht, 
rm: Die meiſten Blumen in Feld und Wald das Sehvermögen, etwas Anderes iſt als ein Geſicht im 
nd verblüht, auch der Garten hat ſein enſ gewöhnlichen Wortlaute. Letzteres iſt das Angeſicht, Antlitz, mit 
chmuck verloren. Naſe, Mund, Stirne, Wangen, Kinn, alles Dinge, die mit dem 
Die Kinder folgen dieſen Uebungen mit großem Intereſſe, Sehvermögen Nichts zu thun haben.) — L.: Sage, Paul, was 
d die Freude, die aus ihren Augen blitzt, wenn eine jolche nimmſt du hier im Schulzimmer mittels des Geſichtes wahr? 
bertragung von Ausdrücken und Wendungen aus dem Men- („mittels“ und „wahrnehmen“ find dem Kinde vielleicht unbe— 
enleben auf die Pflanzen- oder die Thierwelt geglückt iſt, iſt kannte Ausdrücke, aber es fühlt ihren Sinn heraus und man 
r beſte Beweis dafür, daß der Unterricht die Seele in ihrem bringt fie jo ohne Mühe in feinen Wortſchatz hinein.) — Sch.: 
merſten angeregt und alle Sinne geöffnet hat. Und wenn es Tiſche, Bänke, Pult, Tafel. — L.: Was nimmſt du mittels des 
tſteht, daß nur der Unterricht, der die Seele von Grund aus [Geſichtes draußen wahr, Helene? Sch.: Bäume, Häuſer, 
zegt, wahrhafte Bildung, Bildung von innen heraus, nicht Menſchen. — L.: Tiſche, Bänke, Pult, Tafel, Bäume, Häuſer, 
oße Anlernung, bewirkt, jo iſt der größere Aufwand an Zeit, Menſchen find Dinge. Sprecht: Mittels des Geſichtes nehmen 
r ſich durch die ſkizzirte umſtändlichere Behandlung der Stil- wir Dinge wahr! — Geſchieht. (Sollte der Lehrer das 
ungen nöthig macht, kein Verluſt. s „mittels“ als verfrüht erachten, jo kann er ſtatt deſſen auch 
Die Stilübungen bieten auch die beſte Gelegenheit, die das „mit“ oder „durch“ gebrauchen. Doch nicht ſo ſchnell das 
erhältnis und die Beziehungen mehrerer Sätze zu und auf Gewehr ſtrecken!) 
zander bezeichnenden Formwörter mit anſchaulichem Inhalt L.: Hans und Grete ſaßen zu Hauſe mitten im Zimmer an 
verſehen. Nachdem der Aufjagjtoff (auf der Mittelſtufe) inſeinem Tiſche und machten ihre Schulaufgaben. Mit einem Male 
Mache Sätze gekleidet worden iſt, werden die Kinder aufgefor-rief Hans: „Hurrah! nun kommen Soldaten!“ Hans konnte 
rt, je zwei beſtimmte Sätze durch ein paſſendes Wörtchen zu |die Soldaten mit dem Geſichte gar nicht wahrnehmen, denn der 
rbinden. In dieſer Weiſe wird ſchon auf dieſer Stufe die Tiſch ſtand weit weg vom Fenſter. Wie wußte er's denn, daß 
ingemäße Anwendung von Conjunctionen, wie: und, denn, die Soldaten kamen? — Sch.: Er hörte die Trommel (Trom— 
enn, weil, darum, deshalb, als und der Relativpronomen pete). — (Es kann auch ſo geleitet werden: Mit einem Male 
irbereitet. Als Beiſpiel führe ich folgendes an: In einem rief Grete: „Hans, die Miez will herein, mach die Thür auf!“ 
Mat über die Eidechſe ſind die Sätze feſtgeſtellt worden: „Sie Wie wußte fie, daß die Miez draußen war, fie konnte dieſelbe 
un geſchickt klettern.“ „Ihre Zehen ſind mit Krallen verſehen.“ doch nicht ſehen? — Sch.: Sie hörte ſie.) — L.: Wie kann 
3 ergeht nun an die Schüler die Aufforderung, beide Sätze man alſo auch etwas wahrnehmen? — Sch.: Indem man es 
irch ein paſſendes Wort zu verbinden. Nöthigenfalls hilft der hört. — L.: Wer etwas ſieht, der braucht das Geſicht; was 
hrer mit der Frage: Warum kann ſie geſchickt klettern? nach, braucht derjenige, der etwas hört? — Sch.: Das Gehör. 
n das gewünſchte Wort finden zu laſſen und die endgiltige (Sollte kommen: Die Ohren — man kann den Kleinen nicht 
aſſung zu gewinnen: Sie kann geſchickt klettern, trauen — dann ſage man langſam und deutlich: Wer etwas 
enn ihre Zehen ſind mit Krallen verſehen. ſieht, der gebraucht das Geſicht; wer etwas hört, der gebraucht 
15 das — es iſt zweifellos, daß nun das Wort „Gehör“ kommt.) 
7 5 = ; nal L.: Sage mir, Marie, was nimmſt du mittels des Gehöres 
— s prüfung. r „Neuen Stettiner Zeitun 5 Ä 
re des de een 58 i vie neueſte Geschichte a wahr beim Gewitter? — Sch.: Den Donner. — L.: Und du, 
rückſichtigen, im Abiturienteneramen ſchon über das Invalidengeſetz Fragen Chriſtian, was nimmſt du mittels des Gehöres wahr im 
it ie. are 5 5 RE Else de Wald? — Sch.: Die Vögel. — L.: Vögel, Donner, Katze, 
1 ei e 5 U x n c 8 3 4 1 3 7 1 2 
der bel Fehrbellin, bei Mollig, bei 99 bei Königgräg, bei Soldaten ſind Dinge. Was nimmſt du un une Des se 
avelotte und bei anderen Schlachten des 18. und 19. Jahrhunderts. Wei-|höres wahr, Cäcilie? — Sch.: Dinge. — L.: Nun ſprecht: 
in hat man nach der Zahl und den Namen der Kinder Kaiſer Wilhelms II. Mittels des Gehöres nehmen wir Dinge wahr! — Geſchieht. 
t, ſowie auch darnach, welches der Kinder die ſchönſten Augen habe. L.: Mittels welches Vermögens kann man, wie wir vorhin 


n Kaiſer ſollen übrigens dieſe Fragen zu Ohren gekommen fein, und er|,, a; f PR „ m e 
ſich 5 Babe Heer bee daß Fan 255 Aeußerungen über lernten, uch Dinge wahrnehmen — Sch.: 18155 des . 
ferländijchen Geſchichtsunterricht jo mißverſtehe. (Päd. Revue.) — L.: Nun faſſen wir beides zuſammen und ſagen: itte 
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des Geſichtes und des Gehöres nehmen wir Dinge wahr. 
Sprecht den Satz nach! — Geſchieht mehrere Male. Einzeln! 
Bankweiſe! Im Klaſſenchor! 

L.: Zwei Männer gehen an einem Gaſthauſe vorüber. Da 
ſagt der eine: „Da drinnen gibt es heute Braten“. Er konnte 
ſolches nicht mittels des Geſichtes und auch nicht mittels des 
Gehöres wahrnehmen. Er hatte ein anderes Mittel, welches, 
Barbara? — Sch.: Den Geruch. — L.: Nenne mir Dinge, 
Peter, die du im Garten mittels des Geruches wahrnehmen 
kannſt. — Sch.: Roſen, Nelken, Reſeda. — L.: Gib du andere 
Dinge an, Katharina, die du mittels des Geruches wahrnehmen 
kannſt! — Honig, Eſſig, Haarpomade, Aepfel. — L.: Sprich 
ſolches in einem ganzen Satze aus! — Sch.: Mittels des Ge— 
ruches kann ich Honig, Eſſig, Haarpomade und Aepfel wahr— 
nehmen. — L.: Paul, wiederhole den Satz, nenne aber nicht die 
einzelnen Gegenſtände, ſondern ſage ſtatt deſſen: Dinge! — 
Sch.: Mittels des Geruches kann ich Dinge wahrnehmen. — 
Nun ſprich denſelben Satz in Dr Mehrzahl, Thomas. — 2 
Mittels 2c. können wir 20. — L.: Sprecht den Satz im Chore! 
— Geſchieht. — Nun faſſen wir die drei Süße, die wir ſchon 
gefunden haben, zuſammen. Wer verſucht's? — Sch.: Mittels 
des Geſichtes und des Gehöres und des Geruches nehmen wir 
Dinge wahr. (Der Lehrer mache hier aufmerkſam, daß man 
das „und“ nur einmal gebrauchen darf, und zwar erſt zuletzt. 
er ſpreche den Satz demgemäß verbeſſert laut und deutlich vor 
und laſſe ihn erſt von Einzelnen, dann im Chore nachſprechen.) 
L.: In einem Wirthshauſe beſtellt ſich ein Gaſt eine Suppe. 
Sie wird gebracht. Aber kaum hat der Gaſt den erſten Löffel 
voll zum Munde geführt, ſo ruft er: „Herr Wirth, es iſt zu viel 
Salz darin!“ Er ſah das Salz nicht, er hörte es auch nicht, er 
roch es ebenſo wenig, und doch nahm er es wahr. Wie ging 
das zu, Pauline? — Sch.: Er ſchmeckte es. L.: Das Ver⸗ 
mögen zu ſehen heißt Geſicht, jenes zu hören Gehör, und jenes 
zu riechen Geruch; wie wirſt du, Klaus, denn das Ver— 
mögen zu ſchmecken nennen? — Sch.: Geſchmack. — L.: Und 
nun, du kleines luſtiges Bärbeli, was gibt dir deine Mutter für 
den Geſchmack, wenn du brav biſt? — Sch.: Zucker. — L.: 
Gewiſſe Dinge gibt die Mutter in die Speiſen hinein, damit die⸗ 
ſelben lieber gegeſſen werden. Wie nennt man dieſelben? — 
Sch.: Gewürze. — L.: Mittels welches Vermögens erkennen 
wir die Gewürze in den Speiſen? — Sch.: Mittels des Ge 
ſchmackes. — L.: Du, Anna, gib einmal in einem vollſtändigen 
Satze Dinge an, die wir mittels des Geſchmackes wahrnehmen 
oder erkennen! — Sch.: Mittels des Geſchmackes erkennen wir 
Eſſig, Sirup, Honig und Pfeffer. — L.: Wiederhole den Satz, 
nenne die genannten Gegenſtände aber „Dinge“ und gebrauche 
ſtatt des Wortes „erkennen“ wieder „wahrnehmen“, — Geſchieht. 
— L.: Wer kann jetzt die gefundenen vier Sätze wiederholen? — 
Sch.: Mittels des Geſichtes, des Gehöres, des Geruches und 
des Geſchmackes nehmen wir Dinge wahr. — L.: Wiederholet 
im Chor! — Geſchieht. 

L.: Es iſt ſtockfinſtere Nacht. Ich trete aus dem Hauſe in's 
Freie und rufe ſogleich: „Es regnet!“ Ich ſehe den Regen nicht, 
ich höre ihn nicht, ich rieche ihn nicht, ich ſchmecke ihn nicht, und 
doch nehme ich ihn wahr. Wie geht das zu? — Sch.: Sie 
fühlen ihn. — L.: Oder, ich nehme den Hans mal her, binde 
ihm ein Tuch vor die Augen, hole von draußen einen Gegen— 
ſtand herein und lege ihm denſelben in die Hand. Da ruft er 
gleich: „Das iſt Eis!“ Ja, wie weiß er das? — Sch.: Er 
fühlt es. — L.: Wie nennen wir das Vermögen, mittels deſſen 
wir etwas durch das Anfühlen erkennen oder wahrnehmen? — 
Sch.: Das Gefühl. — L.: Hermine, was kannſt du mittels des 
Gefühles im Dunkeln wahrnehmen? Antworte in einem Satze! 


— Sch.: Mittels des Gefühles nehme ich im Dunkeln die Katze 
wahr. — L.: Du, Dora? — Sch.: Ein Reibeiſen. — L.: Du, 
Eliſabeth? — Sch.: Eine Nadel. — L.: Nun Georg, faſſe alles 


in das Wort „Dinge“ zuſammen und beantworte in einem 
Satze die Frage: Was nehmen wir mittels des Gefühles 
wahr? — Sch.: Mittels des Gefühles nehmen wir Dinge 
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war — L.: Wiederholt den Satz im Chor! — Geſchieh 
: Hans, faſſe nun dieſen Satz mit den früher gefundenen 
a zuſammen. — Sch.: Mittels des Gefühles, des 
höres, des Geruches, des Geſchmackes und des Ge 
nehmen wir Dinge wahr. — L.: Wiederhole, Joſef! Heim 
Johann! Elſa! Gretchen! Alle! Nochmals! Und abermals! 
L.: Die Vermögen, welche wir genannt haben: Gef 
Gehör, Geruch, Geſchmack, Gefühl ſind unſere Sinne © 
gibt in einem Satze an, wie viele Sinne wir haben! — Se 
Wir haben fünf Sinne. RE Wiederholt den Satz im Chor 
Nochmals! Wieder! — An welchem Theile unſeres Körpers 
es fünf Dinge! — Sch.: An der Hand, an dem Fuß. — 
Wir haben ſo viele Sinne, als Finger an der Hand fitzen 
Roſa, was bedeutet es, wenn man von einem Menſchen f 
er habe ſeine fünf Sinne nicht beieinander? — Sch. Daß 
ein Sinn fehlt. — L.: Es können ihm ſogar zwei oder 
Sinne fehlen. Wie nennt man Denjenigen, dem der Sinn 
Geſichtes fehlt? — Sch.: Einen Blinden. — L.: Und wenn; 
das Gehör fehlt? — Sch.: Einen Tauben. — L.: Möchtet 
blind oder taub ſein? — Sch.: Nein. — L.: Was iſt ein B 
der oder ein Tauber für ein Menſch? — Sch.: Ein unglücklie 
ein armer Menſch. — L.: Was ſoll man nie thun, wenn n 
mit einem ſolchen Unglücklichen zuſammen iſt? — Sch.: % 
ſpotten. — L.: Wer es dennoch thut, wie iſt der? — Se 
Gefühllos, unbarmherzig, roh, ſchlecht. (Sind nicht-vollſinn 
Kinder in der Klaſſe mit anweſend, ſo müſſen alle dieſe Frag 
die dann ja ſchmerzliche Gefühle erwecken müßten, unterbleibe 
L.: Es kommt ein Tiſchler zu uns in die Schule. Er 
aber Nichts in der Hand. Ich ſage zu ihm: „Guter Fren 
da iſt ein Brett, mach uns ae einen Tiſch!“ Gr 
ſchüttelt das Haupt und ſagt: „Das geht ſo nicht.“ Ja war 
denn nicht, Adolf? — Sch.: Er hat ſeinen Hobel und ſeine 
nicht bei ſich. — L.: Es kommt der Schmied, hat auch Ni 
mit. Ich gebe ihm die Feuerzange und ſage: „Geſchwin 
mach' ein Hufeiſen daraus!“ Auch er ſchüttelt den Kopf u 
bemerkt: „Das kann ich hier nicht.“ Warum kann er's nid 
Arnold? — Sch.: Er hat keinen Hammer und keinen Ambt 
da. — L.: Soll der Tiſchler etwas vollbringen, ſo braucht 
den Hobel wie der Schmied den Hammer. Wie nennt ihr des 
Hobel und Hammer? — Sch.: Werkzeuge. — L.: Ohne We 
zeuge geht es nicht. Auch die Sinne können der Werkzeuge n 
Werkzeuge des Geſichtes, Hermann? — Sch.: Augen. — 
Und welches ſind die Werkzeuge des Gehöres? AR Sch.: 2 
Ohren. — L.: Wie heißt das Werkzeug des Geruches? — Ste 
Naſe. — L.: Welches iſt das Werkzeug des Geſchmackes . 
vermiteln, iſt den Kindern nicht ſinnenfällig genug, darum m 
es an der Haut genug ſein.) 1 
Nun ſprecht zum Schluſſe noch im Chore: Wir haben fi 
Sinne, ſie heißen: Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack, Gefi IE 
1 
| 


entbehren. Die Werkzeuge der Sinne, die Sinnes wer 
zeuge, befinden ſich an unſerem Körper. Wie heißen 
Sch.: Die Zunge. — L.: Wie heißt das Werkzeug des Gefühl 
— Sch.: Die Haut. (Daß die Empfindungsnerven das Füh 
— Nochmals! (Major, in „Fr. Päd. Bl. 


(Aus „Freie Schulzeitung “.) 
Ueber das Setzen der Schüler in der Volksſchu 


Jedem Lehrer iſt bewußt, daß die Volksſchule ihre Aufme 
ſamkeit und Thätigkeit in erſter Linie der Erziehung der Kind 
zuwenden ſoll. Wer wollte auch beſtreiten, daß der Werth eig 
Mtenichen in feiner Erziehung liegt? Sagt ſchon Plato: „2 
Menſch iſt das ſanftmüthigſte und göttlichſte Weſen, wenn 
durch wahre Erziehung gezähmt iſt; fehlt dieſe oder war 
falſch, jo iſt er das unbändigſte, das die Erde herporbring 
Sobald das Kind der menſchlichen Geſellſchaft angehört, iſt 
Aufgabe der Eltern und Lehrer, dasſelbe im Intereſſe 1 
Menſchheit zu erziehen, ihm durch eine ſittliche Erziehung 0 
Weg zur Glückſeligkeit zu bahnen. Es iſt deshalb eine he { 


1 


eſes Endzieles aufzufinden und dieſelben entſprechend anzu— 
enden. Die richtige Anwendung dieſer Erziehungsmittel iſt 
ade ſchwer, daher das Erziehungswerk eine nie zu 
hllendende Kunſt. Vom Elternhauſe kann die Volksſchule 
eitaus nicht in allen Fällen eine ſorgfältige Erziehungsthätig— 
t vorausſetzen. Sie muß daher zumeiſt allein dieſe bedeut— 
dae zu löſen trachten. 

Tritt das Kind in die Schule ein, ſo iſt es des Lehrers 
ſte Aufgabe, mit Hilfe ſeiner pſychologiſchen Kenntniſſe deſſen 
e zu erforſchen. Wie der Landmann ſeinen Boden, 
er Gärtner die Eigenthümlichkeiten der zu bauenden Pflanzen 
nnen muß, um mit Vortheil zu arbeiten, jo muß auch der 
hrer möglichſt bald mit den auffallenden geiſtigen Kräften und 
ermögen der Kinderſeelen vertraut ſein. So viele Kinder ihm 
u. werden, jo viele verſchiedene Köpfe hat er zu jtudiren. 
lit dem erſten Schultage beginnt ſein Werk, das er mit aller 
mſicht und Energie leiten ſoll; denn was die Schule verſäumt, 
ibt in der Regel unerſetzlich für Kopf und Karakter. Die 
auptaufgaben der erziehlichen Thätigkeit des Lehrers beſtehen 
arin, Fehler zu verhüten und Vollkommenheiten zu begründen. 
ir müßte hierin die beſten Erfolge erzielen, wenn er ſtets auf 
ine Zöglinge ſeinen Einfluß ausüben könnte. Aber während 
iner Abweſenheit tritt die Geſellſchaft mit ihren mannigfaltigen 
inflüſſen in den Vordergrund und die Mehrzahl ihrer Beiſpiele 
irkt den Abſichten des Erziehers entgegen. In weit weniger 
llen — in jeder Klaſſe findet man auch wohlerzogene und 
tete Kinder — unterſtützen gute Beiſpiele den Lehrer in ſeiner 
ätigfeit. Hat er nämlich Kinder mit guter häuslicher Erziehung 
tdeckt, ſo kann er wohl vorausſetzen, daß ſie auch ſeinen 
Anregungen mit aller Gewiſſenhaftigkeit nachkommen und die 
vonnenen Grundſätze feſthalten, vorausgeſetzt, daß er ſelbſt 
\ von Konjequenz iſt und ſich gegen feine Schüler mit 
atürlicher Freundlichkeit benimmt. Wohl wirken dieſe Schüler 
die anderen auch nur durch ihr Beiſpiel, aber durch eine 
zeckmäßige Vermengung des ganzen Schülermaterials mehr, 
ls der Lehrer durch Worte. 
Betrachten wir die Kinder nach ihren durch die Geſellſchaft 
nerzogenen Eigenſchaften, ſo finden wir einerſeits gutmüthige, 
eidene, ruhige, heitere, folgſame, aufmerkſame, lernbegierige, 
hige, offene, andererſeits zornige, tändelſüchtige, ſchwatzhafte, 
uſchhafte, lügenhafte, falſche, eigenſinnige, ſtolze, hoffärtige, 
ige, auch diebiſche, kecke, freche Kinder. Wie die Temperamente 
cht rein auftreten, jo finden wir auch bei den Schülern zumeiſt 
fallende Merkmale gepaart oder vereint. Der aufmerkſame 


ell die Vermengung der Elemente dem angedeuteten Zwecke 
ntſprechen, jo muß fie mit beſonderer Vorſicht geſchehen; fie 
auß jo vor ſich gehen, daß die braven Schüler womöglich nichts 
m ihren Eigenſchaften verlieren, daß fie die Minderwerthigen 
ber durch ihre Beiſpiele anlockend zur Nachahmung bewegen. 
Zringen wir z. B. ein gutmüthiges, ruhiges und aufmerkſames 
mit einem zornigen und tändelſüchtigen in nähere 
Zerührung, ſo wird wohl dieſes vom erſten gewinnen, weil es 
tiemals zum Zorn gereizt oder zur Tändelei verleitet wird. 
benſo wird das ſchüchterne, muthloſe Kind vom lernbegierigen, 
higen Nachbarn durch das Beiſpiel angeſpornt, und ſeine 
begründete Furchtſamkeit wird ſich bald in rege Theilnahme 
rwandeln. Weiſt der Lehrer außerdem öfters auf das Ver— 
lten ſeiner treuen Anhänger hin, jo werden die guten Beiſpiele 
d Nachahmung finden. Bemerkt er, daß braven Kindern 
fahr droht, von den unliebſamen Elementen verdorben zu 
erden — denn auch deren Beiſpiele find verlockend — jo muß 
durch geeignete Anwendung von Lob und Tadel auf das 
emüth der erſteren einwirken, auf die letzteren aber muß er 
urch Ermahnung und Strafe Einfluß ausüben, oder er wird 
nen Platzwechſel eintreten laſſen. Der einſichtsvolle Lehrer 
d ſolche Platzwechſelungen ſtets vornehmen, wenn ſich die 
othwendigkeit hiezu ergibt. Vortheilhaft finde ich auch, wenn 
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flicht der Eltern und Lehrer, Mittel und Wege zur Erreichung 
ſetzungen aller Schüler nach dem obenerwähnten Grundſatze vor— 


man während des Schuljahres drei oder vier gründliche Ver 


nimmt, damit ſie ſich auch gegenſeitig genau kennen lernen, was 
weſentlich zur Karakterbildung beiträgt. 

Und ſind nicht auch vom hygieiniſchen Standpunkte ſolche 
Platzverwechslungen angezeigt? Sehr viele Lehrzimmer haben 
nur einſeitiges Licht, viele entiprechen in Bezug auf Lichtmenge 
gar nicht den geſetzlichen Anforderungen. Sind nicht jene Kin 
der, denen am wenigſten Licht zukommt, der Gefahr ausgeſetzt, 
kurz⸗ oder ſchwachſichtig zu werden, da ſie ihre Augen ſtets 
übermäßig anſtrengen müſſen? Der einſichtsvolle Lehrer wird auch 
hierauf bedacht ſein und dieſe Gefahr abwenden. Daß er den 
Schwerhörigen vorn und den Kurz- und Schwachſichtigen in den 
erſten Bänken in der Nähe der Fenſter Plätze anweiſen ſoll, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Die Schüler einer Klaſſe nach dem Alphabete 
zu ſetzen, um ſie ſo während des Schuljahres ſitzen zu laſſen, 
ohne deren Individualitäten zu berückſichtigen, finde ich höchſt 
unpädagogiſch. Würde jeder Lehrer einer Anſtalt der Bequem— 
lichkeit wegen (Eintragung der Schulverſäumniſſe) dieſem 
Grundſatze huldigen, ſo müßten die meiſten Schüler während 
der Sjährigen Schulpflicht dieſelben Banknachbarn haben. Was 
würde da aus zweien, die ſich in Untugenden übertreffen? Und 
die braven Kinder helfen da bei weitem nicht ſo fördernd am 
Erziehungswerke mit, als bei Anwendung der angedeuteten 
Vermengung. Ebenſo ungerecht wäre es, den Kindern aus 
beſſeren Ständen oder mit vorzüglichen Geiſtesanlagen beſondere 
Ehrenplätze (3. B. vorn oder an den Bankenden) anzuweiſen, 
die der Geringeren und die minder Talentirten z. B. rückwärts 
oder alle auf einer Seite ſitzen zu laſſen. Wenn auch in der 
Schule ein Platz dem andern gleich iſt, ſo erzeugt doch ein ſolches 
Setzen Untugenden in den Kindern, Unwillen bei den Eltern, 
ſowie deren Geringſchätzung oder gar Verachtung dem Lehrer 
gegenüber. Das Alleinſetzen einzelner Kinder iſt nur nach gründ 
licher Erwägung der vorliegenden Umſtände vorzunehmen. 
Daß eine zweckmäßige Vermengung der Schüler auch auf den 
Unterricht vortheilhaft wirkt, liegt nahe. Die Schulzucht wird 
gehoben, die Lernluſt angeregt, die Aufmerkſamkeit geſteigert, 
Ruhe und Ordnung werden aufrecht erhalten; der Befähigte 
gibt dem Schwächeren Hilfe und praktiſche Winke; die Erfolge 
müſſen ſich im Durchſchnitte ſteigern. 


Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


Der zweite Ohider Deutſche Lehrertag findet 
am 28., 29. und 30. Juni 1892, zugleich mit der „Ohio 
Staats⸗Lehrerconvention,“ in Cleveland jtatt. Nachſtehende 
Verhandlungsgegenſtände ſind ausgewählt: 

1. Vermittlung umfaſſenden und gründlichen Wiſſens, Ent 
wicklung geiſtiger und ſittlicher Kraft, Begründung idealer 
Lebensauffaſſung — das Ziel der amerikaniſchen Volksſchule. 

2. Die Bedeutung des ſchriftlichen Aufſatzes in unſeren deut 
ſchen Klaſſen. 

3. Handfertigkeitsunterricht, Turnunterricht, oder Beides für 
amerikaniſche Volksſchulen? 

4. Der deutſche Unterricht iſt kein Hemmnis, ſondern der 
Förderer der geiſtig⸗ſittlichen und ideellen Entwicklung unſerer 
Jugend. 

Wir empfehlen dieſe Themata Lokalvereinen ſowohl, wie 
Einzelmitgliedern zur Durcharbeitung, und werden die aufge 
ſtellten Theſen zur geeigneten Zeit bekannt machen. Das end 
giltige Programm wird baldigſt feſtgeſtellt und veröffentlicht 
werden. Für den Vorſtand: 

C. Grome, Sekretär, 


219 Findlay St., Cincinnati. 


— Die Frage betreffs der Einführung des deutſchen Unter⸗ 
richts in Newport ſoll nun Gegenſtand einer Volksabſtimmung werden. 
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EDITORIELLES. 


— Gedenktage großer Männer. Für die Jugend iſt 
es wahrlich von hoher Wichtigkeit, mit dem Leben und dem 
Wirken großer und edler Männer bekannt zu werden, ſelbſt und 
gerade da, wo ihr der eigentliche Geſchichtsunterricht vorent— 
halteu wird. Sie ſollte nicht in's Leben hinaustreten ohne von 
der Schule als Mitgift eine Belehrung über das zu empfangen, 
was Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit, Ausdauer und 
Muth in der Perſönlichkeit einzelner Helden der Menſchheit 
erreichen konnten. Für den Erzieher gelten Göthe's Worte: 

Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält. 

Bei allen Kulturvölkern iſt es als eine heilige Pflicht ange— 
ſehen worden, dem nachwachſenden Geſchlechte die Thaten der 
Vorfahren in lebendiger Rede mitzutheilen. Das Volk Iſrael 
hatte ſeine Feſte, Denkſteine u. ſ. w., und es war ein allgemein 
befolgtes Gebot, daß die Väter die Geſchichte, welche ihre 
Augen geſehen hatten, lebendig im Herzen behielten und ſie 
ihren Kindern und Kindeskindern kund thaten. In Rom und 
Griechenland wurden Herz und Geiſt der Jugend an den Ge— 
ſängen Homers und an der Betrachtung edler Lebensbilder zur 
Nachahmung entzündet. Deutſche Heldenſagen begeiſterten und 
begeiſtern noch jetzt die Jugend. Und vornehmlich in der, 
hoher Regungen wenig theilhaften, Jetztzeit müſſen die Kinder 
durch edle Vorbilder und große Beiſpiele aus der Geſchichte 
zu ehrfurchtsvoller Bewunderung und Nacheiferung ermuntert 
werden. 

Wie eindringlich predigt die Handlungsweiſe des Regulus, 
der ſeinem Worte getreu in die Gefangenſchaft zurückkehrt und 
dem ſchrecklichſten Tode entgegengeht, die bindende Kraft einge— 
gangener Verpflichtungen. Gibt es ein leuchtenderes Beiſpiel 
von der Unterordnung unter die Herrſchaft des Geſetzes als es 
Sokrates lieferte? Nennt nicht die Welt noch heute den Namen 
eines Fabricius als gleichbedeutend mit Redlichkeit, erkennt ſie 
nicht die That eines Winkelried, wenn auch nicht beglaubigt, 
für die höchſte Hingabe an das Vaterland, ehrt ſie nicht die 
rührenden Bemühungen der überzeugungsfeſten Sittenlehrer 
alter und neuer Zeit, rühmt ſie nicht die Standhaftigkeit eines Huß, 
eines Arnold von Brescia, eines Savanarola; freut ſie ſich nicht 
der Arbeitsluſt eines Franklin, der Menſchenliebe eines John 


Brown, der Ausdauer eines Waſhington und der Treue eines 


Lincoln. 

Die Vorführung ſolcher Karaktere in Wort und Bild muß 
von dem beſten Einfluſſe auf das Kindergemüth ſein. Bio— 
graphien hervorragender edler Menſchen ſind die beſte Moral— 
lehre. Eine Gelegenheit nach dieſer Richtung zu wirken, bieten 
die Gedenktage, deren Feier für manche Schulen vorgeſehen 
worden iſt. Nur ſollte auch hier nicht planlos zu Werke 
gegangen werden. Wenn die Rückſichtnahme auf die Geburts— 
tage von Lincoln und von Waſhington das erringen ſoll, was 
bezweckt wird, iſt eine liebevolle Vorbereitung, eine tiefgehende 
Anordnung und umfaſſende Ausführung einer Gedenkfeier am 
Platze. Auch nach Außen hin muß die Alltäglichkeit einem 
Feſtesſchmucke weichen und ein Hauch der Weihe alle Ausdrücke 


im Ton, Wort und Bild durchdringen. Iſt dieſes der Fall 
wird ein dauernder Einfluß auf die Schüler nicht ausbleiben 


— Die Gegner des deutſchen Unterrichtes laf 
es an Ausdauer nicht fehlen. In der Hoffnung, durch une 
läſſige und laute Wiederholung die Seichtheit und Hinter 
ihrer vorgeblichen Beweisführung zu verdecken, und überzeu, 
daß viele Streiche den ſtärkſten Baum fällen müſſen, ruhen 
nicht in ihrer Oppoſition. Vor wenigen Wochen verſuchte d 
Nativismus in Chicago dem Deutſchen Hiebe zu verſetzen, m 
glaubt der „Times-Star'“ in Cincinnati anläßlich der vorzeitig 
Schließung der Saiſon des deutſchen Theaters die Gelegenh 
ergreifen zu können, um einmal wieder Stimmung gegen d 
deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen und die 
ſelben ertheilenden Lehrkräfte zu ſchaffen. Täglich bietet er ſei 
Leſerkreiſe die gehäſſigſten Ausfälle. Er behauptet, daß 1 
öffentliche Meinung ſelbſt der Deutſchen nicht den Unterricht 
Deutſchen fordere, daß deſſen Fortführung lediglich den Zw 
habe, deutſchen Oberlehrern und deutſchen Hülfslehrern, wel 
nicht fähig ſeien, in engliſcher Sprache zu unterrichten, bequen 
Unterſchlupf zu ſichern. Des Weiteren klagt er, daß 4 
Stellung, welche dem deutſchen Unterrichte in den Cineinnat 
öffentlichen Schulen eingeräumt iſt, auf Koſten und zum | 
der nicht Deutſch lernenden Schüler beſtände. | 

Die deutſchen Zeitungen Cincinnatis ſind in mannhaf 
Weiſe dem verläumderiſchen und engherzigen Gebahren d 
“Times-Star” entgegengetreten. Ihre Erwiderungen find ja 
lich gehalten und ſollten einen jeden Vorurtheilsfreien üb 
zeugen. Die genaue Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen une 
Schulen kommt den Schreibern zu Statten; find doch N 
Redakteure zweier der hieſigen deutſchen, täglichen Zeitung 
früher Lehrer an den öffentlichen Schulen geweſen. So e 
gehend und trefflich aber dieſe Klarlegungen ſind, erreichen 
nicht die Kreiſe, denen der „Times-Star“ feine Argumentati 
auftiſcht. 1 

Für die Reihen der Deutſchen bedarf es doch wohl nit 
einer Vertheidigung des deutſchen Unterrichtes. Wer als De 
ſcher nicht voll und ganz der Ertheilung eines guten deutſch 
Unterrichtes das Wort redet, hat ſicherlich verwerfliche, ſel 
ſüchtige Beweggründe. Anders ſteht es mit dem Amerikan 
Lieſt dieſer die ſophiſtiſch gefärbten Angaben des „Times- Sts 
und findet er dieſelben immer und immer wieder mit Nachdx 


Widerſtand zu begegnen. 
Das Gefieder des Schwanes in der Fabel wird allerdin 


Erziehungs- Blätter. 


9 


allem ihm nachgeworfenen Schmutze nur vorübergehend 
aber der Träger des verunreinigten Federkleides 
ſich durch Untertauchen in den reinigenden Fluthen die 
Jönheit der urſprünglichen Weiße wiederherzuſtellen. 


— Ein geradezu empörendes Anechtungsbeſtre- 
n und maßloſe Ueberhebung bekundet der preußiſche Schul— 
entwurf, welcher gegenwärtig dem Abgeordnetenhauſe vor— 
In ihm gelangt die ſelbſtiſche von dem Gottesgnadenthum 
lte Anſchauungsweiſe des preußiſchen Königs und deutſchen 
iſers in nicht mißzuverſtehender Weiſe zum Ausdruck. „Ich 
daß mein Volk gläubig ſei!“ befiehlt er und nun komman— 
er, daß Prieſter und Prediger die heranwachſende Genera— 
n in der Schule dazu führe. Die Schule ſoll ihm in erſter 
ihe treue Kirchenangehörige, ob nun überzeugungsfreudige 
d geſinnungsehrliche oder nicht, liefern. Man ſollte es kaum 
öglich halten, daß ein Jahrhundert nachdem Friedrich der 
ze Jeden nach ſeiner Facon wollte ſelig werden laſſen, ein 


ufgabe der Volksſchule iſt die religiöfe, ſittliche und vaterländiſche Bildung 
e Jugend durch Erziehung und Unterricht, ſowie die Unterweiſung derſelben 
en für das bürgerliche Leben nöthigen allgemeinen Kenntniſſen und Fer— 
Sittlichkeit vom Glaubensbekenntniß getrennt, genügt dem— 
ch nicht. „Ohne Gott“, folgert der kaiſerliche Papſt, „und 
e daß ihnen von Kindesbeinen der Gedanke an meine 
ottesgnadenſendung zu eigen gegeben iſt, dürften meine 
deskinder weniger geneigt ſein, Kanonenfutter abzugeben 
5 wenn ich den Befehl gebe, ſogar widerſtreben, auf Eltern 
Brüder zu ſchießen. Deswegen ſei die Schule den Geiſt— 
n überantwortet: die werden den Religionskult mit der 
e von der Unterorduung unter die Obrigkeit zweckmäßig 
nicken.“ Alſo konfeſſionellen Unterricht für alle Kinder. Es 
t als § 17: 
hne den Religionsunterricht durch einen Lehrer ſeines Bekenntniſſes ſoll 
dſätzlich kein Kind bleiben, welches einer vom Staate anerkannten Reli— 
onsgeſellſchaft angehört. . 8 l 
|: ls ſtaatlich anerkannt werden die Herrnhuter, Quäker, 
riechen, Anglikaner, Juden und Altlutheraner erwähnt. Wie 
er ſteht es mit Leuten die weder Katholiken noch Lutheraner 
ö „noch zu obigen zählen. Sie können ja ſich nach Belieben 
r der vom Staat approbirten Genoſſenſchaft anſchließen, 
onſt droht die Fuchtel: 
Kinder, welche nicht einer vom Staate anerkannten Religionsgeſellſchaft 


ören, nehmen an dem Religionsunterricht der Schule Theil. ſofern 
t ſeitens des Regierungspräſidenten hiervon befreit werden. Die Be— 
muß erfolgen, wenn ſeitens der zuſtändigen Organe der betreffenden 
gionsgeſellſchaft ein bezüglicher Antrag geſtellt und der Nachweis erbracht 
„daß den Kindern in der ihrem Bekenntnisſtande entſprechenden Form 
durch einen nach der Lehre ihres Bekenntniſſes vorgebildeten, auch 
lebrigen befähigten Lehrer Religionsunterricht ertheilt wird. 

Dem Regierungspräſidenten iſt ſomit die Macht gegeben zu 
n und zu löſen; er hat zu entſcheiden, wie Eugen Richter 
d bemerkte, „ob das, was einer als ſeinen Gottesglauben 
t, unter das Minimalmaß fällt, welches dem ſtaatlichen 
ff der Gottheit entſpricht“. 

Anſtößig iſt auch die Beſtimmung über die Berechtigung 
t Ertheilen des Religionsunterrichtes. Der Entwurf jagt: 
den Religionsunterricht in der Volksſchule leiten die betreffenden Reli— 
onsgeſellſchaſten. Mit Ertheilung des Religionsunterrichts dürfen nur 
Lehrer beauftragt werden, welche ſich im Beſitz eines, die Befähigung 
heilung des Religionsunterrichts ausſprechenden Lehramtszeugniſſes 


befinden. Der von den betreffenden Religionsgeſellſchaften mit der Leitung 
des Religionsunterrichts beauftragte Geiſtliche oder Religionsdiener hat das 
Recht, dem Religionsunterricht in der Schule beizuwohnen, durch Fragen ſich 
von der ſachgemäßen Ertheilung desſelben und von den Fortſchritten der 
Kinder zu überzeugen, den Lehrer nach Schluß des Unterrichts ſachlich zu 
berichtigen, ſowie dementſprechend mit Weiſungen zu verſehen. Die kirchliche 
Oberbehörde iſt befugt, im Einvernehmen mit dem Regierungspräſidenten 
einen Ortsgeiſtlichen ganz oder theilweiſe mit der Ertheilung des Religions- 
unterrichts zu beauftragen. 

Der Mann der Kirche wird alſo geradezu hereingeholt in 
die Schule und der Lehrer ihm völlig ausgeliefert. Letzterer muß ſich 
berichtigen laſſen und die Weiſungen des Geiſtlichen mit Unter— 
würfigkeit entgegennehmen. Eine Stellung, welche den Lehrer 
gewiß nicht in der Achtung der Schäler ſteigen läßt. 

Ob die durchaus verwerfliche Vorlage, welcher der Kaiſer, 
der ſich ja bekanntlich nicht blos in der Eigenſchaft als Soldat, 
ſondern auch als Reiſeprediger, als Theaterinſpizient und als 
Sachverſtändiger in Erziehungsweſen für unfehlbar hält, ſeine 
allerhöchſte Billigung ertheilt hat, trotz des heftigen und viel— 
ſeitigen Widerſtands wird durchgedrückt werden können, iſt eine 
offene Frage. Jedenfalls iſt die Abſicht vorhanden, Zedlitz— 
Trütſchler, der Kultusminiſter, hat ſeinen Orden erhalten, der 
Reichskanzler iſt an militäriſche Befehle gewöhnt, und der Kaiſer 
wird nicht leicht ein Zurückweichen billigen. Es wird auf Seite 
der Regierung alles eingeſetzt werden, um den Sieg zu erfechten. 

Beklagenswerth nach jeder Richtung iſt die ganz und gar 
unpolitiſche Auslieferung der Schule an reactionäre Elemente 
und ein Rückſchritt und Niedergang der koſtbarſteu Errungen— 
ſchaft eines Volkes, der Schule, des Bollwerks für Fortſchritt 
und Freiheit, wird ſicherlich nicht ausbleiben. 


Büchertisch. 


— SORGET FUER DIE GESUNDHEIT DER ScHUELEER! Hygie- 
nische Wünsche und Winke für Lehrer und Schulaufsichtsbeamte 
von Feuıx. 2. Auflage. Berlin 1891. Wilhelm Issleib. 32 8. 

Eine trefflich geschriebene, kurze Arbeit über das alte und 
doch immer neue Thema, deren aufmerksame Prüfung jedem 
mit der Erziehung von Kindern Betrauten anzuempfehlen ist. 


— WELCHE GRUENDE SPRECHEN GEGEN EINE UNBEDINGTE 
DURCHFUEHRUNG DER SCHULKLASSEN ? Von A. STEGER, Rektor 
in Halle a. S. 1. Heft der Sammlung „Pädagogische Streit- 
fragen“, erschienen im Verlag von Hermann Schroedel, Halle. 

Die Gründe, welche der Verfasser des im verflossenen Jahre 
in einer Zusammenkunft des Rektorenvereins für den Regie- 
rungsbezirk Merseburg gehaltenen Vortrages anführt, sind 
einleuchtend und erfassen die Angelegenheit nach allen Seiten. 
In Amerika hat man bald wieder von Einrichtungen, welche 
der Verfasser bekämpft, Abstand genommen ; obwohl sie ge- 
legentlich befürwortet und versucht worden sind. 


— Seconp ANNUAL REPORT OF THE JEwISH TRAINING 
ScHooL oF CHıcaco. 1890—1891. 

Leider gelangte der Bericht dieser vor wenigen Jahren ge- 
gründeten Anstalt, die sich unter der Leitung des bewährten 
Schulmannes G. Bamberger in erfreulicher Weise entwickelt hat, 
verspätet zur Kenntnisnahme. Derselbe ist nach jeder Richtung 
hin lesens- und beachtenswerth ; trägt doch die beregte Schule 
gar Manchem Rechnung, welchem gegenüber sich der öffentliche 
Schulkörper ablehnend verhält. Ueber die Verbindung des 
Kindergartens mit der Schule, die hervorragende Pflege der 
Handthätigkeit, das Fachlehrersystem auf den höheren Stufen 
ist schon so oft geschrieben worden, dass es Eulen nach Athen 
tragen hiesse, darauf zurückzukommen. Er wähnenswerth ist 
die Einrichtung einer “ungraded class’ zum Zwecke einer Vor- 
bereitung der für die regelmässigen Klassen ungenügend oder 
einseitig Befähigten. Von dem Geiste, der die Lehrkräfte be- 
seelt, zeugt am Besten der Satz aus dem Berichte: „We aim 
to teach thoroughly whatever we undertake.“ Dass dem Wir- 
ken der Anstalt aber auch die Anerkennung nicht versagt 
wird, bekunden unter Anderem die Schreiben von Eltern, 
welche für die Entwieklung und die Fortschritte von Schülern 
dem Institute dankbar sind. 
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Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


— Die Vorbereitungen für die Comeniusfeier in Cincinnati 
ſind einem Komite, beſtehend aus den Vorſtandmitgliedern des Gincinnatier 
Lehrervereins und dem Arrangements-Ausſchuſſe des Vereins der deutſchen 
Oberlehrer anheimgeſtellt worden. Zu den erſten zählen die Herren Göbel, 
Grebner, Fick, Kramer und Frl. Dreſſel; letzterer iſt aus den Herren Fick, 


Grebner, Leue, Grever und Sutterer zuſammengeſetzt. Der Vorſitz im Ge- 


ſammtkomite iſt Herrn H. H. Fick übertragen. 


— Der Tod hat leider wiederum unter Mitgliedern des Lehrerbundes 


ſeine Opfer geſucht. Seit Beginn des neuen Jahres find Frl. Joſephine 
Döring, Lehrerin in der 18ten Diſtriktſchule und Frau Amalia 
Roos, geb. Zeuner, früher in der 13ten Diſtriktſchule thätig, aus dem 
Leben geſchieden. Beide Damen arbeiteten mit Luſt und Liebe in dem ſchönen, 
aber ſchweren Berufe. Denen, welche von ihnen unterrichtet wurden, oder 
welche mit ihnen dem edlen Ziele zuſtrebten, werden ſie unvergeßlich bleiben. 


— Am Donnerstag, den 4. Februar, ſtarb in Denver, Col., John 
Eyſer, ſeiner Zeit einer der hervorragendſten deutſchen Lehrer in St. Louis, 
Mo., und lange Jahre Vorſteher des alten „Deutſchen Inſtituts“, das ſich an 
der 3. unweit der Elm Straße befand. Der Verſtorbene, der im 64. Lebens⸗ 
jahre ſtand, war in Schleswig-Holſtein geboren und auf verſchiedenen deut— 
ſchen Schulen und Seminaren für das Lehrerſach herangebildet. Von Daven— 
port, Ja., wurde er noch vor Ausbruch des Krieges nach hier berufen, um an 
dem „Deutſchen Inſtitut“ zu lehren, wo damals auch der ſpätere General 
Sigel und Theodor Poeſche thätig waren. - 

Später übernahm Herr Eyſer das Inſtitut jelbit und führte dasſelbe bis 
in die 8o'er Jahre. Ein hochgebildeter Mann, ein vorzüglicher Pädagoge 
und ein gründlicher Gelehrter, war der Verſtorbene auch in geſelligen Kreiſen 
wohlbekannt, und nicht nur die älteren Deutſchen der Stadt ſondern auch jün⸗ 
gere Generationen entſinnen ſich feiner, Letztere als ihres Lehrers. Auch als 
Muſiker und Komponiſt hat er ſich einen nicht geringen Ruf erworben und von 
ihm exiſtiren einige recht ſchöne Kompoſitionen, wie auch eine Sammlung von 
Gedichten, die er unter dem bezeichnenden Titel „Farragoe herausgab. Seiner 
Geſundheit halber ging Herr Eyſer, nachdem er das Inſtitut aufgegeben, nach 
Denver. 


— Nichts Unnöthiges! Zwei Fehler karakteriſiren unſern mo— 
dernen Unterricht: daß wir ſoviel treiben, was 1) die Kinder von ſelhſt lernen 
und 2) was ſie gar nicht brauchen. Es haben dieſe Fehler ihren Grund in 
der Unklarheit über die Zwecke der Schule. Wie man ſich das Ziel denkt. fo 
wird man den Unterricht geſtalten. Herrſcht z. B. wie jetzt. die Allerwelts— 
wiſſerei vor, ſo wird Ueberbürdung und Nebenſächliches reichlich wuchern und 
der Hauptzweck der Schule verkümmert werden. 

Wir treiben ſo vieles, was die Kinder von ſelbſt lernen. Da wird 5 
im Anſchauungsunterricht mit einer Gefliſſentlichkeit über einen Peitſchenſtiel 
geſprochen, als wenn das Kind ſo etwas noch nie geſehen hätte, als wenn es 
ein Ding wiſſenſchaftlicher Erkenntnis wäre, das den Geiſt aufknöpft und mit 
hohen Ideen erfüllt. Unſer ganzer ſogenannter Anſchauungsunterricht iſt mit 
ſolcher Peitſchenſtielwiſſenſchaft angefüllt. Den Kindern werden Bilder von 
Gegenſtänden gezeigt, die fie längſt kennen, und darüber eine höchſt unacilt- 
reiche Unterhaltung angeſtellt. Ueber die nichtsſagendſten, allbekannteſten 
Dinge werden Sätze aufgeſtellt und auswendig gelernt, die jedes Kind fich 
allein ſagt und das Leben ſelber lehrt. ws 

Da wird in der Heimathskunde der Plan einer Stadt, — natürlich einer 
großen, denn bei einer kleinen iſt es nicht nothwendig — vorgeführt, damit 
die Kinder die Straßen lernen. Ja, wenn das Kind die Straßen nicht durch 
die Praxis kennen lernt, durch den Plan wird es wohl nicht geſchehen. 
„Wir treiben jo vieles, was die Kinder nicht gebrauchen. Das Kriterium 
für die Volksſchule liefert das praktiſche Leben, da aibt es der Hauptſachen fo 
viele, daß wir uns nicht mit Nebenſachen die Zeit verkürzen können. Wir 
treten aber oft — beſonders in den Realien — in eine Menge Detailkenntniſſe 
ein, die weit über den Standpunkt der Schule und die Leiſtungsfähigkeit der 
Schüler hinausgehen. In der Geographie z. B. werden eine Menge ganz 
nebenſächlicher Meerſtraßen mit einer Wichtigkeit behandelt. als wenn das 
Kind dieſelben alle Tage wie einen Schulweg zu vaſſiren hätte, eine Menge 
Berge, als wenn es Schulplätze wären. Viele Flüſſe. Inſeln, Kaps, Meerbu⸗ 
ſen, beſonders außereuropäiſche, ſind für die Volksſchule ganz unnöthige 
Dinge. Was hat z. B. das Kind von Sevoro Moitofnoi, Torresſtraße. Ma- 
lediven und Laccadiven, Alaſchka, Tay? In der Naturkunde wird ein Wiſſen 
über die Aeußerlichkeiten der Körper, über Geſtalt, Farbe, Größe u. ſ. w. 
kultivirt, als wenn es Glaubensſätze für das Heil der Seele wären. In der 
Geſchichte werden eine Menge nichtsſagender Erze n 


zählungen und Nebenumſtände 
fortgepflanzt von Geſchlecht zu Geſchlecht, die ein todtes Wiſſen bilden. Es 


mag ja für den klaſſiſch Gebildeten ein erhebendes Bewußtſein erzeugen, zu 
wiſſen, daß Romulus und Remus von einer Wölfin geſäugt fein ſollen: ſonſt 
aber hat es aber weiter keinen Zweck. In dem berliniſchen Leſebuch ſteht ein 
Gedicht „Klagelied Kaiſer Otto III.“, zu deſſen Verſtändnis eine größere Ge— 
ſchichtskenntniß gehört, als ſie für die Volksſchule nothwendig iſt. Was iſt 
dem Schuſter oder der Nähmamſell Creſcentius? In der Grammatik quält 
man ſich noch immer mit ſtarken, ſchwachen und gemiſchten Deklinationen 
und Konjugationen, mit Pluralbildungsregeln u. ſ. w. und kommt daher zu 
keiner Sprachfertigkeit. Im Leſen kommt man vor lauter äſthetiſchem Leſen 
zu keinem jertigen Leſen und im Rechnen vor lauter Denferempeln und ſchrift⸗ 
lichen Ausarbeitungen zu keinem geläufigen Rechnen im kleinen Zahlenkreiſe. 

Nichts Unnöthiges! Wie man fragt, ſo natürlich die Antwort, und es 
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giebt auch Leute, die nach Nebenſachen fragen. Man muß aber ſo fraß 
Hat das, was gelehrt werden ſoll, für das Leben einen Werth? Iſt 
was wir lehren, ſtatt Brot nicht Stein für das Kind? Was iſt unbe 
nothwendig, und was iſt blos wünſchenswerth? Worauf kommt es 
Unterrichten an, was iſt die Hauptſache und was die Nebenſache, durch w 
Kenntniſſe nütze ich dem Schüler am meiſten? Welche Grundlage mu 
haben, wenn er weiter lernen will? Was kann er ſich ſelbſt beibringen 
wofür muß ich ihm das Verſtändnis geben? Iſt der Stoff ein bilden 
oder enthält er nur ſeichtes Wiſſen? — Dieſe Fragen find jedoch nicht leich 
beantworten. Sehen wir uns die Lehrbücher und Lehrpläne an, nach d 
unterrichtet wird, ſo finden wir, daß ſie zum großen Theil Hirngeſpinſte 
und im Boden des praktiſch Durchführbaren ihre Quelle nicht haben. 

Es könnte nach dem obigen ſcheinen, als wenn hier, wenn auch 
gerade für den beförderten Rückſchritt, ſo doch für den gehemmten For T 
geſprochen werden follte: dem iſt aber nicht jo. Der Bildungskreis 
Schule ſoll unbegrenzt ſein, und je weiter man kommt, deſto beſſer; aber 
Wiſſen und Können, die ganze Bildung der Volksſchule ſoll eine harmon 
ſein; es ſollen die Hauptgegenſtände nicht leiden durch die Nebengegenſtän 
es ſollen die gemeinnützigen Kenntniſſe nicht hemmend einwirken auf die 
eignung des Gedankenreichthums, der in den litterariſchen Erzeugniſſen nie) 
gelegt iſt und gehoben ſein will. Die erſte Forderung tft, dem Kinde zu gel 
was wirklich gewußt und gekannt werden ſoll. Wer das erreicht hat, 
mag weiter gehen; bis dahin ſoll er ſich ſtets die Parole geben: Nichts 
nöthiges! (Pädagog. Zig 


— Die Forderung, „die Kinder ſollen das Vaterland lieben lern 
iſt gleichwerthig mit dem Gebote, „Du ſollſt Deinen Vater und Deine Mu 
lieben,“ ebenſo überflüſſig wie dieſes. Kinder lieben nur die, von dene 
geliebt werden; wollen alſo die Eltern ſich die Liebe der Kinder erwerben 
müſſen fie erſt ihre Kinder lieben; dann aber braucht die Forderung der L 
zu den Eltern nicht erſt geſtellt zu werden. Jedes geiſtig geſunde Kind I 
jeine Eltern, wenn dieſe der Kindesliebe würdig ſind; find fie das aber mi 
dann mag man noch ſo viel predigen: „Du ſollſt Deinen Vater und De 
Mutter lieben,“ es nützt alles nichts, denn Liebe läßt ſich nicht in das K 
hineinpredigen oder gar durch Gewaltmittel hineinzwängen. — Genau f 
es mit der Liebe zum Vaterlande. Es iſt leicht, ſein Vaterland zu li 
wenn dieſes ſeinen Sohn oder ſeine Tochter mit reichen Gaben überſchü 
Aber die vielen, vielen Tauſende, die nicht wiſſen, womit ſie ihre Blöße 
decken, ihren Hunger ſtillen, ſich vor Kälte ſchützen ſollen, die in elenden $ 
ten, durch deren Wände der Wind pfeift, oder in dunklen, dumpfen Kel 
löchern, in grauſigen „Gängen“ der Großſtadt wohnen, in denen das Le 
hauſt, und in die außer dem „Armenarzt“ ſich kein „gebildeter“ Menſch hi 
wagt, die ſollen ihr Vaterland lieben? Menſchen, die das Vaterland ge 
und körperlich verkommen läßt, ſollen ſich für dieſes Vaterland begeijter 
O grauſame Ironie! — 

Wenn der arme Auswanderer trotzdem mit thränendem Auge vom di 
ſchen Boden Abſchied nimmt, ſo gelten ſeine bitteren Zähren den Freund 
den Bekannten und Verwandten, dem ungewiſſen Schickſal, dem er entgei 
geht, nicht dem Vaterlande. „Das Neckarthal hat Wein und Korn“, nur 
für den Tiſch dieſer Darbenden ; „der Schwarzwald ſteht voll finſt'rer Tanne 
nur nicht für den Ofen dieſer Frierenden, oder gar für den Weihnachts 
dieſer Armen und Ausgeſtoßenen. Wenn das Vaterland es gelernt ha 
wird, alle ſeine Kinder zu lieben, dann darf es nicht um Gegenliebe ſorg 
Einer beſonderen Erziehung dazu bedarf es gewiß nicht. (Päd. Reform. 


— Bon den Arbeiten, welche aus Anlaß des Preisausſchreib 
der „Allg. Deutſchen Lehrerztg.“ für das Jahr 1891 einlieſen, find die folg 
den preisgekrönt worden und zwar in der angegebenen Reihenfolge: : 
„Der Voltsſchullehrerſtand im Spiegel der Mitwelt“ von Hans Trunk 

Grag (Steiermark). 

„Iſt Peſtalozzi's Idee der kulturhiſtoriſchen Stufen durch die Herbart-Ziller” 
Schule im wefenllichen abgeändert worden?“ von Hermann Re 
ner, Dresden. 

„Verſchiedene Auffaſſungen des Apperzeptionsbegriffs in der neueren Pſye 
logie“ von Th. Franke in Wurzen. 

„Die Aufgabe der Schule den zerſetzenden Beſtrebungen der Sozialdemokre 
gegenüber.“ 

„Pſychologiſche Erörterungen über das eigenthümliche Weſen des weiblid 
Karakters, als Beitrag zur Beſtimmung der Bildungsfähigfeit ꝛc. unſe 
Frauen und Mädchen“ von G. A. Kretſchmar in Bautzen. 

„Unſere Zeit, ihr Karakter und die Aufgaben aus derſelben für die Zufu 
von Otto Leisner in Leipzig. 

„Intelligenz und Sittlichkeit“ von D. Schmalenbach, 
(Nov. 1891). 

„Todtengräber unſerer Unterrichtskunſt.“ 

„Der Zeitgeiſt und die Volksſchule.“ 

„Ein franzöſiſcher Bellamy des vorigen Jahrhunderts über die Schulrefo 
— Das Gleichgewicht körperlicher und geiſtiger A 


beit Hierüber ſchrieb kurz vor feinem Hintritt der bedeutende München 
Arzt Geheimrath Prof. Dr. Nußbaum u. a. Folgendes: Es iſt durch und du 


Offenbe 


eine fehlerhafte Beobachtung, wenn man glaubt, daß ein 9jähriges Kind i 
bis 8 Stunden täglich mehr lernt als in 4 bis 5 Stunden. Kinder geh 
nach 9 Uhr ins Bett, und vor 5 Uhr laſſe man fie ja nicht aufſtehen, ie 
ruht ihr Gehirn nicht genügend aus. Ich halte das gegenwärtige Prine 
ein Kind den ganzen Tag zu beſchäftigen, für ein recht gutes; allein ein g 
ßer Theil der Zeit ſei der körperlichen Ausbildung gewidmet, wenn mög 


Grziehungs-Blütter, 
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iſcher Luft. Es war ein guter Anfang, das Turnen obligatoriſch zu ma- 
allein ich möchte die gegenwärtige Doſis dieſer herrlichen Arznei eine 
homöopathiſche nennen, die nur weniges nützen dürfte. Ich bin feſt 
gi daß die Zukunft lehren wird, daß man täglich ſtundenlang körper— 
ebung mit geiſtiger Arbeit wechſeln muß, wenn ein Kind geſund bleiben 
ch bin ebenſo überzeugt, daß das Lernen viel leichter geht, wenn der 
mehr gekräſtigt wird, wenn die geiſtige Spannung nicht jo viele Stun- 
beträgt, wie jetzt in faſt allen Lehranjtalten- Mit Ausnahme einzelner 
vorragend talentirter Kinder tritt bei den meiſten jetzt oft ſchon Nachmittags, 
ait immer Abends eine ſtumpfe, müde Hirnſunction ein, womit ſie nur 
mehr faſſen, höchſtens nach langer Marter mechaniſch einlernen, ohne 
inn zu überdenken. — Ich ziehe alſo aus meinen Erfahrungen den 
„daß die Zukunft den Körper der Kinder durch Spiele und Arbeiten 
freien vorbereiten und während des Lernens die Ausbildung des Körpers 
giſch fördern wird, damit die Belaſtung des Gehirns, welche bei Taufen- 
r Urſache ihres unbehaglichen Befindens wird, verhindert werden kann. 
dieſer Zeitopfer darf man aber keine geringeren Lernergebniſſe befürchten. 
egen wird das Lernen, das jetzt vielen Kindern eine Marter iſt, den mei⸗ 
n Freude machen, und es wird nicht ſchon in der Kindheit der Grundſtein 
dieſer jetzt ſo ſehr überhandnehmenden und unglücklich machenden Nerven— 
ung gelegt werden. (Oeſterreichiſcher Schulbote.) 


- Staub und Turnen. Unter dem Titel „Die Staubſchädigungen 
Hallenturnen und ihre Bekämpfung mit beſonderer Rückſicht auf die 
enſchwindſucht“ hat Herr Dr. Schmidt von Bonn in den „Jahrbüchern 
utſchen Turnkunſt“ eine Artikelſerie veröffentlicht, die wir jedem denken— 
urner zum Studium empfehlen können. Wir begnügen uns, den Haupt⸗ 
dieſer Arbeit hervorzuheben, die nun auch als Broſchüre in dem Buch⸗ 
del zu haben iſt. Herr Dr. Schmidt faßt den Hauptinhalt ſeiner Arbeit 
in folgende Sätze zuſammen: 

Bei längerem Einathmeu von Staubluft können Staubtheilchen bis 
die Lunge eingeathmet werden und ſogar in's Lungengewebe ſelbſt ein— 
n. 

Ruhiges Athmen durch die Naſe gewährt gegen das Eindringen von 
faub in die tiefern Luftwege einen ziemlich ſichern Schutz. 

Das Eindringen von Staub in die Lunge wird dagegen gefördert 
h Tiefathmen, namentlich mit offenem Munde, wie es z. B. durch lautes 
echen, Rufen, Singen, ganz beſonders aber durch ſtarke Muskelthätigkeit 
kt wird. 

Begünſtigend für das Eindringen von Staub in die tiefern Luftwege 
turneriſchen Uebungen ſind: a) die um das mehrfach geſteigerte und ver— 
themthätigkeit; b) der phyſiologe Vorgang der Anſtrengung oder des 
anhaltens; e) die Ueberanſtrengung der Athmung oder des Außer- 
mkommens.“ 

In Hals und Lunge eingedrungener Staub wirkt mechaniſch reizend 
e Athemſchleimhaut und ruft namentlich bei gewohnheitsmäßigem Auf— 
alt in Staubluft auch dauernde Reizzuſtände hervor, die zu einfachen 
hen und ſchließlich ſogar zu ſchweren Erkrankungen der Athemwerkzeuge 


Schon beſtehende Huſtenerkrankungen werden auch nur bei gelegent- 
Aufenthalt in Staubluft ſtets ungünſtig beeinflußt; ganz beſonders aber, 
durch Sprechen, Singen oder heſtige körperliche Bewegung das Ein⸗ 
eingen des Staubes in Hals und Lunge erleichtert wird. 

Weitaus ſchwerer als durch Einathmung blos mechaniſch auf die 
ſchleimhäute wirkenden Staubes kann die Geſundheit durch die Einathmung 

Staub, der gewiſſe Pilzkeime enthält, geſchädigt werden. Namentlich iſt 

tuberkulöſe Bacillus, welcher auf dieſem Wege die Lungenſchwindſucht 
rruft und über 117 aller Todesfälle bewirkt. 

Der Tuberkelpilz entfaltet ſeine erſte Wirkſamkeit ſtets in den Lungen— 
en. Tiefathmen in pilzhaltiger Luft und ſomit auch der Betrieb von Turn⸗ 
gen begünſtigt das Eindringen der Schwindſuchtkeime gerade in die ge— 
deten Lungenabſchnitte. 

ur Vermeidung von Staubeinſchleppungen überhaupt in die Turn⸗ 
n find nothwendig: Vorkehrungen zur gröberen Reinigung des Schuh⸗ 
s im Eingang oder Vorflur; Ablegung der Oberkleidung und Anlegung 
reinen Turnſchuhen in gegen den Turnſaal abgeſchloſſenem Umkleideraum; 
tealheizung oder vom Flur aus zu beſchickende Heizung. 

0. Zur Vermeidung von Einſchleppen krankmachender Staubbeimengun— 
it zu fordern: Ausſchließung nachweisbar tuberfulds Erkrankter vom 

aum; ſtrenges Gebot für alle, bei Huſten nicht auf den Fußboden, ſon— 
n nur in Spufnäpfe mit Waſſer, die in den Ecken aufgeſtellt ſind, zu ſpuken. 
1. Zur Vermeidung von Staubentwicklung durch das Turnen find noth— 
dig: Sparſamer Gebrauch von Matratzen; Polſtergeräthe mit undurch— 
figem Bezug und ſorgfältigſt gearbeiteten Fugen und Näthen; geölte oder 
heerte Sprungbretter; vor allem aber reiner Fußboden. 


— Den Kindern das Stottern abzugewöhnen, theilt 
Fymnaſiallehrer Dr. Zradlek in Leobſchütz eine Methode mit. Er hat dieſelbe 
mer bewährt gefunden und empfiehlt ſie deshalb den Lehrern zur Anwen— 
Die Methode beſteht darin, daß man ein ſtotterndes Kind veranlaßt, 
Sprechen und Leſen jedes Wort mit „u“ zu beginnen. Der Satz: „Die 
ſingt fröhliche Lieder“, würde demnach lauten: „u“ Die „u“ Lerche „u“ 
gt zc. Nach drei Monaten hat das Kind durch erleichterte Sprechweiſe das 
tern verlernt, und kann man es auch von der Verpflichtung, jedes Wort 
zu“ zu beginnen, entbinden. Den Erfolg bezeichnet Dr. Zradlek als ſicher 
d dauernd. 


Pr 


Leuilleton. 


Aſchenbrödel. 


Ein Märchen von L. Clausnitzer. 


Es war einmal eine Königin, die hatte drei Töchter; die 
eine hieß Ecclefta, die andere Militaria und die dritte 
nannten fie — Aſchenbrödel. Und die Königin hatte die 
beiden älteſten Töchter lieb und ließ der Eeclefia ein Kleid von 
ſchwarzem Sammet und der Militaria ein Gewand von bunter 
Seide machen; Aſchenbrödel aber hatte nur einen Rock von 
grober Leinewand und mußte in der Küche bei den Dienſtboten 
eſſen. Seinen Schweſtern mußte es die niedrigſten Dienſte 
verrichten; dafür wurde es alle Tage von der Ecceleſia ausge— 
keift und ausgeſcholten, und Militaria ſah vor lauter Hochmuth 
die arme Schweſter gar nicht an. Und wenn im Hauſe jemand 
etwas Böſes gethan, ſo ſchob man die Schuld immer auf das 
arme Aſchenbrödel und ſchlug von allen Seiten auf dasſelbe 
los. — 

Wenn nun die Königin mit den beiden älteſten Töchtern 
herrlich geſchmückt an den Hof des Königs ging, ſaß Aſchenbrö— 
del daheim in der Küche und weinte ſich die Aeuglein roth. 
Aber es tröſtete ſich dann und dachte: „Wenn Weihnachten 
kommt, dann kriege ich auch ein ſchönes Kleid und darf mit 
meinen Schweſtern an einem Tiſche eſſen.“ 

So oft aber Weihnachten kam, hatte die Königin ihr Geld 
für Eccleſia und Militaria ausgegeben, jo daß für Aſchenbrödel 
kein Pfennig übrig blieb. Sie vertröſtete aber das arme Kind 
immer wieder auf die nächſten Weihnachten. 

Als es aber wieder einmal Weihnachten wurde, da kaufte 
die Königin für die Tochter Eccleſia herrliche Sammetkleider und 
goldene Kreuze und für Militaria große Schachteln voll ſilberner 
Soldaten und ſchöne Halsgeſchmeide; aber Aſchenbrödel bekam 
einen alten harten Pfefferkuchen, den es in der 
Küche eſſen mußte, und die Königin ſagte: „Das iſt das Weih— 
nachtsgeſchenk, das ich Dir ſchon ſo lange verſprochen habe.“ 

Da weinte Aſchenbrödel, daß ihm das Herz brechen wollte. 
Und die Königin fuhr es an und fragte: „Weshalb weinſt Du?“ 

Aber Aſchenbrödel ſchluchzte: „Ich weine, weil meine Schwe— 
ſtern ſo reich beſchenkt um den Chriſtbaum tanzen, und ich muß 
mit einem harten Pfefferkuchen in der Küche ſitzen.“ 

„Du böſes Kind“, ſchrie da die Königin, „bis jetzt warſt Du 
nur ungehorſam, ſchmutzig und faul, aber nun zeigſt Du auch ein 
ſchlechtes Herz. Denn Du beneideſt Deine Schweſtern, 
anſtatt Dich über ihre Weihnachtsgeſchenke zu freuen. Pfui 
über Dich, Du ſchlechte Seele! Geh' mir aus den Augen! 
Deine Schweſter Ecclefia ſoll Dich noch ſtrenger nehmen, damit 
Du endlich lernſt, demüthig und genügſam zu ſein.“ — 

So mußte Aſchenbrödel auch fernerhin in der Küche bei den 
Dienſtboten bleiben und ſich von den Schweſtern alles gefallen 
laſſen. 

Und wenn es nicht geſtorben iſt, ſo lebt es — als Aſchenbrö— 
del — heute noch! (Aus „Feierſtunden“.) 


Briefkaſten. 


R. E. Moline, Ill. Schwerlich eine Ausſicht. 

Th. D. Tell City, Ind. Bis jetzt fehlt mir die Empfangsanzeige. 
Genügte das Gejandte ? 

G. L. Altona, Gretna P. O., Man. Ich werde zur gelegenen 
Zeit Ihnen Mittheilung machen. 

W. H. A. College Hill, O. Ihre freundliche Anerkennung iſt mir 
eine Aufmunterung geweſen. Nicht jeder iſt derartig geſonnen. 

A. M. Heidelberg, Baden. Brieflich erledigt. 

F. H. L. Fredericksburg, Ter. Du ſchweigſt ja in allen Sprachen 


Erziehungs- Blätter. 


Haus und Familie, 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 


Wie oft, wenn ich von großen Verbrechern höre, oder Men— 
ſchen ſehe, denen der Stempel des Laſters auf die Stirne gedrückt | 7 
iſt, muß ich denken: „Wie biſt du ſo rein einſt in der Wiege 
gelegen! und was trägt die Schuld an deinem tiefen Falle!“ 
Es entrollen ſich vor meinem Auge dann gar traurige Bilder 
der Verführung und der Vernachläſſigung bei der Erziehung; 
denn man fällt nicht gleich in die größten Sünden, man macht 
das Gewiſſen nicht auf einmal taub. 

Vielleicht, ſagt manche Mutter, die dieſes liest: „Ach das iſt 
übertrieben! wenn jeder kleine Fehler, den man bei den Kindern 
überſieht, ſich ſo ſchlimm auswachſen würde, ſo wäre die Welt 
voll Ungeheuer! das ſind eben überall vorkommende Kinder— 
fehler, die ſich mit der Zeit abſtreifen.“ 

Aber ich frage: Wenn auch nicht bei jedem Kinde die ge— 
fährlichen Anlagen ſich zu Verbrechen auswachſen, wer gibt uns 
die Gewißheit, daß die Fehler deines Kindes ihm nicht zum 
großen Unheile werden? 

Oder wißt ihr, wie lange ihr lebt und ob dann, wenn euer 
Auge ſich geſchloſſen, ein anderes ſo treu und liebend über eurem 
Kinde wacht, wie ihr es wünſcht und das Kind es braucht? 
Wißt ihr, ob es vor jenen Gelegenheiten bewahrt bleiben wird, die 
ſeinen Schwächen am gefährlichſten ſind, vor jenen Verſuchun— 
gen, gegen die ſein Wille nicht genug geübt iſt? 

Es zeigen uns allerdings wohl manche Beiſpiele, — daß auch 
aus fehlerhaften Kindern recht tüchtige, gute Menſchen geworden 
ſind. Aber wer kennt die Leidensſchule, die ſie durchgelitten, die 
furchtbaren Kämpfe, die ſie beſtehen mußten, um all das gut zu 
machen, was Eltern und Erzieher in blinder Affenliebe oder 
Nachläſſigkeit an ihnen geſündigt haben? 

Und wie viele Menſchen ſcheinen nur gut und glücklich der 
Welt gegenüber? Im engeren Kreiſe der Familie ſieht es aber 
ganz anders aus, und die Folgen einer fehlerhaften Erziehung 
werden von ihnen und ihrer Umgebung recht empfindlich ge— 
fühlt! Hier zum Beiſpiel verbraucht die Frau, deren Eitelkeit 
als Kind von der Mutter nicht unterdrückt wurde — des Mannes 
ſauern Erwerb zu ihrem Putze. Sie iſt unglücklich, wenn ſie 
etwas entbehren ſoll, was ſie ſich wünſcht. Dort ſucht der Mann 
ſein Vergnügen außer dem Hauſe! Hier verbittern eines ver— 
wöhnten Weibes Anſprüche an beſtändige Aufmerkſamkeit ihres 
Gatten dieſem das Leben, (ſie wurde eben nie gelehrt, ſich ſelbſt 
zu vergeſſen) und dort drückt rohes und brutales Benehmen 
des Mannes eine ſchüchterne Frau darnieder. Hier vernach— 
läſſigt die Frau ihre Pflichten im Hauſe und an den Kindern, 
und verbringt ihre Zeit mit Romanleſen und Klatſchviſiten, dort 
verſchwendet der Mann ſeine Habe am Spieltiſch. — Wer an— 
nimmt, daß alle dieſe Fehler erſt in dieſen Ver rhältniſſen entſtan— 
den, irrt ſehr. Nein, ſie nehmen ihren Anfang in der früheſten 
Kindheit! Jetzt kam nur die Gelegenheit, um die ſchlimmen 
Keime an's Tageslicht zu fördern. 

Und wo wurzeln u. A. die vielen Feindſchaen welche hun⸗ 
derten von Menſchen den Frieden rauben? Sie wurzeln alle in 
einer verfehlten Erziehung, die die Kinder nicht lehrt, ſich gegen- 
jeitig zu lieben, Nachſicht miteinander zu haben, — man hat ſie 
nicht gebt, ſchnell zu verzeihen, und lieber ein kleines 
Unrecht zu dulden, als jede Beleidigung zu rächen. — Wißt ihr 
aber auch, liebe Mütter, auf welche Weiſe dem Kinde die Rach— 
ſucht eingepflanzt wurde, damals ſchon, als es noch kaum gehen 
konnte? — Wenn das kleine Weſen, bei ſeinen erſten Verſuchen 
im Gehen ſich an einer Tiſchecke geſtoßen hat, oder nur auf den 
Boden gefallen iſt und ſich dabei weh gethan hat, dann habt ihr 
den unſchuldigen Tiſch geſchlagen und geſagt: „Wart du böſer 
Tiſch, ich ſchlag dich gleich, weil du meinem Büblein weh gethan 
haſt.“ Und das Kind mußte mit ſeinem kleinen Fäuſtchen auch 
auf den Tiſch oder Boden ſchlagen, damit es doch recht frühe 
lernte ſich zu — rächen, ſtatt daß ihr dem Kinde ſagtet: „Diesmalls 


warſt du recht ungeſchickt, darum haft du dich geſtoßen oder b 
gefallen, ein andermal mußt du beſſer aufmerken ec.“ 
Und wie oft lacht ihr, wenn das Kleine nach den älter 
Geſchwiſtern ſchlägt! dann aber, wenn es größer wird und reg 
ſtreitſüchtig iſt, jammert ihr und werdet zornig, aber nur w 
die Streitigkeiten euch ärgern, — nicht weil es der Seele d 
Kindes ſchadet! 5 
Und woher kommt es, daß nicht blos Kinder, ſondern au 
Erwachſene (beſonders kann man das bei Dienſtboten hören) 
wenn ſie Unſchicklichkeiten begehen, den Grund derſelben nie 
ſich, ſondern nur in den Umſtänden finden? 
„Das dumme Glas, das dumme“, hörte ich en e 
kleines Mädchen, welches das Bier über ihr Schürzchen fd 
tete. Wenn ſie das nicht zu Hauſe gehört hätte, wär ihr's wo 
auch nicht eingefallen, dem Glaſe die Schuld zu geben! W 
widerwärtig und unverbeſſerlich ſind ſolche Perſonen, die ih 
Fehler immer den Umſtänden in die Schuhe ſchieben! Woh 
kommt es ferner, daß die Kinder ſo genußſüchtig ſind, daß 
überall ſein, alles ſehen und haben möchten? 
Woher kommt es, daß ſie ſo genußſüchtig ſind? 
Erinnert euch, daß ihr ſelbſt eure Kinder, als ſie noch Ele 
waren, überall hinführtet und truget, wo es etwas zu ſehen un 
hören gab. Bei jedem Markte mußte es die Buden voll u 
nützen Tandes ſchauen, und die Schnurrpfeifen herumziehend 
Muſikanten hören, und ihr kauftet oft mehr als gut war, un 
zeigtet ihm überhaupt, bei jeder Gelegenheit die „ſchön 
Sachen“ in den Verkaufsläden, damit das Kind eine „Freud 
hatte. O Mütter, wie wenig verſteht ihr euer Kind! Geht m 
ihm hinaus in die freie Natur und zeigt ihm die Wunder de 
ſelben, laßt es dort den Schmuck der Wälder und Wieſen ſeh 
und den Geſang der Vögel hören und ſeht, ob das Jauchz 
der Kleinen euch nicht ſagt, daß ihnen die wahre Schönh 
beſſer gefalle als die Karrikatur und fragt euch, ob dieſes rei 
Vergnügen dem Leibe und der Seele eures Kindes nicht zuträ 
licher iſt als das Herumziehen in dem Gewühle der Märkte 
ſ. w. — Ja, nicht blos das Geben von Ueberflüſſigem macht do 
Kind genußſüchtig, ſondern ſchon das Zeigen davon, wen 
es nicht auf die rechte Weile geſchieht. Aber fragt euch ſelbſt.“ 
Als ihr noch Kinder waret, und man hat euch viele Sachen g 
zeigt, nicht wahr, da regte ſich die Begierlichkeit darnach, die i 
eben nicht verſpürtet, wenn ihr die Sachen nicht geſehen hätte 
Zeiget, ja zeigt eurem Kinde, wenn ihr wißt, daß es di 
Sachen einſt doch zu ſehen bekommt, — dieſen unnützen Tan 
aber preiſt ihm denſelben nicht an — verſprecht und kauft ihn 
nichts davon, was eure Verhältniſſe euch nicht erlauben, — fe 
mäßig damit, und ſagt dem Kinde, daß die Blumen auf dei 
Felde viel ſchöner ſeien, als dieſe unnöthigen Sachen alle, da 
nicht dieſe den Menſchen glücklich machen, ſondern daß gerade 
jene Menſchen, die jo viel Unnöthiges haben, die Unzufriedenſ 
ſeien, daß man ſich auch an Geringem ergötzen könne. — Füh 
ihm gute Beiſpiele an aus dem gewöhnlichen Leben, und da 
ſeid verſichert, es wird euer Kind kein gefährliches Verlangen 
nach Vergnügen, und Genuß in ſich tragen. 
O wie viele junge Leute haben durch Genußſucht — Geſung 
heit, Vermögen und Ehre eingebüßt und ihre Eltern haben den 
Grund dazu gelegt! Darum wachet, ihr Mütter, habt ſcharſe 
Augen auf das kleine Unkraut, das eurem Kinde ſo unſäg 
liches Weh bereiten kann. 
Helfet es ihm ausrotten und erziehet es ſo, daß es de 
Böſen zu widerſtehen vermag, wenn die Verſuchung naht. Un 
dem Böſen wird es nur widerſtehen können, wenn ihr € 
mit Entſagen und Entbehren übt, und lehrt, auch manchmal e 
freiwilliges Opfer zu bringen. (H. Waldemar.) 


——— ä j&ͤÄ——..—ßr̃; 

— SOME PEOPLE are opposed to compulsory education becau 
they say it is an interference with personal liberty and parental righ 
On similar ground Polish laborers, residents of Detroit refused to pı 
mit some of their number sticken with diphtheria to be isolated. T 
result is that the disease in a very malignant form was ravagii 

that city. Here we have from lack of education and observance 
sanitary conditions, compulsory disease. (Rel. Phil. Journal.) 
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Das Mitleid gegen Thiere. 


(Schluß.) 
um die Naturwiſſenſchaften it es eine ſchöne Sache und ihr 
tudium iſt höchſt intereſſant. Daraus folgt aber noch nicht, 
aß jeder kleine Junge durch Wald und Flur ſtreichen ſolle, um 
viele Thierchen als möglich aufzuſpießen, und ſtundenlang 
ppeln zu laſſen, ohne ſie dann zu irgend etwas brauchen zu 
znnen. Er weiß recht gut, wie dieſer oder jener ſchöne Schmet— 
rling heißt und wie er ausſieht. Aber wenn er auch zehn Ver— 
eter derſelben Art antrifft und ihrer habhaft werden kann, ſo 
züſſen alle zehn geſpießt werden. Wenn dieſe Thierchen ſprechen 
znnten, was würden ſie wohl über dieſe unmenſchlichen menſch— 
chen Kleinen und deren Erzieher jagen ? Gerade im Kinde liegt 
in gewiſſer Vernichtungstrieb, dem aber von Eltern und Lehrern 
ntgegengetreten werden muß und der ſich nicht auf unſchädliche 
hiere erſtrecken darf. Schädliche Thiere müſſen vernichtet wer— 
en, aber auch ohne ſie unnütz zu quälen. Das Thier jchadet 
icht aus böſem Triebe, ſondern folgt ſeinem Inſtinet, für den es 
ichts kann, und es iſt folglich doppelt unſinnig und ſträflich, ein 
olches Geſchöpf zu quälen. Soll eine Sammlung angelegt wer— 
en, jo möge dies unter gehöriger Aufſicht und Anleitung ge— 
gehen, dann wird der richtige Zweck erreicht und die Gemüths— 
berrohung des Kindes vermieden werden. Wie unendlich ſtupid 
ſt der Menſch, der ſich an einem gefangenen Thiere rächen will. 
defangene Mäuſe werden in das Feuer oder in kochendes 
Waſſer geworfen; ja, Schreiber dieſer Zeilen weiß einen Fall, 
vo von Kindern eine gefangene Ratte mit Petroleum übergoſ— 
en, angezündet und auf einer Wieſe laufen gelaſſen wurde, wo 
ie unter allgemeinem Halloh herumrannte, bis ſie verendete. 
Wem ſteigt da nicht Zornesröthe in's Antlitz? 

wölf⸗ bis vierzehnjährige Knaben aus einer ſonſt ganz 
unſtändigen Familie fingen in einem Bache Fiſchlein, ſchnitten 
hnen die Leiber auf, um zu ſehen, ob es Milchner oder Rogner 
vären und warfen ſie wieder von ſich. Iſt hier nicht Grauſam— 
zeit und Sinnlichkeit vereint? Woher haben denn die Knaben 
dieſe Neugier? Woher haben ſie deun dieſe Unmenſchlichkeit? 
Was läßt ſich von ihnen in ſpäterer Zeit erwarten? 
Das Faß der Danaiden war bodenlos; es könnte das 
Symbol der Geiſtesverſchrobenheit ſo vieler Erwachſenen ſein. 
Wie ſoll ein Kind nicht mitleidlos und roh werden, wenn Eltern 
es Scenen beiwohnen laſſen, durch deren öfteres Anſehen es das 
Mitleid verlieren muß! Was hat ein Kind z. B. beim Abſchlach— 
ten von Thieren zu thun? Es wird noch hinzugerufen und 
freut ſich endlich darauf. Es ſieht das Blut des Thieres fließen, 
hört ſein Angſtgeſchrei und ſein Todesröcheln, ſieht ſeine Zuckun— 
zen und das brechende Auge. Kommt ein Kind, das noch mit⸗ 
feidig iſt, zufällig hinzu und tritt ihm vielleicht eine Thräne in 
das Auge, dann wird es ausgelacht und „dumm“ genannt, weil 
es ein kindlich Gemüth hat, das noch nicht durch verkehrte Er— 
gehe verknöchert wurde. 
Rohe Fuhrleute und Kutſcher ſchlagen in blinder Wuth 
ben und Rinder, ohne daß Vorübergehende den Muth 
haben oder es der Mühe werth erachten, ſich dareinzumengen. 
Fleiſcher⸗ Gehilfen und Jungen quälen ganz unnöthiger Weiſe 
Schlachtthiere, niemand kümmert ſich darum. Kinder ſehen 
häufig ſolche Scenen; ſehen aber auch, daß die Erwachſenen 
ie ruhig geſchehen laſſen und müſſen ſelbſtverſtändlich auf 
den Gedanken kommen, daß derlei Handlungen nicht gar ſo 
rg ſeien. 
In Städten iſt es in dieſer Beziehung noch beſſer; aber auf 
dem Lande wird mit Schlachtthieren häufig derartig unmenſchlich 
umgegangen, daß man ſich ſtaunend fragen möchte, ob es denn 
wirklich leichter ſei, die wunderbarſten Erfindungen zu machen 
und durchzuführen, als auf das Gemüth der Menſchen veredelnd 
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Stiergefechte, Hahnenkämpfe, übertriebene Wettrennen und 
unnöthige Viviſectionen betreibt und Thiere aus falſchem Schön— 
heitsſinn verſtümmelt, ſich als bildungslos erkennt. 

Bildung und Bildung iſt eben zweierlei. 
Der Kopf kann vollgepfropft ſein mit etwas nöthigem Wiſſen 
und viel mehr unnöthigem Tand, ſo daß der Betreffende ſich ein— 
bildet, das Gras wachſen zu hören, iſt er deshalb gebildet? 
Wenn dieſe Art Bildung dahingelangt, den Menſchen zur Ueber— 
hebung zu leiten, ſein Herz zu verhärten und ihn dort hinzufüh— 
ren mit ſeinen Anſchauungen und Beluſtigungen, wo iſt die 
Verbildung; es iſt ein Hinabgleiten auf die ſchiefe Ebene vom 
Lichte zur Nacht. Nach dem raffinirten Bildungs-Ragout kommt 
der Verfall! Vide! Alte Geſchichte. 

Man ſperrt Gänſe in enge Käſtchen und ſtoppt ſie, damit 
ſie eine recht große Leber bekommen, ißt dann, nachdem man 
das Thier gequält hat, dieſe kranke Leber mit Behagen und bil— 
det ſich ein, ein in der Civiliſation weit vorgeſchrittenes Weſen 
zu ſein; findet es aber grauſam, daß der Löwe nicht von Makrone 
oder Gurkenſalat lebt, ſondern das Geſchöpf, das er fängt, erſt 
tödtet und dann frißt, ohne es jedoch vorerſt in obiger Weiſe 
behandelt zu haben. Was man noch mit Thieren vornimmt, um 
ſie ſchmackhafter oder feiſter zu machen, wie man ſie oft beim 
Schlachten noch martert, will ich gar nicht anführen, weil es zu 
empörend iſt. Die fröhlichen Sänger der Haine und Fluren 
werden in enge Käfige geſteckt und manche werden des Augen- 
lichtes beraubt, damit fie häufiger und ſchöner fingen ſollen. 

Und die Jugend nimmt an allen dieſen Vorkommniſſen 
regen Antheil, wird damit vertraut gemacht und lernt früh⸗ 
zeitig dieſelbe Bahn betreten, die Bahn des Mißbrauchs ſeiner 
Fähigkeiten und ſeiner Kraft; denn ein ſchändlicher Mißbrauch 
iſt es, wenn der Menſch nicht damit zufrieden iſt, ſich die Thier— 
welt nutzbar zu machen, ſoweit es in der Abſicht des 
Schöpfers lag, ſondern ſeinen böſen Trieben freien Spielraum 
läßt und mit Behagen, Hohn und Lachen, mit Grauſamkeit Kurz⸗ 
weil treibt oder auf unmenſchliche Mittel ſinnt, um ſeinen Gaumen 
zu kitzeln. 

Gewiß, die Eltern wollen ihre Kinder nicht roh und grauſam 


wiſſen! Der menſchlichen Geſellſchaft als ſolcher iſt ja auch 
mit ſolchem Nachwuchs nicht gedient; denn, nachdem man Thiere 


gemartert hat, iſt es noch viel anziehender, Menſchen als Thiere 
zu behandeln, weil dieſes Material doch ein gewiſſes Verſtändnis 
mitbringt. Furchtbare Perſpective! 

Und wieder ſind es die zarten Weſen unter den Menſchen, 
an die ich mich wenden muß. Gewiß iſt es Mädchen und 
Frauen nicht zu mißgönnen, wenn ſie ſich bis zu einer gewiſſen 
Grenze zieren. Iſt aber die vermeintliche Zier ein Unſinn oder 
aber wird ſie nur der Grauſamkeit verdankt, ſo iſt das keine Zier 
mehr, ſondern die Blödſinns— oder Rohheitsmarke, welche doch 
nur verunzieren kann. Millionen nützlicher oder unſchädlicher 
Vögel werden gefangen oder geſchoſſen, weil die Natur ihnen ein 
glänzendes Gewand geſchenkt hat, um das die Menſchen ſie be— 
neiden. Ganze Vögel, Flügel, Köpfe u. ſ. w. werden auf Hüte, 
Muffe und Kleider geſteckt und das zarte Weſen brüſtet ſich mit 
dieſem Schmucke, den es nur unſinniger Eitelkeit und empörender 
Gefühlloſigkeit verdankt. 

— 1711-9, — 14 

— Der langjährige Leiter der „Schleſ. Schulz.“ und 
Vorſitzende des Schleſiſchen Provinzial-Lehrervereins, Ehrenpräſident des⸗ 
ſelben, der erſte Taubſtummenlehrer an der Königlichen Zentral Taubſtummen— 
Anſtalt, F. Töpler in Breslau, iſt am 26. Dezember ſeinen ſchweren Leiden 
erlegen. Die ſchleſiſche Lehrerſchaft, der er ſo lange ein treuer Führer geweſen 
und der preußiſche Landeslehrerverein, zu deſſen Vorſtand er bis vor kurzer 
Zeit gehörte, werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. (N. Pd. Ztg.) 
— Der allgemeine deutſche Sprachverein hat ſeinen 
Mitgliedern einen ſehr ſauber und geſchmackvoll ausgeſtatteten „Kalender auf 
das Schaltjahr 1892“ zugehen laſſen, der für jeden Tag des Jahres einen 
männlichen und einen weiblichen Namen enthält. Wir zweifeln nicht, daß 
hierdurch die Neigung, den Kindern deutſche Namen zu geben, lebhaft ange⸗ 


einzuwirken. 
Komme man mir ja nicht mit dem abgedroſchenen Schlag— 
wort von Bildungsmangel, ſonſt werde ich fragen, ob man in 
jenen Kreiſen, in denen man Taubenſchießen, Parforcejagden, 


regt werden muß. Wir können unſern Leſern nur empfehlen, den hohen 
Zielen des Vereins Aufmerkſamkeit und Theilnahme zu ſchenken. Gegen⸗ 
wärtig beſtehen 168 Zweigvereine, und der Geſammtverein umfaßt 14,000 
Mitglieder. 
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Für die reifere Jugend. 
Waſhington. 


Zum 22. Februar von Max Lilien thal, Cincinnati. 


Entrollt euch, Firmamente, 
Zeigt eurer Sterne Pracht; 

Es wacht ein Stern, der glänzet 
Mit hoher Ruhmesmacht. 

Ein Stern iſt's erſter Größe, 
Der großen Sonne gleich, 


Die ihren Segen fpender 
Dem ganzen Erdenreich. 
Drum Heil, Columbia, hehre, 
Die ſolchen Sohn gebar, 
Dem Alles nur die Menſchheit 
Und ihre Wohlfahrt war. 
Was galt ihm eine Krone, 
Was galt ihm Fürſtenmacht? 
Auf Fieiheit feiner Brüder 
War nur ſein Herz bedacht. 
Es glänzt von großen Namen 
Der Himmel jener Zeit, 

Doch alle überſtrahlet 

Sein Werk an Herrlichkeit. 


Noch haben zu den Heil'gen 

Die Papſt' ihn nicht gezahlt, 
Doch ſchon hat ihn die Menſchheit 
Sich zum Patron erwählt. 

Und im Kalenderbuche 

Heſßt dieſer Tag jetzt ſchon: 

Der Wiegentag der Freiheit, 

Der Tag des Wafhıng‘on. 


Wie Schneeflocken ausſehen. 

Welches Kinderherz hat nicht ſchon der Schnee erfreut, wenn der 
Wind die Flocken durch die Luft peitſcht und ſie luſtig durcheinander jagen, 
bis eine Flocke nach der anderen auf die Erde fällt und eine große, weite 
Decke bildet. 

Woher kommt denn der Schnee, wie bildet er ſich? 

Der Schnee entſteht aus den Dünſten, die in dem Lufikreis, der unfere 
Erde umgibt, gefrieren. Doch er hat keine Aehnlichkeit weder mit Hagel, 
noch mit dem weißen Reif, den ihr in den erſten, kühlen Herbſttagen auf 
den Dächern und auf der Erde ſeht. Nimmt man nämlich eine Schnee⸗ 
flocke unter ein Vergrößerungsglas, ſo ſieht man gleich, daß der Schnee 
kryſtalliſirt iſt, und wenn wir ſie noch näher betrachten, ſo finden wir, daß 
die Flocke aus vielen glänzenden Nadeln beſteht. Die Wolken, aus denen 
die Schneeflocken fallen, beſtehen ſchon aus Eisnädelchen, die ſich durch das 
fortwährende Erkälten der Waſſerdünſte in ihrer Nähe vergrößern. Dieſe 
Eisnädelchen hängen ſich dann aneinander und bilden ſo die verſchiedenen 
Schneeſterne. Bei mildem Wetter und durch Aneinanderballen eniftehen 
dann erſt die großen, regelloferen Schneeflocken. Wenn es wieder einmal 
ſchneit, ſo haltet eine kalte Schiefertafel hinaus, dann könnt ihr leicht die 
ee Schneeſterne betrachten. Es gibt die mannigfaltigſten Formen 

erſelben. 

Aber woher kommen die vielen verſchiedenen Formen der Flocken, 
werdet ihr vielleicht fragen. Das erklärt man ſich auf folgende Weiſe: 
Die Dünſte eines Gewölkes verdichten ſich und gehen beim Herabſinken 
durch kältere Luft, wo ſie die Geſtalt von kleinen Sternen erhalten. Wenn 
ſie nun tiefer fallen, kommen ſie häufig wieder durch wärmere Luftſchichten, 
oder ſie werden auch dadurch wärmer, daß ſie im Fallen einander reiben. 
Dadurch thauen fie etwas auf, ſtumpfen ſich ab, vereinigen und verflechten 
ſich mit einander, bis ſie in der Geſtalt zur Erde fallen, die wir Schnee⸗ 
flocken nennen. 

Je kälter die Luft iſt, deſto kleiner fd die Flocken; ja bei ſehr großer 
Kälte fallen die kleinen Eisnädelchen ſelber herab, ſo daß in recht kalten 
Gegenden der Schnee ſo fein wie Staub herniederkommt. Herrſcht nun 
auch noch ein heftiger Wind, ſo iſt es in einem ſolchen Schneeſturme faſt 
unmöglich zu ſehen, denn die Eisnadeln ſtechen ſo ſehr, daß man gezwungen 
iſt, die Augen zu ſchließen. Denkt euch nun alle Wege verſchneit, dazu 


einen ſolchen Schneeſturm, der das Sehen faſt unmöglich macht, und ihr 
könnt euch leigt erklären, wie es kommt, das im Weſten und Nordweſten 
unſeres Landes ſchon ſo viele Menſchen im Schnee umgekommen ſind. 


Eine Belagerung im Mittelalter. 
(Aus Böe: Kulturbilder aus Deutſchland's Vergangenheit.) 


Da die Feſtungsmauern der Burgen und Städte im allgemeinen 
ander gleich waren, ſo geſtaltete auch eine Belagerung ſich im we 
lichen bei beiden gleich. Nur war es natürlich, daß die Belagerung e 
Stadt mehr Aufwendung an Kriegern und Belagerungswerken erforde 
das Bild einer belagerten Stadt war darum ein unendlich viel lebendige 


— Der Feind hat die Stadt umringt; die Zelte der Fürſten 
Edlen ſind aufgeſchlagen, und ſtolz flattern die vielfarbenen Banner au 
neben denſelben. Der gemeine Krieger aber hat ſich aus Brettern, Sti 
Buſchwerk und Aeſten, wie er den Stoff gerade finden mochte, eine 
dürftige Hütte erbaut. Einzelne Führer reiten gegen die Stadtmauer, 
einen ſchwachen Punkt zu erſpähen; ſie nehmen ſich aber in acht, 
Schuß weite nahe zu kommen; fie wiſſen gar wohl, was für ſcharfe Gr 
von der Mauer fliegen. Unterdeſſen rüſtet der Anführer alles zur förmlich 
Belagerung; mancherlei Sturmzeug hat er auf Heerwagen mitgeführ 
und anderes wird an Ort und Stelle gefertigt. Viele tauſend Händ 
zimmern, bohren, nageln ꝛc., von kundigen Werkmeiſtern geordnet und befehlig 

Wie heutzutage war es auch in alter Zeit die erſte Aufgabe dei 
Belagerers, einen Poſten zu faſſen, der nahe genug an der Mauer war 
um ſie beſchießen zu können; ohne Blutvergießen wurde er nicht beſetzt un 
nicht behauptet. War dies gelungen, d. h hatte man ſich durch Verpfäh 
lungen und Erdaufwürfe, durch Weidengeflechte, Bretter ü. dgl. einiger 
maßen gegen die Anfälle und Geſchoſſe der Belagerten geſchützt, ſo bega 
die Aufrichtung der Antwerke oder, wie ſie häufig genannt wurden, 
Blyden, Maſchinen, welche unſere Vorfahren von den Römern geerb 
hatten. Zwiſchen zwei ſenkrecht gegenüberſtehenden Stützen, die aus ſtarken 
Eichenholz ſein mußten, hing wageähnlich ein langer Balken; an dem ei ner 
gegen den Feind gekehrten Ende war ein mit Blei oder einer Steinl | 
beſchwerter Kaſten befeftigt ; an dem andern Ende aber wurde mit Ketter 
oder ſtarken Seilen eine Art Schale oder ein eiſerner Löffel angebracht, 
welchen das Geſchoß gelegt wurde. Vermittelſt einer Vorrichtung e 
Geſtelle wurde das belaſtete Ende in die Höhe geſchwungen und ſo daz 
andere Ende zur Erde herabgeſenkt, welches man in dieſer Lage mit Ketter 
und Seilen feſthielt. Nun wurde das Geſchoß in die Schale der Schleudet 
gelegt, das eingepflöckte Spannſeil durch einen tüchtigen Hammerſchl 
gelöſt, und der beſchwerte Kaſten ſchlug mit Blitzesſchnelle herab auf ſein 
Unterlage, die aus Wollſäcken. Raſen u. dgl. beſtand, während der ander 
Arm des Balkens ebenſo ſchnell empor flog und ſein Geſchoß im Bogenwur 
auf das Ziel ſchleuderte. Dieſe Maſchinen hatten eigene Namen, und es 
gab deren, welche zwölf Centner ſchwere Steine warfen. Man zertrümmerte 
mit ihnen ſchwächere Mauern oder Zinnen und zerſchmetterte die Vertheidt- 
ger. Die Belagerten indeſſen befämpften die Blyde mit gleicher Kaffe, 
oder fie ſuchten dieſelbe in einem raſchen Ausfalle zu verbrennen oder wenig⸗ 
ſtens unbrauchbar zu machen. Während die Blyden auf die Mauer ſpielle 
ſuchten die Schützen eine gedeckte Stellung hinter den ſog. Blenden, um 
die Vertheidiger mit den tödtlichen Pfeilen erreichen zu können; andere 
rannten an den Stadtgraben und füllten ihn mit Reisbündeln und ähnlichem 
Material. — Die eigentliche Beſtürmung der Feſtung geſchah auf mancher⸗ 
lei Weiſe, je nach Lage und Beſchaffenheit des Bodens und der Werke, Oft 
trieb der Feind einen unterirdiſchen Gang in die Stadt und wartete die 
Nacht oder einen allgemeinen Sturm ab; dann öffnete ſich plötzlich der 
Stollen, und die Krieger ſtiegen mit wildem Geſchrei aus dem Schoße dei 
Erde. So hatte Kamillus, der Römer, in uralter Zeit Vej 
erobert; jo drangen Kaſſer Friedrich's I. Krieger in das lombardiſche 
Aleſſandria; ſo untergruben die Türken 1453 die Mauern Kon 
ſtantinopels. Gewöhnlicher war es jedoch, den Stollen nur bis unter 
die Grundfeſten der Mauer zu treiben; dieſe ſtützte man mit Balken, dami 
ſie die Grabenden nicht erdrückte, füllte dann die Höhle mit Torf und lang: 
ſam brennenden Stoffen, zündete dieſe an und wartete, bis die verfobtiel 
Stügbalfen vom Gewichte der Mauer zuſammenbrachen; natürlich ftürzt | 
die Mauer nach, und die Breſche oder Sturmlücke war geöffnet. Oft ent⸗ 
deckten aber die Belagerer die Mine; ſie gruben entgegen und trieben de 
Feind mit Rauch oder Feuer aus der Höhle. 

Damit aber hatte die Noth der 
verſuchte es auch mit anderen Enden: 
Mauer. Dies waren Schirmdächer, 


u 
| 
Stadt noch fein Ende; der Feind 
er rückte mit Katzen gegen die 
aus ſtarken, eichenen Balken zuſam⸗ 
mengefügt, und zwanzig bis hundert Mann hatten Platz unter ihnen. Eine 
ſolche Maſchine nahte langſam und ſchwer, auf Rollen von der darunter 
befindlichen Mannſchaft vorwärts geſchoben; auf der Mauer der bedrängten 
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de logen indeſſen große Blöcke bereit (die Kirchen lieferten die Altar- 
dern), oder man hatte Fäſſer mit Steinen gefüllt, und dieſe wurden auf 
(Ungethüm hinuntergeſtürzt, daß es knirſchte und ſtöhnte. Aber es 
nur ſelten gebrochen, weil es zu feſte Eiſenrippen hatte. Auch Feuer 
cht dagegen helfen; denn die Katze war mit friſchem Weidengeflechte 
und dies wieder mit ungegerbten Fellen üterjpannt. Unter der 
ze arbeitete der Sturmbock; es war dies ein langer, feſter und 
ahn ger Balken, vorn mit einem ſtarken, ſpitzigen Eiſen verſehen, welchem 
lauch die Form eines Widderkopfes gegeben wurde; er hing in Ketten, 
rde von den Soldaten im Takte ſtürmiſcher Lieder oder unter wildem 
egsgeſchrei in Schwung geſetzt und ſtieß gegen die Mauer, daß dieſe 
und die ſtärkſten Steine zermalmt wurden. Doch die gemaltigite 
Maſchinen war der Thurm; er wurde der Höhe der zu beſtürmenden 
Muer gleich gemacht, weshalb er in Oberdeutſchland Ebenhöchin 
gannt wurde. In den unteren Stöcken arbeiteten Sturmböcke oder auch 
daten, mit Keilhauen und Breteifen bewehrt, im oberen ſtanden Bogen⸗ 
isen und ſchwerbewaffnete Streiter. Auf Rädern oder Walzen wurde 
ungeheure Laſt gegen die Mauer geſchoben. Iſt die Maſchine trotz aller 
Alſtrengungen der Belagerten dicht an die Mauer gerückt, ſo iſt die Zeit 
t höchſten Noth gekommen, denn jetzt wird der Feind einen allgemeinen 
arm wagen. 
Alle Blyden find in Thätigkeit und ſchleudern große Steine (die 
ottesäcker der umliegenden Dörfer haben ihre Grabſteine hergeben müſſen) 
ef Mauern oder Häuſer oder werfen Feuerballen, die ein günſtiger Wind 
bernd dahinträgt, in die Stadt. Den Sternſchnuppen ähnlich fliegen 
(cäuſchlos in langſameren Bogen die Feuerpfeile. Im Lager brauſt es wie 
les Windestoſen; man hört Waffenklirren und den fernen Ruf der 
ehlshaber, Signale von Hörnern und Trompeten. In der Stadt weiß 
was das bedeutet ; da iſt alles ruhig. Die Schützen haben ihre 
n an den Schießſcharten eingenommen; die Werkmeiſter ſtehen mit 
Geſellen an den Blyden und haben ſich ihr Ziel auserſehen; der tödt⸗ 
ßfeil liegt auf der Rinne der Katapulte, einer großen Armbruſt, 
einem Gerüſte fteht und durch eine Maſchine geſpannt wird; die 
känner auf der Mauer haben große Steinhaufen neben ſich, und 
waltige Balken ragen über die Bruſtwehr, zum zerſchmetternden Falle 
Mhgelegt Auch große Haken, wie man fie bei Feuersbrünſten zum 
iederreißen der Wohnungen gebraucht, find da und dort vertheilt ; da⸗ 
ben dampfen Gruben, in welchen Kalk abgelöſcht wird, und die Weiber 
izen mit unermüdlicher Haſt unter Keſſeln, in denen Waſſer oder Oel 
eden fol. Da plötzlich ſchmettern die Trompeten, die Harſthörner gellen, 
ad himmelan ſchallt das Schlachtgeſchrei des anſtürmenden Feindes. Die 
benhöchinnen und Katzen zerreißen die Mauern, große und kleine Steine, 
13 Blyden und aus Männerhänden geſchleudert, Bolzen und Pfeile 
egen hin und her. Kühne Feinde nahen unter der Tartſche, einem 
2 geflochtenen Schilde, der mehrere Mann deckt; andere tragen 
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eint. Am gefährlichſten iſt der Angriff der Ebenhöchin; gegen fie 
erden die ſchwerſten Steine geſchleudert, Pechfackeln und Feuerkugeln 
vorfen, auch Bienenkörbe mit Linnen umwickelt, damit die zornigen 
ſekten, wenn fie ihre Umhüllung los find, ihren eigenen Rachekrieg gegen 
Männer im Streitthurm beginnen. Gelingt es die Fallbrücke zu 
mettern, welche vom oberſten Stockwerke des feindlichen Thurmes auf 
auer niedergelaſſen wird, ſo iſt die größte Gefahr abgewendet, und 
das oberſte Stockwerk vom Feinde geſäubert, ſo iſt der Streitthurm 
ren, den die Belagerten mit Haken faſſen, zerreißen und verbrennen. 
n Katze und Tartſche wird ebenfalls der Feuerhaken angewendet, um 
mzuwerfen und die Mannſchaft mit Steinen und Balken zu zer 
hmettern. Die aber mit Leitern die Mauern erſteigen oder einander 
mporhelfen, werden mit jedem möglichen Geſchoſſe begrüßt, mit heißem 
alk und ſiedendem Waſſer, mit allem, was zur Hand iſt, und bald 
öhnen zerſchmetterte und verwundete Männer am Fuße der Mauer. 

Mißlingt dem Feinde auf dieſe Weile jeder Verſuch, ſo muß er am 
nde vom Sturme abloſſen, und er hat nun kein anderes Mittel, als die 
dt auszuhungern, vorausgeſetzt, daß er ſich ſelber Lebensmittel zu ver- 
en weiß. So mußten z. B. Mailand, Tortono, Faenza, Viterbo und 
italieniſche Städte, nachdem fie der Kriegskunſt der hohenſtaufiſchen 
iche tapfer und glücklich widerſtanden, am Ende durch Hungersnoth 
ungen, ſich ergeben. Dagegen fiel Jeruſalem durch Sturm in die 
der Kreuzfahrer, als es den Männern eines Streitthurmes gelungen 


le 


kurmleitern herbei und legen fie an, wo die Mauer am ſchwächſten beſetzt 


deutſche Stadt vor der Anwendung des Schießpulvers durch Sturm in 
Feindeshand gefallen wäre, wenn ſie nicht durch Verrath geöffnet wurde 
bad wenn nicht innere Zwietracht die Bürger an rüſtiger Vertheidigung 
inderte. 


Eine Anekdote aus dem Leben George Waſhingtons. 
Während des amerika niſchen Befreiungskrieges wurde eines Tages ein 
Trupp Soldaten unter dem Befehl eines Unteroffiziers beordert, einige 
Baumſtämme auf eine neu zu errichtende Bruſtwehr zu bringen. Die 
Bäume konnten nur mit Schwierigkeit auf ihren Platz gebracht werden; 
deſto größer war nun auch der Eifer des Unteroffiziers, ſeine Leute 
durch Worte, aber nicht durch die That, zu immer angeſtrengterer Arbeit 
anzufeuern. a 
Plötzlich erſchien auf dem Felde ihrer Thätigkeit ein Mann hoch zu 
Roß. Als er ſah, wie die Leute ſich fo ſehr abmühten, ſtieg er vom Pferde, 
trat auf den Unteroffizier zu und fragte denſelben, warum er nicht mit 
Hand anlege. Dieſer warf ſich in die Bruſt und ſagte: „Mein Herr, ich 
bin ein Korporal!“ — „Ah! entſchuldigen Sie,“ erwiderte der Fremde, 
„ich war mir deſſen nicht bewußt.“ Er zog ehrerbietig ſeinen Hut ab und 
fragte den Korporal: „Sie werden mir wohl erlauben, Herr Korporal, 
daß ich ein wenig Hand mit anlege?“ . 
Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er zu den Soldaten und 
hob, bis ihm der Schweiß von der Stirne lief. Nachdem man ſchließlich 
den Baumſtamm in die gewünſchte Lage gebracht hatte, trat er auf den 
Befehlshaber zu und fagte zu ihm: „Mein Herr Korporal! wenn Sie 
je wieder eine ſolche harte Arbeit haben, ſo ſchicken Sie gefälligſt in's 
Haup'quartier nach Ihrem Oberbefehlshaber; dann werde ich kommen 
und ihnen helfen.“ 

Der Korporal ſah erſtaunt auf und erkannte in dem Manne, 
vor ihm ſtand, den General Washington. 


Grün im Winter. 

Februar iſt es. Eis und Schnee bedecken die Fluren, vergebens ſucht 
das Auge nach friſchem anmuthigem Grün! Und doch läßt ſich ſolches 
ſehr leicht mitten im Winter in die warme Stube hineinzaubern. Wollt 
ihr den Verſuch machen? Gut! Nehmt einen gewöhulichen Bade— 
ſchwamm, macht denſelben feucht und legt ihn auf einen Teller oder auf 
einen Blumentopf-Unterfag. Auf dieſen Schwamm ſäet ihr nun recht 
dicht entweder Kreſſenſamen, der in jeder Samenhandlung für weniges 
Geld zu erhalten iſt, oder auch eine Handvoll Gerſten⸗, Weizen- oder Hafer⸗ 
förner aus, fo daß dieſe Samen in die Poren des Schwammes hinein⸗ 
kommen. Die Schale mit dem Schwamme ſtellt nun in das warme 
Zimmer und an das Fenſter, damit das volle Licht des Tages darauf fallen 
kann. Schon nach acht bis zehn Tagen werdet ihr bemerken, daß aus allen 
Poren des Schwammes feine grüne Grasſpitzen hervorſchauen, die Samen 
haben ihre Keime entwickelt und nach und nach überzieht ſich der ganze 
Schwamm gleich einer üppig grünenden Wieſe mit herrlichem Graſe. 
Dann ſollte nur täglich etwas warmes Waſſer in die Schale gegoſſen 
werden; der poröſe Schwamm nimmt dasſelbe nach Bedarf auf und führt 
es dem keimenden Samen zu. Wollt ihr ein Uebriges thun, ſo könnt ihr täglich 
den Schwamm mit warmem Waſſer beſpritzen. Auch müßt ihr die Schale 
täglich etwas drehen, damit die Pflanzen nicht einſeitig nach dem Lichte 
wachſen. ſondern ſich überallhin gleichmäßig entwickeln. In die herrliche 
grüne Fläche könnt ihr ſogar kleine künſtliche Blumen an feinen Drähten 
hineinſtecken und ſo einen zarten Strauß herſtellen, der euch und den Eltern 
gewiß Freude machen wird. Verſucht's! 


welcher 


Nätßhſel. 


Ich weiß ein Paar, ſind Mann und Weib, 
die haben beide einen Leib, ſind älter als die 
Männer und Frauen, die je die Sonne 
möcht' beſchauen. Das Weib in ſchwarz, der 
Mann iſt weiß, ſie voller Schlafs, er voller 
Fleiß; d'rum können ſie ſich nie vergleichen, 
kommt Eins, ſo muß das Andere weichen. 
Mehr helle Augen hat die Frau, als in dem 
Hof der ſtolze Pfau; viel taufend Lichter man 
hier findet, viel Fackeln werden angezündet. 
Doch ſieht ſie minder als der Mann, der 
nur ein Auge brauchen kann. 

* * 


die Fallbrücke auf den Mauerkranz niederzulaſſen; Konſtantinopel 
en die Kreuzfahrer 1204 durch einen Leiterſturm. Indeſſen wird 
ein Beiſpiel angeführt werden können, daß eine etwas bedeutende 


* 
Auſtöſung des Väthſels in voriger 
Nummer: 
Lampe — Ampel. 
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Ehe für die Kleineren. 


Tante erzählt. 


„Ach, Tante, erzählen! Eine Geſchichte!“ ſo klang es 
wie aus einem Munde. Und die gute Tante ließ ſich nicht 
lange bitten. Schnell waren die Stühle und Schemel her— 
beigeholt, die Kinder hatten ſich geſetzt, für die Tante war 
der große bequeme Seſſel hergeſchoben worden und nun 
harrten Alle der verſprochenen Erzählung. Tante begann 
ihre Geſchichte: 

An Anna's Wagen waren vier kleine Räder; ſie ſahen 
bunt aus. Wenn das kleine Mädchen den Wagen zog oder 
ſchob, da drehten ſich die Räder und ſchnurrten dazu. Ein⸗ 
mal fiel es dem einen Rade ein, es wolle ſich nicht mehr 
drehen: die Deichſel drehe ſich nicht und auch nicht die Achſe. 
Da bat die kleine Anna das Rädchen: „Drehe dich doch, der 
Wagen geht zu ſchwer und es ſieht auch gar nicht ſchön aus, 
wenn du ſtille ſtehſt“; aber das Rädchen ſprach: „Ich will 
nicht!“ 

Auch die anderen Räder baten es, doch das 8 
blieb ein Trotzkopf und ſprach: 8 
„Ich will nicht!“ knurrte und 
ſcharrte, wenn der Wagen ge— 
zogen ward, und wollte nicht 
von der Stelle. 

Selbſt die großen Räder 
an Wagen und Kutſchen 
brummten und riefen ihm zu, 
es ſolle ſich drehen, doch das 
Trotzköpfchen hörte nicht da— 
rauf. Da fuhr Anna gegen 
einen großen Stein, der im 
Wege lag; Trotzköpfchen 
drehte ſich nicht und — brach 
entzwei. Anna aber nahm das eigenſinnige Rädchen mit 
nach Hauſe und warf es in den Ofen! 

„Seht ihr nun, wohin Unverträglichkeit und Trotz führen 
können?“ ſagte die Tante. „Seid deshalb immer folgſam 
und verträglich, und hütet euch, den eigenen Willen durch— 
ſetzen zu wollen.“ 


Der ſchmelzende Koch. 
(Schluß.) 

Aber trotz ſeiner kohlſchwarzen Augen, trotz ſeiner ziegel— 
rothen Lippen, trotz Pfeife und Kochtopf machte der Schnee: 
mann noch immer ein ſehr unzufriedenes, zerriſſenes Geſicht, 
ſoviel die Kinder auch daran herumgeknetet hatten. Ein 
geheimer Kummer ſchien an ſeinem Innern zu nagen. 

„Schneemann, biſt du denn nicht zufrieden?“ rief das 
8 nachdem ſie ſein Geſicht längere Zeit betrachtet 
hatte 
109 Der Schneemann ſchwieg und ſah nach wie vor verdrieß— 
ich aus. 

„Ich weiß, was ihm fehlt,“ ſprach der älteſte Knabe. 
„Er iſt ein Koch und hat keinen Herd. Kommt her, den 
müſſen wir noch bauen!“ 


3555 -Dlätter. 


Tante erzählt. 


Und raſch trugen ſie Steine zuſammen und baue 
dem Schneemann einen Herd. 

„Schneemann, biſt du nun zufrieden?“ riefen die g 
der, aber der ſchwieg und ſah brummig aus, nach wie on 

„Aha, auf den Herd gehören Töpfe, die ſollſt du haben, 
ſprach das Mädchen und holte raſch einige Scherben von 
Kehrichthaufen und ſtellte ſie auf die Steine; aber de 
Schneemann ſah unzufrieden aus, nach wie vor. 

„Jetzt will ich euch ſagen, was ihm fehlt,“ ſprach de 
jüngere Knabe. „Er will kochen und hat kein Feuer, un 
dazu friert ihn auch. Kommt, laßt uns Feuer holen!“ 

Raſch brachten ſie nun Späne aus der Küche herbe 
ſteckten fie an und bald brannte ein großmächtiges Feuer vo 
dem Schneemann auf dem Herd. 

„Nun, Alter,“ riefen die Kinder, „iſt dir doch endlie 
wohl, nicht wahr?“ Und ſiehe da, die zerriſſenen Geſicht 
züge des Schneemanns veränderten ſich wirklich, ſeine Mis 
nen wurden milde und weich, die Lippen gingen ihm aus 
einander, die Pfeife fiel ihm aus dem Munde. 
„Seht, ſeht, endlich iſt er zufrieden, jubelten die Ki 

5 wie gerührt er iſt, wie ihm die Thränen übe 
die Backen laufen!“ Und j 
war es auch wirklich, der gu 
Schneemann war fo gerühr 
wie kein Menſch es jeme 
werden kann. Nicht nur d 
Thränen liefen ihm über d 
Backen, er triefte auch a 
ganzen Leibe; die Augen fi 
zu len ihm aus dem Kopf, © 
Lippen aus dem Geſicht, di 
Kochlöffel aus der Bruſt, mi 

einem Wort, der ganze Ko 
zerſchmolz in Waſſer. 
kurzer Zeit war von ih 
nichts mehr übrig als ein naſſer Fleck, zwei ſchwarze Kohlen 
einige Scherben und die alte ſchmutzige Tabakspfeife. Da 
war das rührende Ende des Schneemanns. 1 

Ob die Kinder wohl auch vor Rührung darüber Thräne 
vergoſſen haben? 

Nein! auch nicht eine einzige! im Gegentheil, ſie lachte 
aus vollem Halſe darüber, denn ſie hatten ſich einen luſtige 
Spaß gemacht und ſich königlich daran vergnügt. 


(Nobert Reinick, 


der. 


Babe im Schnee. 


„Kätzchen, wie hebſt du die Pfötchen auf, 
Siehſt fo gar zu ängſtlich d'rauf, 

Sinkſt in den Schnee bis zum Halſe bald; 
Nicht wahr, da geht ſich's gar zu Kalt? 
Beſſer wär' es ja wohl gethan, 

Hätteſt du gute Stiefel 25 Es 


Freilich an Stiefeln war ſie nicht reich, 
Half ſich doch, wie ſie's konnte gleich, 

Tief durch den Schnee in die Scheuer hinein, 
Schüttelte, leckte die Pfötchen rein, 

Hatte dann wieder gar frohen Lauf, 


Stieg zu den höchſten Balken hinauf. Wilh. Hey. 
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7 (Für die „Erziehungsblätter“.) 

9 Comenius. 


Feſtgedicht von Heinrich Dörner. 
Zur 300 jährigen Gedenkfeier am 26. März 1892 in Cincinnati, Ohio. 


Auf den Blättern der Geſchichte ſteht ſo Mancher groß als Held, 
Weil er einſt mit blut'gen Streichen ſeine Feinde hat gefällt. 
Was er für das Glück der Menſchen, für des Volkes Wohl gethan, 
Kündet keine einz'ge Zeile in der alten Chronik an. 


in Geſchichtsbuch wird dagegen mancher Edle kaum genannt, 
Deſſen Herz von heißer Liebe für die Menſchheit war entbrannt, 
Deſſen Leben, deſſen Streben ihrem Wohle war geweiht, 
Der einſt guten Samen ſtreute in die Furchen ſeiner Zeit. 

Solch ein Edler war Comenius, ſchlicht und einfach, dennoch groß; 
Vielgeprüft in ſchweren Zeiten, trägt geduldig er ſein Loos. 
Selber arm, denkt er der Armen; für die Jugend ſchlägt ſein Herz ; 
Führen will er ſie durch Bildung und durch Tugend himmelwärts. 


us dem Heimathland vertrieben, wandert er von Ort zu Ort. 
b ihn Glaubenshaß verjolget, unverdroſſen fährt er fort 

eine Lehren auszubreiten, ſeiner Zeit ein Licht zu ſein; 

Auch in fremden Landen führt er ſeine Schulreformen ein. 


Sein Syſtem der Jugendbildung ruht auf ſicherm Fundament, 
Das noch heute ſteht und ſteh'n wird ſeſt bis an der Welten End'. 
Auf die ewigen Geſetze der Natur hat er gebaut 
Weislich ſein Syſtem, und immer glaubensvoll auf Gott vertraut. 


Rouſſeau, Peſtalozzi. Fröbel bauten nach demſelben Plan, 
egten ihre großen Werke auf derſelben Baſis an. 

ie Natur hat ſie geleitet, ſiſe war ihre Führerin, 

Und auf ihren ſichern Pfaden ſchritten ſie zum Ziele hin. 


Was in Büchern von Comenius ward verkündet aller Welt, 
Hat lebendig in der Schule Peſtalozzi dargeſtellt. 

Jener hat die Grundprinzipien echter Lehrkunſt ausgedacht; 
Dieſer hat in ſeiner Schule ſie zur Anſchauung gebracht. 


Gleiche allgemeine Bild ung — für das Weib wie für den Mann, 
Für die Armen wie für Reiche: das iſt der Erziehungsplan, 

Den Comenius aufgeſtellt hat vor dreihundert Jahren ſchon. 

Seinem Genius bringen heute wir den wohlverdienten Lohn. 


Heut, an ſeinem Ehrentage, ſchauen dankend wir empor 

Zu dem Weiſen, der voll Liebe ſich ein ſolches Ziel erkor; 
Es erkor in finſtern Zeiten, wo des Fanatismus Wuth 
Wild gehauſt im Deutſchen Reiche, es getränket hat mit Blut. 


Was Comenius heiß erſehnt hat, doch vergeblich angeſtrebt — 
Eine allgemeine Schule für's geſammte Volk — ſie lebt! 

Unter uns iſt ſie erſtanden in der freien Neuen Welt; 

Unter uns wird ſie beſtehen, bis das Reich in Trümmer fällt. 

In der freien Schule walte immerdar ein freier Geiſt, 

Der nicht nach Schablonen modelt, leeren Wortkram von ſich weiſ't. 
Höchſtes Ziel der Jugendbildung ſei das freie Menſchenthum! 
Kenntnis, Sittlichkeit und Tugend unſrer Schule Ehr' und Ruhm! 


> 
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lichen Daſein der Menſchheit führen ſoll. 


Eltern, Lehrer und Erzieher — heilig ſei euch eure Pflicht! 
Von Comenius lernet Weisheit, und verzieht die Kinder nicht! 
Auf der Bildung unſrer Jugend ruht die Zukunft der Nation. 
Was in dieſem Punkt ihr ſündigt, dafür gibt es nie Pardon. 


Bürger alle, nah und ferne, überall im weiten Land — 

Zu dem Werke der Erziehung reicht euch brüderlich die Hand. 
Ob auch Politik uns trenne, Glaubensſätze uns entzwei'n: 
Unſres Volkes freie Schule — dafür ſteh'n wir Alle ein! 


— 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Comenius, ſein Leben und Wirken. 


Von W. H. Weick, Cincinnati. 


Seit der Wiederbelebung der Wiſſenſchaften, im 15. Jahr- 
hundert begegnen wir in der Geſchichte der Pädagogik vielen 
pädagogiſchen Enthuſiaſten, welche nicht allein für die Verbeſſe— 
rung des Studiums der alten Sprachen, ſondern für die Volks- 
bildung im Allgemeinen in die Schranken traten, denn für die 
letztere war mit Ausnahme der Religion faſt gar nichts gethan 
worden. Waren auch viele Schwärmer und Eiferer dabei, 
wenig vorbildlich im einzelnen, ſo wirkten ſie doch befruchtend 
durch eine Fülle von Anregungen, erhielten die pädagogiſchen 
Ideen lebendig und ſtellten dem großen Kreiſe der Gebildeten 
vor Augen, daß es auch Probleme der Erziehung gebe. Unter 
dieſen iſt unſtreitig der größte und einflußreichſte Johann 
Amos Comenius, der Prophet der Pädagogen, wie er 
genannt wurde. Ein reines, aufrichtiges, liebevolles Herz, ſelbſt— 
loſe Frömmigkeit, ein hochbegabter, weitſehender, ſelbſtdenkender 
Geiſt, eine reiche Erfahrung, gereift durch die trübſten Wechſelfälle 
des Lebens, ein raſtloſer Eifer für eine beſſere Zukunft der 
Menſchheit zu wirken — machen ihn zu einem der edelſten, 
karaktervollſten Menſchen, denen wir in der pädagogiſchen 
Welt begegnen. Was er zur Verbeſſerung des Unterrichts 
gethan hat, wird nie vergeſſen werden, ſo lange an dem Fortſchritt 
des Erziehungsweſens gearbeitet wird, welches zu einem glück— 
Seine Unterrichtslehre 
war die beſte, die bis auf ihn gedacht wurde. Er iſt der Gründer 
der heutigen Wiſſenſchaft der Pädagogik. 

Es dauerte freilich lange, ehe ſeine Grundſätze verwirklicht 
wurden. Das iſt aber nicht zu verwundern, wenn wir bedenken, 
in welcher Zeit er gelebt und gelehrt hat. Sein ganzes Leben 
fiel in die Zeit der Vorbereitung des 30jährigen Krieges, den 
Verlauf desſelben und die Zeit der traurigen Folgen nach 
Beendigung desſelben. Er war 26 Jahre alt, als der Krieg 
ausbrach und lebte noch 22 Jahre nach demſelben. Wer dachte 
damals an Erziehung! 

Daß Schweden ſo frühe ein vortreffliches Schulſyſtem hatte, 
verdankte es dem Umſtande, daß es dasſelbe ſchon zu Comenius 
Zeit auf deſſen Grundſätze, baſirte. 
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Herder war ein Verehrer des Comenius und machte auf ſeine 
Schriften aufmerkſam. Franke und Baſedow ſuchten ſeine 
Grundſätze im Unterricht zu verwerthen. Durch Peſtalozzi ſind 
ſie bleibendes Eigenthum der Schule geworden. Die Fröbelſchen 
Kindergärten ſind den Ideen entſproſſen, die Comenius in ſeiner 
Mutterſchule ausgeſprochen hat. 

Comenius wurde am 28. oder 29. März 1592 in Nivnitz in 
Mähren geboren. Seine Familie gehörte der böhmiſch-mähri— 
ſchen Brüdergemeinde an. Sein Vater, ein Müller, war von 
Komna nach Nivnitz und von da nach Ungariſch-Brod gezogen, 
weshalb er ſich nach dem damaligen Gebrauch nach ſeinem 
urſprünglichen Wohnort Komensky nannte, welchen Namen ſein 
Sohn in Comenius lateiniſirte. Der Vater ſtarb ſchon 1602 und 
die Mutter folgte ihm zwei Jahre ſpäter im Tode. Comenius 
ſcheint nicht ohne Vermögen geweſen zu ſein, aber ſeine Vor— 
munde vernachläſſigten ſeine Erziehung, ſo daß es ihm erſt im 16. 
Jahre möglich war, eine Lateinſchule zu beſuchen. Er beklagte 
dieſe verlorenen Jugendjahre noch in ſpäterem Alter, indem er 
ſagt: „Es war ein Zeichen der Güte Gottes, daß durch dieſes 
Verkoſten (des lateiniſchen Unterrichts) das angeborene Streben 
derart entbrannte, daß ich von dieſem Augenblick an nicht unter— 
ließ, zu ſinnen und zu trachten, wie den Schaden der verlorenen 
Jugendzeit einigermaßen zu erſetzen, und zwar bereits nicht bei 
mir allein, ſondern auch bei andern. Denn ich hatte zugleich mit 
dem Schickſal anderer Erbarmen, beſonders mit meinen Lands— 
leuten, die etwas läſſig ſind in der Pflege der Wiſſenſchaften. 
Oft erwog ich ernſtlich im Geiſte, auf welche Weiſe nicht nur ſo 
viele Menſchen als möglich zur Liebe der freien Künſte zu 
erwecken, ſondern durch welches Erſparnis an Koſten und Mühe 
Schulen zu eröffnen und in denſelben die Jugend durch eine 
leichtere Methode zu einem anſehnlichen Grad von Bildung 
emporzubringen.“ 

Durch vorzügliche Anlagen und einen angeſtrengten Fleiß 
brachte er es dahin, daß er ſchon nach drei Jahren im März 
1611 die Hochſchule in Herborn in Naſſau beſuchen konnte. 
Im Gegenſatz zur damaligen Zeit, die im Schwulſt von Wörtern 
trockene Gedanken ertränkte, ging Comenius mit allen Sinnen 
auf die Außenwelt los, um ſich durch eigene Anſchauung von 
jeglichem Ding eine genaue Kenntnis und volle Ueberzeugung zu 
verſchaffen und ſich in Sachen der Wiſſenſchaften von bloßem 
Autoritätsglauben loszumachen. Sein tiefes Gemüth, ſeine rege 
Phantafie, ſein Gedächtnis, das er durch unermüdlichen Fleiß, 
gewandte und praktiſche Anwendung der Lektüre fortwährend in 
Thätigkeit erhielt, ſein ſcharfes Urtheil ſetzten ihn über die 
Schwierigkeiten hinaus, die damals der Unterricht, trotz aller 
Gewiſſenhaftigkeit der Lehrer, wegen Mangel an Methode jeder— 
mann bereiten mußte und Comenius verließ die akademiſchen 
Studien mit Kenntniſſen derart ausgerüſtet, daß er auf dieſer 
ſorgfältig angelegten Grundlage ſpäter ſeine Syſteme in Bezug 
auf den Unterricht und Wiſſenſchaſten feſt und ſicher weiter bauen 
konnte. 

Während ſeines Aufenthalts in Herborn fiel ihm im Jahre 
1612 die von den Univerſitäten Gießen und Jena angeprieſene 
Schrift Ratichs in die Hände. Nach zwei Jahren ſiedelte er nach 
Heidelberg über, um dort ſeine Studien über Theologie und 
Philoſophie fortzuſetzen. Von einer Reiſe nach den Nieder— 
landen, wo er zum erſten Mal Amſterdam erblickte, nach Heidel— 
berg zurückgekehrt, erkrankte er, trat aber doch 1614 zu Fuß über 
Prag die Heimreiſe an. 

Noch zu jung, um zum Prieſteramte zugelaſſen zu werden, 
übernahm er das Rektorat der Schule der Brüdergemeinde in 
Prerau. Schon hier fing er an ſeine Anſichten über Erziehung 
zur Geltung zu bringen; denn 1616 ließ er in Prag eine 
Grammatik zur leichteren Erlernung der lateiniſchen Sprache 
drucken. Es ſcheint, daß kein Exemplar davon erhalten blieb, 
aber er zählt ſie ſelbſt unter ſeinen Werken auf. 

Nachdem er 1616 zum Prieſter ordinirt worden war, wurde 
ihm 1618 die Kirche und Schule in Fulneck übertragen. Fulneck 
war ein Hauptſitz der böhmiſch-mähriſchen Brüder; hier hatten 
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ſich auch viele vertriebene Waldenſer niedergelaſſen und i 
angeſchloſſen. Comenius' Wirkſamkeit dauerte aber nicht 
hier. In demſelben Jahr ſeines Amtsantritts war der 30jä 
Krieg ausgebrochen und nach der für die Proteſtanten ung 
lichen Schlacht am weißen Berge, November 1620, w 
Fulneck im folgenden Jahre von den ſpaniſchen Söldnern 
genommen und niedergebrannt. Comenius verlor ſeine g 
Habe, ſeine Bibliothek und Manuſkripte und mußte mit! 
und Kind flüchten, da ein kaiſerliches Mandat die evangelif 
Geiſtlichen des Landes verwies. Unter dem Schutze des bi 
ſchen Edelmannes Karl v. Zerotin war es ihm vergönn 
ſtiller Verborgenheit auf deſſen Güter einige Zeit in Andach 
religiöſer Betrachtung zu verbringen, aber nicht ohne Lei 
Ein Jahr nach ſeiner Flucht verlor er ſeine Gattin und 
darauf ſein erſtgeborenes Söhnlein an der Belt. s 

Sich ſelbſt und ſeinen Glaubensgenoſſen zum Troſte und 
Erbauung ſchrieb er mehrere religiöſe Schriften in böhmif 
Sprache. Sein „Labyrinth der Welt“, Karl v. Zerotin 162 
überreicht, nennt ſein Biograph C. Zoubeck eine Perle der böl 
ſchen Litteratur. Wir können uns aber hier mit ſeinen religü 
Schriften, die er faſt alle böhmiſch geſchrieben hat, nicht we 
beſchäftigen, obgleich dieſelben unter ſeinen Landsleuten imme 
Gebrauch blieben und hochgeſchätzt wurden. 6 

Von einer beſchwerlichen Reiſe im Jahre 1625 nach Po 
wohin er geſchickt wurde, um ein Aſyl zu ſuchen für | 
Glaubensgenoſſen, die inzwiſchen alle aus den öſterreichiſcht 
Staaten ausgewieſen worden waren, nach Böhmen zur 
gekehrt, verweilte er einige Zeit im nordöſtlichen Böhmen 
den Gütern des Herrn Sadowsky von Sloupna und jchrieb g 
deſſen Erſuchen „einige beſſere methodiſche Grundſätze“ 
Erziehung ſeiner Söhne für den Lehrer derſelben. N 

Im Winter 1628 verließ Comenius mit 30,000 ſeiner 
bannten Landsleuten ſein Vaterland, um nie wieder da 
zurückzukehren und fand mit vielen andern ein Aſyl in Polen 
Liſſa in der heutigen preußiſchen Provinz Poſen. Liſſa 
ſchon 1548 vielen Brüdern eine zweite Heimath geworden. S 
hatten dort mehrere Kirchen und bedeutende Schulen, darunt 
ein Gymnaſium, an welchem Comenius ſogleich Beſchäftiguß 
fand, zuerſt als Lehrer und von 1636 an als Rektor. 

Hier nun begann er feine für die Pädagogik wichtigſte ı 
bedeutendſte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Seine Stellung 
Lehrer und ſein Amt als Schreiber der Synode, welches 
die Aufſicht über die ſtudirende Jugend der Brüder im In— 
Auslande übertrug, veranlaßte, daß er feinen immer gehegte 
Plan, das Lernen zu erleichtern und fruchtbringender zu mach 
auszuführen ſuchte. 

Die Hoffnung, bald wieder in die Heimath zurückkehren 
können und dann das Schulweſen der Brüdergemeinden neu, 
organiſiren, hatte ihn veranlaßt, ſein grundlegendes Werk, 
„Didactica magna“, an der er ſeit Jahren gearbeitet hatt 
1632 in böhmiſcher Sprache zu vollenden. Da dieſe Hoffnuß 
ſich nicht erfüllte, jo wurde dieſes Werk nicht gedruckt m 
erſchien erſt ſpäter in anderer Form. 

Zu gleicher Zeit hatte ſich Comenius mit einer beſſe 
Methode für die lateiniſche Sprache beſchäftigt und ſeit 162 
daran gearbeitet, in welcher er den Sprachunterricht mit d 
Sachunterricht verband. Durch einige Freunde, welchen er eit 
Einblick in das Werk geſtattet hatte, erhielten die Kuratoren 
Schule davon Kunde und dieſe drangen nun in ihn, das W 
dem Druck zu übergeben. Dieſes geſchah nun; 1631 ſchrieb 
die Vorrede zu feiner „Janua linguarum reserata“ oder 
„Eröffneten Sprachenpforte“. Es war eine Art elementa 
Encyklopädie aller Wiſſenſchaften, Künſte und Beſchäftigung 
ein kurzer Umriß der Welt in Verbindung mit der lateinifd 
Sprache. Er ſagt in der Vorrede darüber: „Die Wörter f 
nichts anders als Bezeichnungen der Dinge, kennt man d 
nicht, was werden jene bezeichnen? Es gelinge dem nal 
tauſendmal tauſend Wörter herzuſagen, — wenn er ſie mit 
Dingen nicht in Verbindung zu ſetzen verſteht, welchen Nu 
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der ganze Kram bringen?“ Comenius theilte die Geſammt— 
der Dinge in hundert, für den Knaben leicht verſtändliche 
Suppen, damit das, worüber geſprochen werden ſoll, die 
ge, frühe der Einbildungskraft eingeprägt werde. Was den 
achlichen Ausdruck anbelangt, jo ordnete er nahe an 8000 
ter in tauſend, anfangs kürzere, nur eingliedrige, dann 
re und mehrgliedrige Sätze. 
Obgleich zunächſt nur für die Schulen der Brüder beſtimmt, 
d doch dieſes Lehrbuch ſo ungeheueren Beifall, daß es in 
zer Zeit in zwölf europäiſche und vier aſiatiſche Sprachen 
erſetzt wurde, und den Ruhm des Verfaſſers in der ganzen 
iliſirten Welt verbreitete. Man dankte Comenius, daß er, 
gegen Ratich aus ſeinen didaktiſchen Erfindungen kein Ge— 
imnis mache und überſchüttete ihn mit Lobſprüchen. 
Im Jahr 1638 erſchien in lateiniſcher Sprache ſein Haupt— 
rk, die „Didactica magna“, die große Unterrichtslehre, etwas 
gearbeitet und mit Auslaſſung der Kapitel, die auf beſondere 
rhältniſſe der böhmiſchen Schulen Bezug hatten. Dieſes Werk 
hält ein vollſtändiges wiſſenſchaftliches Syſtem des Unterrichts, 
s erſte, das je verſucht wurde, eine Fülle pädagogiſcher Weis— 
t und Anregungen und war und wird immer bleiben eine 
erſchöpfliche Quelle für Pädagogen. Was Comenius in dieſer 
goßen Unterrichtslehre verlangte, ſind heute allgemein aner— 
innte Grundſätze der Methodik. 
Die Aufſtellung der didaktiſchen Grundſätze, die in der 
(forſchung der Natur der Dinge wurzelten, führte Comenius 
ze Beſchäftigung mit der Naturphiloſophie, die er unter dem 
Amen Physica größeren Studenten in Liſſa vortrug und 1633 
Druck herausgab. Dieſes Buch blieb in den Schulen länger 
Gebrauch als irgend eines ſeiner Sprachbücher, von dem 
bis pietus abgeſehen. 
„Es ſchien ihm aber nicht genug, zu wiſſen, was weiß, 
warz, warm, kalt, Pflanze, Menſch, Engel, Himmel, Kirche, 
lott, Chriſtus genannt wird, ſondern vielmehr, was jedes von 
inen wirklich iſt, damit ſich der Geiſt mehr mit dem Weſen der 
ange. als mit ihren Namen befreunde. Er wollte für chriſtliche 
ſchulen eine chriſtliche Panſophie (Geſammtwiſſenſchaft) und 
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Har in einer kurzen, verſtändlichen, für die Zwecke des irdiſchen 
künftigen Lebens geeigneten, den wahren Fortſchritt fördern— 
Faſſung.“ Als er ſeinen Freunden den Plan mittheilte, 
türmten fie ihn, das Werk auszuarbeiten. Er fing dasſelbe 


ich an, aber es erforderte viel Zeit, fünfundzwanzig Jahre 
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beitete er daran, ohne es zu vollenden. Je länger er daran 
beitete, deſto mehr häuften ſich die Schwierigkeiten. Er klagt 
ſt: „Wenn es nur in meiner Macht läge, mehr zu können 
id weniger zu wollen. Ich kann aber nur nach dem Höchſten 
eben, nach dem Vollkommeneren und Beſſeren.“ 
Durch mähriſche Studenten war ſein Plan der Panſophie in 
land bekannt geworden. Sam. Hartlieb wurde ſein ganz 
nderer Freund und Bewunderer. Comenius ſchickte dieſem 
je Einleitung der Panſophie, welche er ohne Willen des 
enius 1837 in Oxford veröffentlichte. Die Folge war, daß 
lieb im Auftrage des Parlaments Comenius einlud, nach 
and zu kommen, damit er in Verbindung mit andern Ge— 
en ſeine Panſophie vollende. Im Jahr 1641 kam Comenius 
England an. Die Streitigkeiten, die aber unterdeſſen zwiſchen 
m Parlament und dem König ausgebrochen waren und zu 
er Hinrichtung des letzteren führten, vereitelten jede Hoffnung 
uf die Verwirklichung ſeiner Pläne in England. Daher entſchloß 
ſich einer Einladung des Herrn Ludwig de Geer, eines reichen 
dlländiſchen, in Schweden lebenden Großinduſtriellen, nach 
weden zu kommen, Folge zu leiſten, obwohl er eine frühere 
ladung dahin, ehe er nach England ging, abgelehnt hatte. 
Im Jahre 1642 kam Comenius in Norköpping in Schweden, 
Ludwig de Geer wohnte, an. Der große ſchwediſche Kanzler 
kxenſtjerna, der von ſeiner Ankunft gehört hatte und ſich ſehr 
r Erziehungsfragen intereſſirte, lud ihn ein, nach Stockholm zu 
men. In einer viertägigen Unterredung mit Oxenſtjerna und 
the, dem Kanzler der Univerſität Upſala, wurden die Pläne 
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des Comenius beſprochen. Drenjtjerna drang in die Grundſätze 
der Didaktik und der Panſophie ſo tief ein, wie vordem noch 
kein Gelehrter und fand die Anſichten beruhen auf feſteren Grund— 
lagen als die des Ratichius, er meinte aber doch, ehe er die Pan— 
ſophie vollende, ſolle ſich Comenius zuerſt der Schulen annehmen, 
das Studium der lateiniſchen Sprache zu größerer Leichtigkeit zu 
bringen und ſo jenen höheren Ideen einen um ſo ebeneren Weg 
vorzubereiten. Dieſer Rath gefiel auch ſeinem Freund und 
Gönner Herrn de Geer und jo verſprach Comenius vor Allem 
lateiniſche Schulbücher zu verfaſſen, in der Hoffnung, daß dieſe 
Arbeit ein oder zwei Jahre in Anſpruch nehmen und er dann zu 
ſeinen Arbeiten an der Panſophie zurückkehren könne. Zum 
Aufenthalt wurde ihm Elbing in Oſtpreußen angewieſen und 
Ludwig de Geer wollte die Koſten tragen. 

Die Hoffnung, die lateiniſchen Schulbücher in einem oder 
zwei Jahren vollenden zu können, erwies ſich bald als nichtig. 
Es dauerte einige Monate ehe er ſeine Familie (er hatte ſich ſchon, 
ehe er Böhmen verließ, zum zweitenmal verheirathet) und ſeine 
Bibliothek nach Elbing geſchafft und eine Wohnung eingerichtet 
hatte. Zum Ordnen und Abſchreiben des Materials hatte er 
zwar vier jüngere Gehilfen angeſtellt, aber einen Mitarbeiter zu 
gewinnen, wollte ihm nicht gelingen. Als Biſchof wurde er oft 
von ſeinen Glaubensgenoſſen in Anſpruch genommen, bald um 
Kontroverſen zu führen, bald um Synoden zu beſuchen. Von 
ſeinen engliſchen Freunden wurde er gedrängt, die Panſophie zu 
vollenden, Oxenſtjerna und Geer verlangten, daß er ſich nur 
mit den lateiniſchen Schulbüchern beſchäſtige, und da die Arbeit 
an dieſen nur langſam fortſchritt, wurden die letzteren unge— 
duldig und die Geldmittel begannen ſpärlicher zu fließen, ſo daß 
Comenius oft Bittſchreiben an Geer richten mußte. Um dieſem 
Mangel abzuhelfen und weil er von Freunden dazu gedrängt 
wurde, nahm er Privatſchüler zur Erziehung in ſein Haus, 
wodurch das Bücherſchreiben natürlich auch nicht gefördert 
wurde. Im Jahr 1648 waren die Bücher ſo weit vollendet, daß 
er ſie einer ſchwediſchen Kommiſſion zur Prüfung übergeben 
konnte. In demſelden Jahre wurde er zum Senior Biſchof der 
Brüdergemeinden erwählt und ſiedelte wieder nach Liſſa über. 
Bald darauf ſtarb ſeine zweite Frau und hinterließ ihm fünf 
unerzogene Kinder. 

Die Kommiſſion ſprach ſich günſtig über die Schulbücher aus 
und ſo konnten dieſelben, nachdem ſie nochmals revidirt worden 
waren, 1650 in Liſſa gedruckt werden. 

Ein harter, unerwarteter Schlag traf Comenius und die 
Brüder, als fie erfuhren, daß fie in dem weſtphäliſchen Friedens— 
ſchluß gänzlich unberückſichtigt worden waren und ihnen die ſo 
ſehnlich erwartete Rückkehr in die Heimath für immer unmög— 
lich ſei. 

Schon während ſeines Aufenthalts in Elbing hatte Comenius 
eine Einladung von Rakozey, dem Fürſten von Siebenbürgen 
und dem nördlichen Ungarn, erhalten nach Ungarn zu kommen, 
um die Schulen daſelbſt nach ſeinem Syſtem einzurichten. Im 
Jahr 1650 wurde dieſe Einladung wiederholt. Da nun in Un⸗ 
garn viele verbannte Glaubensgenoſſen eine Zuflucht gefunden 
hatten, ihm eine anſtändige Belohnung, ſowie zehn bis zwölf 
Freiſtellen für böhmiſche Studenten verſprochen waren, reiſte er 
mit einigen Freunden dahin und machte ſich in Saros-Potak mit 
friſcher Kraft ans Werk. Bis zum Jahr 1654 waren drei 
Klaſſen organiſirt, da wurde der vielverſprechende Anfang durch 
den Tod des Fürſten unterbrochen. Zur Belebung des Unter: 
richts hatte Comenius mehrere lateiniſche Schuldramen verfaßt, 
die von den Schülern aufgeführt wurden und viel Anklang 
fanden. Dieſelben wurden ſpäter noch oft herausgegeben. 

Eine andere Frucht ſeiner Arbeit in Ungarn war ſein be— 
rühmtes Werk, ſein „Orbis pietus‘‘, „die gemalte Welt“, welches 
er, als er 1654 nach Liſſa zurückkehrte, mitbrachte, und 1857 in 
Nürnberg im Druck erſcheinen ließ. 

Der „Orbis pietus“, eine verkürzte Ausgabe der Janua, war 
ſo eingerichtet, daß ein Bild voran ſtand und dann in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache eine Reihe von Ausſagen über Gegen— 
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ſtände des Bildes folgten. Comenius hat ſich über den Zweck 
und Gebrauch des Buches ſelbſt genau ausgeſprochen, dringt 
aber darauf, daß den Kindern nicht nur Bilder, ſondern überall 
wo es möglich iſt, die Sachen ſelbſt gezeigt werden. Der „Orbis 
pietus“ wurde unzählige Male aufgelegt und in viele Sprachen 
überſetzt. Nebſt der „Didactica magna“ ijt er die eigentliche 
Quelle des geſammten neueren Unterrichtsverfahrens und beſon— 
ders die erſte Grundlage des elementaren Anſchauungsunter— 
richts und iſt in der Geſchichte der Pädagogik eine epochmachende 
Erſcheinung. 

In dem baltiſchen Kriege zwiſchen Schweden und Polen 
waren die erſteren ſiegreich bis Krakau vorgedrungen und hatten 
auch Liſſa beſetzt, wo ſie von den Evangeliſchen freundlich auf— 
genommen wurden. Im April 1656 wurde die Stadt von den 
Polen wieder eingenommen und niedergebrannt und die Evan— 
geliſchen hatten für ihre ſchwediſche Freundſchaft ſchwer zu büßen. 
Comenius verlor zum zweitenmal ſeine ganze Habe, ſein Haus, 
ſeine Bibliothek und ſeine werthvollen Handſchriften. Seine 
panſophiſchen Arbeiten, an welchen er 25 Jahre, und ſeine 
böhmischen und theologiſchen Werke, an welchen er 40 Jahre 
gearbeitet hatte, waren für ihn, in ſeinen Jahren, unerſetzlich 
verloren. Beſonders beklagte er den Verluſt ſeines böhmiſch— 
lateiniſchen und lateiniſch-böhmiſchen Wörterbuches, von dem er 
ſagte, er würde nur mit dem Tode aufhören, dieſen Verluſt zu 
beklagen. 

Von Allem entblößt floh er mit den Seinen durch die von 
der Peſt heimgeſuchten Provinzen Schleſien und Brandenburg 
über Stettin nach Hamburg, wo er zwei Monate krank lag. 
Von da folgte er der Einladung Lorenz de Geer, des Sohnes 
ſeines verſtorbenen Gönners Ludwig de Geer, der ein großer 
Verehrer von Comenius war und ihm eine Zuflucht in Amſter— 
dam anbot, damit er ungeſtört dort an ſeinen Plänen arbeiten 
und ſeine alten Tage in Ruhe verleben könne. 

Raſtlos thätig war er auch in Amſterdam. Auf den Wunſch 
vieler ſeiner Verehrer eine Geſammtausgabe ſeiner pädagogiſchen 
Werke zu beſitzen, brachte er eine ſolche mit wunderbarer Schnel— 
ligkeit zu Stande, jo daß dieſelben ſchon 1657 auf Koſten ſeines 
hochherzigen Gönners, Lorenz de Geer, in vier Foliobänden in 
Amſterdam gedruckt wurde. Sie umfaßt im ganzen 39 größere 
und kleinere Schriften, wovon acht Aufſätze erſt 1657 in Amſſter— 
dam geſchrieben worden waren. 

Von angeſehenen Rathsherren von Amſterdam aufgefordert, 
ſein Syſtem ſelbſt praktiſch auszuführen, unternahm er die Er— 
ziehung mehrerer junger Leute, die ihm anvertraut wurden. 


Ohne Widerſpruch wurden aber ſeine Anſichten nicht aufge— 
nommen. Sein Latein wurde von verſchiedenen Seiten ange— 


griffen und dieſes gab ihm Veranlaſſung es zu vertheidigen. 

Am meiſten Anfechtung hatte er zu erdulden, durch ſeine 
Veröffentlichung der Viſionen von drei ſogenannten Propheten, 
deren einer, ſein mähriſcher Schulfreund, Namens Drabik, we— 
gen Hochverrath im Jahr 1671 in Ungarn hingerichtet wurde. 
„Warſer aber in den übrigen Stücken ſeiner Zeit weit vorange— 
eilt, ſo war er im Glauben an Viſionen ein Mann ſeiner Zeit, 
wie ſelbſt Politiker erſten Ranges, denen man es weniger an— 
ſehen ſollte, als einem heimathsflüchtigen, ſchickſalsverfolgten, im 
Gottvertrauen glücklichen Unglücklichen.“ 

In ſeinem ſiebzigſten Lebensjahr ſchrieb er den Brüdern: 
„Ich ſage euch lebewohl — lebewohl meinem Volke und meiner 
Kirche, wie Jakob zu ſeinen Söhnen, die er nach Aegypten 
führte, aber nicht mehr zurückbrachte, und wie Moſes, der ſein 
Volk aus Aegypten führte, aber nicht in das verſprochene Land 
bringen konnte, und wie Paulus, als er Abſchied nahm von 
ſeinen geliebten Epheſern, die er nicht wieder ſehen ſollte. Lebt 
wohl nun, als ob ihr mich ins Grab gebettet hättet.“ 

Comenius veröffentlichte noch mehrere Schriften wie ſein 
„Wach auf, Welt!“ ſein „Licht in der Finſternis“ und ſchließlich 
ſein „Eins iſt noth!“, in dem er, wie G. Bauer ſagt, von den 
Schlacken jener Menſchlichkeit gereinigt in der rührenden Größe 
ſeiner ehrwürdigen Leidensgeſtalt uns wieder vor die Seele tritt. 


Die Gedanken, die er in dieſem ſeinem Teſtament und Schwe 
geſang ausgeſprochen, bewogen ihn noch, als er unerwe 
aber nicht unvorbereitet aufs Todtenbett geworſen wird,, 
in tiefem Weltſchmerz über ein verfehltes Leben, ſondern in 
erhebenden Bewußtſein, daß er mit ſeinem Pfund gewuche 
ſeine Kräfte im Dienſte einer hohen Sache verzehrt hat, aber 
voll Demuth liegt er da.“ 

Seinem Sohne Daniel empfahl er noch, ſeine panſophif 
Arbeiten zu ordnen und im Druck herauszugeben — ein W 
der nur theilweiſe im Jahr 1681 durch die Herausgabe > 
ſophiſchen Metaphyſik in Erfüllung ging. 

Nach einem kurzen Abſchied von ſeiner dritten Gattin, 
Freundin ſeines Alters, und von ſeinem hoffnungsvollen So 
verſchied er im November 1670 und wurde am 22. Nove 
in der franzöſiſchen Kirche zu Naarden beigeſetzt. 

Die Zahl der Schriften, die er geſchrieben hat, iſt über 
dert. Viele derſelben find in der letzten Zeit ins Deutſche über 
worden und ſo einem größeren Leſerkreis zugänglich. 

Die czechiſchen Lehrer haben ihm in Mähren und Böhm 
Denkmale ſetzen laſſen. Ein werthvolleres Denkmal aber hat i 
der Leipziger Lehrerverein 1871 gegründet in der Comenit 
Stiftung, einer pädagogiſchen Bibliothek, die wohl 40/0 
Bänden zählt. 


Der neue Schulgeſetzentwurf in Preußen. 


Die folgende Blüthenleſe, welche die „Pr. L.-Z.“ aus de 
Entwurf geſammelt, wird auch unſere Leſer intereſſiren: i 

Der Entwurf umfaßt in neun Abſchnitten 194 Paragraph 
und regelt das geſammte Volksſchulweſen, in begriff 
Privatſchulweſen, mee der nicht Bolli 
Lehrerbildung 2c. Im einzelnen folgendes: 

Der Schulweg ſoll „in der Regel“ nicht über 2% Kilome 
betragen. 
Einklaſſige Volksſchulen ſollen „in der Regel“ nicht über 
Kinder zählen. g 

In mehrklaſſigen Schulen ſoll „in der Regel“ auf 70 Kind 
eine Lehrkraft angeſtellt werden. 

An Stelle der nee, bei den Regierungen g 
der Regierungspräſident; die Schulräthe ſind dane 
nur einfache Rathgeber des nach Muſter Frankreichs allmäch 
gen Präfekten (Regierungspräſidenten). 

Neue Volksſchulen dürfen nur auf konfellionell 
Grundlage errichtet werden, ſoweit nicht an einem Orte 
reits eine anderweitige Schulverfaſſung beſteht. 

Bei 30 Kindern einer konfeſſionellen Minderheit kann, 
60 Kindern muß der Regierungspräſident eine beſonde 
Volksſchule für dieſe anordnen. ö 

Bei 15 Kindern einer konfeſſionellen Minderheit iſt für d 
ſelben beſonderer Religionsunterricht einzurichten. 

An konfeſſionell eingerichteten Schulen dürfen nur Lehr 
der betreffenden Konfeſſton beſchäftigt werden. 

Der von den betreffenden Religionsgeſellſchafte 
mit der Leitung des Religionsunterrich 
beauftragte Geiſtliche hat das Recht, de 
Religions unterrichte in der Schule beiz 
wohnen, durch Fragen ſich von der ſachgemäßen Ertheil 
desſelben und von den Fortſchritten der Kinder zu überzeu 
den Lehrer nach Schluß des Unterrichts ſachl 
zu berichtigen, ſowie dementſprechend mit W. 
ſungen zu verſehen. 

Die 5 Oberbehörde iſt befugt, 
Ein vernehme mit dem Regierungspräf 
denten einen „ ganz oder the 
weiſe mit der Ertheilung des Religionsunk 
richts zu beauftragen. (Damit hat die Kirche 
Recht in den Händen, einem mißliebigen Lehrer die Erthei 
des Religionsunterrichts du nehmen und ihn jo in den A 
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Gemeinde bloßzuſtellen, abgeſehen von den übrigen ſich 
us ergebenden Konſequenzen. Red. d. „Pr. L. tg.“) 8 
deſammtdauer der Ferien 9 Wochen. 

träger der Rechtsverhältniſie der öffentlichen Volksſchule 
die bürgerlichen Gemeinden, die ſelbſtändigen Gutsbezirke 


Der Schulvorſtand beſteht aus dem Ortsſchulinſpek— 
„dem mit der Leitung des Religionsunterrichts betrauten 
lich en (ſofern er nicht Ortsſchulinſpektor iſt), einem der 
der Schule definitiv angeſtellten Lehrer, der von der 
eis⸗- reſp. Stadtſchulbehörde ernannt wird 
Behörde kann ſich alſo bei mehrklaſſigen Schulen dieſe 
rer ausſuchen!! Red. d. „Pr. L.⸗Ztg.“), dem Gemeinde— 
ſteher und mindeſtens 3 Schulvätern. 
Die Schulpflicht beginnt mit dem auf das vollendete 6. 
hensjahr folgenden Aufnahmetermin und endet mit dem auf 
is vollendete 14. Lebensjahr folgenden Entlaſſungstermin. 
Die Schulverſäumnisſtrafen ſteigen von 10 Pf. bis 2 Mark. 
Die Seminare find auf Ronfeſſtoneller Grundlage 
er., Leiter, Lehrer und Lehrerinnen müſſen der be— 
enden Konfeſſion angehören. 
Bei der Seminar-Abgangsprüfung übt die kirchliche Ober— 
Börde Stimmrecht aus. Beanſtandet ſie die Leiſtungen eines 
inanden in der Religion und iſt zwiſchen ihr und dem 
berpräſidenten keine Einigung zu erzielen, ſo da Ef dem 
etreffenden nur ein Abgangszeugnis mit 
Sſchluß für den Religions unterricht er- 
heilt werden. (!) 
Die zweite Prüfung iſt früheſtens 4, ſpäteſtens 6 Jahre nach 
r erſten zu machen. 
Lehrerinnen an öffentlichen Volksſchulen haben ebenfalls die 
veite Prüfung zu machen. 
Die aus dem Seminar Entlaſſenen ſind 5 Jahre ver— 
= Stellen nach Anweiſung der Behörden zu nehmen. 
er niedere Küſterdienſt kann vom Lehramt ge— 
nt werden, wenn Gemeinde oder Kirchen behörde 
s verlangen. (Der Lehrer kann dies alſo nicht verlangen; er 
t überhaupt Base: nichts zu jagen oder zu wollen! Red. d. 
25 tg.“) 
ehrer und rinnen ſind gegen Vergütung zur Ertheilung 
n Fortbildungsſchulunterricht bis zu 6 Stunden wöchentlich 
pflichtet. 
Lehrer und Lehrerinnen an öffentlichen Volksſchulen haben 
»Rechte und Pflichten der Staatsdiener. 
iſen zu Konferenzen werden aus der Staatskaſſe ver— 


Das Gehalt beſteht aus einem Grundgehalt (für alleinſtehende 
1d erſte Lehrer mindeſtens 1000 Mark), Alterszulagen (vom 
Jahre nach der definitiven Anſtellung ab je 70 Mark; ſechs⸗ 
und Dienſtwohnung bezw. Miethsentſchädigung. Provi— 
ch angeſtellte weniger. 

In das Grundgehalt einzurechnen: Dienſtland, Feuerung 
Prozent) und ſonſtige Einkünfte an Geld und Naturalien. 
Penſionirung wie bisher; der Staat zahlt Zuſchuß bis 1000 
rk. Das Stelleneinkommen darf aber nicht mehr herange— 
gen werden. Es werden Bezirkspenſionskaſſen gegründet, 
elche von den Gemeinden zu erhalten ſind. 

Zitwen⸗ und Waiſenpenſion wie bisher. 

Die Gnadenzeit beträgt 3 Monate, bei Hinterbliebenen eines 
närs einen Monat. 

die Gemeinden erhalten aus der Staatskaſſe für die Stelle 
s alleinſtehenden oder erſten Lehrers 600 Mark, eines zwei⸗ 
zehrers 400 Mark, eines andern Lehrers 300 Mark, einer 
erin 150 Mark, einer Hilfskraft 100 Mark. 

das ei tritt mit dem 1. April 1893 in Kraft. 


Die Schule im Dienſt der Wahrheit. 
Von Dr. Ewald Haufe. 
(Schluß.) 

Die objektive Grundlage, zu welcher wir allerdings nicht 
durch Häckel, ſondern durch die intenſive Pflege individueller 
Erziehung gelangten, konnte nicht durch die Pſychologie 
geſchaffen werden. Wir laſſen darüber noch Prof. Joh. Brau— 
müller ſprechen: „Der konſequenteſte von den dreien (Ziller, 
Stoy und Waitz) war Ziller. Er bildete ſich aus klaſſiſchen 
Erzeugniſſen der von ihm angenommenen acht Kulturſtufen 
einen Geſinnungsſtoff zum Zwecke der Karakterbildung, auf 
den er den ganzen Unterrichtsſtoff im Sinne des einheitlichen 
Denkens konzentrirte und zerlegte denſelben in methodiſche 
Einheiten mit Ziel und Formalſtufen zur Herſtellung der Apper— 
zeption. Aber konſequent iſt nicht nur das Vernünftige, ſondern 
auch das Widerſinnige; mit falſchen Faktoren läßt ſich dennoch 
weiter rechnen, aus falſchen Urtheilen doch fortſchließen. Zillers 
Syſtem der Kulturſtufen widerſpricht der kindlichen Natur, 
aber die pſychologiſche Pädagogik hat über— 
haupt mangelhafte Grundlagen. Sie denkt ſich 
den Zögling lediglich als Seele, der Leib iſt eine Hülle, auf die 
höchſtens Acht zu geben, deren Ausbeſſerung aber dem Arzt zu 
überlaſſen iſt. Nun kann man Leib und Seele gar nicht getrennt 
von einander denken, denn ſie ſtehen in ſteter Wechſelwirkung; 
bei körperlichem Unbehagen verſagt auch die Seele den vollen 
Dienſt. Aus der Annahme einer urſprünglichen Leerheit der 
Seele mit ſpäterer Perzeption, Reproduktion und Apperzeption 
von Vorſtellungen ergibt ſich die den Thatſachen wider— 
ſprechende Lehre von der Allmacht der Erzieh⸗ 
ung, welche die Schule für alle Uebel in der Menſchheit 
verantwortlich macht. Daher das Einlenken der gemäßigten 
Herbartianer, 3. B. Stoy und beſonders Waitz, in die Bahnen 
der Em pirifer. Dieſe, mit Benecke an der Spitze, ver— 
meiden zwar die metaphyſiſchen Irrthümer Herbarts, die ihn 
verleiteten, an die Stelle der Erfahrung, welcher er aus 
mancherlei Gründen als zu individuell mißtraute, den Vernunft— 
ſchluß zu ſetzen, ſie ſchlugen die naturwiſſenſchaftliche Methode 
ein und förderten allerlei gute Einzelheiten zu Tage, aber fie 
brachten es zu keinem Syſtem; ihre Seele mit 
den verſchiedenartigen Seelenvermögen wird zu einem Unding, 
die Unterrichtslehre kommt über einige logiſch nicht glücklich 
angeordnete Unterrichtsgrundſätze nicht hinaus. Die Weiter⸗ 
entwicklung der Naturwiſſenſchaften, deren Methode ſie ange— 
nommen hatten, ſchreckte ſie ab, in der Methodik ließen ſie den 


Geſchmack und die Erfahrung des Einzelnen gelten, und ſo 
blieben ſie überall verlegen auf halben 
Wegen ſtehen und boten ihren Gegnern, den ſtrengen 
Herbartianern, wahrlich genug Blößen zum Angriff.“ „Damit 


waren die Bauſteine für ein Sy ſt em d e ee eee 
Erziehung gewonnen, auf welches ſchon Schopenhauer 
in ſeinen „Problemen“ hinwies, und für welches nun Dr. 
Ewald Halife ein Kompendium zu ſchreiben unternahm. Die 
zweifache Auffaſſung der Naturgemäßheit 
in Erziehung und Unterricht, als Nachahmung des Natur— 
prozeſſes und als Berückſichtigung der . menſchlichen 
und individuellen Natur, wird zu einer einzigen. Dasſelbe 
Naturgeſetz waltet in der Entwickelung des Kindes wie der 
Pflanze, in der Kryſtalliſation des Minerals, wie in der chemi— 
ſchen Verbindung gewiſſer Elemente.“ („Die natürliche Erzieh⸗ 
ung, oder das objektive Syſtem der Pädagogik,“ Nr. 7 und 8 
des „Kärntner Schulblatt“, 1891.) 

Die objektive Grundlage, für welche ein Stuart Mill 
(Deduktive und induktive Logik“), ein Buckle („Geſchichte der 
Civiliſation in England“), ein Herbert Spencer und andere 
vorgearbeitet, kann begreiflicherweiſe nur langſam als noth⸗ 
wendig erkannt werden, wie denn noch jetzt eine ganze lange 
Reihe von „Fachblättern“ ſich nicht im geringſten mit dieſer 
Frage befaßt. Kein Wunder, der Mangel an Erkenntnis und 
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Wahrheitsſtreben iſt niemals klein geweſen. Aber- und Auto- hätte es, durch ein Meer von Abſtraktionen und Dichte 


ritätsglauben haben ſich allenthalben eingeniſtet, man will an 
den ſubjektiven Grundlagen feſthalten, oder es ſcheint eine 
unüberbrückbare Kluft, und was liegt der Menge daran, den 
Fragen der objektiven Menſchenbildung nachzudenken? Die 
weittragende Bedeutung einer durchaus humanen, auf Wahr— 
heit und Gedankenfreiheit beruhenden und zur Wahrheitspflege 
führenden Menſchheitserziehung wird noch lange von einer 
nur kleinen Anzahl gewürdigt werden. Man arbeitet an 
einem Bau, der nicht fertig werden will, und vergißt, daß das 
Fundament haltlos iſt. Man will wohl die Entwicklung der 
Menſchheit fördern, kann aber nur Stücke begreifen und führt 
ſo wieder zu Stückreſultaten. Wie wollen wir eine Welt der 
Aufrichtigkeit begründen, wenn uns dieſe abgeht, oder wie 
können wir Menſchen großziehen, wenn wir fie auf unwahrem, 
einſeitigem Boden laſſen? Wir gehören dem feſten Grunde 
der Erde, der Natur an, in welcher die ewigen Geſetze der 
Wahrheit offen vor uns liegen, wenn wir uns bemühen, ihnen 
nachzugehen. Die Natur iſt der Wahrheitsborn, und wenn 
wir arbeiten wie ſie, werden wir wahrer und ſchaffen eine 
Grundlage, welche für die ganze Menſchheit von unerſetzlichem 
Werthe iſt. Man erſchließe die Hallen dieſes einzig edlen 
Reiches, und wahre Anſchauungen und Empfindungen, wahre 
Vorſtellungen, Begriffe, Schlüſſe und Urtheile, wahres Denken 
und Streben, Reden und Handeln werden in der Menſchheit 
einziehen, ſie wahr und frei, menſchlich machen. Die einzige 
Hoffnung gründet ſich auf die Natur als objektive Grundlage 
einer natürlichen Erziehung. 
* * 
* 

Mit der objektiven Grundlage iſt zugleich die natur: 
gemäße Methode wahrer Menſchenbildung gegeben, 
indem ſie den Geſetzen der Wahrheit, der Weltentwicklung folgt. 
Ohne die Natur als Baſis, kann auch die Methode die Wahr— 
heit nicht fördern noch pflegen; ohne ſie vermag ſich die Schule 
nur zu halten im Widerſtreit von Wahrheit und Dichtung, nicht 
aber können wir das Ziel vor Augen haben und den Ausbau 
unternehmen. . 

Wir mögen der Jugend eine Erziehung durch Aber- und 
Autoritätsglauben geben, aber etwas Großes können wir nicht 
erreichen. Es iſt wie mit einer Geſchichte, die wir dem Kinde 
erzählen. Sie mag ganz prächtig ſein, daß es vor Luſt jauchzt 
oder vor Schmerz weint, daß es felſenfeſt glaubt oder nicht; 
aber entweder iſt ſie nicht wahr, und wir belügen das Kind, oder 
ſie iſt wahr, aber es kann die Wahrheit nicht prüfen, ſie nicht 
erleben. Alles, was die Wahrheit fördert, iſt aber die Methode 
des Selbſtempfindens, Selbſtbeobachtens, Selbſtdenkens, mit 
einem Worte des Selbſterle bens. Was wir ſelbſt 
erleben, iſt Wahrheitsſpeiſe, und alles im Grunde zwecklos, was 
wir nicht ſelbſt kennen lernen. Was nützen Bände über Muſik, 
wenn wir ſie nicht hören und empfinden? Was die Moral, 
menn die lebendigen Beiſpiele fehlen? Was das Hörenſagen 
von tauſend Dingen, womit wir die Köpfe der Jugend belaſten, 
welche Stoffe aufnehmen, die leere Begriffe bleiben? Nur die 
Natur bietet die wahren Stoffe der Wahrheitspflege. 
Sie iſt kein Märchen, keine Lüge, kein Phantom; ſie iſt wahre 
Wirklichkeit wie wir ſelbſt, wie unſer Leib und unſer Geiſt; ſie 
iſt zugleich Stoff und Kraft, Urſache und Wirkung, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Leben, Theorie und Praxis; ſie iſt der ewige Jung— 
brunnen, der uns fähig macht, Menſchen zu verſtehen und zu 
bilden, die Menſchheit zu fördern; ohne ſie wäre das Leben 
nicht des Lebens werth, denn ſie iſt Fleiſch von unſerm Fleiſch 
und Geiſt von unſerm Geiſt. Was große Denker erkannt und 
gefordert, die Natur ermöglicht und gebietet es; ſie ermöglicht 
und gebietet die Pflege des Wahrnehmens, des Realiſtiſchen 
und Idealen, der harmoniſchen Ausgeſtaltung von Leib und 
Seele. Die naturgemäße Methode der Wahrheitsbildung kann 
ſchlechterdings nicht anders als durch ſichtbare, hörbare, fühl⸗ 
bare, überhaupt durch wahrnehmbare Objekte an dem 
wirklich Seienden und Geſchehenden geübt werden, oder wie 
anders will man die Wahrheit pflegen, oder welchen Sinn 


derſelben kann nur eine Werkſtätte wiſſenſchaftlich-künſtleri 


bilden zu wollen, und wozu, da wir Theil der Wirklichkeit 
Wahrheit ſind? In der Natur allein liegt die natürl 
Erziehungsmethode; fie bietet Stoffe, deren Bearbeitung imm 
verallgemeinert wird, und welche, bei richtigem Licht geſehen, 
menſchlichen Tugenden fördern. 
Wem die Natur ein verſchloſſenes Buch, dem nutzt ke 
Darlegung, auch die beſte iſt zwecklos. Wer ſie aber verſte 
wer ſelbſt von ihr gebildet wurde, der ſetzt ſie über al 
Menſchenwerk. N 
Zunächſt ermöglicht und gebietet fie die naturgeme 
Methode der Wahrheitsbildung dadurch, daß ſie die Jugend 
den Stand ſetzt, die Wahrheitsſtoffe ſelbſt wah 
zunehmen. Das allein ſchon hebt fie über die Geiſt 
produkte und Dichterwerke alter und neuer Zeit. Was nutz 
Ideen jenen, die nicht die Mittel haben, zu ihnen zu gelang 
als ſelbſterworbenes Gut? Was man aber nicht ſelbſt erwir 
das iſt nutzloſes Gut, weil erſt in der originalen Erwerbung 
Kraft des Erfolges liegt. Was nützen die oratoriſchen Leit 
gen des Lehrers, wenn das Objekt fehlt, und was ſollen Geg, 
ſtände, welche nichts als Bruchſtücke vorführen? Ein einzige 
ſelbſt wahrgenommenes Objekt, eine einzige ſelbſtgefunde 
Wahrheit fördert mehr als ein ganzes Buch. Erſt wenn 
Natur die Grundlage der Erziehung geworden ſein wi 
werden die Menſchen den Bücherkultus, der unendlich vieles e 
ſeinem Gewiſſen hat, verabſcheuen, denn fie werden den We 
eigenen Findens, Entdeckens und Erlebens begreifen. Dazu al 
bedarf es der wahrnehmbaren Bildungsſtoffe, von denen 
originalen, die wahrnehmbaren Naturwahrheiten zu Lichter 
Fackeln der Kultur werden. Laſſen wir hier die Unſumme ! 
Objekte außer acht, denken wir nur an ein einziges, etwa an! 
geeignetes Mineral. Selbſt das beſte Bild von ihm iſt nich 
werth, es nutzt nichts als Wahrheitsmittel. Wie golden erh 
ſich dagegen die Methode, welche das Mineral finden läßt, 
ſeiner karakteriſtiſchen Umgebung, in dem Heimathsgebiete d 
ſes anorganiſchen Gebildes; wenn alſo der Schüler ſchon! 
Wiege desſelben kennen lernt, wenn er dann das Objekt 
Arbeitsſaal beobachten, wahrnehmen, ſehen, fühlen, ſchmecke 
hören und riechen muß; wenn er es wiegt in der Hand u 
mittelſt der Wage und das abſolute und ſpecifiſche Gewi 
beſtimmt; wenn er relative Gewichtsbeſtimmungen vornimmt 
Unterſuchungen über Kryſtallform, über phyſikaliſche m 
chemiſche Wahrheiten; wenn er durch das Mineral, geſtützt v 
allerlei Hilfsmitteln, ſelbſt finden und ſelbſt entdecken lernt; we 
er techniſche, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche und praktiſche F 
gen erkennt und beantwortet, daß er durch die intenſive Methe 
alles die Wahrheit Fördernde ſelbſt wahrnimmt! Die Natur 
die Schatzkammer der wahrnehmbaren Wahrheitsobjekte. All 
iſt eitel Zeitverſchwendung, wenn die Stoffe nicht ſelbſt wal 
genommen werden. Die Zukunftsſchule wird daher ganz ande 
Regiſter zu ziehen haben, als die heutige, die noch ein Armenki 
iſt, das man mehr prügelt und ausnützt, als ſein Wohl zu fi 
dern. Die Geſchichte wird dereinſt dieſe Armſeligkeit ken 
zeichnen. Man bietet der Schule nichts als Zwirn und Knör 
und verlangt einen vollendeten Anzug. Das Selbſtwahrnehm 
iſt erſt im Anfangsſtadium, und doch iſt es die Vorbedingm 
der Wahrheitspflege. Wenn der Tag gekommen ſein wird, 
welchem man die öffentliche Schule als Arbeitshaus der Nat 
feiert, dann wird man ſich endlich auf der Treppe zum Wah 
heitstempel befinden. Dann wird man auch die Methode d 
Forſchens pflegen. Jeder Zögling muß ein kleiner Nat 
forſcher ſein. Er muß von der erſten Lehrſtunde an fü 
Forſchen vorbereitet und von Stufe zu Stufe fähig gema 
werden, immer ſelbſtändiger der Wahrheit beizukommen. X 
brauchen die Forſchungsmethode, nach welcher er von einfach 
Aufgaben zu zuſammengeſetzteren und ſchwierigeren gefi 
wird, jo daß Körper und Geiſt, Kopf und Herz, Wiſſenſch 
und Kunſt, Theorie und Praxis gefördert werden. Die Methı 
des Forſchens iſt die der Wahrheit. Die Schule im Die 
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(en. Deshalb begrüßen wir freudig die Bewegungen des 
udfertigkeitsunterrichts als erſte Stufe zu idealem Schaffen. 
wäre aber Zeit, daß man ſich von Handwerkerdienſten zu 
idealen Schaffens auf dem Boden der Natur erhebt. 
e Methode der Forſchung iſt die der Wahrheitspflege durch 
de eminente Durchbildung des Innenlebens, vom Wahr— 
men bis zum Urtheilen. So groß wie die Arbeit der Natur 
ihr Siegeszug im menſchlichen Bildungsprozeſſe; da alles 
Jahrnehmbare gemeſſen, gewogen, verglichen, verändert und 
nagebildet, durchforſcht und verwerthet werden kann, und zwar 
alle Gebiete der Kultur, wird die Natur das eigentliche 
Jedium der Wahrheitsbildung. Alles, was uns die Natur 
acht, iſt der Methode des Forſchens unterthan, weshalb ſie 
de einzige Weg für Wahrheitspflege iſt. Im Forſchen liegt 
Wurzel des Wahrheitsſtrebens. Da gibt es weder Aber 
Oder, noch ſind Menge, Zeit, Stoff, Gewicht ꝛc. Neben— 
ſche; alles und jedes will vielmehr genau beobachtet, genau 
ö „genau gewogen, genau verglichen und gemeſſen, genau 
rechnet, beurtheilt und gebucht werden, daß wir ohne weiteres 
(haupten, die Natur iſt die Wahrheitsdisciplin 
b ſt, d. h. durch nichts zu erſetzen. Das Forſchen, das 
chen nach Wahrheit, macht wahr; wer durch dieſe Schule 
ht, wird wie Leſſing ein Wahrheitsfreund und zum Salz der 
enſchheit. Wenn wir eine Schule haben, die auf objektiver 
eundlage ruht, und eine Methode der Arbeit auf dem Boden 
ir Natur, dann wird man Menſchen großziehen. Wie die 
ume keine andere Luft als die natürliche gebrauchen kann, ſo 
18 Kind keine andere Methode als die der Genauigkeit, der 
hahrheit. Es muß ein genauer Geiſt in unſeren Schulen ein— 
then, ein reiner, wahrer Odem, welcher Heuchelei, Ungenauig— 
it, güge, Verdrehung, Mythe und Dichtung wegfegt und ein 
bliches, grünendes Menſchenfeld ſchafft. Die Schule bedarf 
zer Reformation an Haupt und Gliedern, will ſie im Dienſt 
r Wahrheit ſtehen. Wer wüßte nicht die niederſchmetternde 
Zahrheit, daß derjenige am beſten fährt welcher der Wahrheit 
is dem Wege geht? Nur der Wahrheit dienen, und man 
liert Stellung und Brot. Und da redet man von einer Welt 
r Gerechtigkeit! Aber wie können wir zu Gerechtigkeit und 
eit gelangen, wenn die Schule, die Stätte der Erziehung, 
cht im Dienſt der Wahrheit ſteht? 
Die Natur mit der Fülle ihrer Wahrheitspflege iſt die 
nzige Wahrheitsdisciplin; es gilt, reiche Wahrnehmungen zu 
achen, Maßbeſtimmungen vorzunehmen, mathematiſche Deduk— 
onen und Berechnungen zu pflegen, fortwährend zu prüfen, 
vergleichen und zu urtheilen, die Natur zu befragen, um 
mer weitere, reichere Erfahrungen zu ſammeln, immer 
nere Kontrolle zu üben — mit einem Wort, es gilt dem 
en nach Wahrheit. Und weil zwar unendlich vieles gefun— 
manches aber noch nicht beſtimmt werden kann, bietet ſie 
urch die Hypotheſe ein neues Feld der Kultur, denn Hypo⸗ 
eſen ſind unter allen Umſtänden nothwendige Phantaſie— 
de, welche unzählige Wahrheiten zu Tage förderten. „In 
Ganzen und Großen des induktiven Forſchungsprozeſſes“, 
Wilhelm Förſter, „iſt die Stellung und die Verwerthung 
Hypotheſe eine ſo wohlbedachte und geſicherte, zugleich eine 
fundamental bedeutungsvolle, daß man ſelbſt den gewag— 
n Schöpfungen der Einbildungskraft, auch wenn dieſelben 
wenig legitimirten Mitarbeitern ausgehen, einen bedingten, 
merhin vorſichtig zu bemeſſenden Werth einräumen darf, 
rerſeits aber ſolche Forſcher, welche etwa in eingebildeter 
ge Hypotheſen ſcheuen und vermeiden, um ihrer Perſon 
ſerlegungen und Einſchränkungen zu erſparen, nicht als 
kommen gewiſſenhaft anerkennen darf.“ Wie der große 
cher, ſo der kleine, der Schüler, denn ſein enger Geſichts⸗ 
bietet für ihn nicht weniger als der weite für den Berufs⸗ 
5 Ob das Kind Unterſuchungen mit Sand und 
oder ob der gelehrte Phyſiker die Geſetze der 
die Bedeutung der Natur als Förderin 
Auch Knaben und 


| 


Vaſſer anſtellt, 
Vaſſ rkraft erforſcht, 
Wahrheit iſt für beide gleich groß. 


etlichen Schaffens fein, die natürliche Vorſchule für Kultur-| Mädchen können wie reifere Schüler oder Studenten jo gelehrt 


werden — die Methode der Naturerkenntnis iſt die vielſeitigſte 
— daß ſie Tauſende von Erfahrungen machen und Wahrheiten 
kennen lernen, die ganz ihrer Erkenntniskraft entſprechen; daß 
ſie Urſachen und Wirkungen, Geſetzmäßigkeiten und Unmöglich— 
teiten finden; daß ſie die mannigfachen Grade der Genauigkeit 
und Sicherheit üben und ſchätzen; daß ſie begreifen lernen, wie 
nothwendig es iſt, die Wahrheiten der Natur zu kennen, ihre 
Forderungen zu erfüllen, da ſich Ungenauigkeiten rächen; daß 
ſie erfahren, daß die Natur nicht mit Dogmen und Autoritäts- 
glauben arbeitet, keinen Schein, keine Ausnahme noch Ent— 
ſchuldigung kennt und man nichts ohne Stoffe und Kräfte 
vermag, vielmehr alles, die ganze, volle Wahrheit einzig und 
allein nur dann erlangt, wenn man ihr, der Wahrheit, ſelbſt 
treu bleibt. 

Wie die Wahrheit der Kern aller Kultur, ſo muß die Natur, 
indem fie die Wahrheit feiert, zugleich auch Sitte un d 
Tugend fördern. Es ſagen zwar viele, die Natur ſei ohne 
Moral. Das klingt gut, weil wir nur immer an uns ſelbſt 
denken als Träger der Moral. So ſicher es iſt, daß ſchon die 
erſten Menſchen durch nichts anderes als durch die Wirkungen 
der Natur beſſer wurden, ſo ſicher wird noch heute jeder von 
ihr beeinflußt, haben ja Millionen ihre beſte Bildung der Natur 
zu verdanken, und iſt ja, um ein Beiſpiel anzuführen, die Kunſt 
eine Tochter der Natur. Da im Forſchen das Emporheben zu 
Geſittung liegt, muß die Schule im Dienſte der Wahrheit 
zugleich in dem der Sittlichkeit überhaupt ſtehen. 
Wie lange hat es gedauert, ehe die Bedeutung der Natur in 
dieſer Hinſicht nur etwas erkannt wurde! Was haben die 
Feinde der Natur dem Werke des Schöpfers nicht angedichtet, 
und wie fallen ſie über jene her, welche für ſie als Bildungs— 
quelle eintreten, während ſie dem Kinde gebieten, nicht das 
Werk ſeiner Mutter zu verläſtern. In dem Erforſchen der 
Wahrheiten im Reiche der Natur liegt auch die Erziehung zu 
Arbeit, Treue, Ehrlichkeit, Gerechtigkeit 
und Sparſamkeit, zum Vertrauen auf eigene 
den Nächſten, wie für 


ef zur Liebe für 
Heimath und Vaterland, zum Schutz der 
Thiere und Pflanzen, kurz für Alles, was uns 


beſſer macht und die Menſchheit fördert. So lange wir freilich 
die Natur außer der Schule laſſen und eine Methode der 
Aeußerlichkeiten pflegen, ſo lange werden wir eben nur Aeußer— 
lichkeiten anlernen, denn die Macht der Naturbildung kann ſich 
nicht entfalten. Dies wird der Fall ſein, wenn die Thore des 
verſchloſſenen Reiches geſprengt ſein werden, und man wird ſie 
ſprengen, wenn man nicht mehr Werkzeuge aus Worten haben 
und die Lehrerwelt durch die Schule der Natur gegangen ſein wird. 

Wer auf dem Boden derſelben gearbeitet, wiſſenſchaftlich, 
künſtleriſch und praktiſch, der hat erfahren, daß ſich mit dem 
Sinn für Wahrheit das ſittliche Bewußtſein kräftigt, daß der 
Menſch zugleich innerlich umgeſtaltet wird. Im Schaffen auf 
dem Boden der Wahrheit werden auch die Tugenden praktiſch 
geübt, die wir heute noch durch Moraliſiren erreichen wollen. 
„Die edle Genauigkeit“, ſagt der vorhin erwähnte Aſtronom 
Förſter, „iſt auch in Zukunft die ſicherſte Grund 
lage aller Treue, Gerechtigkeit und Liebe. Auf den erſten 
Blick erſcheint dieſe Behauptung paradox und übertrieben. Legt 
man ſich aber die Grundelemente der Treue und der Gerechtig— 
keit deutlicher auseinander und bedenkt man, daß der innerſte 
Kern der Gewiſſenhaftigkeit, dieſer Wurzel der Treue und 
Gerechtigkeit, nichts anderes iſt, als Vollſtändigkeit und Ge— 
nauigkeit der ethiſchen Erfahrungs— und Schlußproceſſe; bedenkt 
man endlich auch, daß ohne Gerechtigkeit und Maß keine wahr— 
haft liebevolle Geſinnung beſteht und daß Liebe ohne Gerechtig— 
keit bloß ein gefährliches Zerrbild der himmliſchen Liebe iſt, ſo 
wird man jenem Ausſpruch auch ohne eingehenden Nachweis 
nicht länger die Zuſtimmung verweigern.“ Daß die Quellen der 
Sittlichkeitsbildung nicht mehr hinter uns, in den Geſchichten 
begrabener Zeiten liegen, ſondern um und in uns, dafür ſpricht 
die geſammte Geiſtesentwickelung. 
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EDILORIELEFS 
— Die Zeit für die Abhaltung der nach Milwaukee be- 


rufenen nächsten Jahresversammlung des Nationalen Deutsch- 
Amerikanischen Lehrerbundes ist auf die Tage vom 6.—8. Juli 
festgesetzt worden. Wie schon früher gemeldet, soll der zweite 
Ohioer Deutsche Lehrertag in Cleveland während der Dauer 
vom 28.—30. Juni stattfinden. Die beiden wichtigen Zusammen- 
künfte sind demnach, was die Zeit betrifft, einander sehr nahe 
gerückt. Der Vortheil für die Gesammtheit will uns nicht ein- 
leuchten. Freilich werden die Mitglieder der Ohioer Vereinigung 
geneigt sein, der Tagung im Staate beizuwohnen, ob aber nicht 
Mancher glauben wird, hiermit genug gethan zu haben, muss 
die Zukunft lehren. Vermuthlich werden nicht Wenige, welche 
die Reise nach Cleveland gemacht haben, unwillens sein, nach 
der Heimkehr nochmals nach Milwaukee zu eilen. Andrerseits 
aber liegt auch die Möglichkeit vor, dass der Eine oder der 
Andere seine Theilnahme dem allgemeinen Lehrertage zuwendet 
und demgemäss der lokalen Versammlung fern bleibt. Wir 
haben stets darauf hingewiesen, dass ein reger Besuch der 
Lehrertage von Wichtigkeit ist und es tief beklagt, dass völlig 
unstichhaltiger Gründe wegen eine Anzahl von Bundesmitglie- 
dern im vorigen Jahre die Tagung nicht besuchte. Gerade so 
traurig wäre es, wenn nunmehr anderer Rücksichten halber die 
Jahresversammlung des Nationalen Deutsch-Amerikanischen 
Lehrerbundes mancher der Zugehörigen entrathen müsste. 
Einer Zersplitterung der Kräfte muss gerade jetzt weit mehr 
noch vorgebeugt werden, als in früheren Zeiten. Allerdings 
mögen und werden triftige Ursachen vorgelegen haben, welche 
die Behörde des Ohioer Lehrervereins bewogen, die diesjährige 
Versammlung auf kurz vor Abhaltung des allgemeinen Lehrer- 
tages einzuberufen, während doch vordem sowohl die Tagung 
in Dayton, als auch die konstituirende in Columbus in die 
Zeit der Weihnachtsferien fielen. Es möchte in der Zukunft ge- 
boten sein, die Jahresversammlung des Staatslehrerverbandes 
vielleicht auf die zur Verfügung stehenden Tage der Dank- 
sagungswoche zu verlegen, um somit der nationalen Vereinigung 
völlig freies Spiel zu lassen. Wie dem aber auch sein möge, es 
gilt nicht nur, der Clevelander Tagung, sondern auch der Mil- 
waukeer Versammlung eine achtunggebietende Betheiligung zu 
sichern. 


— Es sind in der That mannhafte und anzuerkennende 
Worte, welche Felix Dahn gegen die berüchtigte preussische 
Schulvorlage richtet: um so lobenswerther, als der Rechts- 
lehrer und Dichter sonst ein begeisterter Hohenzollern-Verehrer 
ist. Dahn wendet sich gegen das Schlagwort vom „ehrist— 
lichen Staat“ und führt aus: 


Der Staat ist weder katholisch, noch protestantisch, noch christ- 
lich, noch überhaupt religiös; ist der Staat Preussen getauft oder 
getauft oder gefirmt, oder confirmirt, oder geht er zum heiligen 
Abendmahl? Der Staat ist eine juristische Person; eine solche kann 
so wenig christlich sein, als himmelblau oder sechseckig oder contra- 
punktisch; er verhält sich zur Religion nicht anders als zur Kunst 
oder Wissenschaft, nämlich einerseits schützend, andererseits abweh- 
rend und richtend. Und welches Unheil der „christliche Staat“, das 
heisst die liebliche Vermengung von Staat und Kirche, angerichtet hat 


seit Sankt Augustin und Karl dem Grossen das beleuchten 
Scheiterhaufen: jene Vermengung ist begriffswidrig. 


Im weiteren Verlaufe seiner Klarlegung sagt er: 


Findet der Staat Preussen keinen anderen Ausweg mehr, als- 
der Schulfrage wenigstens — sich der Kirche zu unterwerfen? P. 
wird der Staat des grossen Friedrich entweder, von seinen äusse 
und inneren Feinden zerstört, untergehen oder wird im Laufe 
zwei Menschen-Altern ein verpriestertes Reich, wie etwa das 
gothische des siebenten Jahrhunderts. 


Geradezu trefflich sind die Bemerkungen Dahn’s über 
Verhältnis zwischen Religion und Moral. Unter ande 
heisst es da: 

Keineswegs und durchaus nicht gibt es nur religioese Moral 
Platon und Aristoteles sich von der Volksreligion abwendeten, ww 
sie nicht unmoralisch, im Gegentheile: sie erbauten sich eine phil 
phische Moral, welche viel höher stand als die der Volksreligi 
Religion und Moral berühren sich, aber keine ist von der and 
abhängig; jene betrifft das Verhältnis des Menschen zu Gott, di 
das zu anderen Menschen... Gewiss gibt es eine religiöse Mora 
daneben gibt es eine Moral auf philosophischem, auf nicht religiös 
Boden: Spinoza’s Moral in Lehre und Leben ist eine grossartig 

Und zum Schlusse, wer würde nicht dem unerschrocke 
Dichter und Rechtslehrer ein „Bravo!“ zurufen, wegen s 
Stellungnahme bezüglich der Frage, „ob die deutsche Bildt 
heute noch auf dem Alten Testament, dem athanasianise 
Glaubensbekenntnisse, Luther's Teufelsglauben, Calvin's Gnad 
auswahl und Vorbestimmung, dem tridentinischen Concil, d 
Syllabus und den beiden jüngsten Dogmen beruht, oder 
Lessing, Kant, Schiller, Goethe und Darwin?“ 

Die Hoffnung jedoch, dass Vernunft und Duldsamkeit ih 
Einfluss würden genügend gelten machen können, um 
völlige Verkirchlichung der preussischen Volksschule zu % 
hindern. scheint ein leerer Traum gewesen zu sein. | 


— „Es ist eine schöne Sitte der gegenwärtigen 
sich an ihren Gedenktagen hervorragender, bahnbrechem 
Geister dankbar zu erinnern, sei es durch Veranstaltung v 
Festfeiern, sei es durch Vorträge oder durch Aufsätze in 
Presse. Jene grossen Männer, auf deren Schultern das jetz 
Geschlecht steht, das von ihren Errungenschaften zehrt, € 
ohne sie vielleicht nicht zu dem geworden wäre, was es hei 
ist, haben wahrlich wenigstens alle Jahrhunderte einmal e 
kleine Erinnerung, einen kleinen Tribut der Dankbarkeit 
dient.“ * 
Es sind treffende Worte, welche der „Oester. Schulbot 
schreibt, und dass sie hier wenigstens theilweise befolgt w 
den, dafür spricht der Umstand, dass an mehreren Orten 
nicht nur die deutsch-amerikanische Lehrerwelt, sondern 
Gesellschaft im allgemeinen zur festlichen Begehung des Cor 
niustages rüstet, nachdem auch in englischen Kreisen 
grossen Pädagogen in würdiger Weise gedacht worden 
Wir bringen heute schon einen Aufsatz über Leben und Wirl 
des Comenius und ebenfalls das für die Cineinnatier Feier 
schriebene Festgedicht zum Abdruck und behalten uns . 
Weiteres in der nächsten Nummer der „Erziehungsblätte 
veröffentlichen. * 

——— ů ——ů 1 — 
— Auch ſeit durch die Kämpfe um die deutſche Schi 
in dieſem Lande das deutſche Bewußtſein mächtig aufgerüttelt worde 
fehlt es leider nicht an Deutſch-Amerikanern, wie die „Illinois Staatszeit 
ſchreibt, welche nicht dafür ſorgen, daß ihre Kinder ordentlich Deutſch le 
oder wenigſtens deutſch ſprechen. Und doch würde dies Lernen für 
ihre Kinder im Familienkreiſe ſehr leicht ſein. Weit ſchwieriger iſt die Er 
nung des Deutſchen für engliſch-amerikaniſche Familien und deren Kü 
Aber neben vielen anderen geben gerade die zwei hervorragendſten eng 
amerikaniſchen Familien des Landes ſo läſſigen Deutſch-Amerikanerr 
ebenſo gutes wie beſchämendes Beiſpiel. Ein Gutunterrichteter meldet nä 
aus der Bundeshauptſtadt: „Präſident Harriſon perſönlich und St 
miniſter Blaine ſind beſondere Freunde des Deutſchen. Die im Weißen $ 
beim Großvater wohnenden Enkel des Präſidenten Harriſon haben in; 
lein Hampe eine tüchtige deutſche Erzieherin und ſprechen gegenwärtig d 
noch geläufiger als engliſch. Und faſt jedes Mitglied der Blaine'ſchen Fam 
iſt der deutſchen Sprache mächtig.“ | 
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F Aus dem praktiſchen Schulleben. 


N 0 Für die „Erziehungsblätter“. 
W as ſoll in der Volksſchule gelehrt werden? 


T. 


Ein Vortrag von G. Bamberger, Chicago. 

Für dieſe Frage habe ich eine zweifache Beantwortung 
J. Eine Antwort vom praktiſchen Geſichtspunkte. 

2. Eine ſolche vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte. 

e ich nun zur Beantwortung ſchreite, erlauben Sie mir 


as zu Gute zu halten. 
ch dieſe zweite Frage kann von denſelben zwei Geſichts— 
n beantwortet worden: 


der praktiſche Menſch wird einfach damit beginnen, die— 
gigen Nahrungsmittel aufzuzählen, welche er für geſund hält, 
le das Kind leicht verdaut und deren Genuß ſonſt keinerlei 
achtheile und Unannehmlichkeiten nach ſich zieht. Das Auf— 
hlen ſolcher Nahrung wird kein Ende haben und jeder 
ktiker wird noch etwas hinzuzufügen haben. — Freilich 

| der ganze Speiſezettel nicht nöthig, um das Kind zu 
ihren. Jeder mag nun daraus wählen, was ihm gerade am 
ichſten, am bequemſten iſt. Allein wir werden bald finden, 
bete Speiſezettel eben ſo viele Gegner hat als Freunde, 
id daß eben jo viele Praktiker daran ſtreichen und Anderes 
bſtituiren, als Alles gutheißen und wie gegeben annehmen. 
lit anderen Worten: Was der Eine für gut und geſund hält, 
ird der Andere für nachtheilig und ungeſund erklären, nicht 
eil dies ſo ſeine oberflächliche Anſicht iſt, ſondern weil er die 
rfahrung gemacht hat, daß dem einen Kinde zuträglich, was 
em andern ſchädlich iſt. Ja, wird man erwidern, das eine 
id iſt von Anfang an nicht richtig genährt worden, Magen 
Gaumen ſind verwöhnt und verdorben; ſei dem ſo oder 
t; wir wiſſen, daß die klimatiſchen Verhältniſſe einen 
roßen Einfluß haben auf die Art der Ernährung und wird 
mit ſchon ein Zwieſpalt hier auftreten zwiſchen den Anſichten 
rer in New Orleans und derer in Chicago; was in der einen 
one wächſt, iſt in ſeinem Gehalte ſo verſchieden von dem, was in 
er anderen wächſt; ferner iſt die Art der Beſchäftigung von 
roßem Einfluß; kurz, es wird und muß ſich zeigen, daß dieſe 
tige Frage nach dem, was unſere Kinder eſſen ſollen, auf dieſe 
ſe nicht zufriedenſtellend beantwortet werden kann; zumal 
denn noch die Zubereitung der Speiſen und vieles andere Dahin- 
zrige in Betracht gezogen wird. Wir müſſen auf anderem 
e dazu gelangen —entweder individualiſiren, was unmöglich, 
igſtens kaum ausführbar iſt, oder einen höheren Geſichts— 
einnehmen, von wo aus alle lokalen und privaten Ver— 
niſſe Einſchluß finden — das iſt die wiſſenſchaftliche Beant- 
ng. Der Arzt läßt ſich anders vernehmen. Er weiſt nach, 
das Kind und ein jedes Kind gewiſſe Subſtanzen zur 
erlichen Entwickelung bedarf; er zählt nicht die Nahrungs— 
zunächſt auf, die gewählt werden ſollen, ſondern nennt 
ie Urbeſtandtheile, Urſtoffe, aus denen alle Nahrungsmittel 
Pflanzen- und Thier- und Mineralreich beſtehen und 
nöthig ſind zur gedeihlichen Knochen— 
iskelbildung; zur gehörigen Herſtellung der Lebensſäfte und 
Blutes u. ſ. w.; gibt uns auch Aufklärung über die Quan— 
und die Proportionen, in denen ſie dem Körper zugeführt 
n müſſen; dann dürfte erſt die Frage kommen, in welcher 
hrung iſt nun das eine oder das andere Element vorhanden 
> unter welchen Verhältniſſen ſollen dieſelben zubereitet und 


© 
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Rechnung getragen werden. — Die vom Arzte, von der Willen: 
ſchaft gegebene Antwort wird alsdann etwa ſo lauten: Gib' 
dem Kinde die Nahrung, derer es zur geſunden Entwickelung, 
zum körperlichen Gedeihen bedarf, und gib' ſie ihm in einer 
ſolchen Weiſe, wie ſie ſich mit der individuellen Verhältniſſen — 
nach Alter, Beſchäftigung, Jahreszeit u. ſ. w. verträgt. Gleich— 
gültig bleibt es dabei, wenn der hohe Zweck erreicht wird, ob 
das nun dieſe oder jene Speiſe, dieſe oder jene Frucht und 
welche Art von Zubereitung — ſo lange das darin enthalten 
und das davon dem kindlichen Organismus zugeführt wird, 
was es verdauen kann, was ſich aſſimilirt und ſo die körperliche 
Entwickelung fördert. 

Genau jo verhält es ſich mit der Beantwortung der erſten. 
Frage: Was ſoll die geiſtige Nahrung der Kinder ſein? — Was 
ſoll in der öffentlichen Schule gelehrt werden? 

Der Laie, der praktiſche Mann, wird ebenfalls anfangen, 
aufzuzählen, — zunächſt Rechnen, Leſen und Schreiben — dazu 
werden hinzugefügt: Geographie und Geſchichte — natürlich, 


Alles dieſes iſt nöthig zu wiſſen im Leben; der andere ſpricht 


ſehr hoch von Mathematik (Geometrie und Algebra) — und 
warum nicht Naturwiſſenſchaften, — Phyſik, Chemie, Phyſio— 
logie — freilich elementar, aber gründlich; das Kind muß doch 
die Atmoſphäre kennen, in der es lebt und den Boden auf dem 
es ſteht — ferner Litteraturgeſchichte, Zeichen, Modeliren, Hand— 
fertigkeit — Wirthſchaftslehre für die Mädchen beſonders und 
wir ſehen auch dieſen Speiſezettel mit jeden Tage wachſen. 

Der Zwieſpalt bleibt auch hier nicht aus und ſehen wir dies 
ja gerade heute. — Iſt das Auftreten der Frage nicht ein Beweis 
dafür? 

Dem Einen iſt Rechnen, Leſen und Schreiben genug, dem 
Anderen nicht; was der Dritte für unbedingt wichtig und nöthig 
erachtet, erklärt der Vierte für überflüſſig, für „fad“ und ſo hat 
dieſe Meinungsverſchiedenheit zu allen Zeiten geherrſcht, beſon— 
ders zu Zeiten, wenn das Volk bisweilen offenkundiges 
Intereſſe an der Erziehung des Volkes nahm, was nicht zu oft 
der Fall war. Aus den Argumenten der Praktiker geht Zwei— 
faches hervor: 

1. Daß ſie Alles und Jedes von ſeinem praktiſchen Werthe 
aus betrachten — nach Nützlichkeit beurtheilen — mit Dollars und 
Cents vergleichen und 

2. Daß ſie die höhere, ideale Aufgabe der Volkserziehung 
nicht genau kennen. 

Wenn wir die Auswahl nach dem Utilitätsprincip machen 
— wo bleibt dann der Sinn für alles Schöne, Wahre und 
Edle? 

Freilich heißt es non scholae sed vitae discimus! Iſt denn 
das Leben nur ein Streben nach Gewinn, nach irdiſchem Gut und 
Genuß? 

Die Schule bereitet für das Leben vor, iſt eine Werkſtätte für 
das Leben, aber das Leben nicht ſelbſt. 

Mit demſelben Rechte, mit dem der Eine Rechnen für das 
Praktiſchſte und Nothwendigſte hält, kann der Andere Geogra— 
phie vertheidigen und der Dritte Naturwiſſenſchaft. 

Es hat ſich zu verſchiedenen Zeiten die Auswahl der Lehr— 
gegenſtände geändert, bei den Griechen ſtand die Kunſt und 
Gymnaſtik obenan; bei anderen Völkern diejenigen Disciplinen, 
welche dem Gottesdienſte, der Religion dienten; zur Zeit großer 
nationaler Bewegung wurden immer die den Patriotismus 
fördernden Lehrgegenſtände betont. Mit der Zeit hat ſich freilich 
Rechnen, Leſen und Schreiben als das fundamentale Studium 
bewährt und iſt als ſolches angenommen worden — weil es 
praktiſch, für's praktiſche Leben unumgänglich nöthig iſt. Allein 
heutigen Tages iſt fürs Leben noch vieles Andere unumgänglich 
nöthig geworden; hören wir darüber nur Diejenigen, welche den 
übrigen Lehrgegenſtänden das Wort reden, wie nachhaltig ſie 
die Nothwendigkeit nachweiſen — es muß daher unmöglich 


eführt werden. Dabei wird ſich freilich manches nach Indi— 
talität richten und abnormen Verhältniſſen muß nach Gebühr 


werden, heute oder je, nachzuweiſen, welche Lehrgegenſtände 
dem Plane der Volksſchule einverleibt werden ſollen und welche 
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nicht, jo lange dies Nützlichkeitsprincip den Ausſchlag gibt, den 
Weg zeigt. 

Vorläufig geſtehe ich zu: daß Eins richtig gelehrt 
mehr Werth hat und wünſchenswerther ſei, als die ganz 
Speiſekarte oberflächlich, ohne inneren Zuſammenhang, wie es 
leider meiſtens der Fall iſt. 

Ich gebe es daher auf, die Frage von dieſer Seite zu 
beantworten und werde nun verſuchen, dieſelbe vom rein päda— 
gogiſchen Standpunkte aus zu löſen. 

Zunächſt möchte ich feſtſtellen, daß die Aufgabe des Menſchen 
ſeine Entwickelung iſt und daß dieſe Entwickelung ſchon vor der 
Geburt anfängt — daß deshalb auch der Theil, welcher der 
Schule zufällt, dieſer Entwickelung dienen muß. 

Die Entwicklung kann aber keine einſeitige ſein — Körper, 
Geiſt und Seele (Gemüth) müſſen gleichmäßig, harmoniſch ſich 
bilden, ſoll das Ganze, der Menſch, Vollendung ſein. 

68 geht Daraus hervor, daß die Schule dieſe dreifache 

ückſi Nun hat aber, wie der 
Körper ſeine verſchiedenen Organe, zu deren Kräftigung und 
Entwickelung beſtimmte Uebungen geplant ſind, auch der Geiſt 
ſeine verſchiedenartigen Organe oder Fakultäten, für deren 
eigenartige Entwickelung ebenfalls gewiſſe Disciplinen ſich 
beſonders günſtig erwieſen haben. So wiſſen wir daß Mathe— 
matik ſcharfes und logiſches Denken fördert, Naturwiſſen— 
ſchaften die Beobachtungsgabe ſchärft und ſo fort, es muß alſo 
zunächſt unſere Aufgabe ſein, ſolche Lehrgegenſtände auszu—— 
wählen, welche dieſem hohen und beſonderen Zwecke, der Ent— 
wickelung und Stärkung des ganzen Menſchen dienen. Daraus 
geht hervor, daß die verſchiedenen Lehrgegenſtände nicht Selbſt— 
zweck ſind, ſondern nur Mittel, die einem höheren Zwecke 
dienen; Schleiſſteine, an denen die geiſtigen Werkzeuge des 
Kindes ſich ſchärfen, damit ſie fertig und geeignet ſind für die 
Arbeit, der Aufgabe des Lebens. 

Alſo der formale Zweck, der formale Werth iſt es, den der 
Pädagoge im Auge hat und was Praktiſches dabei noch heraus: 
kommt, wird gerne angenommen. 

Wenn nun alle dieſe verſchiedenen Lehrgegenſtände nach 
dieſem Geſichtspunkte hin, ihrem formalen Werthe nach, behan— 
delt werden, dann kann die Menge und Verſchiedenartigkeit 
der Disciplinen keinen Anſtoß mehr erregen, iſt viel mehr 
erwünſcht; denn je allſeitiger ein Eindruck empfangen wird, 
durch je mehr Sinne er gemacht wird, deſto dauerhafter iſt er. 

Es iſt daher meine Anſicht, daß alle die Lehrgegenſtände, die 
auf dem vollendetſten Plane ſtehen, am Platze ſind, voraus— 
geſetzt, daß ſie alle in der Weiſe behandelt werden, daß ſie nicht 


Selbſtzweck ſind, ſondern nur dem großen Ziele entgegen— 
arbeiten, den Menſchen zu einem denkenden und fühlenden 


Weſen zu machen, das ſpäter, wenn es ins Leben tritt, im Stande 
iſt, ſeine Werkzeuge bereit hat, nach eigenem Gefühle, nach 
eigener Ueberlegung zu handeln. 

Da nun aber verſchiedene Lehrgegenſtände oft demſelben 
Zwecke dienen, ſo iſt zu entſcheiden, welche den Vorzug verdienen 
— bei dieſer Beurtheilung mag die praktiſche Seite, vor Allem 
aber die Oekonomie im Unterricht den Ausſchlag geben. 

Betonen will ich zum Schluſſe nur noch, daß Handfertig— 
keitsunterricht im weiteſten Sinne in das Curriculum mit— 
eingeſchloſſen ſein muß. 

—— — 

— Die Vollzugsbehörde des Nat. Deutſch-Amerik. Lehrerbundes 
hat folgende Themata zur Bearbeitung für die nächſte Jahresverſammlung 
in Ausſicht genommen: 

1. Der deutſche Einfluß auf die Entwickktung des amerikaniſchen Volks— 
ſchulweſens. 

2. Der Handfertigkeitsunterricht in den Schulen der Vereinigten Staaten. 

3. Welches ſind die hervorragendſten Mängel und Schäden unſerer 
Schulen? Durch welche Mittel können dieſelben weggeräumt werden? 

4. Iſt die Einführung des moraliſchen Unterrichts als ſpezielles Fach 
5 und wünſchenswerth? 

5. Die Methodik des deutſchen Unterrichts. 

6. Die neueſte Schulreform in Deutſchland. 

7. Die engliſche Sprache als Mittelpunkt des Unterrichts in der amerika— 
niſchen Volksſchule. 


eranſchaulichungsmittel 
Rechenunterrichte. 


1 Die ER Finger. 

Man hat von der ruſſiſchen Rechenmaſchine, von den 30 
bildern, vom ſog. Knopfapparat, vom Tillich'ſchen Rechenke 
vom Wille'ſchen Apparat u. ſ. w. geſprochen und die Wicht 
und methodiſche Anwendung dieſer Veranſchaulichungsmitte 
die Volksſchule hervorgehoben und näher erörtert. 

Außer dieſen bedeutſamen Verſinnlichungsmitteln gib 
aber noch eine andere vortreffliche Rechenmaſchine, von we 
ihon unſer Stammvater Adam, dieſer erſte Rechenſchüler 
Rechenlehrer, und nach ihm ſein berühmter Namensvetter A 
Rieſe, den beſten Gebrauch gemacht haben, eine Maſchine, 
jeder Pädagoge, jeder Lehrer und jedes Schulkind täglich 
ſtündlich mit zur Schule bringen, eine Maſchine, die wir alle 
der Wiege bis zum Grabe vor unſeren Augen haben und d 
Erfinder der genialſte und tüchtigſte Rechenmeiſter und Päd 
goge, den es je gegeben, in den allgemeinen Lehrplan 
menſchlichen Körpers eingefügt und uns zum Gebrauche 
ſelben angewieſen hat. Wir meinen die zehn Fin 
unſerer Hände. 

Einige Pädagogen ignoriren die Finger als Veranjd 
lichungsmittel beim Rechenunterrichte. Pfaff, in feiner A 
leitung über den Gebrauch der ruſſiſchen Rechenmaſchine“, 
wirft das Fingerrechnen geradezu, „weil es den Beigejcht 
des Marktverkehrs an ſich trage und weil die Kinder ſich Da 
ſelbe vielleicht (!) nicht wieder abgewöhnen könnten“. Das 
ungefähr alles, was man gegen das „Fingerrechnen“, Di 
uralten Brücke von der Welt der Sinne zur Welt des Sei 
einwenden kann. 

Dagegen tritt aber Jänicke, eine Autorität erſten Ran 
energiſch auf, indem er ſchreibt: „Die Finger ſind das 
meinſte, natürlichſte. immer bereite und fertige Rechenhülfsm 
aller Völker und aller Zeiten, das buchſtäblich an die Hand 
geben iſt, das daher die Schule nicht entbehren will.“ = 

Und Dittes, eine Kompetenz von nicht minder groß 
Bedeutung, jagt: „Sobald das Kind die Zahlanſchauut 
ſeinem Geiſte gehörig eingeprägt und Uebung im Rechnen erle 
hat, macht es ſich von ſelbſt los vom Gebrauch der Fin 
weil es nunmehr ohne dieſelben ſchneller zum Ziele kommt.“ 

„Wir gebrauchen“, ſchreibt Saatzer in ſeinem vortreffli 
Buche: „Das erſte Schuljahr“, „in aste Reihe die Finge 
das natürlichſte und ungekünſtelte Verſinnlichungsmittel b 
Rechenunterrichte der Kleinen. Wir haben bei dieſem „Fi 
rechnen“, wobei der Schüler jedes Beiſpiel blos oder nochm 
mit Hülfe der Finger ausrechnet, und wobei er nach läng 
Uebung bei einer gewiſſen Stellung der Hände augenblicklich 
Anzahl der ausgeſtreckten Finger anzugeben wiſſen muß, 
Urſache gehabt, Klage zu führen, daß die Anfänger ſich im 
nur auf die Finger verlaſſen und das reine Zahlenrechnen 1 
erlernen wollen. Im Gegentheil verſchwindet bei dem 
während getriebenen Anſchauungsrechnen nach und nach 
Gebrauch der Finger von ſelbſt, und oft ſchon am Ende 
erſten Schuljahres tauchen die Finger nur bei ſchwierig 
Beiſpielen auf; das reine Zahlenrechnen . bei den mei 
Schülern Platz gegriffen.“ 

Wir ſchließen unter Hinweiſung auf einige Regeln 
methodiſche Winke beim „Fingerrechnen“: 

Beim Aufbau der Zahlen wird das Zeigen der Finger 
mit dem Daumen der linken Hand begonnen, dann 
Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger und endlich bis zum fle 
Finger fortgeſchritten und zwar jo, daß die Kinder in das H 
innere und damit zugleich die eingebogenen Finger je 
Beim Aufbau der Zahl 6 an den Fingern wird den Fin 
der linken Hand der kleine Finger der rechten Hand, bei 
Zahl 7 der kleine und der Ringfinger der rechten Hand 3 
legt u. ſ. w. Das Hand innere bleibt dem Auge ſtets 
gekehrt. 


Die einfachſten 
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zei jedem Beiſpiele haben alle Schüler die Finger mit— 
gen; der Lehrer zeigt dabei vor, bis die Kleinen die 
derliche Fähigkeit erlangt haben. 

lle Antworten müſſen in einem vollſt än digen Satze 
ben werden, ſo daß jede Rechenſtunde zugleich eine 
ach ſtun de wird. 

Sollte hie und da ein kleiner Rechenſchüler mit ungewaſchenen 
ungeſäuberten „Veranſchaulichungsmitteln“ in der Schulſtube 


| 


en, jo wird das aufmerkſame Auge des Lehrers denſelben 
ort in der Rechenſtunde entdecken und ihm das Strafgeſetzbuch 
er kleinen Akademie aufſchlagen. Auf dieſe Art und Weiſe 
unſerem beſprochenen, uralten Verſinnlichungsmittel beim 
jenunterrichte der Kleinen eine doppelte Empfehlung nicht 
nthalten werden. 


II. Das Stäbchen⸗ Rechnen. 


Sin anderes, vortreffliches Veranſchaulichungsmittel, welches 
eich dem „Finger⸗Apparat“ nicht im Ausgabenbudget einer 
emeinde zu figuriren hat, it die „Stäbchenſammlung!“. 
äbchenrechnen nennt man das Rechnen mit kleinen, 
den oder viereckigen Hölzchen oder Stäbchen von der Dicke 
zes Bleiſtiftes und etwa 5—6 Centimeter lang. 
Dieſes Stäbchenrechnen iſt ein beſonderes, vielleicht nicht 
mug geſchätztes Hülfsmittel auf der untern Rechenſtufe. Zum 
ge dieſes argumentiren wir jo: An der Rechenmaſchine 
ſiſche) iſt nur der Lehrer thätig, oder höchſtens der eine oder 
1 andere der Schüler, die übrigen ſind paſſiv oder lallen ge— 
kenlos nach; wenigſtens hat der Lehrer keinen Prüſſtein 
„ ob alle Schüler dem Unterrichte folgen, ob ſie ihm die 
zthige Aufmerkſamkeit und Sammlung entgegenbringen, ob fie 
ich das verſtanden haben, was ſie mit Worten jagen. Der 
dagogiſche Altmeiſter Kehr ſagt: „Die Rechenmaſchinen, die 
enbilder und Einheitstabellen allein können daher der For— 
ig des rechten Anſchauungsunterrichts nicht genügen.“ 
elbe gilt vom ſog. „Knopfapparat“ und vom „Tillich'ſchen 
chenkaſten“.) f 
Um aber die größtmögliche Thätigkeit der Schüler bei 
m Unterrichte herbeizuführen, gebe man jedem eine Rechen— 
hine in Geſtalt kleiner Stäbchen in die Hand und veranlaſſe 
dieſe Stäbchen in einem Beutelchen mit zur Schule zu 
eingen. Mit dieſen Stäbchen ſtellen die Schüler die Aufgabe, 
elche der Lehrer gibt, ſelbſt ſichtbar dar, und es wird dadurch 
einzelne zur Selbſtändigkeit und Selbſtthätigkeit veranlaßt; 
Lehrer iſt damit ein Mittel gegeben, genaue Aufſicht über 
Verſtändnis und die Thätigkeit eines jeden Schülers zu 
en. Iſt einer derſelben unthätig, unaufmerkſam, zerſtreut 
en, hat er gedankenlos dageſeſſen, jo verrathen ihn die von 
gelegten Stäbchen; hat einer die Aufgabe falſch verſtanden, 
aufgefaßt, jo gibt ſich dies in der durch die Stäbchen 
r dargelegten Löſung kund, und dem Lehrer iſt dann Ge— 
heit geboten, das Falſche ſogleich zu berichtigen, ſchwachen 
ern nachzuhelfen und Allen Anleitung zu geben, die Auf 
ichtig zu löſen. Außer dieſen Gründen, welche für das 
jenrechnen ſprechen, iſt dasſelbe auch ein zweckmäßiges 
el, die Kleinen an Zucht zu gewöhnen, da jedem Gebote 
mblicklicher Gehorſam und jedem Befehle ſogleich die That 
n muß. 
Wir empfehlen“, ſchreibt Kehr, „dieſes Veranſchaulichungs— 
| beim Rechenunterrichte auf Grund eigener Erfahrung 
len Lehrern auf's wärmſte.“ Kehr hat alſo ſelbſt das Mittel 
er Schule gehandhabt und dasſelbe als vortrefflich erprobt. 
will mehr jagen, als 10 Seiten theoretiſche Kathederweis— 
H das will ſagen: „Greift zu, Kollegen, das Mittel iſt probat, 
Erfolg iſt geſichert!“ 
ie Kinder haben die Stäbchen oder Rechenhölzchen in einer 
chtel oder beſſer in einem Beutelchen — weil dies kein Ge- 
h verurſacht — aufzubewahren. Die Kleinen werden ſtets 
Eifer zur Beſchaffung des erforderlichen Materials an den 
und jo ihre Freude und Theilnahme am Unterricht 
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bekunden. Etwa 20 Stück von dieſen Stäbchen genügen voll— 
kommen. Die Kinder legen nur ſo viele auf die Bank, als der 
Lehrer fordert. Er kann auch die Stäbchen von Schülern der 
oberen Klaſſen aus Weidenruthen oder dünnen Haſelgerten 
ſchneiden lafjen, zu welchem Gejchäfte dieſe Schüler ſtets großen 
Eifer und außerordentliches Talent bezeugen werden. 

f (Päd. Sprechſ.) 


Die Sitzordnung in der Schule. 


Ueber dies Thema verbreitet ſich Adelbert Mayer, 
Direktor der Uebungsſchule am Pädagogium in Wien, in der 
„Niederöſtr. Schulztg.“ und begründet folgende beachtenswerthe 
Sätze: 

1. Die kurzſichtigen, ſchwerhörigen, unaufmerkſamen und 
unruhigſten Schüler ſollen in der Nähe des gewöhnlichen 
Standplatzes des Lehrers, mithin in den vorderſten Bänken 
untergebracht werden. 

2. Finden ſich in einer Klaſſe ſittlich entartete oder mit Un— 
geziefer behaftete Schüler vor, fo ſind dieſelben ſolange als nöthig 
zu iſoliren. 


3. Bei der Aufſtellung der Sitzordnung iſt auch der 
Karakter der Schüler zu beachten. Zaghafte ſind zwiſchen 
Muthige, Heitere zwiſchen Ernſte, Schwatzhaftige zwiſchen 


Ruhige, Faule zwiſchen Fleißige, Unordentliche zwiſchen Ord— 
nungsliebende u. ſ. w. zu ſetzen. 

4. Die in ſanitärer Beziehung nachtheiligen Plätze ſind 
nie den körperlich ſchlecht entwickelten oder kränklichen Kindern 
zuzuweiſen. 

5. In beſtimmten Zeiträumen, etwa alle zwei Monate, 
werde eine allgemeine Verſetzung vorgenommen. Dabei foll 
nicht nur ein Vorrücken der rückwärts ſitzenden, ſondern auch 
ein Sitzwechſel der auf der rechten und linken Zimmer- und 
Bankſeite platzhabenden Schüler eintreten. 

Auch die wegen ihres eigenthümlichen Karakters zwiſchen 
beſtimmten Schülern, ſowie die wegen ihrer körperlichen Ge— 
brechen an gewiſſe Plätze geſetzten Kinder ändern, der oben 
beſtimmten Forderung ſo viel als möglich entſprechend, ihre 
Sitze. 

5 Je mehr ſanitäre Uebelſtände in einem Lehrzimmer ſich 
vorfinden, in deſto kürzeren Zeitabſchnitten haben die General— 
verſetzungen einzutreten. 

7. Außer den allgemeinen ſind natürlich noch Einzelverſetzun— 
gen nothwendig. Dieſe werden theils durch beſonders ungün— 
ſtige Plätze, theils durch die ſich zeigenden Eigenſchaften einzelner 
Schüler gefordert. 

8. Kommen in einer Klaſſe, wie es eigentlich ſein ſollte, 
Bänke verſchiedener Größe vor, ſo hebt dies die hier vor— 
geſchlagene Sitzordnung nicht auf, ſondern ſchränkt ſie nur 
theilweiſe ein. 

9. Eine ſogenannte Schand- oder Strafbank iſt aus päda- 
gogiſchen Gründen zu verwerfen; doch kann eine zeitweilige, 
ſtrafweiſe Verſetzung eines etwa zank— oder ſtreitſüchtigen 
Schülers in eine leere Bank zum Zwecke ſeiner Beſſerung recht 
vortheilhaft wirken. 

10. Für die Sitzordnung zu ſorgen, iſt Sache des Klaſſen— 
lehrers, reſp. Klaſſenvorſtandes; doch hat derſelbe ſelbſtver— 
ſtändlich die Wünſche und Erfahrungen der in der Klaſſe 
wirkenden Lehrperſonen zu berückſichtigen. 


Briefkaſten. 


C. C. B., Davenport, Ja. — Habe für den Zweck Robert König's 
Abriß der deutſchen Litteraturgeſchichte, bei Velhagen und Klaſing erſchienen, 
recht brauchbar gefunden. 

Th. D., Tell City, In d. — Erhalten. 

F. A. D., Phila., Pa. — Werde Rundſchau halten und Ihnen Mit- 
theilung machen. In Beziehung auf das Erwähnte ſcheint ein empfindlicher 
Mangel zu herrſchen. 
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Erziehungs- Blätter. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Bei der Comeniusfeier, welche vom Cincinnatier Lehrer— 
Verein gemeinſchaftlich mit dem Verein der deutſchen Oberlehrer vorbereitet 
wurde und am Samstag, den 26. März, im Lyceum in Cincinnati ſtattfand, 
kam das nachſtehende Programm zur Durchführung: 

1. Orgel-Präludium : Rhapſodie (St. Saens) Frau Emilie B. Gerdſen. 
2. Eröffnung durch den Vorſitzer des Vereins der deutſchen Ober— 
lehrer: G. Müller. 


3. Anſprache vom Vorſitzer des Gincinnatier Lehrer-Vereins: J. Göbel. 
4. Vortrag: Comenius, ſein Leben und Wirken W. H. Weick. 
5. Soli: Treue Liebe (Brahms) ! e I 
Im Mai (Laſſen) ee nern Frl. Margaret Liebe. 
6. Vortrag: Die Grundſätze des Comenius und die moderne Erziehung 
75 Ei „(. Sr en ee ee = : 
Nell 8 Supt. W. H. Morgan. 
9. Soli: Erlkönig (Schubert) 85 118 
Ständchen (Schubert Nachlaß) / F Max C. Weis. 
r ae a nee Dr. John B. Beaslee- 
11. Orgel: Sonate in D-moll, Op. 43 (A. Guilmant). Frau E. B. Gerdſen. 


— Inder Chicagoer Wochenſchrift „The Reform Advocate“ 
erſcheinen ſeit einigen Monaten ausgezeichnete Auſſätze von dem Leiter der 
dortigen Jewish Training School, Herrn G. Bamberger, über Methods 
of Instruction in Sabbath Schools.” 


— Am 22. Februar begingen die Kinder der öffentlichen Schulen 
von Tell City, Ind., den Geburtstag Waſhington's in lobenswerther Weiſe 
durch eine allgemeine Feier in der Turnhalle. Das Programm ſchloß eng— 
che und deutſche Deklamationen, Anſprachen und Geſangsnummern ein, 
letztere wie auch die deutſchen Vorträge unter Leitung unſeres Freundes Th. 
Dingeldey. Mit dem Ertrage ſoll der Anfang zur Schaffung einer Schul— 
bibliothek gemacht werden. 


G. In Minneſota beginnen den proteſtantiſchen Geiſtlichen die Augen 
aufzugehen über die geſchickte Art und Weiſe, in welcher die ſchlauen Katholi— 
ken es verſtanden haben, Parochialſchulen in „öffentliche“ Schulen „umzuwan— 
deln“, wie das in Faribault und Stillwater geſchehen iſt. Sie proteſtiren jetzt 
dagegen, daß Gelder aus öffentlichen Fonds an dieſe „öffentlichen Parochial— 
ſchulen“ gezahlt werden. 


G. “THıs IS QUEER AMERICANISM.” So leitet die „New York Tribune“ 
die folgende Notiz ein: 

The celebration at the Catholic Protectory in Westchester closed 
with a dinner and speeches from Judges Daly and Cowing, Richard 
Clarke, the Rev. Mr. Glendenning and Judge Edmund F. Dunne. The 
speech of Mr. Dunne was significant, in view of his recent St. Louis 
letter, in which he roundly condemned Archbishop Ireland for various 


misdemeanors. In substance, Judge Dunne said: The popular ery of 


the hour is that we should Americanize everything that enters our 
country. In a general way the cry is sound enough and has a prac- 
tical application. In particular cases it is nonsensical and dangerous. 
We do not desire to Americanize our foreign wines, cigars, silks, 
books and literatures, nor our fashions in dress. Their beauty and 
use would be destroyed by such a process. In the same respects those 
who venture to say that the Catholic Church in America needs 
Americanizing are totally in the wrong: because to Americanize it in 
this sense would be to localize it and to destroy its universality. The 
Church is at home in any part of the world. The persons who shout 
for more Americanism in the Church are also erying for the speedy 
abolition of all languages but English. If language produced unity 
and harmony in the Nation, there never should have been a civil war 
in America; Ireland and England should have agreed like twins; 
Austria, with its fifteen languages, should not be one empire. It is 
not unity of language and false Americanism which make a nation 
secure, but that love of country, so marked in our population, native 
and foreign. True patriotism overlooks difference of language.“ 

Das waren gewiß jehr vernünftige Worte, und anſtatt der obengenannten 
Ueberſchrift hätte die „Tribune“ ſchreiben ſollen: This is true Americanism ! 


— Profeſſoren-Oppoſition gegen das neue Volks— 
ſchulgeſetz. Es wurde mehrfach behauptet, daß der Zedlitz'ſche Entwurf 
eines Volksſchulgeſetzes die geſammte deutſche Bildung in die Oppoſition 
drängen werde. Ein beweiskräftiger Beleg für dieſe ſchwerwiegende Behaup— 
tung iſt die Thatſache, das eine jo angeſehene Körperſchaft wie die Univerſität 
Halle aus ihrer Zurückhaltung hervortrat und geſchloſſen gegen die Vorlage 
Stellung nahm. Die Univerſität hat an das Abgeordnetenhaus eine Petition 
gegen den Entwurf gerichtet. Die Petition hat 102 Unterſchriſten gefunden. 
Von den ordentlichen Proſeſſoren haben nur zwei, ein Theologe und ein 
Juriſt, nicht unterzeichnet. Alle andern, ſowohl der Senior der Univerſität, 
der Profeſſor der Philoſophie Erdmann, als der Rektor Profeſſor Kraus, der 
Katholik iſt, unterſtützen die Petition. In dem Schriftſtück wird zunächſt aus— 
geführt, daß die beſondere Natur und Größe der vorliegenden Frage die 
Facultäten, die ſonſt nicht gewohnt ſeien, ſich zu öffentlichen Kundgebungen 
zuſammenzuthun, bewogen habe, ihre Bedenken vorzulegen. Von wenigen 
geſetzgeberiſchen Unternehmungen werde die Zukunft des deutſchen Volkes 
und Staates ſo ſtark mitbedingt wie von einem ſegensreichen oder unglück⸗ 


lichen Volksſchulgeſetze. Die Petition entwickelt dann ſachgemäß die Bed 
die ſchon verjchiedentlich als gegen den Geiſt des Entwurfs wie geg 
einzelnen Beſtimmungen geltend gemacht wurden. Dieſe Bedenken gip 
der Befürchtung, welche die Petition alſo ausdrückt: „Der Geſetzentw 
öffnet die dringende Gefahr, daß Elemente, welche die geſchichtliche Erfal 
als pädagogiſch verderblich überführt, ſich des Volksunterrichts in n 
Umfange bemächtigen könnten.“ (N. J. Staats, 

— In Leipzig traten mit Neujahr die Schulärzte ins 
Jeder der 15 Bezirke mit 3—4000 Schulkindern hat einen Schularzt, de 
Mark Gehalt bezieht und dafür die geſundheitlichen Verhältniſſe der S 
zu beauſſichtigen hat. 


— Der deutſche Lehrerverein hatte Ende des vergan 
Jahres 49,634 Mitglieder. N 

— Die Pädagogik beklagt den Verluſt von Adolf Böh 
Seminarlehrer a. D. in Berlin, ein ehemaliger Schüler Adolf Dieſterf 
und jahrelang Vorſitzender der Dieſterweg-Stiſtung, durch ſeine Rechenb 
allgemein bekannt, geſtorben daſelbſt am 14. Januar, 75 Jahre alt, und 
Dr. Otto Frick, Director der Francke'ſchen Stiftungen in Halle a. S 
ſich auf dem Gebiete der Erziehung auch als Schriftſteller einen angeſe 
Namen gemacht hat, 1832 zu Schmetzdorf, Kreis Jerichow, geboren, gejti 
in Halle am 19. Januar. 


— Die „Deutſche Schulpraxis“ in Leipzig (Ernſt Wunder 
Verlag) ſchreibt für 1892 zuſammen 300 Mark als Preiſe aus (100, 60, 
und viermal 25 Mark) für die beſten Auſſätze aus der Theorie und P 
der Volkserziehung. Bedingungen wie üblich. Die Arbeiten ſind zu 
an die Schriftleitung der „D. Schulpraxis“, Schuldirector Richard Seyfe 
Marienthal b. Zwickau i. S. | 


— Den Lehrern von Magdeburg wurde die Erlaubnis, auß 
halb der Stadt zu wohnen, verweigert. > 


— Der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes, X 
den Entwurf des Volksſchulgeſetzes zu berathen hat, macht der „Klad 
radatſch“ folgende Vorſchläge, die geeignet ſein dürften, dem Entwu 
ihm bisher fehlende Klarheit zu geben: 

$ 1. Die Aufgabe der Volksſchule iſt es, die Jugend zu unbedin 
kirchlichen Gehorſam, d. h. zum Gehorſam gegen die Geiſtlichkeit zu erzieht 
Da der Gehorſam gegen die Kirche den Menſchen nothwendig imme 
rechten Pfade führen muß, iſt auf die Erwerbung von ſogenannten allgemein 
Kenntniſſen und Fertigkeiten kein beſonderer Werth zu legen. 

K 2. Die Volksſchulen find derart anzulegen, daß der Geiſtliche fie 
ſeinem Schlafzimmer aus bequem überſehen kann. 

$ 3. Kinder, welche dem Herrn Pfarrer mißfallen, werden in bejonde 
Klaſſen einer beſonders ſtrengen Erziehung unterworfen. 

$ 4. Aller Unterricht wird im Anſchluß an den Religionsunterricht erthe 
So läßt ſich der naturwiſſenſchaftliche Uuterricht leicht an Bibelverſe fnüi 
wie an den Vers: „Sehet die Lilien auf dem Felde“ oder „Der Menſch i 
ein Gras“ u. ſ. w. An die Geſchichte von Bileams Eſel laſſen ſich leie 
ſchreibungen unſerer Hausthiere anknüpfen. Der geographiſche Unte 
ſchließt ſich an die Beſchreibung des Paradieſes, der geſchichtliche naturge 
an die Beſiegung der Philiſter an. 

5 5. Das einzige Lehrbuch iſt der Katechismus. Als Anhang, den 
Schüler auswendig zu lernen hat, erhält er ein Verzeichnis der Gebu 
aller Mitglieder der deutſchen Fürſtenfamilien. 

6. Der Lehrer unterſteht unbedingt der Leitung des Pfarrers. D 
er ſich dieſem gegenüber an die wünſchenswerthe Fügſamkeit gewöhnt, tri 
am Morgen um ſechs Uhr bei ihm an, putzt ihm die Stiefel, ſtopft ihn 
Pfeifen und fragt nach ſeinen ſonſtigen Befehlen. Er hat den Herrn Pfe 
mit „Hochwürden“ anzureden. Dieſer nennt ihn nach guter alter Sitte „E 

5 7. In katholiſchen Bezirken werden die Lehrer, ſoweit es möglich 
den Pfarrersköchinnen verheirathet. In evangeliſchen muß die Braut ein 
Lehrers wenigſtens ein Jahr lang vor ihrer Verheirathung auf der P. 
gedient haben. So wird am beſten der Grund zu kirchlicher Zucht fü 
Lehrer geſchaffen. 


— Der erſte, der in Deutſchland auf den Gedanken kam 
ſtalten zur Heranbildung von Volksſchullehrern zu errichten, war Herz 
Ernſt der Fromme von Sachſen-Gotha, in der zweiten Hälfte des 1 
Jahrhunderts. Allein, er ward durch den Tod in der Ausführung je 
Vorhabens verhindert. Seine Idee wurde durch ſeinen Enkel, Herzog F 
rich II. (1693-1732), verwirklicht. Dieſer errichtete in ſeinem Lande 
Lehrerbildungsanſtalten, seminaria scholastica genannt. Das erſte deu 
Volksſchulſeminar gründete im Jahre 1747 J. J. Jecker. Mit der von 
errichteten Realſchule zu Berlin, der erſten in Deutſchland, verband er 
Art Lehrerſeminar, worin er junge Leute zur Uebernahme von Lehrerft 
heranbildete. In raſcher Aufeinanderfolge kam nun die Gründung and 
deutſcher Seminarien. E 

Dieſe Seminarien waren meiſtentheils noch keine ſelbſtändigen Anſta 
ſondern ſie waren verbunden mit ſchon beſtehenden Stadtſchulen. Gymna 
Realſchulen und Waiſenhäuſern. Die Zöglinge nahmen am gewöhnl 
Schulunterrichte theil und hatten daneben noch einige beſondere Lehrſtun 
in der Pädagogik, Katechik, Muſik u. ſ. w. Zugleich ſuchte man die Sen 
riſten durch praktiſche Uebung für ihren Beruf vorzubereiten. — 4 

— Die „Neue Bad. Schulztg.“ legt monatlich als unentgeli 


Zugabe „Des Lehrers Feierabend“, ein belletriſtiſches Blättchen, bei. 1 
hier iſt der Inhalt vorzüglich. 1 


Gryiehungs-Blätter, 
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arbeit wird am 11. und 12. Juni in Frankfurt a. Main ſtattfinden 
vird mit ihm eine größere Internationale Ausſtellung von Schüler- und 
arbeiten in den Räumen des Kunſtgewerbe-Muſeums verbunden werden. 
n Berlin haben ſeit Anfang vorigen Jahres, alſo innerhalb vier— 
onaten, 92 Selbſtmorde von Kindern jtattgefunden. Unter dieſen 
den ſich 46 Knaben und 16 Mädchen, 24 derſelben hatten das 15. 
sjahr erreicht, 14 das 14., 9 das 13., 7 waren erſt 12 Jahre und eines 
nicht 7 Jahre alt. Bei Beſprechung dieſer Thatſache äußert die „Zeit— 
für Erziehung und Unterricht“ ſich folgendermaßen: 

Wer immer dieſe wenigen Zeilen lieſt, der muß ſich erſchüttert fühlen von 
lebermaß des Wehes, das fie enthalten. Erwachſene tödten ſich, wenn 
n alle Lebenshoffnungen verloren gegangen. Welche Schmerzen muß ein 
nd fü len, wenn es aus der Mitte aufblühender Jugend ſich in das offene 
ab ſtürzt! 0 

ö zollte ſich nicht Jeder, der die Jugend lieb hat, ja jeder Verſtändige die 
e vorlegen, ob denn eine, durch unſere höheren Schulen angejtrebte 
ildung das gebrachte Opfer werth ſei? ja, ob denn eine geſunde 
bildung auf dem eingeſchlagenen Wege ſich überhaupt erreichen laſſe? 
die Kinderſelbſtmorde nur ein ſeltenes Uebermaß der Geiſtesverwir— 
kunden, welche unſer Schulſyſtem in den Gemüthern der Kinder an— 
ein Uebermaß, das doch nur bei ſehr wenigen ſich bis zu ſolchem 
ſteigert — welche Verwüſtung muß dieſes Syſtem bei den vielen an— 


. A Sa ann ln ua = nme 


je nahe, ob denn, um den Geiſt zu bilden, ein Verfahren an ſich geeignet 
e, das unter Umſtänden den Geiſt lahm legt, ja ihn gänzlich zer— 


lerſelbſtmorde und Schülerwahnſinn! — Das ſind beredte Zeugen! — 
eiche Gemüth und der weiche Körper der Jugend, ſie empfinden ſchäd— 
inflüſſe weit tiefer als Erwachſene. Man ſollte glauben, ein nur mäßi— 
ad von Ueberlegung müßte genügen, um einzuſehen, daß ein Syſtem 
as richtige ſein kann, welche ſolche Früchte zeitigt, und daß wir uns 
mſerer „Geiſtesgymnaſtiké auf einem Irrwege befinden.“ 


— Baiern. Seit Neujahr verſendet der Bair. Lehrerverein die „Bai— 
zehrerzeitung“ an alle Vereinsmitglieder, d. h. an über 11,000 Lehrer. 
om gleichen Verein heräusgegebene Kinderſchrift „Jugendluſt“ hat eine 
e von 15,000 und brachte dem Verein letztes Jahr 7390 Mark Rein— 
ein. 
In Oeſterreich wird gegenwärtig in ungefähr 80 Schulen Handfertig— 
terricht ertheilt. In Schweden beſtehen über 2200, in Norwegen über 
00, in Dänemark über 100, in Deutſchland über 400, in Rußland über 
00, in der Schweiz und in England über 100, in Japan, in Süd- und 
merika über 200, in Auſtralien über 50 Schulen, an welchen Hand— 
keitsunterricht ertheilt wird. In Frankreich und Finnland wird an allen 
len Handfertig keitsunterricht betrieben. (Oeſter. Schulbote.) 
Das vorjährige Preis ausſchreiben der Wiener Peſta⸗ 
i⸗ Stiftung it inſofern ergebnislos verlaufen, als ſich auf keine der 
angenen Arbeiten wenigſtens 2 Stimmen der 3 Preisrichtern (K. K. 
Schulinſpektoren R. Hofbauer und Laurenz Mayer in Wien 
direktor Kleinert in Dresden) vereinigt haben. Es wird daher das— 
Thema nochmals ausgeſchrieben. (Allg. D. Lehrerztg.) 
ur Lehrerbildung. Eine Abordnung des Erſten öſterreichiſchen 
ar⸗Lehrertages, beſtehend aus dem Direktor Dr. Hannak, Profeffor 
und Fräulein v. Crasbeck, überreichte dem Unterrichtsminiſter Baron 
ülſch eine Denkſchrift, worin die Verlängerung der Studienzeit der Lehrer— 
dungsanſtalten auf fünf Jahre erbeten wird, was namentlich als Abhilfe 
t die Ueberbürdung geboten erſcheint. (Fr. Päd. Bl.) 
Der laufende Monat brachte die vierhundertſte 
:derfchr des Geburtstages eines hochbedeutenden Erziehers und 
ſophen, des am 6. März 1492 in Valencia geborenen Johann Ludwig 
„eine der glänzendſten Erſcheinungen in der Geſchichte des menſch— 
eiſtes“ genannt. Vives, welcher ein großes Werk „De disciplines‘ 
hat in reichem Maße befruchtend und anregend auf Comenius ein— 


Die Einrichtung von Fundbureaus in größeren Schulen 
d in der „Deutſchen Schulzeitung“ wie folgt befürwortet: 

die Pauſe iſt zehn Minuten vorbei und der Unterricht längſt wieder in 
Gange. Da klopft es und herein tritt ein Schüler. „Hat Jemand 
andſchuh verloren?“ Aller Augen richten ſich nach dem in die Höhe 
en Etwas. „Fritze, det is deiner!“ ruft da ein vorlauter Burſche. 
habe meine beeden!“ tönt es zurück. Nun energiſches Suchen in den 
Taſchen, dann ein mehr oder weniger beredtes Schweigen, endlich ein 
und der herrenloſe Handſchuh verſchwindet auf demſelben Wege, auf 
r ER iſt. Die Fäden des Unterrichts ſind nun gründlich abge— 
und der Lehrer mag ſehen, wie er ſie wieder anknüpft. Die oben 
derte Szene wiederholt ſich nun mehr oder weniger ähnlich in allen 
- und das Ende vom Liede? Es hat den Handſchuh niemand ver— 
venigſtens meldet ſich niemand. Ganz natürlich, denn der kleine 
dem er auf dem Schulhofe oder auf der Treppe entfallen iſt, iſt be— 
dem Heimwege begriffen, entdeckt unterwegs ſeinen Verluſt und 
bitterlich zu weinen wegen der ihm drohenden „Keile“; denn wie 
er auch ſonſt ſei, er weiß bereits, daß auch von Handſchuhen gilt: 


un es nie allein, es nie allein, es müſſen immer zweie ſein!“ Am 


Der 11. Deutſche Kongreß für erziehliche Knaben— 


von denen keine ſtatiſtiſche Tabelle Kunde gibt! — Ja es liegt die. 


nächſten Tage kommt womöglich die Mutter zum Lehrer, doch führt die ange— 
ſtellte Unterſuchung höchſtwahrſcheinlich zu keinem Ergebniſſe, und die beiden 
Handſchuhe vertrauern in ſtiller Sehnſucht nach einander ihr Daſein. Was 
thun aber die Eltern des Knaben? Nun, die müſſen natürlich neue kaufen, 
denn es wäre eine Barbarei, das Kind mit bloßen Händen der Winterkälte 
auszuſetzen. Wer könnte nicht aus ſeiner Amtsthätigkeit ähnliche Beiſpiele zu 
Dutzenden aufzählen, wenn es ſich auch nicht immer um Handſchuhe, ſondern 
um Bücher, Hefte, Schreibutenſilien, Schlüſſel ze. handelt. Es geht auf dieſe 
und ähnliche Weiſe viel Kapital verloren, das geſpart werden könnte, wenn 
man es beim richtigen Ende anfaßte. Das Mittel zur Vermeidung dieſer 
Uebelſtände iſt ein ſehr einfaches. Man errichte an jeder Schule ein Fund— 
bureau — eine deutſche Fundſtelle ſollte mir noch lieber ſein, — das jedem 
Schüler bekannt iſt. Die Verwaltung derſelben könnte, wenn ſich kein Lehrer 
dazu bereit findet, wohl auch zuverläſſigen Schülern der erſten Klaſſe über— 
tragen werden. Wer etwas findet, gibt es dort ab, wer etwas verliert, meldet 
ſich ebenfalls dort. Von Zeit zu Zeit werden dann die Schüler auf die Ein— 
richtung hingewieſen. So wird jede Störung des Unterrichts vermieden und 
die Ausſicht, einen im Bereiche der Schule verlorenen Gegenſtand wiederzu— 
erhalten, faſt zur Gewißheit werden. Sollte der Vorſchlag hier und da aus— 
geführt werden, ſo wäre der Zweck dieſer Zeilen erreicht. 


Büchertisch. 


Die Schulschrift der Zu- 
Bielefeld, A. Helmich’s 


— DiE DEUTSCHE STEILSCHRIFT. 
kunft. Von Huco EL, Dresden. 
Buchhdlg. 32 S. und 4 Tafeln. 

Bei dem regen Interesse, welches die Frage der Schriftände- 
rung seit geraumer Zeit erregt hat, darf vorliegende Arbeit, 
die mit grosser Sachkenntnis geschrieben ist, hochwillkommen 
genannt werden. Der Verfasser behandelt den Gegenstand in 
drei Unterabtheilungen : 1. Schiefwuchs und Kurzsichtigkeit 
eine Folge der rechtsschiefen Schrift ; 2. Wie entstand unsere 
deutsche Schreibschrift und 3. Die Erlernung der Steilschrift. 
In Bezug auf die Buchstabenformen weicht er gelegentlich von 
denen anderer Steilschriftlehrer ab. 


H. WısGE. DIE STELLUNG DES LEHRERS IN DER INNERN 
VERWALTUNG DER SCHULE UND DIE BEURTHEILUNG SEINER 
LEHRTHAETIGKEIT,. Bielefeld, A. Helmich. 40 Pf. 

Ueber diese Arbeit schreibt die „Lehrerzeitung für Rheinland 
und Westf.“: Der als Mitarbeiter an der „Unnatur der moder- 
nen Schule“ bereits vortheilhaft bekannte Verfasser hielt auf 
der 19. Hauptversammlung des Anhaltischen Lehrervereins zu 
Zerbst am 2. Oktober 1891 über das in der Ueberschrift 
stehende Thema einen Vortrag, welcher mit einigen Erweite- 
rungen im 9. Hefte der „Sammlung pädagogischer Vorträge“ 
zum Abdrucke gekommen ist. In durchaus sachlicher und 
wohlbegründeter Weise, mit grossem Verständnis und über- 
zeugender Wärme, in vortrefllicher, an manchen Stellen sogar 
poetischer Sprache, spricht sich der Verfasser über eine Frage 
aus, welche seit geraumer Zeit die deutsche Lehrerwelt bewegt. 
Er fordert als erste Bedingung für eine gedeihliche Entwicklung 
des Schulwesens, dass die neuere Schulverwaltung so organisirt 
werde, dass alle in der Lehrerschaft vorhandenen und für die 
Ausgestaltung der pädagogischen Praxis bedeutsamen Kräfte 
zur Entfaltung gelangen können und dass zu diesem Zwecke 
die Lehrer zu Lehrerkörperschaften vereinigt und diese zu Fak- 
toren der neueren Schulverwaltung gemacht werden; als 
zweite Bedingung stellt er auf, dass die Lehrthätigkeit nicht 
beurtheilt werde nach examenartigen Revisionen und abgeleg- 
ten Spezialprüfungen, sondern danach, wie der Lehrer inner- 
halb und ausserhalb der Schule die pädagogischen Ideale 
pflegt. 

— Jonann Amos Coukxius. Sein Leben und seine Werke. 
Von W. Kayser. Hannover-Linden, Manz & Lange, 1892. 
148 S. 

Eine kurzgefasste, in warmem Tone geschriebene Abhand- 
lung über den interessanten Lebenslauf und die einer edlen 
Menschenliebe entstammenden Schriften des grossen Reforma- 
tors der Pädagogik. Der Ueberblick über die Grundsätze des 
treflichen Lehrers sollte jedem Erzieher namentlich jetzt will- 
kommen sein. Besonders ansprechend sind die Kapitel über 
das, was von Comenius zu lernen sei. 
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Erziehungs- Blätter. 


für die reifere Ingend. 


Des Bächleins Geſchichte in halbem Gedichte. 
Von Alexander Berghold, Neu Ulm. 


Willſt wiſſen, 

Was den Flüſſen 
Bäche und Quellen 
Im Frühjahr erzählen? 


Welch' fröhliches Rieſeln 

Auf tanzenden Kieſeln, 

im Bette von Blumen geziert, 

Ward da nicht im Herbſte geführt! 
Welch' Drängen und Wandern, 

Von einem zum andern; 

Welch' Toſen und Wallen 

In kriſtallenen Hallen! — 

Unter dem ſchneeigen Schaum 
Träumend manch' lieblichen Traum. 
Die zappelnden Fiſchlein ſchwammen 
Flugs durch die felſigen Rahmen, 
Und ſprangen, ein luſtiges Chor, 

Oft über die Wellen empor. 

Wenn uns der Blümlein Lippen 

Und der Vöglein Nippen 

Sanft küſſend berührt, 

Ward das Geheimniß nicht weiter geführt. 
Ach, aber, ihr Flüſſe, 

Für jene Genüſſe, 

Da mußten vor Allem 

Wir theuer bezahlen! 

In raſendem, tobendem Tanze 

Tuch Flora's unendlichem Kranze 
Kam heulend durch Heide und Strauch 
Ein kalter ertödtender Hauch. 

Wir ſagten einander „Gute Nacht“, 
Und als wir am Morgen erwacht, 

Sang nimmer der Vöglein luſtiges Chor, 

Und kein Blümlein hob's Köpfchen empor. 
Und ach, wie das Leid nun klagen! — 
In einigen Nächten da lagen 
Gefangen in eigenen Betten 

Wir Armen in eiſigen Ketten. 

So waren viel Monden vergangen, 
Bis endlich nach Zagen und Bangen 
Die Sonne mit Wärme und Licht 
Haucht Leben in's ſtarre Geſicht. 
Sobald ihr Strahl ins Herz uns traf, 
War's aus mit jenem Todesſchlaf; 
Und ehe der Tag noch entſchwand, 
Ging's fort in ein anderes Land. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 
Das Teſtament des Sonderlings. 


Von Julie Ludwig. 


„Dr. Mucius“ ſtand auf dem zierlichen Porzellanſchild des alten ſtatt— 
lichen Patrizierhauſes, das eine der vier Marktecken der guten Bergſtadt 
Altbreitung einnahm. Die goldene Inſchrift funkelte im Strahl der 
Sonne; auch dem uralten Meſſingklopfer, einen Löwenkopf vorſtellend. 
entlockte ſie vereinzelte Blitzfunken, die auf der dunklen, mit Schnitzerei 
bedeckten Hausthür hin und wieder huſchten. Die friſch mit Sand beſtreu— 
ten Stufen, welche zu ihr führten, ſchimmerten in tadelloſer Weiße, gleich 
den Gardinen hinter den Spiegelſcheiben zweier Reihen Fenſter, die auf das 
junge Lindengrün des Marktplatzes blickten. 

„Blickten“ konnte man wohl eigentlich nicht ſagen, denn die Gardinen 
waren, wie gewöhnlich, feſt geſchloſſen. Da ſich faſt nie ein Kopf am 
Fenſter zeigte, ſich auch die Thür des alten Hauſes ſelten, nur an gewiſſen 
Tagen öffnete, ſo war es wohl begreiflich, daß und warum man dem im 
ganzen wohlerhaltenen Gebäude trotzdem den Namen des „todten Hauſes“ 
gegeben hatte. Und noch bezeichnender erſchien der Name, ſobald man um 
die Ecke in das enge Seitengäßchen einbog und nun die nach Norden 
gelegene düſtere Hinterſeite vor ſich hatte. Denn wenn das Vorderhaus 
bei allem Schein der Unbewohntheit doch noch das Wohnliche, Solid: 
Behäbige der guten alten Zeit zur Schau trug, ſo boten hier die ſchwärzliche 
mit uraltem Eiſenwerk beſchlagene Seitenpforte, die unbehauen in die Wand 
gemauerten Feldſteine und die vergitterten Fenſterchen von ſehr ungleichen 


＋ 


Größenverhältniſſen ein Bild der Enge und Düſterheit des ſpäten J 
alters, das faſt geſpenſteriſch in die neue Zeit ſchaute. 
Das Haus war ſtadtbekannt wie fein Beſitzer, und wenn die Nag 
und Vorübergehenden es heute mit beſonderen Augen anſahen, ja Man 
nur vorübergingen, um es anzuſehen, jo mußte es wohl feine eigene & 
wandtnis damit haben. R 
Ein Fremder hätte ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit vielleicht dadın 
erklärt, daß von Zeit zu Zeit, in immer kürzeren Zwiſchenpauſe 
folgend, einer der ſtädtiſchen „Honoratioren“ nach dem anderen que 
den Gaſſen oder längs des Marktplatzes dahergewandelt kam, am Ha 
hielt, die Stufen würdevoll hinauf ſchritt, den Klopfer rührte und hin 
der maſſiven Eichenthür verſchwand, als hätte ihn das todte Haus it 
hineingeſchlungen. f 
Für die Einheimiſchen war dies kein neues Schauſpiel. So h. 
man die Herren des Defteren geſehen: in Uniform, in Frack, in Am 
und Staats tracht nach dem Haufe ſchreiten, wo ihrer bei dem alten Her 
ein „ſollennes“ Frühſtück wartete. Denn als ſo ſparſam, ja faſt geiz 
Doktor Mucius verſchrieen war, und obgleich er ſelbſt zu niemand 
und Schmauſen an und für ſich ihm ein Greuel dünkte, jo hatte er doch r 
verfehlt, feine „geehrten Gönner und Freunde" an beſtimmten Tage 
ſich einzuladen — eine Einladung, der männiglich noch immer nachgefol 
war, da Küche und Keller des alten Doktors ſich dabei in ihrem höchſſ 
Glanze zeigten. j 
Freilich, jo feierlich wie heut, ſo gravitätiſch war ſelbſt der regieren 
Herr Bürgermeiſter, waren die wohlehrſamen Rathsherren noch nie geſchr 
ten, fo langſam hatten fie noch nie geklopft, und fo geräuſchlos hatte ſich! 
Thür noch nie vor ihnen auf- und hinter ihnen wieder zugethan. Manch 
würde heute viel darum gegeben haben, wenn er den Beſuchern in 
Innere des geheimnisvollen Hauſes hätte fo'gen können. 
Tiefes Schweigen, dazu ein Hauch von faſt noch winterlicher Kü 
empfing die in den weiten Vorplatz des Hauſes Tretenden, deſſen Eſtri 
mit einem dicken Teppich überdeckt war, der ihre Schritte faft unhörb 
machte. Ein Diener, der greiſe Balthaſar in altmodiſch ſchwarzer 
wies jeden neuen Ankömmling, nachdem er ihm Hut und Stock mit ſt 
mem Bückling abgenommen hatte, nach einem kleinen Saal zu ebener Ex 
wo ſich die Kommenden mit den bereits Anweſenden in einer gleichfal 
ſtummen, feierlichen Art begrüßten. 
Es waren des Hausherrn ſämmtliche näheren Stadibekannten, die ft 
allmählig hier zuſammenfanden. Sein Wille hatte ſie noch einmal in 
Haus geladen, an deſſen reichbeſetzter Tafel fie jo manches Mal geſeſſen i 
den guten Wein des alten Sonderlings getrunken hatten, den er für eigen 
Gebrauch ſonſt verſchmähte. Heut' aber war kein weißgedeckter Tiſch, 
ſehen, keine blinkende Flaſche winkte verheißungsvoll; ſtatt des bei ſol 
Gelegenheit gewohnten lauten Stimmendurcheinanders hörte man 
gedämpften Räuſpern und Geflüſter, und wenn irgendwo nur eine 
Stiefelſohle knackte, fo gab das einen Mißton durch die Stille daß ſich jed 
unwillkürlich danach umſah. (Fortſetzung folgt 
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Wunderbare Uhren. 
Von Eduard Rüdiger. 


Einſt lebte in Danzig ein ſehr geſchickter Uhrmacher, ein geboren 
Nürnberger, der Stadt, wo bekanntlich die Taſchenuhren von Peter Helene 
funden wurden. Dieſer Mann hieß Hans Düringer, war auch in Anfen 
aung von beweglichen Bildwerken ſehr geſchickt. Demſelben ward © 
Rathe zu Danzig der Auftrag ertheilt, für die Pfarrkirche St. Marien 
mechaniſche Uhr zu verfertigen, wie man ſolche ſonſt für Kirchen und R 
häuſer mit großen Koſten anzuſchaffen pflegte und wie deren unter and 
der Straßburger Münſter und das Rathhaus zu Prag noch in Di 
Thätigkeit befigen, während andere, wie die zu Olmütz und Bern, f 
längſt nicht mehr im Gange ſind. 

Die Uhr auf dem Straßburger Münſter zeigt den Lauf aller Pan 
Man ſieht auf ihr die vier menſchlichen Alter die Viertelſtunden anzei 
Zuerſt ſchlägt ein Kind die erſte Viertelſtunde mit einem Hammer an 
kleine Glocke, dann kommt ein Jüngling der mit zwei Schlägen halb 
Mann, der mit drei Schlägen dreiviertel und ein Greis, der mit 
Schlägen das Vieroviertel andeutet. Der Heiland geht vor jeder der Fit 
ren, welche eben die vier Alter vorſtellen, voran, endlich kommt der Tod 
dem Stundenglas, und zuletzt ein Hahn, welcher kräht und feine Fl 
dabei bewegt. E 

Auf dem Luſtſchloſſe Anet in Frankreich iſt ebenfalls eine künſt 
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eweſen. Wenn die Stunde ſchlagen ſollte, ſah man 15 - 18 Hunde 
rz gelaufen kommen, welche bellten, darauf kam ein Hirſch von über⸗ 
er G öße, der die Stunden durch die Schläge, die er mit einem 
life that, bezeichnete. — — — 

Doch kehren wir zu unſerm Künſtler zurück. Dieſer beſchloß, dem 
r Rathe ein Werk zu liefern, wie noch keins vorhanden, und brachte 
nach jahrelanger unausgeſetzter Arbeit wirklich ein Werk erſten 
u Stande. Die künſtlich reich verzierte Uhr ward an einem erſten 
eiertage enthüllt. Sie zeigte zwei große Scheiben, von denen die 
n Wandel von Sonne, Mond und Planeten, die obere die Kalen⸗ 
n vorführte und deren vorüberziehende Bildwerke zu beſtimmten 
bald die Verkündigung Mariä, bald die Anbetung der heiligen drei 
zur Darſtellung brachten. Da ſah man den Aufs und Niedergang 
ne und des Mondes für jeden Tag des ganzen Jahres angegeben, 
der Planeten und die Zeichen des Thierkreiſes, den geſammten 
5 himmel, den Kalender der beweglichen Feſttage, an welchen, wie auch 


en Sonntagen, vorüberſchreitende Gruppen die auf die betreffenden 
ſich beziehenden Evangelienſtellen in Bildwerk zur Anſchauung brach— 
orüberziehen. 
Unter den Scheiben lief eine Heine Gallerie hin, an deren einem Ende 
dem Glockenſchlage ein Apoſtel erſchien, die Gallerie durchſchritt und 
anderen Ende wieder verſchwand. Ueber dieſer Gallerie ſtanden Adam 
Eva, welche bei jedem Stundenſchlage eine kleine Glocke zogen, und 
ihnen Figuren, welche die vier Jahreszeiten darſtellten, die jedesmal 
Unſchende vor den anderen. 
Für dieſes koſtbare Kunſtwerk erhielt der Meiſter von den Kirchenvor⸗ 
hern 390 Mark, für ſeine ganze Lebenszeit freie Wohnung und jährlich 
9 24 Mark; er mußte aber dafür die Uhr in Gang halten. 
Der Ruf dieſer Uhr verbreitete ſich in ganz Deutſchland, und ſo war 
m Wunder, daß auch andere Städte auf die Idee kamen, ſich von dem- 
ünſtler dergleichen Uhrwerke für ihre Kirchen anfertigen zu laſſen. 
berief der Stadtrath von Lübeck unſeren Düringer, um ein ähnliches 
für die dortige Oberpfarrkirche herzuſtellen. Allein kaum hatte der 
ige Bürgermeiſter von Danzig erfahren, daß der Künſtler die Abſicht 
dem Wunſche der Lübecker zu entſprechen, ſo beſchloß er auch, es möge 
was es wolle, den Künſtler zu hindern, ein zweites derartiges Kunſt⸗ 
verſertigen; Danzig ſollte allein den Ruhm haben, ein ſolches zu 
1. Er ließ den Künſtler alſo zu ſich entbieten, fragte ihn, ob es wahr 
daß er einen Ruf nach Lübeck erhalten und angenommen, und als 
ſolches bejahte, zahlte er ihm erſt ſeinen Gehalt auf das nächſte Jahr 
d dann noch eine beſondere Gratifikation von 100 Mark aus, von der er 
te, daß dieſe von ihm als ein Nothpfennig für die Zukunft betrachtet 
möge; dann aber hieß er ihn noch einmal zum Fenſter hinaus⸗ 
und ſich zum letzten Male den Thurm der Pfarrkirche, den Artushof 
von hier aus zu überſehenden Straßen anſehen, denn es ſei ſein 
Wille, er ſolle niemals wieder das Licht der Sonne erblicken. Obwohl 
der Künſt er zu Füßen ſank und, weil er den Grund feines grauſamen 
13 vermuthete, auf's Heiligſte ſchwur, er wolle nie wieder ſeine Hand 
eine ähnliche Arbeit legen, es half ihm alles nichts; der Bürgermeiſter 
wei im Nebenzimmer verſteckte Henkersknechte herein, dieſe banden den 
ler und fuhren ihm mit einem glühenden Eiſen über die Augen, durch 
Grauſamkeit ſie für alle Zeiten ſeine Sehkraft vernichteten. Man 
e Düringer nach Hauſe und glaubte genug gethan zu haben, wenn man 
or Mangel ſchützte. 
In ſeinem Heim aber brütete der Unglückliche über Rachepläne gegen 
Tyrannen. Siehe, da bot ſich eine willkommene Gelegenheit! Durch 
d einen Umſtand war an dem Gange der Uhr eine Kleinigkeit in Uns 
ung gerathen ; kein anderer Uhrmacher in der Stadt wagte ſich an das 
unſtwerk, und fo ſah ſich der Rath genöthigt, wenn auch ungern, den Ver— 
kliger zu bitten, die Reparatur vorzunehmen; das war es, was dieſer ge— 
ünſcht halte. Man führte den Geblendeten zu der Uhr; er ſchritt 
zen den Rädern auf und ab, indem er bald dieſes, bald jenes betaftere ; 
faßte er das Haupttriebrad, griff mit voller Kraft hinein und drehte 
Akehrt herum; da rollten alle Räder, alle Zeiger kreiſten, die Figuren 
1 durcheinander und die Gewichte ſtürzten losgeriſſen hinab; der 
ler aber benutzte die allgemeine Verwirrung, ſchwang ſich über die 
rie hinunter und ſtürzte zerſchmettert auf den Steinboden vor der 
e nieder. Seit dieſer Stunde geht die Uhr nicht mehr, große Summen 
ausgegeben worden, um fie wieder herzuſtellen, allein noch kein Uhr: 
acher hat es vermocht, ſich in den Geiſt ihres Verfertigers ganz hineinzu 
nen und das Werk wieder in Gang zu bringen. 


Froſt und Thauwind. 
Froſtſpannt die Flügel aus, Ringend im Widerſtreit, 
Eiſig und kalt und graus: Zauſend der Erde Kleid, 
„Kurzer Tag und lange Nacht! Keiner weicht und keiner ſiegt, 
Mein das Reich und mein die Macht!“ Keiner, keiner von dannen fliegt! 


Thauwind ſchleicht ſacht heran, 
Fängt lind zu fäche'n an. 

Zornig ruft ihm Froſt ſogleich: 
„Packe dich aus meinem Reich!“ 


Thauwind ſtöhnt tief und träuft, 
Schweiß von der Stirn ihm läuft, 
Manchen Tropfen er verliert, 

Der im Nu zu Reif gefriert. 


Froſt knirſcht vor Wuth und Grimm. 
„Fort!“ ruft's mit ſüßer Stimm'; 
Lenz, der hat geſchmückt ſein Haus, 
Jagt beide ſie zum Haus hinaus. 


— — —uj 


Warum das Schneeglöckchen ein Frühauf iſt. 


(Immermann.) 


Alle Blumen ſchlafen noch. Die Knoſpen der Bäume haben noch die 
Winterröckchen an, manche ſogar einen Pelzkragen. Am Berge liegt noch 
viel Schnee, und früh morgens hängen noch die Reifſternchen an den dürren 
Grashalmen. Da kommt im Grasgarten ſchon das Schneeglöckchen hervor 
aus der Erde. Es ſtreckt ſeine grünen Blätter empor und zwiſchen dieſen 
das niedliche Blüthenglöckchen. Schneeglöckchen iſt der Frühauf unter den 
Blumen, es iſt von allen zuerſt auf dem Platze. Es läutet den Frühling 
ein und ſieht in ſeinem ſchneeweißen Röckchen und grünen Unterkleide ſauber 
und zierlich aus wie ein kleines Mädchen am Feſttage. 

Wie fängt es aber das Schneeglöckchen nur an, daß es am erſten auf 
dem Platze iſt? Ich will dir's verrathen, denn ich glaube, daß du gern 
auch ein Frühauf werden willſt. 

Schon im Herbſte zuvor, als alle Blumen zu Bett gingen, ſorgte das 
Schneeglöckchen für's Aufſtehen. Die weiße Zwiebel tief unten im Boden 
iſt ſein Schlafkämmerchen. Die feinen, ſaftigen Häute derſelben ſind 
ſeine Deckbetten, in denen es ſchlummert. Dort hat das Schneeglöckchen 
ſchon alles zurecht gelegt, was es im nächſten Frühjahre beim Aufſtehen 
gebraucht. Hier iſt der Blüthenſtengel bereits angefangen. Die grünen 
Laubblätter liegen zu zwei in einer weißen Scheide und in ſeidenweicher 
Haut. An der Spitze des kurzen Stengels ſitzt ſchon die kleine Blume mit 
den drei weißen Blumenblättern und mit den drei grüngelben innern, 
desgleichen die ſechs goldenen Staubgefäße. Alles iſt eingehüllt von einer 
feinen Scheide wie von einem Mäntelchen. Alle Theile der Blume ſind 
zwar noch klein und unvollkommen, aber ſie liegen alle bereit. Sie 
brauchen im Frühjahre ſich nur auszuſtrecken und zu dehnen, ſich ausein⸗ 
ander zu falten, ſo ſind ſie fertig. 

Selbſt für das Morgenhrot hat das Schneeglöckchen bereits im 
Sommer zuvor hinreichend geſorgt. In den dicken Häuten der Zwiebel 
hat es allerlei Speiſe geſammelt, von welcher im Frühjahre Stengel, 
Blätter und Blüthen ſchnell wachſen können. 

Während des langen Winters ſchläft das Blümchen ſo feſt wie ſeine 
Kameraden. Thaut aber der Schnee, ſo wacht es auf, nimmt ſchnell 
ſeinen Frühtrunk und findet alles ſchon ſauber zurecht gelegt, was es beim 
Aufſtehen bedarf. Es ſchaut ſchon fix und fertig aus der Erde hervor, 
lange bevor die andern Blumen damit nur anfangen. 

Daraus kannſt du ſehen, wer ein Frühauf werden will, muß ſchon 
am Abend vorher alles bereit legen, ſo daß er früh ſogleich alles findet, 
— dann wird er der erſte ſein, — vorausgeſetzt, daß er das Wecken nicht 
überhört und nicht wieder einſchläft. ( Wagner.) 


Näth ſel. 


Wenn auf der Flucht der grimme Winter 
ſchon, 

Und über Nacht die Fluren und die Hecken 

Mit f wir leiſ' und leicht wie Flaum bedecken, 

Sind es mit g des Frühlinas Kinder ſchon, 

Die, bis wir fort ſind, ducken ſich und warten, 

Um dann zuerſt zu ſchmücken rings den 
Garten. 


* 
* 


Auflöfung des Räthſels in voriger 
Nummer: 
Der Tag und die Nacht. 
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gi egentag. | 
Ede ir ik Kleineren. neee 
f 0 N | Ein grauer, trüber Regentag! 
Große W Waſche. Möcht' wiſſen, wer den leiden mag? 
„Luiſe, komme esch d Ich will dir etwas ſagen!“ Mein kleines Kind ganz ſicher nicht, 
rief Ella voller Freude ihrer kleinen Nachbarin zu. „Tante Was zieht es für ein kraus Geſicht! 
Emma hat mir einen Waſchzuber für meine Puppenſachen Jetzt kann in's Freie es nicht geh'n, | 
geſchenkt und Mama läßt uns heute, waschen‘ ſpielen. Bitte Da ſpielt's doch ſonſt ſo wunderſchön. E 
deine liebe Mama, daß du zu mir kommen darf. Dann „ i 5 | 
wollen wir viel Spaß haben!“ „Was fang im Hauſe ich nur an? 5 
Schnell band Luiſe ihr Schürzchen vor und kam mit Vielleicht, daß Mama rathen kann! 
ihrem Schweſterchen Roſa herübergelaufen. Mama mit Lachen alſo ſpricht: 
Unter lautem Ju— 


bel werden nun die 
allerliebſten Sachen 
beſichtigt und in Ge— 
brauch genommen. 
Flora, Ella's kleine 
Schweſter, hat ſchon 
die Puppen ausge: 
zogen und Roſa ſteckt 
die Wäſche ein. Ella 
wäſcht fleißig darauf 
los und läßt es nicht 
an Seife fehlen. Alles 
ſoll hübſch rein ſein! 
Während dieſer Zeit 
hat Luiſe ſchon das 
Seil geſpannt und 
macht ſich emſig da— 
ran, die Wäſcheſtücke 
aufzuhängen. Selbſt 
niedliche Klammern 
ſind da zum Feſt— 
machen des Gewaſche— 
nen. 

Alles rührt die 
Hände. Welche große 
Wonne liegt doch im 


Kinderſpiel! . 8 | 
Al a r arg | „Mach' doch kein ſolch'zbetrübt' Geſicht! 1 
| Such’ ſchnell hervor all deine Sachen, 1 

Endlich ſehen wir nach vielen trüben Tagen den blauen In denen kannſt du Ordnung machen; | 
Himmel wieder. a ſcheint die Sonne freundlich auf Alsdann kommſt in die Küche du, 
die Erde herab. Da muß ſich der Winter auf den Weg Guckſt der Mama bei'm Backen zu. | 
machen. Der Schnee fängt an zu ſchnelzen, und nur des Du kannſt die Eier, Butter bringen, 

Nachts gibt es ar ein wenig Eis. Muß da der Kuchen nicht gelingen? | 

An Schönen Tagen läßt ſich der Rothvogel hören, und Und duftet er durch's Haus fo fein, | 
ein fleißiges Bienchen ſucht na 0 e Blume. Wird's Kindchen nicht mehr traurig ſein!“ 

Auf dem Feld und in dem Wald ſieht es aber noch recht Die Beiden haben's ſo gemacht 
kahl aus. Nur die Weiden 155 Birken haben graue und Und alles fertig bald gebracht; — 
gelbe Kätzchen und an den Zweigen der Ulme ſind kleine Wie ſchnell iſt da die Zeit verflogen! 5 
Blüthen. Die Regenwolken ſich verzogen, 2 

Die Kinder find es müde, im Haus zu ſitzen. Sie gehen Bald konnt' mein Kind in's Freie ſpringen 1 
in's Freie und Spielen Ball, oder laſſen ihre Drachen Und hell und fröhlich hört' ich's ſingen. 
ſteigen. A. Forſter 
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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von H. H. F.) 


— Die taktiſche Kunſt der Pädagogik ſtellt die Liebe in's Vordertreffen 

d macht die Strenge zur Reſerve, aber wenn der Feind im Vortheil und im 
1 it, muß die Strenge in's Vordertreffen vorrücken, dagegen die Liebe 

e Reſerve bilden, jedoch in möglichſter Nähe ihre Aufſtellung nehmen. 

} (Döderlein.) 


ie, 
— Die tüchtige Perſönlichkeit des Lehrers iſt und bleibt die zuverläſſigſte 
f arantie für das Gelingen pädagogiſcher Bemühungen. (Baur.) 


— Emancipiert euch von der Unwiſſenheit! Emancipiert euch von ver 
undloſen Verfahrungsweiſen, von Mechanismus, Schlendrianismus, geiſt— 
ſem Treiben! Emancipirt euch von ſchofelen Geſinnungen! 

* (Dieſterweg.) 


— Nur durch das gemeinſchaftliche und übereinſtimmende Handeln der 
und Eltern kann allein bei wuchtigen, beſonders moraliſchen Fehlern 
Wirkſames zu Stande kommen. (Hegel.) 


Liebe darf nicht durch ſchwache Nachſicht erkauft werden; ſie hat nur 
n Werth, wenn ſie mit nothwendiger Strenge beſteht. 
* (Herbart.) 
— Wer in den Jünglingsjahren nicht brav gerüſtet ward, der wird hin— 
in Knechtsgeſtalt einhergehen. (Arndt. ) 


* * 


— Glauben und Wiſſen vertragen ſich nicht wohl im ſelben Kopfe: ſie ſind 
in wie Wolf und Schaf in einem Käfig und zwar iſt das Wiſſen der Wolf. 
r den Nachbar aufzufreſſen droht. In ihren Todesnöthen ſieht man die 
ligion ſich an die Moral anklammern, für deren Mutter ſie ſich ausgeben 
öchte: — aber mit Nichten! Echte Moral und Moralität iſt von keiner 
ligion abhängig. (Schopenhauer.) 


€ i 


Ein Uebermaß von Wiſſenskram 


Macht ſinnesſchwach und willenslahm. 
(Jordan.) 


Was du gründlich verſtehſt, das mache, 
Was du gründlich erfuhrſt, das ſprich! 
Biſt du Meiſter im eig'nen Fache, 
Schmäht kein Schweigen im fremden dich. 
Das Reden von Allem magſt du gönnen 


Denen, die ſelbſt nichts machen können. 
f = (Geibel.) 


* O Väter, Mütter, o Erzieher, habet Acht 
Des wichtigen Berufs, wie groß iſt eure Macht. 
Der Menſchheit Aufgab' iſt, die Menſchheit zu erzieh'n; 


Bedenkt, daß euch daran ein Antheil iſt verlieh'n. (Rückert. ) 


— Faulheit iſt Dummheit des Körpers und Dummheit Faulheit des 
Geiſtes. (Seume.) 


— Ein tüchtiger Menſch muß immer ein tüchtiges Werk vor ſich haben. 
Eine Aufgabe, die ein Zuſammenſtreben aller ſeiner Kräfte verlangt. Dieſes 
Leben iſt ja doch nur eine Spannung, mehr oder weniger gewaltſam; jedes 
Nachlaſſen iſt ein Erkranken, ein Erſterben. (Feuchtersleben.) 


— Der allzu ſchnelle Zuwachs von Kenntniſſen, der mit zu wenigem eige— 
nen Zuthun erhalten wird, iſt nicht ſehr fruchtbar. Die Gelehrſamkeit kann 
auch in's Laub treiben, ohne Früchte zu tragen. Man findet ſehr oft ſeichte 
Köpfe, die erſtaunlich viel wiſſen. Was man aber ſich ſelbſt erfinden muß, 
läßt im Verſtande eine Bahn zurück, die auch bei einer anderen Gelegenheit 
gebraucht werden kann. (Lichtenberg.) 


— Nichts führt zum Guten, das nicht natürlich iſt. 
(Schiller.) 


Einladung 
zur Betheiligung an der zweiundzwanzigſten Jahresner- 
ſammlung des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes 
in Milwaukee, Wis., 6.—8. Juli 1892. 

Der mit der Wahl des Ortes für die Abhaltung des dies— 
jährigen Lehrertages betraute Vollzugsausſchuß des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes hat ſich für Milwaukee entſchieden. 

Die deutſche Stadt an den Geſtaden des Michiganſees wird 
ſich, wie in früheren Jahren, bemühen, auch dieſe Jahresver— 
ſammlung des Bundes zu einer erfolgreichen zu geſtalten, inſo— 
weit von Herzen kommende Gaſtfreundſchaft und das Beſtreben, 
allen Wünſchen ſo viel wie möglich gerecht zu werden, dazu 
beitragen können. 

An Lehrer, an Schulfreunde, an Alle, denen die heilige Sache 
der Schulerziehung im deutſchen Sinne und die Erhaltung der 
deutſchen Sprache am Herzen liegt, ergeht hiermit die herzliche 
Einladung, ſich zu betheiligen. 

Da es die Abſicht des Ortsausſchuſſes iſt, nach alter guter 
Sitte für freie Verpflegung der Theilnehmenden zu 
ſorgen, werden diejenigen, welche beabſichtigen, ſich an der dies⸗ 
jährigen Tagung zu befheiligen, erſucht, bis ſpäteſtens 
zum 15. Juni den Vorſitzer oder Secretär des Ausſchuſſes 
davon in Kenntnis zu ſetzen. 

Für den Lokalausſchuß: 
Bernard A. Abrams, 
Vorſitzer, 832 Caß-⸗Str. 

Bürgerausſchuß: 
A. B. Geilfuß, Fred. Vogel, jr. 
E. W. Coleman, Sebaſtian Walter, 
Paul Bechtner, P. B. Deuſter, 
W. Geuder, Emil Wallber, 


Leo Stern, 
Secretär, 890 Aſtor-Str. 


Chr. Preuſſer, 
Henry Mann, 
Alfred Uihlein, 
John L. Bartels. 


Erziehungs- Blätter. 


Für die „Erziehungsblätter“. 
Die Grundſätze des Comenius und die 


moderne Erziehung. 
Von H. H. Fick. 

Die Beſtimmung des Menſchen iſt: Menſch im vollen und 
wahren Sinne des Wortes zu ſein; als Aufgabe, welche jedem 
menſchlichen Weſen dementſprechend vorliegt, muß die erreich— 
barſte Annäherung an jenes Ziel bezeichnet werden. Mittel 
zum Zweck iſt die Erziehung. Dieſe hat das ihr anheimgegebene 
Geſchöpf weiterzuentwickeln, ſeine Kräfte und Fähigkeiten 
thunlichſt zu entfalten und zu lenken und im Allgemeinen dafür 
zu ſorgen, daß ein hülfloſes Kind heranwachſe zu einem geiſtig⸗, 
körperlich- und ſittlich-geſunden Mitgliede der Geſellſchaft. Wie 
dieſes zu bewerkſtelligen, lehrt die Erziehungswiſſenſchaft und 
führt die Erziehungskunſt aus. In dem Erfolge liegt zum großen 
Theil das Wohl der Geſammtheit und das der Einzelnen 
begründet. Daher die Wichtigkeit einer klaren Erkenntnis der 
zu Grunde liegenden Prinzipien und einer geeigneten Tüchtig— 
machung der mit der Ausführung Betrauten. „Ueber die 
Erziehung ſchreiben, heißt beinahe über Alles auf einmal 
ſchreiben“, äußerte ſich der Dichter-Pädagoge Jean Paul und 
von der Erhabenheit und Verantwortlichkeit des Erzieheramtes 
predigen die ſchönen Worte des heute von uns Gefeierten, der 
da ſagt: „Die Kunſt, Menſchen zu bilden, iſt keine oberfläch— 
liche, ſondern eines der tiefſten Geheimniſſe der Natur und 
unſeres Heils.“ An dieſer Thätigkeit aber nehmen nicht nur die 
berufsmäßigen Lehrer, nein, es nimmt mehr oder minder ein 
jeder Menſch Theil. Dieſelbe wohlthuend zu beeinfluſſen, haben 
von Alters her edle und fähige Geiſter geſtrebt, — liegt doch 
in den bis in graue, ſagenumwobene Zeiten zurücklaufenden 
Vorkehrungen für eine Ausbildung des heranwachſenden Ge— 
ſchlechtes von Staatswegen eine Anerkennung der Nothwendig— 
keit planmäßiger, zielbewußter Leitung — und ſind ſeit Luther 
und Locke, Montaigne und Bacon die Werke eines Comenius, 
der „Emile“ eines Rouſſeau, die Schriften eines Peſtalozzi und 
die Gaben und Beſchäftigungsmittel eines Fröbel an die 
Oeffentlichkeit gelangt. Aufklärung über das „Wie“ der Er— 
ziehung, das „Wann“ des Unterrichtes und das „Warum“ der 
Heranbildung iſt in immer weitere Kreiſe gedrungen, allein 
wenngleich viel geſchehen iſt, wird doch noch zu wenig Gewicht 
darauf gelegt, die natürlichen erſten Erzieher mit den Grund— 
geſetzen der Erziehung vertraut zu machen, ihnen das Folgen— 
ſchwere einer Verſtändnisloſigkeit gegenüber den hohen Pflichten 
des Elternberufes und das Nachhaltige einer Unzulänglichkeit 
in denſelben was die eigenen Angehörigen und die Geſammt— 
welt anbetrifft, zum Bewußtſein zu bringen. Nur eine unver— 
nünftige, blinde Leidenſchaftlichkeit wird Mann und Frau 
zuſammenführen ohne Rückſicht darauf, ob die Bedingungen 
des Lebenserwerbes vorhanden ſind: herrſcht dieſelbe Sorg— 
ſamkeit, was die Befähigung anbelangt, den Erzieherpflichten 
zu genügen? Und gerade hier wurzelt Erfolg oder Mißerfolg: 
In dieſem Punkte ſuchen mit Recht die Reformatoren des 
Erziehungsweſens die Stütze für den Hebel ihrer Beſtrebungen. 
Hier wollen Rouſſeau, Peſtalozzi, Fröbel wirken, und hier auch 
beginnt die herrliche Apoſtelarbeit des Comenius. 

Er ſagt: „Die Bildung des Menſchen geſchieht ſehr leicht im 
erſten Lebensalter.“ Und Peſtalozzi führt weiter aus: Die erſte 
Stunde ſeines Unterrichts iſt die Stunde ſeiner Geburt. Die 
Neuheit des Lebens iſt ſelbſt nichts anderes als die eben 
erwachende Fähigkeit dieſe Eindrücke zu empfangen; ſie iſt 
nichts anderes, als das Erwachen der vollendeten phyſiſchen 
Keime, die jetzt mit allen ihren Kräften und mit allen ihren 
Trieben nach Entwicklung ihrer Selbſtbildung haſchen; es iſt 
nichts anderes, als das Erwachen des vollendeten Thiers, das 
Menſch werden will und Menſch werden ſoll.“ 

Irgend welche Schäden des Geiſtes oder des Körpers 
müſſen dieſer Weiterentwicklung und Umformung hinderlich 


ſein, ja unter Umſtänden, dieſelbe vereiteln; deswegen ermal 
Comenius die Eltern, ihr Verhalten ſo einzurichten, daf 
geſundes Kind geboren werde. 

Hilflos tritt das Kind in die Welt; auf ſich angemiej 
muß es zu Grunde gehen. Die Mutter aber wird von 
Natur veranlaßt, die Bedürfniſſe des Kindes zu befriedig 
Sie ſtillt feinen Hunger. Auf das hiermit angeknüpfte B 
hältnis baut die Erziehung empor. Wiederholt wendet a ö 
Mutter an das Kind, verſorgt es, kommt ihm zu Hilfe, um 
Folge des öfteren wohlthuenden Eindruckes entſtehen im Kin 
die Keime der Liebe. 

Das Kind fürchtet ſich vor Dingen, die ihm vor die Aug 
treten — die Mutter drückt es in den ſchützenden Arm und we 
dadurch die Keime des Vertrauens. Die Mutter iſt da, we 
Hunger und Durſt ſich melden, ſie beugt ſich über die Wie 
wenn ungewohnte Geräuſche es beängſtigten, ihr Bild w 
dem Kinde gleichbedeutend mit Sicherheit und Pflege: 
regt ſich allmählig leiſe die Dankbarkeit. 1 

Nun geht es voran in der Entwicklung. Wer der Mut 
gleich ſieht, wird dem Kinde lieb: der Keim der Menſche li 
iſt im Entfalten. 

Aber dieſer Fortſchritt iſt nicht ohne gelegentliche Hemn 
Mit wunderbarem Verſtändniſſe hat Peſtalozzi hier ſeine Sch 
derung entworfen: „So wie der Liebe Bedürfnis, dem Dan 
Gewährung, dem Vertrauen Beſorgnis vorhergeht, jo € 
auch dem Gehorſam eine ſtürmiſche Begierde voran. % 
Kind ſchreit, ehe es wartet, es iſt ungeduldig, ehe es gehore 
die Geduld entfaltet ſich vor dem Gehorſam, es wird eigentl 
nur durch die Geduld gehorſam; die erſten Fertigkeiten die 
Tugend ſind blos leidend, ſie entſpringen hauptſäch lich du 
das Gefühl der harten Nothwendigkeit“. Und an ande 
Stelle: „Die Natur zeigt ſich unbiegſam gegen das ſtürme 
Kind — es ſchlägt auf Holz und Steine, die Natur ble 
unbiegſam und das Kind ſchlägt nicht mehr auf Holz ü 
Steine. Jetzt iſt die Mutter unbiegſam gegen die Unordnung 
ſeiner Begierden; es tobet und ſchreit — ſie iſt forthin unbü 
ſam — es ſchreit nicht mehr, es gewöhnt ſich ſeinen Willen de 
ihrigen zu unterwerfen — die erſten Keime der Geduld, 
erſten Keime des Gehorſams ſind entfaltet.“ 

Weiterhin ſchildert er, daß aus der Vereinigung von 6 
horſam und Liebe, von Dank und Vertrauen, ein Begriff D 
Pflicht und Recht entftebt, eine Spur des Gefühls daß es ni 
recht jei, gegen die liebende Mutter zu toben, ein Bewußtſe 
daß die Mutter nicht allein um ſeinetwillen in der Welt, 
nicht alles um ſeinetwillen und ſchließlich, daß es ſelbſt nicht! 
ſeinetwillen allein in der Welt ſei. 

Wie traurig nun, wenn dieſe Regungen, ſei es zufo 
zwingender Nothwendigkeit oder aus minder dringlich 
Gründen nicht aus der Wechſelwirkung zwiſchen Mutter 
Kind entſtehen, ſondern in keinem verwandtſchaftlichen X 
hältniſſe ſtehende Perſonen verbinden. Deswegen ford 
Comenius: „Das Neugeborene muß die Mutter ſelbſt ſtille 
ſäugen doch Wölfinnen und Bärinnen ihre Jungen!“ 

Können die dem Kinde innewohnenden Keime entfal 
werden und müſſen ſie es, jo iſt es nothwendig, daß die dan 
Betrauten nicht nur mit der Art und Weiſe, wie es am zwe 
mäßigſten geſchehen kann, vertraut ſeien, ſondern auch 1 
ganzer Hingabe und voller Freudigkeit ſich der Aufga 
annehmen. Nur Liebe weckt und erhält Liebe, nur ein 
opferndes, theilnahmsvolles Weſen ſichert Vertrauen und 
zu freudigem Danke an: Mangel an Selbſtbeherrſchung 
die Abweſenheit einer Unterordnung unter die Gebote der! 
nunft werden ſchwerlich zu Geduld und Folgſamkeit lenke 
Karakterſchwäche und weichliche Nachgiebigkeit müſſen Wid 
ſpenſtigkeit, Eigengewalt und andere Untugenden veranla 
Hier wurzelt gar oft das Verderben. N 

Wie oft wohl hat die Schwäche und Zaghaftigkeit e 
Mutter den Anlaß zu Eigenwillen, zu Unmäßigkeit, zu 
ſtellung einerſeits und Gewaltſamkeit anderſeits gegeben 24 


Grziehungs- Blätter. 


3 


ht iſt ein Kind, dem übertriebene Bethätigung der Eltern— 
a Begriff ſeiner Stellung in der Schöpfung verwirrten, 
ädlicher Selbſtüberhebung und krankhaftem Eigendünkel 
Sind nicht gewiß manche verlotterte Exiſtenzen auf 
ng ungebührlicher elterlicher Nachſicht zu ſetzen, während 


er: 


Die Erziehung der Jugend in den erſten ſechs Jahren 
Undelt Comenius in feiner Schrift „Schola materni gremii“ 
d Schule des Mutterſchoßes“, auch das „Informatorium der 
HMerſchule“ genannt. „Eine Mutterſchule“ ſagte er, „muß in 
Die Haufe fein,“ Stellt ihm die ſpätere Schulſtufe „den Som— 
e dar, der die vollen Aehren mit einigen frühreifen Früchten 
ic. jo it ihm die Zeit der Mutterſchule der holde Lenz, 
il Keimen und Blüthen von mannigfachem Wohlgeruch 
mückt.“ Da ſollen die Eltern dem Kinde Freude bereiten: 
u beluſtige ſie mit Spielen, Herumtragen, Händeklatſchen, 
vjiedenen Spielzeugen, zeige ihnen ſpäter ſchöne Bilder und 
zhe ihr Ohr durch Muſik.“ 
luf jede Weiſe ſoll geſorgt merden, daß die Geſundheit der 
ner ſich feſtige, im zweiten Lebensjahre aber können Verſtan— 
bungen beginnen. Nach und nach muß in elementarſter 
de das Kind zur Beobachtung und Auffaſſung des Um— 
biden geführt werden: eine Ausbildung der Sinne bietet 
h bei der vom Nahen zum Fernen, vom Bekannten zum 
kannten vorangeſchritten wird. Das Sprachvermögen 
geweckt, indem die Mutter, oder wer immer die Obhut hat, 
Kinde Thiere, Steine, Geräthe vorzeigt und benennt. Ge— 
i ſoll werden, Gejchichten find vorzutragen und an dieſelben 
innern, während dem Gedächtniſſe kurze Sprüche und 
e lein dienen. 
Daneben iſt dem Thätigkeitstriebe der Kleinen Beachtung zu 
(ken: Das Kind muß außer der naturgemäßen Bewegung 
ue Organe lernen etwas aufbauen, niederreißen, zuſammen— 
een, loslöſen. Durch Vorbild und Belehrung ſoll das junge 
(ſchenweſen zur Erkennung und Uebung guter Sitten und 
nden geführt werden. 
s iſt erſichtlich wie überaus hoch Comenius die richtige Vorbe— 
ig des Kindes für die ſchulpflichtige Zeit ſchätzte; ſchwerlich 
er in dieſer Beziehung übertroffen werden. Durchweg betont 
ß ein richtiger Anfang zum großen Theile die Gewähr des 
Zollbringens mit ſich führe. Aber es wäre nicht gerathen, 
Kind abgeſondert von Seinesgleichen groß werden zu 
es muß das Vaterhaus mit einem größeren Kreiſe ver— 
RR, doch verlaſſe es nicht vor dem ſechſten Jahre das 
3, um in die Schule zu gehen: aber es iſt wieder unthun— 
es weit über das ſechſte Lebensjahr hinaus von der 
le fern zu halten. Vor dem Uebertritt in die Schule will 
u veiſe Pädagog die jungen Menſchenweſen auch in anderer 


t auf den Wechſel zwiſchen der Mutterſchule und der 
erſprachſchule aufmerkſam gemacht haben. Als ein 
eſges Ereignis ſollen fie ihn herbeiwünſchen; mit den 


ten des Comenius, „närriſch machen es Diejenigen, welche 
L den Präceptoren Schreckbilder, aus der Schule aber eine 
0 te tube machen und alsdann ihre Kinder zur Schule 
i en, welches geſchieht, wenn die Eltern oder das Geſinde 
dachtſamer Weiſe den Kindern viel — von der Schärfe der 
eiſter ſchwatzen, und wie ſie die Kinder nicht mehr 
en ſpielen laſſen, und was dergleichen mehr iſt.“ 
reilich weiß Comenius, daß leider hier und da die Schule 
chlich nicht das Bild ſpiegelt, welches er ihr nachrühmt. 
Ungeheuerlichkeit müſſen wir ſehen; man hat aus 
eid, aus Luft Laſt bereitet — als wenn dieſe Tretmühlen 
vährend ſie die Luſtgärten des Menſchengeſchlechts ſein 


möchte behaupten, daß heutigen Tages es überall 


alozzi macht in grellen Tönen auf die unnatürliche 


iele kalte, herzloſe Naturen lediglich einer maßloſen langgenoſſenen, 


ſchroffe Tranſition von der vorjchulpflichtigen Zeit zu der 
Periode des Eintritts in die Schule aufmerkſam, wenn er ſagt, 
„kann der Schwertſchlag, der durch den Hals geht und den 
Verbrecher vom Leben zum Tode bringt, auf ſeinen Leib eine 
größere Wirkung machen, als ein ſolcher Uebergang von der 
ſchönen Naturführung zum erbärmlichſten 
Schulgang auf die Seele der Kinder? (Schluß folgt.) 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Eröffnungssrede bei der Comenius⸗Feier 


in Cincinnati. 
Von J. Göbel. 

Vor einigen Wochen hielt unſer geehrter Ex-Präſident Cleve— 
land an Waſhington's Geburtstag an die Studenten der 
berühmten Univerſität zu Ann Arbor in Michigan eine ausge— 
zeichnete Rede. Obwohl ich vorausſetzen kann, daß Sie alle 
mit dem Inhalte jener Rede vertraut ſind, ſo erlaube ich mir 
dennoch, die Hauptgedanken derſelben hier zu wiederholen, weil 
ſie einen Geiſt bekunden, welcher eine jede Verſammlung 
beleben ſollte, die eine gründliche, allſeitige Volkserziehung 
befürwortet. 

Er ſprach hauptſächtlich über die Geſinnungen, welche unſerer 
Verfaſſung zu Grunde liegen. Nach ſeiner Auseinanderſetzung 
beſtehen dieſelben in einem ehrfurchtsvollen Glauben an Gott, 
einer aufrichtigen Anerkennung des Werthes und der Macht 
moraliſcher Grundſätze und in denjenigen Eigenſchaften des 
Herzens, welche eine edle Menſchenſeele bilden, nämlich in der 
Hingabe an ſchrankenloſe Vaterlandsliebe, in dem Einſtehen für 
die Gleichheit aller Menſchen, in dem unerſchütterlichen Vertrauen 
zu unſerer Volksregierung, in der Ausübung der bürgerlichen 
Pflichten, Tugenden und der Redlichkeit, in dem Glauben an den 
großen Nutzen einer allgemeinen Erziehung, in der Befür— 
wortung eines freien unbeſchränkten Ausdruckes des Volks— 
willens und darin, daß die Beamten als Diener des Volkes 
ſtreng verantwortlich gehalten werden. 

Er ſagte unter Anderem weiter: „Auf jeder Stufe unſerer 
Entwicklung werden dieſe Geſinnungen gleich wichtig bleiben. 
In derſelben Weiſe wie die Liebe für das Vaterhaus den Mann 
ſtets in allen Wechſelfällen ſeines Geſchäftslebens glücklich macht 
und kräftigt, muß ſich die erwähnte amerikaniſche Geſinnung in 
unſerm Volk auf die Dauer befeſtigen. Es iſt durchaus nicht 
hinreichend, daß wir einmal flüchtig an dieſe Dinge denken; ſie 
müſſen feſten Fuß faſſen und als die Motive unſerer Handlungen 
gepflegt werden; ſie müſſen uns zu ernſthaften Anſtrengungen 
für das Wohl einer guten Regierung anfeuern und uns ſtets 
vor der Gefahr warnen, die ſo leicht aus einer Gleichgültigkeit 
gegen die heilige Sache unſerer freien Inſtitutionen entſtehen 
kann.“ 

Dies ſind Worte, die in dem Herzen eines jeden patriotiſchen 
Bürgers unſerer Republik wiederhallen ſollten; Worte, die es 
verdienen in einen goldenen Rahmen eingefaßt zu werden; 
Worte, die uns Lehrern, trotzdem viele von uns in dem Dienſte 
der Erziehung bereits ergraut ſind, das jugendliche Feuer für 
die Begeiſterung einer guten Volkserziehung nicht erlöſchen 
laſſen, ſondern uns zu erneuter Anſtrengung veranlaſſen, um 
eine Grundlage zu legen, welche es möglich macht, jenes hohe 
Ziel zu erreichen und dadurch unſere freien Inſtitutionen uns und 
unſern Kindern ungeſchmälert zu erhalten. 

Unſer geehrter Redner will mit einem Worte eine edle, feſte, 
allſeitige Karakterbildung. Wie kann aber dieſe zu Stande 
kommen? Nur durch eine harmoniſche Entwicklung aller Kräfte 
des Kindes, zu deren Erlangung alle Erziehungsfaktoren ſich 
ihrer Aufgabe vollkommen bewußt ſein müſſen, um in völliger 
Uebereinſtimmung handeln zu können. Leider iſt dieſes aber in 
vielen Fällen wenig oder gar nicht der Fall, wodurch das 
Geſchäft der Erziehung oft ungemein erſchwert wird. 0 

Man findet es wohl ganz in der Ordnung, daß beim Schluſſe 
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eines Ehebündniſſes die Betheiligten vorbereitet ſind für das 
leibliche Wohl der Kinder zu ſorgen; aber nur Wenigen fällt es 
ein, ſich auch — was doch eigentlich das Hauptſtreben des ehe— 
lichen Lebens ſein ſollte — mit den Geſetzen der Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes vertraut zu machen, um ſie bei der Erziehung 
der Kinder iu Anwendung zu bringen. Dies wird als eine 
Sache betrachtet, die ſich ganz und gar von ſelbſt verſteht; eine 
Sache, die man ſchon mit der Muttermilch glaubt eingeſogen zu 
haben und deshalb keines beſonderen Studiums bedürfe. 
Schauen wir aber uns in unſerer Umgebung um, dann finden 
wir als unausbleibliche Folge dieſes Mißſtandes eine nicht 
geringe Anzahl von Fällen, bei welchen wir die Erziehung als 
als eine verfehlte betrachten müſſen, und zwar nicht allein in 
Familien, die nur wenig gebildet ſind, ſondern auch in den— 
jenigen, die nicht ſelten die höchſten Stellungen in der menſch— 
lichen Geſellſchaft einnehmen. 

Wie mancher Vater und manche Mutter wünſcht ſich dann 
ſehnlichſt den Augenblick zurück, an welchem die Erziehung 
begonnen wurde, um alle gemachten Mißgriffe zu vermeiden 
und ſolche Verhältniſſe zu ſchaffen, die als der Glanzpunkt eines 
glücklichen Familienlebens betrachtet werden können. Aber der 
Strom der Zeit läßt nicht wieder umkehren und da ſich an 
einer verfehlten Erziehung ſelten etwas ändern läßt, ſo gehen 
viele Eltern voller Täuſchung über das Schickſal ihrer unge— 
rathenen Kinder mit tiefgebeugtem Herzen zu Grabe. 

Aber nicht immer iſt die Schuld einer verfehlten Erziehung 
den Eltern allein beizumeſſen, Vieles kommt auch auf Rechnung 
des Staates. 

Das Kind kann nicht abgeſchloſſen von der menſchlichen 
Geſellſchaft erzogen werden, ſchon frühe muß es ſich als 
Glied derſelben fühlen, und ihn ihr muß der Karakter, zu wel— 
chem die Grundlage in der Familie und der Schule gelegt 
de allſeitig geformt und geſtählt werden. 


Zu dieſem Zwecke müſſen die Staatsgeſetze mit den Princi— 
pien der Pädagogik, welche ſich auf die Geſetze der Natur und 
die Erfahrung ſtützen, übereinſtimmen. Nicht darf es der Staat 
durch Geſtattung einer Freiheit, welche über jene natürlichen 
Grenzen hinausgeht, verſchulden, daß jene Grundlage in falſche 
Bahnen einlenken kann, ſondern er muß ſeine Geſetze ſo geſtalten, 
daß dieſelbe, wie ſich unſer Ex-Präſident ausdrückt, feſten Fuß 
faſſen kann. Nur auf dieſe Weiſe kann jene Harmonie des 
Geiſtes zu Stande kommen, welche edle Menſchenſeelen bildet, 
die mit den oben genannten Tugenden ausgerüſtet ſind und uns 
dadurch für eine gute Regierung und die Stabilität unſerer 
Inſtitutionen bürgen. 

Noch bleibt uns vorbehalten eines mächtigen Hebels der 
modernen Erz ziehung zu gedenken, nämlich der Preſſe. So lange 
ſich dieſelbe in den richtigen Grenzen bewegt und nicht vergißt, 
daß nur in einer weiſen Beſchränkung die wahre Freiheit zu 
ſuchen iſt, kann ihr Wirken nur von Vortheil auf die Volksent— 
wicklung ſein. 

Verläßt ſie aber dieſe ihre hohe Miſſion, was nicht ſelten bei 
der Tagespreſſe der Fall iſt und ſucht des ſchnöden Gewinnes 
wegen, ſei es in der Politik, ſei es in andern Lebensverhält— 
niſſen, den niederen Trieben, Begierden und Leidenſchaften des 
menſchlichen Geſchlechtes Vorſchub zu leiſten, dann hört ihr 
wohlthätiger Einfluß auf, dann wird ſie zum Spielball der 
Demagogen und zur Zerſtörerin unſerer Freiheit. Im alten 
Vaterlande wurde die Preſſe der Majeſtätsbeleidigung angeklagt, 
weil ſie ſich erlaubte, die Beſtrebungen eines jungen Kaiſers, 
der die Uhr der Zeit um einige Jahrhunderte zurückſtellen 
möchte, zu kritiſiren, bei uns kann man die Preſſe nicht ſelten 
der Majeſtätsbeleidigung einer geſunden Erziehung beſchuldigen. 

Um das Publikum mit den edlen Erziehungsprincipien 
unſerer Meiſter vertraut zu machen und letzteren zugleich einen 
kleinen Tribut für ihr uneigennütziges Streben zu zollen und 
ihnen die Achtung und Anerkennung zu Theil werden zu laſſen, 
welche ſie in ſo reichem Maße verdienen, haben wir Lehrer 


beſchloſſen, von Zeit zu Zeit Verſammlungen abzuhalten ı 1 
dadurch in dankbarer Erinnerung zu halten. 

Gelingt es uns alle Erziehungsfaktoren zu einem har 
ſchen Zuſammenwirken in dem Streben nach einer gründl 
allſeitigen Volkserziehung zu veranlaſſen, dann ſind wi 
Stande auf der breiten Grundlage unſerer trefflichen Geſetzt 
Geiſte unſerer Meiſter ein Erziehungsſyſtem zu ſchaffen, wi 
Welt noch keines geſehen hat und dadurch einen prächt 
Humanitätstempel aufzurichten, von welchem aus die 6 
der Freiheit über die heilige Sache unſerer freien Inſtitut N 
Wache halten wird, 

Dann wird aber auch der helle Glanz der Sonftel 
unſers Sternenbanner den bedrängten Völkern unſers Gröba 
eine mächtige Leuchte ſein auf dem langſamen aber ficher 
Marſche nach dem hohen Ziele einer allgemeinen Welt-Repub 


Aus der „Bayer. Lehrer-Zeitung“. 


Der Orbis pictus des Comenius, das Baſedor ir 
Elementarwerk und das Bild als 
Unterrichtsmittel. 


Die Kenntniſſe des Comenius waren für ſeine Zeit 9 
erſtaunliche. Die Lektüre der Schriften Bacos und das Studi 
der Realien, welchem er auf der Univerſität Herborn neben d 
Theologie eifrig oblag, ſeinem Grundſatze entſprechend, daß 
im Reiche Gottes auf Erden eine gedeihliche Wirkſamkeit 
üben wolle, das geſammte Gebiet menſchlicher Thätigkeit 
menſchlichen Strebens beherrſchen müſſe, hatten bei ih 
realiſtiſche Richtung begründet, derzufolge er 
ERDE zu den Humaniſten und deren Lehrweiſe die reg 

Lehrfächer als gleichwerthig neben den Sprachunterricht 
In feinen Werken zeigte er, wie dieſelben durch ſelbſtthätig 
Beobachten und Forſchen in der Schule zu erleichtern und 
Reſultate dauerhafter zu machen ſeien. „Die Erlernung 
Sprache geht mit der Kenntnis der durch die Sprache bezeie 
ten Dinge Hand in Hand“, „Worte ohne Sachkunde ſind 
Worte“, Augenſchein gilt für Beweis“, dieſe und ähn 
Grundſätze des Comenius, der zeitlebens ein „Mann der S 
ſucht“ bleiben ſollte, mußten das Suchen nach einem Mitte 
anſchaulichen Unterricht erzeugen. Er verlangt nämlich 
Unterricht, von der „Kunſtlehre“, wie er ihn nennt, daß ſi 
„eine wahre, eine vollkommene, eine klare und eine fe 
Beſonders betont er die Klarheit, auf welche ſich ſe 
Anſicht nach die genannten übrigen Eigenſchaften des U 
richte ſtützen. Sie beſtehe darin, daß alles, was gelehrt u 
nicht dunkel oder verwirrt, ſondern deutlich, wohl unterjchie 
und abgetheilt iſt, daß „ſinnbare Sachen“ den Sinnen 
vorgeſtellt werden, damit ſie vom Verſtande können er 
werden. Werde dagegen geſündigt, jo komme die Lernat 
ſchwer an und ſchaffe wenig Nutzen. Durch die Anſchau 
ſollen die „Grundſtützen“ aller Erkenntnis gewonnen werde 

Zum Zwecke der Verwirklichung des in der „Jar 
angedeuteten, aber nicht realiſirten Grundprincips „Lehren 
Sachlichen und Sprachlichen müſſen Hand in Hand gehe 
erſchien 1657 bei Endter in Nürnberg der Orbis pietus, 
„aller vornehmſten Weltdinge und Lebensverrichtungen Vor 
und Benamung.“ Genauer leuchtet der dem Werke ge) 
Zweck aus dem „Vortrag an die Leſer“ He 
worin es heißt: „Der Unwiſſenheit Arzneimittel iſt die Kunſtle 
welche den Gemüthern in der Schule ſoll beigebracht wer 
Es iſt nichts in dem Verſtand, wo es nicht zuvor im 
geweſen. Wenn nun die Sinne der Sachen Unterſchiedenhe 
wohl zu begreifen fleißig geübt werden, das iſt ſo viel, als 
ganzen Weisheitslehre und weiſen Beredtſamkeit und 
klugen Lebensverrichtungen den Grund legen. Dieſes Bück 
wird dienen, wie ich hoffe, erſtlich die Gemüther herbeizulo 
daß ſie ihnen in der Schule keine Marter, ſondern eitel Wo 
einbilden. Denn bekannt iſt, daß die Knaben ſich an Gemäl 
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ſtigen und die Augen gerne an ſolchen Schauwerken 
Gen.“ Ferner ſoll durch die Anleitung zum ſteten Betrachten 
Bilder wie durch dieſes ſelbſt die Aufmerkſamkeit der 
Mi er auf die Sachen gelenkt und dadurch geſchärft werden. 
Unterricht in der Janua, welches Werk dem Orbis pietus zu 
unde lag, ſollte durch dieſen angenehmer gemacht, mit dem 
get die Sache ſtets verbunden werden. Schließlich bezeichnet 
e Verfaſſer ſein Werk als eine Erfindung, die geeignet ſei zur 
teren Erlernung des Leſens und zum gründlichen Studium 
Mutterſprache wie der lateiniſchen. Edel und wohlmeinend 
des Comenius Abſicht, wiſſenſchaftlich zu bilden, ſittlich 
wegen und Frömmigkeit zu pflanzen. 
Die Summe deſſen, was im Orbis pietus dargeſtellt iſt, wird 
it. Kapitel der Didactica magna mit den Worten bezeichnet: 
I vernünftige Geſchöpf zu fein, beſteht darin, Erforſcher, 
nengeber und Berechner aller Dinge zu ſein, d. h. wiſſen und 
gennen zu können und einzuſehen, was die Welt alles 
yält, zu kennen die Welteinrichtung und die Gewalt der 
nente, Anfang, Mittel und Ende der Zeiten, die Verände— 
igen der Sonnenwenden und die Abwechslung der Jahres— 
äufe und die Stellungen der Sterne, das Naturell der 
Inden Weſen und die Seele der Thiere, die Kräfte der Geiſter 
Gedanken der Menſchen, die Verſchiedenheiten der Pflanzen 
die Kräfte der Wurzeln.“ Es ſollte, wie Dr. Göring ſich 
drückt, die große Aufgabe realiſirt werden, den Geſetzen der 
ſtesentwicklung gemäß das Kind zur Erkenntnis von Welt 
Leben zu führen. Auf jeder linken Seite des Buches befin— 
ſich das Bild, und zwar je eines, auf der rechten gegenüber 
z in lateiniſcher und deutſcher Sprache die Erklärung des— 
en. Nicht ausführliche Beſchreibungen, ſondern blos die erſten 
iſſe der Dinge will Comenius bieten, „eine vollkommene 
ſchreibung, eine vollſtändige Erlernung der Sprache und ein 
leres Licht des Verſtandes kann in anderen Büchern gefunden 
den, wohin der Orbis pietus ein Wegweiſer iſt.“ Behufs der 
entirung iſt jeder Figur des Holzſchnittes eine Nummer 
zeſetzt, welche auf die gleiche Nummer im Texte hinweiſt. 
Holzſchnitte können freilich mit den heutigen keinen Vergleich 
halten, und viele machen es den Kindern recht ſchwer, das 
geſtellte Ding im Bilde zu erkennen. Auch iſt das Größen— 
hältnis nicht immer das richtige. Daß Comenius auch die 
loildungen ſolcher Dinge aufnahm, die ſich in der Wirklichkeit 
13 gut der Anſchauung darbieten, hat darin ſeinen Grund, 
zer ſämmtliche in der Janua im Wort gegebenen Dinge 
ſe auch im Bilde vorführen und jenes Werk, wie ſchon 
hähnt, dadurch ergänzen wollte. Ein Vorzug des Orbis 
tus gegenüber dem Elementarwerk Baſedows beſtand darin, 
z er die Gegenſtände jo zuſammengeſtellt enthält, wie ſie der 
meinſamkeit der Merkmale wegen zuſammen gehören. 
Zwiſchen die Einleitung und den Haupttheil iſt das 
enannte „figürliche Alphabet“ eingeſchoben zur leichteren 
ernung des Leſens. Bei jedem Buchſtaben enthält dasſelbe 
is Bildnis des Thieres, deſſen Stimme derſelbige Buchſtabe 
sdrückt.“ So iſt die Krähe abgebildet, fie krächzt: A A; das 
id, es wimmert: e e; die Ente, ſie ſchnattert: kha; der 
hrmann, er ruft: o o. Ob nicht Comenius ſchon eine Ahnung 
n der Lautiermethode hatte! 
Der Orbis pietus war vom Verfaſſer zunächſt für den 
ebrauch der Schule zu Patak beſtimmt. Vollen⸗ 
war das Werk ſchon 3 Jahre vor ſeinem Erſcheinen; allein 
Herausgabe verzögerte ſich, weil in der Heimath des 
menius kein Holzſchneider zu finden war und die Herſtellung 
Holzſchnitte in Nürnberg auch nur ſehr langſam fortſchritt. 
elbe hat unzählige Auflagen nnd Nachahmungen erlebt 
ſolch großen Beifall gefunden, daß man der Janua nicht 
zu bedürfen glaubte. Es wurde in 11 Sprachen überſetzt. 
er hielt es noch für unübertroffen; „denn“, fragt er, „haben 
ch anderthalb hundert Jahren ein Werk, das für unſere 
it völlig das ſei, was jenes unvollkommene Werk für ſeine 
war?“ Der Rektor der Schule zu Kremnitz, Daniel Fabrius, 


urtheilte mit Bezug auf den Orbis pietus: „Wer, wenn 
das Beſte gefunden iſt, etwas anderes ſucht, ſucht etwas 
Sch lechteres“. 

Comenius ſelbſt war für das Werk nicht minder begeiſtert. 
Und in der That, wäre ſeine Idee von maßgebender Seite auf— 
gegriffen und weiter verbreitet worden, wären, wie Kant ſagt, 
nicht Faulheit und Feigheit die Erhalter des alten Schlendrians 
geweſen, oder hätte Comenius ſelbſt 100 Jahre nach dem 
Erſcheinen des Orbis pietus dieſen umarbeiten und dem Stande 
der Wiſſenſchaft des 18. Jahrhunderts anpaſſen können, dann 
wäre das „Elementarwerk“, wie deſſen Verfaſſer ſelbſt erklärt, 
überflüſſig geweſen. Baſedo w, kein ſchöpferiſcher Geiſt, 
aber ein Meiſter in der Verarbeitung und praktiſchen Ver— 
werthung der Ideen anderer, hatte des Comenius Werke eifrig 
ſtudirt, ſpeciell den Orbis pietus beim Unterrichte benützt und 
Vorzüge und Mängel desſelben, wie das Bedürfnis einer ver— 
beſſernden Umarbeitung für das Jahrhundert der Aufklärung 
bald erkannt. Im Jahre 1768 kündigte er in einer „an 
Menſchenfreunde und vermögende Männer“ gerichteten Schrift 
über Schulen, Studien und ihren Einfluß 
auf die öffentliche Wohlfahrt“ den Plan des 
Elementarwerkes an und verlangte materielle Hilfe. Er verſprach 
darin, Univerſitäten und Gymnaſien, welche ſeiner Anſicht nach 
das nicht waren, was ſie hätten ſein ſollen, zu verbeſſern, über— 
haupt ein Buch zu ſchaffen, das bei genauer Beobachtung der 
in ſeinem Methodenbuche niedergelegten Grundſätze ein Erſatz 
ſein könne für alle im Unterrichte erforderlichen Lehr- und Lern— 
mittel, alſo eine Art Magazin für den Unterricht. Das im Ent- 
ſtehen begriffene Werk werde, wie er ſich ausdrückt, ein rationelles 
Heilmittel gegen alle Schäden und Gebrechen der Erziehung 
bilden. „Ein Elementarbuch, ein Abe-Buch der realen und 
nominellen menſchlichen Erkenntnis, ein Werk, deſſen Vorſtellung 
ſogar bisher fehlte, iſt das erſte, was einige Menſchenfreunde 
zuſammen oder ein einziger mit Rath und Hilfe zur Erfüllung 
ſo herrlicher Zwecke mit wahrſcheinlicher Hoffnung eines guten 
Erfolges machen können. Dieſes den erſten Schulen der geſitteten 
Bürger gewidmete Elementarbuch wird aber nur zu Stande 
kommen können, wenn ich Fürſprache oder Hilfe ſolcher 
vermögenden Menſchenfreunde erwarten darf, die den möglichen 
Anfang einer ſo wichtigen Sache für genug halten, das dafür zu 
thun, was ich ſelbſt nicht thun kann.“ (Schluß folgt.) 


(Für die “Erziehungsblätter’”.) 
Comenius, a Factor in the Evolution of Educational 
Thought. 


Paper read at che Comenius Celebration of the New York University School of 
Pedagogy and the German-American Teachers“ Association of Newark and 
Vicinity, on March 26th, 1892, by MAXIMILIAN GROSZMANN. 


Few educational reformers have had a mind as rich in pedagogical 
thought as Comenius. No doubt, his practical work has been imper- 
fect, being hampered as it was by unfavorable conditions ; and his 
theories give only too great evidence of the unscientific spirit of his 
age, often resembling as they do, fantastic notions rather than serious 
suggestions. But with all these shortcomings, with all his errors, 
with all his impracticable dreams, with all his lack of aesthetic and 
literary conceptions, he was — and is — one of the mightiest factors 
in the evolution of pedagogical thought. For though he did hardly 
anticipate the far-reaching influence and effect of some ot his ideas, 
though shortly after his death he was ridieuled as an idealist and 
dreamer, though he has been forgotten for centuries: his powerful 
mind had grasped and expounded the essential truths of universal 
education, and he has helped to shape modern educational thougt. 
The more you study his works, the more you must admire him. 
There are few reforms, that have been realized these last three cen- 
turies that do not point back to him as the originating genius; few 
demands of modern pedagogy that have not been anticipated by him 
so long ago. He is, in fact, a forerunner of the most recent educa- 
tional thought ; and only one other great pedagogue can be compared 
with him in depth of insight and breadth of conception: Pestalozzi, 
so that Michelet justly calls him the first evangelist of modern peda- 
gogy, Pestalozzi being the second. 

He is,to begin with, the father of educational psychology, or of the 


6 


EGrziehungs-Blätter. 


application of psychological method in the art of teaching. True, the 
science of psychology, in the sense we understand it, did not exist at 
the time of Comenius—is it not still in its infaney? Comenius derived 
his conclusions from analogies with natural processes in the vegetable 
and animal kingdom—analogies which are often strained and false, 
it must be admitted. And yet his ideas of a psychological basis of 
educational theory are in the main correct, and thus give evidence of 
his remarkably clear mind which could not even be obscured by the 
peculiar follies of medieval speculations. 

With him as with modern psychologists, the soul of man is three- 
fold ; it comprises the faculty of perception, the power of memory, or 
conscience, and the will. It is not so very difficult to recognize in the 
second of these “three graces of the soul’ what is now called Feeling. 
Thus even his fundamental metaphysical principles are not so much 
out of the line of modern thought. The famous dictum that nothing 
can be in the intellect that did not come through the senses, leads 
him to regard the senses as the “primary and the constant guides, 
the sole solid foundations of knowledge.” Crude as his statements 
are, they contain the germs of all true science of the mind. He even 
recognized the controling potency of the laws of association, by ad- 
monishing teachers never to teach new things disconnectedly, but 
“always and everywhere to let the related be taught in conjunction 
with its correlate, and to proceed from the known to the unknown. 

His psychological notions are the harbingers of the most modern 
ideas on psychological method. Comenius demanded that everything 
should be presented to as many senses as possible; “the eye should 
help the ear, the hand the speech” (Browning). The beginning of 
knowledge being from pure sense, not from words, it follows naturally 
that the way to true knowledge is through things. Words are only. 
symbols of things and can never take the place of the things, or at 
least of models or pictures of the things, in learning of the world 
about us. Schools that teach words before things, give the mere 
clothing or husk before the reality itself. 

Thus, Comenius is the originator of the intuitive method which 
nowadays is more populary known by the name of the objective 
method. In our times, this method appears to be something entirely 
new, a discovery of modern thought, and we must wonder how these 
interesting and valuable suggestions could have been left buried in 
Comenius’ writings for 250 years without a pedagogue ever stumbling 
over them and applying them in practice. It has been said: it takes 
a century to make a new idea popular. In the case of Comenius, it 
has taken almost three centuries to have even educators wake up to 
realize the force of his arguments. 

But a still more modern idea can be traced back to the old Mora- 
vian bishop. We talk now of the Creative Method, the Learning by 
Doing, and imagine we have discovered something which is absolutely 
new. But even this educational desideratum has been anticipated by 
Comenius. We are not original in the introduction of constructive 
work, of mannal labor, into our schools. It is true, he established 
only the principle of having Autopsy, that is looking at things for 
one's self, followed by Autopraxy, that is Doing or constant practice. 
He had little idea of the full meaning af this principle. Yet, he sug- 
gested an organic connection of Arithmetie with Geometry, and an 
application of Geometry to Architecture, so that he really initiated, 
at least in theory, an education calculated to bring all the fuculties 
of the pupils into harmönious play. 

Comenius, however, is not only to be credited with originating the 
first germs of these most modern notions of method, he is indeed the 
founder of method as such. Before his time, with the only exception 
perhaps of the Jesuits schools, little was known of method. He intro- 
duced, as Laurie puts it, “a new epoch in education, by constructing 
a general methodology which should go beyond mere Latin, and be 
equally applicable to all subjects of instruction.“ He is “the first 
exhaustive writer on general method.” 

Many of his ideas and suggestions may appear somewhat anti- 
quated ; others may be considered common-place. They are—in 
theory ; but alas in practice, they are in too many instances, still 
desiderata. And indeed, many of his suggestions on method still 
deserve a prominent place in modern handbooks for teachers! 

Beside a special treatise on method, the “Novissima Linguarum 
Methodus’’, published in 1648, the year in which the terrible 30 years’ 
war was ended, Comenius gives many a valuable suggestion on 
methodical topies in the prefaces to his various works. The founda- 
tion upon which he bases all his advice as to methods of instruction 
is his psychological theory. He claims that real growth comes from 
within, not from without, and that, consequently, the pupils, if their 
knowledge is to be a natural growth, if it is to become part and 
parcel of their intellectual being, must acquire it by thinking for them- 
selves, by developing the truth through their own understanding. He 
protests most emphatically against the error of those teachers who 
would acquit themselves of their task of instrueting youth, by speak- 
ing, dietating, and exereising memory. Pupils must be made to think, 
not merely to listen, copy and recite. Nothing should be prescribed 
as a memory task which has not previously been thoroughly under- 
stood. “The teacher who demands a task without sufficient explana- 
tion’ and preparation is as cruel as a nurse who would put an 


infant on the ground and tell it to walk.” (Laurie.) In or 
appeal to the intelligent understanding of the pupil, everything s 
be so taught as to show why it is and how it grows—i. e. per es 
To know a thing in its causes is true science. This one idea—if h 
written none but this one sentencee—would have made Comenit 
roadbreaker of scientific method. Indeed, we have true knowledge 
athing only when we have understood it in its full causality 
must reproduce it, either in reality, by means of the hand, by 
material and tools gor in intellectu, i. e. by building it up concepti 
ally from its causes. 
It is in accord with these ideas that he advocates buildin 
knowledge by proceeding from the more easy to the more diffie 
from the simple to the complex, from the conerete to the abstract 
this, also, is establishing the cognition of the causal nexus oft 
growth in the juvenile mind. Solid Learning, he claims, mus 
depend on mere memory, but on the use of the pupil's own facult 
The memory ought to de fatigued as little as possible, “only fun 
mental things being exacted, all else being allowed to flow free 
(Laurie). 
To insure good results, the desire to know and to learn must 
awakened. Let no stripes be inflicted on account of studies: 
the child does not learn, whose fault is it save the teacher’s wh 
not understand the right method to make his pupil docile and du 
The method of procedure, as Laurie puts it, was not only to be ad 
ted to the growing mind, but the mode of enforcement was to 
mild and the manner of it kind and patient ; and his English b 
pher is right when he adds: Had Comenius done nothing mor 
put forth and press home these truths he would have deserved 
gratitude as an educationalist.” 
His principal efforts centred in his attempts to reform the teach 
of Language. But while recognizing the general truth of his 
and the practical value of his suggestions which have certainly 
fruit by bringing about a change for the better in the mode of lan 
age instruction, though they were by no means reliable in all de 
while, I say, recognizing his merits in this respect, we may pass 
more important matters, tor the value of his method must be 
in its general psychological truth which makes it adaptable 
branches of knowledge. And it must certainly be admitted that 
ideas of reform of 250 years ago are the ideas of reformers today 
truths are the truths of the present time; and if in spite of 
things having been told often enough, he must still be rec 
among the pioneers of modern educational reform, he was certa 
the pedagogical revolutionist of his own time. 
The founder of intuitive method could not stop at giving theo 
cal suggestions as to the How of the teaching. He not only 
the best text books of his time and gave to the world in his “O 
pictus“ the “first practical application of the intuitive method” | 
payre); but he invented the first comprehensive and prz 
scheme as to what ought to be taught, and laid out a systen 
schools which has not only been the pattern after which the sch 
systems of most countries have been framed, but which contain 
essential elements of any system of graded schools that will eve 
based upon true educational principles. This school system f 
shadows indeed the most modern ideas on popular education i 
much as it provides the same course for all classes of people w. 
children may pass through it from beginning to end with th 
condition only that their intellectual status warrants their promoti 
while the school systems of Europe, and more particularly of Germ 
whose schools are said to be the concrete realization of his prineip 
have developed the institution of special schools designed for 
ferent classes of society and having no direct connection with 
other, tending rather to disintegrate than to consolidate the na 
In his Mothers’ Sshool, his Vernacular Public School, his L 
School or Gymnasium, and his University, corresponding to the 
stages in the life of a young man: Infancy, Boyhood, Adolesce 
and Youth, we recognize easily our Kindergarten, Primary Se 
Grammar School and College. The resemblance is still more str 
if we consider the plan of work which he suggests. He is the 
runner of Froebel even in comparing the school to a garden, ant 
plan for the mothers’ school for infants up to the sixth year oft 
age, reads like the first draft of Froebel’s works on the Kindergar 
and occupations and constructive work play a prominent part tl 


His course of Instruc ion is based upon the idca that from the very begi 
of instruction, the principles or essential groundwork of all learning she 
given. The simplest rudiments of all knowledge, of all accomplichments, 
things should be imparted to the child even in its very infancy, so that th 
of ıhe whole, as a whole, may be grasped ; and from them in concentric ( 
as it were, the horizon of the child should be widened, and more and more 
be worked in. The whole sphere of studies should be distributed car 
among the successive C asses of Ihe schcol in such a manner that the earlier 
always prepares the way for what is to follow. That Cor 
demands all primary instruction, at least, io be given througl 
medium of the mother tongue, I should mention if only in passing, bee 
proves the old bishop to be one of the first objectors to the ““superstitious 
ment to Latin”. His course includes much more than the traditional Thre 
and often in perusing his “Great Didacties“ one is reminded of very rece 
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ions as to the enriching and shortening of the ordinary School course. He 
Singing. Natural Science, Universal History, Geography, Ethics, Political 
y and the mechanical arts to form parts ofthe regular school course, and 
isted upon giving the boys an opportunity to find out their special aptirudes. 
e was perhaps, not altogether original in all of these propositions. Eras- 
Rotterdam had advocated the study of History, Ge graphy, Natural His- 
and Agriculture ; and Luther had commended the study of ıhe Natural 
s very strongly. But the former “found the wo:th of these branches, not 
mselves, but in the light they would throw upon classic literature’’ ( Pain- 
and the latter, Luther, wished more especially, through the medium of 
e studies, to establish the belief in dıvine Goodness and the omnipotence of 
Comenius was the first, I may safely say, with whom education tended 
ards the universal-and harmonious development of the human being as 
Education, he states, isa development of the whole man—Man taken 
general sense and including both sexes ; for both sexes—in fact a remark 
innovation at Comenius’ time—he demanded equal instruction, since the 
of education was individual development. He did, therefore, not believe 
sast-iron grade work, but believed in the freedom of the individual which 
ould be given a! opportunity for independent growth in that direction where 
has the strongest aptitude. Individual development, not only mentally, 
ut also physically. He wanted to elevate the individual man from the misery 
nd stintedness of his physical and moral life. Recreation and sport, being occu- 
ions that pertain to vigor of health and mental alacrity, are highly recom- 
nded by hm. He demands airy rooms, full of sunshine, their walls hung 
| pictures, and playgrounds for phys cal exerc.se for the pupils. 
He is, in fact, the first thorough advocate of an “all round education’ 
h he understood this in the somewhat narrow sense of what is called ency- 
paedısm. His final aim is the moral and religious regeneration of the race. 
d as to this, though we may take exception to his dogmatical and metaphysical 
iews, he is certainly, in the main, right and a pionce of modern educational 
jought. Even though his conc piion of the relation of knowledge to wisdom 
‚nd piety is somewhat imperfect, we find in his theories the first inkling ofa 
ival of the ancient Socratic idea that true knowledge is virtue. “That only I 
a school” Comenius says, “which is truly Oficina hominum, where minds 
instructed in wisdom to penetrate all ıhings, where souls and their affections 
re ‚guided ‚to the universal hırmany of the virtues, and hcarts are allured to 
ine love.“ 
Comenius' dream was the dream of all who realized the wretchedness of the 
ocial conditions of the masses and all the misery and injustice of the social and 
yolitical relations of the individua's as well as of nations. His inspiring motive, 
ıs Laurie expresses it, was so ial regeneration ; his aim was the establishment 
ue peace. And like Luther, like all educational reformers, he 
ieved that salvation could only come through the education af the young; that 


school was the only true regenerator of humaokind. And we must believe 
ke him, now at a periol of new social s rifes and convulsions, if we entertain 
hopes of a peaceful reorgan zation. 
I might mention many other suggestions of his, suggestions that would 
lescrve a place in any of the best modern text books for teachers,and are, in fact, 
en taken for very recent innovations and notions. . I might speak of his very 


Dieſe Feſtſchrift von einem mähriſchen Lehrer der engeren 
Heimath des Comenius, bringt zahlreiche, noch nirgends in 
deutſcher Sprache gedruckte neue Forſchungsreſultate über den 
Geburtsort und die Abſtammung des großen Pädagogen. Drei 
gute Portraits aus verſchiedenen Lebensjahren, 3 Abbildungen 
und 2 Karten aus ſeiner mähriſchen Heimath, 4 Bilder aus 
Comenius' eigenen Werken, ferner 3 Bilder ſeiner Gönner und 
Freunde, Abbildungen ſeiner Denkmäler und ſeines Grabes 
illuſtriren dieſe wirklich leſenswerthe Lebensbeſchreibung. 

— Comenius⸗Studien. Heft 3. Die Erzieh⸗ 
ung des Kindes in ſeinen erſten ſechs Jahren 
nach Peſtalozzi und nach Comenius von Wilhelm Bötti- 
cher. — Ausſprüche des Comenius zu Gunſten 
des Handfertigkeits- Unterrichts. Znaim, Four— 
nie & Haberler (Karl Bornemann). S. 22 
Wie alle Hefte dieſer Folge von hohem Intereſſe. 


Zur 


— Gedächtnisblatt zum dreihundertjähri⸗ 
gen Geburtstag von Amos Comenius von W. 


Latt, Bielefeld. A. Helmichs Buchh. (Hugo Anders). S. 22. 
Pädag. Abh. Heft IV. Eine empfehlenswerthe kurze 


Würdigung des Menſchen und Lehrers. 

Der Schulgeſetzentwurf des Kultus⸗ 
miniſters Grafen von Zedlitz⸗Trütſchler, vom 
pädagogiſchen und ſozialpolitiſchen Standpunkte aus beleuchtet 
durch 3. Greß ler. Bielefeld. Verlag von A. Helmichs Buch— 
handlung (Hugo Anders). S. 51. 

Freimüthige und eingehende Aeußerungen über die Ver— 
irrungen ſtaatlicher Fürſorge, wie ſie in dem nunmehr zur Ruhe 
gebrachten Volksſchulgeſetzentwurf zu Tage traten. 

— Feierſtunden. Gedenkbuch für deutſche Lehrer. Zum 
Beſten des Jütting-Denkmals herausgegeben von Rademacher, 
Scheve, Backes, Lehrern in Köln a. Rh. Bielefeld, A. Helmich 
(Hugo Anders) 183 S. Das Buch iſt, wie das Vorwort ſagt, 
zu dem Zweck entſtanden, das Andenken des verdienten Jütting 
unter der Lehrerſchaft wach zu erhalten und zur Nacheiferung 
ſeines Strebens anzuſpornen. Es ſoll zugleich einen Bauſtein 
liefern zn dem ihm auf feinem Grabe zu errichtenden Denkmale. 


und ideas about corporal chastisement and discipline, of his obj ec ions to home 
ork ; of his plın of instruction in phonics by having each letter of the alphabet, 
or rather its phonic value, correspond to the cry of an animal or some other 
sound familiar to che child; and many other valuable teaching. His writings 
are verily a treasure trove of practical suggestions. But time forbids me to say 
more. 
No doubt, Comenius was a most powerful factor in the development of 
educational thought, not only in a national, but in a really international sense. 
h all his faults and shortcomings, he must be considered the first who recog- 

education in its totality and universality; who attempted to base it 
dughout on psychological principles and scientific research; who in contra- 
inction to the school praxis of his time, established teaching as an Art and a 
nce, and became the founder of Method; the first who elaborated a graded 
a of Instruction for a system of popular schools for both sexes (in the 
lementary divisions of this system, at least) which tended towards the develop- 
t of the individual human being in all his specific ſaculties, imellectual, 
ical, and moral, with a view of regenerating mankind through education—a 
e of instruction and a system ol schools which are, in all essential parts, 
ntical with the most modern ideas on school reform. We mus’, therefore, 
ire in him the pioneer of constructive’ educational work, the precu'sor of 
talozzi and Froebel, who with him composed the holy trinity of pedagosical 
0 ght. And though his practical results, at his own time, were little, and 
ough he himself was soon forgotten: through his books which did not p rish 
him and were translated into twelve languages, he influenced many minds 
scattered fruitful seeds which slowly grew up and are now sprouting forth 
om the more favorable soil of modern educationalism. With Michelet we must 
say of the old Moravian Bishop: “He lost his country and found the world.” 


. Büchertiſch. 


Comenius Studien. Heft 2. 


Leben und rich in Leipzig. Heft 1. Preis 


Die Ausführung iſt auf das Beſte gelungen. Von mehr als 
fünfzig deutſchen Lehrern ſind Beiträge geliefert worden welche 
in fünf Theilen zuſammengeſtellt ſind. Unter den poetiſchen Ar— 
beiten namentlich findet ſich überaus Anſprechendes. 


G sch. Die Orgel. Monatsſchrift für Orgelmuſik und 
evangeliſchen Kirchengeſang. Verlag von Karl Klinner in Leip— 
zig. Jährlicher Abonnementspreis 8.40 M. — Die Aufgabe die— 
ſer Zeitſchrift iſt, die Orgelmuſit und den evangeliſchen Kirchen— 
geſang zu pflegen und zu fördern. Jede Nummer bringt neben 
gediegenem Text Beilagen guter Original⸗-Compoſitionen für 
Orgel und Chorgeſang. Allen Organiſten und Kirchenchor— 
dirigenten kann dieſes Blatt nur auf's Wärmſte empfohlen wer— 
den. 

G-sch. St. Cäcilia. Monatsſchrift für katholiſche Kir⸗ 
chenmuſik. Verlag von Karl Klinner in Leipzig. Jährlicher 
Abonnementspreis 6 M. — Auch für dieſes Blatt gilt das oben 
Geſagte. Das vorliegende 2. Heft enthält: 1. Geſchichte der 
Kirchenmuſik. Von Jacob Gruber. 2. Dr. Johann Baptiſt 
Benz. Lebensbild von L. Boslet. 3. Zur Frage des Muſik— 
unterrichts an den bayeriſchen Lehrerbildungsanſtalten. Von J. 
Strubel. — Sprechſaal, Berichte ꝛc. Die Muſikbeilage bringt 
Gradualien für Advent und für Rorateämter. 

G sch. Sängerhort. Sammlung auserleſener Origi⸗ 
Fnalmännerchöre von Jacob Gruber. Verlag von Wilhelm Diet⸗ 
2 M. — Sämmtliche Chöre 


— 


Ihr 


durch große Friſche und Lebendigkeit aus. 
Studium wird jedem Geſangverein viel Genuß bereiten und 
reichlich die aufgewandte Mühe entſchädigen. Die größeren 
Chöre eignen ſich vortrefflich als Programmnummern in Ge⸗ 
ſangsaufführungen. 


Schickſale des Johann Amos Comenius. Mit 
Benützung der beſten Quellen dargejtellt von Anton Vrbka. 
Mit einem Verzeichnis der neueren Comenius Litteratur und 17 
bbildungen. Znaim 1892. Fournier & Haberler (Karl Borne— 
ann). S. 160 u. XIV. 


zeichnen ſich 
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EDITORIELLES. 


— Auguſt Schneck todt! Die Kunde von dem am 29. 
März in Detroit, Mich., erfolgten Tode Schnecks hat aufrichtige 
Trauer bei allen, die ihn kannten, hervorgerufen. Und bekannt 
war der nun Verſtorbene in den weiteſten Kreiſen, diesſeits und 
jenſeits des Meeres. Unſer „Bundesalte“ ward er genannt. 
Hatte er doch in der Zeit von 1870 bis 1886 auf keiner 
Tagung des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ 
gefehlt. Wenn er auch ſeitdem ſich ferne hielt, war ſein Intereſſe 
an den Beſtrebungen mit nichten erloſchen und die Verhand— 
lungen, von denen er ſofort ſich Nachricht zu verſchaffen wußte, 
unterlagen ſowohl im Geſpräch als auch nach Außen hin ſeiner 
günſtigen oder abfälligen Beurtheilung. 

Seit dem Tode des unvergeßlichen Borger iſt der Verluſt 
des biederen Schneck der herbſte aus den Reihen der alten 
Kämpen. Dem Verſtorbenen waren die Angelegenheiten des 
Bundes und ſeiner Schöpfungen, wie das Gedeihen des Lehrer— 
ſtandes, der Erfolg der Schule und das Fortbeſtehen des 
Deutſchthums in Amerika überhaupt, durchaus Herzensſache. 
So gereichte es dem Lehrerbunde nicht minder als dem Vertreter 
zur Ehre, wenn ausſchließlich Schneck mit dem Amte eines 
Vertrauensmannes des Bundes, ſeit Einführung dieſes Poſtens, 
bekleidet war. 

Was den Entſchlafenen als Menſchen und Bürger anbetrifft, 
ſagt ein Nachruf von ihm in ſchöner Weiſe: 

„Von unbeugſamer Gerechtigkeit und unwandelbarer Rechtsliebe beſeelt, 
war er ein unerbittlicher Gegner alles Fragwürdigen und Anſtößigen, aller 
Halbheit und allen Scheines. Genau vertraut mit den Tagesfragen, mit der 
ſtädtiſchen Verwaltung, mit dem Schulweſen, war ſein Urtheil faſt ausnahms⸗ 
los richtig und immer ward es furchtlos in Wort und Schrift abgegeben. 
Immer auf geradem Weg zum Ziel, ſo lautete ſein Motto 
und daß er demſelben ſtrikt nachgelebt, das wird jeder zugeſtehen, der 
Gelegenheit hatte, den braven, kernfeſten Mann, der mit allen guten Karakter⸗ 


eigenſchaften ſeines Stammes, der Alemannen, ausgeſtattet war, näher kennen 
zu lernen.“ 
0 


Die Trefflichkeit als Lehrer wurde ihm allgemein zugeſtan— 
den, ohne daß es eines Hinweiſes auf beſondere Errungenſchaften 
bedürft hätte. Als Freund war Schneck der treueſte und wahr— 
hafteſte: ehrlich im Wort und freimüthig im Handeln. Wen 
er in's Herz geſchloſſen hatte, an dem hing er unwandelbar. 

Ueber den Lebensgang des Verſtorbenen theilt die „Detroiter 
Abendpoſt“ unter anderm Folgendes mit: 


„Auguſt Schneck wurde am 13. Mai 1825 in Oſtweiler bei Eßlingen in 
Württemberg geboren, war alſo zur Zeit ſeines Todes nahezu 67 Jahre alt. 
Nach Abſolvirung des Gymnaſiums — er war erſt 16 Jahre alt, als er das 
Abiturienteneramen machte — widmete er ſich dem Lehrfach und fungirte zuerſt 
als Lehrer in einem Polytechnikum und dann an einer höheren Töchterſchule 
in Genf. Von dort ging er nach England, wo er längere Zeit als Hauslehrer 
bei einem Landedelmann fungirte, um dann eine Lehrerſtelle in der Winkfield 
Rectory zu übernehmen. Im Jahre 1861 unternahm er eine Reiſe nach 
Amerika, kehrte aber bald wieder nach England, auf ſeinen Poſten, zurück und 
ſchloß enge Freundſchaft mit Prof. Stengel, jetzt am Columbia College, N. Y., 
und dem bekannten Komponiſten, Johann Winkelhaus, die beide damals in 
England lebten. 

„Im Jahre 1863 ging er nach Deutſchland zurück und wurde Oberlehrer 
an einer Bürgerſchule in Bremen. Aber es behagte ihm nicht mehr in Alt⸗ 
deutſchland; ſein langer Aufenthalt in der Schweiz und England und feine 
Reiſe über den Ocean hatten die Wanderluſt in ihm rege gemacht, und im 
Jahre 1864 legte er ſein Lehramt in Bremen nieder und kam, einem Rufe 


Borger, — wohl uns, wenn feine Ueberzeugungsſtärke, f 


folgend, nach Amerika, um am Detroiter deutſch-amerikaniſchen Seminar, | 
damals hoher Blüthe ſich erfreute, eine Lehrerſtelle zu bekleiden. Für Di 
war er nicht nur durch ſein umfaſſendes Wiſſen, ſeine langjährigen, päd 
giſchen Erfahrungen, ſondern auch durch ſeine liberalen Lebensanſchaun 
beſonders geeignet. Mit Erfolg widmete er ſich auch in der neuen Welt 
Lehrfach und gar viele unſerer deutſchen Bürger, jetzt längſt Familiem 
und in verantwortlichen Stellungen, haben aus ſeinem großen Schatz de 
Wiſſens geſchöpft und ſind ihm heute noch dankbar für die Treue und Di 
Pflichteifer, mit dem er feines Amtes gewaltet. 

„Später kamen die Wirren in der Seminarſchule, und dieſe veranlaßte 
den Verſtorbenen, ſein Amt niederzulegen und ſich ganz dem Privatunterki 
in Sprachen, Litteraturgeſchichte, Muſik u. ſ. w. zu widmen. Sein Erfolg 
groß und erſt in jüngſter Zeit, als zunehmendes Alter ihn etwas zu dri 
begann, ſtellte er ſeine Lehrthätigkeit ein, die beſonders auf dem Gebiete d 
Muſik eine ſehr erfolgreiche geweſen iſt. Schneck war ein Kenner guter Mu 
und ein berufener Kritiker.“ N 

Mehrere Jahre nach einander hatte Schneck die Schri 
führerſchaft des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund 
inne. Vorträge wurden von ihm in großer Anzahl gehalten 1 
auf dem zweiten Lehrertage über „Erziehung zur Freiheit 
während der erſten St. Louiſer und der Toledoer Verſammlun 
bei dem neunten Lehrertage in New Pork über „Vorſchläge 3 
einer weſentlichen Aenderung in der Einrichtung unſeres Volk 
ſchulſyſtems“ und in Davenport 1881 über „Die Schule betrach 
tet vom Geſichtspunkte der volkswirthſchaftlichen Entwicklun 
des modernen Lebens“. Letzterer Vortrag iſt als Einzeldru 
erſchienen und ebenſo in engliſcher Sprache der in New Hor 
gehaltene. Ueberaus hohes Intereſſe erweckten die ungeſchmin 
ten Berichte, welche Schneck auf den verſchiedenen Jah 
verſammlungen in ſeiner Eigenſchaft als Vertrauensmann d 
Lehrerbundes über das Seminar unterbreitete, namentlich ab 
derjenige zur Zeit des Kampfes gegen die Verlegung desſelbe 
von Milwaukee nach dem Oſten. | 

Die „Erziehungsblätter“ haben von Anbeginn an in Sch 
einen warmen Freund und Mitarbeiter beſeſſen; auch für D 
„Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung“ ſchrieb er wenigſtens jährlid 
einen Brief über hieſige Schulverhältniſſe. N 

Es war ihm noch vergönnt im letzten Jahre der alte 
Heimath einen Beſuch abzuſtatten. Dort nahm er an de 
Lehrerverſammlung in Mannheim theil, war hocherfreut üb 
die Aufmerkſamkeit, welche man ihm erwies und ſandte a 
den Schreiber dieſer Zeilen aus Heidelberg mitten zwiſchen de 
Schlußfeſtlichkeiten eine überaus anziehende Schilderung. x 

Nun iſt er gar vielen hervorragenden Schulmännern, ar 
die der Lehrerbund ſtolz war, nachgefolgt, einem Feldner, einen 
Engelmann, einem Douai, einem Chriſtin, einem Schem, ei 


Geſinnungstüchtigkeit und ſein Mannesmuth weiterwirkend 
zur Nacheiferung beſtimmen. In der Geſchichte der deutſcht 
Schulbeſtrebungen wird ihm ſtets ein Ehrenplatz bewah 
bleiben. 1 


— Der aller Vernunft und jeder Billigkeit Hoh 
ſprechende preußiſche Volksſchulgeſetzentwurf iſt ſchließlich zur 
gezogen worden. Man hat doch noch ſchließlich, freilich 
ſpät, eingeſehen, daß der geſunde Sinn der heutigen Zeit un 
das natürliche Gefühl für das Recht ſich nicht leicht einer allge 
meinen geiſtigen Kaſernirung und einer obrigkeitlichen Kirchen 
einſchließung anheimgibt. „Gebet dem Geiſte, was des Geiſte 
iſt,“ ſo urtheilt die Jetztzeit in immer höherem Maße. Di 
zwangsweiſe Einimpfung widerſtrebender religiöſer Anſchar 
ungen wird demnach im Großen und Ganzen wohl nicht ins Wer 
geſetzt werden. Aber es läßt ſich nicht verkennen, daß der „neu 
Kurs“ in der Pädagogik mit aller Macht auf eine Gejtaltw 
der Erziehung im bigotten Sinne hinzielt. Gläubigkeit und 
Unterwürfigkeit werden als Hauptgebote in die erſte Neiht 
rücken: Wahrheit und Forſchen dürfen zurückgeſtellt werden. 

Der knechtiſche Geiſt wittert gar ſchon in dem unſchuldig | 
Inhalte von Schullefebüchern und Liederbüchern Manches 
welches angethan ſein könnte, Seele und Leib zu verderbe | 
Die herrlichen Verſe unſerer begabten Dichter find ihm ni 

| 
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ch⸗rein geweſen und zum Wohle der „Frumbheit“, wie er ſie 
hat er verſchiedentlich den Kranz der Poeſie zerzaust. 
Aus dem ſchönen Liede Eichendorffs „In einem kühlen 
Funde“ iſt das Liebchen geſtrichen, um einem verſchwindenden 
kel Platz zu machen. Die Phariſäernaturen haben ſich gegen 
Lie be in Uhlands Gedicht „Des Sängers Fluch“ erklärt und 
gen von Lenz und Freundſchaft“, die treffliche Alliteration 
törend. Wo es in Seidl's Gedicht „Hans Euler“ heißt: 

| 12 „Geſunk'ne Nebel zeigen der Thäler reiche Luſt, 

Mit Hütten in den Armen, mit Herden an der Bruſt.“ 

iebt eine neuere Verſion zu ſetzen: 

PB „Geſunk'ne Nebel zeigen die Thäler fern und nah, 

Mit Hütten in den Armen, mit Herden hie und da.“ 

Die abgeänderten Stellen ſollen in urſprünglicher Form 
Sittlichkeit gefährden. Wie aber ſteht es mit dem Kate— 
mus und jo mancher Geſangbuchſtrophe; wie moraliſch— 
gebend wirken Stellen wie: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ 
r „Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib u. ſ. w.“ 
„Liebe“ und das „Liebchen“ ſind auszuſchließen, aber mit 
brunſt muß geſungen werden von den „reinlichen Windeln“ 
von „Mutterleib und Kindesbeinen.“ 

Es iſt eine wunderbare Logik, derer ſich oftmals die Wächter 
Sitte und Diener am Worte befleißigen. Aber davon ganz 
zeſehen, hat die heranwachſende Jugend gewiß ein Recht, die 
ſtergültigen Schöpfungen der Dichtkunſt, wenn ſie ihr 
oten werden, in der urſprünglichen Faſſung zu erhalten und 
t wie von engherzigen Nörglern beliebt oder „verbeſſert von 
Ellhorn“. 


G. Comenius Feier. Die pädagogiſche Abtheilung 
“University of the City of New York” (der erſten und 
zigen Univerſität, welche den aus dem Mittelalter über— 
(amenen vier Facultäten eine fünfte, pädagogiſche, gleich- 
‚echtigt zur Seite geſtellt hat) feiert in Gemeinſchaft mit dem 
eutſchen Lehrerverein von Newark und Umgegend“ am 26. 
irz den 300jährigen Gedenktag der Geburt des großen 
dagogen Comenius. Die Feier fand unter zahlreicher 
Eheiligung in der an das Univerſitätsgebäude anſtoßenden 
sbury M. E. Church“ ſtatt und verlief äußerſt wirkungsvoll. 
ſtor W. H. Rice von der deutſch-mähriſchen Kirche eröffnete 
Feier mit einer Anſprache, welche Comenius, der bekanntlich 
chof der mähriſchen Brüder war und von denſelben als eine 
Märtyrer betrachtet wird, von der dem Sprecher am nächſten 
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Platze; leider aber nahm die ſonſt ſchön empfundene Anſprache 
h ſchlechter alter amerikaniſcher Sitte die Form eines Eröff— 
igsgebetes an. Wann wird man einmal einſehen lernen, 
bei Verſammlungen, welche ſich aus einem allerhand 
ſchiedenen Meinungsrichtungen angehörigen Publikum 
ummenſetzen, derartige religiöje Uebungen unter allen Um— 
iden ungehörig ſind! 
Darauf hielt der Univerſitätskanzler Dr. Henry MeCracken 
kurze Anſprache“ an die Verſammelten. Er wies darauf hin, 
„ Comenius der Columbus der Erziehungs— 
ſſenſchaft ſei. Nicht nur fei er in jenem traurigen 
rhundert der Hoheprieſter der Menſchheit, ſondern auch 
ter Männern ein König“ geweſen, der ſeine Dienſte den 
dern und der Jugend gewidmet. 
Als erſter Redner ſprach Herr Dr. William J. Eckoff 
r die ſturmbewegte Geſchichtsperiode, in der Comenius ſein 
hrungsreiches, wirkungsvolles Leben zu führen auserſehen 
Er lebte in der Zeit der Reformation und des dreißig— 
en Krieges, als die Gemüther der Menſchen ſich neuen 
en zuwandten, als die politiſche Geſtalt Europas eine neue 
nnahm und das Chriſtenthum des Weſtens ſich in ein 
folge hier im Weſentlichen dem Bericht der „New Yorker Staats— 
Meine eigene Anſprache iſt an anderer Stelle dieſes Blattes er 


enden, nämlich der religiöjen Seite beleuchtete. Das war wohl 


katholiſches und ein proteſtantiſches ſpaltete. In kurzen, mar- 
kigen Zügen ſprach der Redner über den Fortſchritt der Päda— 
gogik mit Bezug auf die fünf Menſchenraſſen, wobei er hervor— 
hob, daß damals nur die kaukaſiſche und die mongoliſche Raſſe 
eine Rolle geſpielt hätten. Die Chineſen ſowohl wie die euro— 
päiſchen Völker wären zu damaliger Zeit im Beſitz der drei 
wichtigſten Erfindungen geweſen; ſie hätten das Schießpulver, 
den Kompaß und die Druckerpreſſe beſeſſen. Während die 
Chineſen jedoch dieſe Erfindungen ſo gut wie gar nicht benutzten, 
das Schießpulver zu ihren “Fire-Crackers” gehrauchten, ſich von 
der Außenwelt abſchloſſen und die Buchdruckerkunſt faſt gar 
nicht entwickelten, und ſomit auf ihrer damaligen Entwicklungs— 
ſtufe ſtehen blieben, habe Europa ſich mit Hülfe des Schieß— 
pulvers von der Ritterſchaft befreit, mittelſt des Kompaſſes den 
Verkehr mit überſeeiſchen Ländern hergeſtellt und die Buch— 
druckerkunſt zu ihrer höchſten Blüthe entwickelt. Jene völker— 
bewegende, ſchreckensreiche, ſtürmiſche Zeit mit ihren ſocialen 
und politiſchen Umwälzungen habe den ganzen Muth eines 
Mannes erfordert, und Comenius ſei ein ganzer Mann geweſen, 
unerſchrocken und furchtlos im höchſten Grade. 

Fräulein Joſephine E. Hodgdon ſchilderte dann in 
überaus feſſelnder Weiſe den Lebenslauf und die von 
Comenius aufgeſtellten Grundſätze. Er ſei ein Mann der 
Wiſſenſchaft, ein Philoſoph, ein Philanthrop, ein Apoſtel ſeiner 
Kirche, ein wiſſenſchaftlicher Schulmeiſter geweſen. In einem 
kleinen mähriſchen Dorfe ſei er am 28. März 1592 geboren 
worden. Von ſeiner Kindheit und Jugend wiſſe man wenig. 
Nachdem er im Jahre 1613 die Univerſität in Heidelberg ver— 
laſſen, habe er Holland und England beſucht. Zurückgekehrt in 
ſeine Heimath ſei er als Rector und ſpäter als Prediger in 
Fulnek angeſtellt worden. Er mußte 1622 aus jenem Orte 
fliehen, als die Spanier plündernd eindrangen. Dann verlor 
er ſeine Frau. Nach ſeiner Wiederverheirathung mußte er ſeiner 
Heimath auf immer den Rücken kehren. Er ließ ſich in Polen 
nieder, wurde Biſchof, Superintendent der Schulen, beſuchte 
England, ſchlug eine Einladung, nach Maſſachuſetts in den 
Vereinigten Staaten zu kommen, ab und nahm eine ſolche nach 
Schweden an, ging ſpäter nach Polen und Deutſchland, hielt 
ſich in den Städten Breslau, Frankfurt a. M., Stettin, Ham— 
burg und beſonders in Amſterdam auf, wo er im Jahre 1657 
ſeine didaktiſchen Werke in neuer Form veröffentlichte. Seine 
litterariſche Thätigkeit während dieſer Zeit war eine enorme. 
Ueber hundert Werke ſchrieb er, doch exiſtirt kein vollſtändiges 
Verzeichnis derſelben. Die Sprecherin erläuterte die von 
Comenius aufgeſtellten Grundſätze in ausführlicher, jedoch 
intereſſanter Weiſe und die Anweſenden folgten ihren Aus— 
führungen mit der größten Aufmerkſamkeit. 

Als dritter und letzter Redner ergriff Herr Maximilian 
P. E. Großmann, als Vertreter des „Deutſchen Lehrer— 
vereins“, das Wort und normirte in einem wohl durchdachten, 
unparteiiſch gehaltenen Vortrage die Stellung, welche Comenius 
in der Entwickelung der Erziehungswiſſenſchaft einnehme. 
Wenige Reformen habe es im Laufe der letzten drei Jahr— 
hunderte in der Pädagogik gegeben, welche nicht in der Ge— 
dankenwelt Comenius' gewurzelt hätten. Derſelbe ſei der 
Urheber des Anſchauungs- und des Handfertigkeitsunterrichts, 
der Pionier des Erziehungsweſens, der pädagogiſche Revo— 
lutionär ſeines Zeitalters und ganz beſonders aber der Be— 
gründer der methodiſchen, ſtufenweiſe gradirten Erziehung. 
Durch ihn ſei das Erziehungsweſen zu einer Kunſt, einer 
Wiſſenſchaft erhoben worden und durch dasſelbe habe er Ver— 
beſſerung des Menſchengeſchlechts in geiſtiger, körperlicher und 
moraliſcher Beziehung angeſtrebt. Herr Großmann verfehlte 
nicht, auch auf die unpraktiſchen Anſichten des Comenius hinzu— 
weiſen, erklärte jedoch, daß derſelbe im Ganzen genommen der 
wichtigſte Factor in der Entwickelung des Erziehungsweſens 
ſei. Comenius ſei mit Peſtalozzi und Fröbel der Gründer der 
modernen Erziehung und dieſe drei ſeien als das Dreigeſtirn 
am Himmel der Pädagogik zu betrachten. 


10 Erziehungs- Blätter. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


G. In dem wiſſenſchaftlichen Theater „Urania“ der 

New Norker Muſikhalle (gegründet von Andrew Carnegie) iſt nun⸗ 
mehr das zweite Ausſtattungsſtück der wiſſenſchaftlichen Serie angelangt. Es 
betitelt ſich: „Die ſieben Weltalter“ oder „Vom Chaos bis zum Menſchen“. 
In dreizehn prächtigen Scenen werden das urſprüngliche Chaos, das „erſte 
Land“, das devoniſche Zeitalter, die Bildung der Kohlenlager, eine permiſche 
Landſchaft, das Zeitalter der Reptilien, die Kreidezeit, die Bildung der gegen— 
wärtigen Erdoberfläche und das Auftauchen des Menſchen dargeſtellt. 
S8. In New York wurde außer in der editoriell beſprochenen Comenius— 
Gedächtnisfeier das Andenken des bedeutenden Mannes auch noch in anderer 
Weiſe geehrt. In der Evangeliſchen Brüder⸗ Kirche, No. 636 
ſechſte Straße, Paſtor W. H. Rice, fanden nämlich am 27. März um 10% Uhr 
Vormittags und um 7% Uhr Abends gottesdienſtliche Vorſeiern des 300jäh— 
rigen Gedenktages des Genannten ſtatt und auch hier wurde in angemeſſenen 
Anſprachen der Verdienſte des Gelehrten und Schulmannes und ſeiner 
wechſelvollen Schickſale gedacht. 

Eine weitere Feier, ähnlich der unter den Auſpicien der University 
School of Pedagogy“ ſtattgehabten, fand am Montag, den 28. März, als 
am 300. Geburtstage des großen Pädagogen, um 8 Uhr Abends in der 
böhmiſchen Kirche, No. 347 Oſt 74. Str., ſtatt. Außer einer Rede in 
böhmiſcher Sprache, die Rev. V. Piſeck, der Paſtor der Kirche, hielt, waren 
auch eine Anzahl engliſcher Anſprachen in Ausſicht genommen, welche von 
Rev. John Hall, D. D., Prof. Van Amringe, als Vertreter des “Columbia 
College“, und dem Präſidenten der pädagogiſchen Anſtalt gehalten wur— 
den. Unter den Perſönlichkeiten, welche ihr Erſcheinen zu der Feier 
zugeſagt hatten, befanden ſich Rev. Thos. Haſtings, D. D., Präſident des 
“Union Theological Seminar“, Prof. Philipp Schaff, Prof. Briggs u. A. 
Ein Chor von mehr als 100 Stimmen trug eine feſtliche Kantate und mehrere 
böhmiſche und engliſche Lieder vor. Es war ſomit jedem Freunde und An— 
hänger des großen Gelehrten Gelegenheit geboten, ſeinem Gedächtniſſe den 
ichuldigen Tribut zu zollen. 

— Bei der dieſer Tage von der Johns Hopkins-Univerſität 
in Baltimore begangenen Feier des 300. Geburtstages des berühmten 
Pädagogen Comenius wurde u. A. auch auf die folgende, wenig bekannte 
Thatſache hingewieſen: Als um die Mitte des 17. Jahrhunderts der erſte 
Präſident des Harvard College” in Boſton wegen religiöſer Meinungs— 
unterſchiede mit den Direktoren abgeſetzt wurde, wandten die Puritaner ihre 
Blicke nach Europa, um einen geeigneten Nachfolger zu finden; ihr Blick fiel 
auf Comenius und man knüpfte durch den ſchwediſchen Geſandten Unterhand- 
lungen mit ihm an. Comenius, obgleich er in gewiſſem Sinne heimathslos 
war, lehnte es ab, nach Amerika zu kommen, und „der unvergleichliche 
Mähre“ wurde, wie Cotton Mather ſchreibt, „kein Amerikaner“. 

— Kürzlich hat in Davenport in Jowa der treffliche Lehrer J. 
S. Kahrmann im hohen Alter von 82 Jahren die Augen im Tode ge— 
ſchloſſen. Ueber ihn ſchreibt der „Davenport Demokrat“: 

„J. S. Kahrmann wurde am 7. Januar 1810 zu Neuß in der Rhein⸗ 
provinz geboren. In dürftigen Verhältniſſen aufgewachſen, konnte er erſt von 
ſeinem zwölften Jahre ab die Schule ‚regelmäßig‘ beſuchen. Nach ſeiner Kon⸗ 
firmation erhielt Kahrmann Unterricht von einem Paſtor; doch beſtand derſelbe 
nur in einigen kärglichen Brocken Geſchichte und Geographie. Nach Verlauf 
von drei Jahren bezog Kahrmann das Seminar zu Mörs, wo damals der 
ausgezeichnete Adolph Dieſterweg als Direktor wirkte. Was dieſer große 
Pädagoge aus ſeinen Schülern zu machen verſtand, das bezeugen die vielen 
ausgezeichneten Lehrer, welche aus ſeiner Schule hervorgegangen ſind. 

Auch Kahrmann wurde unter ihm mehr und mehr von dem edlen Beruf 
des Lehrers beſeelt. Er wurde ein Schulmeiſter im ſchönſten Sinne des Wor- 
tes. Nach zwei Jahren hatte er das Seminar abſolvirt und nahm eine 
Lehrerſtelle in Solingen an. Drei Jahre ſpäter ſiedelte er nach Leichlingen 
über, wo er mit großem Erfolge ungefähr 22 Jahre wirkte. j 

Seine freiſinnigen Anfichten brachten ihn wiederholt mit den vorgeſetzten 
Behörden in Konflict, wodurch er ſich veranlaßt ſah, im Jahre 1854 nach 
Amerika überzuſiedeln. Sein Sohn war bereits früher dahin ausgewandert. 
Bald nach ſeiner Ankunft in Miſſouri fand der tüchtige Pädagoge eine Lehrer— 
ſtelle an einer deutſchen Schule in Franklin County. Von dort begab er ſich 
1856 nach Quincy, wo er als Lehrer und in anderen Beſchäftigungen thätig 
war, und während der denkwürdigen „Lincoln-Douglas-Campagne“ im Jahre 
1858 eine Zeit lang im Intereſſe von Stephen A. Douglas ein deutſches 
Wochenblatt, den „Illinois Courier“ herausgab. Im nächſten Jahre ſchon 
kehrte er nach Miſſouri zurück, und war in der Nähe von St. Louis abived)- 
ſelnd als Lehrer und als Farmer thätig. Von dort kam er mit ſeiner Tochter 
und deren Gatten, (ſeine Frau war bereits im Jahre 1850 in der alten Hei— 
math geſtorben), Herrn H. L. Köchert, im Jahre 1866 nach Davenport als 
Lehrer der Freien Deutſchen Schule, an der er bis 1880 als Hauptlehrer ge— 
wirkt hat. Sein 50jähriges Lehrerjubiläum im Sommer 1879 gab dem von 
ihm in's Leben gerufenen ‚Dieſterweg-Verein“ Veranlaſſung zu einer großen 
und ehrenvollen Kundgebung in der alten Stadttheater-Halle, wobei ihm von 
* Deutſchthum die größten Hochachtungsbeweiſe dargebracht 
wurden. 

Im Herbſt 1887 übernahm Herr Kahrmann die Redaktion der Daven⸗ 
porter „Jowa Reform“; ſeit ungefähr zwei Jahren hat aber das hohe Alter 
und öftere Kränklichkeit ihn an der Ausübung der journaliſtiſchen Thätigkeit 
gehindert, für welche er ebenſo wohl die Fähigkeiten, als auch die Neigung in 
hohem Grade beſaß.“ 


Die Theilnehmer an der Tagung des Nat. Deutſch-Amer. Lehrerbun 
Davenport vor nunmehr elf Jahren werden ſicherlich ſich des alten 
und ſeines Vortrages „Die Aufgabe der Schule“ erinnern. f 

— Die böhmiſchen Geſellſchaften Milwaukees 
gelegentlich der von ihnen in der Halle der Freien Gemeinde am 28, 
abgehaltenen Comeniusfeier eine ſehr leſenswerthe Broſchüre in enz 
Sprache über die Verdienſte des trefflichen Pädagogen an die Deffentli 
gelangen laſſen. 4 

— Im Lehrerverein für Altenburg und Umgegend 
am 2. Februar ein Vortrag gehalten über „Arbeitsſtunden der Schulfüi 
den Schulzimmern unter Aufſicht der Lehrer“. Der Vortragende befän 
dieſe neuerdings hie und da aufkommenden Einrichtungen. Die Konf 
ſchloß ſich dem Verwerfungsurtheile an. (Allg. D. Lehrer 


— Franz v. Löher. Der Telegraph meldet aus Miß 
das Hinſcheiden des Archiv-Direktors, Geheime 
Franz v. Löher. Geboren 1818 zu Paderborn, ſtudirte Löher in 
Freiburg, München und Wien die Rechte, ſowie nebenbei Geſchich 
Naturwiſſenſchaft, bereiſte 1846-1847 Canada und die Vereinigten Sta 
ſammelte hier Materialien zu einer Geſchichte der Deutſchen in Amerika, w 
ein Theil in den Schriften: „Des deutſchen Volkes Bedeutung in der W 
ſchichte“ und „Geſchichte und Zuſtände in Amerika“ verarbeitet iſt, und k 
1847 über Frankreich nach Paderborn zurück, wo er 1848 die „Weſtphä 
Zeitung“ gründete. Im Frühjahr 1849 ward er zum Abgeordneten 
Zweite Kammer in Berlin gewählt, wo er ſich zur gemäßigten Linken 
bekleidete daraufeinige Jahre lang das Amt eines Stadtverordnetenvorſtehe 
Paderborn, habilitirte ſich 1853 als Privatdozent für Staats- und Rech 
ſchichte in Göttingen und folgte 1855 einem Rufe als Profeſſor an die 
verſität zu München, wo ihn König Max in ſeine Umgebung zog. 

Später ward er Mitglied der königlichen Akademie der Wiſſenſchaſtz 
wurde 1865 zum Director des bayriſchen Reichsarchivs und 1865 zum 
heimrath ernannt. Im Auftrag des Königs Max machte er 1863 eine Reiſe 
Rom und Unteritalien, 1873 bereiſte er im Auftrage des Königs Ludy 
die kanariſchen und griechiſchen Inſeln, 1875 Cypern und Kreta. Lk 
litterariſche Thätigkeit erſteckte ſich über die verſchiedenſten Gebiete. Von 
Schriften ſind außer den oben angeführten zu nennen: „Fürſten und S 
zur Zeit der Hohenſtaufen“; „Syſtem des preußiſchen Landrechts“; „Land 
Leute in der Alten und Neuen Welt“; „General Sport“, eine biogra 
Dichtung; „König Konrad I. und Herzog Heinrich von Sachſen“; Jak 
von Bayern“; „Das Erwürgen der deutſchen Nationalität in Ungarn“ 
Reiſeſkizzen; „Sizilien und Neapel“; „Die Magyaren und andere 
„Griechiſche Küſtenfahrten“; „Kretiſche Gejtade,; „Nach den glücklichen In 
„Kanariſche Reiſetage“; „Cypern“; Rußlands Werden und Wollen“ 
„Kaiſer Friedrichs II. Kampf um Cypern“ und „Beiträge zur Gejchichte 
Völkerkunde“. | 

— Zur Bewerbung um die durch den verſtorbenen Geh. Neg.-R 
Seebo de geſtifteten Preiſe für 1892 war die Aufgabe geſtellt: „Com 
und Peſtalozzi, ein Vergleich.“ Es erhielten den 1. Preis Lehrer Breiden 
Wiesbaden, den 2. Preis Lehrer Kühn-Hintermeilingen, den 3. Preis L 
Schloſſer-Homburg v. d. Höhe und den 4. Preis Lehrer Emme-Hombt 
d. Höhe. Als Thema der Preisaufgabe für das Jahr 1893 iſt be 
„Die Behandlung von Gedichten in der Volksſchule.“ 


(Allg. D. Lehrerz 

— Der Lehrer F. Wehmeyer in Aſchersleben ſetzte 1877 
Kollegen an der Mädchen-Bürgerſchule in den Zinſengenuß eines Vern 
niſſes ein. Dasſelbe, ungefähr 50,000 Mark betragend, iſt jetzt verfü 
geworden. Es entſteht nun die Frage, ob neben den 3 Kollegen au 
mittlerweile angeſtellten 4 Lehrerinnen erbberechtigt ſind, da im Tel 
ausdrücklich von Lehrern die Rede iſt. (Allg. D. Lehre 


— Der vor einigen Jahren in Bregenz verſtorbene päd. Schrift 
A. W. Grube hat teſtamentariſch 15,000 Mark für diejenigen Lehre 
oder Kaſſen beſtimmt, welche ſich die Unterſtützung von Lehrerwaiſen ſatz 
gemäß vorſetzten. Von den öſterr. Behörden wurden nun 25 deutſche 
ſtiftskaſſen (Peſtalozzi-Vereine) als erbberechtigt anerkannt, von denen 
500 bezw. 539 Mark von der Erbſchaft bekommt. (Allg. D. Lehrerz 


— Einfluß der Schulferien auf die Jugend. Za 
Wägungen und Meſſungen haben ergeben, daß die Schulkinder währen 
Ferien erheblich an Gewicht zunehmen und wachſen. Während eines J 
wächſt ein Schüler durchſchnittlich 6 Centimeter; hiervon entfallen 
Schulzeit 4 Centimeter, auf die zweimonatliche Ferienzeit 2 Cem 
Schluß: Jemehr Ferien, deſto beſſer entwickelt ſich die Kinderwelt körper 
und je mehr körperliche Entwicklung auch deſto beſſere geiſtige, ſelbſt ohn 
uſuellen Schulmeiſterdrill, denn die Schulſtunden machen's nicht aus! 

(Zeitſchr. f. Erz. u. 


G. Comeniusfeier in Böhmen verboten! Eine 
depeſche vom 21. März meldete: 

„Die Regierung hat in Böhmen die Abhaltung der 300jährigen 6 
tagsfeier des am 28. März 1592 zu Nioniß bei Ungariſch-Brod in 
geborenen, berühmten Pädagogen Amos Comenius verboten. Da 
burtstag Comenius', welch Letzterer für Sachunterricht im Gegenſatz 
verwerflichen Wortunterricht eintrat und in recht eigentlichem Sinne 
Vater der modernen Didaktik zu betrachten iſt, faſt von allen pädag 
Kreiſen Deutſchlands und Oeſterreichs gefeiert werden wird, ſind die T 
welche rieſige Vorbereitungen zur Begehung dieſer Feier bereits g 
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n, wüthend über dieſe Handlung der Regierung. Man erwartet, daß 
dieſes Verbot Unruhen hervorgerufen werden, da die Führer der 
chechen beſchloſſen haben, trotz des Verbotes der Regierung die Feier 
lich zu begehen.“ 
Es fehlen uns gegenwärtig noch Nachrichten, welche über die endgiltige 
Zirkun g dieſes tyranniſchen Verbotes Kunde geben. 
- Dr. E. Hannak, Director des Wiener Lehrer-Pädagogiums hiel 
a intereſſanten Vortrag „Ueber die experimentelle Pſycho— 
ie und deren Einfluß auf die Pädagogik“. Der Vor⸗ 
ade beginnt mit dem Vorwurfe Dr. Löwenthals aus Lauſanne, daß die 
ärtige Pädagogik auf falſchen Wegen ſei und unterſucht, was Wahres 
u dem Vorwurſe iſt, indem er die in neuerer Zeit erſchienenen Werke, als 
robiſch' mathematiſche Philoſophie, Beneke's naturwiſſenſchaftliche Pſycho— 
gie Lotze's medieiniſche Pſychologie. Fechner's Pſychophyſik und Wundt's 
hyſiologiſche Pſychologie erwähnt und das Wichtigſte derſelben beſpricht. 
ers eingehend beſchäftigt er ſich mit dem vierten Theile des Wund'ſchen 
„mit der Apperzeptionstheorie, auf deren pſychologiſche Vorgänge er 
tiefer eingeht. Durch Verſuche wurde nachgewieſen, daß der Menſch 
einer Reihe auswendig gelernter Wörter in der erſten Stunde mehr ver— 
„als in dem darauf folgenden Monate. Bewegung erleichtert weſentlich 
lernen, die Wiederholung nach längeren Intervallen befeſtigt es. Einigen 
auptungen Wundt's tritt ſein Schüler Münſterberg entgegen, der mit Hilfe 
3 ſinnvoll konſtruirten Inſtrumentes nachzuweiſen glaubt, daß die Apper— 
in dem phyſiſchen Mechanismus keine Rolle ſpielt. — Nun geht der 
agende zu den Nutzanwendungen dieſer Verſuche über. Wir Dürfen die 
pflege aus der Erziehung nicht ausſcheiden, und was Locke und 
üſſeau angebahnt, Salzmann fortgeführt, iſt jetzt in der Theorie und Praxis 
ders zu berückſichtigen. Das Turnen, die Jugendſpiele, die Schulhygiene, 
steiljchrift, all das find Fragen, welche vom Standpunkte der experimen- 
ychologie als wichtig für die Erziehung zu betrachten ſind. Wurde 
früher durch Peſtalozzi auf empiriſchem Wege bejtimmt, daß die An- 
ung für den Unterricht ſehr wichtig iſt, ſo wird jetzt experimentell nachge— 
„daß die Anſchauung die Grundlage des geiſtigen Lebens iſt. 
n wendet ſich der Vortragende gegen die Herbart-Ziller'ſche Schule, die 
auf Vorſtellungen zurückführt, jo daß der Unterricht die Erziehung über- 
4. Die experimentelle Pſychologie wird berufen ſein, hier eine Abhilfe 
ffen, wenn ſie ihre Verſuche auf das Lernen der Kinder einrichten wird. 
Weg zu den Nervenzellen geht durch beſondere Nervenfaſern. Die 
imentelle Pſychologie kam um jo deutlicher dazu, daß gewiſſe Zentren im 
rne gewiſſen Vorſtellungsgebieten entſprechen, und daß die Zellen in 
timmten Schichten gelagert ſind. Bei der Konzentration des Unterrichtes 
umt man erſt auf Umwegen zu den Zentren, was das Auffaſſen und Be— 
bedeutend erſchwert. (Beiſpiele: Kannitverjtan, Amſterdam, Nieder— 
— Leopold der Heilige, Kloſterneuburg.) Eine ſolche heterogene Ver— 
ng iſt ſchädlich, weil fie die Reproduktion erſchwert, weil ſie die Ueber— 
nd Einübung der Leitungsbahnen hindert. Deshalb iſt die Konzentration 
terrichtes ungerechtfertigt. Uebrigens werden da ſchwierige Stoffe mit 
ichteren verquickt, und es ſollen Arbeiten ausgeſührt werden, für welche 
ehirn der Kinder noch gar nicht geſchult iſt. 
befindet ſich der jetzige Sprachunterricht auf einem Holzwege. 
primitivſte Form der Syntax iſt für die Kinder ſchwieriger zu ſaſſen, als 
omplizirteſte Wortart. Erſt nachdem das Kind das Material für das 
ll gewonnen hat, erſt dann ſoll man zum Satze übergehen, erſt dann 
ubjecte und Prädicate ſprechen, erſt dann werden die Kinder richtig zu 
verſtehen, erſt dann iſt das Sprachgefühl der Kinder jo weit entwickelt, 
man über die Modi ſprechen kann. Daß man bei vielen Kindern ſehr 
e Erfolge im Sprachunterricht erzielt, hat darin ſeinen Grund, daß man 
Theorie zu Liebe Sachen miteinander verquickt, die nicht zuſammen zu 
ticken ſind. — Auch in anderen Gegenſtänden wird gefehlt. Wenn man 
er Geographie auf der Unterſtufe aus dem Klima auf die Producte, 
rodukten auf die Beſchäftigung der Bewohner ſchließen will, jo iſt 
edenfalls verfrüht. Da zeigt ſich das Falſche der Herbart'ſchen Schule. 
e experimentelle Pſychologie hat ſchon eine Menge Beobachtungen für 
n Lehrer. Wünſchenswerth wäre es, daß fie auch in den Dienſt der Päda⸗ 
ik tritt, daß ſie Verſuche mit den Kindern anſtelle und auch Stoffe dazu 
er Schule nehme. Ueber das Auffaſſen vom Nochnichtbekannten ſind noch 
Berfuche gemacht worden. Die experimentelle Pſychologie hat deutlich 
uſammenhang zwiſchen den Gefühlen und unſerem Organismus darge— 
eu iſt dabei, daß durch die Störung unſeres phyſiſchen Organismus 
nur Störungen im geiſtigen Leben, ſondern auch Störungen im morali— 
eben entſtehen können, was insbeſondere der Irrenarzt Emminghaus, 
g Strümpel in ſeiner pädagogiſchen Pathologie, Dr. Koch in ſeinen 
pathiſchen Minderwerthigkeiten und Chriſtian Uſer in der Ueberſicht zur 
ſchen Pädagogik (über die geiſtigen Störungen in der Schule) aus— 
h beſprachen. Man kann bis jetzt noch nicht von einer pſychologiſchen 
agogik ſprechen, nicht überall kann man auch die Anſchauung an Stelle 
Wortes ſtellen. Doch haben die Experimente, die man bisher gemacht, 
fallende Uebereinſtimmung mit den Lehren der Pädagogik gezeigt, jo daß 
falſchen Wegen derſelben, wie es Dr. Löwenthal auf dem hygieniſchen 
greſſe 1888 behauptet hat, nicht die Rede ſein kann. Die Pädagogik iſt 
mpiriſche Wiſſenſchaft und das Geſetz der Naturgemäßheit iſt uralt. — 
Die „Neue Badiſche Schulzeitung“ erklärt die Bedeutung 
rücke, Ohrfeige, Kopfnuß und Dachtel folgendermaßen: 
feige iſt urſprünglich ein niederdeutſches Wort, welches erſt gegen 
15. Jahrhunderts im Hochdeutſchen auftritt, und zwar zuerſt in 
iſchen Weihnachtsſpiele. Im Niederdeutſchen lautet es urſprünglich 
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oorveeg. Die Silbe veeg aber bedeutet ſoviel als Streich, Hieb. Verwandt 
mit veeg iſt unſer fegen, das früher auch ſoviel wie einen Streich oder Hieb 
verſetzen hieß. Man jagt z. B. einem den Buckel fegen, d. h. ſchlagen. 
Oorveeg heißt alſo wörtlich Ohrſchlag. In der älteren hochdeutſchen wie 
niederdeutſchen Sprache gebrauchte man in der That nur dieſen letzteren Aus— 
druck und ſagte örslac und Örslach. Hätten wir nun aber das niederdeutſche 
oorveeg unverändert in unſere Sprache herübergenommen, ſo müßten wir 
Ohrfege und nicht Ohrfeige ſagen. Allein bereits vor dieſer Herübernahme 
war oorveeg im Niederdeutſchen in volksthümlich ſcherzhafter Weile zu dem 
ähnlich klingenden orvyge, d. i. Ohrfeige, umgedeutet worden, und in dieſer 
Form iſt das Wort in das Hochdeutſche eingewandert. — Ganz ſo wie die 
Ohrfeige nichts mit einer Feige zu ſchaffen hat, hat auch die Kopfnuß 
nichts mit einer Nuß gemein. Das Wort Nuß in Kopfnuß gehört zu dem 
gothiſchen hnutö, d. h. der Stachel, dem althochdeutſchen niozan und dem 
angelſächſiſchen hneötan, d. h. ſtoßen. Seine eigentliche Bedeutung it dem— 
nach Schlag, Stoß, Knuff (beſonders an den Kopf). Im Schweinzeriſchen 
treffen wir noch eine Nebenform von unſerm Nuß an, nämlich nüssi, d. h. ein 
Naſenſtüber. — Der Name der dritten ſonderbaren Frucht, Dachtel, hat den 
Sprachforſchern großes Kopfzerbrechen verurſacht. In neuerer Zeit hat man 
aber nachgewieſen, daß Dachtel nichts anderes iſt, als eine ältere Form von 
Dattel. Woher kommt aber das „ch“ in Dachtel? Die Sache iſt einfach. 
Dattel geht zuletzt zurück auf das griechiſche daktylos, d. i. der Finger; es 
bezeichnet alſo eigentlich eine fingerförmige Frucht. Dachtel ſteht nun dem 
daktylos lautlich noch näher als Dattel, in ihm iſt kt noch nicht zu tt ge— 
worden. Im Polniſchen und Böhmiſchen iſt das überhaupt noch nicht ge— 
ſchehen, da heißt es jetzt noch daktyl. — Darin, daß man die Bezeichnung 
für eine ſüße Frucht als Namen für einen Schlag an den Kopf verwendet hat, 
muß man wieder einen ſcherzhaften Euphemismus erblicken, der etwas Un— 
angenehmes beſchönigend mit einem Worte benennt, das nur angenehme 
Empfindungen in uns erweckt. Den Preis für dieſe Früchte ſetzt nicht die 
Handelsbörſe, ſondern der Strafrichter und zwar für den Produzenten feſt. 
— Engliſches Schulweſen. England ſteht vor einer überraſchen— 
den Erſcheinung: der Alkoholverbrauch, der ſich trotz aller Temperenz-Vereine 
nicht verringern wollte, iſt erheblich zurückgegangen ſeit Einführung — einer 
neuen Alkoholſteuer etwa? — nein, ſeit Einführung der allgemeinen Schul— 
pflicht! Die bekannte Erſcheinung, daß höhere intellektuelle Ausbildung das 
beſte Gegengewicht gegen alle niedere Leidenſchaft iſt, läßt ſich auch hier 
wieder konſtatiren: ſeitdem es in England von Jahr zu Jahr weniger ver— 
wahrloſte, ungebildete Proletarier giebt, giebt es auch von Jahr zu Jahr 
weniger Säufer. — Es überraſcht auf den erſten Blick, daß in England die 
allgemeine Schulpflicht ein Novum wird und bei dem hohen Kulturzuſtande 
der oberen Zehntauſend, bei dem großen wirthſchaftlichen Reichthum nicht 
längſt ſchon durchgeführt iſt. Das Ueberraſchende verſchwindet aber ſofort, 
wenn man bedenkt, daß England auch, wie ſonſt nur Tirol oder Skandina— 
vien, die Heimath der Bigotterie iſt und daß die Geiſtlichkeit namentlich der 
pietiſtiſchen Secten in dem regulären Schulunterricht eine Gefährdung des 
Seelenheiles erblickt. Dieſe Geiſtlichkeit hat denn auch bis heute die Einführ— 
ung allgemeiner obligater Volksſchulen hintertrieben und ſtiftet jetzt, da die 
allgemeine Schulpflicht nun doch geſetzlich angenommen iſt, lieber auf eigene 
Koſten konfeſſionelle Privatſchulen, als daß fie die Kinder ihrer Anhänger in 
die vom Staate erhaltenen Volsſchulen ſchickt. Unterſtützt wird ſie darin von 
dem geradezu unglaublichen Kaſtendünkel des engliſchen Mittelſtandes, der es 
nicht duldet, daß die Kinder zahlungsfähiger Leute die allgemeinen Schulen 
beſuchen. Noch heute blüht in England das ſchauderhaſteſte Privatſchulſyſtem; 
jeder verkrachte Schweinemetzger, wenn er nur ein „reſpectables“ Aeußere hat, 
gründet eine Privatſchule und bläut ſeinen Zöglingen, wie aus Dicken's 
„David Copperfield“ männiglich bekannt iſt, dieſelbe „Reſpektabilität“ des Be— 
nehmens ein. So kommt es, daß die Proletarierkinder heute meiſt ſchon 
beſſer unterrichtet ſind, als die Kinder der zahlenden Leute, die ſolche Privat— 
ſchulen beſucht haben. Die. Erkenntnis der Nichtsnutzigkeit dieſer letzteren 
dringt nun aber doch ſchon durch und führt den öffentlichen Schulen immer 
neue Anhänger zu. Vor 20 Jahren hatte London noch nicht eine einzige 
öffentliche Volksſchule, heute zählt es deren 410, die mit einem Aufwande von 
über 40 Millionen Dollars erbaut worden ſind! Ein wahrer Feuereifer hat 
ſich der beſten engliſchen Geſellſchaft bewächtigt, die lang verſäumte Pflicht der 
Bildung der unterſten Klaſſen endlich zu erfüllen. Die berühmteſten Univerſi⸗ 
täts⸗Proſeſſoren halten im „dunkelſten England“, in Whitechapel, Vorträge, 
Leute, die ſich ſonſt nie öffentlich hören laſſen, wie General Wolſely und 
Andere, 1500 Bibliotheken ſind bereits gegründet, hunderte von Fortbildungs 
ſchulen u. ſ. w. Augenblicklich ſtehen die Neuwahlen zum Schulrathe vor der 
Thüre und erregen lebhafte Debatten, da die „Tories“, die Hochkonſervativen, 
wie in aller Herren Länder Volksbildung für etwas abſolut überflüſſiges oder 
gar Schädliches halten und die beginnende Unzufriedenhett über die Höhe 
der Schullaſten gegen das ganze Schulſyſtem auszubeuten ſuchen. Ihr Be⸗ 
ſtreben iſt natürlich ganz ausſichtslos und hat nur die Anhänger der Schul— 
bildung, die Progreſſiſten, zu neuem Eifer entflammt. Die vorhandenen 
öffentlichen Schulen halten, was ihre Qualität anbelangt, heute ſchon den 
Vergleich mit den altbewährten deutſchen und ſchwediſchen Elementarſchulen 
aus. Vorwärts auf diefem Wege, wackeres England! (Wbl.) 


Verleumdung iſt's, die ſchärfer trifft als Stahl; 
Ihr Mund iſt giftiger als Nilgewürm, 

Auf Stürmen reitet ſie in alle Welt 

Mit ihren Lügen; Könige, Königinnen, 

Höflinge, Jungfrauen, Mütter, ja der Gruft 
Geheimniſſe ſogar durchdringt Verleumdung 


Mit ihrem Natternſpeichel. (Shakeſpeare.) 
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Aus dem praktifchen Schulleben. 


Material zur Verwendung beim Anſchauungs⸗ 


Unterrichte. 
Geſammelt und geordnet von H. H. Fick und Clementine Fick. 


VII. Ei, Neſt und Vogel. 


Weiß und gelb im Tönnelein: 
Sollt' das wohl zu rathen ſein? 


* * 


Es iſt ein kleines, weißes Haus, 

Hat nichts von Fenſtern, Thüren, Thoren, 
Und will, wer drinnen iſt, heraus, 

So muß er erſt die Wand durchbohren. 


* 
Ich weiß ein Tönnchen, wohlbekannt, 
Hat keinen Boden und kein Band. 
Es iſt kein Zapf- noch Spundloch d'rin, 
Und doch iſt's voll von Anbeginn. 
Man braucht es mehr als einmal nicht, 
Denn leer wird's nur, wenn man's zerbricht. 
* * 


* 
Wie heißt der Vögel kleines Haus? 
Sie brüten d'rin die Eier aus. 


* * 


Das Neſt. 


Wo iſt des Vögleins Dach, 

Wenn draußen Sturm wird wach? 
Wo flieht es hin geſchwind, 

Wenn draußen Feinde ſind? 

Wo findet's weiche Statt, 

Wenn ſich's ermüdet hat? 

Wo findet's warmen Bau, 

Wenn's draußen kalt und rauh? — 
Ach weich und warm und feſt 

Iſt nur das treue Neſt! 


* 


(F. A. Leo.) 


Schnell, ihr Kinder, kommt herbei! 
Seht im Neſt ein kleines Ei, 

In den dichten Wald hinein 

Flog das liebe Vögelein: 

Doch es eilt zurücke bald 

Vöglein aus dem grünen Wald. 
Tra, la, la, la. 


Kinder, rührt das Neſt nicht an, 

Habt ihr eure Freude dran! 

Wenn das Vöglein wiederkehrt 

Und das Neſt iſt unverſehrt, 

Tönet lange euch zum Dank 

Hell ſein lieblicher Geſang. 

Tra, la, la, la. (H. H. F. aus dem Engliſchen.) 


* 
* 


Vöglein in der Wiege. 
In der Wiegen ſeh' ich liegen 
Dort ein kleines Vögelein, 

Und es ſtreckt ſich, und es reckt ſich 
In dem Neſtchen warm und klein. 


Leiſe gehet, leiſe wehet 

Durch die Zweige hin der Wind; 
Auf und nieder, hin und wieder 
Schaukelt er das Vogelkind. 


Unter Zweigen, die ſich neigen, 
Schlummert ſtill das Kindlein traut, 
Durch die grünen Laubgardinen 
Sonne nach der Wiege ſchaut. 


Und zur Seiten ſingt vor Freuden 
Mütterlein ein Wiegenlied, 

Und ihr Singen und ihr Klingen 
Durch den ſtillen Abend zieht. 


Vöglein reget und beweget 
Leiſ' im Schlaf die Flügelein, 
Träumt vom Fliegen in der Wiegen 
Und von Duft und Sonnenſchein! 
(G. C. Dieffenbach.) 


* * 


* 


— — ͤ—ͤE‚—U 


Vöglein ſingt im Walde, ſingt ſo hell und rein, 
Vöglein darf im Walde ſich des Lebens freu'n. 


Vöglein baut im Walde ſich ein kleines Haus, 
Vöglein's Neſt im Walde, nimm es ja nicht aus. 


Vöglein ſchläft im Walde, ſinget ſelbſt ſich ein. 
Vöglein's Schlaf im Walde muß gar ſelig ſein. 


* * 


Es ſind die Vöglein alle wach, 
Wenn Morgenlüfte weh'n; 
Das wäre gar ein ſchlechter Spaß: 
Den Vogel gähnen ſeh'n. 
(H. H. F. nach dem Engliſche 
(Schluß folgt.) 


(Aus „Freie pädagogiſche Blätter.“) 
Im Anſchluß an das Leſebuch? 


Das Beſtreben, im Leſebuch einen Mittelpunkt für den Unter 
richt in der deutſchen Sprache und in den Realien zu jchaffen 
trat ſchon vor vielen Jahren ſowohl in Oeſterreich als auch 
Deutſchland zu Tage. Sicher lag dieſem Beſtreben vornehmlich 
der Wunſch zu Grunde, der Jugend den Unterricht in einen 
beſtimmten Umfange unter allen Umſtänden zu ſichern. Ge 
leſen wird in jeder, auch in der am ſchlechteſten beſtellten Schule 
— in dieſer letzteren wohl am meiſten, doch frage nur Keiner 
wie? Was daher im Leſebuch ſteht, das kommt an ſeinen 
Mann. 

Anders ſteht unter Umſtänden die Sache, wenn dem Lehrer 
nur der Gegenſtand, nicht aber der Lehrſtoff aus dem Gegen 
ſtand vorgeſchrieben iſt. Er kann in dieſem Falle viel ode 
wenig behandeln, und kann auch nach ſeiner individuellen An 
ſchauung die Auswahl treffen. Das iſt nun allerdings, wo die 
Lehrer über eine tüchtige Berufsbildung verfügen und gewiſſen, 
haft vorgehen, auch das Beſte; denn in dieſem Falle kann de 
Eigenart der Schule, der Faſſungskraft der in Betracht kommen 
den Schüler, ſowie beſonderen Bedürfniſſen der Jugend Rech 
nung getragen werden. Der Lehrer, der in einer Küſtengegend 
wirkt und in dem männlichen Theile ſeiner Schüler künftige 
Seeleute vor ſich hat, wird beiſpielsweiſe den geographiſche 
und naturgeſchichtlichen Stoff etwas anders wählen als 
Lehrer des Binnenlandes, der, in einem Bauerndorfe arbeiter 
Landwirthe vorbilden ſoll. Wer in die weite Welt hinaus will 
der braucht einen anderen Blick als Jener, den das Leben ar 
die heimathliche Scholle bindet. Aber wie gejagt, die Freiheit i 
der Stoffwahl ſetzt Lehrer voraus, die auf der Höhe ihrer Auf 
gabe ſtehen. N 

Man glaubte jedoch an ſolche Lehrer nicht. Die Erziehe 
der Jugend galten für Leute mit ſehr beſchränkter, mangelhafte 
Bildung, für Halbgebildete. Ihnen war eine Richtſchnur 3 
geben, an der ſie ſich forttaſten konnten; ihnen ſchnitt man di 
zu lehrenden Brocken in das Leſebuch hinein und glaubte dam 
den Unterricht im Nothwendigen geſichert. Gewiß lag ein 
große Kurzſichtigkeit in dieſem Vorgehen. Es kann eine Sad) 
geleſen und gar nicht verſtanden werden. Ja mehr noch: Durd 
das Leſen kann alles Intereſſe an der Sache vernichtet und da 
mit nicht nur das Verſtändnis für den Augenblick vereitelt, ji 
dern auch für alle Zukunft die Luft und mit ihr die Möglichkef 
zur verſtändigen Durchdringung der Sache beſeitigt werden 
Leſen und Leſen iſt zweierlei. Leſen iſt eine hohe Kunſt, u 
Leſen iſt mechaniſches Hantiren; Leſen iſt Leben mit Einſatz alle 
geiſtigen Kraft, und Leſen iſt Schlafen mit Ablegen der ganze 
Geiſtesrüſtung. ö 

Der Lehrer aber, der im Stande iſt, das Leſen mit den Kin 
dern in echter Art zu betreiben, der ſteht ſo hoch, daß er 
Leſebuches als Krücke bei ſeinem Unterrichte nicht bedarf. Er 
zweifellos auch befähigt ſich ſelbſt den Lehrſtoff für ſeine Sch 
auszuwählen und in die rechte Form zu prägeu. Darum iſt 
ſchulgeſetzliche Vorſchrift: Im Anſchluß an das Leſebuch ! n 
nur ein Wort, das die Lehrer in den Augen der denkenden? 


IE 
1 
b üthigt, ſondern auch ein Zeugnis für den Kurz- und Schwach— 
lick Jener, die es geſprochen haben. Ein intellektuell und mo— 
liſch, nach Wiſſen, Können und Wollen ſchwacher Lehrer bringt 
a Anſchluß an das Leſebuch Nichts zu Stande, ein geſchickter 
ad treuer Lehrer aber gibt aus der Fülle ſeines eigenen Wiſſens— 
hatzes und rüttelt voll Unwillen an den Feſſeln, die ihn an ein 
uch ſchmieden. 
Und liegt in dem Gebote, daß ſich der Unterricht in einer 
een Zahl von Disziplinen an das Leſebuch anzuſchließen 
abe, nicht auch eine Gefahr für Geiſt und Erfolg des Unter— 
chtes? Nicht Alle, die ihren Lebensberuf innerhalb der Schul— 
zände erfüllen, ſind innerhalb jo frei, daß fie ein aus Unver⸗ 
and und Engherzigkeit heraus geborenes Gebot ruhig auf dem 
apiere ſtehen laſſen. Unmännliche Furcht vor dem todten 
ſuchſtaben und vor den Hütern dieſes Buchſtabens treibt Man— 
ſen aus den Geleiſen des auf richtiger Ueberzeugung ruhenden 
reigefühls und knechtet ihn an das Buch. Damit aber ſchreitet 
in einer Furche einher, die ein Anderer ſchon aufgebrochen 
at. Was ſoll er noch nachdenken über einen Lehrgang, über 
uswahl der Materie und über Formung der Stoffe zu leben— 
gen, die jugendlichen Geiſter ermunternden, ſpannenden und 
uwickelnden Stundenbildern! 
Das, was den eigentlichen, den wahren Lehrer macht: die 
elbſtändigkeit, ſozuſagen die Männlichkeit, das geht dem Kuechte 
es Leſebuches verloren. Er iſt ein großes Kind, tanzend am 
‚ängelbande des Büreaukraten. Sein Unterricht wird mecha- 
iſch, zerfließt in Wortdeuterei und läßt das Gefühl eigener Kraft 
ar nicht aufkommen. Der ſchöne Drang, der dem freien Lehrer 
newohnt, dieſelbe Sache jedes Jahr in anderer, neuer Be— 
uchtung zu bringen, ſich und die Jugend damit von Neuem zu 
friſchen, zergeht an der ſtarren Form des aufgezwungenen und 
le freie Lehrform freſſenden Leſeſtückes. Der Unterricht im An— 
hluß an das Leſebuch iſt der Weg, den Geiſt des Lehrers todt— 
iſchlagen und aus ihm einen Handwerker zu machen. Der 
equeme Lehrer läßt das Stück leſen, beſpricht oder erklärt kurz⸗ 
eg einzelne darin vorkommende Ausdrücke und er hat eine 
stunde glücklich hinter ſich. Faßt der enge Rahmen des Leſe— 
iches für die 40 Geſchichtsſtunden des Jahres nur 12 Leſeſtücke, 
wird jedes Stück 3 Stunden lang geleſen. Gott ſei da den 
emen Schülern gnädig! Die Geſchichte ſtinkt ihnen da förmlich 
im Halſe heraus, und an dieſer Geſchichte ſollen ſie ſich be- 
eiſtern zu hohem Patriotismus! Im Anſchluß an das Leſebuch 
ein Patriotismus zeugender Geſchichtsunterricht ja die reine 
ntradictio in adjecto. 
Die Formel: Im Anſchluß an das Leſebuch! ſtammt aus 
üherer Zeit, aber leider ragt ſie in die Gegenwart herein. 
ir brauchen ſie nicht mehr. Heute macht der Lehrer die Schule, 
icht thut es der vorgeſchriebene Stoff. Lehrer, die das Leſebuch 
8 Wegweiſer beim Unterrichte brauchen, gehören in die Vor— 
elt. Heute ſchließt ſich das Leſebuch mit ſeinem Inhalte an den 
unterricht, es iſt ein Werkzeug, aber nicht der wirkende Meiſter. 
3 r eine ordentliche Leiſtung will, der darf dem Arbeitenden 
cht den Gebrauch der Mittel zur Arbeit vorſchreiben, ſondern 
muß ihm geſtatten, dieſe Mittel frei nach eigener Einſicht und 
uſt zu verwenden. Die Hauptſache iſt der Mann, nicht das 
uch. Der Mann aber, der wirkliche, echte, iſt nach einem alten 
chen Sprichworte ſelbſt. Er verträgt kein Gängelband, am 
enigſten, wenn er ein Lehrer und als ſolcher berufen iſt, die 
ugend vernünftig zu erziehen. Darum: Das Leſebuch im An— 
ß an den Unterricht! Andere Zeiten andere Sitten! J. 


— Die in Magdeburg erſcheinende „Neue Päd. Ztg.“ 
ingt als Notiz aus Oeſterreich das Folgende: 3 

ie junge von der Herrſchaft der Kirche losgelöſte Neuſchule wirkt 
— auf Oeſterreich. Die Zahl der Verbrechen nimmt bei denſelben 
ahr zu Jahr ab. 1881 wurden von den Gerichten unter denſelben Ge— 
en und Umſtänden 33,466 Jahre Kerker verhängt, 1886 nur noch 27,936 
Das iſt ein Fortſchritt, wie ihn klerikale Zeiten niemals haben ver— 
n können. Man ſieht, daß Oeſterreichs Schulen und ihre Lehrer in der 
it gedeihen. Wünſchen wir dies auch anderen Nationen!“ 


Erziehungs- Blätter. 
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Streiflichter. 


Der Gedanke, übel angelegte, bösartige Schüler verſuchsweiſe 
auf irgend einen Vertrauenspoſten zu ſtellen, wodurch ihr ver— 
loren gegangenes Selbſtgefühl nach und nach, manchmal ſogar 
auf einmal, alſo plötzlich, wieder zum Vorſchein kommt, iſt nicht 
neu; er findet auch in anderen Lebensrichtungen Anwendung. 
Oder wäre nicht ſchon öfters aus einem gefährlichen Wilderer 
ein ganz brauchbarer Jäger geworden? 

Allein man kommt mit derartigen verwilderten Individuen 
auch auf andere Weiſe nicht ſelten zum Ziele. Ein freundſchaft— 
licher Verkehr außer der Schulzeit, eine Verwendung im Schul— 
garten, zu einem Botengange, eine Anerkennung nach einem 
geleiſteten Dienſte ohne nachfolgende Ermahnungen, die Dar— 
bietung von Gelegenheiten, anderen Mitſchülern gefällig zu ſein, 
wohlzuthun (wenn das Kind nicht arm iſt), dem zu beſſernden 
Kinde ſelbſt Wohlthaten erzeigen oder erzeigen laſſen, — dies 
ſind erprobte Hausmittelchen, möchte ich ſagen, für derartige 
Kranke. 2 

Was iſt jedoch die Grundbedingung zur richtigen Beurthei— 
lung, zur richtigen Behandlung des verwahrloſten Kindes? Die 
Kenntnis der Lebensweiſe und Zuſtände im Elternhauſe, der 
Umgebung des Kindes außerhalb der Schule; das ſind die 
Pfeiler, auf denen man den Plan der Beſſerung durchzuführen 
getroſt beginnen kann. 

Wie vielfach wird gerade in dieſer Richtung geſündigt. Alle 
Schüler nach einem Leiſten behandeln, das iſt allerdings 
bequem, aber gewiſſenlos. Ich habe erlebt, daß Lehrer, die ſich 
ſchon lange in einer Stellung befanden, nicht wußten, wo dieſes 
oder jenes ihrer Schulkinder wohne. In der Stadt, bei dem 
Wechſel der Klaſſen, dürfte es oft ſchwierig werden, alle Kinder 
in ihrer Behauſung aufzuſuchen. Die Bedenklichen jedoch, die 
mußt du in ihrem Heim kennen lernen, magſt du Dorf- oder 
Stadtlehrer ſein! Thut man es immer? 

Dem Einen iſt der Weg zu weit, der Andere findet es zu 
bagatellmäßig, mit ungebildeten Leuten zu verkehren, ein Dritter 
kann die ſchlechte Luft in der ſchmutzigen Wohnung nicht ver— 
tragen, der Vierte fürchtet ſich feige vor Inſulten von Seite der 
Angehörigen des Kindes, und der Fünfte muß die freie Zeit 
mit Stundengeben ausfüllen. Würde dieſe Seite der Erziehung 
überall richtig durchgeführt, wir brauchten keine Rettungshäuſer. 

(Nach O. K. in den „Fr. Päd. Bl.“) 


Briefkaſten. 


F. P. und B. F., Cleveland, O. — Die Räthſelauflöſungen kamen 
abermals an die unrichtige Adreſſe. 


A. P., Evansville, Ind. — Ihrem Wunſche entſprechend ver— 
öffentlichen wir nachſtehende Angaben über die Jahresverſammlungen des 
e RE 

1870 Louisville, Ky., Vorſitzer: E. Feldner. 

1871 Cincinnati, O., 55 H. Engelmann. 
1872 Hoboken, N. J., W. N. Hailmann. 
1873 St. Louis, Mo., „ W. N. Hailmann. 
1874 Detroit, Mich., 75 A. J. Schem. 
1875 Toledo, O., 5 W. N. Hailmann. 
1876 Cleveland, O., 8 


J. Keller. 
1877 Milwaukee, Wis., „ W. N. Hailmann. 


1878 New Pork, N. PM., „ J. Keller. 
1879 Cincinnati, O., 7 F. L. Soldan. 
1880 Newark, N. J., be W. J. Eckoff. 


1881 Davenport, Ja., 1 L. R. Klemm. 
1882 Buffalo, N. Y., 5 H. Schuricht. 


1883 Chicago, Ills., 5 F. L. Soldan. 
1884 Cleveland, O., 7 H. H. Fick. 
1885 St. Louis, Mo., „ H. Schuricht. 
1886 Cincinnati, O., 1 L. W. Teuteberg. 


1887 Milwaukee, Wis., „ B. A. Abrams. 


1888 Keine Tagung. 


1889 Chicago, Ills., 7 B. A. Abrams. 
1890 Cleveland, O., 7 A. J. Eſch. 
1891 Cincinnati, O., 1 H. H. Fick. 


Dr. E. H., Meran, Tyrol. — Soll geſchehen. 
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Für die reifere Jugend. 


Baumpflanzen. 


Einer pflanzt in ſeinen Garten 
Einen Baum mit Luſt und Müh', 
Freuend ſich in dem Erwarten, 
Daß er Schatten geb' und blüh'. 


Drunter denkt er Raſt zu halten, 
Denkt zu feiern manches Feſt, 
Wenn die Blätter ſich entfalten 
Und der Vogel baut ſein Neſt. 


Und ein Andrer pflanzt ins Freie 
Einen Baum an Wegesrand, 
Daß er aufwachſ' und gedeihe, 
Pflegt er ſein mit treuer Hand. 


Kommt ihm ſelbſt auch nicht zu Gute 
Blüth' und Frucht und Vogels Lied, 
Ihn erfüllt mit frohem Muthe, 
Was zu fremder Luſt geſchieht. 


Ihm genügt es, daß ihn ſegnen 
Wand'rer die des Weges ziehn, 
Wenn die Blüthen niederregnen 


Und im Lichte glänzt das Grün. J. Trojan. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 


Das Teſtament des Sonderlings. 
Von Julie Ludwig. 


8 (Fortſetzung.) 

Niemand ſaß, obgleich zwei Reihen Stühle einladend um den langen 
Tiſch im Saale ſtanden. Einige gingen umher, die Bilder an der Wand 
betrachtend, andere ſtanden in Gruppen bei einander, leiſe Worte miteinan⸗ 
der tauſchend. Auf aller Mienen lag ein würdevoller Ernſt, eine 
wohlanſtändige Betrübnis, was aber nicht verhinderte, daß aller Augen ſich 
mit dem Ausdruck ungeduldigſter Erwartung nach der Thüre richteten, ſo 
oft ſie ſich in ihren Angeln drehte, um einen neuen Gaſt herein zu laſſen. 

Wo er nur bleibt? Längſt ſchlug es auf der alten Standuhr zehn. 
Man war auf dieſe Stunde beſtellt. 
da geweſen. Es ſchlug ein Viertel — jetzt war es ſchon halb elf, und die 
Spannung, in der ſich mehr oder weniger ein jeder von den Anweſenden 
befand, ließ ſich kaum mehr unter dem Anſchein äußerlicher Ruhe verbergen. 
Einer zog die Uhr, während der andere mit den Achſelu zuckte, und ein 
Dritter bald auf einem Bein, bald auf dem andern ſtand — — Da endlich! 
trat der Erwartete ein. 

Es war Herr Juſtizrath Berndt, ein kleiner trockener Mann mit 
ſcheinbar unbeweglichem Geſicht und grauer Brille — dahinter recht geſunde 
Augen mitunter ſehr lebendig blitzen ſollten, wie man ſagte, denn die 
wenigſten hatten ſie geſehn. Einer ſeiner unteren Bureaubeamten folgte 
ihm mit einem Schriftſtück, das mit einem großen Amts ſiegel verſehen war, 
und das ſein Herr ihm nach dem Eintritt aus der Hand nahm, worauf ſich 
Jener reſpektvoll an das untere Tiſchende zurückzog. 

Jetzt erſt begrüßte der Juſtizrath die Verſammlung, die ſich in ſteifer 
Förmlichkeit vor ihm verneigte, und zwar mit einem ſo laut geſchnarrten 
„Guten Morgen, meine Herren!“, das es ſchier rückſichtslos, ja faſt 
erſchreckend in das allgemeine feierliche Thun hineinklang. Er ließ die 
Brillengläſer rundum gehen. „Sämmtlich erſchienen!“ nickte er befriedigt. 
„Fehlt nur noch Walter,“ ſagte er zu einem ſchlanken jungen Manne, der 
aus der Fenſterniſche, in welcher er geſtanden, mit ehrerbietiger Verbeugung 
auf ihn zukam. „Raſch! rufen Sie ihn, Heinz — Hrrr Ramming!“ 
verbeſſerte ſich Berndt mit leichtem Räuſpern, indem er an die Tafel trat. 

Während er ſich auf einen der bereit geſtellten Stühle niederließ und 
die Verſammelten durch eine Handbewegung einlud, gleichfalls Platz zu 
nehmen, ſchritt Heinrich Ramming quer durch den Saal nach einer 
Seitenthür, die in das anſtoßende Gemach führte. Als er, nach kurzem 
Zögern, leiſe öffnete, quoll ein aus Moſchus-, Wachs- und Blumenduft 
gemiſchter ſeltſamer Geruch daraus hervor, und durch mehrere halbdunkle 
Räume ſah man in ein fchwarz verhängtes Zimmer, darin auf hohen 
Kandelabern Kerzen brannten. Ihr Schein fiel auf ein regungsloſes, 
greiſes, wie aus vergilbtem Elfenbein geſchnittenes Geſicht, das, von hohen 
Palmenwedeln überragt, auf einem we ßen Spitzenkiſſen ruhte. Seitwärts, 
an den Pflanzengruppen ordnend, ſtand ein Jüngling, deſſen Kopf bei 
Heinrichs Eintritt jäh herun fuhr. 

Noch jäber⸗wandten diejenigen der am Tiſche ſitzenden, die den kleinen 
Vorgang mit angeſehen hatten, die Augen von dem überraſchenden Anblick 
ab. War es doch der Hausherr, Dr. Mucius, der ſeine Gäſte von jenem 
ſeinem Lager aus begrüßte! Er war krank geweſen und geſtorben ſo 
heimlich, daß es die Meiſten erſt durch die Einladung zu ſeiner Teſtaments⸗ 
eröffnung erfahren hatten. Nun, bei dem plötzlichen Erblicken ſeiner 
Leiche war ihnen doppelt unheimlich geworden. Das Bild des Todten 


Die Meiſten waren ſchon viel früher 


beſchwor in ihnen die Erinerung an feine ganze ſonderbare Eigenart heran 
Wer konnte wiſſen, zu welchem Zwecke er fie hierher berufen? weſſen u 
ſich von dem, im Leben ſchon fo unberechenbaren Manne noch jetzt r 
feinem Tode zu verſehen hatte? Mit ſichtlicher Erleichterung ſahen d 
Beobachtenden das Brüderpaar den düſteren Ort verlaſſen, und vernahn 
man das Wiederzuſchließen der Thür, die E äſte und Gaſtgeber von einande 
trennte. 
Walter Ramming, der eben eingetretene jüngere der beiden Pflegeſöhn 
des Verſtorbenen, war von ſelten wohlgebildeter Geſtalt; er hatte did 
Haar, das er gewohnheitsmäßig immer wieder von der Stirn hinauf 
und einen ernſten träumeriſchen Zug in feinem halb noch kindlichen Gefi 
Höflich grüßend, aber doch wie einer, der aus fremden Regionen zur 
gekehrt, ſich noch nicht in die augenblickliche Umgebung findet, begab ſie 
Walter nach dem für ihn frei gehaltenen Platz an der Seite des Juſtizrath 
Berndt nickte ihm ſcheinbar gleichmüthig zu, und nur blitzähnlich brach eit 
Blick, der faſt etwas wie Theilnahme verrieth, den Jüngling ſtreifend, unte 
der Brille vor. Beinahe fremd durch eine unſichtbare Scheidewand von ih 
getrennt, erſchien der jumge Mann in der kleinſtädtiſchen Geſellſchaft. 
Ob er Erbe war? Ob Heinrich? Ob das Vermögen unte 
beide Pflegeſöhne gleichmäßig vertheilt werden ſollte? N 
Nein! nichts von allem! antworteten ſich die Meiften auf dief 
Frage. Ausdem Elend hatte zwar Dr. Macius die beiden einſt ge 
fie ernährt, gekleidet, ihnen auf guten Schulen etwas lehren laſſen, abe 
niemals würde er, ein gut Altbreitunger Stadtkind, als das er ſich tip! 
aller „Schrullen“ ſtets bewährt, die Kinder eines Fremden in das Erb 
ſeiner ſeitl Jahrhunderten hier angeſeſſenen hochgeachteten Familie haber 
einſetzen und darin beſtätigen laſſen. Weit eher — 
Was ſich jedes dieſer „gut Alibreitunger Stadifinder” als „weit eher‘ 
(möglich dachte, wagten ſie kaum vor ſich ſelbſt zu geſtehen. Doch war keine 
da, der nicht mit einer Spannung ohne Gleichen dem Erbrechen des große 
Siegels zugeſehen und auf die endliche Verleſung des Teſtamen 
gewartet hätte. 4 
Es war jo ſtill im Saale, daß man das Kniſtern des geheimnisvolle 
Schriſtſtücks bis in die fernſte Ecke hätte hören können, als der Juſtizrat 
das Papier en faltete. In trockenſtem Geſchäftston hob er an zu leſen 
„Gruß meinen lieben ſogenannten Freunden“ — — Sogenannter 
Man blickte befremdet einander an. Die einen ſchüttelten den Kopf, di 
anderen nickten: Ja! ſo war er, rückſichtslos in feinem Mißtrauen geg 
alle, unberechenbar in feinen Aeußerungen, ein Zweifler, ein Spoͤtle 
Dieſer Eingang mußte mit in den Kauf genommen werden. Alſo weiter 
„Ich habe Euch noch einmal in mein Haus geladen, allwo ich felbf 
zur Zeit noch leiblich, und — wer kennt die Myſterien des Todes? — 
vielleicht auch geiſtig unter euch verweile“ — — 4 
Hier nahm Herr Berndt wohlbedächtig eine Priſe, und ſchien es nich 
zu ſehen, wie mancher unwillkürlich nach der Thür umblickte, mit einer 
Ausdruck, als ob „der da drinnen“ noch einmal unter feine „ſo genannten 
Freunde treten und ihnen einen feiner alten Streiche ſpielen könn 
Nachdem der Juſtizrath die Doſe langſam wieder zugeklappt und ein paa 
feine braune Körnlein von dem Blatt geblaſen hatte, fuhr er fort: 
„Diewel es alſo, wenn ihr dies vernehmet, eine ausgemachte Sach 
iſt, daß man bereits das letzte Dach für mich gezimmert, und in Anbetracht 
daß ſelbſt ein eingefleiſchter Filz und Knicker, mit welchen Ehrentiteln ih 
mich unter euch oft genug benamſet, fein Geld und Gut nicht unter ſolche⸗ 
mitzunehmen pfl’get, mir aber weder Kinder noch Verwandte leben, f 
wünſche und verfüge ich hiermit, daß den ſämmilichen geehrten Anweſenden 
ausgenommen dem Juſtizrath, der ein Narr iſt, und nichts haber 
will“ — — N 
„Der ein Narr iſt,“ wiederholte der Juſtizrath, ſchüttelte den Kopf un 
las dann weiter: = 
„Alſo: 1. dem Herrn Bürgermeiſter Paulus Wittſtock, 2 dem Hern 
Druckereibeſitzer Franz Sidoni, 3. dem Herrn Hauptmann a. D. 
Niſſen — —“ ? 
und fo ging es fort bis zu dem letzten der geladenen Herren, an der 
Namen ſich die langjährigen Dienſtboten des Verſtorberen, und gan 
zuletzt erſt die feiner beiden Pflegeſöhne ſchloſſen — — | 
„je 1000 ſage eintaufend Thaler auszuzahlen find” — — u; 
las Berndt nach glücklicher Beendigung der langen Liſte, und feine Brillen 
gläſer blitzten über die Verſammlung hin, die in dieſem Augenblick nie ö 
weniger als einen feierlichen Eindruck machte. Man hörte Räuſpern 
Stühlerücken, ſowie verſchiedene, unwillkürlich ausgeſtoßene „Hm's“ un 
„Ah's“. Die Spannung aus den würdigen Geſichtern war gewichen, un 


Erziehungs-Blätter. 


verſchiedenartigſten Ausdruck von Befriedigung. Verwunderung, 
äufhung Platz zu machen. Denn wenn gar mancher ſichtlich etwas 
8 erwartet hatte, als mit allen aus dem gleichen Topf geſpeiſt zu 
„ſo gab es daneben doch auch wirklich Ueberraſchte und Beglückte, die 
lcher Erbſchaft nicht erhofft, dieſelbe aber um fo beſſer brauchen konnten. 
Im Fluge überſchlug der kinderreiche Rector, ob er jetzt feinen älteſten 
in ſtudieren laſſen dürfe — der hypochondriſche Actuar erwog die 
ten einer längſt vom Arzt verlangten Badereiſe — der Hauptmann 


tigen würde! 

en für jeden guten Biſſen, den man bei ihm genoſſen, zum mindeften 
ich hämiſche. oft recht verletzende Bemerkungen bezahlt gemacht? Was 
ad er jetzt als Gegengabe fordern? Die Frage ſtand auf manchem lang 
Wordenen Geſicht. Wird er nicht mit der andern Hand das wieder 
me „was er mit der einen erſt gegeben hat? Die Stimme des 
Uzraths klang eintönig weiter: 

Hunter der Bedingung, daß ſich keiner, in welcher Art es ſei, an dem 
Aräbnis des Erblaſſers betheilige! Allein, wie er allezeit unter euch 
anden, und arm, wie er geweſen iſt, trotz ſeines Reichthums, mag er aus 
er kleinen, engen Welt herausgetragen werden, im Armenſarg, desgleichen 
le Klang und Sang. Und ſo der eine oder andere dem zuwider ſich 
eneffen ſollte, mich auf meinem letzten Gange zu begleiten, deſſen Antheil 
von ihm genommen und zu dem der anderen berechnet werden. 
ches iſt mein unumſtößlich feſter Wunſch und Wille.“ 

i Fortfegung folgt.) 


1 N 4 E 
Warum die Erde Sonnenblumen trägt. 
Der Winter hielt noch die Erde gefangen, und die Sonnenſtrahlen 


len ſchläfrig darüber hin. Die Ruhe that ihnen noth; denn bald 
ge die Zeit kommen, die von ihnen ein endloſes Weben und Treiben 


ardert. ö 
Nur einige der Strahlen, erſt neu erſtanden, konnten es kaum erwarten, 


Kraft zu erproben, und als ſie den Uebermuth ihrer Jugend nicht 
c zügeln vermochten, begannen fie ihr zerſtörendes Werk an Eis 
Schnee. 

Nicht lange, da ſproßten Gräſer hervor, grün und fein; Schneeglöd. 
0 läuteten ſchüchtern ihr erſtes Lied; die Veilchen rieben ihre Aeuglein 
5 


h und dufteten füß und milde. Die Sonnenſtrahlen tanzten in höchſter 
1 ſie waren ganz berauſcht von dem Erfolge ihrer Macht und dem 
zigen Duft, welcher der Erde entquoll. Darüber hatten ſie ganz ver⸗ 
daß ſie das Gebot der Königin Sonne übertreten. 
Der Winter, der auch nach ſeiner Art den Menſchenkindern Freude zu 
en weiß, war gerade in ſeiner grimmigſten Laune, denn nun kam die 
„ in der man mit Undank und Ungeduld auf feinen Rückzug wartete, 
voll Entzücken dem neuen Lenze zuzujubeln. Da erblickte er die vor⸗ 
igen Sonnenſtrahlen, welche das Stückchen ergrünter Erde umtanzten. 
2 t iſt meine Herrſchaft nicht zu Ende!“ rief der Winter voll Zorn; 
Nei ſchüttelte er fein weißes Haupt, daß die Schneeflocken in ſcharfem 
ade durch die Luft flogen, ſtrich mit eifiger Hand über das kleine, grüne 
e verſchwunden war alle Frühlingspracht, ſowie die Luſt der 
‚anenftrahlen. 
Da ftiegen die Geiſter der geſtorbenen Blumen klagend hinauf zur 
a ine, Dieſelbe rief die Schuldigen und zitternd erſchienen fie vor ihrem 
enden Ang :ſichte. 
Strahlen, ihr habt mein Gebot nicht gehalten“, rief ſie in gerechtem 
; „zur Strafe ſeid ihr nun verbannt in alle Ewigkeit!“ und fie 
fie hinein in den kühlen und dunklen Schooß der Erde, wo ſie nie 
helle Antlitz ihrer Königin zu ſehen vermochten. 
ge, lange Zeit waren die Strahlen in Dunkelheit gefangen. 


Strahlen und beſchloß, deren hartes Los zu mildern. 

In Geſtalt einer Blume dueften fie dem Kerker entwachſen; ihre 
Blüthe bildete ſich zum Abbilde der Sonne, aber die Wurzeln feſſelten ſie 
für immer an die Schollen der Erde. 

Die Zeit der Verbannung hatte den Strahlen tiefſte Reue gelehrt, und 
wie ſie nun als Sonnenblumen die Wohlthaten des Lichtes und der Wärme 
genoſſen, waren ſie aufs Höchſte erfüllt von Dankbarkeit gegen ihre Ge— 
bieterin. Voll Sehnſucht wenden ſie ihr das Antlitz entgegen, in demüthi— 
ger Liebe verfolgen ſie ihre glänzende Himmelsbahn und wenn ſie ihren 
Blicken verſchwunden, verweilen ſie in ſtummer Trauer, bis der erſte 
Sonnenſchein ſie wieder aufs neue belebt. 


Das Glück. 
(Ein allegoriſches Märchen.) 


Einen armen Jungen hatte das launiſche Schickſal an den Weg geſetzt, 
und weil er etwas ſchwach auf den Füßen war, blieb er dort ſitzen. Er 
halte Zeit zum Träumen und träumte gern von einem ſchönen Ding, das 
er ſelbſt nur vom Hörenſagen kannte; man nannte es das Glück. Von 
heißer Sehnſucht darnach war all ſein Denken und Trachten erfüllt. 

So ging es aber nicht ihm allein, auch ſeine Geſchwiſter ſaßen 
verſtreut am Wege oder liefen auf den blumigen Wieſen umher; alle 
hofften ſie auf das Glück, aber Jeder dachte es ſich anders. 

Zuweilen zogen holde Lichtgeſtalten durch die Fluren, die dem 
Traumbild des Knaben glichen, und verlangend ſtreckte er die Arme nach 
ihnen aus und rief: Biſt Du das Glück? Biſt Du das Glück? Aber 
die Geſtalten ſchwebten vorüber, ohne ſeiner zu achten. 

Manche ſeiner Brüder ſuchten die flüchtigen Weſen an den wehenden 
Haaren und Gewändern zu erhaſchen; einigen gelang es und ſie ſchwebten 
dahin mit der Lichtgeſtalt des Glücks, bis ſie dem Auge entſchwandem, aber 
gar Mancher wurde unterwegs von der launiſchen Fee wieder abgeſtreiſt 
und lag am ſtaubigen Boden, ſehnſuchtsvoll der Enteilenden nachblickend 
oder ihr fluchend. Andere jagten athemlos hinter den Traumbildern her, 
nur wenige erreichten ihr Ziel; ob fie es feſthalten würden — wer konne 
das ſagen ? 

Der Knabe lag noch immer am Wege und ſtreckte unermüdlich ſeine 
Arme aus nach den neu heranſchwebenden Bildern. Biſt Du das Glück? 
Biſt Du es? Aber keine Antwort ward ſeiner Frage und traumhaft 
ſchnell ſchwebten die Lichtgeſtalten vorüber. Ein weiſer Mann hatte ihm 
einft tröſtend geſagt: „Dein Glück wird auch noch kommen. Warte 
geduldig, das letzte Glück wird allen zu Theil.“ Das wan ſein Troſt, 
und immer hoffte er auf das letzte Glück. — 

Es wurde Abend und blutigroth neigte ſich die Sonne zum Untergang. 
Kommt jetzt das Glück? frug ſich der Harrende am Wege. Und es 
kam. Schattenhift ſchweble es daher in weißem Nebelgewande. Biſt Du 
das Glück? 

Da beugte ſich die Geſtalt hernieder, drückte einen eiskalten 
Kuß auf ſeine Stirne und trug ihn in ihren Armen mit ſich fort. — 


Das letzte Glück entgeht Keinem und hätte er noch ſo hoffnungslos 
am Wege gelegen. 


Näth ſel. 


Als ein Volk vom deutſchen Stamme 
Wohnt's am rauhen Meeresſtrand 
Und beſchützt mit feſtem Damme 
Vor der Fluth ſein armes Land. 
Wird der Kopf ihm abgeſchlagen, 
Lebt es dennoch; hünenhaft 

Wird es alle überragen, 

Strotzend von geſunder Kraft. 

Und verſchiebt ſich dann ein Zeichen, 
Führt es aus dem Vaterhaus, 

Dem geliebten, liebereichen, 

In die fremde Welt hinaus. 


Schneeflöckchen — Schneeglöckchen. 
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Ecke für die Kleineren. 


Der Gruß vom Oſter häschen. 


Fritz war ein braver Knabe, und wenn ich das ſage, ſo meine ich damit 
beſonders, daß er ſeinen lieben Eltern immer gehorſam war. Das iſt nicht 
ſchwer für die Kinder, die ihre Eltern lieb haben, aber nicht alle haben ihre 
Eltern wirklich lieb. Darum ſollte auch Fritz ein hübſches Weihnachts— 
geſchenk von ſeinen Eltern erhalten, denn ſie wollten ihm gerne eine Freude 
machen. Doch diesmal konnten fie nichts kaufen; das Wenige, das fie 
erſpart hatten, mußte 5 n 
bei der Krankheit des 
Vaters ausgegeben wer: 
den. 

„Nun“, 


meinte die 
Mutter, „wir wollen 
mit dem Oſterhaſen 
ſprechen, der wird das 
Verſäumte wohl nach⸗ 


holen.“ 
Damit war Fritz 
denn zufrieden und 


träumte nun ſchon lange 
vom Oſterhäschen und 
was es ihm Schönes 
beſcheeren werde. Je 
näher Oſtern heran⸗ 
rückte, deſto mehr be⸗ 
ſchäftigten ſich ſeine 
Gedanken mit dem 
Oſterhäschen und was 
es bringen werde. 

Es war der Abend 
vor dem Oſterſonntag. 
Da legte ſich Fritz früh 
in's Bett, denn er 
wollte am nächſten 
Morgen zeitig auf⸗ 
ſtehen. Wie er nun ſo 
im Bett lag, da ward 
ihm ganz ſonderbar zu 
Muthe. Er war auf 
eine Landſtraße verſetzt 
und lag unter einem 
Strauch. Da ſah er auf 
dem Wege einen Haſen 
und ein Huhn zuſam⸗ 
men kommen. 

„Gib mir doch von 
deinen Eiern“, ſprach 
der Haſe, „ich brauche 
noch einige auf mor⸗ 
gen. 

„O nein“, meinte 
das Huhn, „Eier kannſt du keine haben. 


Die Menſchen ſagen, du legſt die 
Iren und ich, die ich ſie dir geben ſoll, werde nicht einmal genannt von 
nen.“ 

„Ach“, meinte der Haſe, „ich färbe ſie ja nur; ich ſage den Leuten 
nicht, daß ſie von mir ſind. Und dann möchte ich dieſe Eier gerade für einen 
ſehr braven, gehorſamen Jungen, deſſen Eltern ſie bei mir beſtellt haben. 
Er hat mir im letzten Winter, als ich keine Nahcung mehr finden konnte, 


Krautblätter gegeben, und ich möchte mich auch dankbar erweiſen. Er heißt 
Fritz und wohnt dort an der X. Straße.“ 

„So, für den ſind ſie? Da ſollſt du die Eier gleich haben, komme 
nur mit. Aber färbe ſie hübſch, denn Fritz hat letztes Jahr meine Küchlein 
vom Tode errettet.“ 

Und als ſie beide fortgingen, erwachte Fritz, denn er hatte ja Alles nur 
geträumt. Aber am andern Morgen fand er drei ſehr hübſch gefärbte Eier 
nebſt einem Briefchen und auf dieſem ſtand geſchrieben: „Einen ſchönen 
Gruß an Fritz vom Oſterhäschen.“ 


Erfiehungs - Blätter. 
Kind und Büſte. 


Die Mutter hat fortgehen müſſen und das Kind iſt ganz alleine 


rück geblieben. 


Eine Weile lang hat es ſich mit feinen Spielſat! 


beſchäftigt, aber ſelbſt die lärmende Raſſel kann es nicht auf die Dar 


vergnügen. 


Ihm fehlt die Gegenwart der liebenden Mutter und ir 
ſorgende Aufmerkſamkeit und Obhut. 
Wenn doch die Mutter zu erſchauen wäre! 


Da tritt das Kind 


den Schreibtiſch. Auf demſelben ſteht eine wunderſchöne Büſte. 
„Mama, Mama, Lulu da! Kuß geben! Komm, Mama, f 


geben!“ ſo fleht es und reicht das ſüße Mündchen dar. 


Vergebens, 
Steinbild gibt k 
Antwort; 1 
los blickt es 
bittende Kind an 

Das iſt nicht; 
Mama! Sie is. 
gut und lieb. May 
würde den Liebl] 
richt umſonſt ta 
langen laſſen. 

Enttäuſcht wen! 
das Kindchen 
ab. Die Augen ſ⸗ 
len ſich mit Thrän, 
Da öffnet fih | 
einmal die Th: 
und voller Frei 
eilt das Kind in? 
ausgebreiteten An 
der Mutter. 

Dort wohnt 
Liebe! (EC. N 


j 
Srühlingsgr 
1. Leiſe zieht du) 
mein Gemüth li 
liches Geläute; kli; 
kleines Frühlin; 
lied, kling him 
in's Weite! 


2. Kling hing 
bis an das Ha, 
wo die Blunt 
ſprießen; wenn 
eine Roſe fdal 
ſag', ich laß 


rüßen! 
3 SE: Heine 


Der Frühling und der Winter. 


Seht nur, wie der Winter flieht, 
Wie er das Geſicht verzieht! 
Frühlingsknabe hold und zart 
Zauſt ihn tüchtig bei dem Bart. 


Wirfſt du uns auch noch mit Schnee, 
Thut es keinem doch mehr weh. 
Frühling ſtreut uns Blumen ſchon, 
Winter, mach' dich ſchnell davon. 


Blaſe nicht die Backen auf, 

Sonſt bekommſt du Schläge drauf. 
Frühling treibt mit goldnem Speer 
Dich gar luſtig vor ſich her. 


Vor dem Spieß nimm dich in ach 
Iſt vom Sonnenſtrahl gemacht. 
Zieh’ gar ſchnell zum Land hinau⸗ 
Sticht dir ſonſt die Augen aus. | 


Hoch in das Gebirg entweich', 
Daß der Knab dich nicht erreich, 
Lort, du alter Iſegrimm, | 
Seine Sommerwohnung nimm. 


Oder ſuch' dir einen Ort 

An dem Pol im hohen Nord. 
Tanze dort auf eiſ'ger Stätt'“, 
Mit dem Eisbär um die Wett'. 


Nächſte Weihnacht, alter Mann, 3 
Klopfſt du wieder bei uns an, \ 
Stellft den ſchönen Chriſtbaum auf — ö 
Doch jetzt, Alter, lauf ſchnell! lauf! 


Für Schule 
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Für die „Erziehungsblätter“. 


Die Grundſätze des Comenius und die 
moderne Erziehung. 
Von H. H. Fick. 


(Schluß.) 
Die vorſchulpflichtige, häusliche Erziehung iſt theils ſo 
genügend, wenn nicht geradezu verderblich, der Einfluß des 
Indergartens jo wenig in Anſpruch genommen oder verſtändig 
nutzt worden, daß die Jetztzeit nur in ſeltenen Fällen im 
ande iſt, bei der Aufnahme in die Schule Knaben und 
gädchen zu begrüßen, die den Idealen eines Comenius, eines 
zöbels, eines Peſtalozzi einigermaßen entſprechen. 
Bei gar vielen haften Unarten und Untugenden tief in Körper 
ud Seele: kindliche Unbefangenheit hat entweder einem vor— 
ten Weſen oder einer ſcheuen Blödigkeit Platz gemacht und 
de geiſtigen Errungenſchaften ſind verworrener, wenn nicht gar 
ſſcher Art. Daneben fehlt nur allzu oft die vernünftige 
gechſelwirkung zwiſchen Haus und Schule, deren Nicht— 
rhandenſein ſich gelegentlich bis zu einem mehr oder weniger 
sgeprägten Antagonismus ſteigert. Kein Wunder, daß die 
oderne Erziehung gar oft weit vom Ziele bleibt. 

Dem fortſchrittlich geſinnten Geiſte des Comenius ſchwebte 
3 Bild einer allgemeinen Schule vor, „nicht die Kinder der 
ichen allein oder die der Vornehmen, ſondern alle in gleicher 
eiſe, Adliche und Bürgerliche, Reiche und Arme, Knaben und 
ädchen, in großen und kleinen Städten, in Flecken und 
zörfern, ſind zur Schule heranzuziehen“, heißt es in der 
Idaetica magna. 

Dieſe Möglichkeit der Schulung beider Geſchlechter bietet in 
el Weiſe, wenngleich vielfach der Verbeſſerung fähig, 

»Halbſcheid der Erde, welche im jelben Jahre als ein Mann, 
am vor allem Comenius Anregung verdankte, der ſpaniſche 
r Vives geboren wurde, vor den Blicken von Europäern 
s den Fluthen auftauchte. Ganz beſonders iſt es der Fall nach 
r Richtung hin, in deren Befürwortung ſich Comenius vor 
deren, auch vor Vives auszeichnete, nämlich der Erziehungs— 
legenheiten für das weibliche Geſchlecht. 

Das Ziel der Volksſchule, welches nach Comenius in einem 
itraume von ſechs Jahren zu erreichen iſt, ſtellt er folgender— 
aßen feſt: 

1 1. Die Schüler ſollen die Mutterſprache, geſchrieben und 
druckt, fertig leſen können. 

Sie ſollen ſie grammatiſch richtig und geläufig ſchreiben 


F 
1 
f 


3. Sie ſollen mit Ziffern oder Steinen rechnen können. 

4. Sie ſollen die verſchiedenen Dimenſionen ausmeſſen 
können. 

5. Sie ſollen die gebräuchlichen Lieder, ſowie einige künſt— 
liche Geſänge vortragen können. 

6. Sie ſollen die gebräuchlichſten Kirchenlieder auswendig 
wiſſen. 0 

7. Sie ſollen den Katechismus und die wichtigen Geſchichten 
und Sprüche der hl. Schrift herſagen können. 8 

8. Sie ſollen eine einfache, in Regeln gebrachte Sittenlehre 
verſtehen und anwenden können. a. 5 

9. Von der Staats- und Wirthſchaftslehre ſollen ſie ſoviel 
verſtehen, daß ihnen gewöhnliche Vorgänge im häuslichen und 
Staatsleben nicht räthſelhaft bleiben. 

10. Auch die Weltgeſchichte ſollen ſie keunen lernen. 

11. Ferner das Wichtigſte aus der Weltkunde. 

12. Schließlich ſollen ſie nicht ganz über die wichtigſten 
Handwerke in Unkenntnis bleiben. 

Das iſt gewiß ein treffliches Maß des Kennens und des 
Könnens und eine entſprechende Ausrüſtung für die Forderun— 
gen und Aufgaben des Lebens. Aber beſagtes Maß des 
Wiſſens und der Befähigung müßte auch von einem jeden 
Knaben und von einem jeden Mädchen erlangt werden; nöthi 
gen Falls durch Vollſtreckung etwaiger Schulzwangs— und 
Kinderſchutzgeſetze. Wo die Behörden ſich nach dieſer Richtung 
äſſi erweiſen, iſt der folgenſchwerſte 


geeigneter Unterrichtsanſtalt unter durchaus fähigen Lehrkräften 
und nach erprobtem Plane ſichern. 

Für die Kinder iſt in Bezug auf Erziehung, mehr denn 
irgendwo anders, nur das Beſte gerade gut genug. Dennoch 
bringt nur allzuoft entweder Knauſerei oder perſönliche Rückſicht 
eine mittelmäßige Lehrkraft in das Schulzimmer, allerlei nichtige 


Vorwände verhindern die Beſchaffung ausgiebiger Schul: 
gelegenheiten und wünſchenswerther Unterrichtsmittel und die 
Einſeitigkeit und das Vorurtheil von Behörden vereiteln 
durch unangemeſſene Bevormundung die Erzielung des beſten 
Erfolges. 


Hier wird noch immer arg gefehlt. Selbſt wo ein Kind im 
Sinne des Comenius vorbereitet, mit Luſt und Liebe in die 
Schule eintritt, wo Eltern vernünftiger Weiſe bemüht ſind, mit 
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und für die Schule zu arbeiten, welch' ein betrübendes Unheil 
kann eine ſchwache oder nicht fähige Lehrkraft anrichten. 

Die pädagogiſchen Grundſätze des Comenius liegen den 
beſten erziehlichen Veranſtaltungen der Jetztzeit zu Grunde. Sie 
bieten urſprüngliche Wahrheiten, auf der Natur und deren Ge— 
ſetzen beruhend. Und doch wie ſehr und wie oft wird gegen ſie 


gefehlt. Comenius fordert eine fließende, keine gewaltſame 
Methode. Iſt aber nicht auch heutigen Tages wahr, was er 
beklagt: „Was in der angenehmſten Weiſe den Geiſter ein— 


geflößt und beigebracht werden könnte, 
eingepreßt, eingeſtopft und eingeſtampft. Was anſchaulich und 
deutlich vor Augen geſtellt werden könnte, das wird dunkel, 
verworren und verwickelt, gleichſam in Geſtalt von Räthſeln 
vorgeführt.“ 

Können wir ein Vierteljahrtauſend nachdem Comenius 
behauptete, „daß kaum irgendwo die Geiſter mit dem wahren 
Kerne der Thatſachen erwährt worden ſind,“ und meint: „mit 
Schalen von Worten (einer windigen Papageigeſchwätzigkeit), 
mit Spreu und Qualm der Meinungen werden ſie gemeiniglich 
angefüllt“, etwas anderes thun, als zugeſtehen, daß ſelbiges noch 
heute viel zu häufig geſchieht? Herrſcht nirgends mehr der 
Verbalismus und das oberflächliche Memorirweſen? Iſt man 
beſorgt genug, nur Nothwendiges zu bieten und alles Ueber— 
flüſſige zu vermeiden, und wird der, welcher das Prinzip der 
Anſchauung nicht allein theoretiſch, ſonders durchweg praktiſch 
vertrat, welcher ſchrieb: „Nichts befindet ſich in unſerer Erkennt— 
nis, was nicht zuvor in unſerer ſinnlichen Wahrnehmung war,“ 
welcher den „Orbis pietus“, das Urmuſter aller Veranſchau— 


das wird gewaltſam 


lichungsmittel, herſtellen ließ, in dem Maße zum Vorbild 
genommen, als er es verdient? 
Mangelt es nicht oft an der von Comenius betonten 


Gründlichkeit und Sicherheit des 
der Lückenloſigkeit und dem 
Gebotenen? 

Beachten wir genügend die Forderung des Comenius von 
der Ueberbürdung der Schüler Abſtand zu nehmen und legen 
wir immer hinreichend Werth auf die paſſende Abwechslung 
zwiſchen Arbeit und Ruhe? 

Vor Allem aber wird nicht gar übermäßig außer Acht 
gelaſſen, daß die Erziehung des Geiſtes nur eine Richtung der 
geſammten erziehlichen Thätigkeit bezeichnet und daß ihr neben 
der Pflege des Körpers in hohem Grade die Bildung des 
Gemüths, der Seele, des Herzens, der Empfindſamkeit beigeſellt 
werden muß. Gottesfurcht und gute Sitten hält ſchon Come— 
nius für vernachläſſigt; und die heutige Zeit hat noch weit mehr 
eine Beachtung der Moral, der Sittenlehre nöthig. Der weiſe 
Philoſoph, in einer ſtürmiſchen, von Gräueln und Verfolgungs— 
wahn, von Glaubenseifer und Parteienhaß karakteriſirten Zeit 
bejammert, „daß wir, von dem Baume des Lebens abgewendet, 
allein nach dem Baume der Erkenntnis maßlos Verlangen 
tragen“ und ſagt: „Die dieſem maßloſen Verlangen willfahren— 
den Schulen haben bis zur Stunde nur den Kenntniſſen nach— 
gejagt“. 

Es iſt eine verblendete Engherzigkeit, welche in unſerer Era 
des Fortſchritts der Erwerbung von Kenntniſſen enge Grenzen 
zieht: Die Gegenwart bedarf des umfaſſendſten Wiſſens und 
des vollendetſten Könnens, wie ja auch Comenius auf ſeiner 
Mutterſprachſchule, die Lateinſchule und die Akademie oder 
Univerſität weiter aufbaut. Noch anhaltendere Fortſetzung der 
Erziehung und des Unterrichts wäre zu befürworten gegenüber 
dem leidigen Abkürzen der Schulzeit, wie dieſes in manchen 
Schichten Platz greift. Auf der erſten Stufe der Heranbildung 
beanſprucht die ſinnliche Wahrnehmung den Hauptrang, dann 
erhält die Erkenntnis der Auffaſſung das Uebergewicht und 
ſchließlich tritt hinzu das Zuſammenfaſſen, das Urtheils— 
vermögen. Ehe letzteres auch nur einigermaßen gereift und 
geſchult worden iſt, verläßt ſo manches Kind den Unterricht und 
hat in der Folge unter dem Nachtheile unzulänglicher Vor— 
bereitung für die Pflichten des Lebens zu leiden. Andrerſeits 


Lehrens und Lernens und an 
inneren Zuſammenhange des 


beruhen die Abkürzung der Schulzeit und die übermäßi 
Einſchätzung von bloßen Kenntniſſen vielleicht auf einer un 
ſelben Urſache, nämlich der auf das Aeußerſte getriebenen Jar 
nach Gelderwerb, nach materiellem Gewinn, einer Neigw 
welche über dem augenblicklichen Nutzen ſpätere Vortheile hi 
anſetzt. 

Aus dem unvernünftigen Streben nach dem Mammon 
ſpringt weiter aber auch eine grenzenloſe Genußſucht. Sind 0 
Mittel erworben worden, ſei es wie es wolle, ſo dring 7 
Natur, welche nicht gewöhnt worden iſt, ſich den Geboten e 
allſeitig durchgeführten Erziehung anzubequemen, auf die X 
friedigung ſinnlicher Gelüſte. In früher Jugend mag 
ſorgloſe Zärtlichkeit zu übel angebrachter Zeit ſchon der en 
Anſtoß zu ſpäterer Naſchhaftigkeit und daraus entſtehend 
Schwelgerei und Unmäßigkeit gegeben werden; wird dann ne 
von den Eltern gefröhnt, ſo kann die Wirkung auf die K 
nicht ausbleiben. Es iſt traurig aber wahr, daß gar ma 
junge Leben durch Nachahmung böſer Beiſpiele von ä 
Perſonen rettungslos dem Laſter verfällt und körperlich! 
geiſtig zu Grunde geht. N 


In Bezug auf wahre Geſittung und menſchliche Tugend 1 
iſt Vieles zu thun übrig. Alle Faktoren der Erziehung, Ha 
Schule, Geſellſchaft müſſen vereint ſich bemühen, bei der J 
eine freudigere Unterordnung unter ethiſche und ſoziale F 
rungen zu erzielen und beſonders eine Achtung gegenüber d 
Mitmenſchen, vornehmlich aber vor Eltern, Lehrern, Beamte 
ſowie Erwachſenen im Allgemeinen zu erzwingen. 

Comenius, ein eifriger Befürworter guter Zucht im Ha 
und in der Schule, „will die Kinder gehütet ſehen vor dem U 
gang mit Schlechten, daß ſie nicht angeſteckt werden“; 
Tugend ſoll nicht nur paſſiv, ſondern aktiv gelehrt und ge 
werden, dann meint er: „Wenn alſo rechtſchaffene Eltern 
ſame Hüter häuslicher Zucht, wenn die Lehrer die Auserw 
ſten unter den Menſchen, bewundernswürdig in guten Sit 
ſind, das wird ein wunderbares Mittel ſein, die Schi 1 
einem recht wohlgeſitteten Leben zu erheben“. 


Es iſt eine überaus wohldurchdachte, auf Natur un * 
nunft gegründete Pädagogik, die uns in den Werken das 
uns Gefeierten geboten wird. Die Wahrheit feiner Se 
bleibt unanfechtbar; und wohl uns, wenn wir auf dieſelb 
und die Weiterausführungen neuerer Pädagogen geſtützt, u 
beſtreben, dem Ideale einer vollkommenen Menſchenerziehn 
näherzukommen. Körper, Geiſt und Seele bieten ich 
Erziehung dar: die phyſiſche, intellektuelle und moraliſche Se 
muß beachtet werden und zwar nicht lediglich in Beziehung! 
Einzelnen, ſondern zur Geſammtheit. 

Das iſt eine große, eine ſchwierige Aufgabe, aber es iſt o 
zu gleicher Zeit der herrlichſten eine, denn in den Worte * 
unfterblichen Göthe: 

„Es iſt ein großes Verdienſt, der Welt einen tüchtigen Mo 
zugefördert zu haben.“ 


Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


Der zweite Ohioer Deutſche Lehrertag 
in den Tagen vom 28. bis 30. Juni zu Cleveland jtattfimi 
ſollte, muß wegeu des erſt ganz ſpät im Monat Juni erfolg 
den Schluſſes der meiſten Schulen im Staate verſchoben werd 
Derſelbe wird nunmehr in der letzten Hälfte d 
Monats Auguſt d. J. abgehalten werden. Genaue 3 
Ort und Programm werden rechtzeitig im Vereinsorgane 
in den Ohioer Zeitungen bekannt gemacht. } 

| 


Der Vorſtand des Deutſchen Lehrervereins des 2 
Staates Ohio, 2 


C. Grome, ‚Sekret et 
219 Findlay- Stege Cinci 
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* Aus der „Bayer, Lehrer-Zeitung“. 

r Orbis pietus des Comenius, das Baſedowſche 

Elementarwerk und das Bild als 
Unterrichtsmittel. 


* (Schluß.) 

Die erbetene Unterſtützung blieb nicht aus. Die Gaben 
ſen reichlich. Der für alles Gute begeiſterte Fürſt Leopold 
edrich Franz berief Baſedow 1771 nach Deſſau und ſetzte 
ein anſehnliches Gehalt aus. Hier nun vollendete er ſein 
erk, das 1774 vollſtändig in 4 Bänden zur Aus gabe 
angte. Schon vorher waren 3 Stücke oder Bände erſchienen, 
durch mehrere Schriften, ſo durch das kleine Buch für 
ider und durch die Lehrbücher der elementaren Mathematik, 
änzt wurden. Es war verſchiedenen gekrönten Häuptern 
vidmet und koſtete 12 Thaler. Der vollſtändige Titel 
tet: „Elementarwerk, ein geordneter Vorrath aller nöthigen 
zenntniſſe zum Unterricht der Jugend vom Anfang bis zum 
demiſchen Alter, zur Belehrung der Eltern, Schullehrer und 
Iſmeiſter, zum Nutzen eines jeden Leſers, die Erkenntnis zu 
vollkommnen.“ Zweck und Aufgabe des Werkes werden 
n Verfaſſer im „Vorwort“ näher bezeichnet. Es ſollte durch 
sſelbe geſorgt fein: 1. für elementaren Unterricht in Sach— 
> Worterkenntnis 2. für eine unvergleichbare und durch die 
ahrung beſtätigte Methode, die Kinder ohne Verdruß und 
twerluſt leſen zu lernen, 3. für Naturerkenntnis, 4. für 
Stenlehre, Seelenerkenntnis und Vernunftlehre, 5. für einen 
Hohl gründlichen als in's Herz dringenden Unterricht in der 
Aligion und für eine ſolche unparteiiſche Beſchreibung der 
eigen Religionen, daß ſie ſchlechterdings nicht anzeigt, von 
lcher Religion der Verfaſſer ſei und 6. für Kenntnis der 
begerlichen Geſellſchaft nach den verſchiedenen menſchlichen 
ſchäftigungen und dgl. Selbſt einen Umriß der Logik, 
Uchologie und Moral finden wir darin. Man ſieht, Baſedow 
0 te es auf eine eben ſo umfaſſende Encyklopädie alles Wiſſens— 
then und Nützlichen abgeſehen, wie Comenius im Orbis 
tus; ſein Elementarwerk darf als „erſter Verſuch einer 
daillirten Pädagogie“ betrachtet werden. 

Auch über Wichtigkeit und Nutzen der Balder 
äzert ſich Baſedow in Worten, welche an die über 100 Jahre 
zhor geſprochenen des Comenius erinnern. Er jagt in ſeinem 
thodenbuche: „Die Erfahrung zeigt, wie ſehr alles, was 
em Bilde ähnlich ſieht, die Kinder vergnügt: die Betrachtun— 
ı und Sittenlehren, die bei ſolchen Figuren angebracht 
eden, ſind lebhafter als andere, dauern länger und werden 
t einem Kinde den andern mitgetheilt; von vielen ſinnlichen 
igen kann man ſich ohne Abbildung keinen Begriff machen, 
ſie ausländiſch ſind; auch wird durch Hilfe der Bilder der 
Yrer leichter verſtanden. 

Die Kupferſtiche des Elementarwerkes, 
idert an der Zahl und meiſt von dem Berliner Kupferſtecher 
odowiecky angefertigt, übertreſſen an Güte die des Mutter— 
hes, ſind aber dennoch höchſt zerſtreuend wegen der plan— 
m Mannigfaltigkeit der Gegenſtände auf derſelben oft vier— 
heilten Tafel. Der beſchreibende und erklärende Text iſt, 
alles zu bieten, in drei Sprachen, der deutſchen, lateiniſchen 
) franzöſiſchen, abgefaßt. Während Comenius von ſeinem 
Dis pietus jagen konnte: „Es iſt, wie ihr ſeht, ein kleines 
ch“, iſt das Elementarwerk ein ſehr umfangreiches. 
menius gibt nur kurze Erklärungen; Baſedow hingegen 
eſeht ſich in langen Geſprächen und bietet in Bild und Text 
d Wiſſenswerthen ſo viel, daß ſeinem Werke der Vorwurf 
üertriebener Vollſtändigkeit, der Vorwurf der Ueber⸗ 
dung mit dem größten Rechte gemacht worden iſt. So 
blıandeln beiſpielsweiſe nicht weniger als 61 Seiten „Grund— 
b riffe von Staatsſachen“. Die einzelnen Theile der Bilder 
t wie im Orbis pietus numerirt, manche auch für Kinder 
ſchwer verſtändlich. Gegen den pädagogiſchen Takt ver— 
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ſtoßen die vom ehelichen Leben handelnden Tafeln; brachte 
eine ſolche doch die Darſtellung einer Geburt mit allen Neben— 
umſtänden und wurde ſelbige ſogar zum Gegenſtand einer 
Lektion in einer öffentlichen Prüfung gemacht. Nicht weniger 
als 12 Geſpräche knüpft der Verfaſſer an das 1. Bild des 
Elementarwerkes, das, wie Dr. Göring ſich ausdrückt, in Bezug 
auf die Zuſammenſtellung aller möglichen Dinge des täglichen 
Lebens zu einer wüſten Gruppe kaum geſchmackloſer gedacht 
werden kann. 

Verdienen die Ideen und der Verſuch einer fon- 
zentriſchen Behandlung der Lehrfächer Am 
erkennung, ſo müſſen doch getadelt werden die nutzloſen, läppi— 
ſchen Abſtraktionen und die Zuſammenſtellung von Dingen, die 
vielleicht begrifflich zuſammen gehören, aber in Wirklichkeit ſich 
nie beiſammen finden. Der Mangel jeglicher Ordnung 
erſchwert oder hindert gar die klare Begriffsbildung. Gegen 
ihn namentlich hat ſich auch die Kritik gerichtet. Ziemlich 
bekannt iſt das Urtheil Goethes: „Mir mißfiel. daß die 
Zeichnungen ſeines Elementarwerkes noch mehr als die Gegen— 
ſtände ſelbſt zerſtreuten, da in der wirklichen Welt nur das Mög— 
liche beiſammen ſteht und ſie deshalb ungeachtet aller Mannig— 
faltigkeit und ſcheinbaren Verwirrung immer noch in allen ihren 
Theilen etwas Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk zerſplittert 
ſie ganz und gar, indem das, was in der Weltanſchauung 
keineswegs zuſammen trifft, um der Verwandtſchaft der Be— 
griffe willen neben einander ſteht, weshalb es auch jener ſinnlich 
methodiſchen Vorzüge ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten des 
Amos Comenius zuerkennen müſſen.“ Auch Niemeyer, der 
das Elementarwerk einen veredelten Orbis pietus nennt — mit 
welchem Rechte, haben wir geſehen — und K. v. Raumer 
rügen dieſe Mängel; letzterer findet überhaupt, daß „das geiſt— 
loſe, von falſcher Aufklärung und oberflächlichem materialiſtiſchem 
Realismus durchdrungene Eiementarwerk weit hinter dem alten, 
ernſten, religiöſen Orbis pietus zurückſteht.“ 

Hinſichtlich des erſten Leſeunterrichtes gehen die 
Anſichten beider Pädagogen auseinander. Comenius will zwar 
dem Kinde vor deſſen Eintritt in die Schule den Orbis pictus in 
die Hände geben, aber bloß zur Betrachtung der Bilder, mit 
dem Leſen ſoll erſt in der Schule begonnen werden. Baſedow 
verlegte den Anfang damit viel weiter zurück; ſein „Franz“ kann 
ſchon mit vier Jahren leſen. Dem eigentlichen Leſeunterricht 
ſchickt er das ſogenannte Buchſtabierſpiel voraus, in welchem, 
wie er glaubt, ein ſechsjähriges Kind ſchon andere unterweiſen 
kann. Auch empfiehlt er den Setzkaſten und für den mathemati— 
ſchen Unterricht Veranſchaulichungsmittel aus Pappe. 

Der große Beifall, den das Elementarwerk fand, 
machte die Gegner Baſedows verſtummen, überraſchte ſelbſt den 
Verfaſſer. In erſter Linie verdankt es den Kupfertafeln, 
obwohl dieſe außer den gerügten Mängeln noch den hatten, 
daß ſie ſachlich nicht durchweg ohne Fehler waren. Letzteres 
gilt beſonders von den naturgeſchichtlichen Abbildungen. Der 
preußiſche Miniſter v. Zedlitz meinte, „die Baſedow'ſchen Kupfer 
zum Elementarwerk ſollten das erſte Handbuch aller Erzieher 
ſein.“ Die Begeiſterung Baſedow's für das Elementar— 
werk war indeſſen auch nicht minder groß, als die des 
Comenius für den Orbis pietus. Wie Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ mittheilt, konnte er von ſeiner Gattin und dem Pfarrer 
nur mit Mühe davon abgehalten werden, ſeiner neugebornen 
Tochter bei der Taufe den Namen Elementaria Philantropia 
zu geben. 

Die charakteriſirten Werke ſind wahrhaft epochemachend 
geweſen. Beide haben mächtig auf Erziehung und Bildung 
eingewirkt, Aufmerkſamkeit und Intereſſe auf die Schule, die 
Pflanzſtätte intellektueller und ſittlicher Bildung, hingelenkt und 
ihr Freunde und Gönner auch in den höheren Volkskreiſen 
erworben. Der Orbis pictus veranlaßte den Nürnberger Feuer— 
lein zu der Forderung, die Knaben öfters auf die Felder, in die 
Säge- und Papiermühlen und Werkſtätten zu führen, ihnen die 
Inſtrumente zu zeigen und deren Namen zu jagen. Er bedeutet 
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überhaupt den erſten Schritt zu einem anſchaulichen Unterricht 
in den Schulen. Die „gemalte Welt“ bildete ferner zwei Jahr— 
hunderte hindurch das Lieblingsbuch der Jugend und iſt das 
Mutterbuch aller Bilderbücher. Noch Goethe iſt, wie er 
ſelbſt berichtet, in ſeinen Kindesjahren außer ihm kein Buch 
dieſer Art in die Hände gekommen. Wenn indeſſen der Einfluß 
des Orbis pietus lange nicht an den heran reicht, den das 
Elementarwerk auf pädagogiſchem Gebiete ausgeübt hat, ſo 
tragen hieran vornehmlich die Zeitverhältniſſe die Schuld. 
Beim Erſcheinen des Baſedow'ſchen Buches war die Zeit für 
das Verſtändnis pädagogiſcher Ideen viel gereifter und der 
praktiſchen Verwerthung derſelben mehr geneigt. Auch war das 
Mutterbuch, dem er ein nicht geringer Antheil an dem Einfluß 
des Elementarwerkes beizumeſſen iſt, ziemlich vergeſſen. Ueber 
letzteres fällt Raumer das Urtheil: „Es it ein Vorläufer künf— 
tiger Entwickelungen; als Ziel ſteht vor Augen nicht blos eine 
kümmerliche gemalte Welt in der Schule, ſondern ſo viel als 
möglich die Welt im Originale kennen zu lernen, ja ſich mit ihr 
einzuleben.“ Auf das Elementarwerk zurückzuführen iſt folgen— 
der Vorſchlag des erſten Profeſſors der Pädagogik an der 
Univerſität Halle, Trapps, der die Lehren der Philanthropiſten 
in ein Syſtem brachte: „Nützlicher ſcheint mir für den Unterricht 
in der Geſchichte nichts zu ſein, als die ganze Hiſtorie von Adam 
ab bis jetzt malen oder in Kupfer ſtechen zu laſſen und die 
Wände der Schulzimmer dann mit denſelben zu behängen.“ 
Daß der Verfaſſer beider Werke den Gebrauch der lateiniſchen, 
Baſedow außerdem auch den der franzöſiſchen Sprache begün— 
ſtigten, iſt in dem Charakter ihrer Zeit begründet. Doch wiſſen 
wir von Comenius, daß er auch der Mutterſprache eine Be— 
rechtigung im Unterricht zugeſtanden und zu erkämpfen geſucht 
hat. 

N Comenius und Baſedow befinden ſich in einem ſchein— 
baren Widerſpruche, indem ſie immer und immer 
wieder auf die Anſchauung der Dinge ſelbſt dringen und 
trotzdem an deren Stelle Abbildungen ſetzen. Dieſer 
Widerſpruch iſt aber auch nur ein ſcheinbarer. Die unmittelbare 
Anſchauung ſteht beiden höher als die mittelbare im Bilde. 
Nicht allein in Abbildungen, ſondern ſo oft es geſchehen kann, 
„auch an ihnen ſelbſt“ ſollen die Sachen den Kindern gezeigt, 
erſtere nur in Ermangelung der letzteren benützt werden. „Zeigt 
die Natur; wo es nicht möglich iſt, Abbildungen!“ (Baſedow.) 

Damit iſt zugleich die Stellung gekennzeichnet, welche 
das Bild in der Schule unſerer Tage im Unterricht ein— 
zunehmen hat. Nur an den Dingen ſelber können die richtigen 
Größenverhältniſſe geſchaut, nur an den Thieren ſelbſt die 
Lebensäußerungen erkannt werden. Geräthe und lebende Weſen 
bieten ſich ferner in verſchiedenen Momenten der Entſtehung 
beziehungsweiſe Entwicklung der Anſchauung dar, und ſchließlich 
kann die Wahrnehmung mittelſt mehrerer Sinne erfolgen. Allein 
die unmittelbare Anſchauung iſt nicht für alle Fälle d. h. nicht 
überall und zu jeder Zeit möglich oder thunlich. Hier hat das 
Bild ſeine Berechtigung als Erſatz und bei Repetitionen als 
Erinnerungsmittel. Im Allgemeinen muß dasſelbe folgenden 
Anforderungen entſprechen. Es muß ſein treu, d. h. 
richtige Darſtellungen enthalten, ſchön und von genügender 
Größe; es darf die Faſſungskraft der Schüler nicht überſteigen 
und nicht das ſittliche Gefühl beleidigen, die Farben müſſen 
kräftig, Licht und Schatten entſprechend vereitelt ſein. Ein 
Bild ſoll auch nur einen Gegenſtand enthalten; ſtellt es jedoch 
deren mehrere dar, dann darf das in der Wirklichkeit beſtehende 
Größenverhältnis der einzelnen unter einander nicht alterirt 
werden. 

Den Vorzug vor fertigen Bildern verdienen öfters Zeich— 
nungen auf der Wandtafel, weil dieſelben vor den Augen 
der Schüler entſtehen. Namentlich hat der Unterricht zu ſolchen 
ſeine Zuflucht zu nehmen, wenn einzelne der Betrachtung zu 
unterſtellende Theile des in Natur oder im Bilde vorgeführten 
Gegenſtandes in größerem Maßſtabe vor Augen zu führen 


geboten erſcheint. Comenius fordert ſogar, daß in dieſem 
auch die Schüler zeichnen. 1 

Bilderbücher gab es auch ſchon vor Comenius. 
entnahmen in damaliger Zeit ihren Stoff hauptjächlich | 
bibliſchen Geſchichte, den kirchlichen Kämpfen, den Hei 
Ritter- und Volksſagen. Beſonders in Nürnberg ſchei 
Anfertigung von Bilderbogen und Bilderbüchern im groß 
betrieben worden zu ſein. Doch erſt Comenius brachte d 
Bild als Unterrichtsmittel in die Schulſtube v 
erwarb ſich allein dadurch ſchon ein unſterbliches Verdie 
Seit ſeiner Zeit finden nach und nach Landkarten, nat 
geſchichtliche und phyſikaliſche Abbildungen für den Unterrf 
Verwendung; das „figürliche Alphabet“ des Orbis pietus 
in den Bildern der Fibel ſeine Auferſtehung; vornehm 
den unteren Volksſchulklaſſen kamen bibliſche Bilder in Ge 
und helfen den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte be 
denn ſie verſetzen in der unmittelbarſten Weiſe auf den Sch 
platz der Erzählung, bringen, der Einbildungskraft zu 9 
kommend, den Hauptakt derſelben zur Anſchauung und führ 
die bibliſchen Perſonen in konkreter Erſcheinung vor. . 
Intereſſe lebendigerer Anſchauungen ſollten auch die Zejebüd 
reichlicher mit Illuſtrationen, fremdländiſche Produkte, fer 
im Unterricht vorkommende intereſſante Gebäude, Städte, Lar 
ſchaften, Perſönlichkeiten u. ſ. w. darſtellend, augeſtattet werd 
Dadurch würde der Unterricht in den Realien eine Unterſtützu 
erfahren, wie fie die beſte Beſchreibung oder Schilderung Du 
das bloße Wort nicht zu bieten vermag und durch Mitwirku 
des Geſichtsſinnes die Bildung der Wahrnehmungen, 2 
ſchauungen, Vorſtellungen und Begriffe weſentlich erleich 
werden. 


(Aus „Pädag. Warte“.) 
Adam Ries und ſeine Rechenwerke. 


Gedenkblatt zur 400jährigen Jubelfeier ſeiner Geburt. 
Von Max Grohmann in Annaberg. 


Das Jahr 1892 bringt uns außer der 300jährigen Gebin 
tagsfeier für Amos Comenius noch die 400jährige Ju 
feier der Geburt des weltberühmten Rechenmeiſte 
Adam Ries. Sein Name hat ſich wie ſelten einer ſogar n 
im Volksmunde erhalten, indem man zur Bekräftigung für 
Richtigkeit einer gelöſten Aufgabe die Worte hören kann: m 
Adam Ries. Was iſt's nun, wodurch dieſer Mann zu fo gro 
Berühmtheit und Volksthümlichkeit gelangte? — Er gilt als 
größte Rechenmeiſter des 16. Jahrhunderts und iſt von ſole 
Bedeutung durch Veröffentlichung bahnbrechender Rechenwe 
geworden. Geboren iſt er 1492 zu Staffelſtein bei Lichtenfels 
Franken. Seine Vaterſtadt hat das Verdienſt ihres berühn 
Kindes im Jahre 1875 durch Anbringung einer ſteinernen! 
denktafel am dortigen Rathhauſe geehrt. Dieſelbe trägt in g 
denen Buchſtaben die Inſchrift: „Im Jahre 1492 wurde 
Staffelſtein geboren Adam Ries, berühmter Rechenmeiſter ! 
Verfaſſer des erſten methodiſchen Rechenbuches.“ Sein Geb 
tag iſt uns leider nicht bekannt. Man nimmt an, daß Ries ſe 
gelehrte Bildung auf der damaligen Univerſität Erfurt erla 
Seit 1515, alſo in ſeinem 23. Lebensjahre, finden wir ihn 
Annaberg, der neu aufgeblühten Bergſtadt, die dem jun, 
Mathematiker Ausſicht auf eine amtliche Stellung gewäh 
In den Jahren 1510 bis 1516 ſtand Andreas Weidn 
aus Staffelſtein als Rektor der Annaberger lateiniſchen Sch 
vor, was möglicherweiſe von Einfluß auf Nies’ Niederlaſſt 
in Annaberg geweſen ſein kann. Nach Sitte der Zeit grün 
der junge Annaberger Rechenmeiſter eine „große und bert 
Schule“, worin er Anleitung zum Rechnen und zur Matheme 
gab. Sein erſtes Rechenbuch war im Jahre 1518 ber 
vollendet und erſchien in Erfurt „Zum ſchwarzen Horn“. 
war ein kleines Buch, 6 Bogen im Zwölftelformat, und 
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h der Ausgabe in der . Bibliothek zu Berlin den 
del: „Rechnung auff der Linihen und Federn. Auff allerley 
thirung gemacht durch Adam Ryſen. Zum andern mal vber 
en und gemehret. Anno MDXXIX. Gedruckt zu Erffurdt 
ich Melchior Sachſſen ynn der Archa Noä.“ Dieſe Ausgabe 
hält einen Holzſchnitt mit dem Bildniſſe des Rechenmeiſters 
der Umſchrift: „Anno 1550 Adam Ries seins Alters LVIII.“ 


. 
zin beigefügtes Wappen hat folgende Geſtalt: 22 Dieſes 
725 N 


e Werk hat Ries berühmt gemacht. Er iſt dadurch der Lehr— 
iſter Deutſchlands im Rechnen zwei Jahrhunderte lang 
en, bis etwa 1720 die Rechenwerke Chriſtian Pe— 
eds, des Lehrers der Mathematik am Zittauer Gymna— 
im, ihn verdrängten. Die Verbreitung der Ries'ſchen Rechen— 
her war ſo bedeutend, daß man bis 1656 über 26 Auflagen 
ſelben zählt. — Im Jahre 1525 hatte Ries noch ein zweites 
chenbuch vollendet, das erſt 1550 durch Unterſtützung des 
ürfürſten Moritz von Sachſen veröffentlicht wurde. 
iſt die ſogenannte „Praktika“, umfaßt 49 Bogen in Viertel— 
gengröße und iſt mit folgendem Titel verſehen: „Adam Ries, 
nung auf Linien und mit der Feder. Dazu Vortheil und 
hendigkeit durch die Proportionen, Praktika genannt. Mit 
indlichem Unterricht des Viſirens. Cum gratia et privilegio 
etoris Saxoniae. Leipzig, 1550.“ — Ferner verfaßte Ries 
ch ein drittes Rechenwerk und zwar für Algebra, damals 
oss“ genannt. Dieſes iſt noch gegenwärtig bloß als Han d— 
ſhrift in der Kirchen- und Schulbibliothek von Marienberg 
i Erzgebirge vorhanden. Der ſpäter beigefügte Titel lautet: 
„dam Rieſens, ſel. weiland Rechenmeiſters zu S. Annaberg, 
Ano 1524 aufgeſetzte und mit eigener Hand geſchriebene, aber 
n mals puplizirte ‚Coss‘“ Wir möchten bei Erwäh⸗ 
ng dieſer Handſchrift Berufe ne Miiglie der 

der „Geſellſchaft für deut ſche Erziehungs— 
u d Schulgeſchichte ergebenſt erſuchen, ſich 
do ch ben anzunehmen und für 
ire Drucklegung in den Bänden der 
Mnumenta Germaniae Paedagogica Sorge tragen 
wollen. Das erſcheint uns als eine ganz ent— 
echende Würdigung der Verdienſte Rieſens 400 Jahre nach 
jıner Geburt. Ueber die „Coss“ hat bereits im Jahre 1860 
ofeſſor Bruno Berlet, Direktor des Annaberger König— 
ſen Realgymnaſiums, eine Programmarbeit veröffentlicht, die 
indſchriftenproben von Adam Ries enthält. Schon 1855 
chien von demſelben Verfaſſer eine Programmarbeit „Ueber 
am Ries“ mit ſeinem Bildniſſe in oben erwähnter Weiſe. 
ie andere Monographie erwähnt Jänicke in ſeiner Ge— 
lichte des Rechenunterrichtes. (Kehr, Geſchichte der Metho— 
des Volksſchulunterrichts. I. Bd.) Sie rührt von A. 
öh me her und iſt zu finden im „Schulblatt für die Provinz 
andenburg“. 23. Jahrgang, 1858. Jänicke führt an, daß 
ch 3 Söhne von Adam Ries — Adam, Jakob und Iſaak — 
thmetiſche Schriften herausgaben. Von dem letzteren iſt vor— 
＋ 27 „Ein newes Nutzbar gerechnetes Rechenbuch auff aller— 
I Handtirung nach dem Centner vnd Pfundtgewicht u. ſ. w. 
Arch Iſaak Rieſen, Bürger und Vieſirer in Leipzig. Vormals 
de geſtalt im Druck nie außgegangen. Anno 1580.“ 
Im Anſchluſſe an Prof. Berlet und Jänicke fügen wir über 
am Ries' Leben und ſeine Bedeutung auf pädagogiſchem 
(biete noch einiges hier an. 

Seiner Tüchtigkeit verdankte Ries nach 13jährigem Aufent— 
lte in Annaberg die Berufung zum Amte eines Rezeßſchrei— 
8; das bekleidete er 1528 bis 1530. Er hatte als ſolcher die 
ührten Bergrechnungen zu prüfen, Liſten über die Ausbeute 
einzelnen Gruben anzulegen und die Summen oder die 
äge an Zubuße ins ſogenannte Rezeßbuch einzutragen. Er 
dann 1530 zum ſogenannten „Gegenſchreiber auf St. Anna— 
empor und führte als ſolcher das Gegenbuch, worein die 
der Gewerken mit ihren Kuxen oder Antheilen an den 


verſchiedenen Gruben einzutragen waren. In Jahre 1539 erwarb 
er ſich an der Straße nach Wieſenbad ein umfänglichen Gut, 
das heute noch die „Rieſenburg“ heißt, obgleich die Ge— 
bäude des 16. Jahrhunderts im Dreißigjährig Kriege von den 
Schweden zerſtört wurden. Am 30. März 1549 iſt Ries ge— 
ſtorben; von ſeinen fünf Söhnen war Abraham Rechenmeiſter 
zu Annaberg. 

Um die pädagogiſche Bedeutuns des Adam Ries 
etwas genauer zu kennzeichnen, führen wir noch folgendes in 
aller Kürze an. Das Rechengeräthe, deſſen ſich der Schüler 
beim „Rechnen auf der Linihen“ bediente, beſtand aus einem 
Tiſche, einem Brette oder einer Bank, worauf wagerechte Pa— 
rallellinien dauernd eingeſchnitten oder zum Wiederauslöſchen 
für den augenblicklichen Gebrauch gezogen waren. Johann 
Albrecht erklärt den Gebrauch der Rechenbank 1571 ſo: 
„Die Linien zu erkennen, iſt zu mercken, das die underſte Linien 
(welche die erſte genent wird) bedeut eins, die ander hinauff 
zehen, die dritte hundert, und die vierde tauſent, dieſelbe ver— 
zeichne mit einem kreuzlein, und zele auff der ſelben widder (als 
auff der erſten) an, Eins, auff der andern hinauff zehen, auff der 
der dritten hundert, und auff der vierden tauſent. Die verzeichne 
abermal mit einem kreutzlein. Du muſt aber vom erſten kreutz— 
lein anzuheben, zu einer jechlichen Linien tauſent ſprechen, als 
ein tauſent, zehen tauſent, hundert tauſent, tauſent mal tauſent. 
Und ſo viel kreutzlein vorhanden ſind, ſo viel mal tauſent muſtu 
allzeit ausſprechen. Du ſollt auch wiſſen, daß ein iglich ſpatium 
fünffmal ſo viel bedeut als ſeine linien darunter (dazu es gehort), 
an das ſpatium unter der erſten linien, welches bedeut ein halbes, 
wie folgend wird angezeigt.“ 

Bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts rechnete man mit 
lateiniſchen Ziffern, die nicht beſondere Zahlzeichen 
ſind, ſondern durch gewiſſe Buchſtaben und deren Zuſammen— 
ſetzung gebildet werden. Um das Rechnen mit ihnen zu erleich— 
tern, bediente man ſich der Rechenbank, auf der nach Maßgabe 
derjenigen römiſchen Zahlen, die nur einen Buchſtaben haben 
(alſo 5, 10, 50, 100, 500, 1000) je wagerechte Reihen bezeichnet 
waren. Dieſe durch „Linien“ bezeichneten Reihen wurden mit 
Marken, Rechen- oder Zählpfennigen belegt. Auf jede Linie 
kommen höchſtens 4, in jedes Spatium 1 Marke. „Und mercke, 
wenn fünff rechenpfennige auff einer linien ligen, ſo heb ſie auff, 
und lege dafür einen jns nehiſte ſpatium darüber. Wo aber 
zween rechenſpennige jun einem ſpatio ligen, ſo heb ſie auch 
auff, und lege dafür einen auff die nehiſte linien darüber.“ Ries 
ſpricht ſich über den Werth dieſes Rechnens ſo aus: Ich habe 
befunden in Unterweiſung der Jugend, das alle weg, die ſo auf 
Linien anheben, das Rechnen fertiger und lauftiger werden, denn 
ſo mit den Ziffern, die Feder genannt, anfahen.“ Gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts kam die Linien- oder Bankrechen-Methode 
außer Gebrauch. Jetzt erinnern an ſie noch die kaufmänniſchen 
Ausdrücke: Bank, Bankhaus und — Bankerott u. ſ. w. 

Ries vertauſchte nun dieſe alte Methode mit der jetzt ge— 
bräuchlichen Rechnungsart mittels der deutſchen Ziffern, 
die mehrere Jahrhunderte vorher Deutſchland von den Arabern 
angenommen hatte. Jetzt erſt konnte man Aufgaben ſchriftlich 
oder „mit der Feder“ ſicher und ſchnell löſen, weil dieſe Ziffern 
beim Zahlenſchreiben nach dem dekadiſchen Syſtem geordnet 
werden. Adam Ries fand alſo beim Rechnen den 
Uebergang zum dekadiſchen Syſtem, was nur mit 
deutſchen Ziffern möglich iſt. Darin nun liegt ſeine hohe Be— 
deutung für die Geſchichte des Rechnens. Er nennt dieſe von 
ihm erfundene Methode im Gegenſatze zu dem Rechnen auf 
dem Rechenbrette mit Zahlpfennigen das Rechnen „mit der 
Feder“ oder „mit Ziffern“. 

Die Stadt Annaberg hat als Geburtsſtätte der Rechenwerke 
des berühmten Meiſters ein Recht, ihn als den ihrigen anzu— 
ſehen, und zu Ehren des in der Wiſſenſchaft bahnbrechenden 
Mitbürgers die nach der „Rieſenburg“ führende Straße Adam 
Rieſe⸗Straße benannt. Der Verein für Geſchichte 
von Annaberg und Umgegend aber hat beſchloſſen 
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aus Anlaß der 400jährigen Jubelfeier der Geburt von A d am 
Ries ihm in dieſem Jahre ein einfaches, aber würdiges, 
Denkmal zu ſetzen. Der Aufruf an weitere Kreiſe zur Beiſteuer 
iſt bereits erlaſſen. 


Wiſſen und Können. 

Wie iſt doch die Neuzeit dieſen harmloſen Begriffen zu Leibe 
gegangen! Man hat ſie neben einander geſtellt, vor- und zurück— 
geſchoben, übereinandergelegt, zergliedert, wieder zuſammen— 
gefügt — und was iſt der Erfolg geweſen? Sie ſind geblieben, 
was ſie waren; Wiſſen iſt Wiſſen und Können 
it Können. 

Es würde für den praktiſchen Schulmann nicht rathſam ſein, 
mit Leichtigkeit über eine Zeitfrage hinwegzuſchreiten, die ſich an 
beide Begriffe geknüpft hat. 

Beides liegt im Weſen des Menſchen und entwickelt ſich nur 
in einzelnen Menſchen verſchieden. Man kann nicht wohl 
behaupten, daß das eine früher auftrete, ſich früher entwickle, als 
das andere; beide ſind gleichzeitig. Das Wiſſen unterſtützt nicht 
immer das Können und das Können bedarf nicht immer des 
Wiſſens. Wiſſen allein iſt ebenſo wenig das Ziel des Menſchen, 
wie Können allein. Wir ſind befähigt zur Erkenntnis und ſind 
befähigt zur Thätigkeit; darum nicht das eine oder das 
andere, ſondern das eine und das andere. Darum iſt nicht 
mehr werth, was ein Menſch kann, als was er weiß; 
ſondern was er weiß, iſt eben ſo viel werth, als was er kann. 
Man hat freilich beim Wiſſen oft irrthümlicherweiſe nur an das 
Einpfropfen fremdartiger Kenntniſſe gedacht und nicht an die 
durch Erkenntnis vermittelte innere Kräftigung. Ebenſo glauben 
die einſeitigen Verehrer des Wiſſens, das ſtark betonte Können 
ſolle nur in äußeren mechanifchen Fertigkeiten beſtehen, ſolle die 
innere Theilnahme an der That ausſchließen. Beides ſind Irr— 
thümer, die ſchwinden werden. Stehen bleiben aber wird die 
pädagogiſche Forderung: Wiſſen und Können! 

Worin beſteht das Wiſſen und Können der 
Schule? Das Kind ſoll deutliche, beſtimmte Erkenntnis 
gewinnen und dabei innerlich erſtarken. Zu dem Ende ſpricht 
der Lehrer mit dem Schüler, beantwortet ſeine Fragen, berichtigt 
ſeine Irrthümer, leitet ihn an zu Beobachtungen, bringt in ſeine 
geſammelten Kenntniſſe Ordnung, theilt ihm Neues mit, verbindet 
das Neue mit dem Alten, und ſucht ſchließlich in das 
geſammte geiſtige Leben Einheit zu bringen, denn jene 
Einheit iſt das Ziel. 
zur That. Der Lehrer überträgt dem Schüler Arbeiten nach dem 
Maße ſeiner Kraft, hilft nach, verbeſſert und ſorgt, daß jedes 
Werk zu Ende geführt werde. Er reizt den Trieb zur Thätigkeit, 
pflegt die Luſt am Gelingen, die Unluſt am Mißlingen, arbeitet 
vor, läßt nachahmen, dann frei bilden und bemüht ſich, den 
Schüler dahin zu führen, daß er den ſittlichen Werth der Arbeit 
empfinde. 


Hat das die Schule bisher nicht gethan? 


Ja und nein. Die Lehrer ſind Menſchen. Die Schule hat 
zu richtiger und falſcher Erkenntnis geführt; ſie hat geiſtig Starke 
und geiſtig Schwache erzogen; ſie hat Nebenſachen zu hoch und 
Hauptſachen zu niedrig geſchätzt; ſie iſt ſichere Bahnen gewan— 
delt und hat Fehlgriffe gethan; ſie hat für das Wiſſen gearbeitet 
und das Können verſäumt, ſie hat das Können gehätſchelt und 
das Wiſſen ſtiefmütterlich abgethan. Wer will entſcheiden? 
Wer will den Stein aufheben und auf dieſe oder jene Schule 
werfen? Oder aber: Wer will eine untrügliche Bahn vorzeich— 
nen? Wer den Muth hat, die Grenze zwiſchen Wiſſen und 
Können zu ziehen, jeder Schule das rechte Maß von jedem zuzu— 
meſſen, der trete damit hervor. 

Was ich hier geſagt habe, ſind flüchtige Gedanken. Wiſſen 
und Können haben wenig dabei gewonnen und die Schule noch 
weniger. Ich halte darum noch die Erörterung der Frage für 


Das Kind ſoll befähigt werden; 


nothwendig: Wie dient die Schnle dem Wi 
und dem Können? 
Ich antworte: 1. Wenn ſie immer bei d 
rückſichtigt. 
2. Wenn ſie in beidem dem G rundſe 
huldigt: Was du biſt, das ſei ganz! N 
3. Wenn ſie das Ziel der Menſchenbildu 
nicht aus dem Auge verliert. g 
Es iſt unleugbar einſeitig, wenn man von einer Schule v 
langt, ſie jolle einen ihrer Hauptbildungsfaktoren zu Gunſtend 
äſſi Erke 
und That ſind ſolche Bildungsfaktoren. Die Schule empfe 
größtentheils unwiſſende und ungeſchickte Kinder. Sie ſoll 
Unwiſſenden kenntnisreich, die Ungeſchickten geſchickt mach 
Wie fängt ſie das an? Sie lehrt und übt. Lehr 
üben ſind die weſenllichen Funktionen der Schule. Wenn 
lehrt, beantwortet ſie Fragen des Kindes, theilt neue N 
forſcht nach der erlangten Einſicht, berichtigt Irrthümer u. 
Es kommt ihr hier darauf an, daß das Kind ſich und 
Umgebung kennen, richtig kennen lerne. Das ſind die en 
niſſe. Aus den Kenntniſſen der Anſchauung folgt die Reflexi 
und das Urtheil, das eigentliche Denken. Hier erwir 
Schüler ſelbſt mit; er iſt nicht bloß aufnehmend, er iſt ſel 
thätig. Aus beiden folgt dann weiter die höhere Erkenntnis 
Gemüths, die Jittliche Erkenntnis. 
Wenn die Schule übt, entfernt ſie vor allen Dingen körp 
liche Unbeholfenheiten. Sie achtet auf Gang, Haltung, Rein 
keit des Körpers; ſie befördert das richtige Sprechen, gem 5 
den Schüler an äußere und innere Fertigkeiten und überwa 
ſein ſittliches Thun. ü 
Iſt nun nach der . kurzen Kennzeichnung eins ol 
das andere möglich? Iſt die Mittheilung oder Berichtig 
von Kenntniſſen möglich ohne Fertigkeit im Sprechen? K 
die Fertigkeit im Sprechen erlangt werden durch eine Spra 
ohne Inhalt? Soll die äußere Gewöhnung des 1 
erfolgen ohne Einſicht in das Anſtändige, Nützliche und Gu 
Kann das Anſtändige, Nützliche und Gute inneres Eige th 
werden ohne äußere Gewöhnung? Iſt es beſſer, äußere 
innere Fertigkeiten ohne klare Einſicht in dieſelben mitzut l 
oder iſt überhaupt innere Fertigkeit ohne Einſicht möglich? 
Aus dem Angedeuteten läßt ſich erſehen, daß die Sch 
unklug handeln würde, wollte ſie einen der fie berühren 
Bildungsfaktoren bei Vernachläſſigung des andern begünſtig 
daß eine ſcharfe Grenze zwiſchen beiden nicht gezogen werf 
kann, daß eins ohne das andere gar nicht beſtehen kann. V. 
mehr ſorgt die Schule erſt dann in richtiger Weiſe, wenn 
beide in rechter Harmonie pflegt, eins durch das andere un 
ſtützt und fördert. \ 


Halb gelernt ijt nicht gelernt; 
Halb gelernt verſauert. 


Von dieſer einfachen, trefflichen Wahrheit können uns d 
Verhältniſſe des Lebens überzeugen. Nichts iſt uns wit 
wärtiger, als ein ſeinem Berufe halb ergebener, in ihm h 
ausgebildeter Menſch. Ein halber Bauer! halber Handwerk 
halber Gelehrter! halber Arzt! — ſind ſie nicht Zerrbild 
Welch' wohlthuenden Eindruck macht dagegen ein gan 
Menſch, ein Menſch aus dem Ganzen! Alles Ganze gefällt; 
beſſer, das Halbe ſagt uns nicht zu. Das iſt im großen wie 
kleinen. Man urtheile über einen ganzen und einen 
Aufſatz, ein ganzes und ein halbes Nechenexempel, ein gan 
und ein halbes Lied, einen ganzen und einen halben Sp 
Alles Ganze wirkt bildend, alles Halbe ſtörend. Eine 
erfaßte und eingeübte Regel iſt unverlierbares E Eigenthum 
vollſtändige Kenntnis von einem Lande, Orte, Menſchen wi 
hinterläßt ein deutliches Bild. Nirgends ſchadet die Halb 
mehr, als in der Erziehung, folglich auch in der Schule. H 
auswendig gelernt wird vergeſſen; eine halb eingeübte $ . 
keit iſt ohne Beſtand; eine halbe Ueberzeugung wirkt 
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iliger als ein Irrthum; eine halbe ſittliche Bildung erzeugt 
inen Karakter. Es ift darum keine Forderung an die Schule 
ıtürlicher und nothwendiger, als die: Was du thuft, 
las thue ganz. 

Dias beſtreitet Niemand, wird man ſagen, und hierin hat die 
chule nicht gefehlt. Aber man erwäge: Iſt nicht durch Bevor— 
gung des Wiſſens vor dem Können gar häufig die har— 
oniſche Erziehungsthätigkeit geſtört worden? Haben nicht die 
ſchiedenen Extreme in Behandlung des deutſchen Sprach— 
terrichts ſehr oft zu einer bedauerlichen Halbheit geführt? 
at man nicht im Rechenunterrichte den ſeligen Adam Rieſe zur 
hüre hinausgeworfen, um ihn dann zum Fenſter wieder 
einzuholen? Iſt nicht in den Realien lange genug und in 
er neueſten Zeit noch auf Syſtemen herum geritten worden 
id wird nicht vielfach heute noch darauf herumgeritten, ohne 
aß man der Seele des Kindes ein friſches, lebensvolles und 
zrum belebendes Bild gegeben hätte? Und der Lehrer? Sind 
e denn heute alle ganze Männer und ganze Schulmeiſter? Wir 
ollen ſie nicht anklagen, dieſe vielgeplagten, oft nur an Mühen 
ad Entbehrungen reichen Leute. Aber im wahren Intereſſe der 
chule müſſen wir ihnen trotz aller Hinderniſſe zurufen: Werdet 
anze Lehrer und ſtrebt nach ganzen Schulen! 

Die neuerdings oft geſtellte Forderung: Die Volks— 
hule ſei eine Arbeitsſchule! wäre in dieſer Allgemeinheit 
ur dann richtig, wenn man „Arbeit“ als alleiniges Ziel 
es Menſchendaſeins nachzuweiſen vermöchte. Denn über die 
ufgabe der Schule kann am Ende doch nur die allſeitige 
ung des Menſchen entſcheiden. Gipfelt demnach die 


zeſtimmung des Menſchen in der Sittlichkeit, jo iſt auch oberſte 
ufgabe der Schule: Fördere die Ausbildung der ſittlichen 
nlagen im Menſchen! Sofern nun Arbeit in das Gebiet des 
zittlichen gehört, iſt die Erziehung zur Arbeit ein Theil der Auf— 
abe der Schule. Doch ſteht die Erkenntnis des Guten, Wahren 
nd Schönen der Erziehung zur Arbeit jedenfalls nicht nach. 
faßt die Schule ihren höchſten Zweck richtig, jo wird fie in alle 
Anforderungen, die an ſie geſtellt werden, Harmonie zu bringen 
»iffen, ſie wird nicht ſtreiten über Wiſſen und Können, ſondern 
ed beides gewiſſenhaft pflegen. 
(Aus „Neue Bad. Schulzeitung “.) 


Haus und Familie. 


Wit: und Karikaturblätter. 


Es gibt gegenwärtig wohl ſo leicht kein Blatt, keine Zeitung 
der Zeitſchrift, wo der Witz, die Satyre nicht eine ſtehende 
tubrik wäre oder die Karrikatur durch feſtſtehende Beilagen 
efördert würde. Während unſere Romane, Schauſpiele ſeit 
ängerer Zeit bereits, namentlich die der ſogenannten neudeut— 
chen Schule à la Zola, eine ſo bedenkliche Richtung genommen 
haben, daß Früchte, wie fie ſich letzthin in einzelnen Prozeſſen 
der Gegenwart kundgethan, nicht ausbleiben konnten; beginnen 
die Bilder vieler illuſtrirten Blätter, mit ihren Verſen und Reden 
darunter gleichfalls eine Richtung anzunehmen, die jede Pietät, 
ede Achtung vor Geſetz, jedes Streben nach Kunſt und Wiſſen— 
chaft untergraben muß; und es können daher Eltern und Er— 
ieher nicht genug gewarnt werden, den Kindern, der Jugend 
dieſe Blätter in die Hände zu geben. Man ſehe und beachte 
Hoch, mit welchem Heißhunger, mit welcher Gier fallen die 
Rinder über die Journale, die Zeitjchrijten der Art her, mit 
velchen Blicken, welchen Augen betrachten ſie die einzelnen 
Bilder, leſen ſie die Worte, die Reden. Und wie jubeln ſie auf, 
venn ſolch ein draſtiſches Bild jemanden lächerlich macht, der 
Ihrem Ideenkreiſe nahe ſteht. Wir ſind einem Scherz, einem 
| gewiß nicht abhold, meinen auch heute noch: daß ein 
es, lachendes Kind der Gottheit am nächſten ſtehe; aber 
gegenwärtige Verſpotten von allem, das uns heilig und 
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daß nicht alle Früchte des Lebens, der Erziehung und des 
Unterrichtes wurmſtichig werden ſollten. Zu dieſem allem kommt 
noch, daß durch dies Haſchen der Trieb zu eigener Selbſter— 
ziehung im Herzen der Jugend verkümmert wird. Durch dies 
einſeitige Umblicken und Ausſchauen nach Auswüchſen und Ver— 
kümmerungen des Lebens verliert das Auge die Fähigkeit, das 
Gute, Schöne zu ſuchen, zu finden und nachhaltig zu betrachten. 
Die Natur, mit allem Schönen, das ſie bietet, kommt aus dem 
Bereich der Betrachtung und des Forſchens. Einen Satyrkopf 
werden ſie herausfinden, wo er ſich auch zeigen möge; während 
ihnen die Schönheit einer Bildſäule, eines Gebäudes verſchloſſen 
bleibt. Und wenn nun in dieſem Treiben, in dieſer Einſeitigkeit 
das Gemüth, der Geiſt, vorzeitig verflacht, wie bald ſtellt ſich 
dann Verdruß, Unzufriedenheit mit Allem ein; die Jugend iſt 
dahin, die Jugend war nie lebensfroh, lebensfriſch genoſſen — 
die Männer fehlten; aus den Jünglingen ſind ſofort abgelebte, 
lebensmüde, vom Genuſſe überſättigte Greiſe geworden. Man 
ſage nicht: wir übertrieben, wir ſeien ein Schwarzſeher. Ueber— 
zeugt euch doch einmal, ihr Eltern, ob nicht nach dem Studium 
von Witzblättern und unpaſſenden Kinderbüchern heute hier und 
morgen da ein Häkchen im Gedanken des Kindes ſitzen geblie— 
ben iſt, das dieſe meine Annahme und Anſicht rechtfertigt. Ich 
will ja genannte Blätter und Bücher nicht gänzlich aus dem 
Kreiſe der Kinder ausgeſchloſſen wiſſen; ein guter Witz iſt oft- 
mals wie ein Blitz aus heiterer Höhe — beide reinigen die Luft 
— aber Eltern ſollen auch hier Eltern ſein, und erſt ſelbſt leſen, 
ehe es die Kinder in die Hand bekommen. Wie manche Mutter 
bereut es tief, ihre Tochter in ein Theater mitgenommen zu 
haben, wo ein an ſittliche Gemeinheit ſtreifendes oder durch— 
ſäuertes Schauſpiel gegeben wurde. Und hier im Hauſe ſollte 
es anders ſein? Wie ein Junge, der faſt unausgeſetzt pfeift, ein 
dummer Junge iſt und bleibt, ſo iſt auch ein immerdar witzig 
ſein wollender Knabe, ein ſpöttiſches Mädchen niemals ein edler 
Karakter; ſie ſehen die Schattenſeiten ihrer Nebenmenſchen, ver— 
lieren aber nur zu oft den Trieb zu eigener Selbſterziehung. Und 
dieſe iſt und bleibt doch die Hauptaufgabe unſeres Lebens, die 
erſt mit dem Tode endet. Gefühl fürs Wahre, Gute und Schöne 
adelt die Seele und beſeligt das Herz, meinte Wilhelm von 
Humboldt, während das Komiſche doch zumeiſt nur die Ober— 
fläche berührt, bis das Auge zuletzt überall nur Lächerliches, 
Unſchönes ſieht. Aus dieſem Grunde möchten wir hoffen, daß 
obige Zeilen nicht gänzlich nutzlos geſchrieben ſeien; vielleicht 
regen ſie wenigſtens zu weiterem Nachdenken an. 

Und iſt ein Wort nur heut ein Korn, 

Das ſpät zur Frucht ausſchlägt, 

So gleicht es doch dem Strauch, dem Dorn, 

Der Roſen ſpät noch trägt. 


BE 


(F. Brunold im Schw. Fam. Wochenblatt.) 


— Wie junge Damen im 15. Jahrhundert den Tag 
zubrachten, zeigt uns ein Tagebuchblatt, das Eliſabeth Woodville, 
Wittwe Johann Grey's, die 1465 mit dem Könige Eduard IV. 
von England vermählt wurde, kurz vor ihrer erſten Ver— 
heirathung niedergeſchrieben hat. Sein Inhalt iſt folgender: 
Montag, 9. März. Um 4 Uhr Morgens aufgeſtanden und mit 
Kathrin die Kühe gemolken. Sodann mit Rahel in der Milch— 
kammer gebuttert, hierauf für Rahel, die ſich die Hand ver— 
brühte, einen Umſchlag gemacht. — Um 6 Uhr: Das Rindfleiſch 
war zu ſtark gekocht — ich muß mehr acht geben. Um 7 Uhr: 
Mit der Mutter das Geſinde geſpeiſt. — Um 8 Uhr: Mein 
Pferd Thumby geſtriegelt, was zwei Stunden dauerte. — Um 
10 Uhr zu Mittag gegeſſen. Johann Grey hat ſich zu mir 
gehalten und mir zweimal die Hand gedrückt, daß mir die 


ar ſein ſollte, dies Treiben, bar jeder idealen Anſicht, alles 
ealen Strebens, iſt zu allgemein, zu allſeitig geworden, als 


Thränen in die Augen kamen und ich faſt aufgeſchrien hätte. 
Er iſt wirklich ſehr liebenswürdig, geht auch jeden Sonntag in 
die Kirche. — Um 6 Uhr habe ich dem Stallvieh und dem Geflügel 
ſein Futter gegeben. Erſt um 7 Uhr zu Nacht gegeſſen. Die 
Gans war zu hart gebraten und das Schweinefleiſch ange— 
brannt. Mutter hatte mich tüchtig geſcholten — und doch iſt 
Johann daran ſchuld; er iſt doch ein guter, hübſcher junger 
Mann. Um 9 Uhr gingen Alle ſchlafen. 
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EDITORIELLES. 


— Der Vorſtand des Deutſchen Lehrervereins 
von Ohio hat unſtreitig das Rechte getroffen, indem er die 
Zeit für die Abhaltung des zweiten Ohioer Deutſchen Lehrer: 
tags, urſprünglich auf die letzten Tage des Monats Juni feſt— 
geſetzt, um eine geraume Friſt hinausſchob. Dadurch fällt ein 
Entſchuldigungsgrund weg, deſſen ſich vielleicht Mancher bedient 
haben würde, ein Fortbleiben von der anfangs Juli in 
Milwaukee abzuhaltenden Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes zu beſchönigen. 

Während der Tagung des Nationalen Deutſch-Amerikani— 
ſchen Lehrerbundes wird wahrſcheinlich die ſchon lange in 
Ausſicht genommene Statutenabänderung zur Verhandlung 
gelangen. Das ſollte eine Gelegenheit bieten, den allgemeinen 
Verein mit dem Staatsverein in engere Beziehung zu bringen, 
eine Möglichkeit, deren Verwirklichung aufrichtig zu hoffen ſteht. 


— Am 24. April ſtarb in New York der Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Litteratur am Normal College”, 
Albert Klamroth. Der Verſtorbene hat ſich außerordentlich große 
Verdienſte um die Hebung des deutſchen Unterrichtes und die 
Pflege der vernunftgemäßen Erziehung erworben. Früher 
Theilhaber in einer ausgedehnten Anzeigeagentur, wurde er in 
den ſtädtiſchen Schulrath New York's berufen und trat hier 
nachdrücklich und erfolgreich für ſeine Ueberzeugung ein. Nach— 
dem er aus dem Geſchäftsleben geſchieden war, übernahm er 
das Lehramt an der Lehrerinnenbildungsanſtalt der Stadt New 
Hork, in welchem er mit Pflichttreue und Geſchick wirkte. Klam— 
roth war einer der Gründer und Vorkämpfer des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee. Er be— 
kleidete mehrere Jahre hindurch die Stelle des Präſidenten in 
dem Seminar-Verwaltungsrath. Seine Rührigkeit zum Wohle 
der Sache wird lange im Andenken bleiben. 


— Das Wirken des jüngſt verstorbenen Boden- 
ſtedt iſt von hoher Bedeutung für Lehrer und Erzieher geweſen. 
Unter ſeinen poetiſchen Schöpfungen finden ſich viele Sprüche, 
welche in geradezu meiſterhafter Weiſe und in ſchöner Form 
treffliche Gedanken über die Beſtimmung des Menſchen, die Auf— 
gaben der Geſellſchaft und das Verhältnis des Einzelnen zur 
Sejamtheit und zur Natur zum Ausdrucke bringen. In den 
zahlreichen Gnomen und Spruchverſen liegt ein reicher Schatz 
vollgültiger ethiſcher Belehrung und Lebensweisheit verborgen. 
Einzelne haben verdientermaßen ihren Weg ſchon in die Lese 
bücher gefunden; mit andern wird es gewiß in der Zukunft der 
Fall ſein. Zu den erjteren gehört das oft anderen Dichtern zu— 
geſchriebene Gedicht: 


Wenn Jemand ſchlecht von deinem Freunde ſpricht, 
Und ſcheint er noch ſo ehrlich: glaub' ihm nicht! 
Spricht alle Welt von deinem Freunde ſchlecht: 
Mißtrau' der Welt und gieb dem Freunde Recht! 
Nur wer jo jtandhaft feine Freunde liebt, 
Iſt werth, daß ihm der Himmel Freunde gibt. 
Ein Freundesherz iſt ein ſo ſelt'ner Schatz, 

Die ganze Welt beut nicht dafür Erſatz; 

Ein Kleinod iſt's voll heil'ger Wunderkraft, 
Das nur bei feſtem Glauben Wunder ſchafft — 
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Doch jedes Zweifels Hauch trübt ſeinen Glanz, 
Einmal zerbrochen, wird's nie wieder ganz. 
D'rum: wird ein ſolches Kleinod dir beſcheert, 
O trübe ſeinen Glanz nicht, halt es werth; 
Zerbrich es nicht! Betrachte alle Welt 

Als einen Ring nur, der dies Kleinod hält, 
Dem dieſes Kleinod ſelbſt erſt Werth verleiht, 
Denn wo es fehlt, da iſt die Welt entweiht. 
Doch würdeſt du dem ärmſten Bettler gleich, 
Bleibt dir ein Freundesherz, ſo biſt du reich; 
Und wer den höchſten Königsthron gewann 
Und keinen Freund hat, iſt ein armer Mann. . 


Aber auch weniger bekannte Strophen gewähren dem Lehn 
herrliches Material für die Sittenlehre. Es ſei hier nur einig 
aus der Fülle Erwähnung gethan; mit Leichtigkeit ließe ſich 
Zahl verzehnfachen. 

Der Segen, der in's Auge fällt, 

Wird meiſt den Schlechten in der Welt; 
Die Tugend, die im Innern wohnt, 
Wird meiſt nur durch ſich ſelbſt belont. 


* * 


* 
Die Roſe blüht, weil ſie nicht anders kann, 
Fragt nicht, was aus ihr wird, wenn ſie muß ſterben: 
So thut das Rechte auch der rechte Mann, 
Sei's ihm zum Segen oder zum Verderben. 
* * 


Wem ein helles Aug' und Herz gegeben, 
Dem ward das beſte Theil im Leben. 
Der echte Frohſinn im Gemüthe 

Iſt eines guten Herzens Blüthe. 


Thu' Gutes nicht des Lohnes wegen 
Und laß dich Undank nie betrüben. 
Nur denen, die es ſelbſtlos üben, 
Gereicht das Gute ſelbſt zum Segen. 


Wohl beſſer iſt's, ohn' Anerkennung leben 

Und durch Verdienſt des Höchſten werth zu ſein, 
Als unverdient zum Höchſten ſich erheben, 

Groß vor der Welt und vor ſich ſelber klein. 


Zwei Dinge ſind ſchädlich für Jeden, 

Der die Stufen des Glückes will erſteigen: 
Schweigen, wenn Zeit iſt zu reden, 

Und reden, wenn Zeit iſt zu ſchweigen. 


Wie kommt bei Vielen das ſchiefe Denken, 
Die reich doch mit Verſtand beſchenkt? 
Man kann ſich das Gehirn verrenken, 
Wie man die Beine ſich verrenkt. 


Von dieſen Aphorismen und Sinnfprüchen iſt ſehr zu w 
ſchen, daß der Wunſch ihres Dichters zur Wahrheit werde 


Wenig große Lieder bleiben, 
Mag ihr Ruhm auch ſtolzer ſein, 
Doch die kleinen Sprüche ſchreiben 
Sich in's Herz des Volkes ein; 
Schlagen Wurzel, treiben Blüthe, 
Tragen Frucht und wirken fort: 
Wunder wirkt oft im Gemüthe 
Ein geweihtes Dichterwort. 
m 
— Die Baumfeier, welche in Cincinnati am Samstag, den 
April, von dem Gincinnatier Deutſchen Lehrerverein gemeinſchaftlich m 
Verein der deutſchen Oberlehrer veranſtaltet wurde, war ein ſchöner 
Zur Durchführung gelangte das nachſtehende Programm: N 
1. Geſang: „Der Wald“ von Häſer. (Herwegh Männerchor.) — 2 
ſprache des Vorſitzers des Deutſchen Lehrervereins, Herrn J. Göbel. 
trag: „Der Baumpflanzungstag, ſeine Geſchichte und ſeine Bedeutung 
Amerika.“ (Dr. Adolph Leue.) — 4. Deklamation: „Aus dem Walde“ 
Geibel. (Frl. Alma S. Fick.) — 5. Violin⸗Solo: „Konzert-Allegro“ 
Bazzini. (Hugo Eichler.) 6. Vortrag: „Mit dem Dichter unter den Bäun 
(H. H. Fick.) — 7. Geſang: „Waldeslied“ von Möhring. (Herwegh Mäm 
chor.) — 8. Anſprache des Schulſuperintendenten Herrn W. H. Morgan 
9. Feſtlied. (H. A. Rattermann.) 2 
Von der Verſammlung wurden Beſchlüſſe angenommen, welche Se 
ſuperintendent Morgan vorgelegt hatte, des Inhaltes, daß Vorkehrung 
troffen werden müßten, um der Jugend paſſende Spielplätze in den verji 
nen Parks und billige Beförderung nach und von ſolchen Punkten zu fi 
Ein Komite, beſtehend aus den Herren Göbel, Weick, Fick, Dr. Ma 
und Dr. Zipperlen, ſoll ſich dieſer Aufgabe unterziehen. = 
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wendung beim Anſchauungs⸗ 
Unterrichte. 


Laterial zur Ver 
2 
3efammelt und geordnet von H. H. Fick und Clementine Fick. 


kn VII. Ei, Neſt und Vogel. 
* (Schluß.) 
1 Knabe und Vogel. 
1 K.: Krieg’ ich dich, Vogel du? 
* V.: Haſt du mich? Greif nur zu. 
1. K.: Ei, das iſt ungezogen, 
. Biſt auf den Baum geflogen. 
5 V.: Schaff dir doch Flügel an, 


Kommſt du wohl auch heran. 


Vogel ſaß oben drauf, 

Knabe ſah lang hinauf; 

Erſt gefiel der Spaß ihm ſchlecht, 
Dachte dann: „Es iſt ſchon recht; . 
Bleibe du oben, flieg' und ſinge, 
Weil ich hier unten hüpf' und ſpringe.“ (W. Hey.) 
„Sag an, o lieber Vogel mein, 

Sag an, wohin die Reiſe dein?“ 

ö Weiß nicht, wohin 

ö Mich treibt der Sinn, 

| Drum muß der Pfad wohl richtig fein ! 


„Sag an, o liebſter Vogel, mir, 

Sag, was verſpricht die Hoffnung dir?“ 
Ach, linde Luft 
Und ſüßen Duft 

Und neuen Lenz verſpricht ſie mir! 


„Du haſt die ſchöne Ferne nie 
Geſehen, und du glaubſt an ſie?“ 
Du fragſt mich viel, 
Und das iſt Spiel, 
Die Antwort aber macht mir Müh! 


Nun zog in gläubig-frommem Sinn 
| Der Vogel über's Meer dahin, 
Und linde Luft 
Und ſüßer Duft : 
Sie wurden wirklich ſein Gewinn. (Friedr. Hebbel.) 


Die Singvögel. 
Ein freundliches Dörfchen war von einem Kranze fruchtbarer Gärten 
1 Die Bäume darin blühten und dufteten im Frühlinge auf das 
ilichjte. Auf ihren Aeſten und in den Hecken umher ſangen und niſteten 
alrlet muntere Vögelein. Im Herbſte aber waren alle Zweiglein reichlich 
Aepfeln, Birnen und Zwetſchen beladen. Da fingen einige böſe Buben 
al die Neſter der Vögel auszunehmen. Die Vögel zogen daher aus dem 
Oe nach und nach ganz hinweg. Man hörte an den ſchönen Frühlings. 
igen kein Vögelein mehr ſingen, und in den Gärten war es ganz ſtill und 
rig. Die ſchädlichen Baumraupen, die ſonſt von den Vögeln weggefangen 
den, nahmen überhand und fraßen Blätter und Blüthen ab. Die Bäume 
den kahl da, wie mitten im Winter, und die böſen Buben, die ſonſt föjt- 
18 Obſt im Ueberfluſſe hatten, bekamen nicht einmal einen Apfel zu ſehen. 
Nimmſt du dem Vogel Neſt und Ei, 
Iſt's mit Geſang und Obſt vorbei. 


(Ch. Schmid.) 


5 Vogel am Fenſter. 

Sieh, wie ein hungrig Vögelein 

An unſre Fenſterſcheiben pickt, 

Wie ſchüchtern es zu uns herein „ 
Mit ſeinen Augen betend blickt! 


Geh, ſtreu' dem armen Thierchen Brot, 
Solang es draußen friert und ſchneit, 
Damit es leide keine Noth 
In dieſer kalten Winterzeit. 

* * 


(G. Scherer.) 


Arm Vögelein. 


Armes, eingeſperrtes Vöglein, 

Biſt gefangen ſchon ſo lang! 
Täglich haſt du voll dein Tröglein, 
Und doch iſt dir's weh und bang — 
Hinter dieſem Eiſengitter 

k In dem engen, dunklen Haus. 

5: Ach, gefangen ſein iſt bitter — 

i Möchteſt in die Welt hinaus! 


Nun, ich thu' dir auf den Riegel, 
Mach' dir auf das kleine Thor. — 
Vöglein auf, wohl auf die Flügel, 
Steige frei und leicht empor. 
Schwinge, ſpringe, ſinge wieder, 
Grüße freundlich Berg und Thal, 
Deine Schweſtern, deine Brüder, 
Froh und frei, viel tauſendmal. 


* * 
* 


Vogelſchutz. 
Als Erlauſchtes geben wieder Droſſel, Stieglitz, Wiedehopf 
Alle Dichter ihre Lieder, Liebt ſelbſt mancher Sauertopf. 


(Fr. Güll.) 


Laſſen nur in Worten klingen 
Was die luſt'gen Vögel ſingen. 


Bachſtelz, Pirrol und Golhähnchen 
Schwenken ſtolz die Hinterfähnchen. 


Darum ſchützt die kleinen Sänger 
Werdet keine Vogelfänger. 


Fliegenſchnäpper und Grasmücke 
Schützen vor Inſektentücke. 


Wißt: Blaukehlchen und Rothkehlchen, 
Jedes hat, wie wir, ſein Seelchen. 


Buſſard, Eulen, Krähen, Dohlen, 
Würger ſinds, die Mäuſe holen. 


Ja, die holde Nachtigall 


Sperling, Kuckuck, Staar und Specht 
Hat des Weltalls Seelen all. 


Sind aus nützlichem Geſchlecht. 


Rothſchwanz, Lerche und Zaunkönig 
Jubiliren tauſendtönig. 


Schwalbe, Dompfaff, Wendehals 
Und Baumläufer ebenfalls. 


Fink, Laubſänger und Steinſchmätzer 
Sind ganz allerliebſte Schwätzer. 


Darum, Kinder, folgt dem Dichter: 
Werdet keine Neſtvernichter. 


Pieper, Zeiſig, Ammer, Meiſe, 
Hänfling zwitſchern munt're Weiſe. 


Vögel ſind in Feld und Wald 
Nur zur Luſt für jung und alt. 
(Karl Stelter.) 


— —ê 
(Aus der „Schweizeriſche Lehrerzeitung “.) 


Vom Lehrerberuf. 


Ein undankbarer Beruf, der Lehrerberuf! Mein Vater ſelig 
hat mir das ſchon geſagt, als ich noch ein Schulknabe war. 
Er hatte auf ſeiner erſten Schule für eine Beſoldung von 180 
alten Franken (7 alte = 10 neue) 180 Kinder unterrichtet und 
wirkte faſt vierzig Jahre lang an demſelben Oertchen. Er hatte 
trotz obigen Ausſpruchs in ſeinen jüngeren Jahren mehrfache 
Gelegenheiten, einen lukrativeren Beruf zu ergreifen, ohne große 
Kämpfe von der Hand gewieſen. Wenn man ihm aber, auf 
mich zeigend, gelegentlich bemerkte, „der werde auch ein Lehrer 
werden müſſen“, ſo wurde er unwillig und meinte, „der muß 
etwas Beſſeres werden“. Dennoch erklärte er mir eines ſchönen 
Tages, als ich im letzten Schulſemeſter war: „Junge, wenn Du 
ins Seminar willſt, ſo haſt Du Dich bis den und den Tag an— 
zumelden.“ Und ich meldete mich an und ging. Warum? 
Warum haben wir alle uns dem beſchwerlichen, undankbaren 
Berufe gewidmet? 

Wir waren zu der Zeit der Entſchließung noch nicht urtheils— 
fähig, wußten noch nicht, was unſerer warte. Wir ließen uns 
von Vater oder Mutter, Onkel oder Tante, Lehrer oder Pfarrer 
beſtimmen. Dabei muß uns die Beſchäftigung des Lehrers und 
das, was er iſt für ſich und für die Gemeinde, doch nicht gar ſo 
ſchlimm vorgekommen ſein. Sind wir ſeither enttäuſcht worden? 
Offenbar ja: denn der Procentſatz derjenigen unter uns, die 
nicht mehr oder weniger über die Undankbarkeit ihres Berufes 
klagen, iſt kein großer. Was uns dabei am meiſten drücke, ob 
die Kargheit der uns zugemeſſenen Exiſtenzmittel, oder der Un— 
verſtand und die Undankbarkeit vieler Eltern, des oft hoch— 
müthigen, abſprechenden Publikums, oder die Dickköpfigkeit 
unſerer Schuljugend iſt vorläufig gleichgiltig. Genug, daß ſehr 
viele nicht zufrieden ſind und mit oder ohne Gelegenheit dieſer 
Stimmung Luft machen. Dennoch bilden diejenigen, die, einmal 
Lehrer geworden, dieſem Berufe den Rücken kehren, um ſich 
einer einträglicheren und angenehmeren Stellung zu widmen, 
überall die Ausnahme und offenbar nur einen geringen Bruch— 
theil derjenigen, denen zu ſolchem Wechſel das Schickſal im 
Leben die Hand geboten hätte. Alſo, iſt aus dieſer Thatſache zu 
ſchließen, muß etwas im Lehrerberufe ſich finden, was das Herz 
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Erziehungs- Blätter. 


warm erhält für ſeine Aufgaben. So unrecht man thut, ſich über 
die Gründe zur Unzufriedenheit im Lehrerſtande einfach hinweg— 
zuſetzen, ſoweit man ſich von denſelben nicht betroffen fühlt, ſo 
unrecht iſt es, nicht zeitweiſe auch jenes Etwas zu betonen. Die 
Märtyrerſtimmung darf bei uns gar nicht aufkommen, weil ſie 
die Kräfte lahmlegt und das Herz zujchnürt Aber ſtetiger 
Stärkung und Feſtigung bedarf das Bewußtſein, daß wir als 
Lehrer etwas ſind, daß wir eine herrliche und im Grunde doch 
dankbare Aufgabe haben. Wer Idealiſt iſt — und welcher rechte 
Lehrer wäre es nicht? wer kann und mag Lehrer bleiben von 
denen, die nur materielle Werthe kennen? — der wird in ſich 
ſelbſt den Boden finden, auf dem jene freudige Zuverſicht er— 
wächst, ohne die unſere Arbeit nimmer gedeihen kann. 

Das höchſte Ziel einer tiefer angelegten Menſchennatur kann 
nur darin liegen, ſeinem Leben einen dauernden Werth geben zu 
können. Kein Atom von Stoff und nicht die kleinſte Kraſteinheit 
geht in der Natur verloren. Die Wellenkreiſe, die ein ins Waſ— 
ſer geworfener Stein um ſich erzeugt, gehen in die fernſten 
Enden, immer ſchwächer werdend freilich, aber dafür um ſo 
größer. So iſt jede tüchtige Menſchennatur ein Mittelpunkt, von 
dem Impulſe ausgehen nach allen Seiten, die, bewußt oder 
unbewußt, fortwirken in die fernſten Fernen. Bei der großen 
Mehrzahl der Menſchen, die vor allem für ſich leben, ſind dieſe 
Impulſe in geringem Maße und nur zufällig vorhanden. Der 
Lehrer aber ſteht gegenüber dieſen in einer bevorzugten Stellung. 
Er iſt inmitten ſeiner Schülerſchaar, ſeiner Gemeinde, recht 
eigentlich als geiſtiges Kraftcentrum hingeſtellt, damit von ihm 
ausgehe und ſegnend wirke ein kräftiger Geiſtesſtrom, der ver— 
edelnd, hebend und reinigend ſich ergießt in die Seelen anderer 
und von dieſen wieder zu anderen bis in die weiteſten räumlichen 
und zeitlichen Fernen. 

Wenn die Kraft ewig und unzerſtörbar iſt, ſo kann es in der 
Erziehung keinen allgemeinen Mißerfolg geben, wenn drr Strom, 
der vom Erzieher ausgeht, rein und kräftig genug iſt. Die Ge— 
müther ſind ungleich empfänglich, der Boden, auf den die Saat 
fällt, iſt ungleich fruchtbar, und hierin liegt der Grund zu parti— 
ellem und ſcheinbarem Mißerfolg. Der partielle beruht auf der 
Unempfänglichkeit der Gemüther, die, wie das harte Mauerwerk 
den Wellenſchlag, die Impulſe des Erziehers abprallen läßt; 
der ſcheinbare liegt in der Möglichkeit des Latentwerdens leben— 
diger Kräfte. Im Geiſtesleben iſt weit mehr als wir ahnen 
latent, im Unbewußtſein, und das Lebendigwerden bleibt ſpätern, 
oft unbedeutenden und zufälligen Einwirkungen vorbehalten. 
Wir haben alle aus unſerer Schulzeit ungleich mehr davonge— 
tragen, als wir an hundert Examen hätten reproduziren können. 
Wir haben gar keine Idee davon, was und wie weit alles, was 
von dem Weſen und den Worten des Lehrers in unſere Seele 
gefallen iſt, bildend und formend auf unſer geiſtiges Leben ein— 
gewirkt hat. Ja, in der Schulſtube, wo fünfzig und mehr junge 
Seelen den Worten des Lehrers lauſchen, jede ſeiner Mienen 
ſtudiren, jede ſeiner Maßnahmen kontrolliren, jede Aeußerung 
ſeines inneren Weſens in ſich aufnehmen, geht weit weniger 
verloren, als wir glauben könnten. Darin liegt ein großer Troſt 
für denjenigen, der nur Mißerfolge ſieht, ein kräftiger Anſporn 
aber für jeden, der ſich bewußt iſt, nicht fertig, nicht vollkommen 
zu ſein. Hier auch wird der rechte Lehrer die Quelle ſeiner 
Zuverſicht und ſeines wahren Glückes ſuchen. 

Verſchließen wir die Augen nicht vor den Blumen, die an 
unſerm Pfade blühen! Es iſt doch ein köſtliches Gefühl, hun— 
dert verlangende Augen auf ſich gerichtet zu ſehen, dieſes Ver— 
langen ſtillen zu können mit dem Beſten, was man hat und iſt, 
und durch ein ſolches Geben, wie es eben beim Austheilen 
geiſtiger Güter der Fall iſt, ſelber ſtets reicher zu werden. Wer 
außer dem Lehrer iſt ſo glücklich, in der Ausübung ſeines Be— 
rules fortwährend mit ſeinem beſten Selbſt bethätigt zu ſein und 
in ſeiner Arbeit unaufhörlich in andern und dadurch zugleich in 
ſich ſelbſt das Beſte zu nähren, das eine Menſchenbruſt in ſich 
ſchließen kann! Du wirſt müde und abgeſpannt beim Schul— 
halten, wohl auch mißſtimmt von Mißerfolgen und freuſt Dich 


ſorgen, werden diejenigen, welche beabſichtigen, ſich an der die 


auf jeden Ruhetag, auf die herrlichen Ferien. Aber die in V 
ehrung und geſpannter Erwartung auf dich gerichteten Au 
ziehen Dich doch immer wieder zur Schulſtube hin, m 
Deinen Schritt elaſtiſch und leicht, wenn's zur trauten Arbe 
ſtätte geht, bewirken, daß Du Dich jedesmal auf den Wiederb 
ginn der Schule ebenſo ſehr freuſt, wie vorher auf die Ferien 
Es iſt zu viel geſagt, das Lebensglück unſerer einſt 
Schüler ſei unſer Werk. Die Naturanlage, das Elternhau 
ſpätern Verhältniſſe haben mit daran gebaut. Aber es ij 
an dem, was Hunderte ſind und wirken, mit feiner beſten Kre 
mitbetheiligt zu ſein. Dort iſt unſer Antheil größer, hier ger 
ger, dort iſt er bewußt, hier unbewußt oder doch uneingeſtand 
beim einen Zögling liegt er faſt handgreiflich zu Tage, 
andern iſt er in ſpäteren Tagen ſchwer zu erkennen, und 
der großen Mehrzahl wird er in Worten nicht ausgeſproch 
Was thut's? Und wenn von zwanzig Schülern nur 
ſpäter kommt und drückt Dir die Hand und ſagt: Ich hab 
Bild im Herzen getragen, ich habe in ernſter Stunde 
Wortes gedacht, daß Sie bei dem und dem Anlaß zu 
geſprochen, Ihnen verdanke ich zum großen Theile, was i 
und gelte vor der Welt und vor mir ſelbſt! ſo iſt's genu 
für viele ſchwere Stunden zu entſchädigen. Und wenn kei 
käme und jo ſpräche, Du weißt es doch, daß Du fortleb 
hundert Herzen, daß Du Antheil haſt an dem, was ſie 
und erſtreben. Eine kraftvolle, reine Lehrernatur hat fiche 
Ausſicht auf Unſterblichkeit, als hundert andere, die vor d 
Welt hoch über dem Lehrer ſtehen. „Es kann die Spur v 
ſeinen Erdentagen nicht in Aeonen untergehn!“ 
Wer die Dankbarkeit und die Anerkennung für ſein Wirk 
vor allem in dem Bewußtſein findet, daß nicht vergeht, v. 
keinem Winde verweht wird, was er geſchaffen hat, der me 
beim Jahreswechſel in freudiger Zuverſicht mit uns ausr 
Es iſt doch ein herrlicher Beruf, der Lehß 
beruf, und es gibt keinen ſchönern! 
Einladung N 

zur Betheiligung an der zweiundzwanigſten Jahresve 
fammlung des deutſch-amerikaniſchen Tehrerbundes 

in Milwaukee, Wis., 6.—8. Juli 1892. 


Der mit der Wahl des Ortes für die Abhaltung des die 
jährigen Lehrertages betraute Vollzugsausſchuß des deu 
amerikaniſchen Lehrerbundes hat ſich für Milwaukee entſchiede 

Die deutſche Stadt an den Geſtaden des Michiganſees i 
ſich, wie in früheren Jahren, bemühen, auch dieſe Jahresde 
ſammlung des Bundes zu einer erfolgreichen zu geſtalten, in 
weit von Herzen kommende Gaſtfreundſchaft und das Beſtrebe 
allen Wünſchen ſo viel wie möglich gerecht zu werden, da 
beitragen können. E 

An Lehrer, an Schulfreunde, an Alle, denen die heilige Sac 
der Schulerziehung im deutſchen Sinne und die Erhaltung d 
deutſchen Sprache am Herzen liegt, ergeht hiermit die her 
Einladung, ſich zu betheiligen. 

Da es die Abſicht des Ortsausſchuſſes iſt, nach alter ı 
Sitte für freie Verpflegung der Theilnehmende 


jährigen Tagung zu betheiligen, erſucht, bis ſpäteſten 

zum 15. Juni den Vorſitzer oder Secretär des Ausſchuf 
davon in Kenntnis zu ſetzen. 

Für den Lokalausſchuß: 

Bernard A. Abrams, 
Vorſitzer, 832 Caß-Str. 

Bürgerausſchuß: 

A. B. Geilfuß, Fred. Vogel, jr. Chr. Preuſſe 

E. W. Coleman, Sebaſtian Walter, Henry Man 

Paul Bechtner, P. V. Deuſter, Alfred Uihle 

W. Geuder, Emil Wallber, John L. Ba 


Leb Ste n . 
Secretär, 890 Aſtor⸗S 
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| Editorieile Notizen. (Feder und Schere.) 


N Leider ift die Tagesordnung für die Jahresperjamm- 
"8 des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes, welche während 


x) 


Zeit vom 6. bis 8. Juli in Milwaukee, Wis., ſtattfinden ſoll, bisher noch 
gan die Oeffentlichkeit gelangt. Die Leſer der „Erziehungsblätter“ müſſen 
treffs näherer Einzelheiten über die Tagung bis zur Juninummer 
Das o ffizielle Organ des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 


bete die „Deutſch⸗Amerikaniſche Lehrer⸗Zeitung 
ir elletriſtiſches Unterhaltungsblatt“ kündigt an, daß 
In der nächſten Nummer ab das Blatt wöchentlich unter dem neuen Titel 
amilien⸗Journal zur Unterhaltung und Belehrung“ 
cheinen werde. 


Es verlautet, daß eine Superintendentur des deutſchen Unterrichts in 
e Schulen Eincinnatis geſchaffen werden ſoll. 


. Ein wahres Wort hat neulich der Auditor des New Norfer 
ziehungsrathes und Autor mehreren patriotiſcher Schriften, Col. George T. 
al, ausgeſprochen. Er ſagte: 
At may surprise you, but I believe that native-born American 
ildren need more to be taught patriotism than recently landed 
reigners do. The former class regard their liberty and privileges in 
is country as a matter of fact. 
larger number than you think don't know the difference be- 
veen the Constitution and the Declaration of Independence. We need 
be stirred up in this respect. It is not so with the class of immi- 
ants that we are receiving. They have been humbled and tyrannized 
long that, as soon as they reach here, they are anxious to know 
. our boasted liberty is. As soon as they can read they study 
ir Constitution and teach it to their children. This is the reason 
lat, on national holidays, the East side and the tenement distriets 
general are vivid with American flags, while the more fashionable 
arts of the city display but very few.“ 
Is IT NOT TIME to call a halt on the use of the word Radical? 
adical is trom radix—root. A Radical is one who goes to the root 
things, to the bedrock, so to speak. True Radicals are quiet, re- 
ive, discriminating and deep thinkers. John Stuart Mill was a 
ical. Charles Darwin was a Radical. Herbert Spencer is a Radi- 
But the popular conception ofa Radical is that of one who is 
:clamatory, unqualified in expression, ferociously denunciatory and 
travagant in statement. A preacher just out of his orthodox shell, 
»nounces the doctrine of hell-fire before an audience in which there is 
ot one person who believes in the doctrine. He is said to be radical. 
it not about time the word rabid was substituted for Radical, and 
le latter word was used to indicate the thought of real thinkers ? 
ne who thinks deeply is a Radical; but according to the common 
ze of the word Radicals are those whose talk is loud, superficial and 
consequent. (Rel. Phil. Journal.) 


— Von dem Schulweſen in Louiſiana entwirft die „Deutſche 
eitung“ in New Orleans folgende haarſträubende Schilderung: „Die Ver— 
niſſe unfres Schulweſens ſind geradezu troſtlos und verſchlimmern ſich 
in Jahr zu Jahr, beinahe von einem Monat zum andern. Man kann keine 
nſern Landpariſhes erſcheinende Zeitung öffnen, ohne von Schulen zu 
die aus Mangel an Geldmitteln geſchloſſen werden müſſen, nachdem ſie 
öchſtens zwei Monate offen geweſen. In den Schulen, die geöffnet bleiben — 
ößtentheils erbärmliche, baufällige Baracken ohne Fenſter und Oeſen — 
ichen die Räumlichkeiten nicht aus, um mehr als ein Fünſtel der im Orte 
kranwachſenden, ſchulpflichtigen Kinder unterzubringen. Verſchiedene Pa— 
hes haben auch nicht eine offene Schule aufzuweiſen. Nach niedrigſter 
chätzung wachſen jetzt in Louiſiana zwei Drittheile der jungen Leute beider 
aſſen ohne die elementarſte Schulbildung auf. So haben wir denn in unſrem 
taate einen Wahlkörper, von welchem je Einer aus fünf weißen Wählern 
en Stimmzettel, den er abgeben ſoll, nicht leſen kann. Von den ſchwarzen 
zählern kommen gar auf fünf drei, die nicht leſen können. 


— Die erſte Nummer der Monatshefte der Come⸗ 
ius⸗Geſellſchaft enthält außer einem Auſſatz von P. Hohlfeld— 
en über Comenius und Krauſe die erſte bis jetzt vorhandene Ueberſicht 
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il niz auf Comenius erwecken, welches mit den heute ſehr merkwürdigen, 
:ophetijchen Worten ſchließt: 


\ Tempus erit, quo te, Comeni, turba bonorum 


| Factaque, spesque tuas, vota quoque ipsa colet. 


che über Comenius erſchienen iſt, ſchließt das intereſſante Heft. 


ngen. 


Bücher und Abhandlungen, die wir aus Comenius' Feder kennen. Viel 
reſſe wird ein von Dr. Bodemann-Hannover veröffentlichtes Gedicht von 


Verzeichnis der Litteratur, welche ſeit fünfzig Jahren in deutſcher, böh- 
engliſcher, franzöſiſcher, holländiſcher, ſchwediſcher und ungariſcher 


nfolge des Preis ausſchreibens der Comenius⸗Ge⸗ 
chaft für ein Feſtgedicht zur Comeniusfeier waren 63 Bewerbungen 
Kein Gedicht erhielt den erſten Preis; wohl aber wurde dem 
von Herrn J. F. Ahrens, Gewerbeſchuldirektor in Kiel, und dem von 
Mämpel, Pfarrer in Seebach bei Eiſenach, je der halbe Preis zuge— 


— Die „Deutſche Schulpraxis iſt Leipzig gibt eine Beilage unter 
dem Titel „Pädagogiſcher Führer“ heraus, deren 1. und 2. Nr. mit März 
erſchienen ſind. Der „Führer“ bezweckt die Veröffentlichung von ſachlichen 
und gerechten Kritiken der in unſer Fach einſchlagenden Werke. 

— Oeffentliche Erzählungsabende für Kinder werden 
in Köln a. Rhein abgehalten. Am 23. November v. J. hatte ſich auf Ein— 
ladung der Frau Tofy Kwaſt-Hiller ein großer Hotel-Saal vollſtändig mit 
Kindern gefüllt, welche den Erzählungen der Künſtlerin andächtig lauſchten. 
Nach dem Bericht der „Köln. Ztg.“ wußte die Erzählerin mit wunderbar 
einſchmeichelndem Vortrage die frohe Kinderſchaar ſofort zu feſſeln und unbe— 
merkt in die Zauberwelt einzuführen. Andächtig folgten Knaben und Mädchen 
den prächtigen Geſchichten, bald in banger Furcht für ihre Helden zitternd und 
bald wieder freudig aufathmend, wenn ſich ihr Geſchick glücklich geſtaltete. Die 
Erzählerin kannte die Wünſche und Bedürfniſſe ihrer Zuhörer und verjtand 
es, ſie zu befriedigen. Und was den empfänglichen Herzen an dieſem Abend 
in ſo anmuthiger und ſchlichter Form geboten wurde, die Beiſpiele von 
Eltern- und Kindesliebe, von Selbſtloſigkeit und Aufopferung, von Herzens— 
ſorge und frohem Sinn u. ſ. w., werden fortleben im Geiſt und im Gemüth 
der Kinder und hoffentlich reichen Segen ſtiften. Die Berufspädagogen werden 
dieſen Verſuch gewiß nicht ungeprüft laſſen. Derartige Abende würden gewiß 
von großem Segen ſein, wenn erfahrene Erzieher die Veranſtaltung in die 
Hand nähmen. 

— „Was man nicht dekliniren kann, das ſieht man 
als ein Neutrum an.“ Wer erinnert ſich nicht gerne aus der Zeit ſeiner 
lateiniſchen Schulſtunden der zierlichen Memorirverſe, die ſich dem Gedächtniſſe 
aller Schüler von Sexta bis Prima für alle Zeiten einprägen mußten, der 
ſchönen Reime: Die Männer, Völker, Flüſſe, Wind und Monat Masculina 
find, u. ſ. w. Und dann: „Viele Wörter ſind auf is masculini generis“ ꝛc.— 
Dankbar mögen unzählige Tauſende von ehemaligen Schülern des ſchlichten 
Schulmannes gedenken, der ihnen dieſe Erleichterung für den Latein-Unterricht 
verſchafft hat, und deſſen hundertjähriger Geburtstag vor einigen Wochen 
wiedergekehrt iſt. Karl Gottlob Zumpt wurde am 20. März 1792 in Berlin 
geboren. Schon mit zwanzig Jahren wurde der talentvolle Pädagoge Ober— 
lehrer und mit fünfundzwanzig Jahren Profſeſſor am Friedrich-Werder'ſchen 
Gymnaſium in Berlin. 1821 wurde Zumpt als Profeſſor und Bibliothekar 
an das Joachimsthal'ſche Gymnaſium gerufen, wo er eine erfolgreiche Lehr— 
thätigkeit entfaltete. Im rüſtigſten Mannesalter von 57 Jahren ſtarb der ver— 
diente Grommatiker am 25. Juni 1849 auf einer Badereiſe in Karlsbad. 
Schon 1814 erſchienen ſeine erſten Regeln zur lateiniſchen Syntax, denen ſich 
in raſcher Folge nach einander die „Aufgaben zum Ueberſetzen aus dem Deut⸗ 
ſchen in's Lateiniſche“, die große „Lateiniſche Grammatik“ und andere Schul— 
bücher anſchloſſen. Sie alle erlebten außergewöhnlich große Auflagen und 
ſind noch heute im Schulgebrauche. 


— Zedlitz I. und II. Der Staatsminiſter Freiherr v. Zedlitz ſchrieb 
einſt an einen bedeutenden Schulmann: „So lange die vortreffliche Lehre 
Chriſti, mit orientaliſchen Begriffen und auf den Dörfern gelehrt, mit 
Orthodoxie den Menſchenhaß fortpflanzt, undenkbare Sätze höchſt wichtige 
bleiben, alles Nützliche aber als Nebenſache betrachtet wird, ſo lange, ſcheint 
es mir, werde der menſchliche Verſtand auch unterdrückt bleiben.“ Der Schul— 
mann, an den Zedlitz ſchrieb, war Eberhard v. Rochow. 

An einer anderen Stelle ſagt er über die Aufgabe des Unterrichts: „Und 
da aller Unterricht dahin gehen muß, daß die Bauernkinder zur Treibung 
ihres künftigen Gewerbes aufgeklärter gemacht und der Verſtand nach ihrem 
Verhältnis bearbeitet werde, ſo fällt es in die Augen, daß ein dergleichen 
Unterricht weit mühſamer werden muß, als wenn der Schulmeiſter den Jungen 
eine Seite aus Luthers Katechismus auswendig lernen läßt.“ 

Bei einer Reviſion der Rochow'ſchen Schulen aber berichtet er: „Ich habe 
Urſache gefunden zu bemerken, daß der wichtige Unterſchied zwiſchen Theologie 
und Religion beobachtet ... und Gelegenheit gezeigt wird, daß ihnen (den 
Kindern) Vorgetragene in ihrem Leben anzuwenden, welches denn wohl der 
einzig wahre Weg iſt, die Abſicht aller Pädagogik, nämlich beſſere und fürs 
thätige Leben brauchbare Menſchen zu bilden, zu erreichen.“ 

Das wurde etwa 1779 geſchrieben. Zedlitz II. hingegen ſtand eben im 
Begriff, die Schule aufs tiefſte zu ſchädigen und ſie dem Klerus zu überliefern. 
Die gute alte Zeit iſt doch nicht immer ſo ohne! (N. Päd. Revue.) 

— Gegenüber den bekannten Bewegungen gegen gemiſchte Schu len 
beſchloß das Gemeindekollegium in Nürnberg einſtimmig, künftig nur noch 
gemiſchte Schulen zu errichten. Bisher beſtehen Konfeſſions- und gemiſchte 
Schulen. 


— Die Gemeinde vertretung zu Mehlis hat beſchloſſen, jeden 
Konfirmanden, bevor er die Schule verläßt, zur Erinnerung an dieſen Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Lebens einen Baum pflanzen zu laſſen, um dadurch ſchon bei der 
Jugend ein größeres Intereſſe für Anpflanzungen zu wecken. Dieſe Maßnahme 
wird ſicherlich gute Früchte tragen, denn wer ſelbſt einen Baum pflanzt, wird 
ſo leicht keinen Baumfrevel begehen. 

— Lehrerinnen gab es an den Stockholmer Volksſchulen 
im Jahre 1890 211. Die Zahl der Lehrerinnen iſt jetzt über 20 Prozent 
größer als die der Lehrer. 

— Das Chorleſen. In dem leſenswerthen Aufſatze 
„Ueber die Pflege des mündlichen Gedankenausdruckes“ von Director . 
Czerwenka in der „Deutſchen Volksſchule“ (Nr. 30) wird auch des Chorleſens 
gedacht. Chorleſen, jagt der Verfaſſer, reizt alle Kinder zu friſcher, fröhlicher 
Thätigkeit; es läßt die Tonhebel der Tonſtärke, Tonhöhe und Tondauer mit 
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Erziehungs- Blätter. 


elementarer Gewalt wirkſam werden, jeden Mißklang wie jeden Wohlklang 
deutlich hervortreten und daher auch jede Verbeſſerung leicht und doch wirk— 
ſam ſich vollziehen. Das Chorleſen muß deshalb auch ein ausgezeichnetes 
Zuchtmittel für gutes Sprechen fein, Auch der Zaghafte und Schüchterne ge— 
traut ſich dabei etwas. Und wenn nur einmal die Schwingen des Wage— 
muthes ſich entfalten, dann wird er auch im Einzelleſen, im Wieder- und 
Nacherzählen und endlich in der freien Rede Exträgliches, ja Erquickliches 
leiſten. Der Vortrag eines Gedichtes wird dann auch aus dem Munde des 
einzelnen wie liebliches Geläute wiederklingen, wenn die Betonung zuvor im 
Chore zweckmäßig geübt worden iſt. Es bedarf dazu auch nicht, daß die 
Schüler ihre Gefühle mit den Armen in die Luft telegraphiren. 


G. Oeſterreich hat einen Marquis Poſa, der muthig die Gewiſſens— 

freiheit fordert, ſehr nöthig. Wenigſtens zeigt der folgende Ausſchnitt aus 
einer an den „Freidenker“ gerichteten Correſpondenz, daß es um die Gewiſ— 
ſensfreiheit der Lehrer im Lande der Habsburger recht ſchlimm ſteht. Es 
heißt da: 
ö „Im April v. J. hatte der Schriftſteller Dr. Ewald Haufe in Meran, Tirol, 
deſſen bedeutendes Werk „Die natürliche Erziehung“ ſowie deſſen „Naturge— 
ſchichte der drei Reiche“ auch im „Freidenker“ ſeinerzeit gewürdigt wurden,“ 
einen Artikel im „Menſchenthum“ (Gotha) erſcheinen laſſen mit dem Titel 
„Unſere Erziehung zur Wahrheit“. Dieſer Artikel wurde im November v. J. 
in der in Wien erſcheinenden „Allgem. öſterreichiſchen Lehrerzeitung“ nachge— 
druckt. Das letztgenannte Blatt wurde gleich beim Erſcheinen behördlich mit 
Beſchlag belegt. Aber damit ließ man ſichs diesmal nicht genügen. Der 
Artikel war in einer Lehrerzeitung erſchienen und es ſollte ein abſchre— 
ckendes „Exempel ſtatuirt werden“. Die der Artikel juckte, die kratzten ſich. 
Von clericaler Seite wurde das Blatt an den Cultusminiſter geſandt, dieſer 
ſchickte es an ſeinen Collegen von der Juſtiz, welcher das Strafverfahren ein— 
leiten ließ, hauptſächlich wegen der nachfolgenden Stellen: 


„Zunächſt kommt der Religionsunterricht, für den ſich Machthaber aller 
Art rein für nichts Anderes begeiſtern, weil es ſich um das Seelenheil des 
Kindes handelt. Die Kirche will ihn jedoch uicht übernehmen, vielmehr nur 
überwachen, um die Schule verantwortlich zu machen, oder ſie übernimmt ihn 
und klagt trotzdem die Lehrer an, daß fie Unwahrheit, Atheismus ꝛc. groß— 
ziehen. Allein der Religionsunterricht ſelbſt legt den Grund für Mangel an 
Wahrheitsſinn. Der Aber- und Autoritätsglaube, welcher nicht nur gelehrt, 
ſondern gefordert wird, verkrüppelt den Geiſt und erzeugt Heuchlernaturen, 
wie er noch in ſeinen Folgen Erwachſene drückt wie der Alp den kleinen 
Schläfer. 

Die Jugend, ſo empfänglich für die unbegreiflichſten Gaben der Natur, 
die ſie um ſich ſieht und mit kindlicher Luſt genießt, wird mit dem alten Teſta— 
ment bearbeitet, mit Dogmen, Legenden und Katechismusſtücken, und ſo zerrt 
und preßt man das kleine Kind und legt Eisſtücke auf ſein warmes Herz und 
lehrt es, durch mechaniſches Drillen eine gute Religionscenſur zu erwerben, 
was man dann mit Religion und Frömmigkeit indentifizirt. „Das iſt der 
beſte Schüler“, ſagt der Herr Katechet von jenem, welcher die beſte Note 
erhielt und damit als der frömmſte eine Art Heiligenſchein erwirbt. Die 
Heuchelei iſt fertig ; das unſchuldige Kind geizt nach Lob, und es erlangt 
ſolches durch feinen blinden Gehorſam ſelbſt in Glaubensvorſchriften. Armes 
Kind, wirſt du dich einſt aus dem Netz befreien? Schon die Schöpfungsge— 
ſchichte iſt ein Fauſtſchlag in's Geſicht der Wahrheitspflege. Was auch ſoll ſie 
für kleine Kinder, deren Vorſtellungskraft kaum über den Gartenzaun reicht? 
Doch man kommt mit der bibliſchen Wahrheit, erzählt eine Legende nach der 
andern und ſagt, daß man für die „ewige Wahrheit“ erziehe, die leider nicht 
lange vorhält. 

Ich will nicht davon reden, wie man durch das alte Teſtament, die Ge— 
ſchichten von Brudermord, Betrug, Ehebruch ꝛc. die reine Jugend rein zu 
erhalten vorgibt und ſie mehr in's Reich der Laſter als in die Welt der 
Tugend führt; allein es leuchtet ein, daß die Wahrheitsliebe auf dem Felde 
der Mythe und Dichtung nicht erreichbar iſt. Und wozu Alles? Um ein— 
mal mit Widerwillen gegen das gutgeheißene Syſtem der Wahrheitsmacherei 
erfüllt zu werden. Es kommt die Enttäuſchung, wie nach dem Einkauf im 
Geſchäft eines unehrlichen Händlers, und man erkennt zu ſpät, daß die Pflege 
religiöſen Vorſtellens und Empfindens ganz ohne Wahn, ganz ohne Dogmen, 
ganz auf dem Grunde der Wahrheit geübt werden könnte.“ 


Am 18. Februar ſtanden nun der Verfaſſer des Artikels Dr. Ewald Haufe 
und der Redakteur der „Allg. öſter. Lehrerzeitung“ vor dem Wiener Geſchwor— 
nengericht wegen „Störung der öffentlichen Ruhe durch Herabſetzung einer 
vom Staate anerkannten Religionsgeſellſchaft“, auf welches Vergehen eine 
Strafe von einem bis zu ſechs Monaten ſtrenger Arreſt geſetzt iſt. Der Staats— 
anwalt vertrat die Anklage mit dem Eifer eines Kapuziners; aber der ſchnei— 
dige Anwalt des Dr. Haufe, Reichsrathsabgeordneter Dr. Pergelt, berief ſich 
auf jene halbvergeſſene Beſtimmung des Staatsgrundgeſetzes „Die Wiſſenſchaft 
und ihre Lehre iſt frei“ und wies in gediegener temperamentvoller Rede die 
Haltloſigkeit der Anklage nach. Die Geſchworenen erwieſen ſich, wie ſo oft, 
als die Hüter der Freiheit und des Rechtes und ſprachen die beiden Angeklag— 
ten einſtimmig frei. Für den angeklagten Redakteur, Lehrer Ellermann, 
war aber die Sache damit nicht abgethan. „Mögen die Geſchworenen urthei— 
len, wie ſie wollen“, ſagten die Vorgeſetzten des armen Lehrers zu dieſem, 
„wir urtheilen die Sache vom theologiſchen Standpunkte.“ Lehrer Ellermann 


Auch in den „Erz.-Bl.“, wie ſelbſtverſtändlich. Man vergleiche übrigens 
auch den jüngſt in unſeren Spalten in Fortſetzungen erſchienenen Artikel des— 
ſelben Verfaſſers: „Die Schule im Dienſte der Wahrheit“. Die Red. 


wurde gezwungen, die Redaktion der Zeitung niederzulegen, erhielt ein 
Verweis, und wenn ihm ſeine Lehrerlaufbahn nicht überhaupt noch a 
ſchnitten wird, ſo wird ſie doch eine dornenvolle ſein. 


— Ueber die Verwendung von akademiſch gebildete 
Lehrern an Elementarſchulen äußert ſich der franzöſiſche Elemen 
tarſchul⸗Inſpektor Carré wie folgt: 


Elementarlehrer ſein, das heißt die Pädagogik zum Studium gem 
haben. Vor nicht langer Zeit exiſtirte dies Wort kaum in der wiſſenſcha 
Sprache; ſo wenig Werth legte man der Sache bei. Und wenn ma 
einem Pädagogen ſprach, dann meinte man einen untergeordneten Me 
von geringer Bildung und pedantiſchem Weſen. Aber die Elementa 
haben die Pädagogik zu Ehren gebracht, jo daß fie jetzt auch offiziell ane 
kannt wird. Die Seminarien ſind jetzt die Pflegeſtätten derſelben, und u 
Pſychologie und Ethik dort ebenfalls gelehrt werden, ſo geſchieht dies 
Pädagogik wegen, damit die letztere durch die erſteren eine ſichere Grun 
erhalte. Die Elementarlehrer und Lehrerinnen haben pädagogiſche V 
gegründet; wir beſitzen eine große Zahl pädagogiſcher Lehrbücher, die zu 
nicht geringen Theil aus dem Kreiſe der Elementarlehrer hervorgegangen fi 
wir haben pädagogiſche Lexika, pädagogiſche Revuen u. ſ. w. Alles di 
eine Frucht des Elementarſchulweſens. Und man muß ſelbſt in eigener Pe 
das Leben eines Elementarlehrers gelebt haben, um zu wiſſen, mit w 
Eifer in dieſem Stande alles, was Erziehung und Unterricht betrifft, di 
wird; welches Intereſſe ſelbſt nebenſächlicheren Fragen, wie denen über 
thoden, über Einrichtungen in den Schulen, über Handhabung der Discip 
u. ſ. w., entgegengebracht wird. 


Die Disciplin iſt in den Elementarſchulen von beſonderer Bedeu 
Natürliche Begabung reicht hier nicht aus; vielmehr iſt, um eine gute Di 
zu haben, ein gründliches Studium und praktiſche Anweiſung erforderlie 
Mögen die Lehrer höherer Schulen ſich ſolche praktiſche Vorbereitun 
ihren Beruf erſparen; fie halten eine ſolche vielleicht für überflüſſig, obglei 
es manche Fälle giebt, wo eine praktiſche berufliche Vorbereitung doch 
ihnen ſehr nützlich wäre. Wie viele Akademiker unterrichten erfolglos, we 
fie unmethodiſch verfahren? Wie viele Akademiker, denen es nicht an Will 
und Eifer fehlt, erreichen nichts, weil ſie, wie man jagt, keine Disciplin halt 
können! 


Aber ſoll denn die Elementarſchule jedem Akademiker ihre Pfo 
ſchließen? Das iſt nicht unſere Meinung. Aber wir ſtellen die Bedin 
daß fie der Elementarſchule und ihrem Unterricht Liebe entgegen bringen. 
liegt denn die Gefahr? — Die Akademiker, welche uns in den Elementaru 
richt kommen, find meiſtens ſolche, welche im höhern Unterricht keine Ve 
wendung gefunden haben, und oft warten fie nur auf eine günſtige Gelegen 
heit, um den Elementarſchuldienſt wieder verlaſſen zu können. Solche L 
nützen der Elementarſchule nichts, und es iſt ſelten, daß ein Akademiker e 
guter Elementarlehrer wird. Wird er es doch, jo hat er eben andere € 
ſchaften als die ſind, über welche ſein akademiſches Examen den Auswei 
liefert. (Päd. Reform.) 


— Realismus der Bauern. Ein Enthuſiaſt fü 
Klaus Groth'ſche Dichtungen war der Anſicht, daß dieſe in d 
Volksſprache geſchriebenen Verſe auch auf das dieſe Spre 
redende Volk einen beſonders tiefen Eindruck machen mü 
während von anderer Seite dem niederen Volke, welches 
Plattdeutſch nicht einmal leſen könne, jedes Verſtändnis ger 
für dieſe Dichtungen abgeſprochen wurde. — Nun, meinte d 
Enthuſiaſt, dann müſſe man den Leuten die Gedichte vorleſen 
er ſei überzeugt, daß die Wirkung überraſchend ſein we 
Man einigte ſich ſchließlich zu einem Verſuche und unterna 
eine Wanderung nach einer Dorfkneipe, wo einer beſonde 
Gelegenheit wegen eine größere Anzahl Bauern verſammelt ſei 
mußte. Es kam denn auch richtig zu einer Vorleſung; d 
Enthuſiaſt wählte zu dieſem Zwecke das bekannte Gedicht „ 
Port“, ein reines Stimmungsgedicht, worin der Dichter ſchild 
wie das Knarren dieſer Pforte jedes wichtige Ereignis in ſei 
Familie begleitet habe; fie habe geknarrt, wenn ſeine Lie 
geboren wurden, und wenn ſie aus dem Hauſe geſchieden 
werde auch knarren, wenn man ihn zur letzten Ruhe gelt 
So ungefähr der Sinn dieſes hübſchen Gedichtes, deſſen W 
laut mir nicht gerade zur Hand iſt. Die Bauern folgten lautloi 
der Vorleſung, und der Enthuſiaſt fühlte ſich ſchon ſeines Siege 
ſicher, hatte aber doch die praktiſche Veranlagung unf 
Bauern unterſchätzt. Als er am Schluſſe der Vorleſung an 
Verſammelten die Frage richtete: „Watt ſeggt Ji nu? — Is 
nich ſchön?“ antwortete ein alter Bauer unter allſeitiger 
ſtimmung: „Ja dat is allens ganz ſchön, äwer he harr de 
Port jo man een Mal ſmeeren laten kunnt, denn weer dat ge 
Gedicht jo gor nich nödig weſt!“ a 
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Für die reifere Jugend. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 


Das Teſtament des Sonderlings. 
Von Julie Ludwig. 


| (Fortſetzung.) 

Es war ſchade, daß Dr. Mucius die Wirkung feiner wohlgelungenen 
berraſchung nicht mehr mit anſehen konnte. Ein Zucken, Auffahren, halb 
Iterdrückte Ausrufe gingen um den Tiſch. Kaum vermochten die erſt fo 


ſifen Herren noch eine Art von äußerlicher Haltung zu bewahren, und nur 
. halbem Ohre hörten fie den letzten Theil des Teſtaments verleſen, darin⸗ 


in der Erblaſſer über den noch recht bedeutenden Reſt ſeines Vermögens 
Gunſten der ſtädtiſchen Kirchen-, Schul- und Armenkaſſe, und ſchließlich 
er das letzte, fein Haus, verfügte, das den beiden alten Dienſtboten zuge— 
rieben wurde — und zwar gleichfalls, wie es hieß: 

„Unter obiger Bedingung. Und ſoll an ſolcher nicht gedrehet noch ge— 
ttelt werden.“ 3 
Mit dieſer Mahnung und einem kurzgefaßten Abſchiedswort ſchloß das 
inmderliche, aber durchaus formgerechte Schriftſtück, deſſen Rechtsgültigkeit 
> Unterſchrift ſowohl des Juſtizraths, als die des berühmten Arztes aus 
Reſidenz bezeugten, der Mucius in ſeiner letzten Krankheit behandelt 
tte. 

Herr Berndt ſchwieg, und jetzt erſt ſahen die Geladenen einander 
n kopfſchüttelnd, ſtaunend, mehr oder weniger entrüſtet. Was für eine 
tſame Idee! Kaum zu glauben! Die Bedingung ging gegen jedes 
erkommen und jede Sitte. Nein! nein! man durfte fie dem Todten 
cht erfüllen. Und doch: hier ſtand's; die tauſend Thaler waren dann 


. — was aber ließ ſich mit dreitauſend Mark nicht alles ſchaffen? 
id wenn — — — 

Den Schlußſatz laſen ſich die Gleichgeſinnten einander aus den 
tienen. Nur der greiſe Diener, der während der Vorleſung unbeweglich 
(der Thür geſtanden hatte, ging hinaus, um die Thränen zu verbergen, 
ihm ob dieſer letzten „Schrulle“ ſeines todten Herrn in die ohnehin ſchon 
üben Augen traten. 

Heinz ſah ihm nach. Auch er wußte nicht, ſollte er dem Verſtorbenen 
ehr zürnen, oder ſollte er ſich mehr betrüben über die ganz und gar un- 
irdige Art der Leichenfeier, die dieſer für ſich angeordnet hatte. Was 
„a Walter dazu ſagte? Fragend flog fein Blick hinüber nach dem Bru- 
e, deſſen klare Züge nichts von feiner eigenen Erregtheit zeigten. Walter 
ir ſehr bleich, die breiten Lider deckten feine Augen, und er blickte vor ſich 
eder mit einem Ausdruck, als ob er nichts von dem Verleſenen gehört, 
er als ob das Gehörte ihn perſönlich nichts anginge. 

Und wie wirft du es empfinden, armer Junge! dachte Heinz, den edel: 
zönen Kopf mit ſeinem durch das dicke Haar noch mehr erhöhten Oberbau 
trachtend. Was wird aus deinen ſtolzen Träumen werden? Heinz 
aßte, wenn auch nicht aus eigener Erfahrung, denn er war Kaufmann, 
is das gründlich und regelrecht betriebene Studium eines Künſtlers koſtet, 
d eine große Bitterkeit ſtieg in ihm auf, bei dem Gedanken, wie leicht es 
‚rem Wohlthäter geweſen wäre, die Zukunft des begabten Jünglings feſt— 
ſtellen. Hätte er nur ein paar von dieſen, zum Theile ſehr vermögenden 
aweſenden weniger bedacht, hätte feinem Bruder der fo dornenvolle Pfad 
er Kunſt geebnet werden können. 

Weiter kam er in feinen Gedanken nicht. Ein allgemeines Stühle⸗ 
ſcken und Sicherheben war das Zeichen, daß die Verſammelten den Akt für 
endet hielten, als der Juſtizrath ſchleunigſt noch ein zweites verſiegeltes 
pier emporhielt, das gleichfalls in dem Kouvert gelegen hatte. Ein 
ddicill? Wahrhaftig noch ein Nachtrag! „Am Abend des Begräbnis⸗ 
8 zu öffnen“ laſen die zunächſt befindlichen mit ſichtlicher Befremdung, 
Beſtürzung, während die übrigen ſich fragend näher drängten. Was 
ir das das? Galt es eine neue bis zum Letzten aufgeſparte Bosheit? 
ollte das eben jetzt verleſene Teftament am Ende morgen wieder umge— 
gen werden. 
4 Oh dieſer Mucius! Das ſah ihm ähnlich. Ihm und noch einem, 
er deſſen ſonſt fo unbewegliches Geſich eben jetzt ein geheimnisvolles 
cheln huſchte. Denn natürlich war es der Juſtizrath, dieſer ausgefeimte, 
öcherne Juriſt, mit welchem der Verſtorbene in ſtetem Streit gelegen, 
d mit dem er doch bei jeder Gelegenheit zuſammenſteckte, der ihm jeden: 
18 auch hier mit ſeinem ſpitzfindigen Rath geholfen hatte, wie immer, 
enn es galt, die ſtädtiſche Geſellſchaft zu verſpotten! 

Doch die fo dachten, ſchienen ſich diesmal zu täuſchen. Herr Berndt, 


hinter deſſen Brillengläſern es freilich noch gar ſeltſam funkelte, wies ſchwei⸗ 
gend auf die Rückſeite des Schreibens. Und ſieh! da ſtand zu leſen groß 
und klar, und war mit Unterſchrift und Amtsſiegel beglaubigt: 

„Daß dieſer Nachtrag nichts enthält, was die Verfügungen des 
bereits verleſenen Teſtamentes aufheben oder nur beſchränken könnte, ver: 
ſichern und bezeugen 

Johann Peter Mucius, Dr. phil. 
Gerhardt Steinham, Dr. med. 
Fritz Berndt, Dr. jur. 


Das klang beruhigend, als ob ſich ſämmtliche Fakultäten dafür ver- 
bürgten, und befriedigt, wie nach einer ſchwierigen Gemeindeſitzung, allwo 
das Wohl der guten Stadt Altbreitung berathen und neu befeſtigt worden, 
gab der ſtattliche Herr Bürgermeiſter das Signal zum Aufbruch. Auf die 
Frage des Juſtizraths, ob man gewillt ſei, die Erbſchaft unter der geforder⸗ 
ten Bedingung anzutreten, bejahten dies einige der Herren halb verlegen, 
andere erklärten mit gekränkten Mienen, daß man ſich zu dieſem Verzichte 
nicht ſo raſch entſchließen könne. Es widerſtrebe ihrem innerſten Empfinden, 
den letzten Wunſch des Freundes zu willfahren, obgleich man nach der 
Eigenart des Todten befürchten müſſe, den Erblaſſer noch im Grabe zu ver⸗ 
letzen — kurz und gut, die Sache ſei zu ſchwierig, ſei eine Herzensſache 
u. ſ. w. Der eine wollte ſie daheim im ſtillen Kämmerlein für ſich, der 
zweite mit den ſeinigen berathen, der dritte dachte einen Freund zu fragen 
— wie er ſagte. 

Mit dieſen Verſicherungen entfernten ſich die Herren aus dem Hauſe, 
nicht ſteif und einzeln, wie ſie gekommen waren, ſondern zu zweien, dreien 
oder mehreren, in Gruppen, die man ſchier eifrig untereinander disputieren 
und geſtikuliren ſehen konnte. Selbſt die hochweiſen Rathsherrn vergaßen, 
daß das Auge der Stadt wie immer, und heute noch mehr wie je, auf ihnen 
ruhte. Noch ehe die Betreffenden der eigenen, neugierig harrenden Familie 
verkünden konnten, was im „todten Hauſe“ geſchehen war, wußten es ſchon 
die Leute in den Gaſſen: der Sonderling dort hatte vorgeſorgt, daß ſeine 
Narrheit nicht mit ihm begraben wurde. Und, früher oder ſpäter, einmal 
mußte es ja zutage kommen, was die wohlehrſame Honoratiorenwelt Alt⸗ 
breitungs ſo ganz und gar aus der gewohnten Faſſung brachte. 

* * 


* 

So hell der geſtrige Frühlingstag geleuchtet hatte, ein ſo trübes aus 
feuchten Schleiern blickendes Geſicht zeigte der heutige Begräbnismorgen. 
Durch die Linde in dem engen Hofraum rann und rieſelte es gleich leiſem 
Weinen. Und wie die regenſchweren Blätter unten tropften, ſo ſtahl ſich 
heimlich, leiſe Thräne auf Thräne über eine jugendliche Wange, die droben 
gegen ein halboffenes Fenſter lehnte. Walter ſtand in der Fenſterniſche 
ſeiner kleinen Stube — ein ſo hübſcher kunſtgeſchmückter Raum, wie nie⸗ 
mand ihn in dieſem Hauſe erwartet hätte — und blickte ſchmerzlich ſinnend 
nieder. 

Zum erſtenmale, ſeit er ſich bewußt war — Vater und Mutter waren 
ihm ſchon früh geſtorben — hatte er dem Tode ſo nahe in das ſtarre Aug' 
geſehen. Sein ganzes Weſen war davon erſchüttert. Da unten ſtand der 
Baum, der den Verſtorbenen als Kind gekannt, ſaftſtrotzend, in das erſte 
junge Grün gekleidet — und drüben lag die welke kalte Hand, die er vor⸗ 
hin zum letzten Male geküßt, ehe der Sarg ſich über ihr geſchloſſen. Faſt 
grauſam dünkte ihm, daß ſo ein Baum, leblos und ſeelenlos, den Menſchen, 
den Höchſtgeſchaffenen der Erde, ja ganze Generationen überdauert. Ihm 
war, als müſſe alles mit dem Sterbenden dahin gehen, als habe niemand 
mehr ein Recht auf das, was ſein geweſen. 


In dieſem Augenblicke klopfte es. Auf Walter's Herein! erſchien der 
greiſe Diener. Er meldete den Herrn Juſtizrath, der ihn in dem Empfangs⸗ 
zimmer erwarte. Herr Heinz ſei bei ihm, beide im eifrigen Geſpräch. 
Walter erſchrack, Was wollte ihm der Mann noch ſagen? Seinen Ent— 
ſchluß erſchüttern? Nimmermehr! gelobte ſich der Jüngling. Er wußte 
wohl, daß Herr Berndt es gut mit ihnen beiden meinte, wie er ihres Pflege⸗ 
vaters einziger wirklicher Freund geweſen war — trotzdem er ſich gegen ihn 
als ſteter Widerſacher aufgeſpielt: „Seinen intimen Hausfeind“ hatte ihn 
Dr. Mucius genannt. Und ähnlich, vielleicht noch wunderlicher, ſtand er 
den Brüdern gegenüber, die er als Kinder, in ſeiner Weiſe „miterzogen“ 
hatte. Daß fie trotzdem „gerathen“ waren, zählte er ſelbſt zu den Wundern, 
die, wie er ſagte, zuweilen auf der alten Erde noch geſchehen. 

Bei Walter's Eintritt drehten ſich die beiden Männer, der alte und 
der junge, haſtig nach ihm um. Es war erſichtlich, daß fie gerade von ihm 
geſprochen hatten. „Ja, von Ihnen!“ krähte der Juſtizrath indem er wie 
im höchſten Grad geärgert auf ihn zuging und ſeine Brillengläſer drohend 
auf ihn richtete: 
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„Was ſoll das heißen? Sind wir ein fentimentaler Backfiſch? he? 
Welche Idee, Ihr Erbtheil, Walter, hinzuwerfen! — So armſelig es auch 
ift, fo nöthig haben Sie es! Und für was hinwerfen? Für eine Grille, 
einen Aberglauben! Einem die ‚legte Ehre zu erweiſen“, der ſich den 
Kuckuck was aus dieſer Ehre macht! Der Sie auslachen würde, Walter! 
könnt' er's ſehen, wie feierlich Sie hinter ſeiner abgelegten Menſchenhülle 
ſchreiten, und die Puppe, daraus der Schmetterling — (in unſerm Fall ein 
richtiger Nachtſchmetterling) herausgekrochen iſt, fein ſäuberlich an ihren 
letzten Ort geleiten. Und für dieſen Einfall wollen Sie dreitauſend 
Mark bezahlen? Sind Sie bei Sinnen, jugendlicher Zeuxis?“ 

„Vollkommen,“ erwiderte Walter mit ſolchem tiefen Ernſte, daß Herr 
Berndt wie überraſcht die Brille unwillkürlich in die Höhe ſchob und ihn 
darunter hervor mit merklicher Unruhe betrachtete. „Weder Ihr Spotten, 
noch ihr Zorn, ſo gut gemeint ſie ſein mögen,“ fuhr Walter fort, „kann mich 
wankend machen in dem, was unumſtößlich in mir feſt ſteht. Es iſt das 
einzige, das letzte, womit wir unſere Dankbarkeit bezeugen können, und wir 
werden unſern Wohlthäter geleiten — ſoweit ein Menſch den andern 
geleiten kann — zum Grabe. Nicht wahr, Heinrich?“ wandte ſich der 
erregte Jüngling an den Bruder. (Fortſetzung folgt.) 


Wer hat das Pulver erfunden. 


Wenz es von einem Menſchen heißt: „Er hat das Pulver nicht er- 
funden,“ dann weiß jedermann, daß er nicht zu den klugen Leuten gehört 
oder gehört hat. Wenn ich euch aber ſage, daß Berthold Schwarz das 
Pulver nicht erfunden hat, fo dürft ihr ſolches nur wörtlich und nicht bild— 
lich verſtehen; denn Berthold Schwarz iſt kein Dummkopf geweſen. Zu 
den geſcheiten Leuten hat er freilich auch nicht gehört, ſondern er hat über- 
haupt niemals gelebt, und daß in euren Geſchichtsbüchern ſteht, der deulſche 
Franziskanermönch Berthold Schwarz habe zu Freiburg im Breisgau im 
Jahre des Heils 1354 das Schießpulver erfunden, iſt ein geſchichtlicher Irr⸗ 
thum; es iſt kein einzig Wörtlein wahr daran. 

Im Jahre 1554 iſt zu Zürich des Johannes Stumpff's „Schwyzer 
Chronika“ gedruckt worden, in welcher über das Jahr 1380 berichtet wird: 

„Diſz obbemet jar iſt das grauſzam und erſchröcklich püxengeſchütz in 
Teutſchlandten erfunden worden ſammbt der zuſammenfuegung zwayer 
widerwerdigen materien, ſchwebl unnd ſalpitter das püchſenpulfer darauf; 
zu machen. Aber an wellichem orth oder von wellicher perſon ſagt nie— 
mandt, den zu Augs purg hat man erſtlich damit angefangen zu ſchieſzen. 
So legen das etlich ainem mönich zue der dieſe unedel mördriſch kunſt er- 
dacht ſolt haben. Der böswicht von dem ſollich ſchändlich ding erfunden iſt 
nit würdig, das ſein namen bey den menſchen auf der erden bleib, oder ein 
Lob von feinem gefundtenen werd being Er wär woll würdig geweweſen 
das man in jn ain pürn geſtoſzen und an einen thurm geſchoſzen het.“ 

Alſo: Zwei Jahrhunderte nach dem angeblichen Erfindungsjahre 
wußte man noch nicht, „an wellichem orth oder von wellicher perfon das er— 
ſchrocklich püxenpulfer“ erfunden fei, und die Sage, „das ain mönich dieſe 
unedel mördriſch kunſt erdacht ſolt haben“, war damals erſt in der Ent— 
ſtehung begriffen. 10 

Gewiß iſt nur, daß das Schießpulver im letzten Viertel des 14. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland zu Kriegszwecken benutzt wurde. Nachdem ſchon 
1378 zu Augsburg drei große Kanonen gegoſſen waren, welche Kugeln von 
50 bis 127 Pfund Gewicht tauſend Schritt weit ſchleuderten, ſtellten die 
Augsburger ihren Bundesgenoſſen 1387 eine Schar von 30 Schützen mit 
Handbüchſen. Zum Sprengen von Mauern und Felſen fand das Pulder 
weit früher ſchon Verwendung, wie denn unzweifelhaft feſtſteht, daß ſchon 
iu 12 Jahrhundert in Rammelsberg bei Goslar das & ftein durch Bulver 
geſprengt worden iſt. 

Ebenſo unzweifelhaft aber iſt, daß der „böswicht von dem ſollich 
ſchändlich ding erfunden“ überhaupt kein Deuiſcher war; denn ſchon 1013 
beſchoß König Salomon von Ungarn die Stadt Belgrad mit Donnerbüch—⸗ 
fen, und weit früher noch iſt das Bulver in Spanien benutzt worden, wohin 
es die Araber gebracht hatten. Dieſe haben die Anwendung des Pulvers 


von den Indern gelernt; denn es iſt bekannt, daß das Pulver ſchon in 


den früheſten Zeiten zu Feuerwerkskünſten verwendet wurde; auch finden 
ſich in den Flußniederungen Indiens ſehr häufig Ausblühungen von Kali: 
ſalpeter, welches der wichtigfte Beſtandtheil des Pulvers iſt. 

Die Chineſen, die ſich rühmen, das Schießpulver ſchon ſeit dem zweiten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zu beſitzen, mögen es gleichfalls den 
Indern verdanken. 


Sei beſcheiden! 1 | 


Brichſt du Blumen, ſei beſcheiden, 
Nimm nicht gar ſo viele fort, 
Sieh', die Blumen müſſen's leiden, 
Doch ſie zieren ihren Ort. 


Nimm ein paar und laß die andern 
In dem Graſe, an dem Strauch. 
And're, die vorüber wandern, 
Freu'n ſich an den Blumen auch. 


Nach dir kommt vielleicht ein müder 
Wand'rer, der des Weges zieht 
Trüben Sinn's — der freut ſich wieder, 


Wenn er auch ein Röslein ſieht. (J. Trojan.) 


Der beſte Empfehlungsbrief. 


Auf die Anzeige eines Kaufmannes, durch welche ein Lauffun 
geſucht wurde, meldeten ſich fünfzig Knaben. Der Kaufmann wählte ſe 
raſch einen unter denſelben und verabſchiedete die anderen. „Ich mod 
wohl wiſſen,“ ſagte ein Freund, „warum du dieſen Knaben bevorzugte 
der doch keinen einzigen Empfehlungsbrief hatte?“ „Du irrſt,“ laute 
die Antwort; „dieſer Knabe hat viele Empfehlungen. Er putzte ſel 
Füße ab, ehe er in's Zimmer trat, und machte die Thüre zu; er iſt dab, 
ſorgfältig. Er gab ohne Beſinnen ſeinen Stuhl jenem alten, lahm 
Manne, was ſeine Herzensgüte und Aufmerkſamkeit zeigt. ö 
Mütze ab, als er herein kam, und antwortete auf meine Frage ſchnell ui 
ficher, er iſt alſo höflich und hat Manieren. Er hob das Buch auf, welch 
ich abſichtlich auf den Boden gelegt hatte, während die übrigen dasſel 
Seite ſtießen oder darüber ſtolperten. Er wartete ruhig und drängte 
nicht heran — ein gutes Zeugnis für ſein anſtändiges Benehmen. 
bemerkte ferner, daß ſein Rock gut ausgebürſtet und ſeine Hände und ſe 
Geſicht rein waren. Nennſt du dies Alles keinen Empfehlungsbrief? J 
gebe mehr darauf, was ich von einem Menſchen weiß, nachdem ich ihn ze 
Minuten lang geſehen habe, als auf das, was in ſchön klingende 
Empfehlungsbriefen geſchrieben ſteht.“ f 


Tauſendſchönchen. 


Als die Roſe zur Königin im Reiche der Blumen war erwählt worde 
kamen viel tauſend Blümlein von nah und fern, der Gefeierten ihre Gli 
wünſche darzubringen, und jedes Blümlein wurde liebreich und freu 
von ihr empfangen. Auch die Wieſenblumen ſchickten eine Abgeſandte 
dazu ward das Gänſeblümchen auserleſen. 

Schüchtern nahte es ſich der Königin und machte einen tiefen Knix 
ihr. Dieſe lächelte gnädig auf das Blümchen herab, das fo reizend 
anmuthig in ſeinem weißen Kleidchen ausſah, und fragte gütig: „ 
heißeſt du?“ Da wurde das Gänſeblümchen über und über roth vor [a 
Verlegenheit und flüſterte kaum hörbar: „Ich heiße Gäyſeblümchel 
„Du biſt tauſendmal ſchöner als dein Name!“ rief da die Königin und e 
liiß huldvoll das Blümchen. —— Das hatten aber die andern Blumen g 
welche in der Nähe ſtanden, des halb nannten ſie fortan das roth gew 
Gänſeblümchen „Tauſendſchönchen“. Und jo wird es noch bis auf de 
heutigen Tag genannt. N 


Näthſel. 


Sag' an, mein Kind, was iſt wohl das? 
Es lebt in Wüſten Afrika's, 
Doch ſeh' ich's auch in deiner Hand, 
Wenn Blumen ſie zuſammenband. 


* * 
* 


Auflöfung des Räthſels in vorig 
Nummer: g 
Frieſen, Rieſen, Reiſen 
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Ecke für die Kleineren. 


Im Freien. 


Wie ſchön iſt es im Mai! Wälder und Wieſen ſind 
leder grün. Im Garten und auf den Auen ſtehen viele 
Imte Blumen und die Fruchtbäume ſind in voller Blüthe. 
ſögel fliegen umher; fie bauen ihre Neſter auf den Aeſten 
ld in den Sträuchern oder unter den Dächern. Die Sonne 
eint hell und warm. Sie lockt hinaus aus der Stube. 
gelche Luft im Freien zu ſpielen. Schnell den Vater oder 
je Mutter um Erlaubnis gebeten, draußen zu tummeln. 
er Knabe holt die Mütze; dann eilt er davon, fröhlich den 

eifen vor ſich her treibend. 


ö 


Mama war aber eine große Blumenfreundin. Sie ſah 
wie draußen auf dem Feld die erſten Frühlingsblumen ihr 
Erſcheinen machten, und die Kinder meinten, ſie könnten in 
ihren Augen das Verlangen nach den Blumen leſen. Darum 
ſagte Anna zu ihrer kleinen Schweſter: „Gehe doch hinaus 
und pflücke einen hübſchen Strauß. Wenn dann heute Nach— 
mittag die Mama wieder in ihr Zimmer kommt, ſtellen wir 
ihn auf den Tiſch und überraſchen ſie damit.“ 

Das ließ ſich die Kleine nicht zweimal ſagen; ſie eilte 
gleich hinaus in's Feld. Anna konnte ihre Rückkehr kaum 
abwarten, ſondern kam ihr ſchon auf der Treppe entgegen. 
Dann eilte ſie hinein und holte die ſchönſte Blumenvaſe aus 
ihrem Schrank. Dieſe war ein Geſchenk von der Großmutter, 
und die Kinder wußten, daß die Mama große Stücke darauf 

hielt. Anna nahm ſie daher 


m Ufer des Fluſſes, dort 


ſehr behutſam in die Hand 


der Weg eben iſt, trifft 


und holte ein Tuch, um ſie 


die kleine Geſpielin aus 


abzuſtauben. Doch o weh! 


Im Nachbarhauſe. Sie 


die Vaſe fiel zur Erde und 


giebt den hübſchen, neuen 
Jagen, in dem ein Püpp⸗ 
en liegt. Wenn nur die 
uppe nicht aus dem Wä⸗ 
lchen fällt und einen Arm 
her das Bein zerbricht! 
eide Kinder würden trau⸗ 
g ſein. Deshalb Acht ge: 
n, ſelbſt im freudigen 
eplauder. 8.6.80 


| 
| 
| 
| 


zerbrach in viele Stücke. 
Nun war's mit der Freu⸗ 
de vorbei. Weinend lief 
Anna davon. Wie ſollte ſie 
ihrer Mutter nur ſagen, 
daß die hübſche Vaſe zer: 
brochen ſei? Sie wollte gar 
nichts davon ſagen, meinte 
ſie zuletzt. Doch ſie hatte 
nicht daran gedacht, daß die 
Mama an ihrem Geſichte 
merken würde, es ſei etwas 
vorgefallen, und daß ſie 
ſicherlich dennoch fragen 
würde. Das that Mama 
denn auch, und Anna kam in 
große Verlegenheit. Was 
ſollte ſie antworten? Nach 


kurzem Zögern erzählte ſie 
nun den ganzen Vorfall. 
Und was meint ihr, was 
die Mutter dazu ſagte? 
„Ich will lieber eine Toch— 


ter haben, die immer die 


Wahrheit ſpricht, als die 


ſchönſte Vaſe auf der Welt 


I. 

Die zerbrochene Vaſe. 

Lange war die Mutter 

itte fie im Bett zubringen 

üſſen, und die armen 

ent hatten ſie doch an 

r Mutter eine gute Ka⸗ 

55 ſpielte, ſo oft es ihre 

ja erlaubte, und ihnen 

enn ihre Arbeiten ihr 

t erlaubten, ſelbſt mit⸗ 

machen. Nun aber muß⸗ 

ı fie ſelber ſehen, wie fie fertig wurden und da wurde 

iſe an das Bett und fragten: „Mama, biſt du bald wieder 

ſund?“ 
hl ſitzen konnte, kannte ihre Freude keine Grenzen. Wohl 

ußten ſie ſich immer noch recht ruhig verhalten, denn die 

leuchtete die helle Freude. Was ſie ihr nur an den 
en abſehen konnten, das thaten fie, damit ihre gute 


1 geweſen! Monate 
inder vermißten ſie ſehr. 
eradin beſeſſen, die mit 
nweiſung zum Spiel gab, 
5 
nen die Zeit manchmal recht lang. Wie oft gingen ſie ganz 
Und nun, da die Mutter das Bett wieder verlaſſen und im 
ter konnte keinen Lärm ertragen, aber auf ihren Geſich— 
ı nur bald wieder ganz geſund werden möge. 


mein eigen nennen.“ 
Das Ungeheuer. 


Mutter, Mutter, welch ein Schreck! 
Sitz' ich auf dem Raſenfleck, 

Denk an dies und denk an das: 
Fliegt 'was aus dem grünen Gras! 
Dicht am Ohre kam's vorbei: f 
Denk nur, Mutter, mein Geſchtei! 
Schrecklich ſchnurrt es in den Strauch, 
Voller Beine war ſein Bauch, 

Um und über war's wohl braun, 
Auch was Weißes konnt ich ſchau'n. 
Mutter, ſag', was war denn das? 
Mutter, bin ich nicht ganz blaß? 
Mutter, wenn's mich nun gebiſſen t— 
Hätt' ich daun wohl ſterben müſſen? (B. Blüthgen.) 
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Feuilleton. 


Geschichtliches über Schreibstoffe. 
(Bened. Schwarz.) 

Wie alt die Schrift ist, wer sie erfunden, wer vermag es zu 
sagen? Man nennt gewöhnlich den Phönizier Thaut (Thot) 
den Erfinder der Buchstaben schrift; jedenfalls fühlte der 
Mensch in seinem primitivsten Zustande das Bedürfnis noch 
nicht, die Gedanken in Zeichen darzustellen, so dass sie für die 
Dauer erhalten blieben; galten ihm doch Wort und Handschlag 
mehr als Brief und Siegel, wie Tacitus von den alten Germanen 
schreibt. Je mehr die Kultur vorwärts schreitet, desto man- 
nigfacher werden die Verhältnisse und desto mehr Formales 
nehmen die Geschäfte an. Den hochkultivirten Römern z. B. 
waren schriftliche Aufzeichnungen unentbehrlich ; dem Germa- 
nen wurden sie es erst in dem Augenblick, als er sich ent- 
schlosz, die öffentlichen Einrichtungen der Unterjochten anzu- 
nehmen. Denselben Vorgang finden wir auch bei den ältesten 
orientalischen Völkern, bei welchen die Schrift entstanden ist ; 
allerdings waren die Aufzeichnungen der Gedanken nicht derart, 
dass man in ihnen den zusprechenden Laut sah ; jede einzelne 
stellte Begriffe dar: es war eine Bilderschrift. Von den Bilder- 
schriften haben die Hieroglyphen grosze Bedeutung erlangt. 
Später suchte man die einzelnen Laute durch Zeichen darzu- 
stellen, welche anfangs oft sehr zusammengesetzt waren, wie 
dies die Keilschrift der Assyrer zeigt. 

Doch meine Aufgabe ist es nicht, über die Schrift selbst zu 
sprechen, sondern darüber, welche Materialien man zum 
Schreiben verwendete. Es handelt sich also in erster Reihe um 
die Substanz, welche die Schriftzeichen aufzubewahren hatte, 
und dann um die Instrumente, mittelst welchen dieselben ge- 

macht wurden, in letzter Reihe auch um die etwa zur Ver- 
wendung kommenden Flüssigkeiten. 

Das älteste aller Materie worauf man schrieb, war 
jedenfalls Thon, gebrannter und ungebrannter; man hat 
eine Menge von Thonscherben aufgefunden, die mit griechischer 
und koptischer Schrift beschrieben sind; man erinnere sich hier 
des Ostrakismus der Griechen. Auch wurden Backsteine als 
Schreibstoff verwendet, und man findet solche mit Alphabeten 
oder nur einzelnen Schriftzeichen, was darauf schlieszen lässt, 
dass sie zu Schulzwecken gebraucht worden sein könnten. 
Auch Wände, aus diesem Material gebaut, wurden beschrieben, 
wie man dies in neuerer Zeit bei den Ausgrabungen sowohl in 
Pompeji, als auch in Asien findet. Scheffels Gast im schwarzen 
Walfisch enthält sogar seine Nota auf 6 Ziegelsteinen präsentirt. 

Der Umstand, dass das Schreiben in den weichen Thon 
leicht zu bewerkstelligen war und die eingezeichneten Schrift- 
züge durch Verhärten des Thones und besonders durch Brennen 
desselben dauernd erhalten werden konnten, machte dies 
Schreibmaterial zu einem ziemlich ausgebreiteten ; Zeugnis 
dafür geben die Fundorte. So fand man solche beschriebene 
Backsteine beim Ausgraben römischer Alterthümer bei Stema- 
manger und Nymwegen sowohl, als auch im fernen Osten bei 
der Aufdeckung der Ruinen von Babylon und Ilium, wie auch 


im Süden die Pyramiden Backsteinwände enthalten, welche 
ganz mit Schriftzeichen bedeckt sind. 
Bei weitem seltener wurde Stein als Schreibmaterial 


verwendet, da man lange nicht die zum Schreiben auf diesen 
Stoff nöthigen Instrumente besass ; besonders wichtige That- 
sachen und Ereignisse oder auch solche Schriftstücke, welche 
bleibenden Karakter haben sollten, wie Urkunden, wurden in 
Stein gegraben. Aus dem Alterthume sind manche solche In- 
schriften auf Stein, besonders auf Marmor, erhalten. Moses 
liess sich die Gebote Gottes auf steinerne Tafeln schreiben ; die 
Hohenpriester trugen die Namen der 12 Stämme in Stein 
gegraben auf der Brust; die Steinsärge der ägyptischen Könige 
sind mit Hieroglyphen bedeckt, welche ihre herrliehen Thaten 
und Tugenden der Nachwelt überliefern sollen, Auch Hellas 


Erziehungs- Blätter. 


und Rom liefern Inschriften in Stein in Menge, auch solche 
Edelstein; hohe Berühmtheit als Steinschneider erlangte I 
lyorgetas, welcher ausser Inschriften auch Köpfe und gat 
Figuren in Stein darstellte; er allein durfte Alexander 
Grossen Bildnis in Stein graben. Aus dem Mittelalter h 
wir Schriften in Stein, welche nicht blosse Inschriften 
sondern wirkliche Schriftstücke, Urkunden vertreten sollen 
liess Balduin von Jerusalem im Jahre 1105 die den Genu 
gewährten Priviligien auf einer Steinplatte mit Goldbuch 
eingravieren und am heiligen Grab ausstellen. Die Bürger v 
Messina erhielten ihre Privilegien von Kaiser Heinrich VI, s 
einer Marmortafel eingemeisselt ; der Erzbischof Engelbert y. 
Köln bekräftigte im Jahre 1266 dadurch die ewige Dauer 
den Juden bestätigten Freiheiten, dass er sie auf zwei $ 
tafeln eingraben liess. 
Ein sehr naheliegendes Schreibmaterial bot frühzeitig d 
Holz, indem man anfangs in dasselbe Schriftzeichen 
schnitt, wie dies die Priester der Germanen thaten (Ru 
oder Holzflächen bemalte und beschrieb ; die bei den 9 
so sehr in Gebrauch gekommenen Votiv tafeln, worauf e 
löbnis in Gefahr oder der Dank für überstandene 
verzeichnet war, waren seltener aus Holz oder Rinde, m 
aus Stein und Metall gefertigt. 
Im Mittelalter dienten Holztafeln zum Schulgebrauche, a 
Notiztafeln und zur Darstellung des Kalendariums; die 
feln wurden gewöhnlich aus Buchs- oder Lindenbaumholz 
gestellt; man vereinigte auch mehrere Blättchen in Buchfe 
Auch zum Zeichnen und Malen benützte man solche Holz 
chen: es sind solche von einem niederländischen Künst 
bemalte Täfelchen in der Berliner Bibliothek zu sehen. 
Eine eigenthümliche Sitte, die sich lange erhalten hat, 
der Gebrauch der Kerblöler: es sind dies eine Art Quittunge 
Gläubiger und Schuldner nehmen von einem gespaltenen Stä 
chen von Holz jeder die Hälfte; bei Entrichtung der Zahlung: 
(Zinsen) vonseiten des Schuldners werden Einschnitte in 
zusammengefügten Stäbchen gemacht und dadurch die Quittu 
konstatirt. 
Eine hervorragende Stelle unter den Sehr ! 
nimmt das Metall ein; fast zu allen Zeiten und an 
Orten wurde dieser Stoff zum Schreiben benützt. Die Inse 
ten auf Metallen gehören mehr dem Gebiete der Epigra 
und Numismatik an; das Metall ist fast zu kostbar und e 
Schreiben zu schwierig, um es zu Urkunden zu verwende 
wenigstens zu grössern. Kleinere finden sich schon ; so 
Kaiser Heinrich V. die Bestätigung der im Jahre 1134 
Mainzern von ihm gewährten Privilegien in die ehernen Tho 
der Liebfrauenkirche zu Mainz eingravieren ; Abt Deside 
liess in den ehernen Kirchenthüren des Klosters Monte Kasıt 
das Verzeichnis der Klostergüter eingraben. Auch die Grieche 
und Römer hatten schon Metall zu wichtigen Aufzeichnunge 
benützt ; so waren die Gesetze der 12 Tafeln in Erz gegrabe 
auch die sogenannten Militär-Diplome (tabulae honestae 
sionis) sind aus Metall verfertigt. 
Ein weit wichtigeres und viel verbreiteteres Schreibmater 
bildete dr Wachs, auch schon deshalb, weil die eingeritz 
Schrift wieder entfernt und das Material immer verwende 
werden konnte. Bei den Griechen und Römern dienten 
Wachstafeln der Jugend als Schultafeln ; auch wurden sit 
Dokumenten verwendet ; so wurden sogar Testamente 
Wachs geschrieben; wenn wir lesen „quid prima secunda 
velit versu‘, so sind damit die Erben gemeint, welche auf 
zweiten Zeile (versus) der ersten Wachstafel (cera) nam 
gemacht wurden. (Schluss folgt. 
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Allgemeines. 


Im Geiſte Fröbels. 


Von allen Blumen, die auf Erden ſind, 
Kommt nun und ſeht die lieblichſte: das Kind. 
Vom Mutterſchooß, aus Werdens tiefer Nacht 
Seht, wie's zum Menſchen-Lebenstag erwacht. 
Die jungen Augen, wie ſie irrend ſchweifen, 
Die kleinen Hände, wie ſie taſtend greifen, 
Die Lippen, die ſo mühvoll ſtammelnd ringen, 
Den dumpfen Schall in Laut und Wort zu zwingen — 
Verſteht ihr, was dies große Sehnen ſpricht? 
„Licht — gebt mir Licht.“ 


Gebt Licht dem Kinde, gebt ihm Lieb' und Luſt, 
Seid Gärtner für das Herz in ſeiner Bruſt. 
Die Halme, die im Frühlingswinde weh'n, 

Im Sommer werden ſie zur Frucht erſteh'n. 
Heut' müßt ihr ſäen, pflanzen und begießen — 
Einſt kommt der Tag, da wird die Ernte ſprießen, 
Die Ernte, wie ſie reicher nie geweſen; 

Ihr werdet Menſchen dann vom Felde leſen. 
Und wenn von ſel'gem Kindes-Angeſicht 

Der Dank alsdann in ſüßen Zungen ſpricht, 
Der Tag zahlt alles hundertfach zurück 

Was heut ihr gabt, und in dem heil'gen Glück 
Wird eine Stimme ſein, die zu euch ſpricht: 


„Es wurde Licht.“ 
(Ernſt v. Wildenbruch.) 


Wandere, lerne 
In der Ferne 
Viel und gerne, 
Uebe die Zunge und den Sinn 
In fremden Sprachen, es bringt Gewinn, 
Aber bleibe in deiner Haut, 
In deinen Knochen, wie ſie gebaut; 
Sprich, wie es wahrhaft dir zu Muth 
Im eigenen Fleiſch, im eigenen Blut, 
Wie es die Jungen und die Alten 
Bei dir zu Lande hielten und halten. 
Sprich, wie ſie ſprechen in den trauten 
Von Urzeit angeſtammten Lauten; 
Sprich, wie dein Herz mit ſich ſelber ſpricht; 
Laſſe von deiner Sprache nicht! 
(Fr. Viſcher.) 


Aufruf! 


| Die Mitglieder des Lehrerbundes, die deutſch-amerikaniſche 
Lehrerwelt und die Freunde deutſcher Pädagogik in 

4 dieſem Lande! 

Zum erſtenmal ſeit dem Beſtehen des Lehrerbundes wird 

die Gunſt zu Theil, eine Jahresverſammlung im eigenen 

m, in den Räumen des von uns gegründeten Lehrerſeminars 

uhalten. Auch hat uns das Direktorium des Turnlehrer— 


Lehrertag anregen. 


ſeminars in liberaler Weiſe ſeine ſtattliche Halle zur Verfügung 
geſtellt, ſo daß für Verſammlungsräume und Komitezimmer in 
beſter Weiſe Sorge getragen iſt. Der Ortsausſchuß wird für 
die Gäſte aus Nah und Fern die beſten Quartiere bereit halten 
und es an nichts fehlen laſſen, den Beſuchern den Aufenthalt in 
hieſiger Stadt angenehm zu machen. 

An intereſſanter und fruchtbringender Arbeit wird es nicht 
fehlen; wichtige Fragen auf dem Gebiete des amerikaniſchen 
Schulweſens harren ihrer Löſung, und es iſt unſere Aufgabe, an 
einer vernünftigen Löſung derſelben mitzuarbeiten; gemeinſames 
Intereſſe ſollte alle Lehrer deutſcher Zunge in dieſem Lande zu 
gemeinſamer Arbeit entflammen, und gerade dazu ſoll der 
Daher ergeht an Sie alle der Ruf, ſich zu 
dem diesjährigen Lehrertag, der in Milwaukee vom 6. bis 8. 
Juli abgehalten wird, einzufinden und die befreundeten Kollegen 
zur Theilnahme aufzufordern. 

Mit kollegialiſchem Gruß, 

Emil Dapprich, 

Präſident des Lehrerbundes. 
M. Schmidhofer, 

Sekretär des Lehrerbundes. 
B. A. Abrams, 

Präſident des Ortsausſchuſſes. 
Leo. Stern, 

Sekretär des Ortsausſchuſſes. 


Programm 
für die zweinndzwanzigfte Jahres⸗Derſammſung des 
deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes in Rilwaukee, 
6.—.9 Juti 1892.“ 


Mittwoch, den 6. Juli: Empfang der Gäſte.—Vorverſammlung in 


der Bundesturnhalle um 8 Uhr Abends. —Begrüßungsreden der Stadt— 
und Schulbehörden. —Organiſation. 

Donnerstag, den 7. Juli: Eröffnungslied des Chors deutſcher 
Lehrer in Milwaukee. — Dr. G. Bamberger: „Pädagogiſcher Handfertig— 
keitsunterricht“.—B. A. Abrams: „Pflege des Deutſchen“. -P. Korn: „Er⸗ 
ziehung und Unterricht“ —Chas. Bary: (Thema noch nicht eingejandt). 
Nachmittags: Schauturnen der Zöglinge der deutſch-engliſchen Akademie. — 
Abends: Beſuch der Oper in Schlitz' Park. 

Freitag, den 8. Juli: Eröffnungschor.—H. H. Fick: „Weltausſtel⸗ 
lung und Lehrerbund“. — Bericht der Prüfungskommiſſion des Seminars. 
—Otto Spehr: „Emil und Levana“.—Reviſion der Statuten. Nachmittags: 
Beſuch des Muſeums und der Kunſtgallerie. Abends: Sommernachtsfeſt 
des Muſikvereins, veranſtaltet zu Ehren der Lehrer. 

Samstag, den 9. Juli: Gemeinſamer Ausflug. 

Anmeldungen behufs Einquartirung ſind ſofort an den Vorſitzenden des 

Ortsausſchuſſes, B. A. Abrams, No. 832 Caß⸗Straße, zu richten. 

M. Schmidhofer, Secretär. 
Endlich, aber zu ſpät um eingehender beſprochen zu werden, gelangt das 

Programm des Lehrertages in Milwaukee an die Oeffentlichkeit. Was auch 

die Verzögerung hervorgerufen haben mag, ſo ſollte ſich doch kein deutſcher 

Lehrer von dem Beſuche der Tagung abhalten laſſen. Die Red. 
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(Aus „Katholiſche Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht“.) 
Die hygieniſche Bedeutung des Sonnenlichtes mit 


beſonderer Berückſichtigung kranker Schulkinder. 
Von Hauptlehrer Fr. Müller in Bonn. 


„Es freue ſich, wer da athmet im roſigten Licht!“ — Ja, das 
wunderbare Sonnenlicht und die damit unzertrennlich ver— 
bundene Wärme, das ſind in Wahrheit die belebenden 
Elemente der ganzen ſichtbaren Schöpfung. Wo ſie nicht ſind, 
da herrſcht finſtere Oede, ſtarrer Tod. Das hat denn auch die 
Menſchheit aller Zeiten und allerorts bewußt und unbewußt 
empfunden — und nicht bloß empfunden, ſondern auch dieſer 
Empfindung vielfachen Ausdruck gegeben. In der Geſchichte 
der alten Völker und ihrer Religionen finden wir dafür die 
überzeugendſten Beweiſe.“ War ja doch das glänzende Tages— 
geſtirn ihre Gottheit, die mild und gütig von hoher Bahn 
hinab durch den blauen Aether die Erde mit den himmliſchen 
Strahlen beſchenkte. Wir erinnern an die großen Feſte der 
Sonnenwende, wie ſie unſere Vorfahren zweimal im 
Jahre unter großartigen religiöſen Feierlichkeiten begingen. 
Selbſt die germaniſche Dichtung, ſo u. A. das deutſche 
Volksmärchen und die deutſche Heldenſage, treten in ihrer 
tieferen Bedeutung in den Dienſt dieſes Sonnenkultus. Das 
von einer ſtarren Dornenhecke umgebene ſchlafende Dorn- 
röschen und die nach den Erzählungen der Edda auf 
hartem Felsgeſtein inmitten einer hohen Schildburg in tiefem 
Schlummer verſunkene Brunhilde verſinnbilden die im 
Winterſchlafe ruhende Erde. Die glänzenden 
Ritter, welche Dornröschen befreien wollen, ſind die ſchönen 
Tage des Vorfrühlings. Sie vermögen aber nicht, den Bann 
zu löſen. Endlich iſt die Zeit der Erlöſung gekommen. Der 
Königsſohn, — die herrliche goldfunkelnde Sonne, erſcheint, 
die ſtarre Umhüllung löſet ſich, und durch ſeine Feuerküſſe, die 
Sonnenſtrahlen, weckt er die Schlafende hier wie dort 
zu neuem Leben: 


Da wacht die Erde auf, weiß nicht, wie ihr geſcheh'n, 
Und lacht in den ſonnigen Himmel hinauf und möchte vor Luſt vergeh'n. 
(Geibel. ) 

Das tiefe Gefühl, das ſich nach Sonnenſchein ſehnt, iſt auch 
heute noch dasſelbe, wie vor Tauſenden von Jahren; aber die 
Naturforſchung hat uns zur klaren Einſicht in die Ab— 
hängigkeit nicht nur des menſchlichen und thieriſchen Lebens, 
ſondern überhaupt alles Lebens von der Sonne erhoben. 
Schon das Studium der pflanzlichen Ernährungsvorgänge gibt 
uns die Gewißheit, daß ohne Sonnenlicht kein Pflanzenleben 
auf unſerem Erdball ſich entwickeln, viel weniger das höher 
organiſirte Leben der Menſchen und Thiere beſtehen könnte. 


Wenn ein altes Sprichwort ſagt: „Wohin die Sonne nicht 
kommt, dahin kommt der Arzt“, ſo ſoll damit offenbar ange— 
deutet werden, daß Räume, die des nöthigen Lichtes erman— 
geln, für ihre Bewohner ungeſund ſind — und wenn dagegen 
ein orientaliſcher Spruch lautet: „Nur allein die Sonne gibt 
das Leben“, ſo könnte damit die geſundheitsfördernde Ein— 
wirkung des Lichtes auf alles organiſche Leben in ebenſo 
kurzen als wahren Worten ausgedrückt ſein. Uebrigens haben 
die Vertreter der Wiſſenſchaft — jo u. A. Profeſſor Moleſchott 
in Rom — längſt ſich dahin ausgeſprochen und nachgewieſen, 
daß der thieriſche Körper im Lichte eine größere und höhere 
Leiſtungsfähigkeit der Nerven und Muskeln beſitzt als im 
Dunkeln, wodurch eine Steigerung des Stoffwechſels ſtattfindet, 


Man denke u. v. a. beiſpielsweiſe an die bei der Eroberung von Mexiko 
durch Ferd. Cortez in der Ebene der Stadt Otumba gefundenen großartigen 
Tempelberge von Teotihuacan. Dieſelben waren uralte rieſengroße Heilig⸗ 
thümer und wurden als Wohnung der Götter verehrt. Der Sonnen- 
tempel maß am Fuße circa 70 Quatratmeter und hatte eine Höhe von 
60 Meter. Auf der Spitze trug er ein aus Gold- und Silberplatten bejtehen- 
des wunderbar ſtrahlendes Rieſenbild der Sonne, der höchſten Gottheit. 


was fie durch lebhaftere Ausſcheidung der Kohlenſäure u 
ſtärkere Sauerſtoffaufnahme anzeigt. Der franzöſiſche Natı 
forſcher Charles Letourneau hat in ſeinem großartigen We 
„Die Lebenslehre“ nachgewieſen, daß im Sommer das Wach 
thum der Menſchen und der meiſten Thiere am größten, im Win 
am geringſten ſei, und damit deutet er eine Thatſache an, 
man überall nachgehen kann und die das Verhältnis zw 
dem Sonnenlicht und den Lebensvorgängen im menſch 
und thieriſchen Organismus anzeigt. Gleicht das animale 
doch darin gar ſehr dem Pflanzenleben. Wie die Pflanze, wei 
ſie dem Sonnenlichte entzogen wird, ihre grüne Farbe verlie 
verkümmert und trotz aller Pflege dahinwirkt, ſo und in no 
ſtärkerem Maße welkt der Menſch ohne Sonnenlicht dahin, wi 
bleich, elend und geht langſam dem Tode entgegen. Die Wiſſe 
ſchaft kennt heute daher nicht nur einen Heliotropis mu 
der Pflanzen, ſondern auch einen ſolchen der thieriſchen Körpe 

Wir bemerken hier jedoch ausdrücklich, daß nur die mit 
lere Strahlungsfähigkeit des Sonnenlichtes, d. h. die mäßi 
und regelmäßige Zuführung von Sonnenlicht und So 
wärme als Lebens- und Heilfaktor für den größern Theil d 
Menſchheit in Anrechnung kommt, während das Uebermaß ve 
Sonnenſtrahlen erſchlaffend wirkt und eher bedrückt, denn he 


Im mäßigen Lichtgenuſſe dagegen gedeihen Menſch und Thie 
Schauen wir doch nur hin auf die Völker des Südens, die u 
den beſten Beweis geben, daß das Sonnenlicht nicht n 
geſundheitfördernd, ſondern auch die leibliche Schönheit erhöhen 
wirkt. Die Sonnenländer Ungarn, Spanien, Italien, die her 
lichen Gebiete Weſtindiens, der Orient — welche Fülle von & 
ſundheit und Körperſchönheit, welch’ herrlich entwickelten Miänt 
und Frauengeſtalten bieten ſie uns! Und ſchauen wir in de 
deutſchen Landen hinaus in das ſonnige Leben der Landleuk 
Wie ſelten finden wir da die Leiden des ſonnenarmen Stad 
lebens, wie Blutarmuth, Bleichſucht, Skrophuloſe und Tube 
kuloſe! . 

Entziehen wir einem Menſchen, namentlich aber einem ind 
Entwickelung begriffenen Kinde des ſchu 
pflichtigen Alters das Sonnenlicht ganz und gar, 
gehen in ſeinem Organismus nach und nach höchſt nachtheilit 
Veränderungen vor. Zunächſt leidet merkwürdigerweiſe de 
Blut, indem es in ſeiner normalen Zuſammenſetzung ve 
ändert wird und nun in dieſer Verſchlechterung ſchädigend 
die Funktionen des Organismus einwirkt. Es treten Ernäl 
rungsſtörungen und Hemmungen in der kör 
perlichen Entwickelung ein, was ja namentlich gerat 
bei Kindern ungemein ſchwer in der Wagſchale fällt. Sodar 
erbleicht die Hautfarbe, die Verdauung 
thätigkeit verliert ihre Energie, die Musfelfra;| 
nimmt ab, Drüſen und Knochen erkranken, und es ſte 
ſich endlich, wenn der „Lichthunger“ des Organismu 
nicht befriedigt wird, ein langſam, aber ſicher fortſchreitende 
allgemeines Hinſiechen des ganzen Körpers ein. 
Ja, wir dürfen noch weiter gehen und ſagen: ne 
mangelhafter Ernährung des Körpers und ungenüge 
Zufuhr friſcher Luft iſt der Aufenthalt in dunklen, der Sonne 
ſeite abgekehrten Wohn-, Arbeits- und Schlafräumen die erf 
und Haupturſache der leider namentlich in Städten jo häu 
auftretenden Skrophelkrankeit, der Blutarmu 
Nervenſchwäche, und — der Schwindſucht — lau 
Krankheiten, die das Mark des Volkes unterwühlen, e 
großen Prozentſatz dem frühen Tode weihen oder doch fi 
immer kränklich und widerſtandsunfähig machen. Man denk 
nur an die in enge und dunkle Gefängnis- oder Kerkerze 
eingeſchloſſenen Gefangenen, an die durch lange Krat 
heit an's Bett gefeſſelten und des Sonnenlichtes beraubte 
Unglücklichen, an die durch ihre Berufsart in dunk 
Räume gebannten Arbeiter — und an unſere Jugend 
die leider mehr in dumpfen Schulſälen, als in Gottes herrliche 
ſonniger Natur zu arbeiten gezwungen wird. 
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- (Aus „Schweiz. Lehrerztg.“) 
5 Die geiſtige Friſche im Unterricht. 
* 5 


dingungen zu einem ſegensreichen Unterricht iſt. 
1 


oſerrſch 


fi jede Unterrichtsſtunde. 
i ge Wohlwollen für die jungen Seelen, die noch nichts find, 
der mühevollen Arbeit des Lehrers. Geiſtige Friſche, das 
Reichthum und Tiefe der geiſtigen Intereſſen, Fülle des 
Urſtellungs⸗ und Gedankenlebens, geiſtige Arbeitskraft und 
Heitsfreudigkeit, warme Hingabe an die zu löſende Aufgabe, 
as Moment jo durchaus innerlicher und individueller Natur, 
dz es müßig erſcheinen mag, darüber zu ſprechen oder zu 
ceeiben. Wo fie hernehmen, wenn fie nicht ein angebornes 
t iſt? Darüber iſt nun freilich kein Wort zu verlieren. Aber 
og fie erhalten werden muß und wie fie erhalten werden kann 
rz der ſtark materialiſtiſchen Strömungen im Geiſt der Zeit 
x» der Schule, das zu beſprechen und immer neu zum Bewußt— 
e zu bringen, muß eine der vornehmſten Aufgaben der 
bHagogiſchen Preſſe ſein und bleiben. 
Der Lehrer muß den Stoff, den er behandeln will, geiſtig 
uchdrungen haben, ihn völlig beherrſchen, einen ſolchen Reich— 
hm von Vorſtellungen und Gedanken in demſelben beſitzen, daß 
rnit aller Freiheit ſchöpfen und geben kann, da, wo er ein 
ees kindliches Intereſſe erweckt hat. Er darf den Kindern nicht 
bringen, was er leitfadenmäßig ſich angelernt hat; ſeine 
ehmfte Kunſt iſt, Intereſſen zu wecken und zu kräftigen, und 
in er ſolche lebendig gemacht hat, dann ſei er der Wohl— 
er, der freundlich den Hungrigen nährt und milde dem 
eſtigen den Trank reicht. Das ſetzt eine gründliche Bildung 
eine gewiſſenhafte, allſeitige Vorbereitung für die Unterrichts— 
de voraus. Und beide werden größtentheils wieder beſtimmt 
ch die Hingabe der lebendigſten, wärmſten Lebensintereſſen 
die Schule. 
Der Lehrer muß vor allem der Schule leben, wenn er 
etesfriſch in die Schule kommen ſoll. Er muß — und wenn 
nicht kann? Er muß doch vor allem von der Schule leben 
sen, wenn er für fie leben ſoll. Iſt nicht ein beträchtlicher 
il der Lehrer nebenbei noch Agent, mehrfacher Sekretär, 
dwirth u. ſ. w.? Nicht unter allen Umſtänden ſind dieſe 
de jene Nebenbeſchäftigungen verderblich für die Schule, 
en nämlich nicht, wenn fie außerhalb der Schulzeit nur ein 
mum von geiſtiger Arbeitskraft und Intereſſe abſorbieren, 
in das Intereſſe für die Schule jo ſtark iſt, daß ſich kleinere 
enintereſſen ihm unterordnen und ſelbſt anregend und 
euchtend auf jenes Hauptintereſſe zu wirken vermögen. 
Ir wie oft werden die Nebenbeſchäftigungen nicht nach dieſer 
ikſicht gewählt, bemächtigen ſich der Hauptintereſſen und 
in den Lehrer zum Taglöhner herabſinken? Werfe niemand 
n Stein auf jene kargbeſoldeten Lehrer, die außerhalb und, 
r, oft auch innerhalb der Schulſtube nur mit lauem Herzen 
übernommenen heiligen Lebensaufgabe gedenken, weil die 
antwortlichkeit für den Unterhalt einer zahlreichen Familie ſie 
igt, alle Kräfte, die ohne auffallende Beeinträchtigung ihrer 
8 WBpflichten verfügbar find, in Richtungen zu verwenden, die 
den Intereſſen ihres Amtes nichts zu thun haben. Aber in 
n darf das Gefühl nicht einſchlafen, daß ſolche Zuſtände 
neſunde, der Schule verderbliche ſind, und daß es darum in 
Pflicht liegt, mit aller Energie bei jeder ſich bietenden Ge— 
guheit dahin zu ſtreben, daß ihnen durch die Schule und nur 
h die Schule das werde, was des Lebens Nothdurft 
iſcht. Jede Schule braucht den ganzen Mann. Die richtige 
ige Friſche iſt nur möglich, wenn die Lehrerſchaft von der 


Geiſtige Friſche! Selbſtverſtändlich, daß fie eine der erſten 
Eine Fülle 
wohlgeordneten Vorſtellungen, klaren Begriffen und Ge— 
ken und dieſe durchwärmt von lebendigem Intereſſe und 
t durch das klare Bewußtſein des zu erſtrebenden 
Ales: das iſt die nothwendige geiſtige Ausrüſtung des Lehrers 
Die herzliche Liebe aber und das 


ger etwas Tüchtiges werden ſollen, das ſei die Grundſtimmung 


Nothwendigkeit des Nebenerwerbs für ein- und allemal befreit 
iſt. Daß man doch heutigen Tages nicht mehr, oder vielmehr: 
noch nicht über die Pflichten und Ideale des Lehrerſtandes 
ſchreiben kann, ohne auf Schritt und Tritt auf die leidige 
Beſoldungsfrage gedrängt zu werden! 

Der Lehrer muß aus dem Vollen ſchöpfen können, um 
geiſtig friſch in der Schulſtube zu ſtehen. Da wären ohne 
finanzielle Mehrbelaſtung des einzelnen die Quellen des Wiſſens 
noch weit beſſer, als bisher, aufzuſchließen. Es gibt Bücher, 
die man für den täglichen Gebrauch zur Hand haben muß. 
Dieſe und nur dieſe gehören in die Privatbibliothek eines kärg⸗ 
lich beſoldeten Lehrers. Sie bilden den kleineren Theil deſſen, 
was der Lehrer durcharbeiten muß, um ſeiner Aufgabe 
gewachſen zu fein. Was aber nur einmal durchgearbeitet zu 
werden braucht, gehört in eine korporative Lehrerbibliothek. 

Die geiſtige Bildung allein thut's aber nicht. Der ganze 
Mann mit allen Faſern ſeines Weſens iſt am Erziehungswerk 
betheiligt. Um mit dem Herzen dabei zu ſein, muß man aber 
glauben können an ein Ideal, an einen Fortſchritt der Menſch— 
heit, eine Erziehung des Menſchengeſchlechts, ein Erziehungs— 
werk der Jugend vor allem. Wie viele ſind heute da, die unſere 


Schularbeit blos als eine Abrichtung und Zuſtutzung fürs 


Leben auffaſſen! Dabei bleiben die Herzen von Lehrern und 
Schülern kalt, und die geiſtige Friſche des Lehrers, die Licht und 
Wärme zugleich verbreitet, iſt nicht vorhanden. Sie ſinken einer 
um den andern in's Grab, die begeiſterten Schulmänner unſeres 
Landes, die auf hoher Warte geſtanden und hohe ideale Ziele 
vorgeſteckt haben, und an den Platz ihres weitſchauenden 
Idealismus ſcheint immer mehr kleiner, kurzſichtiger, principien- 
loſer Opportunismus treten zu wollen. Nehmt dafür wieder 
hervor die Dieſterweg, Peſtalozzi, Salzmann, Comenius und 
erwärmt euch an ihnen! Lernt an ihnen wieder erkennen, wie man 
unentwegt und unbeirrt durch die Strömungen des Zeitgeiſtes 
kämpft für hohe Ziele, wenn auch deren völlige Verwirklichung 
einer ſpätern Zeit vorbehalten bleiben muß. 

Die geiſtige Friſche im Lehrerberuf erwächst aus der unab— 
hängigen Stellung des Lehrers, aus der Benutzung der 
Quellen zur Vertiefung und Erweiterung ſeiner Bildung, 
aus dem Vertrautwerden mit begeiſterten Vorbildern, aus dem 
Glauben an die Ideale und an die erzieheriſche Aufgabe der 
Schule, aus der gegenſeitigen Erwärmung und Aufmunterung 
der Lehrer in ihren Zuſammenkünften. 


Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


An die deutſchen Lehrer und Schulfreunde in Ohio! 

Der zweite Ohioer deutſche Lehrertag wird 
an den Tagen vom 24. bis 26. Auguſt 1892 in 
Springfield abgehalten. Die deutſchen Bürger dieſer ſo 
günſtig gelegenen Stadt wollen den deutſchen Lehrern von Ohio 
einen herzlichen Empfang und angenehmen Aufenthalt bereiten. 
Dieſes freundliche Entgegenkommen ſollten wir durch einen recht 
zahlreichen Beſuch vergelten, um ſo mehr, da auch in unſerem 
Staate feſtes Zuſammenſtehen der Freunde des deutſchen Unter— 
richts jetzt mehr als jemals noth thut. Koin Ort, keine Schule, 
wo die deutſche Sprache gelehrt wird, ſollte unvertreten bleiben, 
auf daß wir zeigen können, wie wir alle einig und thatbereit 
ſind zur Anſtrebung des einen gemeinſchaftlichen Zieles: Er— 
haltung und Verbreitung der deutſchen 
Sprache und einer geſunden vernünftigen 
Erziehung. 

Die Geſchäftsordnung für dieſe Tagſatzung iſt, vorbehaltlich 
etwa nöthig werdender Aenderungen, feſtgeſtellt wie folgt: 


Mittwoch, 24 Auguſt, 8 Uhr abends: Vorverſammlung. 


1. Begrüßung der Gäſte. 
2. Anſprache des Vorſitzers des Deutſchen Unterrichts-Komites im Schul- 
rathe von Springfield. 


3. Eröffnung der Tagſatzung. 


Erziehung 


Berichte der Beamten. 
Ernennung der Ausſchüſſe. 
Anſprachen von Lokalvereins-Präſidenten. 
Donnerstag, 25. Auguſt, 9% Uhr vormittags, Verſammlung. 
1. Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Die Volksſchule, die Grundlage der Erziehung“ — A. J. Eſch, 
Cleveland. 
. Komitebericht: „Unterſtützungskaſſe“. 
Vortrag: „Der ſchriftliche Aufſatz in unſeren deutſchen Klaſſen -A. Ma ms 
mes, Springfield. 
Abends: Geſellige Unterhaltung. 
Freitag, 26. Aug uſt, 9% Uhr vormittags, Verſammlung. 

Geſchäftliches. 

Vortrag: „Der Kindergarten —Frl. Anna Berger, Cleveland. 
Beamtenwahl. 

Vortrag: „Der deutſche Unterricht als Förderer der geiſtig⸗ſittlichen und 

ideellen Entwicklung unſerer Jugend -H. H. Fick, Cincinnati. 

Schlußverhandlungen. 

Hotelpreife in Springfield für die Theilnehmer: 51.50 per 
Tag. — Fahrpreis⸗Ermäßigungen find allerorten leicht zu er— 
langen. 

Zu recht zahlreichem Beſuche ladet ein 
Der Vorſtand D. L. V. O., 


C. Grome, Sekretär, 
219 Findlay Str., Cincinnat 1 D. 
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Aus dem praktifchen Schulleben. 


Der Anſchauungsunterricht und ſeine Ausnützung. 


Philoſophen und Phyſiologen behaupten mit Recht, daß alle 
Erkenntnis aus ſinnlicher Wahrnehmung hervorgeht, indem wir 
Sinneseindrücke in Vorſtellungen umbilden und dieſe dann zu 
Begriffen ausgeſtalten und entwickeln. Dinge, welche wir ſinnlich 
nicht wahrnehmen, ſtellen wir uns nach dem Vorbilde wahr— 
nehmbarer Sinnesempfindungen vor, veranſchaulichen uns die— 
ſelben durch bildliche Ausdrücke und machen daher gar oft 
falſche Schlüſſe. Betrachten wir ein Ding von mehreren Seiten, 
indem wir es durch verſchiedene Sinne wahrnehmen, ſo wird 
unſer Urtheil ein richtigeres, weil es ein umfaſſendes iſt. Wenn 
wir eine Tiſchplatte beſehen, beklopfen, den Klang dabei auf— 
faſſen, ſie betaſten oder beriechen, ſo können wir über die Natur 
des Tiſches ein richtigeres Urtheil abgeben, als wenn wir ſie 
nur betaſten. Dies wird niemand beſtreiten. 

Sind unſere Sinne die Organe, mit deren Hilfe wir uns 
Vorſtellungen bilden als die Elemente unſerer Gedanken oder 
Urtheile, ſo folgt daraus, daß wir unſere Sinne ebenſo üben 
und dadurch zu fruchtbarer Thätigkeit ausbilden ſollen, wie wir 
es inbetreff der Leibesglieder durch Turnübungen thun. Peſta— 
lozzi erhob inſtinktiv die Anſchauung zum Element alles Unter— 
richts, und dieſer Ausdruck iſt ſeitdem Stichwort des Elementar— 
unterrichts geworden. Mir will es aber ſcheinen, als ob dieſe 
Aufgabe des Unterrichts zu einſeitig, zu eng und nicht ausgiebig 
genug ausgeführt werde. Man ſollte Anſchauungsunterricht in 
allen Klaſſen, Schulen und Lehrſtoffen anwenden als elementare 
Grundlage der Gedankenbildung. 


Anſchauen bedeutet, genau genommen, die innere Wahr— 
nehmung des Geſehenen, Sehen dagegen den optiſch-mechaniſchen 
Vorgang und Blicken endlich die Bewegung des Auges beim 
Sehen. Wir blicken nach etwas, wenn wir das Auge dahin 
richten, wir ſehen etwas, wenn wir deſſen Bild ins Auge fallen 
laſſen, und ſchauen an, wenn wir das Geſehene als Vorſtellung 
zu unſerem geiſtigen Eigenthum machen. Das Auge ſieht, der 
Geiſt ſchaut an. Indem wir das Geſehene in Vorſtellungen 
umbilden, bezeichnen wir ſie durch Wörter, geben jeder bemerk— 
ten Eigenſchaft, jedem ſinnlichen Merkmale einen Namen. Ver— 
binden wir mehrere Merkmale zu einem Ganzen, ſo entſteht ein 
Satz, der durch ſeine grammatiſchen Formen das Verhältnis 
der Theile untereinander und zum Ganzen darſtellt. Demnach 
wird der Anſchauungsunterricht ein Sprach- und Sachunterricht, 


eine ausgezeichnete Uebung im Denken, Auffaſſen, Vergleich 
und Unterſcheiden der wahrgenommenen Einzelmerkmale. 
Wie entſteht nun eine Anſchauung? Lichtſtrahlen, zur 
geworfen von einem Gegenſtand, fallen in's Auge und zeicht 
auf deſſen Hintergrunde photographiſch und moſaikartig d 
Gegenſtand als eine Menge von neben einander geſtellten R 
Die Netzhaut des Auges gleicht der präpa 
Glasplatte des Photographen. Wir überſehen daher ſtets d 
ganzen Horizont, der in das Sehloch fällt. Trotzdem nehm 
wir nicht alles wahr, ſondern nur das, was wir wahrneht 
wollen, was uns intereſſirt, worauf wir unſere Aufmerkſf 
richten. Es kommt in den rein mechaniſchen Vorgang d 
optiſchen Sehens ein beſtimmendes, maßgebendes Eleme 
hinein. Aufmerkſamkeit iſt eine Willenshandlung, welche e 
Wollendes, ein Ich vorausſetzt. Mithin müſſen wir das Wal 
nehmen als eine freie Willensthätigkeit auffaſſen, da nur 
ſinnliche Eindrücke uns un willkürlich zum Wahrn 
zwingen. Soll das Kind wahrnehmen, ſo muß es dazu Ne 
und Luſt haben, muß man zuvor ſein Intereſſe für das 
zunehmende erwecken; wo nicht, ſo ſieht es wohl hin, 
nimmt nicht wahr. Dieſes aus dem phyſiologiſchen Ge] 
ergebende Zuſtandekommen der Wahrnehmung erklärt manch 
Mißerfolg des Anſchauungsunterrichtes. ® 


Der Reiz oder erregte Zuſtand der von Lichtſtrahlen g 
nen Augennerven pflanzt ſich in ſehr abgeſchwächter Geſchwin 
keit ins Gehirn zum Centralorgan des Sehens (zum Seh 
fort. Entweder verändert der Stoß, welchen die Ae 
ſchwingungen der Lichtwellen verurſachen, die Lagerung d 
Moleküle der Nervenfaſern, oder der Lichtſtrahl wirkt durchf 
Wärme chemiſch; kurzum, es entſteht ein veränderter 3 
der Faſern der Sehnerven, der bis zum Centralorgan gela 
wo wir dieſe Veränderung der geſehenen Dinge empfinden 
ſelbe für Eigenſchaft der Dinge halten und als Merkmale f 
ſelben ſprachlich bezeichnen. Finden wir an dem Dinge wechſeh 
Eigenſchaften, ſo bezeichnen wir das Ding als Hauptwort, 
Eigenſchaften, welche das Subſtantiv beſitzen, erhalten ©) 
verlieren kann, wie wir aus fortgeſetzten Beobachtungen e 
nehmen, als Beiwort. Das Ich fängt alſo ſofort an, 
Wahrnehmungen zu ordnen, zu unterſcheiden, d. h. zu urtheil 
ſo daß alſo jede Wahrnehmung durch die Thätigkeit 
beobachtenden Ichs zu einem Urtheile wird, das Wahrnel 
ſich ſofort in Denken umgeſtaltet. Die Wahrnehmung, 
wir durch dieſe Umwandlung zu unſerem inneren, geiſtig 
freien Eigenthum gemacht haben, nennen wir Vorſtellung, 
als Urtheilsform und Ergebnis des Denkens weiter ausg 
werden kann, indem wir die ſinnliche Veranlaſſung unb 
laſſen und nur unſere Vorſtellungen ordnen, unterſcheid 
Ober- und Unterabtheilungen bringen, worauf denn a 
Vorſtellungen als Quinteſſenz oder durch Läutern und R 
derſelben der Begriff ſich ergibt als Thätigkeit des abſtrahit 
den, von der ſinnlichen Welt abſehenden Denkens. . 

Hieraus ergibt ſich, daß unſer Erkennen von der Anſchaun 
ausgehen muß. Weil die Vorſtellung unſer ſelbſt geſchaffer 
Eigenthum iſt, jo können wir nicht nur beliebig über fie 
fügen, ſondern fie auch erneuern (uns erinnern), fie im GeDät 
nis als Material aufbewahren und mit Hilfe der Phante 
umgeſtalten. Die Anſchauung wird dadurch Grundlage des 
dächtniſſes, indem wir, wenn fie eine klare, feſte war, dief 
leicht wiederholen können. Dann gibt der Wille dem Cent 
organe die Kraft, eine frühere Anſchauung zu wiederholen 
dieſe reproducirende Thätigkeit nennen wir Erinnerung, wog 
die Phantaſie ſolche Erinnerungen zu neuen Gebilden umſchg 
Der Sinn an ſich, z. B. das Auge, kann kein Gedächtniß ha 
denn die ihn erregenden Reize wechſeln fortwährend, € 
ſchnell vorüber, um andern Platz zu machen. Mithin kö 
die bleibenden Bilder nur im Gehirn haften, und dies u 
feſter, je öfter ſie wiederholt ſind. Verbinden wir mit den 
ſtellungen des Sehens die gleichzeitig eintretenden Eindrück 


punkten ab. 


Erziehungs- Blätter. 
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hörs, Gefühls u. ſ. w., jo fließen dieſe Einzelvorſtellungen als 
ichzeitige zu einem Geſammtbilde zuſammen, der einfache 
6. in welchem wir die Geſichtsvorſtellung ausſprechen, wird 
m erweiterten oder zuſammengeſetzten. Entnehmen wir aus 
ederholten Beobachtungen derſelben Erſcheinung deren Urſache 
d Zuſammenhang, ſo entſteht eine Gruppe von Vorſtellungen, 
te ſich kettenartig an einander reihen, bei ſprachlicher Darſtel— 
N ag Bindewörter, verſchiedene Zeitformen nöthig machen, ſo 
IB unſere Sprachfertigfeit ſich erweitern muß. Der Anſchaut 
gsunterricht wird daher zur natürlichen Sprach- und Satz— 
hre, die Dinge zu Experimenten und Demonſtrationen, an 
nen ſich die Urtheilsbildungen vollziehen und verſinnlichen. 
ge Außenwelt wird zur natürlichen Grammatik und Logik. 
Ziehen wir nun aus dieſen Geſetzen, die von jedem Sinne 
(ten, die Regeln für die Ausnützung der Sinnesübungen. 
N Zuerſt tritt hervor, daß wir alle Sinne üben müſſen, weil ſie 
kenntnisorgane ſind. Zuerſt üben wir ſie einzeln nach allen 
chtungen der Thätigkeit, und dann verbinden wir ſie der 
uur gemäß zu gemeinſamer Wahrnehmung, um vielſeitige 
d daher richtigere Urtheile zu erlangen. Das Auge nimm— 
ärbe, Form und Bewegung wahr, das Gehör Stärke, Höhe, 
arne und Nähe des Tones, der Taſtſinn Glätte, Weichheit, 
hwere, Wärme u. dgl., der Geſchmack das Bittere, Süße, 
cer auch das Harte und Weiche, Kalte und Warme. 
Solche Sinnengymnaſtik ſollten ſich die Kindergärten zur 
Ifgabe machen, als eine natürliche Vorſchule des ſpäteren 
odnenden und ſtoffſammelneen Elementarunterrichts, den die 


dung überführen. Die Fröbel'ſchen Kindergärten nehmen 
che Sinnes⸗ und Sprechübungen methodiſch durch, ſollten 


achbildend behandeln und durchführen, wodurch ſie organiſch 
dem Elementarunterrichte anſchließen, mit welchem fie bis 
t in ſehr loſem Verbande ſtehen. (Schluß folgt.) 


1 (Aus „Oeſterr. Schulbote“.) 
Zur Uebung in der Silbentrennung. 


Die Regeln für die Silbentrennung müſſen in der Schule 
dau betrachtet werden. Wo das nicht geſchieht, da ſpukt und 
ckt es immer fort. Der Lehrer ſei darum auch hier die Seele 
3 Unterrichts. Er biete die Uebungsſtoffe, entwickle die Regeln 
ud leite das Trennen! Die Wörter ſtehen jedesmal auf der 
Shultafel und werden fleißig zerlegt, erſt mündlich, dann 
riftlich. Die Schüler müſſen vor allem guten Willens fein. 
chtſinn und Flatterhaftigkeit, die Feinde aller ernſten Schul— 
eit, ſchaden auch der Silbentrennung; aber Fleiß bricht 
Len, und Uebung macht den Meiſter. Keine Mühe bleibt ganz 
ne Erfolg. Nach und nach wird es auch in dunklen Köpfen 
l, und ungeſchickte Zungen werden endlich doch geſchickter. 
Le etlichen Schwierigkeiten ſind bald überwunden. Zuletzt 
gen ſelbſt ſchwächere Schüler und meinen, die Silbentrennung 
nicht beſonders ſchwer. Dann iſt der Sieg errungen; Un— 
ſenheit und Ungeſchicklichkeit ſind verdrängt; die Regeln 
den zum nöthigen Wiſſen geführt und die Uebungen zum 
Hünſchten Können. 

Das Abtheilen der Wörter am Ende einer Zeile kommt 
8 mbar nicht ſehr häufig vor; in den meiſten Fällen 
es ja ſogar durch geſchickte Raumeintheilung vermie— 
8 n werden; die Wörter, welche aus Noth wirklich getheilt 
neden müſſen, gehören auch nicht immer zu den ſchwieri— 
. manche Lehrer ſagen darum: wozu die vielen Regeln und 
Hungen für die Silbentrennung? wozu überhaupt all die 
Uraſen, die Wichtigthuerei? — Wer die freiwillige oder abſicht— 
e Silbentrennung nur als Vorübung zur nothwendigen 
IE der hat einigermaßen recht, wenn er jo ſpricht; der 
ber ſeinen Gedanken kecklich weiter und ſage frei und 
n: Man braucht in der Schule gar keine Regeln und 
ungen für die Silbentrennung: es gibt in dieſem Punkte für 


heren Schulen in das Gebiet der Abſtraction und Begriffs- 


dſelben aber umfaſſender (micht bloß Geſicht und Gehör) und 


ee feſt in's 
beſſer, als die Silbentrennung. 
haſtige und leichte Naturen geleitet werden; 
ſtrengen Geſetze, das dem Schnelleſer befielt: 


Wort ſehen! 
etwa: 
buches ebenſo unbekannt; 
wohlgemeinten Rath: Lese, namentlich in den untern Klaſſen 


fleißig mit Silbentrennung! 
Leſen und Schreiben iſt ſodann eine vortreffliche orthographiſche 


die Schüler nur eine goldene Regel, und dieſe heißt: 
„Richtet es beim Schreiben ſo ein, daß ihr nie ein Wort 
theilen dürfet!“ — — Das wäre fürwahr eine „goldene Regel“, 
die gar viele Mühen beſeitigen und jo manchen Verdruß 
erſparen würde; wir können ihr jedoch nicht beiſtimmen, da 
wir ganz anderer Anſicht ſind. Wir glauben nämlich, daß die 
Fertigkeit im Silbentrennen unmöglich bloß deshalb erworben 
wird, um davon nur hie und da im Nothfalle Gebrauch zu 
machen; wir kennen vielmehr von der Silbentrennung noch 
einen zweiten, weit höheren Nutzen für Orthographie 
und Sprache und geben darum den Schülern auch eine „goldene 
Regel“, die da heißt: Uebet euch nur wacker im Abtheilen der 
Wörter! Trennet fleißig die Silben, trennet ſie immer und immer 
wieder! Wir ſtellen aber dieſe Forderung nicht ſo nackt und 
allgemein an die Schüler, ſondern bilden daraus allerlei ſprach— 
liche dee welche etwa folgendermaßen lauten: 

1. Das Leſebuch heraus! Den Griffel zum Nachzeigen in 
die Hand! Wir leſen die Erzählung von dem Rothkehlchen 
mit Silbentrennung. Die Buchſtaben einer jeden Silbe 
werden durch Böglein ſeitens der Schüler verbunden. 
Erſter Satz zum Muſter: Ein Roth fehl chen kam in der Streng e 
des Win ters an das Fen ſter ei nes from men Land manns, als 
ob es ger ne hin ein möch te. 

2. Wir leſen das Sprachſtück nochmals mit Silbentrennung, 
nennen dabei aber auch die orthographiſchen Merk- 
würdigkeiten, d. h. jene Buchſtaben, die bei einigen 
Silben und Wörtern namentlich zu merken ſind. Zweiter Satz 
als Beiſpiel: Da öff — mit ff — nette der Land mann — mit nn — 
ſein Fen ſter und nahm — mit ah — das zu trau — mit t— li che 
Thier — mit ie und th — chen freund — mit eu und d — lich in 
ſei ne Woh — mit oh — nung. 

3. Wir leſen das Sprachſtück zum drittenmal mit Silben— 
trennung, zeigen aber mit dem Stift nur auf die Selb ſtlaute 
einer jeden Silbe; ſchnelleres Leſen mit Punkten, z. B.: 
Nun pickte es die Broſamen auf ꝛc. 

4. Schreibt das Leſeſtück ſchön ab, theilt dabei die mehr— 
ſilbigen Wörter in ihre Silben und unterſtreicht die 
orthographiſchen Merkwürdigkeiten, z. B.: Der kleine Gaſt 
floh in das Wäldschen, bauste ſein Neſt und ſang ſein fröh— 
li⸗ches Lied⸗chen. 

5. Schreibt die Erzählung vom Rothkehlchen frei aus dem 
Kopfe nieder und achtet bei jedem Satze auf folgende Punkte: 

a) Vorſagen des ganzen Satzes im Stillen; b) bedachtſames 
Niederſchreiben der Wörter mit Vorſprechen der einzelnen 
Silben; c) Durchleſen des geſchriebenen Satzes (und zuletzt 
der ganzen Arbeit) mit Silbentrennung. 

Solche oder ähnliche Aufgaben ſind unſtreitig von hohem 
Werthe. Sie zeigen dem Lehrer untrüglich an, wie weit die 
Schüler in der Silbentrennung gefördert ſind; welche von den 
Regeln noch nicht gehörig begriffen und befolgt werden, alſo 
nochmaliger Erklärung und weiterer Einübung bedürfen. Wel— 
chen Vortheil die Silbentrennung für das Leſen hat, iſt leicht 
erkennbar. Oft hört man in der Schule die Befehle: Lies lang— 
ſamer! Schau die Wörter beſſer an! u. ſ. w. Manche Schüler 
können aber nicht mehr langjam leſen, und vielen iſt die Ober: 
Herz gewachſen. Hier wirkt nun kein Mittel 
Sie iſt ſo recht ein Zügel, womit 

ſie gleicht einem 
Du mußt lang⸗ 
ſamer ſein! und dem Schlechtleſer zuruft: Du mußt aufs 
Was thun denn z. B. wir, wenn uns einmal 
irgendwo ein fremdes, zungenbrechendes Wort begegnet, wie 
Generalſuperintendent? Wir zerlegen dasſelbe in ſeine 
Silben, leſen es zuerſt langſam und dann ſchneller. Den kleine— 
ren und ſchwächeren Schülern ſind gar viele Wörter des Leſe— 
darum geben wir allen Lehrern den 
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Anſchauungsübung, beſonders, wenn dabei noch die orthogra— 
phiſchen Merkwürdigkeiten genannt oder unterſtrichen werden. 
Man ſagt ja immer, das Auge ſei bei der Erlernung der Recht— 
ſchrift ein nee das iſt nur dann völlig wahr, wenn die 
Schüler trotz ihrer gefunden Augen nicht blind ſind, d. h. 
wenn fie damit richtig ſehen können und wollen. Die Er— 
fahrung lehrt jedoch, daß letzteres nicht immer und überall 
geſchieht. Hier iſt nun der Lehrer der beſte Augenarzt und die 
Silbentrennung die wirkſamſte Augenſalbe, die das Häutchen 
des Leichtſinns gar ſchnell entfernt und die Augen ſo klar macht, 
daß ſchließlich Fehler zur Seltenheit werden. Mein Lieber, was 
willſt du noch mehr? — 

Wir ſind mit unſerer Betrachtung zu Ende. Wer Luſt hat, 
der erwäge und prüfe, ob die Silbentrennung das ihr geſpen— 
dete Lob verdient oder nicht. Sagt man: ja, nun denn, ſo 
pflege man dieſe Thätigkeit auch; ſie wird gewiß Nutzen bringen. 


Zum naturkundlichen Unterricht. 


Die letzte zürcherſche Schulſynode behandelte als Haupt— 
thema: „Bedeutung, Ziel und Methode des naturkundlichen 
Unterrichts in der Volksſchule.“ Der Referent befürwortete, wie 
die „Schweiz. Lehrerztg.“ berichtet, gegenüber der ſyſtematiſchen 
Anordnung das Eintreten auf die Lebenserſcheinungen und die 
Anordnung des Stoffes nach Lebensgemeinſchaften, worunter 
er nicht bloß die Vereinigung von Lebeweſen verſteht, welche 
die Natur von ſich aus zuſammenführt (Junge), ſondern auch 
diejenigen natürlichen Gruppen, welche vermöge der gleicharti— 
gen Lebensbedingungen ihrer Glieder durch den Einfluß des 
Menſchen gebildet worden ſind. Aus der Betrachtung der Ein— 
zelweſen — Mineral, Pflanze, Thier — innerhalb dieſer Lebens— 
gemeinſchaften ſoll der Schüler den innern Zuſammenhang 
derſelben und die Lebensgeſetze der Organismen erkennen. Der 
naturgeſchichtliche Unterricht iſt mit der Heimath- und Erdkunde 
in engen Zuſammenhang zu bringen. Dabei genügt die An— 
ſchauung des Einzelobjectes nicht; der Schüler hat auf Wande— 
rungen durch die Natur die Lebensgemeinſchaften zu erfaſſen, 
die Thätigkeit der Thiere zu beobachten, Mineralien zu ſammeln 
ꝛc. Pflanzungen im Schulgarten, in Töpfen im Schulzimmer, 
Aquarien, Anlegung von Sammlungen, Bilder u. ſ. w. ſollen 
dem Unterrichte helfend und fördernd zur Seite gehen und dem 
Schüler ſo viel als möglich Gelegenheit zu Bethätigung und 
ſelbſtſtändiger Arbeit geben. Zur Erreichung dieſer Ziele befür— 
wortet der Referent in ſeinen Theſen: Aufnahme des Prinzips 
der Lebensgemeinſchaften in den neuen Lehrplan; Anlage eines 
Schulgartens für die Uebungsſchule des Seminars; regelmaßige 
Excurſionen zu mineralogiſchen, botaniſchen und zoologiſchen 
Zwecken an den Seninarklaſſen; Anlegung von Schulgärten, 
Aquarien ꝛc, in den Volksſchulen. 


Vor dem Tagewerke. 


Gemeſſenen Schrittes bewegt ſich der Kanzleibeamte ſeiner 
Amtsſtube zu. Am Schreibtiſche angelangt, läßt er ſein Auge 
über denſelben gleiten, und dies iſt ihm genug, um ſich der heute 
zu leiſtenden Aufgabe bewußt zu werden. Ein Blick nach Tinten- 
faß und Feder, und das Tagewerk beginnt, immer nach den— 
ſelben Zeichen und Zahlen ſich abwickelnd, bis daß es beendet. 
In welch andrer Weiſe ſchreitet der Jugendbildner, der Lehrer, 
der Stätte ſeines Schaffens zu. Alles, was die Außenwelt mit 
ihrem trüben Wellenſchlage ihm angehängt, was an düſtern 
Stimmungsbildern er über die Schwelle ſeines eigenen Heims 
genommen, ſucht er abzuſchütteln und zu verdrängen, um mit 
entwölkter Seele und heiterm Auge vor die Kleinen hinzutreten, 
deren jedes nach etwas anderm forſchend in des 1 Mienen 
ſchaut. Es muß des Wahrſpruchs inne ſein: 

Tritt vor das Kind voll Liebe und voll Heiterkeit 


Und ſcheuche nicht das Morgenroth der Jugend 
Durch düſtern Blick von ſeinem Angeſicht! 
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(herablaſſen, ohne ſich der überwundenen Gefahren ſeiner Be; Di 


Aus deinem Auge ſchöpft ſein Auge Licht, 
Durch dich wird's Morgenroth zur goldig-hellen Zeit, 
Zur Leuchte für den ſchmalen Weg der Tugend. 
Und hat der Lehrer glücklich Schlamm und Schlacken der I 
gen Wirklichkeit beſeitigt, die froſtige Hülle abgeſtreift, die 6 
der ſtete Kampf ums Daſein aufgedrungen, ſodaß ſein An 
Freudigkeit und ſeine Lippen Liebe den nach beiden Gaben v 
langenden Kleinen ſpendet, dann tritt an ihn ein unabweislich 
Gebot, deſſen Nichtbeachtung einer Verzichtleiſtung gleichkom 
auf jeglichen Werth ſeines Schweißes, ſeiner Arbeit — das € 
bot, ſich einzuſchnüren in den Panzer der Geduld. Sopi 
Kinder jeiner Zucht anheimgegeben und feiner Sorge anverkre 
ſind, ſo viele Temperamente ſoll er zügeln, in ſo viele Herze 
auf die verſchiedenartigſte Weiſe zu öffnen, ſoll er ein Sam 
korn des Guten ſenken, ebenſoviele Bauſteinchen für die Hal 
der Zukunft ſoll er formen, damit die ſchöpferiſche Weishei 
nutzen und verwerthen kann. Die Geduld muß ſeine O 
ſeine Augen, ſeine Lippen weihen, die Geduld muß jez N 
Alpha und das Omega der Aeußerungen ſeines ganzen X 
Dieweil die Arbeiter in anderen Arbeitsſtätten des Lebens ) 
dem Beginne des Tagewerkes nur darauf ſinnen, ihren ga 
Menſchen recht bequem zu ſetzen oder angenehm zu ſt 
erhebt der Erzieher Auge und Herz zum Weltenmeiſter, de 
feſt und feſter füge ſeine Sinne in das Erz der Geduld. 
Geduld — iſt ein kleinodbergendes Wort; 
Und wer es nicht liebt, der meide den Ort, 
Wo Kinder zu lenken und leiten ſind, 
Anſonſten mißlingt ihm, was er beginnt 
Im Werke der menſchheitveredelnden Zucht. 
Drum prüfe dich, Jüngling, ob du geduldig! 
Und biſt du es nicht, dann ergreife die Flucht 
Und werde nicht ſündhaften Eindringens ſchuldig! 
— —ꝛ —ſö i — —H q 
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Haus und Familie. 9 
Eigenthümlichkeiten großer Männer. | 


Viele tiefe Denker find, gleichwie Geiſteskranke, ſonderbar ö 
Launen unterworfen und haben unmäßige, theatraliſche Gebe 
den an ſich. Von Lenau und Montesquieu erze 
man, daß ſie dem Boden ihrer Arbeitszimmer die Spur 
Fußes einſtampften, indem fie das Bein fortwährend fieberhe 
bewegten, während ſie an ihren Werken arbeiteten. Buff 
hing ſich eines Tages in ſeiner Geiſtesabweſenheit mit den He 
den an die Bedachung eines Thurmes und mußte ſich an Sei 


baren Lage bewußt geworden zu ſein. Napoleon J. 
unaufhörlich an Krämpfen in der rechten Schulter und ind 
Lippen, wozu ſich, wenn er zornig erregt war, noch ſolche ind 
Wadenmuskeln geſellten. „Mein Zorn muß wirklich ſehr ge 
geweſen ſein,“ ſagte er einſt, nach einem heftigen Wortwechſel ! 

Lowe, im Vertrauen zu einem Freunde, „mein Zorn muß wi 
lich ſehr groß geweſen ſein, denn ich fühlte meine Waden zitter 
was mir ſeit langer Zeit nicht vorgekommen iſt.“ Viele Dicht 
und Denker bringen ſich, wenn ſie ſich zur Arbeit anſchicken, © 
ſichtlich und auf künſtliche Art in geiſtige Erregung. So ei 
Schiller die Füße in Eiswaſſer, wenn er dichtete, Pitt 
For bereiteten ihre Reden vor nach übermäßigem Genuß 
Porterbier; Milton und Cartheſius vergruben 0 
Haupt in die Sophakiſſen, und Boſſu et pflegte ſich in d 
kaltes Zimmer zurückzuziehen, nachdem er ſich den Kopf 
warmen Tüchern umwickelt hatte. Von Leibniz jagt 
daß er nur in horizontaler Lage denken konnte. Während d 
Dichtens lehnte Milton den Kopf weit zurück auf die Sop! 
lehne. Roſſini komponirte im Bett. Rouſſeau ordn 
ſeine Gedanken, wenn er unbedeckten Hauptes in der he 
Mittagsſonne ſpazieren ging. Er ſagte, daß die größte Sor 
hitze ihn recht aufgelegt zum Denken mache, und er ſetzte ſich i 
Strahlen in der Mittagsſtunde mit entblößtem Haupte an 
Napoleon, der den Menſchen ein Ergebniß der phyſiſch 
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moraliſchen Atmoſphäre nannte, er, der beim geringſten 
ndzuge die heftigſten Schmerzen erdulden mußte, liebte jo ſehr 
Wärme, daß er ſogar im Monat Juli in den von ihm be— 
uhnten Räumen Feuer anzünden ließ. Auch Voltaire und 
üffon ließen ihr Zimmer in jeder Jahreszeit heizen. Al- 
vi vermochte keinen Biſſen zum Munde zu führen, es ſei 
0 2 daß vorher an jenem Tage fein Lieblingspferd gewiehert 
le. Ampere hatte ein ſo feines Gefühl für alle Schönheiten 
Natur, daß er glaubte, vor Wonne und Freude ſterben zu 
| ſſen, als er bei Genua die Küſte des Meeres ſah. Boileau 
5 ate aubriand konnten niemand, ſelbſt ihren Schuh— 
er nicht, loben hören, ohne Schmerz zu empfinden. Als 
ioſt von Karl V. mit der Lorbeerkrone geſchmückt worden 
ge, lief er wie beſeſſen durch alle Straßen der Stadt. S ch o- 
nhauer gerieth in Zorn und verweigerte jede Zahlung 
jenigen, der ſeinen Namen mit doppeltem ſtatt mit einfachem 
} rieb. Linné, obſchon 60 Jahre alt und infolge der Gicht 
u eines Schlagfluſſes dem Blödſinn verfallen, erwachte aus 
Betäubung und aus dem Schlafe, wenn man ihn dem ge— 
ten Herbarium nahe brachte. Man erzählt von Newton, 
er in der Zerſtreutheit eines Tages ſeine Pfeife mit dem 
ger ſeiner Enkelin ſtopfen wollte; wenn er das Zimmer ver— 
, um einen Gegenſtand zu ſuchen, jo konnte man mit Sicher— 
vorausſagen, daß er ohne denſelben zurückkommen werde. 
Inn Beethoven ſich zum Komponiren und Newton 
( zum Studiren einer mathematischen Frage niedergeſetzt 
Jen, vergaßen ſie jo vollſtändig die Bedürfniſſe ihres Magens, 
ſie den Diener ſchalten, wenn er ihnen die gewohnte Mahl— 
e auftrug, da ſie ſchon gegeſſen zu haben vermeinten. 
2 (Des Lehrers Feierabend.) 


ueber Sprachſtörungen und deren Heilung. 
| Bari 
| 


In einer Zeit, in welcher fich die Menſchheit immer mehr 
mehr von der Natur entfernt, treten auch Krankheitser— 
inungen und Abnormitäten immer häufiger und mannig— 
a ger auf. Zu dem unzähligen Heer von Krankheiten, womit 
i jetzige moderne menſchliche Geſellſchaft behaftet iſt, gehören 
5 die verſchiedenen Arten von Sprachſtörungen, wie Stottern, 
Sımmeln, Liſpeln und Poltern. Eine der ſchlimmſten Arten 
ier Sprachgebrechen iſt das Stottern, welches in neuerer Zeit 
. immer größerer Verbreitung aufzutreten ſcheint und augen— 
lelich als ein in allen Schichten der Bevölkerung ſehr übles 
achleiden empfunden wird; eine Erſcheinung, die höchſt zu 
eauern iſt. 

Welche Nachtheile dem Stotterer aus ſeinem Sprachleiden 
achſen, iſt leicht erſichtlich, da gerade in jetziger Zeit an 
achgewandtheit und Sprachfertigkeit die allergrößten An— 
erungen geſtellt werden. 

Dies gilt nicht nur für das männliche, ſondern auch für das 
obliche Geſchlecht. Die Zeit, in welcher die Frau den Wett— 
pf mit dem Manne auf allen Gebieten aufnimmt, iſt nicht 
ir fern. Die Zahl der den Frauen zugänglichen Beſchäfti— 
gsarten in Induſtrie, Gewerbe und Verkehr ſteigt von Jahr 
Jahr, und „bald wird kommen die Zeit“, wo die Frau auch 
den Kreis der ſogenannten höheren Berufsarten eindringt, 
en die höheren Lehrfächer und vor allem in den ärztlichen 
Apr 

Nicht minder wichtig, wenn nicht wichtiger, eine gute normale 
tefertigfeit zu bejigen, iſt es für diejenigen Perſonen weiblichen 
chlechtes, welche als Stütze der Hausfrau, Haushälterin, 
Üderwärterin, Geſellſchafterin oder als Ehegattin ihren Beruf 
uinden wünſchen. Junge Mädchen mit Sprachgebrechen wird 
t jeder in ſeiner Familie aufnehmen, und für Kinder einer 
dem Uebel des Stotterns behafteten Mutter iſt die größte Ge— 
orhanden, ebenfalls von demſelben Uebel heimgeſucht zu 
den. Das Stottern ſteckt nämlich ſehr leicht an (Chervin: 
tagion morale). 
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ins Auge, ſo finden wir, daß dieſelbe verſchiedene Stadien durch— 
laufen hat. Eine der älteſten Behandlungsweiſen des Stotterns 
war eine chirurgiſche oder operative. 

Der franzöſiſche Chirurg Hervez de Chegoin glaubte die Ur— 
ſache des Stotterns in einer Verhältnisanomalie zwiſchen der 
Länge der Zunge und ihrem Abſtande von den Backenwandun— 
gen zu finden. Er ſchnitt deshalb das Zungenbändchen durch, 
— hatte aber keinen Erfolg. Unſinniger, ja man kann wohl 
ſagen, geradezu grauſam, ging der Chirurg Dieffenbach vor. 
Dieſer glaubte durch Ausſchneidung eines keilförmigen Stückes 
aus der Zungenwurzel das Stottern heilen zu können. Dieſem 
Beiſpiele folgend, wandten viele Aerzte, darunter ſogar ſehr 
berühmte, ihre gelehrte Kunſt in derſelben Art und Weiſe an, 
während andere ſich bereits mit der Amputation der Mandel 
eventuell des Zäpfchens begnügten. Glücklicherweiſe wirkten die 
ſtändigen Mißerfolge endlich dahin, daß man von dieſen 
phantaſtiſchen Operationen ganz abſah. 

Andere Forſcher, wie der berühmte Colombat de l'Ireére, der 
mehr denn 600 Stotterer unterſuchte, konnte überhaupt keine 
organiſchen Fehler der Artikulationsorgane entdecken, ebenſo— 
wenig Dr. Coen, Wien, Dr. Gutzmann, Berlin. Dagegen wollen 
einige Aerzte einen engen Zuſammenhang gewiſſer Hals- und 
Naſenleiden (Naſenverſtopfung) mit dem Stottern gefunden 
haben und ſuchen nun, dasſelbe durch Naſenoperationen zu 
heilen. 

Unabhängig und unbeeinflußt von allen dieſen chirurgiſchen 
Verſuchen und operativen Eingriffen hat ſich je länger je mehr 
die ſogenannte pädagogiſche Therapie des Stotterns Aner— 
kennung zu verſchaffen gewußt. Dieſes Heilverfahren iſt auf 
zweierlei gerichtet: 

Erſtens die beſtehenden fehlerhaften Gewohnheiten des Stot— 
ternden zu beſeitigen und ihm zweitens dagegen ein richtiges 
Reden geläufig zu machen. 

Bei dem poſitiven Theile der Heilung iſt das Verfahren auf 
alle beim Sprechen konkurrirende phyſiologiſche Momente ge— 
richtet und beſteht demnach in Atmungsübungen, Stimmübungen, 
in Uebungen zur Verbindung der Vocale mit den Konjonanten 
und in rythmiſchen Uebungen. 

Die Hauptbedingung für das Gelingen der Heilung aber iſt 
Ausdauer und Energie. Die Haſt, mit welcher man heutigen 
Tages raſch Heilergebniſſe haben will bei einem Leiden, daß in 
ſeinem natürlichen Verlaufe Monate und Jahre lang dauert, iſt 
ein geradezu unbegreiflicher Irrthum. Dazu kommt noch eins, 
daß nämlich die Haupturſache des Stotterns noch nicht genügend 
erkannt und beachtet wird. Dieſe beſteht nämlich zum größten 
Theil in einer gewiſſen Reizbarkeit und Schwäche der motori— 
ſchen Nerven. „Alle Reizzuſtände der Nerven“, ſchreibt Theodor 
Hahn in ſeinem Handbuch der naturgemäßen Heilweiſe, „ſind 
entweder Abweichungen der Empfindung, indem die Empfindung 
entweder geſteigert ſein kann und dann gewöhnlich als Schmerz 
empfunden wird (Neuralgien) oder ſowohl gegen gewöhnliche 
wie heftigere Eindrücke vermindert und ſelbſt zu gänzlicher Un— 
empfindlichkeit herabgeſtimmt ſein kann, z. B. im Zuſtande des 
Rauſches u. ſ. w. Oder es ſind Abweichungen der Bewegung, 
wozu die verſchiedenen koniſchen und toniſchen Spasmen (Kon— 
vulſionen und Starrkrämpfe) und die Zuſtände der Schwäche, 
der theilweiſen und gänzlichen Lähmung gehören. Oder ſie 
prägen anderweitige Erkrankungen in ganz eigenthümlicher 
Weiſe aus, ſo daß man dieſe zu den Neuroſen zu zählen veran— 
laßt wird.“ 

Beim Stotterer ſind infolge einer Vererbung oder infolge 
einer unvernünftigen Lebensweiſe die motoriſchen Nerven in der 
Weiſe überreizt oder geſchwächt, daß ein Krampfzuſtand der 
Nerven, bezw. der Muskeln des Kehlkopfes und der Stimmritze 
eintritt. 

Eine Geſammtkur des ganzen Körpers, verbunden mit einer 
auf phyſiologiſchen Geſetzen begründeten Behandlung, iſt auch 
hier nöthig, und nur dieſe kann zu einem günſtigen Ziele führen. 

L. Bruhn, Lehrer für Sprachheilkunde. (Hausdoktor.) 
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EDITORIELLES. 


— Hier in Cincinnati find ſechs deutſche Oberlehrer 
von dem Schulſuperintendenten Morgan benachrichtigt worden, 
daß ihre Dienſte im nächſten Schuljahre nicht weiter erwünſcht 
ſeien. Unter anderen Gründen führt Herr Morgan für ſeine 
Handlungsweiſe die Nothwendigkeit der größten Einſchränkung 
an. Wie es ſchon früher einmal der Fall war, ſollen auch in 
der Zukunft Oberlehrer, deren Zeit es erlaubt, Klaſſen in zwei 
Schulen übernehmen und demnach die Leitung des deutſchen 
Unterrichtes in der zweiten und der fünften Diſtriktſchule unter 
Herrn Grebner, der ſiebenten und achten unter Herrn Pflüger, 
der ſechsten und zehnten unter Herrn W. Schmidt, der elften 
und vierzehnten unter Herrn Dr. Leue, und der elften und 
ſiebenundzwanzigſten unter Herrn Fick vereinigt werden. Von 
dieſen Herren hatten bislang einige zwei, andere drei Stunde 
täglich zu unterrichten; dieſelben werden ſich gewiß nicht darüber 
beſchweren, daß ihnen mehr Arbeit zugewieſen worden iſt. Zu 
bedauern iſt aber, daß nunmehr einzelne Schulen der Anweſen— 
heit eines deutſchen Oberlehrers während der Hälfte des Tages 
entbehren müſſen. Es wäre vermuthlich beſſer geweſen, den 
nicht vollauf beſchäftigten erſten deutſchen Hülfslehrern Arbeit in 
anderen Klaſſen ihrer Schule zu übertragen, ſtatt ſie in, wie 
es nun geſchehen ſoll, zwei theilweiſe recht weit auseinander 
liegende Schulhäuſer zu ſchicken. 

Vor einigen Wochen verbreitete ſich das Gerücht, daß Herr 
Morgan einen Gehülfsſuperintendenten ernannt zu ſehen wünſche, 
welchem er außer anderen Obliegenheiten auch die Aufſicht über 
den deutſchen Unterricht übertragen könne. Schreiber dieſer 
Zeilen war Bewerber um die zu ſchaffende Stelle. Als nun 
Herr Morgan mit ſeinem Plane hervortrat, einige deutſche 
Oberlehrer zu entlaſſen, erſchienen in mehreren Zeitungen, ſo in 
der „Cincinnatier Zeitung“ und in der „Cincinnatier Freie Preſſe“ 
theils mit Namensnennung, theils deutlich genug erkennbar, 
Beſchuldigungen gegen den Schreiber dieſer Zeilen. Die „Cin- 
einnatier Zeitung“ gefiel ſich in der traurigen Rolle, einen Mann, 
welcher ſtets bemüht geweſen iſt, nach Kräften das Allgemein— 
wohl zu fördern, in der niedrigſten Weiſe zu verdächtigen, ohne 
auch nur den Verſuch zu machen, die Wahrheit zu ergründen. 
Wie hinterliſtig man zu Werke ging, erhellt aus der Thatſache, 
daß ſogar von hier aus in der „New Yorker Staatszeitung“ 
mittelſt einer durch nichts zu rechtfertigenden Depeſche Stimmung 
zu machen geſucht wurde. Schreiber erließ endlich in allen 
hieſigen Zeitungen folgende Erklärung: 


Rechtfertigung. 

In hieſigen Zeitungen ſind Inſinuationen erſchienen, dahinlautend, daß 
auf meine Veranlaſſung oder durch meinen Einfluß der Superintendent der 
öffentlichen Schulen die Entlaſſung einer Anzahl deutſcher Lehrer und Lehre— 
rinnen beſchloſſen habe. Ich weiſe alle Beſchuldigungen dieſer Art mit Ent⸗ 
rüſtung zurück und erkläre ſie für Verläumdungen, welche jeden Beweiſes 
entbehren, wie ſich Jedermann durch Nachfrage an gehörigem Orte überzeugen 
kann. Achtungsvoll H. H. Fick. 


Das Vorgehen des Herrn Morgan wurde ſchließlich vom 
vollzählig verſammelten Schulrath mit 28 gegen 2 Stimmen 
gebilligt. 

Im Anſchluſſe an eine Beſprechung dieſer Angelegenheit er— 


innert das hieſige „Familien-Journal zur Unterhaltung 
Belehrung“ an folgende Thatſache: 

„Als im Frühjahr dieſes Jahres der „Eine. Times⸗S 
ſeinen jährlichen Kampf gegen den deutſchen Unterricht b 
wurde eine Verſammlung der deutſchen Oberlehrer beru 
der die ungerechtfertigten Angriffe dieſes Knownothing- B 
widerlegt werden ſollten. Anſtatt aber für ihre Rechte ein 
treten, machten die Herren es wie Vogel Strauß, verſteckten 
Kopf im Sande, und beſchloſſen, nachdem die Verſammlung 
Ordnung gerufen, ohne jede Debatte zuzulaſſen, auf Antrag 
Herrn Mechlem (einer der jetzt entlaſſenen Oberlehrer) — 
zu vertagen. Ein Antrag, der mit allen Stimme 
vier angenommen wurde. (So weit uns erinnerlich, w 
fünf, welche gegen die ſofortige Vertagung ſtimmten, nämlich 
Herren Göbel, Weick, Dr. Leue, Grebner und Fick. — Anm, 
Red. d. „Erziehungsbl. ) Die Majsorität rechtfertigte 
ihr unbegreifliches Verfahren mit der Entſchuldigung (?), d 
weniger über die Sache — die Angriffe gegen den deu 
Unterricht geſagt werde, je eher würde die Kontroverſe a 
und im Sande verlaufen. 0 

Schreiber dieſer Zeilen iſt der Anſicht, daß eine 
Kenntnis der Sachlage die Grundbedingung zur erfolg 
Abwehr iſt und in dieſer Ueberzeugung regte er damals 
Einberufung einer Verſammlung an. Hätte man ſich zu ei 
Beſprechung entſchloſſen, wäre wahrſcheinlich Klarheit bein 
der Verhältniſſe geſchaffen worden und ein einmüthiges Hand 
ermöglicht zum Beſten Einzelner und Aller. 


— Deutſch in Amerika. Bisher hat es an einer eige 
lichen Sammlung von litterariſchen Arbeiten der Deutſch 
Amerika gefehlt. Neben den ſelbſtändigen Veröffentlich 
Einzelner findet ſich wohl überaus reiches Material in den 
ſchiedenartigſten Zeitſchriften oder Gelegenheitsdrucken, do 
die Möglichkeit eines Allgemeinüberblicks über das ge 
Wirken des Deutſchthums hierzulande verſagt. In geeig 
Weiſe durchgeführt, dürfte das Vorhalten von dem, was 
deutſche Gemüth und der deutſche Sinn zu Wege brach 
beſte Waffe gegen ein liebloſes Unterſchätzen unſeres We 
von Seiten nativiſtiſch Geſinnter ſein. 

Deshalb verdient der Verein „Germania— Männerchoß 
Chicago, welcher ſchon vor einiger Zeit zur Gründung ei 
deutſch-amerikaniſchen Bibliothek ſchritt und eine Sammlung v 
Bildniſſen hervorragender Deutſch-Amerikaner begann, die h 
Anerkennung für ſein Bemühen, das größere Publiku 
dem Umfang und der Bedeutung des Kultureinfluſſes de 
ſchen in Amerika bekannt zu machen. Infolge dieſes, nam 
durch den ſeitherigen verdienſtvollen Präſidenten des V 
Rubens, ermunterten Strebens iſt kürzlich ein Band „B 
zur Geſchichte der deutſch-amerikaniſchen Litteratur voff D 
A. Zimmermann“, epiſch-lyriſche Poeſie enthaltend, erſchien 
Auf einen weiteren Band folgend, ſoll ein drittes Buch, 
Leiſtungen der Deutſch-Amerikaner auf dem Gebiete der To 
und ein viertes jene auf dem der Malerei, Bildhauerei un 
kunſt uns veranſchaulichen“, ſomit den Geſammttitel „Deutſch 
Amerika“ rechtfertigend. 


Ob der Plan der vorliegenden Arbeit dem Zwecke 
Unternehmens am meiſten förderlich, darüber werden die Anfı 
ten wohl auseinander gehen. Es fragt ſich, ob es nicht! N 
rathſamer geweſen wäre, eine geringere Zahl von Die 
aufzunehmen und die Leiſtungen kritiſch zu beſprechen, al 
ſtattliche Reihe zu bringen, bei der es oft nöthig wird, d 
„Alltägliche“, das „Fehlen der Feile“ zuzugeſtehen oder Urthe 
wie „nur läßt der Inhalt zu wünſchen übrig“ oder „bewege 
innerhalb eines ſehr engen Kreiſes“ Raum zu geben. 

Freilich heißt es im Vorwort: „Es war uns nicht Darı 
thun, nur die bedeutendſten Dichter und von dieſen das 
auszuwählen, ſondern von Jedem etwas zu bringen und 
auch nur die Erwähnung des Namens nebſt einer kurzen Le 
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„Und wenn der Sturm im Walde brauft und knarrt, 
Die Riefenfichte ſtürzend Nachbaräſte 

Und Nachbarſtämme quetſchend niederſtreift, 

Und ihren Fall dumpf hohl der Hügel donnert, 
Dann führſt du mich zur ſichern Höhle, zeigſt 

Mich dann mir ſelbſt und meiner eignen Bruſt. 
Geheime tieſe Wunder öffnen ſich.“ 


eibung des Dichters.“ Und ferner: „Nicht wenige werden 

uns ſtaunen über die ſtattliche Anzahl dichteriſch veranlag— 

und vielfach hochbegabter Männer und Frauen, welche den 

iſch⸗amerikaniſchen Parnaſſus beſtiegen haben.“ 

Wenn die Abſicht war, hier auch nur einigermaßen Voll— 

ähligkeit zu erreichen, jo iſt der Verſuch entſchieden mißglückt. 
der Reihe der namhaft Aufgeführten fehlen ungemein viele „Deutſch in Amerika“ bringt dieſe Verſe als Dichtung des ſchon 


Namen und nicht nur von Poeten der jüngſten Zeit oder von 1708 verſtorbenen Schwärmers Kelpius unter einer Anzahl von 
überſchwänglichen Fragmenten, welche an und für ſich ſchon den 


en untergeordneter Bedeutung. Es mangelt ſelbſt die Er— 
Irrthum hätten kund geben müſſen. Solche Unvorſichtigkeit, 


0 

Fung von Dichtern, welche getroſt beanſpruchen können, den 

ervorragenden beigeſellt zu werden. Gewiß hätte Karl H. welche zu leicht den Spott herausfordert, iſt bei Keinem, der 

schmolze, 1859 in Philadelphia geſtorben, einer der erſten Mit (über Litteratur ſchreiben will, zu verzeihen. 
eiter an den Münchener „Flieg. Blättern“ und thätig unter den 

zründern der „Leuchtkugeln“, vertreten ſein ſollen, wie nicht 


E 


inder ein Karl Libeau, hochbetagt hier in Cincinnati 1843 ver- 
orben, Schüler Bürgers und Dichter mehrerer im Göttinger 
Nuſenalmanach erſchienener Poeſien. Ganz und gar fehlt von 
zeckendorf, als Patrick Peale in der Litteratur bekannt und 
achdem er zum zweiten Male über den Ozean gekommen, 
823 in Louiſiana verſtorben. Auch Amalia Schoppe, welche 
ich ſiebenjährigem Aufenthalte hier 1858 in Schenectady, 
. H., ihr Leben beſchloß, iſt unerwähnt geblieben. Unter den 
atholiſchen Geiſtlichen hätte der raſtlos thätige, nun in Lafayette, 
zndiana, wohnende Bonaventura Hammer genannt werden 
güſſen. Warum jind, um bei Cincinnati zu bleiben, Dichter 
ernachläſſigt wie Bernhard Bettmann, deſſen Erſtlingsdich— 
ungen ſchon in den fünfziger Jahren erſchienen und deſſen 
ralent die „Gartenlaube“ wiederholt durch den Abdruck des 
inen oder des anderen Gedichtes ehrte? Der ſeit einigen Jahren 
icht mehr unter den Lebenden weilende Paſtor Türcke und die 
bor ſieben Jahren aus Rocheſter, N. Y., hierher gezogene Frau 
zoniſe Mannheimer hätten nicht ausgelaſſen werden dürfen, 
venn es galt, „von Jedem etwas zu bringen und ſei es nur die 
Erwähnung des Namens“. Gedichte, gleich „O deutſche Sprache“ 
uind „Im Herbſt“ ſollten Conſtantin Grebner wenigſtens eine 
Nennung verſchafft haben. Geradezu verblüffend aber wirkt es, 
ein Buch, welches eine „beſonders für die neuere und 
leueſte Zeit möglichſt vollſtändige Ueberſicht der deutſch-amerika— 
iſchen Litteratur“ geben will, den Namen eines Robert Reitzel 
derſchweigt. Möge, wer da wolle, gegen den Menſchen oder 
den Zeitungsleiter Reitzel Einwendung erheben, als ſprach- und 
ormgewandter Dichter ſteht er wahrlich hoch über der Alltäg— 
chkeit und durfte einfach nicht bei Seite geſchoben werden. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, welche Gründe die Wahl der nur 
zamhaft aufgeführten Dichter gegenüber ſolchen, von denen 
iebenbei noch Proben ihrer Poeſien gegeben worden find, ent— 
chieden haben mögen. Durchaus inkonſequent aber muß es 
genannt werden, wenn in der Ueberſicht behauptet iſt, man ver— 
tehe unter einem Deutſch-Amerikaner einen Deutſchen, welcher 
die Vereinigten Staaten von Amerika als ſeine zweite Heimath 
Zewählt, alſo innerhalb ihres Gebietes nicht bloß vorüber— 
Zehend lebt und unter deutſch-amerikaniſcher Litteratur demnach 
de Geſammtheit der litterariſchen Erzeugniſſe in deutſcher 
5 von in den Vereinigten Staaten von Amerika ſeßhaften 
ö 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Der erſte Redakteur der „Erziehungsblätter“, Herr 

D. Fick, hat von der „Ohio University“, der älteſten Staatsuniverſität 
weſtlich von den Alleghenies, die Ernennung zum Doktor der Philoſophie 
erhalten. > 

— Kollege Conſtantin Grebner iſt von der Redaktion der 
„Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerzeitung“ zurückgetreten. 

— Herr Iſidor Keller hat die durch den Tod von Prof. A. Klam⸗ 
roth vakant gewordene Stelle eines Lehrers der deutſchen Sprache und Litte⸗ 
ratur am Normal College“ in New Pork erhalten. 

— Es wird den Leſern der „Erziehungsblätter“ eine erfreuliche 
Nachricht ſein, daß Herr Wilhelm Müller, lange Jahre Lehrer in Cincinnati, 
ſpäter Schriftleiter des „Puck“, wieder ſtändig in das Lehrfach, dem er aller— 
dings nie ganz Valet geſagt hatte, zurückgetreten iſt. Der Vorſtand der 
deulſch-amerikaniſchen Schule der 19. Ward in New York hat ihm Keller's 
Stelle als Direktor übertragen. 

— Vor einigen Wochen hielt Herr M. Schmidhofer aus Chicago 
vor der „Freien Gemeinde“ in Milwaukee einen beifällig aufgenommenen 
Vortrag über das Thema: „Vorzüge und Mängel der Amerikaniſchen Volks⸗ 
ſchule“. Wir werden ſpäter auf den hochwichtigen Gegenſtand zurückgreifen. 

— Die Schlußfeierlichkeiten der „Workingman's School’ 
in New York fanden am 3. Juni unter der Leitung des thätigen Superinten— 
denten der Schule, Maximilian Großmann, ſtatt. 

— Die Johns Hopkins Univerſität in Baltimore hat ein 
großes Programm für das nächſte Jahr aufgeſtellt. Prof. H. B. Adams hat 
ſich eine große Anzahl von Aſſiſtenten zugelegt, darunter ſind vier regelmäßige 
Inſtruktoren, ſieben Profeſſoren anderer Departements und vier auswärtige 
Vortragende. Beſondere Aufmerkſamkeit wird man der modernen Geſchichte 
und der Rechtsgeſchichte widmen. An die Spitze der volkswirthſchaſtlichen 
Abtheilung tritt nach dem Abgange des Prof. Ely Dr. E. R. Gould, deſſen 
Aſſiſtenten ſind Dr. Warner und Dr. A. Shaw. Der Bundes-Kommiſſär für 
das Unterrichtsweſen und Präſident MeAlliſter vom „DrexelInſtitut“ in Phi⸗ 
ladelphia werden Vorträge über Unterrichtsweſen halten. 

— Bezüglich der Verheirathung von Lehrerinnen hat der 
preußiſche Kultus miniſter angeordnet, daß künftighin in alle 
Urkunden über die Berufung von Lehrerinnen eine Beſtimmung aufgenommen 
wird, wonach die feſte Anſtellung der betreffenden Lehrerin im Falle ihrer 
Verheirathung mit dem Schluſſe des Schuljahres ihr Ende erreicht. Auch auf 
anzuſtellende vollbeſchäftigte Handarbeitslehrerinnen findet die Beſtimmung 
Anwendung. 

— Die Univerſität Berlin hat nach der Zuſammenſtellung in 
Prof. Aſcherſon's Univerſitätskalender jetzt die meiſten Lehrer, nämlich 356, 
während Wien nur 320 hat. Es folgen Leipzig mit 195, München 165, 
Halle 139, Breslau 138, Bonn 126, Straßburg 122, Göttingen und Heidel— 
berg 120, Zürich 119, Bern 113, Prag 108, Freiburg in Br. und Graz 106, 
Königsberg 95, Jena 94, Marburg 93, Tübingen 91, Kiel 88, Greifswald 
84, Innsbruck 80, Würzburg 74, Gießen und Erlangen 64, Roſtock 45, die 
Akademie Münſter 43, Czernowitz (3 Facultäten) 39, Freiburg ın der Schweiz 
38, Lyceum Hoſeanum in Braunsberg 9, zuſammen 3674 Lehrer. Berlin hat 
auch die meiſten außerordentlichen Profeſſoren, nämlich 87; es iſt überhaupt 
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Deutſchen, und dann einige Litteraten, welche nach Europa s zu— 
eückgekehrt ſind, Aufnahme finden, andere dagegen ausgeſchloſſen 


I. Leopold Alberti, welcher ſeit mehr als 20 Jahren wieder 
rüben lebt, Philipp W. Bickel, Dr. Julius Bruck ſind der 555 eingige 890 wo 5 Hoh der i En, 155 55 
Rei £ ; f Di D ordentlichen überſteigt, von letzteren giebt es in Berlin nur 83, währ 

ihe der deutſch⸗amerikaniſchen Dichter beigefügt worden und meiſten Wien mit 91 hat. Im Ganzen gibt es auf den deutſchen Univerſitäten 
ig mit Recht, aber weshalb nicht auch Ernſt Otto Hopp, z. B. 1476 ordentliche Profeſſoren, davon in München 66, Leipzig 64, Göt⸗ 
der doch zehn Jahre lang als Lehrer auf amerikaniſchem Boden | tingen 63, Breslau 62, Bonn und Straßburg 60, Prag 64, Halle 51, Tü⸗ 
thät ig war und litterariſch wirkte. 5 5 eee l B. N 

5 f 8 : nr 110 Sea u. ſ. w. Außerordentliche Profeſſoren gibt es im Ganzen 685, nach i 
en eur 9 7 Unzulänglichkeiten bei einem die meiſten (51) in Leipzig. Leipzig hat auch die meiſten Honorar-Profeſſoren, 
ichen Sammelwerke kaum zu vermeiden ſein und ſoll dem nämlich 13 und übertrifft damit auch Berlin, das einſchließlich der lehrenden 
Be des Zuſammenſtellers, wie dem Unternehmungsgeiſte der Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften 10 Honorar-Profeſſoren zählt. 


ausgeber alles Lob gezollt werden, doch ein Fehler wirft Heidelberg und Jena haben je 8, München 5, Freiburg i. B. 4, Wien nur 3. 
Die meiſten Privatdozenten, leſende Aſſiſtenten hat wiederum Wien, wo deren 


— 22 — 8 71 4 8 8 * N ’ — 2 x 2 
miches Licht auf die Zuverläſſigkeit der Arbeit In nicht weniger als 172 lehren, während Berlin den zweiten Platz mit 136 ein⸗ 
zöthe's „Fauſt“ legt der Dichter Letzterem folgende Worte in nimmt. Es folgen München mit 67, Zürich mit 57, Bern mit 50, Halle mit 
n Nund: f - 42 u. ſ. w. Im Ganzen gibt es 1123 Privatdozenten. In dieſer Statiſtik 


10 


Erziehungs- Blätter. 


ſind aber nicht alle Univerſitäten Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz 
berückſichtigt. So ſind z. B. die ſchweizeriſchen Univerſitäten Baſel, Genf und 
Lauſanne nicht mit aufgeführt. 

— Die Hamburger Schulbehörde hat Erhebungen über die Neben— 
beſchäftigung der Schulkinder gepflogen, die zu ſehr intereſſan⸗ 
ten Ergebniſſen führten: In Hamburg werden aus der Volksſchule 930 
Knaben und 307 Mädchen zum Austragen von Zeitungen benutzt. Die Kin⸗ 
der müſſen zum Theil zwiſchen 3 und 4 Uhr Morgens aufſtehen und kommen 
körperlich ermüdet und vollſtändig erſchöpft zur Schule. Zum Kegelauſſetzen 
werden 304 Knaben verwendet; die Thätigkeit dehnt ſich leider oft bis 12 
und 1 Uhr nachts aus und hat ebenfalls eine große Ermüdung der Knaben 
zur Folge. Oft erhalten dieſelben auch mehr zu trinken, als ihnen gut iſt. — 
Zu Laufburſchen werden 2312 Knaben, namentlich für Brot- und Milchhänd⸗ 
ler, in den frühen Morgenſtunden benutzt. Von 32512 Knaben der Volks⸗ 
ſchule werden 3546 außer dem Hauſe täglich bis zu 6 Stunden und 647 im 
Hauſe bis zu 11 Stunden beſchäftigt; von 32310 Mädchen 1515 außer dem 
Hauſe bis zu 6 Stunden und 500 im Haufe bis zu 5 Stunden. (O. Schlb.) 

— Nachdem neulich bereits konfeſſionelle Zeichenhefte in 
Deutſchland das Licht der Welt erblickt, wird nun bekannt, daß auch gewiſſe 
Bedürfnisanſtalten bereits für die verſchiedenen Konfeſſionen getrennt werden! 
Den Ruhm, mit dieſer rettenden That vorangegangen zu ſein, darf Treucht— 
lingen im Altmühlthal für ſich in Anſpruch nehmen. Ein Touriſt, welcher die 
dortigen Bildungsanſtalten für das Volk beſichtigte, ſchreibt darüber: „Eine 
Wendung in meinem Rundgang lenkte meinen Blick auf die Abortthüren und, 
9 Graus, was mußte ich ſehen! Auf emaillirten Täfelchen ſteht da gejchrie- 
ben: Nur für katholiſche Mädchen; nur für proteſtantiſche Mädchen; nur für 
katholiſche Knaben; nur für proteſtantiſche Knaben. Kaum traute ich meinen 
Augen! Doch es war kein Spuk, es war nackte Wirklichkeit! Alſo ſo weit 
kann's bei Finſterlingen kommen! Ich ſondirte bei einer von den mit Reini- 
gung beſchäftigten Perſonen und erfuhr, daß die fraglichen Aufſchriften unter 
dem Protektorat eines orthodoxen proteſtantiſchen früheren Lokal- und ebenſo 
gearteten katholiſchen Diſtrikts⸗Schulinſpektors entſtanden ſeien und angebracht 
werden mußten. Das iſt doch der Gipfel der Lächerlichkeit. (Freidenker. ) 


— Außerordentlich hoch iſt nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen in 
Preußen die Zunahme der Perſonen ohne beſtimmte Angabe des Re— 
ligionsbekenntniſſes, d. h. der Konfeſſionsloſen, deren Zahl ſich 
binnen 20 Jahren auf mehr als das Vierzehnfache gehoben hat, und es wird 
deshalb von Intereſſe ſein, zu erfahren, welcher Art die Bekenntniſſe derer 
waren, welche dieſer Gruppe ſeitens der Statiſtik zugezählt worden ſind. Es 
ſind dies alle Perſonen, in deren Zählkarte die Frage nach dem Religions— 
bekenntniſſe mit einer der folgenden Angaben beantwortet worden iſt: „An— 
hänger der freien Vernunft“ oder „der Vernunftlehre“, „Atheiſt“, „aus der 
Landeskirche ausgeſchieden“, „Bekenner der Wahrheit“, „Kogitant“, „Deiſt“, 
„eigene Konfeſſion“ oder „eigenes Bekenntnis“, „exkommunizirter Katholik“, 
„Freidenker“, „Freigeiſt“, „Gottgläubiger“, „Humaniſt“, „Kosmopolit“, „Mate⸗ 
rialiſt“. „Monotheiſt“, „Myſtizismus“, „Naturaliſt“, „ohne Religion“, „Ban- 
theiſt“, „Rationaliſt“, „Religion der Freunde“, „religionslos“, „Säkulariſt“, 
„Theoſoph“, „vernunftgläubig“. Alle dieſe Perſonen ſtehen in bewußtem 
Gegenſatz zur Kirche, und die außerordentlich ſtarke Zunahme der Angehöri— 
gen dieſer Gruppe iſt ſicherlich eine ſehr beachtenswerthe Thatſache. (Wlblatt.) 


— Ziffern» ftatt Buchſtabenzenſuren. Die letzte Bezirks⸗ 
Lehrerkonferenz der Stadt Salzburg gab dem Antrage ihre Zuſtimmung, in 
den Schulnachrichten die Noten (Zenſuren) ſtatt mit Buchſtaben mit Ziffern zu 
bezeichnen. In der That iſt nicht einzuſehen, welchen Vortheil die Buchſtaben⸗ 
noten haben ſollen; ſie erſchweren nur die Ueberſichtlichkeit und verurſachen 
dem Lehrer mehr Arbeit als die Ziffernnoten, und auch die Möglichkeit einer 
Fälſchung iſt bei jenen kaum geringer als bei dieſen. (Oeſter. Schulb.) 


— In Böhmen ift einer neuerdings erſchienenen Verordnung zufolge 
bei jeder Schule eine Schulchronik nach beſtimmten Geſichtspunkten zu führen. 


— In Münchenbuchſee, Canton Bern, Schweiz, wurde am 2. 
Mai unter zahlreicher Betheiligung der letzte Sproſſe des berühmten Erziehers 
Phil. Em. v. Fellenberg, Frau Emma v. Müller, geb. v. Fellenberg, auf 
Hofwyl im Alter von 81 Jahren zur Erde beſtattet. Von ihrem Vater hatte 
ſie den Adel der Geſinnung und die Lebhaftigkeit des Geiſtes geerbt. Sie war 
eine Freundin der Armen und Wohlthäterin der Gemeinde. 

— Nicht der Schule, ſondern dem Leben. 
Schulinſpektor erzählt im „Erziehungsfreund“ folgendes: 

„Einſt beſuchte ich eine Schule, in welcher der Lehrer ſeinen Ergänzungs⸗ 
ſchülerbuben auszurechnen gegeben hatte, was eine Kuh, wenn ſie vor ſo und 
ſo viel Jahren für 425 Fr. gekauft wurde und jetzt mit einem Barverluſt von 
80 Fr. verkauft worden ſei, für Gewinn oder Verluſt gebracht habe. 

Die Burſchen, durchweg Bauernknaben, nahmen die Rechnung 
gleich an die Hand, was mir bewies, daß ſie zum erſtenmal aufgegeben 
wurde. Aber die Reſultate bewieſen doch, daß der Lehrer denken lehre und 
kein Schablonenmenſch ſei. Kein einziger der Schüler rechnete einfach die 80 
Franken Verluſt vom Kauſpreiſe ab und glaubte ſo die richtige Löſung gefun⸗ 
den zu haben. Kein einziger, ich wiederhole dies! Ich probierte ſpäter in 
mehreren anderen Schulen ein recht lehrreiches Experiment mit Stellung der 
gleichen Rechnung. Und was erfuhr ich? Immer gab es denkfaule oder 
nicht an Denken gewöhnte Schüler, die nach menigen Sekunden glaubten, die 
Rechnung richtig gelöſt zu haben, wenn ſie kurz und einfach gefunden hatten: 
die Kuh habe 80 Fr. Schaden gebracht. 

So war's in jener erſten Schule nicht. Die meiſten Knaben brachten, 
mit etwas kurioſer Schätzung allerdings, aber 


Ein Schweizer 


ſehr un⸗ 


oft 
ſelbſtändig, auch Futter, Salz, 


Milch, Schmalz, Kälber, Dung, Streu und einer ſogar ein Arztkonto un 
Fuhrlohn in Rechnung. Die Sache wurde dann beſprochen und zuletz 
noch als Hausaufgabe gegeben. 

Nach der Schule fragte ich den Lehrer, wie er glaube, daß die Au 
nächſte Woche gebracht werde. Und er erklärte feſt und ſicher: „Die m 
werden eine ganz gute Löſung bringen. Der Vater wird nun überall 
Intereſſe gezogen. Sie werden ihm keine Ruhe laſſen, bis fie wiſſen, wi 
Milch von einer Kuh dieſer Schätzung erwartet werden darf, was die! 
in der Hütte galt, wieviel zu Hauſe von Kunden bezahlt wird, wie die 
(man hatte damals noch ſolche) bei eigner Verwerthung etwa gerechnet w 
den darf, wie viel Heu eine Kuh von dieſem Werthe ungefähr frißt, wie r 
für Streu und Dung, Pflege und Arbeit zc. zu rechnen iſt. Die Väter w 
faſt alle eine helle Freude an der Rechnung haben; vielleicht lernt einer dal 
noch ſelbſt beſſer rechnen, und ich habe die Genugthuung, daß die Fam 
lebhaft in's Intereſſe gezogen werden, während die Buben die Augen g 
thun, praktiſch beobachten und rechnen lernen.“ „Du biſt ein Haup 
Lehrer“, dachte ich, und jetzt wird mir manches klar, was mir an dem 
hältniſſe desſelben zu den Eltern bisher räthſelhaft war. So wußte er 
in anderen Fächern praktiſch zu ſein, und ſeine Schule war immer eine 
beſten, obwohl er, wie man ſo ſagt, lange nicht der talentvollſte und 
gebildetſte Schulmeiſter des Bezirkes war. Ich wünſchte, er möchte die 
nung buchſtäblich, wie ſie individuell gebracht werde, von den Schülern 
Aufjaßheft (ein Rechnungsheft wurde in der Schule nicht mehr gef 
ſchreiben laſſen. Das geſchah, und bei einem ſpäteren Beſuche bemerkt 
daß auch noch Schauprämien in Rechnung fielen, und geſtehe, erſt da it 
inne geworden zu fein, daß der Bauer den Dung einer Kuh gerade ungeſe 
ſo viel ſchätzt, als die für ſie verwendete Streu. Der gleiche Lehrer hatte 
eine ganze Sammlung ähnlicher praktiſcher Beiſpiele, nicht in einem 
ſondern im Kopfe, und holte ſie gelegentlich hervor. Namentlich wuß 
auch die Sommerausflüge an heißen Tagen in die Umgegend ſehr prafti 
den Dienſt des Rechenunterrichtes zu ſtellen. Bei der Prüfung lagen Brie 
vor, die der Schüler nicht bloß ſelbſt erdacht und geſchrieben, ſondern 
ſelbſt zuſammengelegt, ſelbſt adreſſirt und verſiegelt hatte. Auch ſie erwa 
ſich mein volles Lob.“ 
In Stockholm ſtarb im Februar d. J. der frühere Rektor f 
Reichstagsabgeordnete Dr. Per Adam Siljeſtrom. Als Mitglied des Reit 
tages ſetzte Siljeſtrom ſchon im Jahre 1860 die Einführung von Volks 
inſpektoren durch; die in ſeinen Schriften, „Gedanken über die Erziehung“ 
„Bedeutung des Individuums für die Erziehung“, ausgeſprochenen G 
ſätze brachten es dahin, daß Regierung und Kammer die Volksſchule als 
der wichtigſten Inſtitutionen des Staates in jeder Weiſe förderten. Im Jal 
1852 ſchrieb er, als Ergebnis einer Reiſe durch Nordamerika, em epod 
machendes Werk: „Ueber Bildung und Bildungsmittel in den Vereinig 
Staaten.“ 5 


— Nützliche Verwandlungen. Paris wirft täglich 
etwa 50,000 Franken buchſtäblich auf die Straße; nämlich ir 
Geſtalt von Scherben, Lumpen, Knochen, Papier, Glas, Stof en 
aller Art, Haaren, Knöpfen, Speiſereſten u. ſ. w. Die circa 
20,000 Lumpenſammler verſtehen es, aus dem Wuſt des vi 
Unbrauchbaren, welches ſie in ihre Säcke ſammeln, neue We 
herzuſtellen, oder doch deren Herſtellung zu ermöglichen. 1 
alten Lappen wird allein in Frankreich jährlich für 14 
Millionen Franken Papier hergeſtellt. Aus Seide- und Woll 
Abfällen entſtehen Reiſemützen, Futter zu Bettdecken und Polfte 
Die Glasſcherben werden zu Pulver zermahlen und 100 Kilo— 
gramm zu 20 Franken verkauft; aber vollſtändig erhaltene 
Flaſchen haben einen viel höheren Werth, ebenſo Flaco 
Büchſen, Schachteln u. dgl. Zerbrochene Knochen werden a 
gekocht, um das Fett zur Seifenfabrikation und das Beinſchwa 
als Farbe zu gewinnen. Gut erhaltene Knochen werden vo 
den Kunſtſchnitzern verbraucht; oder es werden Knöpfe dara 
hergeſtellt. Ausgekämmte längere Frauenhaare werden de 
Pfund mit 5 bis 6 Franken bezahlt, aber kürzere dienen u 
Reinigungsfiltern. Pfropfen reinigt man und ſchneidet fie 
kleiner, zum Gebrauch für kleinere Flaſchen. Holzſpähne und 
Papierſchnitzel werden in Pulverform zur Fabrikation 
Linolelum-Platten und Kautſchukſohlen benutzt; auch werden 
kleingeſchnitten zur Emballage für zerbrechliche Gegenſtä 
verkauft. Brotkruſten reibt man, nachdem ſie gereinigt ſi 
und benutzt ſie in billigen Speiſehäuſern als Panirmehl. 
alten Gurten und Gummiſtoffen wird der Kautſchuk hera 
gekocht, um Schläuche, Kinderſpielwaaren u. dgl. zu machen. 
Das Lötblei der Sardinenbüchſen wird geſchmolzen, und aus 
dem Blech entſtehen Leuchtertüllen, Knöpfe, Nagelköpfe, kleine 
Dampfboote u. ſ. w. Alles wird umgewandelt; nur der ſeidene 
Cylinderhut nicht. Dieſer kann immer nur als neuaufgearbe 
wieder auf den Markt kommen. 


Erziehungs- Blätter. 
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(Aus „Päd. Warte“.) 


Robinſon aden. 
Von Ludwig Göhring. 


1 1 
Die Robinſonaden ſind engliſcher Herkunft, wie jedermann 
„und in die deutſche Jugendlitteratur durch Campe Aus— 
gs der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts eingeführt 
hörden, wie ebenfalls männiglich bekannt iſt. Der urſprüngliche 
man Defoes war im Laufe der Jahre ſchon jo vierlerlei 
itereſſen dienſtbar gemacht worden, daß der Gedanke, ihn 
go auszuſchlachten, nahe lag. Bereits Rouſſeau 
e den Robinſon Cruſoe ſelbſt im „Emil“ als das erſte Buch 
nes Zöglings bezeichnet, das in deſſen Bibliothek ſtets einen 
vorzugten Platz behalten wird. Campe ging aber weiter und 


terzog den engliſchen Volksroman einer Umbildung, indem er 


n Schwerpunkt der Erzählung nicht in das ſtoffliche, ſondern 
das kulturgeſchichtlich-ethiſche Intereſſe legte, oder, wie man 
Anſpielung auf die bekannte Etiquette der Jugenderzählungen 
gen kann, indem er mehr die „Belehrung“ als die „Unter— 
lältung“ betonte. Die Fabel war kräftig genug, um nicht unter 
m pädagogiſchen Beiwerk zu erſticken, mit dem Campe den 
ſchauungen ſeiner Zeit gerecht zu werden ſuchte. Die Auf 
rungsepoche liebte das Sokratiſiren, aber ſie ſchoß darin über 
r Ziel hinaus, jo daß fie auch die Entwicklung der Be 
affe durch den Druck fixirte, ſtatt ſich auf Andeutung des 
heges zu beſchränken und lediglich das Endergebnis 
zulegen, — ſie irrte, indem fie das Buch mit der Schule in 
nen Topf warf. Die Einkleidung einer Erzählung, einer Be— 
hreibung u. ſ. w. in Geſprächsform hatte Campe mit ſeinen 
eitgenoſſen gemein; im Robinſon wollte er inſonderheit ein 
Fa Abbild ſeines Familienlebens — die im Robinſon auf 
führten Perſonen entſprechen thatſächlich der Campe'ſchen 
amilie — ſowie eine Muſterlektion geben. Daß Campe bald 
rauf von dem Irrthum, die entwickelnde Methode ſei nicht 
lein in der Schulſtube, ſondern auch im Buche anzuwenden, 
rückkam, iſt bekannt. Uebrigens hat ſich die leſende Jugend 
on jeher mit der Langweiligkeit der Geſpräche, der Gelöbniſſe, 
ir Fragen und Interjektionen abzufinden gewußt, indem ſie all 
is kaltblütig überſchlug und mit findigem Sinne die Lektüre 
eder dort aufnahm, wo die Fabel aus dem Geſtrüpp der 
twicklung heraus ans Tageslicht trat. Leider gingen ihr da— 
urch weſentliche Beſtandtheile der Campe'ſchen Erzählung ver— 
ren, und es brauchte eine geſchickte Hand, welche dieſelbe (mit 
ufgabe der Dialogform) in die eigentliche Erzählung einflechten 
unte. 
Weit bedeutender als die formelle Umbildung der ur- 
rünglichen Erzählung war aber die inhaltliche. „Meine 
ichtigſte Abſicht“, Jo ſchrieb Campe im Vorwort, „war, die 
nſtände und Begebenheiten jo zu ſtellen, daß recht viele Ge— 
Zenheiten zu ſittlichen, dem Verſtande und dem Herzen der 
inder angemeſſenen Anmerkungen und recht viele natürliche 
aläſſe zu frommen, gottesfürchtigen und tugendhaften Empfin⸗ 
ungen daraus erwuchſen. Auch um dieſer Urſache willen mußte 
mir oft einen Stoff nach meinem jedes⸗ 
galigen Bedürfniſſe ſelbſt ſchaffen und von 
er alten Geſchichte abgehen.“ Campe wollte ein 
uch ſchaffen, welches „die Kinderſeelen in diejenige Welt, in 
er wir uns ſelbſt befinden, und aus dieſer in den urſprüng⸗ 
hen Zuſtand der Menſchheit zurückführte, 
dem wir hervorgegangen ſind; ein Buch, welches manche 
uns ſchlummernde körperliche und geiſtige Menſchenkraft 
eckte, anfeuerte, ſtärkte; ein Buch, welches zwar ebenſo unter— 
altend und anziehend als irgend ein anderes wäre, aber nicht 
wie andere, bloß zu unthätigen Beſchauungen, zu müßigen 
ingen, ſondern unmittelbar zur Selbſtthätigkeit führte, ein 
uch, welches den jungen Nachahmungstrieb der Kinderſeele 
f ſolche Gegenſtände lenkte, welche recht eigentlich zu unſerer 


Beſtimmung führte, d. i. auf Erfindungen u. ſ. w., ein Buch, 
worin die natürlichen Bedürfniſſe des Menſchen mit den künſt— 
lichen einen Abſtich machen; ein Buch, welches jung und alt zu 
inniger Dankbarkeit gegen die Vorſehung ermunterte.“ 

Aus der Geſchichte des Matroſen Selkirk wurde ſomit unter 
der Hand Campes eine Kulturgeſchichte der Menſchheit im Klei— 
nen, eine angewandte Erziehungslehre, wenn man 
den Ausdruck gebrauchen will. Was die Philanthropen in ihren 
Anſtalten und theoretiſchen Schriften anſtrebten: Zufriedenheit 
mit der göttlichen Vorſehung, Genügſamkeit und Selbſtenthal— 
tung, Arbeitſamkeit und Selbſtthätigkeit, Beſonnenheit und Fleiß: 
für all das war der „Robinſon der Jüngere“ eine ins Große 
angelegte Illuſtration. 

Dieſe Hervorkehrung des Erzieheriſchen findet ſich auch in 
dem Salzmann 'ſchen „Heinrich Glaskopf“, der zweiten be— 
deutenderen Robinſonade der Philantropenzeit, ja dort infolge 
der nüchterneren Behandlungsweiſe noch ſchärfer ausgeprägt 
als bei Campe, der — vom äſthetiſchen Standpunkt aus be— 
trachtet — weit über Salzmann ſteht. 

Im Vorübergehen ſeien hier zwei Bemerkungen eingeſchaltet. 
Die erſte betrifft die Sprache Campe's, die nur der voll zu 
ſchätzen weiß, der das ſchlechte Deutſch und den franzöſelnden 
oder latiniſirenden Stil der meiſten Jugendſchriften jener Tage 
und — leider! — den läppiſchen oder wiederum rohen und 
ſprunghaften Ton der modernen kennt. Bei Campe erſcheint 
alles wie aus einem Guß, ungezwungen und doch ins Einzelne 
hinein überlegt; die Sprache iſt ſchön, klar, friſch und gut 
deutſch, der Erzählton echt epiſch, meiſt knapp und im rechten 
Augenblick durch Detailmalerei plaſtiſch wirkend. — 

Die zweite Bemerkung mag als eine Beſtätigung des Satzes 
gelten, daß „alles ſchon dageweſen“. In den „Bitten und War⸗ 
nungen eines Menſchenfreundes an Eltern und Erzieher“ (1786) 
machte J. C. Claudius neben den Schiller'ſchen „Räubern“ und 
„derlei Büchern“ auch Campes Robinſon dafür verantwortlich, 
daß in demſelben Jahre zwei jugendliche Leichtfüße aus Leipzig 
nach Amerika durchbrennen wollten. Claudius ſchrieb dann zur 
„Warnung und Belehrung“ eine Robinſonade „Joſeph Freeland“ 
(1787); wie 100 Jahre ſpäter — um von vielen Veiſpielen nur 
das neueſte anzuführen — Rob. Konrad Keil zur Abſchreckung 
ſeine Robinſonade „Von der Schulbank nach Afrika“ ſchrieb. — 
Auch der Verfaſſer des „Ludwig Hellmann“ (1788) machte 
Campe für die Entweichung ſeines Helden aus einer Dresdener 
Schule und die nachherigen Leiden in Batavia verantwortlich. 

(Schluß folgt.) 


— ++ 


Briefkaſten. 


F. u. P. F., Cleveland, O.— Bitte, richten Sie Mittheilungen für die 
„Erziehungsblätter“ an die im Blatte angegebenen Adreſſen. 

Fr. A d. D., Phila., Pa.—Entſchuldigen Sie die Verzögerung. 

722 — Wo ft Norbert Schanz, früher in Detroit, Mich,, thätig? 
Ein Freund bittet um Auskunft. 


Der rechte Lebensphiloſoph. 


Nur in der Gegenwart, die wie ein Strom zerfließt, 

Beſtehet der Genuß, der wirklich iſt. 

Den zu erfaſſen, den zu heften wiſſen, 

Heißt ſeine Exiſtenz genießen. 

Doch wer genießt ſie ſo? Wer iſt ſo freigeſinnt? 

Kein Prinz, kein Philoſoph, ſonſt niemand als ein — Kind. 

(Gemingen.) 

— —üutr —ͤU¼ 


Vorſichtig ſei mit deinem Wort 

Und überlegt in Thaten, 

Doch allezeit am langſamſten 

Verfahre beim Berathen! 

Denn war dein Rath auch noch ſo recht, 
So fällt, gelingt es Jenem ſchlkecht, 

Sein Mißerfolg und Ungeſchick 


Doch immer nur auf dich zurük. N 
(„Gedankenſplitter.“) 
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Erziehungs Blätter. 


Tür die reifere Jugend. 
Der deutſche Farmer. 
Von Wilhelm Müller. 


Ich ſah dich im Regen und Sonnenbrand, 

Im Kampf mit der Wildnis Gewalten, 

Die Steppen des Weſtens mit ſchwieliger Hand 
Zum blühenden Garten geſtalten. 

Wo jagend der Puma durchſtreifte das Moor, 
Da ſproßte dir goldener Weizen empor. 


Ich hörte dich ſprechen am Waldesrand 
Vom Volk und von ewigen Rechten, 

Und, was du als lautere Wahrheit erkannt, 
Mit kernigen Worten verfechten. 

Und wenn deine Rede des Glanzes entbehrt, 
Nie fehlte ihr Kraft und innerer Werth 


Oft haſt du im ärmlichen Werktagskleid 

Die Frevler am Frieden gerichtet 

Und redlichen Sinnes verderblichen Streit 
Im Kreiſe der Nachbarn geſchlichtet. 

Und wer dir der Romer Geſetz nicht bekannt, 
Du wußteſt, was Rechtens im eigenen Land. 


Wie kühn ſeine Brut' der erzürnte Aar 
Befreit vom verfolgenden Schwarme, 

So haſt Du gerettet aus Noth und Gefahr 
Die Deinen mit ſchützendem Arme. 

Und als es Rebellen zu züchtigen galt, 

Da traf deine Büchſe im Feld und im Wald. 


Oft fragt' ich voll Staunens: Iſt dies der Mann, 
Den Armuth ſ gen Weſten getrieben, 

Der zagend des Elends erdrückendem Bann 
Entfloh'n mit den weinenden Lieben? 

Der Mann, der hier wirkt mit Wort und mit That, 
Im Kampfe ein Held und ein Weiſer im Rath? 


Wohl biſt du derſelbe, doch ſtolz wie der Baum 
Zum Himmel erhebt die Krone, 

Wenn man ihn verpflanzt in ſonnigen Raum 
Aus rauher, unwirthlicher Zone, 

So reifte der Freiheit erwärmender Schein, 
Was menſchlich in Dir und was edel und rein. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 


Das Teſtament des Sonderlings. 
Von Julie Ludwig. 


(Fortſetzung.) 

Hoch, ſchlank, ein junger Mann von ſicherer Haltung, kurzen und 
energiſchen Bewegungen, mit dunklem Haar und lebhaft bligenden tief- 
ſchwarzen Augen, bot Heinrich Ramming ſchon äußerlich einen großen 
Gegenſatz zu Walter. Während der Wechſelrede der beiden anderen war er 
im Zimmer hin und her geſchritten — jetzt ſtand er ſtill. Er trug den 
Kopf geſenkt; fein ſonſt jo ſonniges Geſicht war ſchwül umflogen. 

„Nein, Walter!“ ſagte er, „wir gehen nicht. Der Freund hat recht. 
Es it die Pflicht, die Pflicht der Selbſtachtung, die es uns gebietet, 
außer dem Gehorſam, die wir dem Todten ſchulden, und“ — — 
„Gehorſam?“ unterbrach ihn Walter vorwurfsvoll. „Waren wir gehor⸗ 
ſam, als uns der Kranke ſchrieb. daß wir nicht kommen ſollten? Und 


kannſt du's leugnen, daß er ſich gefreut, als wir doch kamen? Leider nur, 


um ihm die Augen zuzudrücken — wir — als die Nächſten —“ 
„Seine Nächſten?“ lachte Heinrich bitter auf. „Das Teſtament 


beweiſt es. Stellt er uns nicht mit allen ſeinen ſogenannten Freunden auf 
dieſelbe Stufe?“ 
„Heinrich!“ Die blauen Augen Walters flammten: „Was haben 


wir von unſerm Wohlthäter zu fordern? wir! — Haſt du vergeſſen, was 
wir geſtern in den angekohlten Briefen fanden, die er großmüthig vor 
ſeinem Ende noch verbrennen wollte? Vergeſſen, daß es unſer Vater, 
unſere Mutter waren, durch die er zu dem verbitterten, einſamen Mann, 
dem verlachten Sonderling geworden iſt? Sagen Sie es ihm, Herr 
Juſtizrath! Sie haben den Verſtorbenen gekannt, ob er nicht auch einmal 
ein hoffnungsfroher, junger Mann geweſen iſt, bis — bis —“ 
Der Juſtizrath, wie aus Gedanken in die Höhe fahrend, nickte: 

„Freilich, er hatte ſchon den Ruf an die Göttinger Univerſität — höchſt 


| 


ſelbſt befinnt, und fuhr fort, indem er feinen kühl⸗geſchäftsmäßigen 


ehrenvoller Ruf, bei feiner Jugend! — wollte nur noch erſt fehlen 
Hochzeit machen, da“ — — 

„Verlobte ſich die Braut mit einem anderen, mit unſerm Vater, 1 
Walter dem ſich verlegen räuſpernden Juſtizrath ein. 

„Nun ja — dann freilich — hm, hätt' es nie gedacht, daß ſich 
Menſch die Sache fo zu Herzen nähme. Paſſirt doch manchem andern no 
— — mar eben damals ſchon ein Narr, der Johann Peter, und 1 
nun erſt recht — 

„Als er der Sr die ihn verlaſſen hatte“ — unterbrach ihn 5 


zund die nun ſelbſt vom Glück verlaſſen ſtand, die letzte Sorge ab 
ihre Kin der — wie? Oder hielten Sie das damals nicht für ſeine 
Narrheit?“ ; 

„Kann's nicht leugnen,“ knurrte der Juſtizrath, „indes“ 
rückte ſich der kleine Mann zuſammen, wie einer, der ſich wieder auf 


von neuem annahm: „Indes, die Sache iſt ja beſſer abgelaufen 
dachte, und da ſich Dr. Mucius Ihrer einmal bis dato angenommen ha 
war es feine Pflicht, auch über feinen Tod hinaus für Sie zu forg, 
Statt deſſen ſpeiſt er Sie mit einem ärmlichen Legate ab, das Ihn 
Heinz! ein Selbſtändigwerden noch auf lange Zeit hinaus verwehrt, 5 
Ihnen, Walter! kaum über Ihre erſten Studienjahre hinüber hilft. 
nicht genug damit, knüpft er die Auszahlung der kleinen Summe nn 5 
eine Klauſel, von der er weiß, daß die Erfüllung Ihren Herzen ſchwer fa) 
muß. Tenn wer wird gern die letzte Höflichkeit verſäumen, die man e 
Mitmenſchen erweiſen kann, beſonders wenn man meint, daß! man di 
Mitmenſchen zu Dank verpflichtet wäre? Oder glauben Sie, daß 
Honoratioren unſerer guten Stadt heut' gern zu Hauſe bleiben und hin 
den geſchloſſenen Gardinen zuſehn, wie einer von den ihren, deſſen Wo: 
thaten man genoſſen hat, hinausgetragen und eingeſcharrt wird, als ob 


an der Peſt geſtorben, oder ein Verbrecher wäre? Nein! wohl iſt kein 
Willen zu begleiten. Und wenn Sie Walter Ramming — | 

Die Stimme des Juſtizraths, der bisher in der kühl⸗ n a 
um und ſteigerte ſich zu den höchſten Fiſteltönen der Entrüſtung: „We 
Sie, ein Menſch, der noch nichts iſt, nichts hat, ſich vermeſſen wollen, 
ſo —“ die heftige Erregung ließ den Sprecher momentan verſtumm 
„ſind ſie ein größerer Narr, als der, den Sie zu ſeiner letzten R 
bringen,“ ſtieß er heraus und wandte ſich zur Thür, die er chu 
hinter ſich in's Schloß warf. 

Doch wäh 
Walters ganzes Weſen ſich empörte gegen ſolche Rückſichtsloſigkeit im 
des Todes, entſchuldigte ſie Heinz mit der erklärlichen Ale N 

„Willſt du es mit unſerm letzten Freund verderben, Walter?“ 

„Freund?“ zürnte Walter. „Dieſer herzloſe Verſtandesmenſch 

„Was aus ſo vielen armen Jungen ſchon geworden iſt. Hat ni 
ſchon mancher ſich als Dekorationsmaler die Mittel erſt verdienen müſf 
Ach Heinz! geh' mit! Es iſt ſo unnatürlich, wenn du hier bleibſt.“ 

Heinz ſchüttelte den Kopf. Er ſagte nichts mehr gegen den W 
nicht mehr die eigene Zukunft — nein! nie würde ſich der Traum erfüll 
den er kürzlich noch geträumt — ſondern die des jüngeren geliebten Brude 
wahren! Er ſelbſt würde wieder eine Stelle finden, die ihn nährte. 2 
mußte ihm genügen. An die Gründung eines eigenen Geſchäftes, an d 
nicht mehr denken. Sein Leben ſollte einſam, traurig werden, wie das 
Todten es geweſen war. 
die er ſo geliebt hat — Heinrich!“ 

Heinrich wandte ſich mit einer ſchmerzlichen Bewegung von ihm e 
gehn. Jetzt dröhnten Schritte durch den ſtillen Hausflur. „Die Träger 
ſagte Walter, „ich muß fort.“ Heinrich reichte ihm, noch abgewandt, f 

Erſchüttert, in einem neuen ſchweren Kampfe mit ſich ſelber, 
Heinz Ramming an das Fenſter. Die letzten Worte Walters hatten 


bei der Sache, aber keiner wird ſo o dumm ſein, den Teſtator gegen 
des Staatsanwalts gegenüber den Geſchworenen, geſprochen hatte, 
höchſt vernünftigen Männer in Amt und Würden gleichſam zu beſchä a 
Die Brüder ſtanden wie erſtarrt einander gegenüber. 
Mannes, der ſeine beſte Abſicht unverſtanden und mißachtet ſieht. 1 
„ 
„Hat er nicht recht? Was ſollte aus dir werden?“ 
durch die er zur geliebten Kunſt gelangte? Sind wir nicht ſtark, geſun 
des Bruders. Um fo feſter mußte nun fein eigener ſtehen. Galt es do 
des „Benjamins“ einer heißgeliebten Mutter, vor Noth und Sorge zu! 
Heimführen eines holden Mädchens, das er liebte, konnte, durfte er n 
„Geh' mit!“ bat Walter noch einmal, „um unſerer Mutter will 
In dieſem Augenblicke ſchlug es ſechs Uhr. Man hörte draußen Thü 
Rechte; „Ruf ihm — auch meinen Dank nach — in fein Grab“ — — 
getroffen; der vorwurfsvolle Blick der ernften Augen ſtand vor ihm, 1 
1 
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Die größten der Urgeſchöpfe dieſes Labyrinthes find aber eine kleine 
Fiſch⸗ und Krebsgattung. Auch dieſe beiden Thierchen ſind farblos und. 
weiß, wie Kellerpflanzen. und haben auch das Sehwerkzeug nicht entwickelt; 
zum Beweise, daß die Natur die Organe nur da ſchafft, wo fie nöthig und 
anwendbar ſind. Die Vorgänger dieſer Fiſche und Krebſe lebten vielleicht 
dereinſt auf der ſonnigen Erdoberfläche. Als ſie ſich aber in die Höhle 
verkrochen, da verdorrten und verkrüppelten ihre Augen. 

Andere Organe dagegen, nämlich die des Taſtſinnes, entwickelten ſich 
deſto mehr. Die Fühlhörner an den blinden Krebſen fanden wir ebenſo 
übermäßig lang, wie die Beine an der augenloſen Spinne. 

Wir wurden ein Paar dieſer Waſſerbewohner habhaft. So lange wir 
ſie in der Höhle hatten, und auch noch die folgende Nacht blieben ſie leben⸗ 
dig. Am andern Tage aber, als die Sonne aufging ſtarben ſie. 

Wir führten am erſten Tage das aus, was man hier „die große Tour“ 
nennt. Das heißt, wir drangen neun Meilen weit bis zu den ſogenannten 
Rocky Mountains im Hintergrunde der Höhle vor. Abwechſelnd marſchirt 
man dabei in langen Gallerien auf ziemlich ebenem Fußpfade hin. Zuweilen 
klettert man über Steinblockhaufen von einer Abtheilung zur andern hinüber. 
Hie und da geht es bei tiefen und gähnenden Abgründen vorbei. Mitunter 
drängt man ſich durch eine enge Zickzackpaſſage hindurch. Eine derſelben it 
ſo knapp, daß man ſie des fetten Mannes Höhle nannte. 

Endlich, endlich gewinnt man wieder weitere Räume. Man klimmt 
abermals über große Gerölle und Blockhaufen hinweg, ſieht endlich zu allen 
Seiten große Felswände bergan ſteigen. Es ſind die ſogenannten Rocky 
Mountains, mit denen der erforſchte oder gangbare Theil der Höhle endigt. 
Zuletzt hat man noch einen Einblick in fernere Schlünde, die mit taufend 
wilden Zacken wie ein Haifiſchrachen beſetzt, dir entgegengähnen, und von 
denen man noch nicht weiß, wie weit ſie tiefer in das Eingeweide der Erde 
hinabführen mögen. 


Erziehungs- Blätter. 
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ihm alles Gute, was ihm nur immer von dem armen liebe- und freude: | 
1 Mann, dem alten Sonderling gekommen war. Seine ganze wohlver⸗ 
te Jugend, Nahrung, Kleidung, der Beſuch der beſten Schulen —nichts 
verſäumt worden, was einen jungen Menſchen für das Leben fördert, 
fr an ſich ſelber hatte er geſparrt, der Todte. Und dafür — — ja dafür 
de er jetzt auch davongetragen, wie ein Bettler, wie ein Ausgeſtoßener 
— Heinz riß das Fenſter auf und ſah hinaus. 

Sein heißes Auge überflog den Marktplatz. Ihm war, als müſſe ſich 
deine oder andere Hausthür aufthun, um eine ſchwarzgekleidete Geſtalt 
us zu laſſen, die dann herüber nach dem Trauerhauſe ſchritte. Aber 
nen und Läden blieben feſt geſchloſſen, nur aus den Gaſſen kam hier 
altes Mütterchen, das etwa um ein Lot Kaffee zum Krämer trippelte, 
dt der Bäckerjunge mit dem Brotkorb. Die ganze Stadt ſchien dieſen 
den Frühlingsmorgen zu verſchlafen. Die Leute, die doch ſonſt ſo gerne 
ften, wenn nur ein abgebrochenes Wagenrad zu ſehen war, wußten nichts 
der fo früh anberaumten Stunde des Begräbniſſes, und die fie wußten, 
en ſich nicht blicken. 

Sollte wirklich keiner kommen? Keiner ? dachte Heinrich. Ein bren⸗ 
des Verlangen war in ihm, die Säumigen aus ihrem Gleichmuth auf- 
ütteln; er hätte ihnen in die Ohren ſchreien mögen: „Schämt euch! 
t doch das bischen Mammon fahren, mit dem der Todte eure Herzen 
pt! Kommt! ſchart euch hinter feinen Sarg! Zeigt, daß ihr höher 
fit, als er euch ſchätzte! Laßt ihn nicht Recht behalten, den großmüthigen 
ächter und Verhöhner, den Mann mit feinem weichen Herzen und der 
ten Schale, dahinter er es vor der Welt verſteckte! Kommt, ehrt euch 
ſoſt, indem ihr ihm die Ehre gebt, die ihm gebührt!“ (Foriſ. folgt.) 


Die Mammuthhöhle in Kentucky. 


0 Ganz pünktlich und zur beſtimmten Stunde traf ich mit dem liebens⸗ 
urdigen und werthen Befannten, der aus Oſten über L'xington kommen 
ullte, wie ich aus Weſten über Loui ville, zuſammen und wir traten als⸗ 
d unſere unterirdiſche Wanderung an. Stevens, ein äußerſt geweckter 
ud intelligenter Neger, der aber wohl eine kleine Portion weißen Blutes 
i feinen Adern fließen haben mochte, ein ſehr beliebter und berühmter 
Lammuth Höhlenführer begleitete uns dabei. 
Es war ein heißer Tag. Aber aus der Höhlenpforte fluthete uns ein 
Underbar friſcher und kühlender Luftſtrom entgegen. Sonſt hatte indes 
ſe Pforte nicht eben viel Außerordentliches. Sie war nicht ſo maleriſch 
id großartig, wie viele der Eingänge zu europäiſchen Höhlen, die oft ſo 
ch geſchmückt ſind, wie die Thore zu gothiſchen Domen. In einem 
fiten, allmählich ſich abtiefenden Raſenloche des Waldbodens wandert 
in hier ganz bequem zu den unterirdiſchen Wundern hinab. 
Lange, hohe, einförmige, viereckige, kaſtenförmige Gallerien laufen hier 
tilenmeit unter der Oberfläche weg, mit ſenkrechten Seitenwänden, mit 
ſittem Boden und flacher Bedachung. 
\ Die Reife ift faft überall ziemlich bequem und während der erſten 
iu Meilen geht es gemach etwas bergab, bis man zu der tiefſten Stelle 
3 Ganzen gelangt, wo die Räume mit Waſſer gefüllt find. Von da bis 
dem Hintergrunde geht es dann wieder fünf oder ſechs Meilen weit 
das bergauf, in trocknen waſſerloſen Abtheilungen. Auf dem Waſſer in 
1: Tiefe ift ein kleines Fährboot bereitet, in dem man etwa drei Meilen 
Hit auf dem ſogenannten Echofluſſe dahin fährt. 
Stevens, unſer Neger, zeigte ſich uns nicht nur als ein ſehr wohlun⸗ 
richteter Höhlenführer, nicht nur als ein ſehr mittheilſamer und ange⸗ 
155 Reiſegefährte, ſondern auch als ein vortrefflicher Sänger. Mitten 
dem Fluſſe erhob er mit äußerſt wohllautender Stimme einen kleinen 
ſeſang, deſſen Echo die Felſengewölbe in zauberiſch verwandelten Klängen 
ſedergaben. Es murmelte wie in verhallenden Orgeltönen längs den 
nkeln Wänden hin, und wir konnten nicht ſatt werden, dieſem muſikali⸗ 
ſen Naturſpiele zu lauſchen, dem jener See ſeinen Namen verdankt. 
Am merkwürdigſten und berühmteſten iſt dieſer Fluß indes durch das 
ereſſante Thierleben, das in feinen licht- und farbloſen Wellen der Mutter 
atur hier am Felſenbuſen liegt. 
i Jedenfalls gehört wohl zu den Urbewohnern der Höhle eine Spinne, 
man an den Wänden ſelbſt der entfernteſten Gemächer kriechen ſieht. 
3 war ein ziemlich großes Thierchen mit langen Beinen. Sie war weiß, 
er farblos, und dabei von äußerſt zartem und zerſtörbarem Körperbau; 
möchte faſt ſagen: eine an Schwindſucht leidende Spinne. Ob ſie 
etze und Gewebe ſpinnt, konnten wir nicht entdecken, aber ihre dünnen 
lieder waren faſt ſelbſt wie Spinnengewebe. Als wir einige Exemplare 
don in Spiritus zu ſetzen verſuchten, ſchrumpften ſie plötzlich zu faſt 
merklichen Klümpchen zuſammen. 


1 


Aeußerſt lieblich war am Abend unſere Rückkehr zum Lichte und zur 


farbigen, duftenden Oberwelt. Es war freilich ſchon Dämmerung, als wir 
den Ausgang der Höhle wieder erreichten. 


Aber unſere Augen, die den 
ganzen Tag mit Finſterniß genährt waren, ſogen ſelbſt das ſchwache Däm⸗ 
merlicht mit Begierde ein. Als wir der beleuchteten Felſen, der Gebüſche 
und Raſenſtriche, die ſich zum Höhlenthore heranziehen, anſichtig wurden, 
wußten wir Anfangs nicht, was wir ſahen. Es erſchien uns wie ein äußerſt 
zauberiſches Bild. Wir glaubten faſt, es hätte draußen geſchneit, oder als 
habe man zu unſerer Ueberraſchung ein bengaliſches Feuer vor dem Thore 
angezündet. So ſcharf und weiß waren die Lichter. 

Eben fo reizbar wie die Augennerven, ift in der völlig duft- und ge⸗ 
ruchloſen Höhlenluft das Geruchsorgan geworden. Wenn man in den Wald 
hinaustritt, wallt einem geradezu ein Meer von Wohlgerüchen entgegen. 
Man glaubt jede Blume, jeden Grashalm beſtimmt heraus riechen zu kön⸗ 
nen. Wie groß muß doch der Sinnenrauſch und das Entzücken eines armen 
Gefangenen ſein, dem die Freiheit wird, nachdem er Jahrelang in dunklem 
Verließe geſchmachtet hatte. (J. G. Kohl.) 


— Ein Mägdiein an des Felſens Rand ein nacktes Erdbeerſträuchlein 
fand, von Sturm und Regengüſſen zerzauſt und losgeriſſen, da ſprach das 
Mägdlein leiſe: „Du arme nackte Waiſe, komm mit mir in das Gärtchen 
mein, du ſollſt mir wie ein Kindlein ſein! — D'rauf macht es wohl die 
Würzlein los und trug das Pflänzlein in dem Schooß und ſpähte ſtill und 
wonnig ein Plätzchen kühl und ſonnig, und wühlte in der Erde mit emſiger 
Geberde, und pflanzte nun das Pflänzlein drein und ſprach: „Das ſoll dein 
Belichen ſein!“ — Und als die Frühlingszeit erſchien, begann das Pflänz⸗ 
chen ſchon zu blüh'n, wie ſieben weiße Sterne; das ſah das Mägdlein 
gerne, die wurden ſieben Beeren, als ob's Rubinen wären. „Gelt“, ſprach 
es: „es will dankbar fein, und meint, ich ſei fein Mütterlein!“ 

(Krummacher.) 


Näthſel. 


Ich kenne ein Ding, 
Klein und gering, 
Das rennt und läuft wie toll und dumm 
Schnell wie der Wind im Kreis herum, 
Und wird es faul und träge, 
Bekommt es Peitſchenſchläge. 

* * 


* 
Aufföfung des Aäthſels in voriger 
Nummer: 
Strauß. 
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x, B g Ehrlichkeit. | 
Ecke für die Kleineren. Hans und Paul hatten Beeren im Wald gepflückt. 


— Hauſe angelangt, wollten ſie dieſelben unter ſich theile 
An der Seeküſte. Hans ging ins Haus, um die Hälfte der Beeren in ein o 

8 ER res Gefäß zu ſchütten, und Paul blieb indeſſen, ſorglos 

Biſt du ſchon einmal während des Sommers an der ſich hinpfeifend, vor der Thüre ſtehen. „Du biſt jo ve 
Seeküſte geweſen? Es ift ein Genuß, aus der heißen Stadt trauensvoll, daß ich dich ungeſtört hätte betrügen könn 
mit den dumpfen Straßen und engen Häuſern fortzu- wenn ich gewollt hätte“, ſagte Hans, mit den getheilt 
kommen, um eine Zeit hindurch am Ufer des Meeres zu Beeren zurückkehrend. — „Und wenn du das gethan hätte 
verweilen. Wie ganz anders iſt es dort. Die Häuſer ſind ſo wäre dir der ſchlimmere Theil zugefallen“, antworte 
meiſtens aus Brettern gebaut und haben ein ſchmuckes Aus- Paul ruhig. — „Wieſo?“ — „Nun, ich hätte dabei nur ei 
ſehen. Bis zum Rande des Waſſers hinab erſtreckt ſich paar Beeren eingebüßt, du aber hätteſt einen häßlichen Betr 
feiner ſilberweißer Sand, in dem zu graben man kaum müde und Vertrauensbruch auf dich geladen. Wäre das nicht 
wird. Aber gar die Wellen, welche unabläſſig heranrollen. ſchlimmere Theil geweſen?“ Paul hatte recht! 
Welche Luſt, am Strande umher 
zu plätſchern oder in der blauen 
kühlen Fluth zu baden! Man 
möchte die Fiſche beneiden, die ſo 
fröhlich ſich zu tummeln ſcheinen. 
Wenn das Waſſer zurücktritt, ſind 
die allerliebſten Dinge zu finden. 
Dann liegen da unzählige bunte 
Steinchen, von dem Waſſer ganz 
glatt gerieben, zwiſchen Muſcheln, 
welche außen braun und unſchön 
erſcheinen, innen aber prächtig 
ſchillern. Merkwürdige Thiere, 
wie Sterne geformt, find in grü⸗ 
nem Tang und bandgleichem Kraut 
verſteckt und gelegentlich zeigt ſich 
auch im Tümpel ein lebendes 
Fiſchlein oder eine kleine Krabbe. 
Ab und zu kriecht ein großer Krebs 
mit hochaufgerichteten Scheeren im 
Sande weiter. Wenn ihn die 
Kinder erblicken, iſt großer Jubel. 
Aber doch fürchten ſie ſich vor dem 
„Gezwicktwerden“ und betrachten 


ihn deshalb, ohne ihn anzurühren. 
H. H. F.) 


u 


Wie man einſchläft. 


Wie man einſchläft, möcht' ich wiſſen! 
Immer drück' ich mich in's Kiſſen, 
Denk' dabei: Jetzt geb' ich acht. 

Doch eh' ich mich recht beſonnen, 

Hat der Morgen ſchon begonnen, 

Bin ſchon wieder aufgewacht! 


(K. Enslin.) 
Die kleine Gärtnerin. 
Friſch zu, der Blumen traut zu pflegen! Ich ſeh' euch an: es hat die Sonne 
Von Beet zu Beete ſchreit' ich hin: Euch wirklich gar zu heiß bedacht. 


Seid mir gegrüßt! ich bring' euch Regen! i 

Ich bin die kleine Gärtnerin. 357 debt lenden ane 
Ich ſpend' euch Trank, der mit gelinder Wie traurig ſenktet ihr die Köpfchen, 
Erquickung neue Kraft euch bringt. Wie friſch und munter ſteht ihr jetzt! 
Ich ſeh': ihr dürſtet, arme Kinder, Ihr alle, die getränkt ich habe, 


Ihr Durſt'gen, athmet auf und trinkt! Wie grüßt ihr mich mit heit'rem Sinn, 
Ja, trinkt und badet euch in Wonne, Als ſprächet ihr: für deine Gabe 


Erwacht zu neuer Farbenpracht! Hab' Dank, du kleine Gärtnerin. (R. Löwenſt 


Erziehungs- Blätter. 
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1 Feuilleton. 
. Geschichtliches über Schreibstoffe. ; 
9 — j 


(Bened. Schwarz.) 
HH (Schluss.) 


Die Herstellung der Wachstafeln war eine sehr einfache; 
platten wurden mit einer Schichte Wachs übergossen, in 
Iches die Buchstaben mittelst eines metallenen Griffels 
us) eingeritzt wurden. Derselbe war auf der einen Seite 
h, um das beschriebene Wachs nach Belieben wieder 


der bei Horaz viel gebrauchte Ausdruck „stilum bee 
ichbedeutend mit verbessern. Auch im Mittelalter bis weit 
auf in die Neuzeit wurde Wachs als Schreibstoff gebraucht; 
ız besondere Verwendung fand dasselbe beim Unterrichte ; 
sagt eine Schulvorschrift der Stadt Nürnberg v. J. 1485 
drücklich: „ Und sodann etliche derselben knaben bas 
chickter und lenger gen schul gangen sind, sollent sie ange- 
syn und werdten das ir ieder alle morgen und auch 
ı:hmittag eine frische schrifft seiner Hand von Buchstaben 
. in, wachs oder auf papir seinem locaten zaige und 
fis. 
Seit uralten Zeiten bediente man sich des Leders als 
weibstoff; sollen doch die heiligen Schriften der Perser auf 
10 Ochsenhäute geschrieben worden sein; auch Griechen 
u Juden machten vielfach den Gebrauch von diesem Stoffe. 
Fihzeitig schon, jedoch ganz besonders seit dem Beginne des 
ttelalters gebrauchte man die Thierhaut in anderer Form 
ı Schreibmaterial, nämlich als Pergament, welcher 
Sof gebietend in das Schrift wesen eingreift. 
Wer das Pergament erfunden hat, ist eben so unbekannt, 
Ort und Datum der Erfindung; der Name dieses Schreib- 
fes erklärt sich aus folgender Thatsache, die auch zugleich 
Vanlassung zu dessen Benützung gab. Bekanntlich besass 
Pslemäus Philadelphus, jener so gelehrte König Aegyptens, 
leher sich um die Wissenschaft hervorragende Verdienste 
Horben, zu Alexandrien eine herrliche Bibliothek, welche 
7,000 Bände umfasst haben soll. König Eumenes von Per- 
on wollte seine 200,000 Bände umfassende Bibliothek 
Pössern ; aus Eifersucht verbot jedoch Ptolemäus die Aus- 
r des Papyrus, welcher Umstand Eumenes zwang, zu einem 
Unals schon bekannten, aber viel theueren Schreibmaterial 
n greifen, nämlich zu Thierhäuten, welche auf besondere Art 
ı Schreiben präparirt waren. Dieser Stoff wurde jetzt 
P-gament genannt. Leider sind uns über die Zubereitung 
0 dem Alterthum keine zuverlässigen Nachrichten erhalten; 
En kennen wir die Art und Weise der Herstellung im 


telalter, da dieselben besonders in Klöstern besorgt und 
h hier das meiste Pergament zum Schreiben verwendet 
rde. 

Das gewöhnlichste Material zur Pergamentbereitung 
187 Schaf-, Ziegen- und Kalbfelle ; das feinste Pergament 
Häute wurden zuerst einer gründlichen Reinigung mittelst 
dender Stoffe (Kalk) unterworfen; alsdann wurden sie mit 
18 8 rasorium (einem halbmondförmigen Schabeisen) und mit 
ısstein geglättet, wobei man auch Kreide benützte, um 
die Färbung dieses Schreibmaterials ; wir finden Schrift- 
eke auf purpurnem, blauem und schwarzem Pergament; 
tröhnlich sind die Schriftzeichen dann mit Gold- oder Silber- 
ti e ausgeführt; eines der merkwürdigsten der ersten Gat- 
aientens). Auf gleichem Pergament ist auch die charta 
kalica geschrieben, welche der Prinzessin Theophano bei 

hr Vermählung mit Otto II. ausgestellt wurde. 
‚| Pergament, sowie auch Papyrus, liessen eine leichte Ent- 


le aus 4ER Häuten von neugeborenen Kälbern bereitet. 
ı Stoffe eine etwas hellere Farbe zu geben. Eigenthümlich 
g ist die Bibelübersetzung des Ulfila in Stockholm (codex 
der darauf gemachten Schriftzüge zu, so dass diese 
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Materiellen oft zwei- und mehrmal beschrieben wurden; man 
nennt solche Documente Palimpfeste; so haben z. B. manche 
Schriften gelehrter Kirchenväter die ehemalige Stätte eines 
Virgils, Ovids etc. eingenommen. 

Wenn wir einige Schreibstoffe, die mehr der Neuzeit ange- 
hören und, den Schiefer ausgenommen, nie eine grosse Rolle 
gespielt haben, ausseracht lassen, so bleibt der wichtigste und 
der im Schriftwesen am meisten durchgreifende übrig, das 
Papier; es ist zwar der jüngste, hat aber seine Herr- 
schaft über alle andern behauptet. Der Name dieses Stoffes 
kommt von Papyrus, welches der Name einer Pflanze, der 
Papyrusstaude, ist. Cyperus papyrus ist eine Art Binse, 
welche besonders in Aegypten im Nildelta, später auch in 
Apulien und Sicilien cultivirt wurde ; sie war im Alterthume 
ein sehr gesuchter Handelsartikel. Diese Pflanze liefert einen 
unserm heutigen Papier ähnlichen Stoff, welcher dadurch 
gewonnen wird, dass man das Zellengewebe des Schaftes 
mittelst eines scharfen Instrumentes in schmale Schichten 
zerlegt ; diese letztern wurden nebeneinander gelegt und mit 
Wasser (Nilwasser) begossen, wodurch die Masse sich auf- 
löste, beim Trocknen sich enger verband und später geplättet 
wurd. Durch Herodot, Strabo, Plinius u. a. griechishe und 
römische Schriftsteller erfahren wir, dass der Gebrauch des 
Papyrus im Alterthum ein sehr ausgedehnter war ; derselbe 
hat sich bis zum 11. Jahrhundert n. Chr. im Abendlande 
neben dem Pergament erhalten. 

Papier in eigentlichen Sinne wurde im Mittelalter aus 
Baumwollen- oder aus Leinenstoffen verfertigt ; ersteres ist ein 
tartarishes Kunstproduct, welches schon die Araber 704 bei 
ihren Eroberungen in der Bucharei fanden ; jedenfalls kannten 
die Chinesen schon viel früher dieses Schreibmaterial, und man 
kann dieselben mit Recht die Erfinder des Papiers nennen. 
Ein im Mittelalter vielgebrachter Ausdruck für Papier ist 
charta damascena, was darauf schliessen lässt, dass im 
gewerblichen Damaskus auch schon frühzeitig Papierfabrika- 
tion betrieben wurde. Von den Arabern wurde das Papier 
nach Spanien und Italien, später auch nach Frankreich 
gebracht und hier dessen Zubereitung gelehrt und betrieben. 
Auch in Deutschland verwendete man frühe Papier als Schreib- 
stoff, bezog aber den Bedarf vom Auslande, besonders von 
Italien. Das älteste Schriftstück auf Baumwollenpapier über- 
haupt datirt von 1102; erst vom Jahre 1228 haben wir die 
älteste deutsche Urkunde auf diesem Stoffe. Kaiser Fried- 
rich II. untersagte 1231 den Gebrauch des Baumwollenpapiers 
zu öffentlichen Urkunden. 

Da die Rohstoffe unter schwierigen Verhältnissen und mit 
grossen Kosten herbeigeschafft werden mussten, so wurde das 
Baumwollenpapier in Deutschland ziemlich theuer, und seine 
Zubereitung kam nicht gross in Schwung. Man begann statt 
der Baumwolle leinene Lumpen zu verwenden und fabrizierte 
das Leinenpapier, das allenthalben Anklang fand, die älteste 
Handschrift auf solches Papier ist der „Renner“ von Hugo 
von Trimberg (1391). 

Die erste deutsche Papierfabrik wurde bei Köln errichtet ; 
andere entstanden in Nürnberg und in der Nähe Münchens. 
1440 wurde in Bascl eine solche in Betrieb gesetzt, und 1480 
existierte schon eine in Ettlingen, welche Markgraf Friedrich 
II. in diesem Jahre dem Kloster als Schenkung inter vivos 
vermachte ; Markgraf Christoph verpachtete sie 1482 an einen 
Papierer von Paris. Von 1500 an breitete sich dieser Kultur- 
zweig rasch aus und wurde die Papierfabrikation eines der 
bedeutendsten Gewerbe. 

Was die Schreibinstrumete betrifft, so sind 
hierher nur diejenigen zu rechnen, welche mit freier Hand 
leicht geführt werden können ; im weitern Sinne wäre ja auch 
der Meissel, mittelst dessen der Stein beschrieben wird, ein 
Schreibinstrument. Die bekanntesten der eigentlichen Werk- 
zeuge zum Schreiben sind der Griffel (stilus), das Schreibrohr 
(calamas), die Vogelfeder (penna) und seit kurzem die 
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Stahlfeder. 
ben auf weichere Metalle und Wachs; seine Verwendung 
wurde bei Besprechung des letztern Schreibstoffes erwähnt. 
Das Schreibrohr wurde aus einer Pflanze hergestellt und wie 
das Papyrus gewöhnlich aus den Nilländern bezogen; es 
wurde, wie die Vogelfeder, mit dem Messer gespitzt ; die 
stumpfgewordenen Spitzen wurden mit Bimsstein geschliffen. 
Die Vogelfeder muss schon sehr frühe im Gebrauche gewesen 
sein ; ein alter Chronist erzählt, man habe den Ostgotenkönige 
Theodorich zur Unterzeichnung seines Namens eine Form 
vorgezeichnet, damit er mit der „penna“ nachfahren könne. 

Als Schreibmaterialen wurden Tinte und Farbe 
verwendet; gewöhnlich wurde schwarze Farbe gewählt. 
Anfangs verwendete man grosse Sorgfalt auf die Zubereitung, 
weshalb auch die ältesten Schriftstücke noch die schöne 
schwarze und unverblasste Farbe zeigen ; erst später, als das 
Schreiben stärker betrieben, die Tinte infolgedessen in grösse- 
ren Massen bereitet wurde, verschlechterte sich dieselbe. 
Plinius giebt als Tintenrecept Russ und Gummi an; erst ein 
späterer Scriftsteller erwähnt die Galläpfel. Im 13. und 14. 
Jahrhundert schon wurde Vitriol beigemischt; so lautet ein 
Recept für Tinte zu Pergament: „Recipe zu einer achterin 
VIII lot galles III lot gumi VI lot vitrioli,‘‘ zu Papier: 
„Recipe VI lot galles III lot vitrioli III lot gumi zu einer 
achterin.‘‘ Ausser Tinte im eigentlichen Sinne wurde auch 
Farbe zum Schreiben verwendet, vor allem Roth; die ersten 
Zeilen (Ueberschriften) an Handschriften pflegen roth zu sein, 
daher die Ausdrücke rubriziren, Rubrik etc. (ruber-rot). Zum 
Verzieren der Initialen wurde häufig Blau verwendet; auf 
Pergament wurde mit Gold- und Silberfarben geschrieben ; die 
byzantinischen Kaiser unterzeichneten mit Purpur. Zahlreiche 
Handschriften gaben Zeugnis, mit welcher Sorgfalt diese 
kostbaren Tinten bereitet und mit welchem Fleiss und Eifer 
sie aufgetragen wurden. 


Friſche Fruchtkeime. 


Von Ernſt Freimuth. 


1. Ein einflußreicher Vädagog. 
Wer iſt der einflußreiche Pädagog, 
Der ohne Zeugnis lehrt und ohne Abſicht, 
Ja, — denkt euch nur! — auch ohne Plan und Endzweck, 
Und doch nicht ſelten Abſicht, Plan und Ziel 
Der diplomierten Lehrer quer durchkreuzt 
Mit dickem Strich? — Das Leben iſt's, das Leben! 
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2. Anſere CTeuchte. 

Was hält im Sturm der Welt am ſichern, ſeſten Strand 
Den Lenkern in der Fluth als Pharus dauernd Stand? 
Durch Wogendrang und Noth der Hoffnung lichter Schein: 


Vollkommenheit muß doch der Menſchheit Endzweck ſein. 


* 
3. Eine Mahnung, 
Sich das Leben einzurichten, Kein belaſtet Herze mühet 
Daß es werth zu leben ſei: Sich das Paradies zurück, 
Halt in allem Trachten, Dichten Reinem Buſen nur erblühet 
Rein das Herz, die Stirne frei! Schön und treu das Lebensglück. 


Und auch nicht umflortem Blicke 
Helios die Fackel hält; 

Freier Sinn nur lenkt Geſchicke 
Und erobert ſich die Welt. 


4. Guter RNalh. 
Wenn nicht alles gleich ſich ſchickt, 
Nicht raſte zager Weiſe; 
Wer nach jeder Wolke blickt, . 
Macht niemals eine Reiſe. 


* 


Erziehungs- Blätter. 


Der Griffel war aus Metall und diente zum Schrei- 


Lehrerin, „das iſt ja kompleter Unſinn; die ſchöne Andro 


5. Seltſame Erſcheinung. 
Seltſam iſt es fürwahr, daß viele ſo gern und ſo eifrig 
Kämpfen und fechten für Religion und ſelber doch ungern 
Leben danach, ja ſchlau umgeh'n die verfochtene Vorſchrift! — 
Worte ſind Schälle; ſelbſt Thaten verfehlen nachhaltige Wirkung, 
Sind ſie nicht echte Kinder des Geiſts und lauterer Wahrheit. 


mal Jemand von unſerer armen Gemeinde dorthin komm 
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6. Ein Wort Quintilians. 


Warnend ſpricht Quintilian ſchon das Wort aus: 
Vorſchnell, haſtig Lernen iſt gleich den Samen, 

Die — ſo obenhin nur geſtreut — auch ohne 
Sicheren Grund ſind. . 
Schnell und leichtlings ſchießen fie auf, doch ſind fie 
Halme nur mit ſchwächlichem Stroh, zur Vorzeit, 
Wo noch grün die andern, ſchon gelb mit tauben 

Kraftloſen Aehren. 


7. Lernfreudigkeit. 


Wer in dem Schüler hat Lernfreudigkeit begründet, 
Der hat in junger Bruſt die reinſte Luſt entzündet. 


8. Wie es ſein ſoll. 
Der Jüngling ſoll gähren, 
Zum Lichte ſich kehren; 
Der Mann ſoll ſich klären, 
Im Sturm ſich bewähren; 
Der Greis ſoll ſich nähren 
Von rühmlichen Ehren. 


Humor aus der Schule. 


In der 3. Mädchenklaſſe in Berlin bildete während d 
Mythologieſtunde das Schickſal der ſchönen Andromeda, de 
Tochter des Königs Kepheus und der Kaſſiopea, welche 
kanntlich an einen Felſen geſchmiedet, einem Meerunge 
preisgegeben und endlich von dem mit einem Gorgonen 
ausgerüſteten Perſeus gerettet wurde, das Thema des 
richts. Die Lehrerin hatte ſchon während geraumer Zeit 
Schülerin beobachtet, die mit ihrer Nachbarin allerlei A 
trieb und nicht die geringſte Notiz von dem beklagensw 
Geſchick beſagter Andromeda zu nehmen ſchien. „Aber Fr 
rief die Lehrerin unwillig der unaufmerkſamen Schülern 7 
„was fällt Dir ein, in einem fort zu plaudern, anſtatt auf 
paſſen? Gerade Du, dächte ich, hätteſt die meiſte Urſach 
der Sache zu ſein, um Dein höchſt mangelhaftes Wiſſen 
Möglichkeit zu ergänzen. Wovon alſo ſprachen wir? 
wurde an den Felſen geſchmiedet, und wie hieß der Re 
Bis unter die blonden Stirnlöckchen erröthend, erhob fi 
völlig „ahnungsloſe“ Frieda, kniff ihre Nachbarin in den 
— was eine Anregung zum „Vorſagen“ fein ſollte — und b 
mühſam die Worte hervorzuſtammeln: „Alſo die f 
Kaſſiopea wurde — durch“ — „Andromeda“ — tönte es leiſe 
ihr — „die ſchöne Kaſſiopea wurde durch, durch ein Drom 
— ſchallendes Gelächtee ringsum. „Aber Friede“, ſchal 


wurde — nun? —“ Mit friſchem Muth begann Frieda 
neuem: „Die ſchöne Andromeda wurde an einen Felſen 
ſchmiedet — und — und — von Perſeus, der — „mit einem Gon 
gonenhaupt“ flüſterte die Nachbarin — „und wurde“, holper 
Frieda weiter, „von Perſeus, dem Mormonenhaupt gerettet in 
zu ſeiner Gattin erwählt!“ — Daß es hierauf kein Halten n 
gah und die ganze Klaſſe trotz aller Ermahnungen der Leh 
die ſchließlich ſelbſt Lachthränen vergoß, in ſtürmiſche Hei 
ausbrach, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, als daß die arme Fri 
noch tagelang mit ihrem „Dromedar“ und den zum „Mormonen 
häuptling“ avancirten geneckt wurde. (Für Mußeſtunde 

— In ein kleines ſchwäbiſches Dorf kam jüngſt der Se 
inſpektor. Er fand die Schule in ganz gutem Zuſtande, um 
der Wand ſchien er etwas zu vermiſſen, weshalb er ſich an 
Schullehrer wandte: „Ich ſehe hier Karten des Oberamts, 
Wurtemberg und auch von Deutſchland, aber dennoch very 
ich eine: die Karte von Europa.“ Bei dieſen Worten h 
ſich der Schuliheiß des Ortes, ein biederes Bäuerlein, mi 
ſorgter Miene dem Schulinſpektor genähert und begann als 
mit flehentlicher Stimme: „Herr Schulinſpektor, die Karten ke 
ein Heidengeld und unſere Gemeinde iſt jo arm! Erlaſſen 
uns alſo doch die Karte von Europa, denn wer weiß, ob je 
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Allgemeines. 


n gutes Wort zur rechten Stunde. 


Ein gutes Wort zur rechten Stunde 
Wirkt wie ein Segen fort und fort, 
Hier heilt es eine Herzenswunde, 
Da wird es Talisman und Hort. 


Ein Hort dem einſam, ſtillen Streben, 
Das ſehnend nach dem Lichte ringt, 
In deſſen unbeachtet Leben 

Es wie ein Himmelslaut erklingt. 


Ein Lichtſtrahl wird das Wort der Güte, 
Der wärmend in die Herzen fällt; 

Den Frühling bringt es dem Gemüthe, 
Erſtarrt im kalten Hauch der Welt. 


Den Wanderer auf irrem Wege 
Ruft es mit Allgewalt zurück, 
Und leitet ihn auf ſchmalem Stege 
Zu ſchönem Ziele, reinem Glück. 


Und fühlſt du ſelbſt dich nicht gehoben, 


Schlug dir dein Herz nicht ſchneller ſchon, 


Wenn in der Stimmen rauhem Toben 


Dein Ohr traf ſanfter Güte Ton? 


So ſollſt du auch nicht kalt verſchließen 
Die Lippen; laß dem edlen Müh'n 


Der Anerkennung Blüthen ſprießen, 


Laß ſtumm den Augenblick nicht flieh'n. 


Gebiete deinem ſtolzen Munde, 

Von zager Scheu befrei' dein Wort; 
Ein gutes Wort zur rechten Stunde 
Wirkt wie ein Segen fort und fort. 


(Louiſe Mannheimer.) 


Verhandlungen 


ahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes in Milwaukee, Wis. 


ammlung am 6. Jult 1892, abends 8 Ahr im Saale 


des Turnlehrerfeminars, 


Vorſitzer des Ortsausſchuſſes, Herr B. A. Abrams, 
es deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen Mil— 
begrüßte die Verſammelten in der feſtlich geſchmückten 
folgenden Worten: 
e Damen und Herren vom Deutſchamerikaniſchen 
de: Namens des Ortsausſchuſſes heiße ich Sie zur 
ſatzung des Bundes herzlich willkommen. Es iſt die 
agung, welche der Bund in Milwaukee abhält und zwar 


unter den vielverſprechendſten Ausſichten. An der Spitze des 
Bundes ſteht heute ein Mann, deſſen Tüchtigkeit und Hingabe 
für unſere Sache uns Allen bekannt iſt, und unter deſſen Füh⸗ 
rung der Lehrerbund zu einem der einflußreichten Factoren der 
Erziehungsſache in dieſem Lande emporblühen muß. 

Zwei edelſinnigen Damen verdanken wir es, daß wir uns 
diesmal in einer ſo prächtigen, gewiſſermaßen uns gehörenden 
Halle verſammeln können. Sie hätten vor einigen Tagen hier 
ſein ſollen, als hier ein dreifaches Feſt der deutſchen Erziehung 
gefeiert wurde! Nur mit Widerſtreben konnte ſich der Beſchauer 
losreißen von dem herrlichen Bilde, welches die Prüfungen der 
Zöglinge der Deutſch-Engliſchen Akademie, des Bundes-Turn— 
lehrerſeminars und des Lehrerſeminars boten. Dieſes Haus 
birgt einen Dreibund, welcher edlere Zwecke verfolgt und für die 
Menſchheit mehr Heil verſpricht, als der vielbeſprochene Monar— 
chen-Dreibund Europas. Und nun, meine Damen und Herren, 
möge Ihr Werk ein gedeihliches ſein! Möge Ihnen die Gaſt— 
freundſchaft, welche Milwaukees Lehrerſchaft Ihnen bietet, eine 
angenehme Erinnerung bleiben! Nochmals: Seien Sie herzlich 
willkommen!“ 

Nach einem Geſangvortrage ſtellte hierauf Herr Abrams die 
Herren Seely und Turner vor, welche im Namen der 
Stadt, ſowie der ſtädtiſchen Schulbehörde die Anweſenden will— 
kommen hießen. Schulſuperintendent Geo. W. Peckham ent— 
ſchuldigte feine Abweſenheit in einem herzlich gehaltenen Briefe, 

Nun übernahm Bundespräſident Emil Dapprich den 
Vorſitz. Er dankte den Vertretern der Stadtverwaltung und 
des Erziehungsrathes in engliſcher Sprache und fuhr alsdann 
in deutſcher Rede fort: 

„Aus den Reden, welchen wir ſoeben gelauſcht und der 
Zuſchrift, welche wir verleſen gehört haben, können wir Er— 
muthigung ſchöpfen für die Arbeiten, zu welchen wir zuſammen— 
getreten ſind; ſie mögen uns entſchädigen für die oft ungerechte 
Kritik, welcher wir ausgeſetzt ſind. Zwiſchen uns deutſchen 

ehrern und unſeren amerikaniſchen Kollegen im allgemeinen 
beſteht keine Feindſchaft. Die deutſche Erziehungsſache ſchließt 
ein ſolches Gefühl von vornherein aus. Seit den Tagen der 
Reformation haben die deutſchen Lehrer unverwandt an dem 
Aufbau eines Erziehungsſyſtems gearbeitet, welches ſich den 
verdienten Platz in der ganzen Welt, ſo auch in dieſem Lande, 
erobert hat. Die Namen Comenius, Dieſterweg, Peſtalozzi, 
Fröbel haben Weltruf erlangt. Amerikaniſche Erzieher erkennen 
an, was wir Deutſchen als Erzieher geleiſtet haben und leiſten. 

as unſeren Bund betrifft, ſo müſſen wir, wenn er werden ſoll, 
was er ſich bei ſeiner Gründung als Ziel geſteckt, alle religiöſen, 
politiſchen und egoiſtiſchen Vorurtheile fahren laſſen und uns eng 
an die breite Lehrerſchaft dieſes Landes anlehnen. Daß der 
Bund wieder einen richtigen Schritt nach vorwärts mache, das 
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Erziehungs- Blätter. 


liegt jetzt an Ihnen, dazu ſind Sie hier zuſammengetreten. Ich 
kann Ihnen nur zurufen: Zeigen Sie ſich Ihrer Aufgabe 
gewachſen!“ 

Es folgte der Bericht des Schriftführers M. Schmid- 
hofer, Chicago: 

„Meine Damen und Herren! Ueber die Thätigkeit des Vor— 
ſtandes des Lehrerbundes erlaubt ſich der Unterzeichnete Folgen— 
des zu Ihrer Kenntniß zu bringen: 

1. Da auf der letztjährigen Tagung in Cincinnati vom 
Bunde ſelbſt noch nicht beſchloſſen werden konnte, wo die dies— 
malige Verſammlung ſtattfinden ſollte, ſo war es dem Vollzugs— 
ausſchuſſe überlaſſen, eine paſſende Stadt als Verſammlungsort 
auszuwählen. Es wurden Detroit, Put in Bay und Milwaukee 
genannt. Als ſich aber der Verein deutſcher Lehrer in der letzt— 
genannten Stadt in freundlicher Weiſe erbot, die äußeren Vor— 
bereitungen für den Lehrertag übernehmen zu wollen, war es 
für den Vollzugsausſchuß umſo leichter, ſich für Milwaukee zu 
entſcheiden, als ſich daſelbſt das nationale Seminar befindet 
und ſomit der Bund zum erſten Male ſeine Sitzungen in ſeinem 
eigenen Heim abzuhalten im Stande iſt. 

Es wurden vom Schriftführer alle Vorſtandsmitglieder um 
ihre Meinung in dieſer Sache gefragt und mit einer einzigen 
Ausnahme ſtimmten alle für Milwaukee. 

2. Sobald der Ort der nächſten Tagung feſtgeſetzt war, 
machten ſich die Mitglieder des engeren Vorſtandes ſofort an 
die Arbeit. Durch den Umſtand, daß eines derſelben, der Schatz— 
meiſter, Herr Theo. Meyder, ſeinen Wohnſitz nach Dallas, 
Texas, verlegte, mußte dieſe von dem Vorſitzer und dem Schrift— 
führer allein verrichtet werden. 

Schon am Ende des vorigen Jahres fand die erſte Sitzung 
in Milwaukee ſtatt. Themata zur Auswahl wurden feſtgeſetzt 
und an ſolche Mitglieder des Lehrerbundes verſandt, von denen 
zu erwarten ſtand, daß ſie einen Vortrag oder ein Referat über— 
nehmen würden. a 

3. Wie in dem letztjährigen Bericht des Schriftführers dar— 
über Klage geführt wurde, daß es ſo ſchwer war, eine genügende 
Anzahl von Referenten zu finden, ſo muß dasſelbe hier wieder— 
holt werden. Ihr Vorſtand hat jenen Einladungsſchreiben die 
Bitte beigefügt, nicht nur bei Zeiten zu antworten, ſondern auch 
womöglich gleich die reſp. Theſen einzuſenden, damit den Mit— 
gliedern der Verſammlung ſchon vorher Gelegenheit geboten ſei, 
darüber nachzudenken und die Debatten zu recht fruchtbaren zu 
machen. Aber es liefen nicht nur die Antworten recht ſpärlich 
und langſam ein — Manche hielten es nicht einmal der Mühe 
werth, überhaupt zu antworten — Theſen ſandte, außer einem 
Referenten, Niemand. 

4. So erklärt es ſich auch, daß Ihr Vorſtand ſich mit der 
Veröffentlichung des Programms ſo ſehr verſpätete. Wir hofften, 
von einer Nummer zur andern des amtlichen Organs die Namen 
der Referenten, ihre Themata und namentlich die Theſen ver— 
öffentlichen zu können, aber wir waren, wie oben ausgeführt, 
nicht in der Lage. 

5. Trotzdem glaubt die Exekutive auf ſehr guten Erfolg des 
Milwaukee'r Lehrertages hoffen zu dürfen. Die Vorträge und 
Referate liegen in guten Händen, ſind zeitgemäß und intereſſant. 
Die Programme wurden in mehr den 250 Exemplaren an alle 
deutſch⸗amerikaniſchen Zeitungen geſchickt und von dieſen ver— 
öffentlicht. Auch war die Agitation eine rege, ſo daß die Ver— 
ſammlung, numeriſch wenigſtens, doppelt ſo ſtark ſein wird, als 
die letzten 4 oder 5 waren. 

6. Wie der Bericht des Schatzmeiſters zeigen wird, hat Ihr 
Vorſtand verſucht, alle unnöthigen Ausgaben zu vermeiden. 

7. Auch in dieſem Jahre hielt der Tod reiche Ernte in unſeren 
Reihen. Da iſt vor Allem der dahingeſchiedene Herr Frankfurth 
zu nennen, der, wenn auch nicht gerade Mitglied unſeres Bundes, 
ſo doch ein echter und rechter Freund der deutſchen Lehrer und 
ihrer Sache war, was er in ſeinem allbekannten Wirken und 
Sorgen für unſer Seminar bekundete. Es wird ſehr ſchwer ſein, 
ſeinen Platz wieder paſſend auszufüllen. 


Abrams von Milwaukee und Weick von Cincinnati. 


Des Weiteren iſt der „Bundesalte“, wie man ihn namı 
Herr Aug. Schneck in Detroit, geſtorben. Alle älteren Leh 
tagbeſucher kannten ihn, denn es hat wenig Verſammlun 
unſeres Bundes gegeben, denen er nicht beigewohnt hat, 
Bewahren wir ihnen ein gutes Andenken für immer! b 

8. Zum Schluſſe ſei noch auf einen Mißſtand im 2 
hingewieſen, der allerdings auch ſchon des Oefteren err 
wurde: das iſt der loſe Verband unſeres Vereins. Hoffen 
führt die diesmalige Tagung zu einer Aenderung und Verb 
rung unſerer Verfaſſung, wie ſie ja vom Clevelander Lehrer 
noch im Entwurfe vorliegt. | 

Mit dem aufrichtigen Wunſche, daß ſich dieſe 22. Tagu 
allen anderen würdig anſchließen, und daß fie für unſere Sa 
fruchtbringend werden möge, zeichnet achtungsvoll * 

M. Schmidhofer, Schriftführer 

Herr Theo. Meyder, Cincinnati unterbreitete 

Schatzmeiſter den nachſtehenden Ausweis: 14 
Baar vom Vorjahre 892.24 x 
Mitgliedsbeiträge für das Jahr 1891—'92....... 292.00 


Ausgaben 


Kaſſenbeſtand 5287.24 4 
Dieſer Bericht wurde einem Prüfungsausſchuſſe, beſteh 
aus den Herren C. Grome, Cincinnati, L. Schutt, Chicago ı 
Frl. Hartwig, Dayton, O., überwieſen. 2 
Bei der Ergänzungswahl für die Beamten der 2 
wurde Herr C. E. Emmerich, Indianapolis, mit de 
des ſtellvertretenden Vorſitzers betraut und Herr 9 
Griebſch, Cincinnati, ſowie Frl. Alma Wilke, Milm 
kee, zu Hilfsſchriftführern gewählt. E47 
Es wurden die folgenden Komites ernannt: Ko mi 
Nominationen: Die Herren Weick von Cincinnat 
mann von Cincinnati, Schutt von Chicago, Abrams vo 
waukee und Frl. Thielepape von Chicago; Komitee 
Beſchlüſſe: Die Herren Göbel von Cincinnati, Dr. H. 
Fick von Cincinnati und Karl Ulrich von La Croſſe. Hie 
trat Vertagung ein. N * 
Ein fröhlicher Kommers hielt die Beſucher noch längere 
beiſammen. . 
Erſte Hauptverſammlung am 7. Juli, morgens 9 A 
Es war gegen 20 Minuten nach 9 Uhr, als Bundesp äl 
Emil Dapprich die Verſammlung eröffnete. 4 
Der gemiſchte Chor des Vereins der deutſchen Leh 
Milwaukee brachte unter Leitung des Herrn Ehl ma 
Lied „Spinn', ſpinn“ zum Vortrag und erwarb ſich allgeme 
Beifall. a 
Nachdem das Protokoll der Eröffnungs-Verſammlung 
leſen und angenommen worden war, ſtellte Herr Emme 
aus Indianapolis den Antrag, daß ein aus drei Mit 
beſtehendes Komite ernannt werden ſolle, um in der 
ſitzung über die Gründung eines neuen Bundesorgans 
zu erſtatten. Der Antrag wurde angenommen und der 
ſizende ernannte die Herren Emmerich von Indiana 


Hierauf ernannte Herr Dapprich ein aus den Lehrer 
Fräulein Cotzhauſen, Frl. Wiegand, Milwaukee, und Frl. H 
Chicago, beſtehendes Komite, welches berathen ſoll, in n 
Weiſe die auswärtigen Mitglieder des Lehrerbundes zur 
bringung der Summe von $75,000 zum Fond des Le 
ſeminars beitragen können. > 

Dann ertheilte der Vorſitzer Herrn G. Bam ber 
dem Leiter der Jewish Training School“ von Chi 

ort zu dem Vortrage: „Pädagogiſcher He 
fertigkeitsunterricht“. (Der Vortrag wird i 
„Erz.-Bl.“ zum Abdruck gebracht werden. Die Red.) 

Die meiſterhafte Arbeit wurde von der Verſammlum 
ſichtlichem Intereſſe entgegengenommen und am Schluſſe 
ſich ein wahrer Sturm der Begeiſterung. Nachdem mı f 
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er's genannt hatte, wurde ein Antrag von Dr. H. H. Fick, 
mati, einſtimmig angenommen. Der Antrag lautet: „Der 
nale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund ſieht in dem päda— 
en Handfertigkeitsunterricht ein ausgezeichnetes Hülfs- 
der Erziehung und beſchließt, ſeine Mitglieder zu ermahnen, 
Kräften für ſeine Ausbreitung zu wirken.“ 8 

at eine halbſtündige Pauſe ein. 

ach Wiederaufnahme der Verhandlungen trug ein Damen— 
das gefühlvolle Lied „Abendruhe“ prächtig vor. Der 
zordnung entſprechend ſollte ein Referat von Herrn B. A. 
a ms über „Pflege des Deutſchen“ folgen, jedoch Herr 
ens erklärte, daß er es für dienlicher und zweckmäßiger 
der Verſammlung nachſtehende Fragen in Bezug auf 


he Unterricht beginnen 

az) mit Kindern deutſcher Abkunft? 

pp) mit Kindern nicht⸗deutſcher Abkunft? 

a) Iſt eine Trennung der deutſchen Klaſſen nach der 
he, welche die Kinder im Elternhauſe hören (deutſch oder 
ch) rathſam? 

bp) Auf welcher Stufe ſollte dieſe Trennung eintreten? 
Sollte man dahin ſtreben, daß in Schulen, in welchen 
uch unterrichtet wird, auch noch ein anderer Unterrichts 
tand in deutſcher Sprache gelehrt werde? 

Sollten in den deutſchen Klaſſen unſerer Hochſchule die 
ſchen Werke unſerer deutſchen Litteratur vollſtändig oder im 
dig geleſen werden? 

Auf welcher Stufe ſollte mit dem grammatiſchen Unterricht 
enen werden? Worauf ſollte ſich derſelbe beſchränken? 

in Anſchluß an den erſten Punkt dieſer Fragenreihe ent— 
e ſich eine rege Debatte, an welcher ſich die Herren 
Milwaukee, Bamberger, Chicago, Schutt, Chicago, 
Cincinnati, Grome, Cincinnati, Köppel, Milwaukee, 
wizer, Chicago, Dr. Zimmermann, Chicago, und Dr. Fick, 
mati, betheiligten. Herr Bamberger entgegen den Anſichten 
ſeiſten Sprecher hielt es im allgemeinen nicht für geboten, den 
en Unterricht mit dem Eintritte des Kindes in der Schule 
en zu laſſen. Dem frühzeitigen Anfang des Unterrichtes 
deutſchen Sprache redete Herr Weick das Wort und 
lich gelangte ein Antrag zur Annahme, ein Komite, be— 
en. den Herren Weick, Cincinnati, Schutt, Chicago, und 
Belleville, mit der Begründung der Theſe im Sinne, daß 
terricht mit dem Eintritte in die Schule beginnen müſſe, 
wen. Einer Aufforderung entſprechend, hatte vorher noch 
Zimmermann, Leiter des deutſchen Unterrichts 
5. Schulen Chicagos, ſeinen Standpunkt erklärt. 
auptete, daß dem Unterricht im Deutſchen auf der erſten 
tufe Hinderniſſe im Wege ſtänden, hielt die Aufnahme im 
Schuljahre für zweckmäßig und meinte, daß es in einzel— 
llen beſſer ſei, noch ſpäter anzufangen. Für die Leiſtungs— 
t von Kindern, deren Eltern in der Familie die deutſche 
pflegten, ſei der Unterricht in der Klaſſe nicht bemeſſen. 
Frinzip jedoch ſei die von der Verſammlung gebilligte 
Het richtig. 


trat Vertagung ein. (Schluß folgt.) 


ER 


leſen in der „Pr. Lztg.“: Hauptlehrer Greßler in Barmen iſt 
i Regierung zu Düſſeldorf wegen agitatoriſchen Auftretens gegen 
der Staatsregierung in 50 Mark Ordnungsſtrafe genommen 
Und womit hat er dies verbrochen? Dadurch, daß er in verſchie— 
dien auf Einladung von Vereinen, Corporationen ꝛc. hin über den 
Schulgeſetzentwurf geſprochen hat. Genanntes Blatt tritt mit 
chiedenheit für dieſen Tribun der preuß. Volksſchule ein und iſt 
gung, daß Seitens des Miniſteriums eine Strafverfügung gegen 
nicht genehmigt werden wird, die erfolgte, weil derſelbe gegen 
wurf geſprochen hat, den die Staatsregierung ſelbſt durch 
ing für unannehmbar erklärte. 


Generalverſammlung des Nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerſeminars. 


In der jährlichen Generalverſammlung des nationalen deutſch-ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerſeminars, welche am 6. Juli im Seminargebäude in 
Milwaukee abgehalten wurde, waren 77 Mitglieder mit einer Geſammt⸗ 
ſtimmenzahl von 1058 durch folgende Delegaten vertreten: 


Chriſtian u gag Milwaukee, zer 3 Mitgl. mit 42 Stim- 
Carl Ulrich, La Croſſe men. 


1 

B. A. Abrams, Milwaukee ee 
H. Fick, Cincinnati... ... 5 5 2 1 
einrich Raab, Springfield, Ill A el, > 
Ibert Wallber, Milwaukee... ee UT 
C. E. Emmerich, Indianapolis... 1 „ 2 7 
rau M. ee Milwaukee. Te. — * 5 
„E. Dorfner, Milwaukee... 1 „ 7534 75 
Friedrich Vogel, jr., Milwaukee „ 
‚Weil, Cincinnati . er „ 10 8 


— 


W. Knell, Milwaukee .... 
Anton Mehl, Wauſau, Wis. 
Emil Dapprich, Milwaukee. 
Ferdinand Kühn, Milwaukee. . 1 
Heinrich Huhn, Milwaukee 44 


Nachdem der Präſident, W. H. Roſenſtengel die Sitzung eröffnet 
hatte, kamen die folgenden Berichte zur Verleſung, welche entgegengenommen 
und an vom Präſidenten ernannte Ausſchüſſe zur Berichterſtattung 


verwieſen wurden. 
Bericht des Secretärs. 


An die 10. Generalverſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminars! 

Beim Rückblick auf das verfloſſene Geſchäftsjahr wird die Erinne⸗ 
rung wieder lebendig an den ſchweren, ja unerſetzlichen Verluſt, den das 
Lehrerſeminar durch den am 1. Dezember 1890 in Wien erfolgten Tod 
feines langjährigen Vice-Präſidenten und Präſidenten Wilhelm Frankfurth 
erlitten hat. Der Verluſt wurde um ſo mehr empfunden, weil die 
Freunde des Seminars die Hoffnung hatten, Herrn Frankfurth, den 
ſo begeiſterten und opferfreudigen erſten Beamten des Seminars, nach 
längerer Abweſenheit, ſchon in nächſter Zukunft in Milwaukee begrüßen 
zu können und ſie von demſelben das Verſprechen hatten, daß er mit 
ganzer Kraft der Agitation ſich widmen werde, um die Anſtalt auf eine 
ſolide finanzielle Baſis zu ſtellen. In allen ſeinen Kundgebungen gab 
Herr Frankfurth ſeiner Freude Ausdruck, nun bald das neue, herrliche 
Heim des Lehrerſeminars und der deutſch⸗engliſchen Akademie ſehen zu 
können, aber es war anders beſchloſſen. Als Todter hielt er in das neue 
Schulgebäude ſeinen Einzug, um von demſelben aus, nach einer ſchlichten, 
aber erhebenden Feier am Sonntag den 27. December, zur letzten Ruhe 
gebettet zu werden. 

Es iſt ein eigenthümliches Zuſammentreffen, daß in den Rahmen 
dieſes Geſchäftsjahres auch der Tod des erſten Präſidenten des Lehrer⸗ 
ſeminars, des Herrn Albert Klammroth von New Pork, fiel. Derſelbe 
ſtarb im Mai dieſes Jahres. In den erſten Jahren der Exiſtenz 
des Seminars war er demſelben ein eifriger und thatkräftiger Förderer. 
In Anerkennung dieſer unbeſtreitbaren Verdienſte des Verſtorbenen faßte 
der Vollzugsausſchuß entſprechende Beileidsbeſchlüſſe und ſtellte ſie der 
Wittwe zu. 

In meinem letzten Jahresberichte findet ſich nach einem Hinweis 
auf das prachtvolle Heim, das wir der Generoſität des verſtorbenen 
Guido Pfiſter und der edlen Frauen, die ſeinen Willen zur That werden 
ließen, zu verdanken haben, die folgende Stelle: „Das Deutſch-Ameri⸗ 
kanerthum vermag auf kein Denkmal hinzuweiſen, das materiell und 
ethiſch einen höhern Werth hat, und man ſollte annehmen dürfen, daß 
dieſes noble Beiſpiel zu weitern Kraftanſtrengungen anregen ſollte, die mit 
der Zeit es möglich machen, daß das Lehrerſeminar dem Deutſch⸗ 
amerikanerthum und dem geſammten Lande diejenigen Vortheile bringt, die 
ſeinen Gründern vorſchwebten.“ 

An die Berechtigung einer ſolchen Annahme glaube ich noch heute 
und wir dürfen nichts unverſucht laſſen, daß ſie ſich erfüllt. Das ver⸗ 
gangene Jahr freilich war agitatoriſch kein glückliches und wir ſind immer 
noch nicht über die Periode der Defizits hinaus, wie Sie aus dem Berichte 
des Schatzmeiſters erſehen werden. Die ausſchließlich ſchriftliche Agitation 
erreicht nur höchſt ausnahmsweiſe ihren Zweck. Es wurde in dieſer 
Beziehung im verfloſſenen Jahre viel gethan, aber ohne nennens⸗ 
werthen Erfolg. Man mußte alſo Agitatoren anftellen und ſetzte als Ent⸗ 
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gelt für ihre Arbeiten und Ausgaben eine Kommiſſion in der Höhe 
von 25 Procent aller von ihnen kollektirten Beiſteuern feſt. Die Herren 
Th. Meyder und Reinhold Patiz erhielten Vollmachten, als Agitatoren zu 
wirken. Erſterer war nur ganz vorübergehend in Texas thätig, Herr 
Patiz aber war ſeit Januar dieſes Jahres faſt ununterbrochen auf Reiſen 
agitatoriſch thätig. Obſchon ein außerordentlich fleißiger Arbeiter, der keine 
Mühe ſcheute, gelang es ihm aber doch nur, kleinere Beiſteuern zu erheben, 
und das Geſammtergebniß iſt nicht ein ſolches, daß es für ihn ſelbſt und 
die Seminarbehörden ein ermuthigendes iſt. Offenbar erlitt die Agitation 
durch den unerwarteten Tod des Herrn Frankſurth, der dieſelbe organiſiren 
und perſönlich betreiben wollte, einen ſchweren Schlag. Es iſt aber 
abſolut unerläßlich, dieſelbe ſo in Fluß zu bringen, daß ein großes Grund⸗ 
kapital und vermehrte Jahreseinnahmen dem Seminar geſichert werden. 

Zu erwähnen iſt, daß Herr Friedrich Schmitt, von Springfield, 
Ill., ein Mann, der nicht reich war, ſondern in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebte, aber für ſeine freidenkeriſche und erziehungsfreundliche Geſinnung 
Zeugniß ablegen wollte, dem Lehrerſeminar, reſp. dem Stipendienfond 
desſelben die Summe von F500 vermachte, ein Vermächtniß, das ſchon 
wenige Wochen nach ſeinem Tode prompt ausbezahlt wurde. 

Sonſt war das Jahr erfreulichen Arbeiten gewidmet. Schon die 
Aufnahmeprüfung bewies, daß das Lehrerſeminar ſtetig größere An⸗ 
ziehungskraft auszuüben beginnt. Um die Aufnahme hatten ſich 25 
junge Männer und Damen beworben und es wurden in die untere 
Seminarklaſſe 16 Schüler aufgenommen. Die Verbindung des Lehrer⸗ 
ſeminars mit dem Turnlehrerſeminar bewährt ſich trefflich. Beide An⸗ 
ſtalten haben von dieſer Verbindung Gewinn und ebenſo die deutſch⸗ 
engliſche Akademie, die nun beiden Seminaren als Muſterſchule dient. 
Daß beim Zuſammenarbeiten der beiden Seminare im erſten Jahr noch 
Manches dem Experiment anheim geſtellt war, Erfahrungen geſammelt 
werden müſſen und weiteren Fortſchreiten viel Spielraum geboten iſt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Es mögen auch, um den ſtets ſich ſteigernden Anforde⸗ 
rungen zu entſprechen, noch weitere Ausgaben für Lehrkräfte und Lehr⸗ 
materialien nothwendig werden. Die Mittel müſſen dafür geſchaffen 
werden. 

Auf frühere Vorſchläge zur Erweiterung des Lehrerkurſus und die 
Vermehrung der Lehrklaſſen des Lehrerſeminars will ich nur hinweiſen. Auf 
ihre Verwirklichung muß hingeſtrebt werden, aber auch da iſt die Vor⸗ 
bedingung zur Erfüllung — mehr Geld. 

In Folge der neuen Verhältniſſe mußten zwiſchen Lehrerſeminar und 
deutſch⸗engliſcher Akademie einerſeits und Lehrerſeminar und Turnlehrer⸗ 
ſeminar andererſeits Verträge abgeſchloſſen werden; da man aber allſeitig 
nur das Wohl der in Frage kommenden Anſtalten im Auge hatte, ſo 
einigte man ſich ohne Schwierigkeit. 

Es liegt mir noch, wie ſtatutariſch vorgeſchrieben, die Pflicht ob, 
über die Zahl der abgehaltenen Verſammlungen und ihren Beſuch zu berich⸗ 
ten. Es fanden zwei regelmäßige Verwaltungsraths⸗Sitzungen ſtatt, in 
welchen jeweilig die ſechs in Milwaukee reſidirenden Verwaltungsraths⸗ 
mitglieder, ferner Vice⸗Präſident W. H. Roſenſtengel von Madiſon und 
L. Schutt von Chicago, alſo ein Quorum anweſend waren. Sitzungen 
des Vollzugsausſchuſſes wurden 11 abgehalten, die November⸗Verſammlung 
fiel aus, weil kein Quorum anweſend und keine wichtigen Geſchäfte vor⸗ 
lagen, die eine weitere Verſammlung nothwendig gemacht hätten. 
Anweſend in allen Vollziehungsausſchuß⸗Sitzungen waren C. Hermann 
Boppe und Seminar⸗Director E. Dapprich, in 10 Sitzungen Herr Ferdi⸗ 
nand Kühn, in 9 Sitzungen (für 2 Sitzungen wegen anderer amtlicher 
Pflichten entſchuldigt) Vice⸗Präſident W. H. Roſenſtengel, in 8 
Sitzungen Herr Hy. Mann, in 7 Sitzungen Herr Fred. Vogel, jr., 
und in 6 Sitzungen Herr Chr. Preuſſer und Herr B. A. Abrams. 

Die folgenden Mitglieder des Verwaltungsrathes kommen in Aus⸗ 
ſtand fen es ſind für ſie auf eine Amtszeit von drei Jahren Wahlen 
zu treffen. 

Wm Frankfurth, Milwaukee, Wis., verſtorben; W. H. Roſenſtengel, 
Madiſon, Wis.; Louis Schutt, Chicago, Ill.; Chr. Preuſſer, Milwaukee, 
Wis; Hy. Raab, Springfield, Ill. Ferner iſt für Herrn Guſt. A. Tafel, 
welcher letztes Jahr auf drei Jahre erwählt wurde, die Annahme aber 
nicht erklärte, eine Erſatzwahl auf die Dauer von zwei Jahren zu treffen. 

Mitglieder des Verwaltungsrathes ſind noch von dem Tage der 
Generalverſammlung an auf zwei weitere Jahre: 

C. Hermann Boppe, Milwaukee; A. Eſch, Cleveland, O.; H. 
Lieber, Indianapolis, Ind., und L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo. 

Auf ein weiteres Jahr: 

B. A. Abrams, Milwaukee; Ferd. Kühn, Milwaukee; Hy. Mann, 


Milwaukee; Fr. Vogel, jr., Milwaukee, und Titus Mareck, Peinmeapl 
Minn. 5 
Den Verhandlungen der zehnten General⸗Verſammlung wün 
guten Erfolg der Secretär: 
C. Hermann Boppe, 


Aus dem Bericht des Schatzmeiſters, Ferd. Kühn, ging hervor, 
die Geſammteinnahmen für den Betriebsfond des Seminars ſich im letz 
Jahr auf § 7412.11 beliefen, während der Betrag der Ausgaben ſich 
§8092.15 beziffert. Dies ergiebt einen Fehlbetrag im Betriebsfond 
5680.04. Die Einnahmen des Hypothekenfonds (Stammkapital) e 
ſchließlich abbezahlter Hypotheken beliefen ſich auf 826,134.39, von wel 
der Betrag von F24,800 gegen neue Hypotheken ausgeliehen wurde. 
Händen des Schatzmeiſters befindet ſich ein Baarbetrag von 9654.35. 


Bericht des Seminardirektors. 


An den Verwaltungsrath des Nationalen deutſch-amerik. Lehrerſeminars! 
Geehrte Herren! 5 

Mit dem 30. Juni d. J. ſchloß der Kurſus der unter Ihrer Leitung ſſel 
den Anſtalt. Begonnen hatte das Schuljahr am 7. September 1891, umſeh 
alſo 43 Wochen. Es hatten ſich 25 Aſpiranten zur Aufnahme gemel 
von denen 18 das Examen beſtanden und in die Anſtalt aufgenommen wur 
Die 33 Schüler vertheilten ſich auf die 3 Klaſſen in folgender Weiler 
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Drei Schüler traten im Laufe des Jahres aus der Anſtalt aus, 10. 
der Jahresſchluß eine Schülerzahl von 30 Seminariſten aufweiſt. 5 
Der Schulbeſuch war während des ganzen Jahres ein regelmäßig 
wenn auch des ſtrengen Winters wegen viele Fälle leichter Unpäßlic 
vorkamen, ſo ereignete ſich doch kein einziger Fall ſchwerer Erkrankung 
den Zöglingen, und im Lehrerkollegium wurde von 2 Mitgliedern je 
Tag die Schule nicht beſucht. 4 
Die Arbeit der Anftalt nahm im verfloſſenen Jahre wie in den früh 
ihren ruhigen, ungeſtörten Verlauf; Schüler und Lehrer erfüllten mit F. 
digkeit ihre Pflicht; ein Jeder ſuchte nach Kräften zum Erfolg des gem] 
ſamen Werkes beizutragen, und ich glaube, daß wir alle mit dem Reſuf 
unſerer Thätigkeit während des eben vollendeten Jahres zufrieden ſein bin 
Das Schuljahr 1891—92 ift in fo fern von großer Bedeutung für bie 
ſchichte der Anſtalt, als es das erſte Jahr der gemeinſamen Thätigkeit dit 
Seminars mit dem des Nordamerikaniſchen Turnerbundes iſt. Die Befi 
tungen, welche von verſchiedenen Seiten über dieſen Verſuch der Koncentta) 
deutſcher Erziehungsarbeit auf amerikaniſchem Boden ausgeſprochen wur 
haben ſich nicht erfüllt. Der Wetteifer zwiſchen den Schülern beider 
ſtalten auf dem Gebiete der geiſtigen ſowohl als der körperlichen Ausbild 
erhöhte das Intereſſe an der gemeinſamen Arbeit und vermehrte den 
folg in derſelben. Das Benehmen der jungen Leute in beiden Seminaren 
ein ſolches, daß auch nicht der leiſeſte Grund für irgend einen Tadel vorhaf 
war. Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das ſich hier in den 5 
der Turnlehrer und Schullehrer der deutſch-amerikaniſchen Jugend bi 
muß in ſpäteren Jahren für die edle Sache, welcher die gemeinſame An 
gewidmet iſt, ſich als äußerſt ſegensreich erweiſen. 4 
Mir und meinen Kollegen werden die 12 jungen Männer, die ſo fl 
gearbeitet und ſich jo muſterhaft betragen haben, im beſten Angedenken 
ben, und ich bedaure nur, daß es uns nicht vergönnt iſt, ſie läng 
Anſtalt zu haben, da in der kurzen Zeit eines Jahres ſich das Ziel nicht eres 
läßt, das wir bei der Ausbildung der zukünftigen Turnlehrer anzuſtreben ha 
Außer den regelmäßigen Arbeiten der Anſtalt betheiligten ſich die Sa 
an den Vorleſungen, die von der Staatsuniverſität, dem naturhiſtori 
Verein und der Engelmann'ſchen Schule geboten wurden. Die Seminar 
verſammlungen wurden auch in dem verfloſſenen Jahre 1 be gefam 
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halten und gut beſucht. Eine Weihnachtsfeier wurde von der geſam 
Anſtalt für die Kleinen veranſtaltet, der Geburtstag Waſhington's m 
feſtlich begangen und das Theater mehrmals gemeinſam beſucht. Zu erw 
iſt auch das von Herrn Hübner zum Beſten der Anſtalt arrangirte Volksli 
Concert, in welchem unſere Zöglinge zeigten, daß fie in der Kunf 
Geſanges trotz der Kürze der Zeit recht Tüchtiges leiſten können. * 
Eine große Zahl von Kollegen und Freunden der Anſtalt erfreute ur 
Laufe des Jahres mit ihrem Beſuch. Die pädagogiſchen Winke und die? 
der Aufmunterung, die ſich an dieſe Beſuche knüpften, werden ihren, 
nicht verfehlen. Auch an thatkräftiger Unterſtützung hat es uns nicht ge 
Herr Dr. Schneider ſtellte der Anſtalt 8300 zum Zweck der Beſchaffung 
phyſikaliſchen Apparaten zur Verfügung; Herr Preuſſer erlaubte 
ſeine Koſten eine Reihe engliſcher Klaſſiker für den kurſoriſchen Unt 
Leſen und einen Mimeographen anzuſchaffen; Herr F. Vogel impo 
uns zwei Schulmikroſcope; Frau Peters übergab eine Summe G 
Beſchaffung wiſſenſchaftlicher Werke, und Herr Kohler von Philadelphia 
der Anſtalt aus ſeinem Verlag eine Anzahl deutſcher Werke i 
von 8120.30. Solche Beweiſe der Theilnahme an dem Wohlergehen de 
Beh Fate. zu neuer Thätigkeit und laſſen auch für die Zukunf 
eſte hoffen. 1 
Die ſchriftlichen Examina der diesjährigen Abiturienten wurden vo 
bis 6. Mai abgehalten, die mündlichen vom 28. —30. Juni. Den ]0 
lichen Schülern der Oberklaſſe wurde das Zeugniß der Reife ertheilt. 


gebende Schlußfeier fand in der Bundesturnhalle am Abend des 30. Juni 
reger Betheiligung ſtatt. Indem ich dem Vollzugsausſchuß und dem 
hrerfolegium für die freudige einſtimmige Mitwirkung an dem gemeinfamen 
erke der Anſtalt herzlich danke, bin ich mit Achtung r 
Emil Dapprich. 


*. 
Bericht der Prüfungscommiſſion. 

Ihr Komite zur Prüfung der Zöglinge des Seminars erlaubt ſich, Ihnen 
nen Bericht über den Ausfall der diesjährigen Prüfung vorzulegen. 
Die ſchriftlichen Arbeiten wurden ſchon vor 4 Wochen jedem Mitglied des 
mites zugeſchickt und von jedem gewiſſenhaft durchgeſehen. Die Arbeiten 
hren mit großer Sorgfalt ausgearbeitet und im allgemeinen gut, einzelne 
ar ſehr gut, und zeigten, daß die Zöglinge ihre Zeit gut angewandt hatten. 
Die mündliche Prüfung, die im Seminar ſelbſt ſtattfand, ſollte weniger 
13 Wiſſen der Zöglinge zeigen, als vielmehr das Können im Unterrichten. 
fe Lehrproben, die in den niederen ſowohl wie in den höheren Klaſſen 


ünar als eine Muſteranſtalt ihrer Art im wahren Sinne des Wortes 
pfehlen. Ihre Ausbildung wird, in geiſtiger ſowohl wie auch in körper— 
er Hinſicht, eine ſorgfältige und gründliche fein, da die Lurnſchule enge mit 
In Seminar verbunden iſt und ſomit Vortheile bietet, die kaum irgendwo 
leder zu finden fein werden. I 

Seit der Vollendung des neuen Gebäudes hat ſich auch die deutſch-eng⸗ 
he Akademie, die dem Seminar als Muſterſchule dient, bedeutend gehoben 
d iſt noch immer im Wachsthum begriffen, fo daß den Seminariſten eine 
tzügliche Gelegenheit zur praktiſchen Ausbildung geboten ift. 
Zum Schluß erlauben wir uns die Empfehlung des letztjährigen Prüfungs⸗ 
(nites zu wiederholen, daß der Lehrerbund und die Seminarfreunde im 
(gemeinen darauf hinarbeiten ſollten, den Seminarkurſus zu einem vier⸗ 
rigen zu erweitern, da die Seminariſten für den Unterricht in zwei Spra— 
en gleichmäßig ausgebildet werden ſollen und die Anforderungen an die 
Jsbildung von Lehrern von Jahr zu Jahr geſteigert werden. 

In. W. H. Weick. 
C. E. Emmerich. 
* M. Schmidhofer. 
Dias aus den Herren Carl Ulrich, J. J. Suhm und Heinrich Huhn 
Itebende Komite zur Prüfung der Berichte des Secretärs und des 
ee reichte folgenden Bericht ein, der einſtimmig angenommen 
de: 
„„In Bezug auf Agitation empfehlen wir, daß der Verwaltungsrath 
briſirt werde, alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, daß das Grundkapital 
Seminars auf eine ſolche Höhe gebracht werde, daß deſſen Zinsertrag 
crügend iſt, alle Koſten für Verwaltung und Erhaltung, ſowie zum 
enrderlichen Ausbau der Anftalt zu decken. Der Verwaltungsrath follte 
dieſem Zwecke einen oder mehrere thatkräftige und erfahrene Männer 
ellen, welche nach dieſer Richtung erfolgreich zu arbeiten im Stande 
d. Die Hauptaufgabe der Agitatoren ſollte ſich mehr auf Vermehrung 
Grundkapitals als auf Sammlungen für den Stipendienfond richten. 
zr wiederholen die ſchon früher gemachten Empfehlungen zur Aus⸗ 
nung des Seminarkurſus auf vier Jahre ſobald die Mittel es erlauben. 
m Direktor und dem Lehrer⸗Kollegium ſchuldet die Generalverſammlung 
me und Anerkennung für deren Pflichttreue und raſtloſe Arbeit zur 
ärderung der Anſtalt. Dem Verwaltungsrath ſollte es anheim gegeben 
‚teen, weitere Lehrkräfte anzuftellen, um dem Lehrerkollegium feine 
beit zu erleichtern.“ 
Das Komite für Prüfung der Bücher des Schatzmeiſters, beſtehend 
03 den Herren Fred. Vogel, Herm. Lieber und Chriſt. Paulus, berichtete, 
i die Ausgaben und Einnahmen mit den Belegen ſtimmen und alle 
Juthpapiere wie angegeben an Hand find. Auf Antrag wurde dem 
(hatzmeiſter, Herrn Ferd. Kühn, der Dank der Verfamminng für feine 
Jächttreue ausgeſprochen. 
Das Nominationscomite, beſtehend aus den Herren C. E. Emmerich, 
Wallber und H. H. Fick, empfahl die folgenden Herren zur Wahl in 

serwaltungsrath : Ferdinand Meinecke, Milwaukee; W. H. Roſen⸗ 
ge, Madiſon; Louis Schutt, Chicago; Heinrich Raab, Springfield, 
dr, Preußer, Milwaukee; Leopold Markbreit, Cincinnati. 
Die Vorgeſchlagenen wurden einſtimmig gewählt und der Verwal⸗ 
digsrath organiſirte ſich ſpäter durch die Wahl folgender Beamten: 
Präſident: W. H. Roſenſtengel. Vicepräſident: Fred. Vogel, jr. 
yerelär : Ferd. Meinecke. Schatzmeiſter: Ferd. Kühn. 
Vice⸗Präſident Vogel legte alsdann der General⸗Verſammlung fol⸗ 
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gendes Anerbieten vor: Herr Carl Pfiſter von Milwaukee erbietet ſich, 
525,000 zum Stammkapital des Seminars beizuſteuern, wenn es der 
Seminarbehörde gelingt, in Jahresfriſt 850 000 aufzubringen. Frau 
Eliſabeth Pfiſter erbietet ſich, weitere F 25,000 beizuſteuern, wenn durch 
freiwillige Schenkungen innerhalb eines Jahres weitere §25 000 aufge⸗ 
bracht werden. Die erſten $25,000 werden ausgezahlt, ſobald 850,000 
collectirt und die weiteren $25,000, ſobald die ganze Summe von 
575,000 kollektirt worden iſt. 

Die Mittheilung des Herrn Vogel erregte großen, lang anhaltenden 
Beifall in der Verſammlung und zeigte ſich auf allen Geſichtern der 
Delegaten die freudigſte Ueberraſchung über das hochherzige, edle An⸗ 
erbieten der Familie Pfiſter. Kaum hatte ſich jedoch der Beifallsſturm 
etwas gelegt, als ſich Herr Chriſtian Preußer erhob und erklärte, daß er 
bereit ſei, ſofort 8 10.000 zu der von der Familie Pfiſter ausbedungenen 
Summe von $75,000 zu zeichnen. Natürlich brach der Jubel nunmehr 
von Neuem los und wurden Herrn Preußer von allen Seiten die Hände 
gedrückt, daß er im Verein mit der Familie Pfiſter der Bürgerſchaft Mil⸗ 
waukees ein derartiges Beiſpiel hochherziger Geſinnung gegeben habe. Auf 
Antrag nahm die Verſammlung einen Dankesbeſchluß an und erhoben 
ſich außerdem die Verſammelten aus Hochachtung vor den edlen Gebern 
von ihren Sitzen. 


Neunter deutſcher Lehrertag in Halle. 


Alljährlich zur Zeit der Pfingſten rüſtet ſich die Lehrerſchaft 
Deutſchlands, in gemeinſamen Berathungen am Wohle der 
Schule und an der Hebung des eigenen Standes zu arbeiten; 
alljährlich ſucht ſie durch größere Zuſammenkünfte die Begeiſte— 
rung für den mühevollen Beruf aufs neue anzufachen und die 
großen Tagesfragen, ſoweit ſie die Schule und die Arbeit 
in und an derſelben betreffen, zu erörtern und Stellung zu ihnen 
zu nehmen. Dabei wechſeln regelmäßig zwei verſchiedene Ver— 
ſammlungen mit einander ab, die allgemeine deutſche Lehrer— 
verſammlung und der Lehrertag. Erſtere iſt eine freie 
Zuſammenkunft, bei der, da ſie naturgemäß am ſtärkſten aus der 
Umgebung des Verſammlungsortes beſucht wird, oft mehr 
oder minder lokale Geſichtspunkte bei den Abſtimmungen 
leitend ſind. Anders iſt es bei den Lehrertagen; deren 
Abſtimmungen ſind thatſächlich als ein Urtheil des deutſchen 
Lehrervereins und, da dieſer die überwiegende Mehrzahl 
ſämmtlicher deutſchen Lehrer umfaßt, als eine Kundgebung der 
geſammten Volksſchullehrerſchaft Deutſchlands aufzufaſſen. 
Denn es wird auf je 300 Mitglieder ein Delegirter gewählt, 
der nun den Zweigverein auf dem Lehrertag zu vertreten 
berufen iſt. Daß dieſe Vertretung im Sinne der einzelnen Ver— 
eine geſchieht, dafür bürgt die vorgängige Berathung, und vor 
Beeinfluſſungen lokaler Art ſichert der Umſtand, daß nur 
Deligirte abſtimmen dürfen, während an der 
Debatte jeder Anweſende theilnehmen kann. 

Der 8. deutſche Lehrertag fand 1890 in Berlin ſtatt; dem 
diesjährigen hatte Halle ſeine Pforten geöffnet. Die freundliche 
Saaleſtadt hatte zu Ehren des Tages reichen Flaggenſchmuck 
angelegt; beſonders zeichnete ſich das am Markt gelegene Rath— 
haus durch reiche, geſchmackvolle Dekoration aus. Die Ver— 
ſammlungen ſelbſt wurden in den Kaiſerſälen, Große Ulrichſtraße 
49, abgehalten. Ueber der Bühne des Saales prangte das 
Motto: „Es darf nicht nachgelaſſen werden, 
bis das Werk vollbracht iſt.“ 

Lehrer Clausnitzer, Berlin, eröffnete die Delegirten— 
Verſammlung des deutſchen Lehrervereins am 6. Juni, um 
6% Uhr abends und begrüßte die erſchienenen Vertreter von 
12-1300 Vereinen. Die Tagesordnung war äußerlich keine 
umfangreiche, aber die Gegenſtände betrafen die Lebensfragen 
der deutſchen Volksſchule. 

Bei der Wahl des Präſidiums wird der Vorſitzende des 
Deutſchen Lehrervereins, Lehrer Clausnitzer, Berlin, zum 
erſten, der Vorſitzer des Heſſiſchen Landeslehrervereins, Lehrer 
Backes, zum zweiten und Dr. Schmeil zum dritten 
Vorſitzenden ernannt. 

Kurz nach 8 Uhr abends wurde die Begrüßungsverſamm— 
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lung eröffnet. Der geräumige Saal war dicht gefüllt; 
etwa 1500 Theilnehmer waren bereits eingetroffen. Zur 
Eröffnung der Verſammlung trug der Sängerchor des Halleſchen 
Lehrervereins das Iſenmannſche „Steh feſt, du deutſcher Eichen— 
wald“ vor. 

Darauf nahm Dr. Schmeil, Halle, das Wort und 
begrüßte die Verſammlung im Namen des Lehrervereins der 
alten Salzſtadt Halle. Er hieß alle willkommen, die aus Nord 
und Süd, vom fernen Oſten bis zu den lachenden Gefilden des 
Rheins gekommen ſind, ſie alle, ob Lehrer, ob Zierden der 
Wiſſenſchaft, die der Pädagogik neue Bahnen weiſen, oder 
Gäſte, die der Schule fern ſtehen. Der Ortsausſchuß, den 
Redner vertritt, hat ſich das Wort des Comenius, das als 
Motto die Bühne ſchmückt, zum Wahrſpruch gemacht und ruft 
es auch der Verſammlung zu. Auf die Aufgabe der Erziehung 
übergehend, weist er nach, wie es beſonders vom Lehrer gilt: 
„Willſt Du Dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es 
treiben.“ Deßwegen mache ſich auch dort, wo man ſich 
nicht aneinander ſchließt, Stagnation in jeder Beziehung 
bemerkbar. Deßhalb müſſe jeder, dem die 96 Procent 
des Volkes die in der Volksſchülehi hre 
abſchließ ende Bildung finden, am Herzen liegen, 
auch dem Vereinsweſen der Lehrerſchaft wohlwollend gegen— 
überſtehen. 

Wie der 8. deutſche Lehrertag unter dem Zeichen der 
Dieſterweg-Feier, ſo ſtehe der 9. unter dem Zeichen der 
Comenius-Feier, und es könnte dem Lehrertage etwas ſchöneres 
nicht gewünſcht werden, als daß ſeine Berathungen erfüllt 
werden möchten von dem Geiſte des Mannes, der auf Jahr— 
hunderte hinaus der Schule ihre Bahnen vorgezeichnet hat. In 
Zeiten des Sturmes, ſo weist Redner an der Zeit von 
Preußens Erniedrigung nach, wendet man den Blick auf die 
Schule. So geſchieht das auch in der jetzigen bewegten Zeit. 
Auf die einzelnen Themata übergehend, führt Dr. Schmeil u. a. 
aus, wie eine gewiſſe Preſſe ſtets auf die Dünkelhaftigkeit 
und andere ſchlechte Eigenſchaften der Lehrer hinweist und 
fragt unter dem Beifalle der Verſammlung: Iſt das Dünkel— 
haftigkeit, wenn die Lehrer nach Weiterbildung ſtreben, wenn ſie 
ſich bemühen, ihren ſchweren Aufgaben immer mehr gerecht zu 
werden? Der deutſche Lehrerverein zählt bereits über 50,000 
Mitglieder, und man fängt an, ſeine Stimme zu hören, 
darum wünſchen wir, daß es ihrer bald 100,000 werden 
mögen, alsdann wird die Stimme der Lehrerſchaft noch mehr ins 
Gewicht fallen. Der Umſtand, daß man anfängt, die Herden 
der Pädagogik, einen Dieſterweg, einen Comenius, zu ehren, 
beweist, daß auch für den Lehrerſtand das Morgenroth einer 
beſſeren Zeit anbrechen wird; denn ehrt man die Meiſter, wird 
man auch die Jünger nicht länger verachten. Noch aber ſind 
wir nicht ſoweit, und noch heißt es: „Es darf nicht 
nachgelaſſen werden, bis das Werk voll- 
bracht e iſt!“ Darum weg mit allen partikulariſtiſchen Be— 
ſtrebungen, allen konfeſſionellen Sonderbündeleien, und vor— 
wärts für unſer Kleinod, die Schule! (Brauſender Beifall!) 

Lehrer Clausnitzer, Berlin, eröffnet als erſter Vor⸗ 
ſitzender des Lehrertages die erſte Hauptverſamm— 
lung mit einem Hinweiſe auf Dieſterweg, Comenius und den 
Hallenſer A. H. Francke, der erſte der Hauptkämpfer für eine 
freie Lehrerbildung, der zweite der Vater der allgemeinen 
Volksſchule, der letzte der liebevolle Pfleger der Verlaſſenen 
und Verwahrloſten. 

Schwere Tage liegen hinter uns, die Tage des Zedlitz'ſchen 
Volksſchulgeſetzes. Was der preußiſchen Volksſchule geſchieht, 
geſchieht der geſammten deutſchen Schule. In das Hoch auf 
den Kaiſer ſtimmt die Verſammlung ein. Die Tagesordnung 
und das Präſidium werden nach den Beſchlüſſen der Delegirten— 
verſammlung beſtätigt. 

Oberbürgermeiſter Staude begrüßt die Verſammlung 
Namens der Stadt. Die Bürgerſchaft Halles, der Schulſtadt, 
heißt die deutſchen Lehrer herzlich willkommen. Die Stadt hat 
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ihren größten Schulmann, Aug. H. Francke, nicht v 
Gerade in dieſem Augenblick, nach Fall des Schulge 
ſollen ſich die Gemeinden und die Schulmänner die 
reichen. Die Schule möge der Gemeinde verbleiben. (Lebt 
Beifall!) = 

Stadtſchulrath Dr. Krähe begrüßt die Verſams 
namens der ſtädtiſchen Schulkommiſſion. Die Fachbe 
wird die Stimme der Lehrerſchaft nicht überhören. Mög, 
der „Salzſtadt“ Anregung in die weiteſten Kreiſe 
werden. (Beifall!) i 

Lehrer Tangermann, Halle, heißt die Gäſte im N 
des Ortsausſchuſſes willkommen. Iſt Halle auch nicht 
ausſchließlich „Schulſtadt“, ſo lebt doch in den Behör 
der Lehrerſchaft der pädagogiſche Gedanke lebendig fort. 
ſkizzirt die intereſſante Schulgeſchichte der Stadt. M 
Verhandlungen voll im Sinne ſolchen Schulweſens ſich ge 
Glück auf! (Lebhafter Beifall.) 1 

Der Vorſitzende dankt in warmen Worten. 

Das Wort erhält nunmehr Paſtor prim. Seyffa 
Liegnitz, zu ſeinem Feſtvortrage über Johann 2 
Comenius. Die großen Männer der Pädago 
Comenius, ein Peſtalozzi, haben unter Sorgen und Mü 
ihre Ideale gekämpft und gerungen; ihnen gleich h 
Männer der Volksſchule mit Entbehrungen und Wi 
aller Art zu kämpfen, und das Beiſpiel der großen Mäm 
unter allen Umſtänden ihre Ideale hoch hielten, ſoll den $} 
anfeuern, ihnen nachzueifern. Redner entrollt ein int 
Lebensbild des Gefeierten, in welchem er ſtets auf die 65 
wart und namentlich auf die Frage der konfeſſionellen €| 
Bezug nimmt. Hätte, ſo führte der Redner aus, es dil 
eine konfeſſionelle Schule gegeben, ſo hätten in Li 
Wirkungsorte des Comenius, nicht die Schüler ver 
Richtungen, die ſich ſonſt ſehr befeindeten, mit Ausna 
Religionsunterrichtes gemeinſamen Unterricht erhalten k 
dann hätte man dieſen Biſchof der mähriſch-böhmiſchen Ef 
nicht eingeladen, das Schulweſen ganzer Länder zu re 
ohne auch nur nach ſeiner Konfeſſion zu fragen. Co 
längſt geſtorben, aber es leben die Ideen, die er angere 
und es gelingt den Menſchen nicht, eine einmal in's 
getretene Idee zu tödten. Es leben im Gegentheil gera 
die Ideen des Comenius wieder von Neuem auf, wie 
reichen Schriften über ihn, die Stiftung der Comenius⸗ 
ſchaft u. ſ. w. beweiſen. * 

Der Redner nennt die Bezeichnung der Geiſtlichen 
licher Autoritäten der Lehrer geradezu Unſinn und 
Beaufſichtigung durch theoretiſch und praktiſch gebild 
leute. 

Nach einer kurzen Pauſe wird vom Vorſitzenden 
theilung gemacht, daß durch 190 Delegirte im Ganzen 
deutſche Lehrer aus allen deutſchen Ländern, außer Bader 
treten ſind. ei: 

Schulinſpektor Scherer aus Worms nimmt das, 
zu ſeinem Vortrage über Die allgemeine Vo 
ſchule in Rückſicht auf die ſoziale Frage 
Forderung der allgemeinen Volksſchule iſt weſen . 


I 


ſozialen Geſichtspunkten diktirt. Daher kann die Schule 
Löſung der ſozialen Frage dadurch mitarbeiten, daß ſie, 
es die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel geſtatten, alle Gl ed 
Nation zu möglichſt vollkommener Entwicklung ihrer k 
lichen, geiſtigen und ſittlichen Kräfte bringt und eine J 
erzieht, die frei iſt von Standesvorurtheilen und erfüllt 
edlem Gemeinſinn und echter Vaterlandsliebe. Die päd 
ſchen Vorbedingungen einer jo gearteten Schulerziehung! 
am vollkommenſten erfüllt werden durch eine Schulorga ö 
durch welche die Angehörigen aller Stände nach Mögl! 
zuſammengeführt werden und für den Uebertritt am 
niederen Stufen in die höheren durch organiſchen Zusa 
hang aller Schulanſtalten Sorge getragen wird. ö 

In der zweiten Hauptverſammlung am 8. Jun | 
| 


> 
er; 


Rißmann aus Berlin das Wort zu ſeinem Vortrage: 
Vorbildung der Volksſchullehrer“. 

| Nach einer Pauſe ſprach Lehrer Helmcke, Magdeburg, über 
ſe Behandlung der verwahrloſten und ſittlich gefährdeten 
. Redner betonte im Allgemeinen folgende Leitſätze: 


3 
4 


1. Nur eine ſorgſame Erziehung, nicht aber eine einzelne 
Safe, die bloß ein Glied in der Kette der Erziehungs- Maß— 
men ſein kann, vermag einem ſittlich verdorbenen oder 
ährdeten Jugendlichen diejenige ſittliche Reife und Karakter— 
11 0 zu verleihen, welche allein auf die Dauer von Strafthaten 
q hält. 

2 Aus mehrfachen erziehlichen Gründen muß die Straf— 
ee mindeſtens bis zum 14. Lebensjahre ausgedehnt 
neben. 

3. Sowohl über bereits ſittlich verwahrloſte Kinder unter 
1 Jahren, ganz gleich, ob ihre Verwahrloſung bereits in einer 
Safthat Ausdruck gefunden hat oder nicht, als auch über 
he Kinder, deren ſittliche Verwahrloſung zu befürchten ſteht, 
nil bereits Anfänge derſelben deutlich erkennbar ſind oder die 
rſönlichkeit der Eltern oder ſonſtige Verhältniſſe eine ſolche 
beiführen müſſen, iſt ſtaatlich überwachte Erziehung zu ver— 
higen. 

Nach Erledigung der Geſchäftsordnung“7 ſchloß der Vor— 
finde mit dem Ausdrucke des herzlichen Dankes die Tagung. 


(Aus „Päd. Warte“.) 


Robinſon aden. 
Von Ludwig Göhring. 

| IR LI 

Campe fand in der Nutzbarmachung des Robinſon-Motives 
Jugendſchriften zahlreiche Nachahmer bis auf den heutigen 
Tg. Die Entwicklung aber, welche die Robinſonade genom— 
un, bewegt ſich ſo wenig in aufſteigender Linie, wie die der 
Idianergeſchichte ſeit Coopers „Lederſtrumpf“. Unter der un⸗ 
gheuren Zahl der Robinſonaden zeigen die beſten derſelben 
gerdings einen pädagogiſchen Beſtandtheil auf; doch iſt der 
Krakter derſelben ein wechſelnder. Bei Campe war die Ten— 
diz in erſter Reihe eine erzieheriſche, und dann erſt folgten 
ckſichtnahmen unterrichtlicher Natur. Schon in der zweiten 
Etwicklungsperiode — ihr Typus iſt der „Schweizeriſche 
J binſon“ von Wyß (1812) — ſind die Verhältniſſe umgekehrt. 
den „lehrreichen“ Büchern dieſer Zeit überwiegt die Bereiche— 
rig an Kenntniſſen die Willensbildung; Land und Leute, 
Nenſch und Thiere, Pflanzen und Steine fremder Länder und 
Cotheile kennen zu lehren — das wurde nunmehr die Loſung. 
A die Zeit der Philanthropen — der Aufklärung — war in— 
z chen die Reſtauration gefolgt — und die hatte andere Ziele, 
a; eine allgemein menſchliche „Moral“ zu predigen. Wie 
Empe ſelbſt ſchon durch feine „Reiſebeſchreibungen“ auf dieſe 
I: von Robinſonaden hingeleitet, — er wählte jedoch aus den 
Lellenwerken ſtets ſolche Epiſoden aus, in welchen ſich auf— 
lende Beiſpiele von Muth, Beſonnenheit, Ausdauer u. ſ. w. 
den — ſo blieben für eine Reihe von Jahren die zahlreichen 
iſebeſchreibungen die reichfließende Quelle der „Spaziergänge 
nen Völkern des Erdbodens“, von „Robinſons 
iſen um die Welt“ u. ſ. w. Zu welchem Ende es kommen 
nißte, wenn der Herr Jugendſchriftſteller, der in ſeinem Leben 
der Schiff noch Meer geſehen, ſich auf's Plündern von geo— 
(aphiſchen Werken verlegte und aus den Erzerpten am warmen 
sen mit ſchwacher Phantaſie in noch ſchwächerem Deutſch eine 
i ale Robinſonade mit obligatem Schiffbruch zuſammenbraute, 
war vorauszuſehen. Dieſe mechaniſche Einkleidung der 
Irmel: leichtſinniger Knabe — Durchbrennen aus dem Vater— 
18 — Schiffsjunge — Sturm und Schiffbruch — der einzige 
rettete auf einſamer Inſel — Robinſonade in allen Stadien — 
lere Läuterung — Wilde — ein Schiff legt an — Rückkehr — 
a nung — —, dieſe Schablonenarbeit fand keinen Abſatz 
die Robinſonade war am Einſchlummern. 


— 
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Aber als die 
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Noth der armen Verleger am höchſten geſtiegen, war — man 
könnte über die Geſchichte der Jugendlitteratur ſelber eine rüh— 
ernde Jugenderzählung ſchreiben — die Hilfe am nächſten. Es 
hatten nämlich zum guten Glück Cooper und Marryat mittler— 
weile den Seeroman erfunden — und um dieſelbe Zeit als der 
„Lederſtrumpf“ in die deutſche Jugendlitteratur einzog, fuhr in 
dieſelbe auch mit vollen Segeln Marryats „Maſterman Ready“ 
ein. (Heinrich Laube, der ihn 1843 für die Jugend bearbeitete, 
hieß ihn Sigismund Rüſtig, den Bremer Steuermann. Franz 
Hoffmann hieß ſeine im ſelben Jahre erſchienene Bearbeitung 
den neuen Robinſon oder den Schiffbruch des Pacific.) In 
dieſer Entwicklungsperiode bekam die Robinſonade ein ganz 
anderes Geſicht; das allgemeine Reden über Dinge, die der 
Verfaſſer meiſt nur aus Büchern kannte, wich den Schilderun— 
gen des Selbſtgeſehenen und Selbſterlebten. Die Robinſonaden 
bekamen Lokalton. Nunmehr gewann auch das Leben vor dem 
Schiffbruche, das Treiben an Bord, Intereſſe, und die Spalten 
der Jugendſchriſten begannen ſich mit den techniſchen Aus— 
drücken der Seemannsſprache zu füllen. Das Leben auf dem 
Schiffe wurde in jenen glänzenden Lichtern ausgemalt, die 
häufiger als bisher thatenlüſterne Knaben zum Durchbrennen 
veranlaßten.“ Es liegt aber auf der Hand, daß die Schilderung 
der thatſächlichen Verhältniſſe unmöglich jene ſchwärmeriſchen 
Leidenſchaften für die See hätten erwecken können. Es war dies 
vielmehr die ro manhaßfte Behandlung des Gegenſtandes, 
welche ſeit Marryat die mehr trockene Ueberarbeitung geogra— 
phiſcher und Reiſebücher ablöſte. Die pädagogiſchen Rückſicht— 
nahmen traten hinter den äſthetiſchen zurück, nicht ſelten ſoweit, 
daß nur noch das ſtoffliche Intereſſe in Rechnung kam. 

In techniſcher Beziehung entwickelte ſich die moderne Robin— 
ſonade mehr und mehr. Doch die innere Bedeutung des Campe— 
ſchen Robinſon erreichte keine der zahlreichen Geſchichten mehr. 
Der Inhalt, ſtatt ſich zu vertiefen, wuchs mehr und mehr ins 
Breite, und Bücher, wie „Robert der Schiffsjunge“, „Das 
Naturforſcherſchiff“ mit der ſtattlichen Beleibtheit eines Predigt— 
buches ſind heute nimmer ſelten. Die größte Kunſtfertigkeit 
würde es aber nicht vermocht haben, eine Schiffsbruchsgeſchichte 
zu ſolchem Umfange anſchwellen zu laſſen, ohne auf die Dauer 
langweilig zu werden, hätte man nicht die eigentliche Robinſo— 
nade mit dem Indianerroman und der Seegeſchichte amalga— 
miert. Erſchien eines dieſer drei Motive erſchöpfend behandelt 
und drohte das Intereſſe an ihm zu erlahmen, jegte das zweite 
friſch ein, darnach wohl auch das dritte. In Falkenhorſts „Der 
Oſtafrikaner. Eine deutſche Kolonialgeſchichte aus vergangener 
Zeit“ iſt ſogar noch ein viertes Moment mit eingeflochten: etwas, 
das ſich wie ein Fragment eines hiſtoriſchen Romanes ausnimmt. 

Den wohlthuendſten Eindruck macht die Schilderung ſeiner 
Erlebniſſe durch den Franzoſen Raynal: „20 Monate auf einem 
Riff der Auckland-Inſeln.“ (Ins Deutſche übertragen durch 
Maſius.) In dieſer durchaus originellen Robinſonade ſinden 
ſich die beiderſeitigen Vorzüge Campes und der modernen Dar— 
ſtellungsweiſe vereinigt. Hier begegnet man nicht den roman— 
haften, bramarbaſirenden Redereien ſo vieler modernen 
Robinſonaden, die Tinten ſind gedämpft und der Ton iſt 
beſcheiden. Hier ſtößt man nicht auf jeder zweiten Seite auf 
Unwahrſcheinlichkeiten und nicht auf unbeſtimmte Zeichnung wie 
in den Robinſonaden der 20er und 30er Jahre; die „20 Monate 
auf einem Riff“ athmen den beſtrickenden Reiz des Selbſterlebten 
aus und beſitzen Lokalton; ſie werfen für den Leſer intellektuellen 
und ſittlichen Gewinn ab, ohne daß es einer Muſterkatechiſation 
bedurfte. Das Buch dieſes Franzoſen leidet vor allem nicht 
unter der Flüchtigkeit, die auch Campes Robinſon nicht kannte, 
die aber mehr und mehr ein Hauptmerkmal der deutſchen 
modernen Robinſonaden, wenn nicht überhaupt der geſamten 
Jugendlitteratur wird. 


Nach dem Geſtändniſſe eines hieſigen jungen Steuermannes war es 
„Robert, der Schiffsjunge“ der Frau Wörishöffer, der ihn Matroſe werden 
ließ; die Wirklichkeit hat ihn allerdings von der Schwärmerei für das See— 
leben gründlich geheilt. 
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— Die 22. Iahresperfammlung des „Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“, welche wäh— 
rend der erſten Tage dieſes Monats in Milwaukee ſtattfand, 
war eine gut beſuchte. Freilich vertraten die Theilnehmer ver— 
hältnismäßig wenige Städte: eine Thatſache, die immer mehr 
ſich aufdrängt. Dank der Beſtrebungen einzelner Mitglieder 
hatten Chicago und Cincinnati ſtattliche Delegationen entſandt. 


Cleveland fehlte leider. 


Für die Bewirthung und Unterhaltung der Gäſte war trefflich 
geſorgt worden, und der Aufenthalt in den prächtigen Seminar 
Gebäuden, durch das herrlichſte Wetter begünſtigt, verſetzte von 
Anbeginn an die Gäſte in eine vorzügliche Stimmung, welche 
dann durch die Mittheilung von den dem Seminar in Ausſicht 


geſtellten Schenkungen noch erhöht wurde. 


Dem gegenüber darf aber nicht verhehlt werden, daß die 
Tagung in wirklicher Arbeit hinter dem zurückblieb, was gefor— 
dert werden konnte. Schon die überaus ſpäte Veröffentlichung 
des Programms, — das Bundesorgan brachte es erſt wenige 
Tage vor dem Zuſammentreten der Verſammlung — ließ für 
den Verlauf der Verhandlungen fürchten. Dann erwies ſich die 
vorläufige Tagesordnung als mager. Statt der üblichen drei 
Hauptverſammlungen waren nur zwei anberaumt und von 
einem Abendvortrage gänzlich Abſtand genommen. Das Weg— 
laſſen des Abendvortrages — eine Arbeit, für das größere 
Publikum berechnet, — iſt eine wenig zu lobende Neuerung. 
Der Fehler in der verſuchten Beſchränkung der Zahl der Sitz— 
ungen 75 te durch Hinzunahme des Sonnabends wieder getilgt 
werden. Außer zwei Referaten waren vier Vorträge angekündigt. 
Von den Vorträgen wurden zwei gehalten, der eine in deutſcher, 
der andere in engliſcher Sprache. Höchſt eigenthümlich berührte]! 
es, daß einer der angekündigten Redner, Herr P. Korn aus 
Chicago gar nicht erſchienen war und ſich auch nicht bemüſſigt 
gefühlt hatte, ſein Fernbleiben zu entſchuldigen. Aber doch 
waren die Leitſätze zu ſeinem Vortrage „Erziehung und Unter— 
richt“, welche ihrer Faſſung nach eine Kritik der öffentlichen 


Schulen vermuthen ließen, zur Vertheilung gelangt. 


Ganz vorzüglich waren die Vorträge der Herren Bamberger 
und Bary. Erſterer zeichnete ſich durch den logiſchen, klaren und 
zielbewußten Aufbau aus, während der letztere durch die bei 
einem Nichtdeutſchen ſelten anzutreffende Geſinnung und vor— 
nehmlich durch die glänzende Wiedergabe feſſelte. Herr Bary 
wurde ein Vorkämpfer für die von der Tagung beſchloſſene 
Antwort auf die von Herrn Abrams geſtellte Frage nach dem 


Zeitpunkte der Aufnahme des deutſchen Unterrichts. 


Zu tadeln iſt, daß der in Cleveland ausdrücklich zur Annahme 
gebrachte Beſchluß, nach welchem das Protokoll der letzten 
Sitzung unmittelbar vor Schluß der Tagung verleſen werden 
ſoll, bei Seite geſetzt wurde, wie vor Allem, daß die Abänderung 
der Verfaſſung des Bundes, eine Frage, welche geradezu eine 
Exiſtenzfrage geworden iſt, abermals auf die lange Bank ge— 


ſchoben wurde. 


In wenigen Jahren hat nun der Lehrerbund zum dritten 
Male das Bundesorgan gewechſelt. Ob mit dem immerhin ge— 
ringen Zuſchuſſe aus der Bundeskaſſe und bei dem niedrig 


geſtellten Abonnementspreiſe ſich das beabſichtigte unte ter ö 
ſichern wird, harrt der Antwort. 

Daß der Lehrerbund beſchloß, trotz einzelner Abmah 
die nächſte Jahresverſammlung in Chicago abzuhalten, f 
zu billigen. In einer anderen Stadt zu tagen, — es 
Baltimore oder Waſhington hingewieſen worden, — ſch 
dem gerechtfertigten Wunſche, die Weltausſtellung in Aug 
zu nehmen, kaum thunlich, und die Jahresverſammlu 
fallen zu laſſen, iſt eine Maßnahme, welche einmal dem! 
übel bekommen iſt! 


Editorielle Notizen. (Feder und Schere.) 


— Raummangels halber ſahen wir uns genöthigt, den N 
Artikels: „Die hygieniſche Bedeutung des Sonnenlichtes mit bejonde 
rückſichtigung kranker Schulkinder“ für die nächſte Nummer zurückzuſte 


— Der Turnunterricht in den öffentlichen Schulen von) 
während des verfloſſenen Schuljahres hat ſo günſtige Reſultate ge 
der ſchulräthliche Ausſchuß für Schulturnunterricht in Gemeinſchaſt 
betreffenden Ausſchüſſen der Turnvereine beſchloſſen hat, dem Schul 
ſeiner nächſten Sitzung die Empfehlung zu machen, das Turnen, wie 
in den ſtädtiſchen Schulen gepflegt, nicht nur beizubehalten, ſondern d 
bei ſeinem augenſcheinlich wohlthätigen Einfluſſe auf die Schuljugend a 
den 3. und 4. Grad auszudehnen. (Jetzt iſt er blos für den 5., 6. 7 
Grad eingeführt.) Endlich ſoll die Empfehlung gemacht werden, den 
lichen Gehalt der Turnlehrer von $30 auf $50 zu erhöhen. 

(Amerik. Tur 

G. In Chicago iſt es ſeit Langem Sitte (an anderen! 
übrigens ähnliche Maßregeln gebräuchlich), jugendliche Geſetzesüb 
das Bridewell' oder in irgend eine Sektenſchule zu ſchicken, Beide 
den ſind ſchon mehrfach als ungeſetzlich erwieſen worden. Das Geſetz 
es einerſeits nicht, ein Kind bei Nichtentrichtung einer Geldſtrafe ins 
nis zu ſenden, und andererſeits verbietet es die Verfaſſung gan 
öffentliche Gelder zur Unterſtützung von Sektenſchulen aufzuwenden. 
einer beſtimmten dahin lautenden Entſcheidung des Illinoiſer Obe 
hat die Countybehörde von Cook County jedes Jahr Gelder für Se 
bewilligt, im letzten Jahre die hohe Summe von #45,000, unte 
wande, damit für den Unterhalt von ihnen zugewieſenen Kin 
zahlen. Es iſt durchaus nicht im Einklang mit der verfaſſungsmäßi 
leiſteten Trennung von Staat und Kirche, wenn Kinder, über 
Staat zu verfügen hat, einer ſektireriſchen Erziehung zugewieſen we 
Pflicht des Staates wäre es vielmehr, eigene, religionsloſe Anſt \ 
dieſen Zweck zu gründen. 


— In Chicago nahmen im letzten Jahre 17,366 Kinder 
117817 engliſch-amerikaniſcher, und 10,290 iriſcher, ſchwediſcher, 
und anderer Abkunft an dem deutſchen Unterricht theil. 


G. Ein “Typewriter” für Blinde iſt von Prof. Hall 
Inst. for the Blind“ erfunden worden. Derſelbe iſt ſehr einfach u 
haft konſtruirt und enthält nnr 6 Taſten, welche genügen, um mittelft 
alle wünſchbaren Laute, Zahlen u. dgl. auf dem Papiere darzuſtelle 0 
mit dem Blindenunterricht vertraut iſt, wird die Tragweite dieſer i iter 
Erfindung zu würdigen wiſſen. 


G. Auf den dem New Yorker “School Journal” entnon 
und an anderer Stelle abgedruckten Artikel mache ich beſonders a 
Er zeigt, wie die richtige Werthſchätzung des Schulunterrichtes allt 
leitenden Kreiſen Platz zu greifen beginnt. 


G. Die Einführung des Turnunterrichts in 
Yorker Volksſchulen it beſchloſſene Sache. Kommiſſär Holt hatte a 
d. J. folgende Reſolution eingebracht: 

„Wenn die Truſtees einer Ward das Studien-Komite um Einführ 
Turnunterrichts in einer Schule erſuchen, dann ſoll mit Genehmig 
Schul⸗Superintendenten das erwähnte Komite die nöthigen Appan 
ſchaffen und die nöthigen Ausgaben anordnen. f 

„Die Truſtees können Inſtruktoren anſtellen, die betreffs ihrer Fäh 
ein Certifikat des Superintendenten aufzeigen müſſen, unter deſſen L 
ſicht der Turnunterricht ſteht.“ 

Dieſer Beſchluß war dem Komite für die Abänderung der Ne 
überwieſen worden, und dieſer Ausſchuß empfahl eine Aenderung d 
geſetze in dieſem Sinne. Der diesbezügliche Befehl wurde e inf 
angenommen. 


G. In New Pork haben die Deutſchen Sorge um Erha 
deutſchen Srachunterrichts in den Volksſchulen. Wie die „N. PN. € 
ſchreibt, liegt dem Schulrath ein Antrag vor, welcher dem Deulſche 
fährlich werden könnte. Die Oberlehrer ſollen diskretionäre Befſu 
Betreff der Eintheilung des Stundenplans haben. Man könnte, 
Antrag, glauben, daß die Oberlehrer in dieſer Beziehung übe 0 
Befugnis hätten, wogegen fie in Wahrheit ſchon jetzt eine nicht unb 
und in manchen Schulen ſogar eine ſehr beträchtliche haben. Zwiſch 
die regelmäßigen Fächer feſtgeſetzten Minimalzeit und der Geſamm 
ein Spielraum, der natürlich um jo mehr zuſammenſchrumpft, je me) 
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e Spezialfächer, unter welche Deutſch, Franzöſiſch, Handfertigkeit, Zeichnen, 
Kochen ze. gehören, in Anſpruch genommen wird; wo ſolche Fächer nicht 
gelehrt werden, haben die Prinzipale großen Spielraum, einen kleineren 
natürlich, wo jenes der Fall iſt. Die Abſicht bei dem Antrag iſt jedenfalls, die 
Prinzipale in den Stand zu ſetzen, mit den Spezialfächern aufzuräumen. 
Manche würden dabei mit dem Deutſchen den Anſang machen, entweder zu 
niten anderer Spezialfächer oder zu Gunſten der regelmäßigen Unterrichts— 
egenjtände. Die Sache läuft darauf hinaus, den Unterricht „auf die drei R“ 
herabzudrücken.“ 

N weit die „Staatsztg.“, welche jedenfalls gut unterrichtet iſt. So lange 


| 


0 


| s Deutſche nicht feinem unterrichtlichen Werthe nach geſchätzt wird und jo 
ge der Lehrplan unſerer Volksſchulen ein Eintrichtern eines beſtimmten 
| Quantums Memorirſtoff nothwendig macht, werden dieſe Kämpfe wohl nicht 
aufhören. 
| G. Ueber deutſchen und anderen Unterricht an den New 
Yorker Volksſchulen ſchreibt das „Bell. Journal“: Nicht darum handelt es 
ch, daß die deutſche Sprache in manchen der öffentlichen Schulen New 
orks als eine Art Luxusgegenſtand geduldet wird, ſondern daß in den 80 
I inuten, die dem Deutſchen im Lehrplan wöchentlich zugewieſen ſind, etwas 
geleiſtet werde. Nur unter dieſer Vorausſetzung hat ja dieſer Unterricht einen 
Werih und die Erwägung, daß eine Anzahl von Speziallehrern auf dieſe 
Weiſe einen Erwerbszweig finden, kann gar nicht in Betracht kommen. 
Nun braucht es aber keiner beſonderen pädagogiſchen Erleuchtung, ſondern 
nur ein wenig geſunden Menſchenverſtand, um einzuſehen, daß es bei dem 
ſonſtigen niederen Stand der New Yorker Schulen und dem zuſammen⸗ 
e Karakter der Schüler dem beſten Lehrer unmöglich iſt, ein 


anſtändiges Reſultat zu erzielen. Die Thatſachen entſprechen denn auch dieſem 
Se luß. An einen Vergleich mit dem deutſchen Unterricht in anderen Städten, 
. in Baltimore, können die New Yorker öffentlichen Schulen gar nicht 
| jenfen, und das Gerede von unſerem deutſchen Einfluß in Schulſachen iſt für 
den Einſichtigen eitel Schwindel. 
135 Nur des einen Troſtes dürfen wir uns freuen, daß die öffentlichen Schulen 
unſerer Stadt auch nach ihren Leiſtungen in den engliſchen Fächern ungefähr 
die ſchlechteſten des Landes find. In welcher glücklichen Unwiſſenheit die New 
rker Jugend zum größeren Theile dieſe Schulen verläßt, davon machen ſich 
wenige Sterbliche einen vollen Begriff. Einen ſchwachen Einblick in dies 
gabs gewähren nur die Prüfungen, die vom „City College“ an ſolchen 
S ſrößlingen vorgenommen werden, welche ſich nach Abſolvirung der öffent— 
lichen Schulen zur Weiterbildung melden. Bei der letzten Prüfung ergab es 
ſich nun, daß von 1239 Kandidaten nur 125 im Engliſchen und nur 413 im 
Rechnen beſtanden. Mit Recht ſagen nicht nur die Feinde des deutſchen 
Unterrichts: wozu noch wöchentlich 80 Minuten nutzlos an einen Luxusgegen— 
tand des Unterrichts vergeuden, wenn die öffentlichen Schulen in der übrigen 
eit nichts Beſſeres zu Tage fördern? 

Wäre die Bevölkerung unſerer Stadt nicht in allen Dingen, die das 
. Wohl angehen, ſo außerordentlich gleichgültig, dann hätte ſie in 
dieſen ſchmachvollen Zuſtänden ſchon längſt Beſſerung geſchaffen. Auch die 
Schulangelegenheiten unſerer Stadt find von der Politik zerfreſſen und durch— 
ſeucht. Weſſen unſere Schulkommiſſäre, die höchſte Autorität in dieſen Dingen, 

ig ſind, das haben wir kürzlich bei der Ernennung des deutſchen „Profeſ— 

15“ am “Normal College” gezeigt. Nur eine rückſichtsloſe Unterſuchung 
der ganzen Schulmaſchinerie, vom Lehrerperſonal bis hinauf zum Schulrath, 
vermag hier den Augiasſtall zu ſäubern. Freilich, wer wird dieſelbe anregen 
und leiten? So lange unſere öffentlichen Schulen aber in dem gegenwärtigen 
Zuſtand troſtloſer Leiſtungsunfähigkeit verharren, können wir gewiſſenhaften 
sltern nur den Rath geben, ihre Kinder in gute Privatſchulen zu ſenden, 
unter denen es auch eine Anzahl deutſcher Anſtalten gibt, die in jeder Hinſicht 
die öffentlichen Schulen übertreffen und namentlich auch im deutſchen Unterricht 
a was gebildete Eltern verlangen. 

6. Im New Yorker “Normal College’ wurde in dieſem Jahre 
zum erſten Male ſolchen Studentinnen, welche einen vierjährigen Kurſus 
abjolvirt hatten, der Titel Bachelor of Arts’ verliehen und dadurch dieſe 
Anſtalt dem altberühmten “City College“, welches nur jungen Männern zu— 
Zänglich iſt, gleichgeſtellt. Herr Superintendent Jasper benutzte, wie die 


en Auditorium einige recht intereſſante Daten über die bisherige Wirkſam— 
des Normal College“ zu geben. Seit der Gründung dieſer Lehranſtalt 
Jahre 1870 graduirten an derſelben nicht weniger als 5189 junge Mädchen, 
welchen wiederum nicht weniger als 80 Prozent an den öffentlichen 
ulen als Lehrerinnen thätig find, An den ſtädtiſchen Schulen wirken 
zegenwärtig 3355 Lehrerinnen, von denen 2124 oder 63 Prozent Schülerinnen 
“Normal College'' waren. Das iſt ein erfreuliches Ergebnis, ſoweit die 
irkſamkeit dieſes Lehrinſtituts in Betracht kommt. Es iſt alſo nicht wahr, 
3 das Normal College“ lediglich dazu dient, den begüterten Klaſſen auf 
der Steuerzahler eine freie höhere Töchterſchule zu geben; vielmehr iſt 
eine Lehrerinnen-Bildungsanſtalt im beſten Sinne des Wortes. Wenn 20 
ent dieſer „höhern Töchter“ dem Schuldienſt fern bleiben, jo hat das am 
wenig zu ſagen. a 

Der Schulrath von Marion, O., hat die Einführung des 
chen Unterrichts in den öffentlichen Schulen beſchloſſen. ” 
Mit Bezug auf die Staatscontrole der Privat⸗ 
len iſt neuerdings vom Ohider Obergericht eine wichtige Entſcheidung 
ben worden. Patrick F. Quigley, ein römiſch-katholiſcher Prieſter, 
die Leitung einer Gemeindeſchule in Toledo hatte, hatte es abgelehnt, 


I „. Staatsztg.“ mittheilt, die Gelegenheit der Schlußfeier, um dem zahl 
N 
| 


ziehungsrath der genannten Stadt eine Liſte jeiner Schüler mit Alters- 


und Adreſſenangabe zu liefern. Als Grund ſeiner Weigerung gab er an, daß 
das betreffende Staatsgeſetz unkonſtitutionell ſei und in die Elternrechte ein— 
greife. Quigley wurde verhaftet, prozeſſirt und vom Untergericht verurtheilt, 
und nach erfolgter Appellation hat nun das Staatsobergericht entſchieden, daß 
das ſtaatliche Schulzwangsgeſetz durchaus konſtitutionell ſei. 

— Der frühere Superintendent des deutſchen Departements 
der öffentlichen Schulen in Cleveland, O., Herr Auguſt J. Eſch, der unter dem 
neuen Regime Knall und Fall entlaſſen wurde, hat dem Lehrerſtande Valet 
gejagt und eine Stelle als General-Agent einer Lebens-Verſicherungs-Geſell— 
ſchaft angetreten. (Familien-Journal.) 


G. Ueber die Früchte der Sonntagsſchulerziehung 
macht Wm. Jones im „Twentieth, Century“ einige erbauliche Mitthei— 
lungen, die übrigens von jedem Lehrer, der Augen und Ohren offen hat, 
vielfältig beſtätigt werden können. Die Kinder ſind oft in bibliſcher Geſchichte 
und bibliſchem Aberglauben ſehr wohl zu Hauſe, wiſſen aber nichts oder nur 
wenig von wiſſenswertheren Dingen. In einer Knabenklaſſe erläuterte Herr 
Jones einmal die Entwickelung der ariſchen Sprachen im Zuſammenhang mit 
der Wanderung der ariſchen Stämme. Die Knaben nahmen an der Darſtel— 
lung lebhaften Atheil, und alles ging glatt, bis auf einmal ein hoffnungsvoller 
Bube die Erklärung abgab, ſo viel er wiſſe, datire die Verſchiedenheit der 
Sprachen vom Thurmbau zu Babel her. Der arme Lehrer hatte alſo erſt 
den babyloniſchen Verwirrungsthurm zu zerſtören, ehe er wiſſenſchaftlichen 
Unterricht ertheilen konnte. Ein Unterricht ohne Eingehen auf religiöſe Streit- 
fragen, der an ſich ſehr wohl möglich iſt, wird eben ſehr erſchwert durch die 
Eingriffe der Sonntagsſchulen in das religiöſe Gewiſſen der Schüler, indem 
dort als geſchichtliche oder wiſſenſchaftliche Wahrheit gelehrt wird, was nur 
ins Bereich der Mythe gehört. 

Eine andere hierher gehörende Anekdote handelt von einem klei— 
nen Mädchen, welchem die Mutter, in mißverſtändlichem Pflichtgefühl, die 
Bibel vorlas mit der Abſicht, dem Kinde den „heiligen“ Karakter des Buches 
einzuprägen. Plötzlich fragt das Kind: „Mama, wen hat Kain geheirathet?“ 
Die Mutter antwortete, daß es auf dieſe Frage zwei Antworten gebe. Die 
Einen behaupten, daß er eine Frau aus einem anderen Stamme geheirathet 
habe; Andere, daß er ein Pavianweibchen zu ſeiner Frau machte. 
Das kluge, kleine Ding gab ſich natürlich mit keiner der beiden „Erklärungen“ 
zufrieden; es verwarf die erſte aus dem ſehr logiſchen Grunde, daß es nach 
der Bibel keine anderen Stämme gab; und die zweite, nun, weil ſie ihm zu 
abſcheulich war. Das Mägdlein wurde dann einem Geiſtlichen zur weiteren 
Belehrung überantwortet; wie der es fertig brachte, den natürlichen Verſtand 
des Kindes zu verwirren, mag der Himmel wiſſen. 

In einem dritten Falle iſt wieder ein Knabe das Opfer bibliſcher Sitten— 
lehre. Der 11jährige Burſche wandte ſich nämlich an Herrn Jones mit der 
ſehr ernſtgemeinten Frage: „Sind die Engelflügel mit Federn bedeckt wie 
Hühnerflügel, oder beſtehen ſie nur aus Haut?“ 

So wird die natürliche Vernunft unſerer Jugend in den Sonntagsſchulen 
korrumpirt. Was ſoll man dann ſagen, wenn bei der neulichen Sonntags— 
ſchulkonferenz zu Waſhington triumphirend verkündigt wurde, daß im Laufe 
des vergangenen Jahres allein 1664 neue Sonntagsſchulen mit 7018 Lehrern 
und 59551 Schülern eröffnet worden ſeien?! Wie viele mögen im Ganzen 
exiſtiren! Und wie viele Katechismus- und Kirchenſchulen blühen außerdem, 
um dafür zu ſorgen, daß die Dummen nicht ausſterben! Wahrlich, die 
Wahrheitsfreunde, welche die Hände in den Schooß legen und ſich einbilden, 
der Fortſchritt komme ohne Arbeit und Kampf, gleichſam über Nacht, werden 
einmal aufwachen und mit Schrecken die geiſtige Verwüſtung betrachten, 
welche die Rührigkeit der Thoren und die Trägheit der ſich weiſe Dünkenden 
zu Stande gebracht hat! 


G. Unſer geſchätzter Mitarbeiter, Herr G. A. Erdmann, hat ſei⸗ 

nen Wohnſitz nicht mehr in Schloß Annaburg (Bez. Halle, Preußen), ſondern 
ſeit dem 1. April d. J. in Weilburg a. d. Lahn (Heſſen⸗Naſſau). Der 
Grund dieſer Wohnungsveränderung dürfte unſeren Leſern nicht unintereſſant 
ein. 
Herr G. A. Erdmann, ehemals Lehrer am Kgl. Militär⸗Knaben— 
Erziehungs-Inſtitut zu Schloß Annaburg, war ſeit vielen Jahren ſeiner ſchar— 
fen Feder wegen, die er in den Dienſt des konſequenteſten Freidenkerthums 
geſtellt hatte, unausgeſetzten Verfolgungen ſeitens orthodoxer Perſonen, 
beſonders der Geiſtlichkeit, ausgeſetzt. So aufreibend dadurch ſeine amtliche 
Thätigkeit, die von einem ſtrenggläubigen Theologen kontrollirt wurde, nun 
für ihn war, ließ er ſich doch nicht abſchrecken, ſondern wirkte nach wie vor 
ſchriftſtelleriſch in gedachter Richtung, während er ſich für den Schulunterricht 
ſtreng an den Stoffplan hielt. 

1890 veröffentlichte Erdmann bei Behrend in Gotha ſeine „Populären 
Abhandlungen über „Erziehung und Unterricht“, die auch von uns beſprochen 
wurden. Während die orthodoxe Preſſe Deutſchlands mit den wildeſten 
Schmähungen über die Schrift herfiel, geſtand die Gegenpartei zu, daß eine 
derartige Schrift in der deutſchen pädagogiſchen Litteratur noch nicht exiſtire. 
Trotzdem brachte es die altbewährte deutſche Leiſetreterei fertig, die Schrift 
todtzuſchweigen, um die deutſche Lehrerſchaft vor dem freidenkeriſchen Gifte zu 
bewahren. 

Einige Wochen nach Erſcheinen der Schrift wurde dieſelbe dem Verfaſſer 
plötzlich amtlich von ſeinem damaligen Chef, Oberſt v. Steuben (einem 
Verwandten unſeres Steuben !) abgefordert. Darauf einige Wochen völlige 
Ruhe. Dann wurde plötzlich eine außerordentliche Konferenz einberufen, in 
welcher ſich das Ungewitter % Stunden lang über Erdmann entlud. Nachdem 
erſt der Inhalt der Schrift lächerlich zu machen verſucht worden war, wurde 
Erdmann Karakterloſigkeit vorgeworfen, da er für ein Gehalt von 1500 Mark 
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ſeine Ueberzeugung verkaufe. Der Chef rieth ihm, ſein Amt niederzulegen, ſich 
ſelbſtändig zu machen und den Kampf mit dem Leben aufzunehmen. Von 
Verfolgung freidenkender Perſonen ſei gar keine Rede, aber er müſſe Discipli— 
narverfahren gegen Erdmann beantragen, wenn dieſer die eingeſchlagenen 
Irrpfade weiter verfolge. Die Lehrer müßten ſpüren, daß ſie Ketten trügen, 
und wenn ſie die nicht fühlten, ſo ſei er, der Chef da, ſie daran zu erinnern. 
Zum Schluß wurde Erdmann die Fortſetzung des Werkes, ſo lange er im 
Amt ſei, verboten. Die ganze 4-Stunde währende Rede wurde vom geſamm— 
ten Kollegium ſtehend in ungeheiztem Raume (es war Winter) angehört. 
Noch an demſelben Tage unternahm Erdmann Schritte, eine Redacteur— 
ſtelle an einem größeren Blatte oder eine andere litterariſche Stellung, die 
ſeinen Fähigkeiten entſprach, zu erhalten, um die qualvolle Stellung aufgeben 
zu können: alles vergebens, überall übermäßiger Andrang. Ohne etwas 
Sicheres aber konnte er die Stelle nicht aufgeben; denn in Deutſchland fann 
ein jugendlicher Schriftſteller bei den dort üblichen jämmerlichen Honoraren 
nicht von den Erträgniſſen ſeiner Feder leben, zumal dann nicht, wenn in 
freidenkeriſchem Geiſte produzirt wird. So blieb nichts übrig, als auszu— 
harren. 
ö Wieder war alles ruhig. Erdmann verheirathete ſich im Juli 1891, wurde 
jedoch kurz vor ſeiner Hochzeit noch von ſeinem theologiſchen Vorgeſetzten zu 
einer Unterredung über ſeine Glaubensüberzeugung geladen, die allerdings 
reſultatlos verlief. Um endlich Ruhe zu bekommen (ſeine Nerven hatten bei 
dem jahrelangen Kampfe ſchwer gelitten), trug ſich Erdmann mit dem Ge— 
danken, ſich von nun an ganz der poetiſchen Produktion zu widmen. Da 
wurde er plötzlich im Oktober 1891 wieder vor ſeinen Chef zitirt, der ſich 
erkundigte, ob er etwa die bewußte Schrift ſeinem Geiſtlichen gegenüber 
widerrufen oder, falls dies nicht geſchehen ſei, ob er ſich dann nach einer 
anderen Stellung umgeſehen habe. Erſteres verneinte Erdmann, letzteres be— 
jahte er, bedauerte aber, nichts gefunden zu haben. Nun ſtellte ihn Herr 
Oberſt v. Steuben vor die Wahl: entweder die Schrift jetzt noch amtlich zu 
widerrufen, oder zu erklären, daß er nach einer beſtimmten Zeit ſein Lehramt 
niederlegen werde, oder endlich zu gewärtigen, daß Disciplinarunterſuchung 
gegen ihn eingeleitet werde, deren Ausgang nicht zweifelhaft ſein könne. Da— 
bei verſicherte der Chef, daß man bezüglich der Amtsführung in jeder Hinſicht 
mit ihm zufrieden ſei, aber nicht dulden könne, daß ein Mann mit ſo frei— 
denkeriſchen Grundſätzen an der Anſtalt wirke. Eine Woche Bedenkzeit wurde 
dem Gepeinigten gelaſſen. Wieder flogen Briefe nach allen Himmelsgegenden, 
wieder reſultatlos, ja, von allgemein bewunderten Freidenkern wurde ihm 
gerathen, ſeine Ueberzeugung äußerlich zu opfern. Jeder Unterſtützung 
bar, gab Erdmann nun die Erklärung ab: er könne nicht wider— 
rufen, vertrete vielmehr noch jetzt dieſelben Anſchau⸗ 
ungen, die er jedoch nicht in der Schule gelehrt habe. Sein Amt könne er 
nicht niederlegen, weil ihm die Mittel zur Gründung einer neuen Exiſtenz 
fehlten. Um es kurz zu machen: das Disziplinarverfahren wurde gegen ihn 
eröffnet, und in Berlin die Unterſuchung von einem außerordentlich humanen 
General geführt, der ſich Erdmanns ſämmtliche Schriften vorlegen ließ. Auch 
dieſem gegenüber erklärte der Deliquent, daß er nicht widerrufen könne, was 
der General auch für ſelbſtverſtändlich fand und nicht verlangte. Das Ende 
der Unterſuchung war, daß Erdmann vollſtändig frei ausging, ohne 
auch nur den geringſten Tadel zu erfahren. Bald darauf erfolgte ſeine Ver— 
ſetzung an eine Anſtalt, die unter keiner geiſtlichen Aufſicht ſteht, nämlich an die 
Unteroffizier-Vorſchule zu Weilburg, wo er ſich recht wohl fühlt. Daß er 
trotzdem den Wunſch hegt, ſich gelegentlich einmal ganz ſelbſtändig zu machen, 
iſt ihm nach ſeinen Erfahrungen wohl nicht zu verdenken. Bemerken wollen 
wir nur noch, daß Erdmann vom ev. Pfarrer des Annaburger Inſtituts vom 
Abendmahl ausgeſchloſſen, alſo exkommunizirt wurde. 


— Eine Tochter A. Dieſter wegs, die verwitwete Frau Schul— 
vorſteher Wieprecht, iſt am 29. Mai in Berlin geſtorben. (N. Bad. Schulztg.) 


— Ueber den erziehlichen Einfluß der Schulbäder 
finden wir im „Bildungsverein“ folgende Notiz aus Magdeburg: Dem jeit 
Oſtern 1889 im Betriebe befindlichen Schulbade an der Knabendoppelſchule 
in der Auguſtaſtraße iſt im vorigen Jahre die Errichtung eines zweiten Schul— 
bades an der Sudenberger Volksknabenſchule gefolgt. Der Rektor der 
Schule, Herr Wöhler, äußert ſich über dasſelbe in einem Schulbericht u. a. 
wie folgt: „Trotz der unter der hieſigen Bevölkerung herrſchenden Armuth iſt 
es doch durch fortwährende Einwirkung dahin gebracht worden, daß die 
Schüler möglichſt ſauber zur Schule kommen. Hierin iſt durch die ſeit dem 
3. Oktober 1890 mit der Schule verbundene Badeeinrichtung eine weſentliche 
Unterſtützung eingetreten. Die zwölf oberen Klaſſen baden abwechſelnd mit 
der Nachbarſchule, und zwar in den zweiten und dritten Stunden des Vor— 
mittagsunterrichts. Für jede Klaſſe iſt eine Stunde beſtimmt und jede Klaſſe 
in vier Abtheilungen getheilt. Der Unterricht fällt nicht aus, wird auch nicht 
weſentlich dadurch geſtört. Es wird eine Stunde Kopfrechnen dazu verwandt. 
Die Kinder nehmen mit ſichtlicher Freude am Bade theil, kehren ſtets friſch in 
ihre Klaſſe zurllck und betheiligen ſich ſofort am Unterricht. Die Viertelſtunde, 
die dem einzelnen Schüler hierdurch jede zweite Woche verloren geht, wird 
vollſtändig erſetzt durch den günſtigen Einfluß, den das Baden auf die Rein⸗ 
lichkeit der Schüler ausübt. Nicht nur am Körper ſelbſt, ſondern auch in der 
Leibwäſche erſcheinen die Schüler jetzt ſauberer.“ 


— Preußen. Ueber den Religionsunterricht der Diſſidenten hat der 
Kultusminiſter in Uebereinſtimmung mit dem Juſtizminiſter auf den Bericht 
eines Oberpräſidenten einen Entſcheid getroffen, der ſämmtlichen Regierungen 
zur Nachachtung zugeſtellt iſt. Es heißt darin: Wir treten ganz Eurer Exzel— 
lenz Anſicht bei, daß der Vater eines ſchulpflichtigen Kin- 


des, ſelbſt wenn er einer vom Staate anerfa 
Religionsgeſellſchaft nicht angehört, das Kin 
dem Religions unterricht feiner Schule theilneh 
laſſen muß (! R.), wenn er nicht den Nachweis führt, daß fü 
Religionsunterricht anderweitig in einer nach behördlichem Ermeſſen < 
reichenden Weiſe geſorgt iſt. Das gleiche gilt von den Kindern, die nich 
väterlicher Seite erzogen werden, ſondern von der Mutter, den Vorm 
oder Pflegern. Wird der Unterricht nicht von der Volksſchule, ſondern 
Erſatzunterricht ertheilt, jo iſt dieſer der Kontrolle der Schulaufſichtsbehs 
unterworfen. (Päd. Ref 
— „Comenius⸗Straße“ hat die Stadt Liſſa zu Ehren 
Comenius die bisherige „Breite Straße“ genannt, weil ſich in ihr die Kir 
befindet, an welcher der Gefeierte gewirkt hat. f 


— Sehr richtig iſt, was die „Milw. Abend-Poſt“ pe 
9. Juli über die Frage der Zuſammenſetzung ſtädtiſcher S 
behörden, derer von einem der Redner des Lehrertages Erw 
nung geſchah, ſagt. Sie äußert ſich, wie folgt: ö 
„In der geſtrigen Tagſatzung des Lehrerbundes wurde a 
von einem Redner betont, daß ein großer Nachtheil für! 
Schulverwaltung die Zuſammenſetzung des Schulrathes 
Solche geſchehe meiſtens nur aus politiſchen Rückſichten; Mi 
Fachleute gehörten heutigen Tages einem Schulrathe an, ſond 
Politiker, die in einem ſolchen nichts zu thun und zu f 
hätten. Es ſei deshalb beſſer, daß wie in europäiſchen St 
ſo auch hier der Schulrath nur aus Fachleuten zuſammengeſe 
werde. - 
Dieſe Anficht ift ganz unzweifelhaft zu einſeitig. Ebenſo n 
man zu Gerichtsgeſchworenen keine Juriſten, ſondern Kai 
nimmt und ſich dieſe Einrichtung trotz der vorhandenen, ſtelle 
weiſe ſogar recht erheblichen Mängel, doch im Großen u 
Ganzen bewährt hat, ebenſo ſoll auch die Schulbehörde a 
intelligenten Bürgern beſtehen, die dem Schulweſen Intere 
entgegenbringen und die nöthigen Fähigkeiten zu dem An 
beſitzen. ' 
„Denn nur dadurch kann der Einſeitigkeit und der Peda 
welche Eigenſchaften bekanntlich gerade in offiziellen Erz 
kreiſen nicht ſehr ſelten ſind und durch Anſtellung von lau 
Fachleuten als Schulkommiſſäre in die Schulbehörde über 
würden, vorgebeugt werden. Das ſchließt jedoch nicht 
daß ſelbſtverſtändlich die Politik ganz und gar aus dem 
bleiben ſollte und daß ferner auch einige tüchtige Fachleut 
Zahl derſelben wäre genau zu beſtimmen) in der Schulbeh 
vertreten und in derſelben zum Mindeſten eine berathı 
Stimme haben ſollten; der Schulfuperintendent allein genü 
dieſem Zwecke nicht, denn auch bei ihm iſt die Möglichkeit! 
Einſeitigkeit und der Engherzigkeit eines Schulpedanten do 
nicht ausgeſchloſſen. . 
„Dies, vorausgeſetzt, daß durchweg nur wirklich fähige u 
gewiſſenhafte Leute zu dem wichtigen Amte gewählt werde 
wäre unſerer Anſicht nach die richtige Zuſammenſetzung e 
Schulbehörde.“ 


— Die Heuchelei und Feigheit der amerikaniſchen Geſetzgeb | 
ſich wieder einmal im Congreß kundgegeben. Dem Geſetze, welch 


Unterſtützung von 5,000,000 für die Weltausſtellung bewilligt, 
auf Antrag des berüchtigten Senators Quay von Pennſylvanien dur 
Bundesſenat eine Beſtimmung angehängt, welche verfügt, daß 
Augſtellung an Sonntagen geſchloſſen fein muß. Dieſe Beſtimmu 
wurde mit 51 gegen 14 Stimmen angenommen. Peffer, der Apo 
der ſogenannten „Volkspartei“, beantragte auch das Verbot des Ausſchan 
geiſtiger Getränke auf dem Ausſtellungsplatz. Sein Antrag wurde 
mit 29 gegen 21 Stimmen verworfen. Das Unterhaus ging in 
Heuchelei noch weiter als der Senat, indem es die Bewilligung der 
Millionen mit 132 gegen 78 verweigerte, dagegen das Gebot d 
Sonntagsſchluſſes mit 102 gegen 72 Stimmen aufrecht erhielt. | 

: 

| 

| 


Es geht der Kunſt, wie der Liebe; und es ift mit den 
wie mit der Tugend; man muß beide um ihrer ſelbſt willen liebe 
ſie ganz aufgeben. Und doch werden ſie nicht anders erkannt 
belohnt, als wenn man ſie, gleich einem gefährlichen Geheimniß, im 
borgenen üben kann. (Goethe 
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4 Aus dem praktiſchen Schulleben. 
Anſchauungsunterricht und ſeine Ausnützung. 


| 
| (Schluß.) 
Ein Auſſatz in einem mähriſchen Fachblatte bemerkte mit 
echt, daß die Farbenblindheit, die jo viel Schrecken und Unter— 
chungen veranlaßt hat, nicht ſowohl Blindheit, als vielmehr 
angel im Unterſcheiden und Sehen der Farben iſt. 
ich lernen Kinder erſt ſpät Farben unterſcheiden und auch dann 
ur oberflächlich. Erwachſene vermögen oft auch die gebräuch— 
ichſten Niſchfarben nicht zu bezeichnen, alſo nicht zu erkennen 
ind zu unterſcheiden. In der That werden die Kinder ſo viel 
ne gar nicht geübt, Farbenunterſchiede wahrzunehmen. Ich 
a bin bei erwachſenen Schülern darauf aufmerkſam gewor— 
den, daß das, was ich für Unwiſſenheit hielt, Mangel des Seh— 
organs war. Ein Schüler ſah z. B. das Blau des Meeres auf 
Zydow'ſchen Karten nicht, was ich anfangs als Gedankenloſig— 
eit tadelte. Da wir nur Grundfarben mittels der für dieſelben 
ıbgejtimmten Nervenfaſern wahrnehmen, jo müſſen die Miſch— 
N Wir dies geſchieht, iſt noch nicht 


eit nicht auf die Formwahrnehmung, ſondern auf das Syſtem 
gelenkt wird. Blattformen find ſchwer zu faſſen; die Unter— 
chiede treten nicht ſcharf genug hervor, weshalb geometriſche 
uren zu ſolchen Uebungen im Auffaſſen von Formen viel 
igneter ſind. Das Zeichnen geht meiſt ſofort auf Ausbildung 
mechaniſchen Fertigkeit im Nachbilden über, beachtet das 
Auffaſſen und Anſchauen der Form als ſolcher ſo häufig nur 
gebenbei! Dies bemerkt man beim Kartenzeichnen. Die Schüler 
en das Verhältnis der Länge zur Breite, die Richtung der 
zen nicht, vermögen nicht, dem Lande die geometriſche 
undform abzugewinnen, ob fie ein Dreieck, Quadrat u. ſ. w. 
da, an welchem nur hier und da Vorſprünge oder Einbuchtun— 
Ir anzubringen find. Es fehlt die Ausbildung im Auffaſſen 
und phantaſievollen Auffinden geometriſcher Formen, weshalb 
das Kartenzeichnen eine erfolgloſe Arbeit bleibt, der Schüler den 
Unterſchied ſeiner Karricatur von der Landkarte nicht ſieht, nicht 
pfindet. 
Der Schüler hört nicht ſcharf aus Mangel an Uebung. 
ill man ihm den Gleichlaut der Reime veranſchaulichen, ſo 
ißlingt es, weil er den Klangunterſchied von keit und käut, von 
ihren und wehren, von Dünen und dienen u. ſ. w. nicht 
vahrnimmt, noch viel weniger von betonten und unbetonten 
Silben, weshalb ihm die einfachſte Metrik unfaßlich bleibt. Er 
N pricht wohl nach vielem Vorſagen die Phraſe der Theorie nach, 
aber ſein Ohr nimmt nichts wahr, wobei wieder die Ortho— 
graphie leidet, wenn ſie weiſe verordnet: Schreibe, wie du 
eichtig ſprichſt! 
Der Kaufmann entnimmt aus dem Drucke des auf die 
Hand gelegten Briefes deſſen Schwere, der Weinkenner ſchmeckt 
und Alter des Weins heraus, der Blinde empfindet durch die 
aut, ob etwas hell oder dunkel iſt, der Jäger erkennt an der 
ur des Wildes, ob es auf der Flucht war oder nicht u. dgl. 
Des Beweiſe, bis zu welcher Feinheit ſich die Sinneswahr— 
mungen ausbilden laſſen und dadurch unſer Urtheil ſchärfen. 
ſchärfer das Kind wahrnimmt und dabei verſchiedene 
inneswahrnehmungen desſelben Dinges verbindet, um ſo klarer 
rd ſein Denken, um ſo richtiger muß die ſprachliche Bezeichnung 
den. Vergleicht das Kind einen Gummiball und eine eiſerne 
el nach Geſtalt, Klang beim Daranklopfen und Schwere, ſo 
winnt es Unterſcheidungszeichen und mit ihnen neue Wörter; 
leicht es Größe und Schwere, fo wird ihm der Begriff der 
je faßlich; ſucht es den Grund auf, warum eine Kugel rollt, 
aber ein Würfel, ſo lernt es folgern und weiß nun auch zu 
1, warum unſere Wagenräder rund ſind. N 


Bekannt⸗ 


Schon dieſe Andeutungen genügen, um zu erweiſen, von 
welcher Wichtigkeit Sinnesübungen ſind, ſo daß man ſtaunen 
muß, in pädagogiſchen Lehrbüchern deren Nothwendigkeit ſo 
ſelten betont zu finden. Man ſpricht gar viel von harmoniſcher 
Ausbildung, übt auch wohl die Glieder des Körpers, nicht aber 
die wichtigſten Organe des Geiſtes. Eine Menge von Fehlern, 
welche die Ingend in ihren Aufgaben macht, und viele Urſachen 
des geringen oder unſichern Fortſchrittes liegen unbeſtreitbar 
darin, daß die Kinder nicht ſehen und hören gelernt 
haben. Sie ſtarren eine geometriſche Figur an, ohne deren 
Form aufzufaſſen, weil ſie darin nicht geübt wurden. Sie ſehen 
Buchſtaben und Ziffern uicht ſcharf genug an, um ſich deren 
Form einzuprägen, und machen daher orthographiſche Fehler, 
ſie ſind nicht im Stande, das Bild der Karte mit ihrer Nach— 
zeichnung zu veraleichen und dieſe demgemäß zu verbeſſern. 
Ebenſo wenig hören fie den Unterſchied betonter uud unbetonter 
Silben, das Steigen und Sinken des Tones bei den Inter— 
punktionszeichen, lernen daher nicht mit Verſtändniß und Aus— 
druck leſen, ja nicht einmal das einzelne Wort faſſen ſie genau 
auf, um es nicht mit ähnlichen zu verwechſeln. Weil Ohr und 
Auge, durch welche der Lehrer doch einwirken ſoll, an die 
er ſich beim Unterricht wendet, ungeübt ſind, jo erſchlaffen ſie » 
leicht, werden träge, und die Unwiſſenheit, Gedankenloſigkeit 
und Ungelenkigkeit im Ausdruck ſtammt bei der Mehrzahl der 
Kinder aus dem Mangel an Sinnes- und den damit untrennbar 
verbundenen Denfübnngen. 

Fehlt dem üblichen Anſchauungsunterrichte demnach die 
geeignete Vorübung und der erforderliche Umfang, der alle 
Sinne in fein Bereich zieht, jo find auch die Anſchauungsmittel 
nicht immer die zweckentſprechenden. Gewöhnlich benützt man 
Bilder und läßt die Gegeuſtände nennen, welche geſehen werden. 
Hiebei fehlt die Abſchätzung der Größe, und das Kind vergißt 
ſehr bald, daß das kleine Haus in natura ein weitläufiges ſein 
würde. Es hat keine Veranlaſſung, Entfernungen abzuſchätzen 
und durch Taſten ſich von der Beſchaffenheit der Gegenſtände zu 
unterrichten. Das einige Zoll hohe Bild der Kokospalme ver— 
anſchaulicht wohl Art des Stammes und Eigenthümlichkeit der 
Blätter, aber deshalb gewinnt das Kind noch keine klare 
Vorſtellung von der wirklichen Palme. Der Löwe auf dem 
Bilde gleicht höchſtens eiuer winzigen Katze, nicht aber dem 
Wüſtenkönige. Man ſollte daher nur ſolche Lehrmittel wählen, 
welche auch das Abſchätzen der Größe geſtatten, oder zoologiſche 
Gärten, Gewächshäuſer und dergl. als Ergänzung benützen, 
wozu ſich wohl Gelegenheit findet. 

Was die Landkarten anlangt, ſo gewinnt das Kind nie eine 
Anſchauung von den Erhebungen und Senkungen des Bodens 
oder von der Oberfläche der Erde ſelbſt. Denn die Karte iſt 
flach und hängt ſenkrecht. Vorzuziehen ſind daher Reliefkarten, 
auch wenn ſie falſch ſind. Spaziergänge muß man benutzen, um 
Bodenformen zu zeigen, und an die ſchwarze Tafel ſollte man 
fleißig Profile und Durchſchnitte der Länder zeichnen, damit 
deren Unebenheiten ſichtbar werden. In der Geſchichte ver— 
anſchaulicht die Landkarte nur die Entfernung, die ſich auch 
ſchlecht abſchätzen läßt bei der Kleinheit der Starten; um 
einen Feldzug und eine Schlacht z. B. zu veranſchaulichen, 
müßte man die Bodenbeſchaffenheit, Flüſſe und Hügel vor— 
zeichnen. Viel mehr veranſchaulicht man Schlachten (natürlich 
nur die wichtigſten) durch einige Karakterzüge aus denſelben, 
Karaktere geſchichtlicher Perſonen durch Anekdoten, Aus— 
ſprüche und Einzelhandlungen derſelben. Mit richtigem Inſtinkt 
erzählt die Geſchichte die an ſich unbedeutende Anekdote vom 
Bukephalos, vom ſterbenden Darius, der bedauerte, den 
griechiſchen Soldaten nicht belohnen zu können, der ihm 
einen Trunk Waſſer reichte. Der Reiz des Plutarch liegt in 
ſolchen einzelnen Karakterzügen, welche Perjon, Zeit und 
Sitten veranſchaulicheu. 

Erwähnt man in der Geographie ſtatt der vielen Namen 
und Zahlen in einzelnen Ländern die karakteriſtiſchen Bäume, 
Thiere, Arten der Gebirge, in den Städten ein merkwürdiges 
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Haus oder Monument, ſo gewinnt der Schüler ein plaſtiſches 
Bild, welches er in der Seele vor ſich ſieht, und damit eine 
lebendige Anſchauung. Das Wort Wüſte iſt ihm ein leeres, 
beſchreibt man aber deren Unabſehbarkeit, Hitze, Staubwirbel, 
Gluthwinde, ſo erhält die Wüſte Form und Leben. Der 
Schüler muß die Fläche vor ſich ſehen, den Sturm brauſen 
hören, die Hitze empfinden, indem man ihm ähnliche 
Erſcheinungen der Heimath daneben ſtellt, und dann hat man 
veranſchaulicht. 

Was endlich die Sprachen anlangt, ſo veranſchaulicht man 
Regeln durch Beiſpiele, Litteraturgeſchichte durch Proben, an 
denen man das Eigenthümliche des Dichters nachweist, 
Gedichte durch ausdruckvolles, der Situation entſprechendes 
Vorleſen, und dasſelbe gilt vom Religionsunterrichte. Die 
Kinder müſſen die Patriachen in langen wehenden Kleidern 
und Sandalen vor ſich ſehen, hinter ihnen die Zelte unter 
Palmbäumen. 

Regeln ſind Abſtraktionen, indem man aus vielen Einzel— 
fällen das ihnen Gemeinſame entnimmt, und die Fälle, die 
nicht unter die Regel ſich fügen, als Ausnahmen anführt. Weil 
dem Schüler die Einzelfälle nicht vorliegen, ſo kann er nicht 
abſtrahiren, lernt vielmehr die Regel mechaniſch auswendig, 
verwechſelt die Regeln oft, weil er ſie nicht verſteht, und erinnert 
ſich im gegebenen Falle wo er ſie anwenden ſollte, nicht an 
dieſelbe. Dagegen an Beiſpielen ſieht er die Regel, je mehr 
Beiſpiele ihm vorgelegt werden, um ſo mehr prägt ſich die 
Regel durch die häufige Anwendung ein. Ein Proſaſtück ver— 
anſchaulicht man, indem man es in ſeine Theile zerlegt, die 
Gliederung und Aneinanderkettung der Theile nachweist, die 
Ueberſchrift mit der Darſtellung vergleicht, um ſich zu über— 
zeugen, ob ſie einander entſprechen und vollſtändig decken, 
woraus ſich ergibt, wo die Darſtellung anfangen und ſchließen, 
was ſie hervorheben oder kurz andeuten oder ganz weglaſſen 
muß. Dadurch wird der Aufſatz ein werdendes, ſich geſtaltendes 
Ganzes, welches in ſich die Nothwendigkeit trägt, daß es ſo 
und nicht anders dargeſtellt wurde. Es kommt demnach auf 
Vergegenwärtigung des Geleſenen an, welches man mit Hilfe 
der Phantaſie ſich zu einem belebten Bilde geſtalten muß. Auf— 
ſätze, die ſich hiezu nicht eignen, gehören nicht in die Schule. 
Kann ſich der Gymnaſiaſt die homeriſche Zeit mit ihren Men— 
ſchen, Städten, Paläſten, Sitten, Kleidern und Waffen vergegen— 
wärtigen, dann wird ihm erſt das Gedicht anſchaulich und 
wirkt; gewöhnlich behandelt man es nur, um grammatiſche 
Formen nnd Dialekte zu analiſiren, und daher bleibt die Lektüre 
desſelben unfruchtbar, wird die äſthetiſche Bildung zur leeren 
Phraſe und zum Aufputz der Programme. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo fordert die har— 
moniſche Ausbildung des Menſchen allſeitige Uebung der Sinne, 
um ſie für Wahrnehmungen zu ſchärfen, aus denen wir unſere 
Vorſtellungen formen. Da ſinnliches Wahrnehmen in Folge 
der Natur unſeres Gehirnbaues ſofort zu Denkproceſſen wird, 
ſo iſt die Uebung der Sinne zugleich ein Entwickeln des Denkens, 
weil man beim ſinnlichen Wahrnehmen unterſcheidet, ſcheidet, 
verbindet u. ſ. w., d. h. urtheilt. Der Anſchauungsunterricht 
wird ſeiner Natur nach Denkunterricht, und da wir unſere Ge— 
danken ſprachlich darſtellen, ſo iſt Denkunterricht ſo viel als 
Sprachunterricht, eine ſinnliche Grammatik, und der Urboden 
oder Untergrund aller Gedankenbildung. Ungenau oder falſch 
wahrnehmen heißt einſeitig oder falſch urtheilen, unlogiſche Sätze 
bilden. Die anzuwendende Methode zeigen die Fröbel'ſchen 
Kindergärten und der übliche Anſchauungsunterricht, die nur 
einer alle Sinne umfaſſenden Erweiterung bedürfen. Anſchauen 
heißt ſinnlich Wahrgenommenes als Urtheil auffaſſen, durch 
Sinnesreize Dargebotenes in geiſtiges Eigenthum wandeln und 
in logiſch geordneten Worten abzeichnen. 

Anweiſungen für jeden einzelnen Fall zu geben, iſt über— 
flüſſig, da ſie ſich aus dem Begriffe der Anſchauung von ſelbſt 
ergeben. Man ſchaut das Ganze an als eine Einheit vieler 
Einzelnheiten. Sucht man die einzelnen Merkmale des Ange— 
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ſchauten auf, ſo entſteht die Denkthätigkeit des Unterſcheid 
Man lernt alsdann die Eigenſchaften des angeſchauten Dir 
kennen und dabei weſentliche und unweſentliche unterſchei 
Auf dieſe Weiſe kann man die Landkarte, den Satz im! 
buche veranſchaulichen, indem man die Theile und deren M 
male aufſucht, um aus ihnen das Ganze zuſammenzuſe 
Die geſchichtliche Erzählung reiht Thatſachen an einander, we 
durch Urſache, Wirkung, Zweck, Folge u. ſ. w. zu einem ein 
lichen Ganzen vereinigt werden. Dieſe Einzelnheiten ve 
ſchaulichen das Ganze, zeigen deſſen Entſtehen und 
werden, machen den Geſchichtsunterricht zur praktiſchen D 
übung. (Fr. päd. Bl.) 


(From the N. Y. School Journal“, May 14, 1892.) 
Better Teaching Demanded. 


A resolution was introduced into the board of educz 
of New York City, by Com. Crosby, asking for the appe 
ment of a special committee to inquire and report in whatı 
the course of studies in the public schools of this city may 
improved and changed so as to secure to the children a be 
knowledge of the English branches, and to fix the respom) 
lity for deficieney in these branches ; also to inquire w 
the prineipals of the schools might not have more powei 
apportioning the time devoted to the teaching of the vanii 
subjeets of study. | 

The „Sun“ comments very vigorously on the result 
present methods: 


“Out of the twenty-five hours a week supposed to be 
voted to study in the public schools perhaps two hours 
consumed in preliminary exereises. In the remaining t 
three hours the pupils are compelled to study sixteen d 
subjects, upon each one of which from fifteen to twenty. 
minutes a day only can be expended. Vet seven-eightk 
these boys and girls must leave the schools between the? 
of twelve and fifteen in order to earn their living. They w 
simple and thorough instruction so far as they go; but et. 
are compelled to get into a machine which is contrived 
adjusted with reference to turning out material for a gradua 
course which it is impossible for them to pursue, and 
results of pursuing which are proved to be bad even in 
case of the few who pass through it. k 

“The vice of the whole system is that it undertakes t 
tco much and violates the principle which alone justi 
school tax. The only education for which all the peo 
in justice be required to pay is the education which is reguit 
for all the children in order to fit them for citizenship, 
they can all receive and pursue. That instruction, obv 
is simply elementary—reading, writing, arithmetie, geogräg) 
and American history. During the limited period of tim 
few years which the children, on an average, can sp 
school, there is no chance to give them anything appro 
thorough instruction in other branches. If they could rem 
twice as long as they do, they would profit best by contim 
the restriction, for the rudimentary branches of study are 
most important, and the more completely they are mast 
the better it is for youth, both morally and intelleetus 
The most serious defect of all education is weakness in 1 
fundamental and elementary departments.“ 

The “Sun” is an uncommonly able paper, but it is not 
solid ground here. 1. If the pupils had lessons only in re 
ing, writing, arithmetie, geography, and American hist 
would much better educational results be attained? ! 
reality are there “other branches“? 3. Is the defect in 
course of study? 4. Is too much attempted ? The que 
to be asked about school children is not, Do they get thet 
they can of arithmetie, etc. ? but that larger one, Are 
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better Alled for life? The Sun“ well puts this, fitted force 
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hip.“ This is the test of all public schools. Now to attain 
|; fitness shall they be kept to reeiting lessons on numbers, 
reading, on writing (penmanship), on geography, on 
\ * history? It has been found that narrow teaching 
these subjects is the worst fault of all schools; the young 
nan being is not a memorizing machine. There is not a 
rchant in this town but would rather his son should come 
of the school with some settled ways of thinking, with 
artness of mind, with some power to apply himself to read- 
and study, with some comprehension of himself and his 
s roundings, even if he were hazy as to the latitude of Mon- 
tideo, and placed the administration of John Quincy Adams 
h ore that of James Monroe. 

N In other words, the great question of how to improve the 
lie schools of this city or any city, is one and the same — 
is a question of /eaching, primarily; only secondarily does 
course of study come up. It is in the schools as in the 
dice ot the “Sun” ; the proprietors of that paper have made 
ben it is by obtaining the ablest thinkers to work upon 
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So must the schools do. Hence, the city has done well to 
f nd a college to give women a comprehension of right 
tıching in the schools. This is, however, but a beginning. 
g The complaint of the Sun“ has undoubtedly foundation; 
te vice of the whole system is that in what it has under- 
ten to do, it Las not done as the “Sun” has. The men and 
men in the sehool-room are not the ablest to be found; 
Ja there is no attempt in this city to get the ablest. Who 
sr heard of an able teacher in Albany, Boston, or Philadel- 
1 . r 

Jia being got here by the offer of a fine salary ? 

Then, again, the teaching (here and in all cities) is too 
iich now of the kind asked for by the “Sun’’ — that is, it 
ins to much at imparting merely a knowledge of geography, 
Inerican history, figures, and reading and writing. All the 
sbjeets of study really come into eight great lines — People, 
Jurth, Things, Self, Ethies, Doing, Number, Language, — the 
Ist three being forms of expression. To fit the pupil / live, 
must take the whole cirele ; it will not do to narrow these 
a little of People, of Earth, of Number, and of Language; 
te schools have been there once; education does not go back- 
ards. 

Behind the whole is a misconception that has come from 
e past that teaching is a kind of business that may be done 
persons of small caliber and with no comprehension of the 
id and the life he is preparing for; only asking that he 
low a little more than the pupil of reading, writing, arith- 
etie, and geography. The place to begin is to join the 
achers into clubs or associations for a profounder study of 
meation. This the board of education should comprehend 
id encourage; much of its mission lies in doing this very 
ing. 


1 Aufruf. 


Ei er’ 

Nationales Deutſch⸗ Amerikaniſches Lehrerſeminar. 
An 5. September 1892 eröffnet obengenannte Anſtalt ihren 15. 
Arssenrſus. Die Aufnahmeprüfung findet in der vorhergehenden 
oche ſtatt. Der Unterricht wird unentgeltlich ertheilt, außerdem find 
‚tipendien für eine Anzahl unbemittelter, aber fähiger und braver junger 
da welche ſich für den Lehrerberuf qualificiren wollen. 
eranbildung tüchtiger, praktiſcher und für ihren Beruf begeiſterter Lehr⸗ 


rache unterrichten ſollen. 


Erziehungs- Blätter. 


Anfangsgründe der Pſychologie, Erziehungsgeſchichte, 
Theorie des Kindergartens, Kindergartenſpiele, Lieder und 


Die Ziele, welche das Seminar verfolgt, ſind, wie bekannt, die 


die im Sinne fortſchrittlicher Erziehung an den Volksſchulen dieſes 
3 wirken und ſowohl in der deutſchen als auch in der engliſchen 


Vorzügliche Lehrer, die beſten Lehrmittel, prachtvolle Räumlichkeiten 
eine ausgezeichnete Uebungs⸗ und Muſterſchule, die Deutſch⸗Engliſche 
emie, ſichen dem Lehrerſeminar zur Verfügung und durch die Ver⸗ 
ung mit dem Turnlehrerſeminar des Nordamerikaniſchen Turner⸗ 
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bundes wird auch den Zöglingen des Lehrerſeminars eine gediegene 
turneriſche Ausbildung zu Theil. 


Somit werden alle, denen die Erhaltung der deutſchen Sprache hierzu⸗ 


lande und die Verbreitung einer naturgemäßen, fortſchrittlichen Erziehung 
am Herzen liegt, aufgefordert, junge Leute beiderlei Geſchlechts, welche ſich 
dem Lehrerberufe widmen wollen, zu animiren, ſich ihre Ausbildung 
im Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminar anzueignen. Alle An⸗ 
meldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten, der auch nähere Auskunft 
bereitwilligſt ertheilt. 


Emil Dapprich, Director. 
558-568 Broadway, 
Milwaukee, Wis. 


G. Curſus zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen. Mit 


der von Profeſſor Felix Adler gegründeten und ſeit 1878 beſtehenden 
„Workingman's School”, 109 West 54. St., New Vork City, iſt ſeit 
einer Reihe von Jahren eine Klaſſe zur Ausbildung von Kindergärtnerin⸗ 
nen verbunden geweſen, deren Curſus durch den gegenwärtigen Superinten⸗ 
denten M. Großmann auf zwei Jahre ausgedehnt worden iſt und welche 
ſich ſtets des beften Rufes in pädagogiſchen Kreiſen erfreut hat. Die Anſtalt 
bietet inſofern beſondere Vortheile für derartige Ausbildung, als ſie nicht 
nur einen großen und gut geleiteten Kindergarten von über 100 Kindern 
als Muſter⸗ und Uebungsklaſſe beſitzt, der in der That der erſte freie 
Kindergarten im Lande war, ſondern auch in ihrer ganzen Organiſation 
bis zur oberſten Klaſſe hinauf auf dem Princip des Kindergartens: Lernen 
durch Anſchauung und Thun ſich aufbaut und ſo zu einer Pionieranſtalt 
für moderne Erziehungsgrundſätze im amerikaniſchen Schulweſen geworden 
iſt. Der Geiſt, der fie durchweht, iſt ſelbſtverſtändlich durchaus freiſinnig. 
In allen Schulklaſſen wird von ſehr competenten Lehrern (darunter 7 männ⸗ 
liche) Unterricht in allen Elementarfächern, Englisch, 
und Naturgeſchichte, Zeichnen und Modelliren, Handfertigkeit (in der 
Werkſtätte und mit der Nadel u. ſ. w.) ertheilt, nach Methoden, welche 
für die Schule charakteriſtiſch ſind. Kaum irgendwo anders kann die Ent⸗ 
wicklung des kindlichen Geiſtes ſo genau verfolgt 
Kindergartens 


Deutſch, Welt⸗ 


und die Beziehung des 
zum eigentlichen Schulunterricht ſo genau ſtudirt werden. 
Der erſte Jahrescurſus der Seminarklaſſe umfaßt folgende Fächer: 
M. Großmann. 
Arbeiten, 
Form und Farbe im Kindergarten, Beobachtung und Praxis im 
Kindergarten, Frl. Caroline T. Haven. 


Freihand⸗Zeichnen, Modelliren in Thon, George Brüſtle. 
Botanik und Zoologie, Henry A. Kelly. 


9 
Geſang (Normal Music Course,) Frl. Abbie S. Lee. 
Turnen, Valentin Bühner. 

Diejenigen, welche das Examen am Schluſſe des erſten Jahres 
beſtehen, erhalten ein dahin lautendes Zeugniß und können als Hilfs⸗ 
lehrerinnen in Kindergärten empfohlen werden. 

Der zweite Jahrescurſus umfaßt: 

Pſychologie, Pädagogiſche Klaſſiker, Methodik der Volksſchule, Beobachtung 
in Primärklaſſen, M. Großmann. 
Spielgaben und Beſchäftigungen, Lieder, Spiele und Erzählungen, Fröbel's 

Werke, Praxis im Kindergarten, mit ſelbſtſtändigen Aufgaben, Frl. C. 

T. Haven. 

Freihand⸗Zeichnen, Modelliren in Thon, G. Brüſtle. 
Mineralogie, Geologie und Chemie, H. A. Kelley. 
Geſang, Frl. A. S. Lee. 

Turnen, V. Bühner. 

Wer den vollen Curſus abſolvirt, erhält das Diplom der Schule. 

Das Schulgeld beträgt für das erſte Jahr §75, für das zweite 
350. Bücher und Materialien werden frei geliefert. Unter beſonderen 
Bedingungen werden auch Freiſchüler aufgenommen. Allgemeine Be⸗ 
dingungen zur Aufnahme ſind: Ein Alter von wenigſtens 18 Jahren, 
Hoch- oder Normalſchulbildung oder deren Equivalent, Singfähigkeit, gute 
Geſundheit und Liebe zu Kindern. 

Jede weitere Information ertheilt der Superintendent. 


— Schulklaſſe für ſchwach begable Kinder. Die Mainzer 
Stadtverordneten beſchloſſen am 30. März auf Grund von Erkundigungen, 
die aus Köln, Frankfurt, Dortmund, Krefeld, Elberfeld und Bremen einge— 
zogen waren und die ſehr günſtig lauteten, die Errichtung beſonderer Schul⸗ 
klaſſen für ſchwach beanlagte, aber bildungsfähige Kinder. (Päd. Ref.) 
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Erziehungs- Blätter. 


Tür die reifere Jugend. 
(Aus „Deutſche Jugend“.) 


Das Teſtament des Sonderlings. 
Von Julie Ludwig. 


(Fortſetzung.) 

Doch niemand kam, trotz des ſtummen, flehentlichen Rufes ſeines 
Herzens. Dafür öffnete ſich die Thür des todten Hauſes, und mit dem 
Kopfende voran, ward ein ſchlichter, grauer Sarg herausgeſchoben. Vier 
ſchwarz vermummte Männer griffen eilig zu, um ihn die Steintreppe 
hinab zu heben, verfuhren jedoch dabei fo ungeſchickt, daß die Laſt an jeder 
Stufe einmal aufſtieß. Das Antlitz des jungen Mannes am Fenſter 
wurde weiß wie die Gardine, die er mit einem Ruck zur Seite zog. Jeder 
Stoß traf wie ein Schwertſchlag auf ſein Herz, und als jetzt Walter unten 
aus dem Hauſe heraustrat, um traurig und gebeugt als der einzige 
Leidtragende den Sarg zu folgen, war es vorbei mit allem verſtändigen 
Erwägen und Beſchließen. Heinz riß das Fenſter auf und rief ein 
gebieteriſches Halt! hinunter, in demſelben Augenblick, wo ſich der arm⸗ 
ſelige Zug vor dem Hauſe eben in Bewegung ſetzen wollte. Gleich darauf 
— er wußte nicht, wie er fo raſch zu feinem Hute, feinen Handſchuhen 
gekommen war — ſtand Heinrich Ramming ſchon im Hausflur vor zwei 
alten Menſchenkindern, dem alten Balthaſar und Frau Hemleb, der 
gleichfalls hier im Hauſe ergrauten Köchin, die gegen die noch offene 
Hausthür lehnten, mit ſtummen Schmerze ihrem todten Herrn nachblickend. 
Jetzt wandten ſie ſich jäh erſchrocken nach dem jungen Manne, deſſen Abſicht 
fie ſogleich ernannten und mit allen Kräften zu verhindern ſuchten. Er 
aber ſchüttelte die welken Hände, die ihn halten wollten, mit einer einzigen 
Bewegung ab, nickte den treuen Menſchen herzlich zu, und war im Hand⸗ 
umdrehen an der Seite ſeines Bruders. 

„Du — Heinz?“ 

„Ja. ich. Gott helfe uns, da wir nicht anders können!“ 

Walter ſah zu ihm auf. Er wird uns helfen, ſtand in dem ſtummen 
Leuchten ſeiner Augen. 

Selbſt die Träger hielten einen Augenblick, wie ſich beſinnend. Sie 
wußten es ſehr wohl was hier geſchah, und reſpektvoll rückten fie die flor- 
umwundenen Hüte vor den zwei Enterbten, faßten auch unwillkürlich 
ſanfter mit den derben Fäuſten in die zinnernen Handhaben und mäßigten 
den Schritt, der ſchon gedroht, in das gewöhnliche Tempo einer „Armen⸗ 
leiche“ einzufallen, mit welcher man nicht früh genug „hinaus“ kommt. 

Der Regen hatte aufgehört und ſtill und feierlich bewegte ſich der 
kleine Zug unter den noch tropfenden Bäumen über den menſchenleeren 
Platz hinweg. Die meiſten Häuſer ſtanden noch geſchloſſen, doch wenn die 
Brüder aufgeſehen, hätten ſie manchen Vorhang ſich bewegen, und manches 
erſtaunte, zweifelnde Geſicht erblicken können, das ihnen mit weitaufgeriſſe⸗ 
nen Augen folgte. Aber die beiden, die da Hand in Hand hinter dem 
Sarge ihres Pflegevaters gingen, ſie blickten nur ſtumm einander an und 
all ihr Denken war bei dem armen, reichen Mann, der an das Köſtlichſte 
im Leben nicht geglaubt, die Liebe, und welchem ſie nun noch im Tode 
wurde — fo rein und ſelbſtlos, wie fie in manchem pomphaften langen 
Leichenzuge nicht vertreten iſt. 

„Gott lohn' es ihnen!“ ſagte der ergriffene Alte, indem er von der 
Thüre in das Haus zurücktrat. „So, grad' ſo, hätt ich's auch gemacht — 
wenn ich noch jünger wär' und meine Knochen noch zu einem neuen 
Dienſte taugten,“ ſetzte er hinzu, mehr zu ſich ſelbſt, als für die Hausge⸗ 
noſſin redend. Frau Hemleb ftand noch, ſtarr dem Brüderpaar nachblickend, 
als es ſchon längſt aus ihrer Sehweite verſchwunden war. Jetzt, bei des 
Greiſes Worten, fuhr ſie jäh herum: 

„Ja, Sie, mit Ihrem Leichtſinn wären's noch kapabel — wenn nur 
das alte ſteife Bein nicht gar ſo froh wär', daß es ſeinen warmen Ofenſitz 
behalten kann?“ höhnte ſie und dabei ſchoſſen ihr die Thränen aus den 


Augen. 
„Seit dreißig 


Der Alte hüſtelte und ſah nachdenklich vor ſich hin: 
Jahren kam ich nicht von ſeiner Seite — und jetzt — verlaſſ' ich ihn auf 
ſeinem letzten Gang — — daß mir der ſelige Herr das angethan hat — 


das —“ 

„War noch das Beſte für Sie alten Knaben mit Ihrer Gicht und 
Ihrem ewigen Gehüſtel. Aber die armen jungen Herrn! Wir hätten 
Me N wehren ſollen. Da werfen fie ihr bischen Erbſchaft hin — 
und — und —“ 

„Und zeigen es, daß fie die wahren Erben“ — — — 


„Seiner Narrheit ſind“, ergänzte die erregte Frau erbittert — um in 


dem gleichen Augenblicke vor dem quietſchenden Geräuſch des Schlüſſels zu 
verſtummen, den Balthaſar in dem alten Schloß umdrehte, und 8 
unheimlich in dem hochgewölbten Treppenhauſe wiederhallte. Dann ward 
es ſtill. Auch die zwei alten Stimmen ſchwiegen. Sie hatten es in dieſe m 
Haufe gelernt, zu ſchweigen, und die geführte Unterredung war die längſte 
die fie hier feit Jahren miteinander gehalten hatten. 9 
Als der kleine Zug im Friedhof ankam, brach die Sonne eben durch 


das Frühgewölke und übergoß den ſtillen grünen Ort mit einem wahren 
Lichtſttom von Verklärung. Die regenſatten Büſche glänzten wie du 

leuchtet, und von den Bäumen, die man in dem engen Wege ſtreifte, fiel 
ein farbenſprühender Diamantregen auf den ungeſchmückten Sarg des 
ſtillen Mannes. 2 

Am Grabe ward den Brüdern eine zweite Ueberraſchung. Nicht nur, 
daß fie es abſeits von dem großen Todtenfeld an einem ftillen, ſchön 
umbuſchten Platz gelegen und die Umgebung auf das Würdigſte bereitet 
fanden, ſie erblickten dort zwei ſchwarzgekleidete männliche Geſtalten, die 
augenſcheinlich auf fie warteten. Es waren der erſte Geiftliche der Stadl, 
ein hoher, wahrhaft prieſterlicher Greis und — der Juſtizrath! Letzterer 
ohne Brille, ein ganz verwandelter und, wie man ſah, im Innerſten 
ergriffener Mann, der ſie mit feſtem Händedruck begrüßte. 4 

Kein Wort des Vorwurfs, nicht einmal der Verwunderung bei 
Heinrichs Anblick entſchlüpfte dem ſo redeſchnellen Munde. Als müſſe 
ſo ſein, trat er an jeder Seite einen von den Brüdern, mit ihnen an 
Rand der offenen Gruft. Entblößten Hauptes blickten alle in die 
Kammer, in welche man den müden Schläfer bettete. Die Sonne ſ 
hinein, vergoldete die Wand und blitzte aus dem Beſchlag des Sarges 
wider, als ob fie den im Tode noch erfreuen wollte, deſſen Leben fo felten 
nur ein Sonnenblick getroffen. . 

Dann ſprach der Geiſtliche, der, wie die Brüder hörten, ein Schul⸗ 
freund des Verſtorbenen geweſen war. Daß auch er ihn geſchätzt, trotz 
ſeiner ſpäteren Verkehrtheit, zeigten die tief empfundenen Worte 
Erinnerung, des Troſtes und der Hoffnung, die er dem alten Sonderling 
in das Jenſeits nachrief — dorthin, „allwo ſich alle Erden-Diſſonanzen 
dieſer armen tiefverſtimmten Seele nach dem Geſetz der ewigen Harmonie 
in Wohlklang löſen werden“ wie er, begeiftert in die Höhe blickend, feine 
Rede ſchloß. g 3 

Da, gleichſam zur Bekräftigung der Worte, hub über ihren Häuptern 
eine Lerche zu ſingen an. Sie war, ein kleiner Punkt, kaum noch erkenn 
in der inzwiſchen klar und blau gewordenen Luft, aber ſie zog den To 
innig aus der Bruſt, und wirbelte ihr frommes Lied ſo ſiegesfreudig 
aus ihrer Höhe auf das kleine Menſchenhäuflein, das um das offene Grab 
verſammelt ſtand, daß ſelbſt mancher der rauhen Träger ſich die Augen 
wiſchen mußte. Die vier Leidtragenden aber reichten ſich die Hände wie zu 
einem Bunde, des Todten nur noch im Lichte dieſer Stunde zu gedenken. 

Der Segen wie das Vaterunſer war geſprochen, und ergriffen ſtimm⸗ 
ten alle in das Amen, das feierlich in dem menſchenleeren Friedhof 
wiederhallte. „Leicht ſei ihm die Erde!“ ſagte der Juſtizrath, indem er 
die erſte „Scholle“, eine Handvoll weicher warmer Frühlingserde, auf den 
Sarg warf. Die Brüder folgten ſchweigend dem gegebenen Beiſpiel, 
nur daß aus Walters Händen ſtatt der ſchwarzen Erde eine ſchöne Nos 
die er ſorgſam bis hierher getragen hatte, in die tiefe Gruft hinunterfiel, 

So ward Dr. Mucius begraben. Der Vielverlachte hatte eine 
ſchönere Leichenfeier, als wenn die ganze Stadt mit ihren ſämmtlichen 
„Honoratioren“, Gewerken, Innungen und Innungsfahnen, ihrer 
kirchlichen und weltlichen Muſik ihm das das Geleit gegeben, und dieſer 
ſtille Ort mit äußerem Gepränge, Lärm und Unruhe erfüllt geweſen wäre 
— ſtatt des Friedens, der den Heimgegangen umfing, und den auch die 
Lebenden aus dem Bereich des Todes mit ſich nahmen. 

Der Tag verging den Brüdern ernſt und ſtill. Sie ordneten ihre 
wenigen Habſeligkeiten, packten fie in die bereit geſtellten Koffer, un 
entwarfen Pläne für die nächſte Zukunft. Beide gedachten nach de 
Reſidenz zu gehen, wo Heinrich ſich nach einer beſſeren Stelle umſehen un 
Walter ſich um einen Freiplatz an der Kunſtakademie bewerben wollte. 

Seit Heinz Ramming jenen plötzlichen Entſchluß gefaßt, der auch ihr 
ſeines kleinen Erbtheiles beraubte, wußte er, daß ſein Leben fortan nur noch 
aus Sorgen, Arbeit und Entbehrungen beſtehen würde, um des Bruder 
willen, deſſen einzige Stütze er von nun an fein wollte. Und doch: wi 
liebte er jetzt dieſen Bruder mehr denn je! wie rührte ihn ſein kindliche 
Vertrauen auf die eigene Kraft! Ach! bald, und der jugendlich 
Schwärmer mußte trotz ſeines Muthes und feiner unbezweifelten Begabun 
untergehen in der Noth des Lebens, wenn es ihm, dem älteren Bruder 
nicht gelang, die Mittel für ſie beide zu erwerben. 
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So wehmüthig auch ihn das Scheiden aus dem ftillen Haufe ſtimmte, 
unkte Heinrich doch jeder fernere Tag, den fie noch hier zubrachten, wie 
hren für dieſen feinen künftigen Lebenszweck. Die Abreiſe der beiden 
deshalb ſchon auf den kommenden Morgen feſtgeſetzt worden, trotz der 
„genden Bitten des treuen Dienerpaares, das ſie beſchwor, dies Haus, 
alles, was ihm durch die Güte feines alten Herrn geworden war, als 
ihn zugehörig zu betrachten. Die Brüder waren tief gerührt und voll 
Tiles, blieben aber feſt bei dem, was ſie als recht und nothwendig 


uu unten. 
Aibſchiedsbeſ 
Jegeſöhne von 
galten hatte. 


1 


Lewohl gejagt, 


| 
n 
1 
5 


| 


— — 


uche gab es nicht zu machen, da Dr. Mucius die 
dem Verkehr mit der ſtädtiſchen Geſellſchaft gänzlich fern 
Der Geiſtliche hatte ihnen ſchon vor dem Friedhofsthore 
nachdem er ſich mit herzlicher Beſorgniß nach ihren 
Stunftsplänen und Ausſichten erkundigt und ihnen Segen auf 
iin ſchweren Lebensweg gewünſcht. Den Juſtizrath aber, deſſen ſonder⸗ 
es ſtummes Weſen beiden bei der Verabſchiedung am Friedhofsthore 
gefallen war, ſollten fie noch einmal heute Abend hier im Hauſe ſehen, 
w er den Nachtrag zu dem Teſtamente zu verleſen hatte. 
Vermuthlich würden dann die Vorwürfe erſt kommen, die Herr 
Jendt zu taktvoll geweſen war, um fie den Brüdern am Tage des 
Mräbniſſes zu machen. Sie waren auf alle Aeußerungen eines, von 
lem Standpunkt aus ja gerechten Unwillens gefaßt, und beklagten es nur 
i fie mit einem Mißklang von dem Freunde ihres todten Pflegevaters 
den ſollten, der, wie fie fühlten, im tiefſten Grunde ſeines wunderlich⸗ 
ſchloſſenen Weſens auch der ihrige geweſen war. — 
Sieben Uhr, die zur Eröffnung des Teſtament⸗Anhangs beſtimmte 
(unde war gekommen. Mit ihr erſchienen der Juſtizrath und ſein 
etlicher Begleiter, von dem alten Balthaſar in denſelben Raum geleitet, 
lu geſtern die anſehnliche Verſammlung angefüllt hatte. Heute wurden 
von den leeren Wänden empfangen. Es war niemand da, außer den 
übern, die aus einem Nebenzimmer traten und die Ankömmlinge 
mm begrüßten. (Schluß folgt.) 
li 


Des Königs Vorbild. 


Eine morgenländiſche Parabel von Otto Suterme iſt er. 


Ein König, 
t Befriedigung zurückblicken durfte, 
ode nahe und bereitete ſich zum Sterben vor. Zu den unermeßlichen 
eichthümern, die er feinem Sohne und Erben hinterließ, legte er, gleichſam 
3 größtes Kleinod, ein beſchriebenes Blatt, auf welchem eine weiſe Lehre, 
e das Leben und ernſtes Nachſinnen ihm geſchenkt hatten, verzeichnet war, 


m und uns zur Beherzigung: 6 
An das grüne Ufer eines mächtigen Inſellandes hatten die Wogen des 
lafenden Mann getragen und ihn mitten unter die blühen⸗ 


keeres einen ſch 
n Blumen des Geſtades gelegt, wo er ruhig weiterſchlummerte. Da 
und erſtaunt um ſich 


eckten ihn mit einem Male helle Judelklänge, 
ickend, ſah er ſich von einer fröhlichen Volksmenge umgeben, welche ihn 
it lauter Freude begrüßte und mit weithintönender Stimme ihm ent⸗ 
genrief: „Heil unſerem Könige! Alles ſei ihm unterthan! Er herrſche 
der uns!“ 

Mit Pomp führten ihn die, welche ſich als ſeine Unterthanen erklärt 
ıtten, in eine herrliche, große Stadt, in fein prachtvolles Schloß, wo dem 
‘fo mit Ehre und Glück überſchütteten neuen Könige fi ein Leben voll 
‚rende und Wonne erſchloß. Hunderte von Dienern harrten, ſeines 
Zinkes gewärtig, die treueſten Rathgeber ſtanden ihm zur Seite, jedes 
Sebot wurde mit Eile pünktlich ausgeführt, jede That wurde gutgeheißen, 
des Wort mit Beifall aufgenommen, Hunderttauſende entzückte ſein Lächeln 
und abermals fo viele ſonnten ſich an feiner Gnade und Huld. Er lebte in 
errlicher Fülle, und unvermerkt flogen die erſten Tage und Wochen in 
ngetrübter Freude dahin. Kaum wußte der König, wie ihm geſchah, 
zum beſann er ſich noch, wie es ſo geworden; er genoß das Leben in vollen 
zügen, berauſcht von ſeinem Glanz und ſeiner Luſt. 

Einſt, als es Nacht und ftille geworden und des Tages Freudenlärm 
erſtummt war, trat ein ehrwürdiger alter Rath des Königs, 
och von ihm ferngehalten hatte, an 
m eine Unterredung: 
„Durch ein gütige 
‚Reiche gelangt, deſſen Beherrſchung du mit Glück üb 
lnfang dieſes neuen Lebens haft du nun gekoſtet, 
is t und Glanz und Herrlichkeit. Haft d 


N! 
1 


welcher ein langes, wohlangewandtes Leben, auf das er 
hinter ſich hatte, fühlte ſich ſeinem 


a 


N 


ernommen haſt. 


der ſich allein 
fein Purpurlager und bat den König 


8 Geſchick, o Herr,“ hob er an, „biſt du zu nr 

en 
und es dünkt dich eitel 
u auch ſchon das Ende bedacht? 


Ich will dir es vorweiſen, damit du nicht, geblendet von vergänglichem 
Glücke, ſeiner vergeſſeſt. 

Das Land, uͤber das du, als Herrſcher der Schöpfung, gebieteſt, heißt 
Gegenwart. Rings um dasſelbe liegen verſtreut die Zukunftsinſeln, 
auf welchen die vor dir dorthin verbannten Könige in vergeblichem Sehnen 
nach dem Reiche der Gegenwart verſchmachten. Denn wiſſe, o König, 
17 ewig wirſt du dies Land beherrſchen, nein, nur eine unbeſtimmte Friſt 
iſt dir dazu gegeben; iſt fie zu Ende, wirft auch du von hier verbannt 
werden. Auch deine Stunde wird ſchlagen, in der du Abſchied nehmen 
mußt von allem, was dich hier beglückte, in der keine Macht es hindern 
kann, daß alle die Getreuen, die deinen Thron umſtanden, von dir abfallen, 
und dem neuen Herrſcher, der alsdann kommen wird, huldigen, in der du 
arm und bloß nach einer jener Inſel getragen wirſt, wo die Erinnerung 
an alle Herrlichkeit und Luft, die dich hier umgibt, dir zur ſteten Folterqual 
wird. Denn wiſſe, öde, wüſt und unangebaut iſt jener Inſeln Strand. 
Nutzlos werden deine Thränen im Sande verſiegen. Höre meine War⸗ 
nung, bedenke die Zukunft und lebe ſo, daß du nicht dereinſt mit vergeb⸗ 
lichen Klagen um dein verlorenes Leben trauern müſſeſt.“ 


Voll ſchweren Kummers, gedankenvoll ſenkte der Fürſt das Haupt, 
das er bisher ſtolz und ſorgenfrei hatte erheben dürfen. Doch die Rede des 
weiſen Rathgebers gab ihm im weiteren wieder frohen Muth und Zuver⸗ 
ſicht. Der Weiſe fuhr fort: „Gib dich, o mein Fürſt, nun nicht thatenlos 
traurigen Gedanken hin, die nichts frommen, ſondern dich auch noch am 
freien Genuß deines jetzigen Reiches hindern. Die Zeit eilt; raffe dich 
auf, faſſe den Entſchluß, das traurige Geſchick, das deiner harrt, nach beſten 
Kräften zu wenden, dir von hier aas ſchon den frohen Genuß des Reiches 
drüben zu ſichern. Du biſt allgewaltig, die mannigfaltigſten Hilfsmittel 
ſtehen dir zu Gebote. So wende ſie nun an zur lieblichen Ausſchmückung 
jener Inſel, nach welcher dir einſt die Verbannung droht, daß dich der 
künftige Aufenthalt auf ihr nicht abſchrecke, ſondern locke. Noch haſt du 
unumſchränkte Macht, zu gebieten, und alles, was du wünſcheſt, geſchieht. 
Deine Diener, fie mögen dir drüben ſchöne Schlöffer bauen, fie mit allem 
verſehen, was zu deiner Luſt und Freude dient. Den unwirthlichen Sand 
verwandle in Gärten, am öden Strande pflanze Roſenlauben, und ihr Duft 
und Schatten wird die Nachtigallen anlocken, deren ſüßer Sang die Stille 
beleben wird. Und dann mag die Welt dich hier verſtoßen, magft du fie 
auch arm und bloß verlaſſen, froh und ſelig beziehſt du dein ſelbſtgeſchaf⸗ 
fene Paradies. Und ſiehe, zwiefach ift der Segen ſolchen Beginnens: 

„Dort wird Erinn'rung dich nicht ums Verlor'ne kränken; 
Hier wird's dein Glück erhöh'n, an jenes vorzudenken!“ 

Voll frohen Muthes erhob der König ſein Haupt und befolgte ohne 
Zögern den weiſen Rath des edlen Mannes. Zu gleicher Zeit verwaltete 
er ſein Reich mit Luſt und friſcher Kraft und ſchmückte ſich ſeine Zukunfts⸗ 
inſel mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zauberhaft aus. Brachten 
ihm nun die Meereswinde den ſüßen Duſt der Roſen von drüben, ſo über⸗ 
kam ihn ein Gefühl hoher Freude, denn er wußte, daß nun alles in voller 
Blüthe ſtand, was er gepflanzt, und zugleich ergriff ihn eine tiefe Sehnſucht 
nach jener herrlichen Rofeninfel. — Endlich kam er heran, der Tag ſeiner 
Verbannung von Land, Thron und Krone. Aber es war nicht ein Tag 
der Trauer und des Grames, nein; glückſeligen Herzens zog der verbannte 
Fürſt von dannen, ſeiner Zukunfsinſel zu, wo neue Freude und Wonne 
ſeiner harrten. 

So, mein geliebter Sohn, ſcheide auch 
ſchloß das Dokument — mit Freuden, denn auch ich fühle mir von dort 
der Roſenlauben Duft, den Chor der Nachtigallen entgegenwallen. Ich 
ahne es, ich werde dort zufrieden ſein und wünſche dir den gleichen Frieden 
ſchon hier in dieſem deinem neuen Reiche. 


ich von Thron und Krone, — 


Näth ſel. 
Ich ſchreite vor dir her, ich folg, dir hinter⸗ 
rein 
Bald rechts und auch bald links, doch nur im 


Sonnenſchein. 
Greift nach mir deine Hand, ſie kann mich 
nicht erfaſſen, 
Sie muß mich bei dir ſteh'n und mit dir gehen 
laſſen. 
* 
* 
Auſtöſung des Räthſels in voriger 
Nummer: 


Kreiſel. 
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Ecke für die Kleineren. 


Seifenblaſen. 


„Bitte, Mama, ſpiele mit Röschen! Willſt du? Spitz 
iſt ſchon da und das Püppchen will auch mit hinaus gehen!“ 

Schnell holte Mama ihren Hut und ging mit Röschen in 
den Garten. Aber was brachte fie dann? Eine Schüſſel 
voller Seifenwaſſer und eine kleine weiße Pfeife. 

„Nicht waſchen, liebe Mama, Röschen iſt ganz rein!“ 
bat erſchrocken die Kleine. 

„Nein, mein Schatz; warte 
nur, du ſollſt dich über das 
häßliche Waſſer ſchon freuen!“ 
So ſprach die Mutter und 
tauchte lächelnd das Pfeifchen 
in das Waſſer. Dann hielt 
ſie die Röhre an Röschens 
Mund. 

„Nun blaſe einmal recht 
kräftig.“ 

Röschen that, 
Mutter befahl. Ei, welches 
Wunder! Bunte Kugeln 
flogen dahin: rothe, gruͤne, 
blaue und gelbe. Jubelnd 
wollte Röschen ſie fangen, 
aber ſie zerbrachen und des 
Kindes Hand wurde naß. 

Da meinte die Mutter: 
„Es iſt kein Ding ſo häßlich, 
daß es nicht auch Freude 
bringen könnte! Das Sei⸗ 
fenwaſſer gefällt dir nicht, 
Röschen, und doch gibt es die 
prächtigen Bälle, die in der 
Luft umhertanzen. Auch dich 
kann es ſchön und ſtrahlend 
machen, wie die leuchtenden 
Kugeln.“ 


Gerne ließ ſich Röschen 


was die 


. > — 
,,, 2 
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Erziehungs- Blätter. 


— 


Der Jagdhund und die zwei Haſen. | 


Ein Jagdhund lief hinter einem jungen Hafen her, um 
ihn zu fangen. Es fehlte nicht viel mehr, ſo hatte er ihn 
eingeholt. Auf einmal ſprang ein großer Haſe auf. „Halt!“ 
dachte der Hund, „der kleine Haſe mag laufen, du willſt den 
großen fangen.“ Er lief dem großen Haſen nach; aber der 
Hund war ſchon müde, und der Haſe war in kurzer Zeit ver⸗ 
ſchwunden. Unterdeſſen war auch der kleine Haſe fortge⸗ 


laufen, und der Jagdhund mußte leer nach Haufe gehen. 
Wer zu viel haben will, bekommt gar nichts. 


— — — 


von Stund' an waſchen und 


weinte nicht mehr. GC. F. 


Hans und die Spatzen. 


„Ach, Vater, ſprich! wie fang' ich's an, daß ich die Spatzen fangen 
kann? — Die Spatzen!“ 

Der Vater ſpricht: „So ſtreu', mein Hans, hübſch Salz den Spatzen 
auf den Schwanz! — Den Spatzen!“ n > 

Drauf nimmt er eine Hand voll Salz und lauert mit geſtrecktem Hals 
— auf Spatzen! — 

Das Spätzlein aber flog, huſch, huſch! hinweg zum nächſten Linden⸗ 

Spatzen! — 


buſch. — Ach, 
ja nicht ſtill, wenn ich das Salz hinſtreuen 


„Sie halten, Vater, 
will — die Spatzen!“ 

„So laß die Spatzen, Hans, in Ruh', ſie ſind halt klüger doch als 
du — die Spatzen!“ (R. Löwenstein.) 


Heupferdchen. | 
Halt, halt, du muntres Thierchen du! 

Du hüpfst ja so flink und ohne Ruh’! 

Komm, sei mein Pferdchen, o nimm mich mit! 
Das wäre ein lustiger, luftiger Ritt! ; 
Ein Blättchen als Sattel, ein Dörnlein als Sporn, 
Ein Hälmlein als Peitsche und Jägerhorn ! 1 
So reiten wir in die weite Welt, 

Galoppiren durch Wald und Wiese und Feld! 
Ei, Gäulchen, du hüpfst ja vorüber allein! 


Ich bin dir zu gross?—So bist du mir zu klein! 
(K. Enslin 3 
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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


Der rechte Unterricht wirkt immer zu gleicher Zeit intellektuell, 
ähetiſch und ſelbſt moraliſch, und bildet den Lehrling nicht nur für 
d Schule, ſondern für das Leben. (Niemeyer. ) 


ö 


* 


— Soll der Menſch wahrhaft ſeiner Beſtimmung entgegengeführt werden, 
nüſſen Unterricht und Erziehung ſich wechſelſeitig durchdringen und unter⸗ 


it en. Unterrichten ſetzt hauptſächlich voraus, daß man etwas wiſſe und 


ine, Erziehen dagegen ſetzt voraus, daß man etwas ſei und ſtellt ernſte 


5 derungen an die Perſönlichkeit. (Kellner.) 


1 ö * 
— Die Welt iſt voll brauchbarer Menſchen, aber leer an Leuten, die den 
uchbaren Mann anſtellen. In unſerem Zeitalter verengert jeder ſeine Idee 
der menſchlichen Brauchbarkeit gern innerhalb ſeiner eigenen Haut, oder 
nt ſie höchſtens über Menſchen aus, die ihm ſo nahe liegen, als ſein 
nd. (Peſtalozzi.) 


* * 


g * 


b 

v 

e 

1 — Das Beſte iſt aber, daß auf die Kinder elementariſche Kräfte einwirken, 
nicht fragen: was wird daraus werden? (Auerbach.) 


* * 


| — Körperliche Entkräftung macht geiftige ; aber alles Geiſtige läſſet feſtere, 
wige Spuren nach, und ein zerbrochener Arm am Kinde heilet leichter aus, 
E. zerbrochenes Herz. ? (Jean Paul Fr. Richter.) 
Alles iſt im Keim enthalten, 
Alles Wachsthum ein Entfalten, 
Leiſes Auseinanderrücken, 
Daß ſich einzeln könne ſchmücken, 
Was zuſammen war geſchoben; 
Wie am Stengel ſtets nach oben 
Blüth' um Blüthe rücket weiter, 
ö Sieh es an, und lern' ſo heiter, 

7 Zu entwickeln, zu entfalten, 
2 Was im Herzen iſt enthalten. 


(Rückert. ) 


* x 

— Lerne dich ſelbſt nicht zu ſehr auswendig! man glaubt gar nicht, welch 
e eintöniges Weſen man wird, wenn man ſich immer nur in dem Zirkel 
ker eigenen Lieblingsbegriffe herumdreht, und wie man fo leicht alles ver— 
ift, was nicht unſer Siegel an der Stirn trägt. (Knigge. ) 


1 4 
— Ein tüchtiger Menſch muß immer ein tüchtiges Werk vor ſich haben: 

Aufgabe, die ein Zuſammenſtreben aller ſeiner Kräfte verlangt. Dieſes 
n iſt ja doch nur eine Spannung, mehr oder weniger gewaltſam; jedes 


aſſen iſt ein Erkranken, ein Erſterben. (Feuchtersleben.) 


* 
Seien denn auch wir Verkünder 
Einer jüngern Brüderſchar, 
Deren Bau und Wuchs geſünder, 


Höher ſei, als unſ'rer war. (Uhland.) 


Verhandlungen 
der 22. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes in Milwaukee, Wis. 
(Schluß.) 
Zweite Hauptverſammlung am 8. Juli 1892, morgens 9 Ahr 
im Saale des Turnlehrerſeminars. 


Die zweite Hauptverſammlung wurde durch den ſtellver— 
tretenden Vorſitzer, Herrn C. E. Emmerich, Indianapolis, 
zur Ordnung gerufen und durch ein von Frl. Laura Dan⸗ 
ziger (Piano) und Herrn W. Ebann (Cello), beide aus 
Cincinnati, prächtig vorgetragenes Duett eröffnet. Einladungs— 
ſchreiben zum Beſuche des unter Leitung von Herrn H. Nehrling 
ſtehenden Naturhiſtoriſchen Muſeums, wie auch des Etabliſſements 
der Schlitz Brewing Co.“ kamen zur Verleſung. Es wurde 
beſchloſſen, am Samstag behufs Erledigung der Tagesordnung 
noch eine weitere Verſammlung abzuhalten. 

Nachdem dann das Protokoll der vorhergegangenen Ver— 
ſammlung verleſen und angenommen worden war, betrat Herr 
Charles Bary, Chicago, die Rednerbühne und hielt in 
engliſcher Sprache einen längeren Vortrag über das Thema: 
„Die hervorragenden Mängel unſerer Schule 
und die Mittel zu deren Wegräumung.“ (Der 
Vortrag wird in den Spalten der „Erziehungs-Blätter“ er— 
ſcheinen. D. Red.) 

Der Redner, früher Lehrer an einer deutſch-amerikaniſchen 
Privatſchule, gegenwärtig in der Advokatur thätig, verſtand es, 
ſeine Zuhörer ſowohl durch die Ideenfülle und den Gedanken— 
gang ſeines Vortrages als auch durch die Art und Weiſe der 
Rede zu feſſeln. Er erging ſich zu Anfang ſeiner Anſprache in 
einer glänzenden Lobrede auf das deutſche Erziehungsweſen und 
betonte, daß er Deutſchland ſeiner Söhne, wie Fröbel und 
Peſtalozzi, halber beſonders achte. Daß viele Eltern ſo wenig 
Intereſſe für die Erziehung ihrer Kinder an den Tag legen, ſo⸗ 
daß dieſelben ganz auf die Lehrer angewieſen ſeien, wurde vom 
Redner ſcharf gerügt. Die Lehrerinnen ſollten nicht allein auf 
ihr Wiſſen, ſondern auch ihre Fähigkeiten, dasſelbe auf die 
ihnen anbefohlenen Kinder zu übertragen, geprüft werden. Als 
eine Folge zu ſchlechter Beſoldung bezeichnete der Redner die 
Thatſache, daß ſich der Lehrerſtand zur Zeit noch nicht bis zu 
ſeiner Vollkommenheit entwickelt habe. Redner kritiſirte die 
übliche Art der Schülerprüfung und ſagte, die den Kindern zur 
Beantwortung vorgelegten Fragen ſeien gelegentlich derart, daß 
ein Alexander v. Humboldt und ein Prof. Mommſen dieſelben 
nicht beantworten könnten. Die Prüfungskommiſſion ließe es 
ſich nämlich gewöhnlich nicht angelegen ſein, feſtzuſtellen, was 
die Kinder wiſſen, ſondern was dieſelben nicht wiſſen. Der Tag 
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der Prüfung ſollte nicht vorher bekannt gemacht werden, ſondern 
die Prüfung ohne weitere Vorbereitung ſeitens der Lehrer oder 
der Schüler eintreten. 

Ferner bezeichnete der Redner den Umſtand, daß der 
Schulrath gewöhnlich nicht aus Fachleuten, ſondern ſich 
aus Leuten zuſammenſetze, die nur ihres politiſchen An— 
hangs halber zum Schul— Kommiſſär ernannt wurden, als 
einen großen Schaden für die Schulverwaltung. Zur 
Verbeſſerung dieſes Mißſtandes empfahl nun Herr Bary, 
daß der Schulrath dem Exempel europäiſcher Staaten 
gemäß, nur aus in dem Erzichungsfach wohl ausgebildeten 
Fachleuten beſtehen ſolle. In Bezug auf die deutſche Sprache 
erklärte Redner, daß dieſelbe nicht etwa aus politiſchen Rückſich— 
ten in den Schulen, ſondern des allgemeinen 
Nutzens für die Schüler halber gelehrt werden 
ſolle. Das Deutſch in unſeren Schulen ſollte den Kindern nicht 
theelöffelweiſe und wie Medizin beigebracht, ſondern es müßte 
ihnen Luſt und Liebe zur Sache eingeflößt werden. Auch ſolle 
nicht in den höheren Klaſſen, ſondern auf der erſten Schulſtufe 
der Anfang gemacht werden. Die Volksſchule erklärte der 
Redner für das Bollwerk des Staates und erachtete er es für 
gut, wenn alle Schulen von einer vom Staat eingeſetzten Kom— 
miſſion ob ihrer Lehrfähigkeit geprüft würden. 

Auf Antrag wurde Herrn Bary für ſeine werthvollen Aus— 
führungen gedankt und er erſucht, die aus dem Stegreif gehaltene 
R niederzuſchreiben und zur Veröffentlichung bereit zu geben. 

Das Komite, dem die Beantwortung und Begründung der 
Sy wann mit dem deutſchen Unterricht zu beginnen ſei, über- 
tragen worden war, reichte nachjtehenden Bericht ein: 


Der Unterricht im Deutſchen, wenn die Eltern denſelben für ihre Kinder 
verlangen, ſoll mit dem erſten Schultag beginnen. 

a. Das Kind gehört vor Allem der Familie und die Eltern haben das 
Recht, zu beſtimmen, worin ihre Kinder unterrichtet werden ſollen. Wenn 
daher die Eltern einer genügenden Anzahl von Kindern den deutſchen Unter— 
richt verlangen, ſo ſollte er ihnen gewährt werden. Die deutſche Sprache iſt 
den meiſten Kindern beinahe keine fremde Sprache, wenn ſie in die Schule 
treten, darum ſollte keine Unterbrechung in der Entwicklung der Sprache ein— 
treten und dieſelbe zwei oder drei Jahre brach liegen gelaſſen werden. Der 
deutſche Sprachunterricht hat nicht wie ein fremdſprachlicher nur eine formelle 
Bedeutung, ſondern eine pſychiſch-pädagogiſche und praktiſche zugleich. 

Der Unterricht hat da anzuknüpfen, wo das Elternhaus aufgehört hat 
und vom Bekannten zum Unbekannten fortzuſchreiten, darum iſt es natur⸗ 
gemäß, daß der deutſche Unterricht mit dem erſten Schultage beginnt und 
lückenlos vorwärts ſchreitet. 

b) Es liegt im deutſchen Unterricht keine Ueberbürdung, ſondern derſelbe 
iſt eine wohlthätige Abwechslung; das iſt daran zu ſehen, daß die engliſchen 
Kinder, die deutſch lernen, mit großer Luft die deutſchen Wörter in Redens— 
arten anwenden, die ſie gelern haben. 

e) Das Nachahmungsvermögen iſt bei den kleinen Kindern am ſtärkſten 
und da dieſes Vermögen beim erſten Erlernen einer Sprache am meiſten in 
Anwendung kommt, das Gehör und die Sprachorgane am biegſamſten und 
fügſamſten ſind, ſo kann der Unterricht in beiden Sprachen nicht früh genug 
beginnen. 

d) Die Anzahl der Unterrichtsfächer wächſt mit den Jahren und es wird 
ſchwieriger, die nöthige Zeit für den Unterricht in einer weiteren Sprache zu 
finden. Gezeichnet 

W. A, Weck. 
L. Schutt. 
H. J. Klein. 

Der Bericht wurde entgegengenommen. 

Nach einer längeren Pauſe leitete ein Geſangsvortrag die 
Wiedereröffnung der Verhandlungen ein. Man ſchritt zur 
Debatte über die Frage: „Iſt eine Trennung der deutſchen 
Klaſſen nach der Sprache, welche die Kinder im Elternhauſe 
hören (deutſch oder engliſch) rathſam?“ 

Herr B. A. Abrams, Milwaukee, ſprach ſich dahin aus, daß 
mit den Kindern engliſcher und denen deutſcher Abſtammung kein 
Unterſchied im deutſchen Unterricht gemacht werden ſollte, ſon— 
dern daß dieſelben gleich von Anfang an im Deutſchen unter— 
richtet werden ſollten. 

Lehrer Köppel, Milwaukee, vertrat die Anſicht, die Kinder 
von Anfang an ſeparat und ſpäter vielleicht im 6. Grade zu— 
ſammen unterrichten zu laſſen. 

Nachdem noch verſchiedene Redner über die Frage geſprochen 


hatten, wurde einem Antrage des Herrn C. Grome, Eine 


gemäß die Debatte für geſchloſſen erklärt, doch enthielt man 
vorerſt noch der Abſtimmung. 5 

Herr Dr. . Fick, Cincinnati, verlas hierau 
Referat: „Weltausſtellung und Lehrerbun 
(Das Referat iſt an anderer Stelle der „Erz-Blätter“ vollmt 
lich zu finden. D. Red.) 

Referent verwies auf die Reichhaltigkeit der deutſch-amer 
niſchen pädagogiſchen Litteratur und will eine Sammlu 
Erzeugniſſen derſelben für die Weltausſtellung veranſtaltet w 
Ein in dem Sinne geſtellter Antrag wurde von der Verſammlꝛ 
angenommen. 

Es erfolgte nunmehr Vertagung. Für den Nachmittag 
Beſuche im Muſeum und in der Schlitz'ſchen Brauerei ver 
und auf den Abend hatte der Muſikverein ein großes Kon 
und Gartenfeſt arrangirt. 


Zchlußverfammlung am 9. Juli 1892, morgens im ge 
der Deutſch-Engliſchen Akademie. N 


Präſident E. Dapprich führte den Vorſitz. 5 

Der Schriftführer, M. Schmidhofer, verlas das 9 
tokoll der vorhergegangenen Verſammlung. Dasſelbe wu 
als richtig anerkannt. Der Vorſitzer ernannte als Ko 
welches Sorge tragen ſoll, die Erzeugniſſe der deutſch-a 
niſchen pädagogiſchen Litteratur zu ſammeln, ſowie die le 
oder durch Schenkung erworbenen zu ordnen und dann währ 
der Dauer der Columbiſchen Weltausſtellung in Chicago 
Anſicht auszulegen: Dr. H. H. Ir Cincinnati; G. Bam 
Chicago; W. Müller, New York; C. E. Emmerich, Indian 
lis und G. A. Hübner, Milwaukee. 

Das Komite bezüglich Schaffung eines Bundes or 9 
berichtete, wie folgt: 


Das Komite, welches ernannt wurde, um über Schaffung eines 
organs zu berathen, bezw. Vorſchläge zu machen, erlaubt ſich hiermit fo 
den Bericht zu unterbreiten: 5 

1. Das jetzige Korreſpondenzblatt des Seminars ſoll das offizielle O 
des Lehe ſein. 

2. Der Name des Blattes ſoll „Schulzeitung“ ſein, mit der in Pa 
beigefügten Bemerkung: (offizielles Organ des Nat. D. A. Lehrerbu 
Korreſpondenzblatt des Seminars). 

3. Die Seitenzahl ſoll von 4 auf 8 erhöht werden. g 

4. Die „Schulzeitung“ ſoll monatlich erſcheinen und der Abe 
mentspreis 51.00 per Jahr betragen. 

5. Der Lehrerbund bewilligt der „Schulzeitung“ ae jährliche B 
von 5100.00. Abrams 

W. 85. Weick. 
C. E. Emmerich 


Herr Köppel, Milwaukee, beantragte Annahme der 
lung. Es geſchah. N 

Das Komite für Vorſchläge behufs Aufbringung der S 
von §65,000 berichtete Folgendes: 


Angeſichts der erfreulichen Thatſache, daß uns in ebenſo liebenswür 
wie liberaler Weiſe das Anerbieten gemacht wurde, dem D.-A. Lehre 
die Summe von $60,000 zu ſchenken, falls es gelänge, weitere 865, 000 
a jo ſei es beſchloſſen: 

1. Daß es unſer aller Pflicht als Mitglieder des Lehrerbundes 
Intereſſe deutſch-amerikaniſcher Erziehung das Werk vollenden zu helfe 
doch urſprünglich feine Entſtehung dem Bunde verdankt, und das in jun 
Zeit in jo freigebiger, hochherziger Weiſe von edlen Gebern gefördert zo 
indem wir für Aufbringung der obengenannten Summe nach beſten Kr 
agitiren; 

2. daß wir das am wirkſamſten dadurch erreichen, wenn wir es 
Aufgabe machen, daß in den verſchiedenen Städten Bürgerkomites g 
werden, die in ihren Kreiſen für die Aufbringung eines Theiles der! 
Sorge tragen. Würden nur 6—7 Städte noch je F10,000 beiſteuern 
uns 2175 geholfen. 

3. ſei es beſchloſſen, daß die Mitglieder des Lehrerbundes den 
tungsrath des N. D. A. Lehrerſeminars in Milwaukee in Kenntnif 
wenn jie einen derartigen Freund der guten Sache gewonnen haben; 

4. daß wir dem Verwaltungsrath empfehlen, ſich mit den hervort 
Deutſchen, welche ihnen direkt oder durch ſolche Mittheilung als Freu 
Seminars bekannt ſind, in Verbindung zu ſetzen, um die Agitation 
lebhaften und wirkſamen zu machen. 

Wir ſchließen den Bericht, indem wir folgendes Dankesſchreibe 
ſchon erwähnten edlen Geber beifügen: 

An Frau Eliſabeth Pfiſter, 1 Karl Pfiſter und Herrn Ehre 


. 
U 


ö 
| 
I 


ee: Im Namen des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes’ 
rend dieſer Woche vom 6. bis 9. Juli hier tagt, geſtatten Sie, hoch” 

on und Gönner des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
8, daß wir Ihnen innigſten Dank ausſprechen für die werkthätige, edle 
ahme, die Sie der Anſtalt entgegenbringen und für Ihr großes, ſchönes 


0 


* 


jeten, uns in jo liberaler Weiſe zu helfen, das Seminar für die Zukunft 

machen von allen finanziellen Schwierigkeiten. Ihre edle That weckt 

den ſtillen Wunſch, es Ihnen gleich zu thun, doch da wir das nicht 

n, jo wollen wir wenigſtens alle unſere Kräfte aufbieten, andere zur 

hmung des ſchönen Beiſpiels zu entflammen und hoffen, daß es uns 
ld vergönnt ſein möge, Ihnen zu berichten, daß unſere Bemühungen 

i ve geblich geweſen ſind. 

| Das Komite: 

ö 5 Emma Wiegand, Milwaukee. 


L. Schutt, Chicago. 

: Anna E. Hundt, Chicago. 
Der Bericht wurde einſtimmig angenommen und beſchloſſen, 
ſelben als Propagandamittel zu veröffentlichen. 
Das Komite für Beſchlüſſe hatte einen Theil ſeines 
Beichtes ſchon vorher unterbreitet, folgendermaßen lautend: 
De r Ausſchuß für Beſchlüſſe empfiehlt dem Nationalen Deutſch-Amerikani— 

ı Lehrerbunde die Annahme des Folgenden: Der Tod hat auch im Laufe 


( 
N 


letzten Jahres feine Opfer in der Reihe der Kollegen geſucht. Uns fehlt 
1.5 neck, der lange Jahre hindurch zu den thätigſten der Bundesmitglieder 
rte, mehrfach im Vollzugsausſchuß Stellung inne hatte und als Ver— 
rſensmann des Lehrerbundes in Seminarangelegenheiten fungirte. 

A. Klamroth iſt dahingegangen, welcher als Vorſitzender des Ortsaus— 
dijes viel zum Gelingen der Tagſatzung in New Jork beitrug und als erſter 
dent des Seminarverwaltungsraths amtirte. Von Männern, welche bei 
ten oder der anderen Jahresverſammlung die Mitgliedſchaft im Bund 
ben, haben J. Kahrmann und H. Reffelt mit der Schule des Lebens 


ſſen. 
1 Frl. Eliſe Röder, Frau Amalie Roos und Frl. Joſephine Döring 
n nicht mehr unter den Lebenden. 
Der Lehrerbund erinnert ſich der Verſtorbenen und deren Arbeiten mit 
de und Wehmuth und wird ihnen ſtets ein treues Andenken bewahren. 


© Das Komite : J. Göbel 
1 Dr. H. H. Fick. 
1 0 C. Ukrich. 


8 
Die Verſammlung nahm dieſen Bericht an und ſtimmte 
Unfalls den Dankesbeſchlüſſen bei. Letztere lauten: 
9 
Bu Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund am Schluſſe feiner 22. 
esverſammlung dankt aufs Herzlichſte dem Ortsausſchuſſe, den Vertretern 
ladtwerwaltung und der Schulbehörde, dem Verwaltungsrath und den 
n, wie auch den Zöglingen des Turnlehrerſeminars, dem Verwaltungs- 
Br den Lehrern des Lehrerſeminars und der Deutſch-Engliſchen Akademie, 
Verein der deutſchen Lehrer von Milwaukee, dem Muſikverein, ſowie 
0 Schulfreunden und Bürgern der Stadt Milwaukee, für ihre Bemühungen, 
de Lehrertag zu einem ſchönen Erfolge zu geſtalten. 
Der Dank ſei ferner dem Präſidenten und den Beamten der Tagſatzung, 
de Preſſe, ſowie Allen, welche durch Vorträge in Schrift und Wort für die 
erung der Ziele und Zwecke des Lehrerbundes thätig geweſen ſind, 


1 
N 


aheſtattet. 
Ferner dankt der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund den edlen 
nern des Seminars, dem Herrn C. Pfiſter, Frau E. Pfiſter uud dem 
Hen C. Preuſſer, für ihre hochherzigen Schenkungen. Den Beſuchern des 
ertages wird die 22. Jahresverſammlung unvergeßlich bleiben. 
* Achtungsvoll unterbreitet: 
1 Dr. H. H. Fick. 
= J. Göbel. 
1 hs C. Ulrich. 
a8 Seminar⸗-Prüfungskomite reichte ſeinen 
icht über die von ihm abgehaltene Jahresprüfung ein. (Der— 
iſt ſchon in den „Erz.-Bl.“ veröffentlicht worden. D. Red.) 
gas Komite, ernannt, um die Bücher des Schatzmeiſters, 
Meyder, Cincinnati, zu prüfen, berichtete durch Herrn C. 
e, daß es die Kaſſe und Belege in Ordnung befunden 


om Nominationskomite wurden folgende Er— 
ungen empfohlen: 

undesvorſtand: E. Dapprich, Milwaukee; C. E. 
ich, Indianapolis; M. Schmidhofer, Chicago; W. H. 
ck, Cineinnati; Theo. Meyder, Cincinnati; B. A. Abrams, 
vautee; L. Hahn, Cincinnati. 
rüfungsausſchuß: W. 
Schmidhofer. 

daktion der Schulzeitung: Prof. W. H 
tengel, Madiſon, und B. A. Abrams, Milwaukee. 


H. Weick, C. E. Emmerich 


Erziehungs- Blätter. 
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Einem Antrage zufolge wurde getrennt über die Empfeh— 
lungen bezüglich des Verwaltungsrathes, der Prüfungskommiſ— 
ſion und der Redaktion abgeſtimmt. Es ergab ſich eine 
Zuſtimmung in jedem Falle. Zur Ergänzung des Verwaltungs— 
rathes wählte die Verſammlung noch die Herren Dr. H. H. Fick, 
Cincinnati, und H. J. Klein, Belleville, Ill. 

Die von Herrn B. A. Abrams dem Lehrertag unterbreiteten 
Fragen bezüglich des deutſchen Unterrichts wurden zur Beant— 
wortung in dem Bundesorgan überwieſen. 

Dem Stipendienfond des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerſeminars wurden 5200 aus der Bundeskaſſe zur Ver— 
fügung geſtellt. 

Als letzte Handlung des 22. Lehrertages wurde beſtimmt, 
den nächſten Lehrertag im Jahre 1893 in Chicago abzuhalten 
und alle deutſchen Lehrer, welche daſelbſt anläßlich der Columbian— 
Ausſtellung weilen mögen, zur Theilnahme an demſelben 
einzuladen. 

Von einer Verleſung und Begutachtung des Protokolls der 
Schlußverſammlung wurde Abſtand genommen, wie auch von 
der Erwägung einer Abänderung der Statuten. 

Nachdem noch angekündigt worden, daß ſich der neue 
Bundesvorſtand durch die Erwählung des Herrn W. H. Weick, 
Cincinnati, zum Vorſitzer, des Herrn L. Hahn, Cincinnati, zum 
Schriftführer und des Herrn Theo. Meyder, Cincinnati, zum 
Schatzmeiſter, organiſirt habe, erklärte der Bundespräſident, 
Emil Dapprich, mit herzlichen Worten die 22. Jahresverſamm— 
lung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes 
beendet. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Weltausſtellung und Lehrerbund. 
(Referat von Dr. H. H. Fick, Cincinnati.) 

Der Vollzugsausſchuß des Bundesvorſtandes hat an mich 
das Erſuchen geſtellt, ein Referat über das Thema: „Welt— 
ausſtellung und Lehrerbund“ zu liefern. Es handelt ſich um 
eine Antwort auf die Frage, in welcher Weiſe, wenn es über— 
haupt geſchieht, der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrer— 
bund ſich an dem Triumphe der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der 
Induſtrie, welchen das nächſte Jahr zu bringen verſpricht, 
betheiligen ſoll. Auf den Weltausſtellungen in Paris und 
Wien, wie auf jenen in Philadelphia, New Orleans und Ein— 
cinnati, erregte die der Schule und dem Erziehungsfache gewid— 
mete Abtheilung ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Längſt ſchon 
haben die Behörden Maßnahmen ergriffen, um auch in 
Chicago durch Sammlung von Lehrmitteln, Vorführung von 
Schülerarbeiten, Thätigkeit von Klaſſen und Zuſammenkünfte 
von Lehrkräften dem Werke der Jugendbildung Beachtung zu 
ichern. j 
x Von einer ſelbſtſtändigen Beſchickung der Weltausſtellung in 
Chicago durch Schülerarbeiten muß und kann der Lehrerbund 
ſeinem Weſen nach Abſtand nehmen. Uebrigens wird ohne 
Frage wie bisher auch diesmal dem Deutſchen gleich anderen 
Unterrichtszweigen die Vertretung zugewieſen werden. Daß 
dieſes möglichſt weitgehend geſchehe und für die ſorgfältige und 
gewiſſenhafte Befolgung der Anordnungen Sorge zu tragen, iſt 
Sache derjenigen, welche von den zuſtändigen Behörden den 
Auftrag erhalten mögen. Immerhin iſt ja nur bedingungsweiſe 
ein Verdienſt in der Ausarbeitung und Fertigſtellung, ſowie der 
Gruppirung einer gewiſſen Zahl von Rechtſchreibeübungen, Auf— 
ſätzen und Schriftproben. Das Beſte, was der Lehrer und der 
Unterricht leiſten, iſt nimmer aus der geſchriebenen Antwort, aus 
dem todten Buchſtaben erſichtlich. 

Und ſo wird auch der beſtimmende Einfluß, den die deutſche 
Pädagogik auf das amerikaniſche Schulweſen gehabt hat, nicht 
aus den Schulleiſtungen, welche die Weltausſtellung im nächſten 
Jahre bringen muß, klar werden. Der deutſche Lehrer hat ſo 
oft den amerikaniſchen Kollegen den rechten Weg gewieſen; 
wandelt ihn dieſer, kommt es ihm ſelber zu gut. 


4 Erziehungs- Blätter. 
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Die deutſche Pädagogik, welche, wie der hochverdiente 
Rattermann zeigte, Lehrmeiſterin bei der Begründung des 
hieſigen Schulſyſtems war, hat ſeit ihrem Erſcheinen in dieſem 
Lande geſprochen, geſchrieben und gehandelt und fährt fort, in 
dieſer Weiſe thätig zu ſein. 

Müßte es nicht für das Deutſchthum Amerikas eine ſtolze 
Genugthuung fein und ſollte nicht der Nationale Deutjch- 
Amerikaniſche Lehrerbund eifrig arbeiten, alles das geſammelt 
zu ſehen, was dazu dienen kann, das Wollen und Wirken der 
Deutſchen Amerika's in Bezug auf Unterricht und Erziehung zu 

eigen. 
5 Vor einigen Jahren erſchienen von dem namhaften Päda— 
gogen G. Stanley Hall eine Bibliography of Education“, die 
Titel von pädagogiſchen Werken in engliſcher, deutſcher, fran— 
zöſiſcher, italieniſcher und lateininiſcher Sprache angebend. 

Nur zwei deutſch-amerikaniſche Schriftſteller, Dulon und 
Schuricht, ſind mit deutſchgeſchriebenen Werken aufgeführt, 
denen ſich Hailmann mit ſeinen engliſchen Arbeiten beigeſellt. 

Iſt uns damit auch nur einigermaßen Vertretung geworden, 
damit Genüge gethan, die wir doch eine überaus reichhaltige 
pädagogiſche Litteratur beſitzen? 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die pädagogiſche 
Litteratur der Deutſchen Amerikas, ſo finden wir, daß Dr. 
Oswald Seidenſticker in ſeiner Arbeit „Deutſch-Amerikaniſche 
Bibliographie bis zum Schluſſe des letzten Jahrhunderts“ ſchon 
29 Werke unterrichtlichen Karakters nennt, unter dieſen Katechis— 
men, A-B-C-Buchſtabir- und Namensbüchlein, Rechenbücher und 
Sittenlehren, ja ſogar eine Methodik, die 1770 von Chriſtoph 
Saur, dem Jüngeren in Germantown gedruckte „Einfältige und 
gründlich abgefaßte Schulordnung“ des Chriſtoph Dock, welcher 
lange in Schippach, Salford und Germantown als Lehrer 
gewirkt und mit ſeinen Erfolgen Ehre eingelegt hatte. Erſchienen 
doch ſchon vor nahezu 60 Jahren in Cincinnati Paſtor Hauſers 
Sammlung von Gedichten für die Schuljugend und Julius 
Weyſe's „Liederbuch für die Emigrantenjugend“. Paul Schmidt 
veröffentlichte 1835 in Pittsburg ſein „Erſtes Lehr- und Leſebuch 
für die deutſchen Volksſchulen in Nordamerika“ und der aus— 
gezeichnete Gelehrte J. B. Stallo verfaßte wenige Jahre ſpäter 
ein „A B C-Buchſtabir- und Leſebuch“, welches in vielen 
Stereotypauflagen erſchien. Gab es ja auch bereits 1838 ein 
deutſches der Pädagogik gewidmetes Journal im Lande, die 
„Allgemeine Deutſche Schulzeitung“, herausgegeben von H. 
Scheib und P. M. Wolſieffer. In der Grunderklärung der 
deutſchen Konvention zu Pittsburg wird als Zweck der Thätig— 
keit auch „Abfaſſung, Druck und Verbreitung guter Schulbücher“ 
genannt. Was aber iſt alles ſeitdem geleiſtet worden! Auf 
dem Gebiete der periodiſchen Erziehungsſchriften iſt ſoeben das 
261. Heft der „Erziehungsblätter“ zur Ausgabe gelangt. Die 
nun eingegangene „Lehrerpoſt“ brachte es zum 8. Jahrgange; 
ſeit letzten September iſt die „Deutſch-Amerikaniſche Lehrer— 
zeitung“ in's Leben getreten und 1886 wurden 4 Hefte von dem 
„Korreſpondenzblatt des Nationaleu Deutſch-Amerikaniſchen 
Schulverein“ veröffentlicht. 


Das von der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Synode von 
Miſſouri, Ohio und anderen Staaten in St. Louis heraus— 
gegebene „Evangeliſch-Lutheriſche Schulblatt“ ſteht jetzt im 27. 
Jahrgange. 

Alles dieſes nur als Andeutung. 

Auch für die Jugend iſt nach mancher Richtung hin geſorgt 
worden; einige Unternehmungen haben wohl nicht den erhofften 
Aufſchwung genommen, andere erfreuen ſich einer guten 
Verbreitung. 

Zahlreiche Vorträge über pädagogiſche Fragen ſind in 
Einzeldrucken vertheilt worden und bilden als ſolche höchſt 
werthvolle Beſtandtheile der deutſch-amerikaniſchen pädagogi— 
ſchen Litteratur. 

Und gar auf die Einzelheiten der deutſch-amerikaniſchen 
Schulbuchlitteratur einzugehen, verbietet die Zahl der Erzeug— 


niſſe und die Gefahr, einſeitig, wenn auch ohne Abſicht, 3 
bleiben. 2 
Eine Sammlung der Arbeiten auf dem beregten Felde könn 
auch für das größere Publikum nicht ohne Intereſſe ſein; Fi 
den Lehrer und beſonders für den deutſch-amerikaniſche 
müßte fie durch Reichhaltigkeit ermuthigend, durch inner 
Gehalt erhebend wirken und auf die Dauer anregen und zu 
Selbſtbethätigung anſpornen. 
Daher erlaube ich mir, der 22. Jahresverſammlung de 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes folgenden Ur 
trag zu unterbreiten: 
„Beſchloſſen, ein Komite zu ernennen, welches Sorge trage 
ſoll, die Erzeugniſſe der deutſch-amerikaniſchen pädagog 
Litteratur zu ſammeln, ſowie die leihweiſe oder durch Schen 


erworbenen zu ordnen und während der Dauer der Colum 
ſchen Weltausſtellung in Chicago zur Anſicht auszulegen. Nat 
Schluß dieſer Ausſtellung ſollen die Schenkungen der Bibli 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars 
Milwaukee überwieſen werden.“ 


(Aus „Katholiſche Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht“.) 
Die hygieniſche Bedeutung des Sonnenlichtes mi 


beſonderer Berückſichtigung kranker Schulkinder 
Von Hauptlehrer Fr. Müller in Bonn. 


(Schluß.) 4 
Vielleicht ſchüttelſt du, lieber Leſer, doch ein wenig ungläu 
bei dieſer Zuſammenſtellung den Kopf und denkſt: „So ſchlim 
iſt es doch wohl nicht.“ — Aber glaube mir, wenn ich dir ſag 
— und, wenn du es wünſcheſt, auch nachzuweiſen bereit bin 
daß ſtatiſtiſch feſtgeſtellt iſt, daß beiſpielsweiſe die Skrofulo 
dieſe Jammerplage unſerer niedrigſten und elendeſten V 
klaſſen, vorwiegend ein Kellergewächs iſt, das in düſtern, 
ten und lichtarmen Räumen am beſten gedeiht. Tritt nur 
Augenblick in die winkeligen, düſtern Viertel unſerer Großf 
wohin nie, auch im höchſten Hochſommer nicht, ein Strahl d 
goldenen Sonnenlichtes fällt und ſieh dir die Kinder der Do 
wohnenden oder beſſer vergrabenen Familien etwas näh 
Den Kindern, die du da ſiehſt, iſt der Stempel der Skro 
doch gar zu deutlich aufgedrückt, als daß man ihn überſe 
könnte. Elende, armſelige Mädchen, drüſige Knaben, 
ſäfte- und knochenkrank — das iſt die junge Generation, 
wenn ſie auch mit dem Leben davon kommt, doch den Keim de 
Siechthums in ſich trägt, falls fie nicht in beſſere Verhält 
gelangt. — Und nun das Heer der an Blutarmuth 
Bleichſucht leidenden Kinder! Auch fie finden wir, 
auch nicht ausſchließlich, doch vorzugsweiſe in den ſonnenloſe 
elenden Höhlen des Stadtlebens.“) N 
Wenn auch nun Skrofuloſe, Blutarm 
Bleichſucht und dergleichen Kin derkrankhe 
nicht alein durch unzureichenden Lichtgenuß hervorgeruf 
werden, vielmehr mangelhafte oder ungeeignete Nahrung u 
infolge deſſen ſchlechte Blutbildung und Gäftebereitung Dal 


* Der Verluſt an Sonnenlicht, den beiſpielsweiſe Lo 
durch den ſtets über der Stadt lagernden Rauchnebel und überhaup 
die ſtetige Anfüllung der Stadtluft mit Dunſt und Rauch erleidet, iſt g 
geheuer. W. Ruſſell bemerkte auf dem letzten internationalen Kong 
Hygiene, daß London, um die durch den Rauch bewirkte Lichtſchwächu 
zugleichen, im Winter in 24 Stunden 25 Millionen Kubikfuß Gas ver 
Oliver wies darauf hin, daß vor einigen Jahren in London noch 
wachſen konnten, was gegenwärtig nicht mehr der Fall ſei. Eine mik 
piſche Unterſuchung des Pflanzengewebes zeigte das Protoplasma thatſäch 
todt. — Eine ſolche Erſcheinung wird noch dadurch erklärlicher, wenn m 
bedenkt, daß es nicht bloß der Ausfall des Sonnenlichtes iſt, der ſch 
wirkt, ſondern daß auch der Niederſchlag dieſer Rauchnebel höchſt g 
Subſtanzen für Geſundheit und Leben enthält. So beſtand der Nieder 
eines über Mancheſter lagernden Rauchnebels aus 43 Prozent ſch 
licher Säure, 1 Prozent Salzſäure, 1 Prozent Ammoniak, 42 Prozent Mine 
ſubſtanz und 5 Prozent Feuchtigkeit. — Nun denke man ſich das fortwäh 
Athmen in dieſer ſonnenloſen, giftdurchſetzten Atmoſphäre! — Glüd 
Landleben! 8 
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ich hervorragend in Betracht kommen, ſo iſt es doch immerhin 
ne auffallende Erſcheinung, daß die genannten Leiden in ſonni— 


| 
en Gegenden bei weitem ſeltener als in lichtarmen aufzutreten 
legen, wie auch, daß ſelbige merkwürdigerweiſe durch reichliche 
ſchtzufuhr, namentlich durch milden Sonnenſchein ſehr ſchnell 
hoben werden können. Wir haben uns im vorigen Jahre 
ährend eines Aufenthaltes auf der Nordſeeinſel Föhr ſelbſt 
erzeugt, wie außerordentlich wohlthätig und heilkräftig ein 
ufenthalt am ſonnigen Meeresſtrande auf ſkrofulöſe und blut— 
me Schulkinder einwirkt. Das Seehoſpiz in Wyk auf 
öhr, das erſte größere Kinderhoſpiz der vier großen durch 
m verſtorbenen Medizinalrath Profeſſor Beneke von dem 
erein für Kinderheilſtätten an den deutſchen Seeküſten erbauten 
uſtalten hat alljährlich eine größere Zahl armer Kranker, mei— 
ins Schulkinder, in Pflege. Die Beobachtungen, die wir dort 
macht und die Erfahrungen, die wir dort gewonnen, beſtätigen 
is bereits Gejagte in allen Stücken. Die äußerſt rhachitiſch— 
rofulöſen Kinder entſtammen meiſt armen Eltern aus den 
endeſten Theilen größerer Städte, wie Berlin, Hannover, 
remen u. a. Aufgewachſen in den dürftigſten, ungeeignetſten 
ahrungs⸗ und noch elenderen Wohnungsverhältniſſen bieten 
eſe armen drüſigen Geſchöpfe das traurige Bild körperlicher 
d geiſtiger Verkrüppelung, wenn fie auf der Inſel ankommen. 
e barmherzige Liebe, die fie für einige Zeit aus ihrer elenden 
ige herausreißt und ihnen hier Sonne, Luft, zweckmäßige 
ahrung, Bäder und Bewegung darbietet, thut das Menſchen— 
ögliche, um das entartete Blut und die verdorbenen Säfte zu 
generiren und man muß geſtehen, es iſt für das Lehrer- und 
gaterherz ein wohlthuender Anblick, dieſe elenden Geſchöpfe in 
er reinen, ſonnigen Seeluft gleichſam neu aufleben zu ſehen. 
icht am wenigſten, ja jagen wir nur, ſehr weſentlich, hat dazu 
is wunderbar belebende, am Meeresſtrande auf dem warmen 
ande recht zu voller Wirkung gelangende Sonnenlicht beige— 
agen. 

Wie und warum wirkt denn nun die Sonne in ſolcher Weiſe? 
pendet ſie uns in ihren Strahlen geheimnisvolle chemiſche 
räfte, bethätigt ſie ſich lediglich durch äußere Reize, ſteht 
in Verbindung mit elektriſchen Kräften, die namentlich 
if den kranken Organismus faſt wunderbar einwirken? — 
rofeſſor H. Hertz in Bonn gelang es nach zahlreichen, recht 
wierigen Verſuchen, den Beweis zu erbringen, daß Licht 
id Elektrizität innig verwandte Erſcheinungen find, ja, 
iß alles Licht, in erſter Linie aber das Sonnenlicht, eine 
(ektriſche Erſcheinung darſtellt. Mit dieſer wahrhaft 


H alle lebendigen Weſen dem Verſtändniſſe näher gerückt, 
enn auch noch lange nicht vollſtändig geklärt. Soviel jteht 
er feſt: Indem das Licht als elektriſche Wellen- 
wegung des unendlich feinen und äußerſt elaſtiſchen 
ſethers von ſeinem Urquell, der Sonne, aus ſich in unend— 
) zahlreichen und feinen Schwingungen der Erdatmoſphäre 
hert und fie durchbricht, vermittelt es in ſeiner geheimnis— 
llen Berührung mit unſerm Nervenſyſtem die mildeſte und 
lolthuendſte Elektrizitätsbewegung. — Aber nicht bloß das, 
Jadern das Sonnenlicht bringt auch noch mannigfaltige andere 
irkungen mit ſich, auf welche wir aber hier unmöglich ein— 
hen können. Nur diejenigen wollen wir erwähnen, die zu 
ſerer Beſprechung in näherer Beziehung ſtehen. 
Als erſte bedeutungsvolle Wirkung des Lich— 
nennen wir die eigenthümliche Erſcheinung, daß die Bildung 
3 Blattgrüns unſerer Pflanzen, d. h. die Bildung der Chloro— 
yllkörner, nur unter dem Einfluſſe des Lichtes vor ſich geht, 
ß ferner die ganze Ernährung der Pflanze von hier aus unter 
Iſtimmten Einflüſſen eines intenſiven Tageslichtes geſchieht und 
(dlich, daß an der Kohlenſäurezerſetzung und der Sauerſtoff— 
ae in grünen Pflanzentheilen das Tages- oder 
Innenlicht den größten Antheil hat. Letztere aber, die Sauer— 
ſffausſcheidung, iſt für unſer und der Thiere Leben jo außer— 


oßartigen Entdeckung iſt die Weſenheit des Sonneneinjlufjes ; 


ich wichtig, weil einestheils die Luft nur durch ihren 
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Sauerſtoffgehalt reſpirabel iſt und andererſeits, weil dieſer 
Gehalt durch die in jeder Sekunde vor ſich gehende Athmung 
vieler Millionen Thiere und Menſchen vermindert wird; da 
müſſen durch Einwirkung des Sonnenlichtes die Pflanzen Erſatz 
ſchaffen, und dies thun ſie in ganz bedeutendem Maße, wenn 
man ſich die reiche Vegetation der Erde vergegenwärtigt. 

Als zweite für uns weit bedeutungsvollere 
Wirkung des Sonnenlichts gilt die Thatſache, daß dasſelbe 
der Entwicklung von Bakterien und ihrer Sporen, welche mit 
den Fäulnisprozeſſen und den mit Recht gefürchteten Infektions— 
krankheiten in urſächlichem Zuſammenhang ſtehen, energiſch ent— 
gegenwirkt. Dieſe Erſcheinung macht es uns erklärlich, warum 
gerade die licht- und ſonnenloſen Kellerwohnungen ſo recht 
ergiebige Brutſtätten gefährlicher Kontagiengifte ſind, daß da— 
gegen unter dem kräftig desinfizirenden und oxydirenden 
Lichteinfluſſe der Sonnenſtrahlen die Pilz- und Sporenbildung 
niederer Lebeweſen unmöglich iſt. 

Die dritte für unſern Zweck bedeutungsvollſte 
Wirkung des Sonnenlichts liegt in den entſchieden heil— 
kräftigen Wirkungen auf den kranken Organismus 
des Menſchen. Wenn kein Kräutlein, keine Mixtur, kein Dekokt 
oder Kompoſitum der Apotheke, kein organiſches oder minerali— 
ſches Gift als Heilmittel mehr angezeigt erſcheint, wenn ſelbſt das 
Meſſer der vielgerühmten Chirurgie keine Ausſicht auf Heilung 
bietet, — dann, ja dann erwartet man noch Heil für das arme 
Objekt mißlungener Verſuche von einer Luftveränderung: man 
ſendet den Kranken im Sommer nach freien, ſonnigen Höhen— 
lagen, im Winter nach dem Süden, d. h. man verordnet 
Sonnenlicht als Heilmittel. 

Iſt denn das Sonnenlicht thatſächlich ein ſo ſegensreich 
wirkender Heilfaktor für den kranken Organismus? — Antwort: 
Ja! — Die oft ganz unglaublichen Heilwirkungen des Sonnen— 
lichtes beruhen nach den neueſten phyſiatriſchen Unterſuchungen 
auf der intenſiv erhöhten Anregung des peripheren 
Kreislaufes, welche den Stoffwechſel weſentlich 
beſchleunigt, die Hautathmung fördert und 
hierdurch gleichzeitig die Vorgänge der Aufnahme, Aus- 
ſcheid ung und Abſonderung mächtig unterjtüßt. 
Durch eine peripheriſch ſo kraftvoll angeregte Blutbewegung 
beſſern ſich die Ernährungsverhältniſſe des ganzen Körpers, 
ſowie auch beſonders die des Unterhautzellgewebes, der Trü- 
ſen, um endlich ſelbſt die Heilung der tiefer gelegenen 
Gelenks- und Knochenpartien zu ermöglichen. — Ja, 
wir dürfen mit dem auf dieſem Gebiete hoch berühmten natur— 
wiſſenſchaftlichen Arzte Arnold Rikli ſagen: „Keine andere 
Badeart, heiße ſie, wie ſie wolle, kann eine ſo gründliche Um— 
ſtimmung und Kräftigung des Nervenſyſtems und des Gefäß— 
ſyſtems hervorbringen, wie das Sonnenbad. Ein hoch— 
beglückenderes Gefühl körperlichen Behagens, wie ſolches im 
reinen Lichtluftbade bei ſchönem Wetter am frühen ſonnigen 
Morgen erweckt wird, iſt kaum denkbar. Aehnlich wie durch 
heitere Muſik wird man von einer gehobenen Stimmung 
geradezu durchſtrömt und elektriſirt.“ 

Somit ſteht alſo der ungemein nervenbelebende und heil— 
kräftige Einfluß des Sonnenlichtes auf den Organismus, 
namentlich den unſerer fkrofulöſen, rhachitiſchen, 
blutarmen und bleichſüchtigen Kinder, wie ſie zu 
Hunderten in unſeren Schulen zu finden find, außer Frage. Iſt 
dies aber der Fall, jo ergibt ſich daraus die nothwendige 
Forderung, daß dieſer ſo eminent wichtige und dabei doch ſo 
billige und überall jedem zugängliche Heilfaktor mehr, als bis 
jetzt geſchehen iſt, für unſere Schuljugend in vernünftige Anwen— 
dung gebracht werden muß. Daher laſſe man unſere Jugend — 
kranke und geſunde Kinder — jo oft es nur angeht, hinaus ins 
Freie, damit ſie reine, ſauerſtoffreiche Luft einathmen und von 
den belebenden Sonnenſtrahlen getroffen werden. In Städten 
geſchieht dies auf den vielerorts eingerichteten freien Spielplätzen. 
Die kleinen und leichten Garten- und Feldarbeiten, mit denen 
man auf dem Lande die Jugend in der ſchulfreien Zeit betraut, 
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ſind ganz ausgezeichnete Mittel zur geſunden Entwicklung des 
Körpers. Beſchränken wir daher, um den Schülern den Auf— 
enthalt draußen möglich zu machen, die häuslichen Schulauf— 
gaben auf ein möglichſt geringes Maß und vergeſſen namentlich 
die Stadtlehrer nicht, allmonatlich im Sommer und Winter 
wenigens einmal die Klaſſe hinauszuführen in die wunderbar 
ſchöne und ſonnige Natur des Feldes und Waldes. Dieſe Aus— 
flüge der Schüler üben — von allem andern abgeſehen — auf 
die Geſundheit der Kinder durch die unmittelbare Einwirkung 
von Sonnenſchein und friſcher Luft, verbunden mit angemeſſener 
Bewegung, eine unbeſtritten wohlthätige Einwirkung aus. 
Wenn wir Lehrer dabei auch größere Mühe, Sorge und Zeit 
aufwenden müſſen, ſo unterziehen wir uns dieſer Arbeit doch 
gerne, denn wir thun es ja zum körperlichen und ſittlichen 
Wohle unſerer Schüler, eingedenk des Wortes des deutſchen 
Kaiſers vom 20. März v. J.: „Ziehet mit den Schülern hinaus 
in Wald und Feld, damit Körper und Geiſt für die Schule friſch 
erhalten bleiben.“ 

Die Ferienkolonien für arme, ſchwächliche 
Schulkinder find ja auch nichts anderes als Lichtluftbäder 
und ſtiften ohne Zweifel großen Segen; doch iſt es leider zu 
beklagen, daß die Kinder nach Ablauf der Ferien wieder 
anfangen zu kränkeln, weil es ihnen in der Stadt an der 
nöthigen Bewegung in friſcher Luft und Sonnen⸗ 
ſchein, an geſun der Nahrung, an der täglichen 
Hautpflege u. ſ. w. fehlt, oder weil ihr zarter Körper nach 
der anſtrengenden Geiſtesarbeit in der Schule durch ſchwere 
körperliche Arbeiten überangeſtrengt und ſchwer geſchädigt wird. 
Dasſelbe gilt mehr oder weniger auch von dem Aufenthalte 
kranker Schulkinder in den Kin derheilſtätten an der 
Seeküſte. 

Es iſt daher zur Erzielung eines dauernden Heil— 
erfolges durchaus nothwendig, daß für unſere kranken Schul— 
kinder mit den täglichen Luft- und Sonnenbädern 


auch die übrigen Heilfaktoren einer naturgemäßen Lebensweiſe 
verbunden werden, als da find: einfache und reizloſe, aber 
kräftige Nahrung, tägliche Hautpflege durch 
milde Waſſerbehandlung von 18 bis 20 Grad R, dem Alter 
und der Körperbeſchaffenheit angemeſſene geiſtige und 
körperliche Arbeit und Bewegung, vor allem 
auch zeitiges Schlafengehen, ausreichenden Schlaf 
von 8 bis 9 Stunden und ſofortiges Aufſtehen nach dem Er— 
wachen am Morgen. 

Werden dieſe einfachen Vorſchriften einer naturgemäßen 
Lebensweiſe konſequent durchgeführt, dann dürften unſerer blut— 
armen und ſkrofulöſen Schulkinder immer weniger werden und 
unſere Jugend nach und nach wieder, wie es bei unſeren 
Vorfahren der Fall war, das Bild voller blühender Geſundheit 
bieten und als junge, kräftige Generation für ſpätere geſunde 
Geſchlechter heranwachſen. 

Wir ſind am Schluſſe. — Möchteſt du, lieber Leſer, der du 
mit freundlicher Geduld den vorſtehenden Ausführungen gefolgt 
biſt, mit mir nunmehr überzeugt ſein von dem ſegensreichen 
hygieniſchen Einfluſſe des Sonnenlichtes auf die Entwickelung 
unſerer Jugend, wie ihn ſo treffend einſt Moltke, dieſes 


Muſterbild eines geſunden deutſchen Helden, in Schorers Selbſt— 


ſchriften-Album gezeichnet: 
„Luft und Sonne — Licht und Leben!“ 


Briefkaſten. 


A. H., Chicago, Ill. — Da ſind Sie ſehr im Irrthum. Auch bei der 
Jahresverſammlung in Chicago wurde über jede Empfehlung des Nomina— 


tionsausſchuſſes einzeln abgeſtimmt. 


M. S., Chicago, J ll. — Dank für Bemühungen. War mir bekannt. 


Hätte nicht vorkommen ſollen. 
A. M., Springfield, O.—Beſten Dank für Zuſendung. 


H. F. G., Kanſas City, Mo. — Weshalb hört man gar nicht mehr 


von Ihnen? 
W 


W., Hannover — Für regelmäßiges Wechſeln ſoll Sorge getragen 


werden. 
F. H. L., Fredericksburg, Ter.— Brief in einigen Tagen. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 
Knaben⸗Handfertigkeits unterricht. a 


Die „Pfälziſche Lehrerzeitung“ ſchreibt: „Die Freunde de 
Knaben-Handfertigkeitsunterrichts können mit der Entwicklun 
ihrer Sache recht zufrieden fein. Das zeigten wieder ihre Ve) 
ſammlungen vom 10. bis 12. Juni d. J. zu Frankfurt a. M 
der 11. deutſche Kongreß für erziehlid) 
Knaben handarbeit. Angeſehene Männer, wie Rei 
und Landtagsabgeordnete, Regierungs- und Schulbeam 
bekunden ihre Theilnahme für dieſen Zweig der Jugendbildy 
durch ihre Mitgliedſchaft an dem Vereine für erziehliche Knab e 
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handarbeit, oder fie beſuchen, ohne Mitglieder des Vereines? 
ſein, deſſen Verſammlungen; Regierungen und ſtädtiſche Mag 
den Fortgang der Sache berichten. Zum Kongreß in Frankful 
a. M. hatten eine große Anzahl Behörden und Städte Vertret| 
Kaiſerslautern und von auswärtigen Regierungen die luxe 
burgiſche und die belgiſche, dann den däniſchen Slojdver 
durch das neue Schulgeſetz zum fakultativen Gegenſtände 
Schulunterrichts erklärt worden, wie der Vorſitzende der Fre 
aus Görlitz, in feiner Eröffnungsanſprache beſonders beta 
Von weſentlichem Einfluſſe auf den Fortſchritt dieſes ne 
genannten Verein gegründete und geleitete Lehrerbildungs 
für Knabenhandarbeit in Leipzig, die jetzt ſchon eine be 
keitsunterrichts gebildet und begeiſtert hat. Vorſtand d 
Anſtalt iſt Oberlehrer Dr. Götze in Leipzig. — „Soll | 
l 
der Erziehung oder des Schulunterrich 
geſtellt werden?“ Ueber dieſe Frage hielt Dr. Götze df 
Schul-Handfertigkeitsunterricht, der nur Gegenſtände herſtel 
läßt, die mit der Schule in Beziehung ſtehen, und die eigentlii 
Knabenhandarbeit, welche die Handhabung der einfachen We 
zeuge in methodiſcher Folge lehrt. Beide Formen des Arbeß 
gegenſeitig. Der Schulhandfertigkeitsunterricht gehe den N 
vom Thun zum Erkennen. Der Dienſt, welchen der letztere 
Schulhandfertigkeit leiſtet, beſtehe darin, daß er ihre Forderung 
tiſchen Arbeit vom Schüler beherrſcht werden, werde er 
Stande fein, die im Unterrichte ihm vermittelten Begriffe zu * 
keit diene dagegen dem Arbeitsunterrichte dadurch, daß ſie 
ihre nothwendige Vorbedingung fort und fort hinweiſe, del 
einem Verſinken in handwerksmäßige Routine bewahre. — 6 
der dem Vortrage folgenden Beſprechung berichtete Schl 
ſchulen gemachten Verſuche, den Handfertigkeitsunterricht 
dem Schulunterrichte, insbeſondere mit dem Zeichnen und 
nothwendig, daß er die Forderung eines obligatoriſchen, 
den genannten Fächern verbundenen Handfertigkeitsuntert 
Gründe dar, welche den Verein in dem gegenwärtigen Enn 
lungsſtadium ſowohl aus ſachlichen als praktiſchen Gründen 
Landtagsabgeordneter Friedrich, Darmſtadt, Stadtjchuh 
Pfundtner, Breslau, und Lehrer Groppler, Berlin, ſti un 
ö 


ſtrate ſenden Vertreter zu dieſen Kongreſſen und laſſen ſich üb) 
geſchickt: wir nennen nur die Städte München, Stuttgart m 
In Baden iſt der Handfertigkeitsunterricht für Knaben 
furter Verſammlung, Landtagsabgeordneter von Schenkend 
Zweiges des Jugendunterrichtes iſt die von dem von 
liche Anzahl von Lehrern für die Ertheilung des Handfe 
Knaben handarbeit vornehmlich in den Di 
erſten Vortrag in Frankfurt. Redner unterſchied den jogena 

0 
unterrichts hält Dr. Götze für nothwendig; ſie ergänzten 
vom Erkennen zum Thun, der eigentliche Arbeitsunterricht fü 
durchführbar mache. Dann erſt, wenn die Elemente der Pi 
wirklichen, fie in's Praktiſche umzuſetzen. Die Schulhandfer 
aber auch inſofern, als ſie ihn vor techniſcher Einſeitigkeit, 
inſpektor Scherer, Worms, über die in den Wormſer Vo 
Geometrie zu verbinden. Er hält eine ſolche Verbindung fin 
für unabweisbar erachtet. Herr von Schenckendorff legte 
der Forderung eines zunächſt wahlfreien Unterrichts veran 
dem von dem Reſerenten eingenommenen ſachlich vermitteln 


Standpunkte zu. Die Anſicht der Verſammlung wurde 
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gender Reſolution ausgedrückt: ‚Die Knabenhandarbeit ſoll 
erſter Linie in den Dienſt der allgemeinen Erziehung, aber 
ich in den Dienſt der Schule geſtellt werden. Für die gegen— 
ärtige Entwicklung der Sache iſt die Thätigkeit der Schüler— 
erkſtätten neben der Schule nothwendig, jeder Verſuch aber, 
n Arbeitsunterricht bereits jetzt mit der Schule zu verbinden, 
mit Freude zu begrüßen.“ — Stadtſchulrath Dr. Rohmeder, 
fünchen, jprach ſodann über die Frage: ‚Wer ſoll den 
jehlichen Handarbeits unterricht leiten, 
Pandwerksmeiſter oder der Lehrer?“ 
der Geſchichte des Handarbeitsunterrichts wies der 
gende nach, daß die Frage über dieſen Unterricht 
ne pädagogiſche Frage in die Welt getreten ſei. Die 
jabenhandarbeit verfolge nicht unmittelbar praktiſche Ziele, 
dern erziehliche Zwecke, deren Ergebniſſe allerdings mittel— 
dem praktiſchen Leben wieder zu Gute kämen. Da es ſich 
um eine, allerdings noch in der Entwicklung begriffene 
ziehungsfrage handle, jo ſeien Syſtem und Methode nach 
‚(gemein pädagogiſchen Grundſätzen auszubilden. Das ſei 
er geſchehen durch Männer der Schule (im weiteren Sinne 
Wortes), und das ſei auch das Naturgemäße. Deshalb 
n die methodiſch gebildeten Männer auch weiter unmittel— 
n der Sache thätig ſein. Die Haupteinwände, welche 
die unmittelbare Leitung des Unterrichts durch Lehrer 
acht werden, beruhten auf einer Verkennung der Aufgaben 
andarbeitsunterrichts. Uebrigens ſei durch die Erfahrung 
ertfach erwieſen, daß methodiſch gebildete Lehrer in ver: 


mäßig kurzer Zeit die erforderliche mechaniſch⸗techniſche 
eſchicklichkeit ſich aneignen — jedenfalls ſicherer als umgekehrt 
andwerker etwa durch einen mehrwöchigen pädagogiſchen 
‚arjus ſich mit den Geſetzen der Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
t und deren praktiſcher Anwendung auf einem beſtimmten 
rrichtsgebiete vertraut zu machen vermögen. Die Aus— 
ungen des Redners wurden ſehr beifällig aufgenommen, 

id folgenden Leitſätzen wurde ohne Widerſpruch zugeſtimmt: 
Unterricht in der Knabenhandarbeit verfolgt vor allem 
hliche Zwecke, obgleich die Ergebniſſe desſelben mittelbar 
m praktiſchen Leben wieder zu gute kommen. Syſtem und 
N ode dieſes Unterrichtes müſſen deshalb nach pädagogiſchen 
eſichtspunkten ausgebildet werden. Dann wird die Hand— 
beit zu einem werthvollen, zeitgemäßen Erziehungsmittel der 
chule werden. Hieraus ergibt ſich, daß die unmittelbare 
tung des Handarbeitsunterrichtes dem berufsmäßigen 
zieher, d. i. dem Lehrer zukommt. Die unterſtützende und 
rathende Mitwirkung der Vertreter des Gewerbes — je nach 
| n beſonderen örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen — wird 
tens der Schule dankbar begrüßt.‘ — Mit dem Kongreß war 
le Ausſtellung verbunden, die außerordentlich reich auch vom 
Slande, ſo von der Schweiz, von Oeſterreich und Dänemark 


Hätigkeit und dem Aufblühen der Schülerwerkſtätten bot. — 
n letzten Verſammlungstage ſprach noch v. Schenckendorff 
er das Thema: Die ſoziale Frage und die Erziehung zur 
eit in Jugend und Volk'.“ 


- Am 7. und 8. Juni tagte in Breslau die Hauptverſamm⸗ 
des deutſchen Fröbel Verbandes. Im Anſchluß an einen Vortrag von 
„ Heerwart aus Eiſenach über die Einrichtung der Kindergärtnerinnen— 
mare wurde ein Beſchluß gefaßt, in welchem der Fröbel Verband die 
ausſpricht, daß die ſeminariſtiſche Ausbildung der Kindergärtnerinnen 
auer von mindeſtens einem Jahre erreichen ſolle. Dr. Simon aus 
u ſprach über „Die Diätetik als Lehrgegenſtand an Kindergarten— 
ren“, und Stadtſchulinſpector Dr. Kriebel hielt einen ſehr bemerkens— 
Vortrag über „Die Methodik des Volksunterrichts“, an den er eine 
n Leitſätzen knüpfte. Frl. Heerwart trat für die Gründung eines 
rtnerinnen-Vereins ein. Dieſe Angelegenheit wird vom Vorſtande 
n und weiter vorbereitet werden, wobei die Altersverſorgung und das 
dermittelungsweſen für Kindergärtnerinnen in Betracht gezogen werden 
Für eine Beſchickung der Weltausſtellung in Chicago trat Frau Dr. 
großer Wärme ein. Eine aus Anlaß der Verſammlung veranſtaltete 
ſoll nach Chicago gehen, und gegebenenfalls ſoll auch noch das 
eines Muſter⸗Kindergartens für dieſen Zweck hergeſtellt werden. 
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(Aus „N. Bad. Schulztg.“) 
„Habe Geduld mit mir!“ 
Von Bindſeil-Nordheim. 


In allen Kreiſen des Lebens iſt der Menſch gezwungen, 
Geduld zu üben. Dies muß am meiſten da geſchehen, wo die 
Schwäche der Kraft, die Unkenntnis der Bildung entgegentritt. 
Deßhalb ergeht ganz beſonders an uns Lehrer der Ruf: Habe 
Geduld! Um Geduld bittet der Vater oder die Mutter, wenn ſie 
zum erſten Male ihr Kind zur Schule bringen, und die Bitte: 
Habe Geduld mit mir! kann der Lehrer aus jedem hellen 
Kindesauge leſen. Das Kind tritt dem Lehrer mit banger 
Furcht gegenüber, denn Unvernunft oder falſche Erziehungs: 
prinzipien haben es gar häufig den Lehrer als einen Mann 
kennen gelernt, der nur die Ruthe ſchwingen wird. Und nun 
beginnt die Geduldsprobe für den Lehrer. Wie manches Wort 
muß geſprochen werden, um die Kleinen einigermaßen dahin 
zu bringen, daß ſie den erſten Unterrichtsverſuchen folgen 
können! Vieles hindert ſie fortwährend: Die unbekannten 
Räume, dieſer oder jener kleine Nachbar, die Fibel mit den 
Bildern, die zur Unzeit beſehen ſein wollen und vieles andere. 
Würde der Lehrer gleich in den erſten Tagen ſeine Zuflucht zum 
Stocke nehmen, ſo würde es ſchlimm um ihn und um die 
Kinder beſtellt ſein. Dann wäre er in ihren Augen wirklich der, 
als der er ihnen geſchildert iſt, zu dem ſie nur mit Furcht auf— 
blicken können. Uebt aber der Lehrer Geduld, ſo zieht er die 
Kinder zu ſich heran, ſie folgen ihm bald und lernen gern von 
ihm. Den Unarten und Fehlern derſelben muß der Lehrer ent— 
gegen treten. Wollten wir aber verlangen, daß mit der erſten 
Mahnung die Beſſerung eintreten, und im andern Falle ſofort 
die Strafe folgen laſſen, ſo würden wir nicht die Geduld üben, 
um die uns Eltern und Kinder bitten. Jedoch darf die Ruthe 
nicht ganz bei Seite gelegt werden. Tritt ſie nie in Thätigkeit, 
ſo wird ſie bald ihre Kraft als Strafmittel verlieren. Ebenſo 
wie bei der Erziehung gilt auch beim Unterricht die Bitte des 
Kindes: Habe Geduld mit mir! Groß ſind die Schwierig— 
keiten, die ſich uns hier in den Weg ſtellen. Alles, was wir 
dem Geiſte des Kindes zu bieten haben, iſt ihm neu und fordert 
ſeine volle geiſtige Angeſpanntheit und Thätigkeit. Da hilſt kein 
unaufhaltſames Vorgehen, da hilft kein „du ſollſt“ oder „du 
mußt“, da nützt kein Stock und kein Schelten, wenn dem 
Schüler die ſchnelle Auffaſſungskraft oder das Verſtändnis 
mangelt. Wie oft ſehen wir die Augen des Kindes uns bittend 
anflehen: Habe Geduld mit mir! wenn es bei gutem Willen 
uns nicht zu folgen vermag! Ein unruhiges, ungeduldiges 
Weſen von unſerer Seite hilft nichts, es ſchadet nur; denn wir 
ſchüchtern den Schüler ein und nehmen ihm das Selbſtvertrauen. 
Will es auf dem zuerſt eingeſchlagenen Wege nicht gehen, ſo 
verſuche man es mit einem zweiten oder dritten. Es iſt ein 
ſchönes Gefühl, welches uns erfüllt, wenn wir uns ſagen 
können: Du haſt es erreicht auf dem Wege der Geduld. 
Wollen wir rechte Lehrer ſein, ſo haben wir der Bitte des 
Kindes: „Habe Geduld mit mir!“ aus dreifachem Grunde die 
vollſte Beachtung zu ſchenken: 1. Aus Intereſſe für das Kind; 
denn wegen ſeiner ſchwachen geiſtigen Kräfte gegenüber der 
Fülle und Schwierigkeit des Lehrſtoffes hat es ein Recht zu 
dieſer Bitte. 2. Aus unſerm perſönlichen Intereſſe; denn durch 
die Erfüllung dieſer Bitte erleichtern wir uns die Arbeit, 
erſparen uns Unannehmlichkeiten und machten jene uns zu 
einer freundlicheren. 3. Aus Intereſſe für die Schule; denn 
nur bei richtiger Beachtung dieſer Bitte wird der Erfolg der 
Erziehung und des Unterrichts ein ſicherer und dauernder ſein.“ 


Büchertisch. 

— TuE Toy Osjecr METHOD by E STELLA V. SUTToN, 
Teacher, Pennsylvania Institute for the Deaf and Dumb. 
Washington, Gibson Bros. S. 15. Wir werden auf diese 
Broschüre noch später zurückkommen. 
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EDITORIELLES. 


— Der Leiter des deutschen Unterrichts in den öffent- 
lichen Schulen von Chicago, Herr Pastor Dr. G. A. Zimmer- 
mann, machte während des Lehrertages in Milwaukee anlässlich 
der Besprechung einiger von Herrn B. A. Abrams aufgeworfenen 
Fragen, Angaben, welche höchlichst Verwunderung erregen 
müssen. 

Wenn Herr Dr. Zimmermann die Ansicht vertritt, dass der 
deutsche Unterricht in den amerikanischen Volksschulen nicht 
vor dem dritten Schuljahre beginnen sollte, so steht er wohl 
nicht ganz vereinzelt da, wenngleich es ihm schwer werden 
dürfte, seine auf Erfahrung und pädagogischen Grundsätzen 
fussenden Gegner, die Befürworter eines frühzeitigen Anfangs, 
zu widerlegen. Immerhin mögen darüber die Meinungen aus- 
getauscht werden. Schier merkwürdig jedoch klingt die Be- 
hauptung des Herrn Pastor Dr. Zimmermann: „es sei besser, 
in manchen Schulen noch später und an einigen gar nicht zu 
beginnen“. Da bittet man um genauere Erklärung. Für wen 
soll es besser sein: für die Schüler, die Lehrkräfte oder das 
Sistem, wenn nicht die Sache im Allgemeinen ? Wir sind stets 
der Ansicht gewesen, dass dem deutschen Unterrichte Bahn 
gebrochen werden sollte, wo sich eine Gelegenheit bietet und 
halten dafür, dass eine solche Gelegenheit nicht zu früh und nie 
zu oft kommen kann. 

Ein bitterböses Ding ist die Bemerkung des Dr. Zimmer- 
mann, „dass er seine eigenen Kinder nicht an dem deutschen 
Unterrichte in den öffentlichen Schulen theilnehmen lasse“, und 
die daran sich knüpfende Begründung, „Kinder von Eltern, 
welche in der Familie die deutsche Sprache pflegen, seien dem 
Stand der betreffenden Klassen gewöhnlich voraus und für sie 
die Klassenziele nicht berechnet.“ 

Diese Auffassung von dem Zwecke und dem Umfange des 
deutschen Unterrichtes ist gewiss neu. Dem vorgeschrittenen 
Schüler sollte das für ihn Geeignete nicht dargereicht werden 
dürfen, weil andere weit zurück sind. Wie ist das zu verthei- 
digen? Müsste nicht ein derartiges Verfahren die Besten mit 
Gewalt dem deutschen Unterrichte entfremden ? Einem Kinde, 
welches durch Umstände begünstigt, sich der deutschen Sprache 
bedienen kann und in derselben bewanderter ist, als die 
Schüler der Klasse, zu welcher es gehört, kann man doch nicht 
verargen, dass es die Fibel verschmäht und gerne auf ein 
Studium verzichtet, bei dem seine geistige Reife ausser Acht 
gelassen wird. 

Aber wenn dem so ist, — und das wird der Fall sein, da 
aus den Reihen der Chicago’er Lehrkräfte keine Verneinung der 
Worte des Dr. Zimmermann erfolgte, liegt doch wohl grössten- 
theils die Schuld an dem Arrangement der Klassen. Das aber 
ist Sache der Oberleitung. Durch eine Theilung der Klassen 
und durch geeignete Gruppirung der Schüler müsste dem vorher 
angedeuteten Uebelstande, — und es ist ein sehr bedenklicher, — 
abgeholfen werden können. Es steht doch zu erwarten, dass 
der deutsche Unterricht in Chicago, an dem der Zahl nach 
mehr Kinder theilnehmen, als es in irgend einer anderen Stadt 
Amerikas der Fall ist, und der von einem Lehrkörper ertheilt 
wird, unter dem sich überaus strebsame Kräfte befinden, 
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ebensowenig nur für Geistig-Schwache, als wie lediglich 
Kinder. von Nicht-Deutschen, oder von Deutschen, welche 
deutsche Sprache in der Familie vernachlässigen, bestimmt 
Dass der Werth der deutschen Sprache und die Bedeutung € 
guten deutschen Schulunterrichts auch von Mitgliedern 
dortigen Schulrathes anerkannt wird, dafür bürgen die Wor 


von Frl. Mary E. Burt, welchen wir an anderer Stelle Ra 
geben. 


— Von Seiten aufgeklärter Amerikaner wird der gros 
Werth der deutschen Sprache immer rückhaltloser anerkanı 
Man überzeugt sich eben nach und nach durch eigene Prü 
und gibt dann der Wahrheit die Ehre. Ein Mitglied des Schi 
rathes der Stadt Chicago, Frl. Mary E. Burt, schrieb nach 
Angabe der ‚Ill. Staatsztg.“ kürzlich folgendermassen: 


„Der Unterricht im Deutschen gewährt viele Vortheile. I 
deutsche Sprache enthält die Wurzeln unseres besten Englis 
die sogenannten ‚starken‘ Worte. Jedes Kind, welches mit 
sen Worten im Deutschen vertraut wird, muss nothwendig 
Weise deren Vorzüge vor den längeren lateinischen Wor 
erkennen und grössere Stärke im Gebrauch des Englisch 
erlangen, als Kinder, die nur ihre eigene Sprache kennen. W 
haben das Wort einiger der tüchtigsten Lehrer unserer 
dafür, dass die Kinder, welche deutsch lernen, in englise 
Grammatik besser bestehen, als Kinder, welche kein deu! 
lernen, weil, was bei dem einen gelernt wird, stets Früchte 
das andere trägt. 

Deutschland hat uns nicht nur unsere starken Worte 
sächsischen Wurzeln gegeben, es gab uns auch das starke, di 
teutonische Element in unserem Karakter, und dieser star 
Geist durchweht die ganze deutsche Litteratur. Carlyle e 
es für unpatriotischh wenn der Engländer seine teutonise 
Erbschaft nicht anerkennt oder gar verleugnet. Geistig, \ 
körperlich‘, sagte er, ‚sind die Deutschen unsere Erzeuger.‘ 

Wenn es für den Engländer unenglisch und unpatriotis 
ist, seine teutonische Erbschaft zu vergessen oder zu verleugne 
so würde es unbrüderlich und unamerikanisch sein, unse 
Schuld an die Deutschen in einer Stadt zu verleugnen, der 
Bevölkerung zu einem Drittel deutsch ist. 


Die grosse Tagesfrage ist, wie die Volksmassen, . 
dieses Land zu ihrem künftigen Wohnsitz wählen, zu am 
nisiren sind. Die Einführung ihrer Muttersprache in uns 
öffentlichen Schulen hat die deutschen Kinder in die englist 
redenden Schulen gebracht, und sie sind die Kinder, wele 
Mehrheit der Ausländer ausmachen. Indem sie so den am 
nischen Geist in sich aufnehmen und die Grundsätze d 
amerikanischen Regierungsform kennen lernen, gehen sie nat 
Hause und theilen ihr Wissen ihren Eltern mit, und m 
erstaunlicher Schnelligkeit haben wir den amerikanig rt 
Deutschen in den Vordergrund treten sehen — ein loyaler Bü 
ger, ein Segen für amerikanische Einrichtungen, gesellschaftlie 
bürgerlich und politisch. { 

Der Einfluss einer so edlen Sprache auf amerikanische Ki 
der ist gerade so bedeutend, wie auf die Kinder deuts 
Herkunft. Ihr Studium bringt eine Reihe neuer Bilder fü 
Anschauung, eine neue Gedankenwelt. Das Kind stellt fo 
während, bewusst und unbewusst, Vergleiche zwischen seit 
eigenen und der gelernten Sprache an. Es beobachtet Aehnli 
keiten, merkt die Verschiedenheiten, und diese geistige TB Ä 
keit bedeutet geistiges Wachsthum und geistige Stärke. Di 
Sprachstudium öffnet ihm den Zugang zu einer Litteratur, 
einem Leben in Büchern, von dem es fühlt, dass es sein eigen 
ist, nicht allein durch Erwerb, sondern kraft seiner 
sächsischen Abkunft.“ J 

Frl. Burt will ferner der amerikanischen Jugend die 
kanntschaft mit dem reichen Schatze der deutschen 
vermitteln und hat zu dem Behufe in englischer Prosa 
ausgezeichnete Bearbeitung des Nibelungenliedes unter 
Titel “The Story of the German Iliad“ verfasst. 


, In Stillwater, Minn., wo man ein Jahr lang den 
schen Bauernfängervorschlag der Verquickung der Ge- 
deschulen mit dem öffentlichen Schulsystem (Compromiss 
diese Verquickung genannt) probirt hatte, ist die Behörde 
alten System der absoluten Trennung von Staat und 
he zurückgekehrt. Der Stein des Anstosses war das 
nenge wand, welches die Lehrschwestern während der Unter- 
stunden trugen. Nun sagt man ja wohl, das Kleid 
‘he nicht den Mann, also auch nicht die Frau, und es sei 
(hgültig, in welchem Gewande der Lehrer erscheint, wenn 
ur gut unterrichte. Aber in diesem Falle war das Kleid 
Symbol, der symbolische Ausdruck einer bestimmten 
‚ıibensrichtung und bestimmter hierarchischer Gelüste. Auf 
längliche Kindergemüther macht ein solcher Aufzug einen 
(t leicht zu verwischenden Eindruck, und der achtungsvolle 
rsam, den sie dem Lehrer schuldig sind, überträgt sich 
eilslos auf die Religion, die derselbe vertritt, oder aber der 
ſerwille gegen die betreffende Religion und ihre Ceremonien 
ö mittelalterlichen Gebräuche gestaltet sich unwillkürlich zu 
Abneigung gegen den Lehrer. Die Behörden von Still- 
der sahen eben ein, dass sie Gefahr liefen, wenn sie der 
\\olischen Kirche auch nur den kleinen Finger reichten, die 
je Hand zu verlieren, und entschieden daher wohlbedacht, 
hinfüro kein Kirchen- oder Secteneigenthum je wieder für 
eke des öffentlichen Schulunterrichts gemiethet werden solle. 
ro! Hoffentlich klärt sich die Lage in Faribault auch 


* 
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3. Die Ueberzeugung, dass es gefehlt ist, den Aufbau 
Lehrplanes in den Distriktschulen so zu gestalten, dass er 
Hochschulkursus als nothwendigen Abschlusses bedarf, 
jıt sich mehr und mehr Bahn. Im New Yorker Schulrath 
Kommissär C. C. Wehrum einen Antrag gestellt, der auch 
nommen wurde, welchem dasselbe Prinzip zu Grunde 
„ dass ich vor Jahren in einem Vortrage über die „Ueber- 
lung unserer Volksschüler“ ausgesprochen habe. In der 
-ündung seines Antrages sagte der Kommissär u. A. 
endes: N 
Das Normal College' hat Raum für etwa 1800 junge 
ehen, das College der Stadt für etwa 1200 Jünglinge,“ 
es gibt noch gar viele Kinder, die gern, ohne ein College 
esuchen, während einer kurzen Zeit einen höheren Unter- 
geniessen möchten, wenn sich ihnen die Gelegenheit dazu 
n würde. 
Zingehende Untersuchungen haben mich überzeugt, dass 
immungen für einen kurzen, praktischen Kursus in unseren 
umarschulen getroffen werden können, wenn man den 
ten Gra d (obersten) in zwei Abtheilungen 
1111. Der eine Kursus, auf ein Jahr berech- 
könnte aus denjenigen Schülern be- 
hen, welche später das College zu besuchen 
nschen, und hier sollten sich die Studien 
Das beschränken, was den Schülern den 
ritt in das College ermöglicht. Der 
Kursus sollte für Diejenigen einge- 
erden, welche das College nicht 
nich en wollen. Für diese jungen Leute 
It e der Kursus auf 2 Jahre berechnet wer- 
und Das enthalten, was ihnen im späteren 
den von Vortheilseinkann. 
‚Meiner Ansicht nach würde dadurch ein zu starker Andrang 
dem College vermieden und man in den Stand gesetzt 
en, den Studienplan für die ‘College-Klasse’ entsprechend 
richten. Während ich zu Gunsten von Hochschulen bin, 
isgesetzt, dass eine genügende Anzahl errichtet werden 


n New York gibt es nämlich keine eigentliche Hochschule, son- 
die eben genannten Colleges, das eine für Knaben, das andere 
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wir jetzt noch nicht um erhöhte Bewilligungen zu deren Er- 
richtung einkommen und sollten auch zunächst dafür Sorge 
tragen, dass Tausende von Kindern, die jetzt aus Mangel an 
Raum keine Aufnahme in den gewöhnlichen Schulen finden, 


Unterricht erhalten. 


Aus diesen Gründen habe ich es für zweckmässig gehalten, 
Ihrer, Berathung folgenden Beschluss zu unterbreiten, der, wenn 
angenommen, dem herrschenden Bedürfnis entsprechen und von 
dem wohlthätigsten Resultat begleitet sein wird.‘ 

‘Hierauf liess Herr Wehrum folgenden Beschluss verlesen : 

„Beschlossen, das Studien-Komite anzuweisen, darüber zu 
berichten, ob es weise und zweckmässig ist, den Studienplan so 
zu ändern, dass der erste Grad der Grammarschulen in zwei 
Abtheilungen getheilt wird, und zwar in eine solche mit ein- 
jährigem Kursus für Diejenigen, welche das College besuchen 
wollen, und in eine zweite, mit zweijährigem Kursus für Die- 
jenigen, welche das College nicht besuchen wollen.““ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Ehre wem Ehre gebührt! Dem Fond freiwilliger Beiträge 
für das nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar hat Herr Henry 
Mann von Milwaukee dieſer Tage die Summe von 55000 übermacht, 
welcher Betrag, ſeinem Wunſche gemätz, dem von Frau Eliſabeth Pfiſter und 
Herrn Chas. F. Pfiſter geſtiſteten Fond beigefügt wurde. 


— Der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen von 
Milwaukee iſt, einem Bericht eines Spezialausſchuſſes zufolge, höchſt 
erfolgreich. Der Ausſchuß, welcher mit der Unterſuchung des Standes des 
deutſchen Unterrichtes betraut und beauftragt war, Vorſchläge zur Abſtellung 
etwaiger Uebelſtände zu machen, hat ſeine Aufgabe erledigt und Empfehlungen 
angenommen, welche für einen gedeihlichen Fortſchritt des deutſchen Unter⸗ 
richts von günſtigem Einfluß ſein dürften. Es wurde nämlich beſchloſſen, den 
deutſchen Sprachunterricht, allen anderen Disziplinen des Lehrplans ebenbür— 
tig zu machen. 

— Herr Max Schmitz, welcher bisher die deutſch-engliche Schule 
in Fond du Lac, Wis,, leitete, hat eine Stelle an der Hochſchule in Appleton, 
Wis., angenommen. Sein Nachfolger ift ein Herr Grützner, der jüngſt an der 
“Jewish Training School” in Chicago beſchäftigt war. 

Herr C. E. Emmerich, Indianapolis, Ind., langjähriges Mit⸗ 
glied des Lehrerbundes, iſt zum Prinzipal der ſtädtiſchen Hochſchule No. 2 
in Indianapolis erwählt worden. Wir gratuliren. 

G. Bei der letzten Schulwahl in Bloomington, Ill., 
ſtimmten mehr als tauſend Frauen und zwar war die unmittelbare Urſache 
dieſes weiblichen Aufgebotes der Wunſch, gegen das weibliche Monopol des 
Lehrfaches energiſch zu proteſtiren. Die einzigen zwei männlichen Lehrer, 
deren ſich die dortigen öffentlichen Schulen rühmen konnten, erſchienen den 
Damen als ebenſo zu wenig, als wenn es blos zwei weibliche geweſen 
wären. Die Erklärung des Ueberwiegens weiblicher Lehrkräfte lag diesmal 
in dem Umſtande, daß an der Spitze des Schulweſens von Bloomington als 
Superintendent eine Dame ſtand. Aber ihre weiblichen Konſtituanten wollten 
lieber mit dieſem rara avis, der Superintendentin ſelber, aufräumen, wenn 
nöthig, um eine gleichmäßigere Vertheilung der Geſchlechter in den Lehrer⸗ 
ſtellen zu ſichern. Die 80jährige Greiſin, welche als erſte ihre Stimme für 
männliche Lehrkräfte abgab, verdient den Beifall aller wahren Schulfreunde. 

G. In manchen New Porker Volksſchulen it en wenig 
Handfertigkeitsunterricht eingeführt, ſo daß, wie neulich Superintendent Jasper 
darlegte, im Ganzen 20,028 Schulen in irgend einem Zweige dieſes Unterrichts 
beſchäftigt werden. Alle 20,028 lernen Freihandzeichnen; 8124 Konſtruktions⸗ 
zeichnen; 5770 Ausſchneiden nach Zeichnungen; 8849 Modelliren in Thon; 
5547 Nähen; 1836 Holzarbeit und 664 Kochen. 

Dieſer Bericht beweiſt einerſeits, daß der Handfertigkeitsunterricht in den 
New Porker Schulen eigentlich nur erſt ſehr ſporadiſch vorkommt, und daß 
man in dem Ertheilen dieſes Unterrichtes noch ſehr hilflos im Dunkeln tappt, 
hier dies, und dort das verſuchend. Er beweiſt andererſeits, daß die Hand— 
fertigkeit noch nicht als Unterrichts prinzip erkannt und daher noch nicht 
organiſch mit dem ganzen Lehrplan verbunden iſt. Es iſt von untergeordnetem 
Werthe, ob der Schüler ein Stück Holz zu einem Stuhlbein drechſeln oder ob 
er Thon zu einem Ornament formen lernt. Wichtig iſt es vielmehr, daß die 
erziehlich bildenden Elemente, welche in ſolchem Thun liegen, entwickelt und 
verwerthet werden, und zwar in der Art, daß dieſes Thun im engſten Zuſam⸗ 
menhang mit den anderen Unterrichtsfächern ſteht, fie ſtützend und fördernd 
und aus ihnen Anregung ſchöpfend, kurz, mit ihnen ein erziehliches Ganzes 
bildend. Ein bischen Kochen hier und Freihandzeichnen dort thut's freilich 
nicht; es iſt der Geiſt, in dem das Werk unternommen wird. 

G. Kindergärten in New Pork. Endlich hat der New Yorker 
Schulrath den erſten Schritt zur Einrichtung von Kindergärten in Verbindung 
mit den öffentlichen Schulen gethan. Auf Antrag von Kommiſſär C. Strauß 
hat derſelbe nämlich ein Amendement zu den Nebengeſetzen angenommen, nach 


10 


Erziehungs- Blätter. — 


welchem auf Erſuchen der Truſtees einer Ward das Studien-Komite mit Ge— 
nehmigung des Superintendenten Kindergarten-Unterricht in den 
Primärſchulen einführen kann. Die Speziallehrer ſollen eine Licenz als 
Kindergärtmer beſitzen und das Studien-Komite ihr Salär feſtſetzen. 

Hoffentlich gehen die Truſtees nun wacker mit der Errichtung von Kinder— 
gärten voran. Hoffentlich begreifen ſie aber auch bald, daß die Einführung 
von Kindergärten gleichbedeutend iſt mit der Einführung eines neuen Er— 
ziehungsprinzips in die Schulen, welches dazu beſtimmt iſt, den Lehrplan des 
Geſammtſchulſyſtems zu revolutioniren. 


G. In Cambridge, Maſſ., hat man den Vorſchlägen des Präſi— 
denten Eliot zur „Vereinfachung und Bereicherung des Lehrplanes der 
Elementarſchulen“ ſoweit Folge geleiſtet, daß ein Komite empfahl: 

1. Abſchaffung vorbereiteter Prüfungen; 

2. Eintheilung des Grammärkurſus in zwei parallele Kurſe — einen von 

4, den anderen von 6 Jahren Dauer. 
Auf dieſe Weife ſoll es geweckteren Schülern möglich gemacht werden, raſcher 
voranzuſchreiten. 

G. Derſelbe Schul⸗ Superintendent Jasper, der jo 
herzerquickende Worte über die Wirkſamkeit des Normal College ſprach, war 
ungalant genug, denjenigen Abiturientinnen, welche ſich dem Lehrfach widmen 
wollen, anzukündigen, daß ſie ſich vor allen Dingen einer ärztlichen Unter— 
ſuchung unterziehen müſſen. Ohne ärztliche Unterſuchung keine Lehrerinnen— 
patente, — das war ſein letztes Wort. Früher genügte zu dieſen Behuf das 
Zeugnis des Familienarztes, welches beſagte, daß die betreffende Aſpirantin 
Kopf und Herz auf dem rechten Fleck habe und wohl befähigt ſei, die Mädchen 
zu lehren und den Knaben zu wehren. Aber der Schulrath hat, wie es ſcheint, 
ein Haar darin gefunden und beſteht nun auf einer beſondern ärztlichen Unter— 
ſuchung. Zu dieſem Behuf ernannte er eine bedeutende Anzahl von Söhnen 
Aeskulaps und nur zwei Töchter desſelben Gottes, darunter die Frau Doktorin 
Martha E. Holmes. Natürlich waren die jungen Damen nicht ſonderlich er— 
baut von der ungeheuerlichen Zumuthung, ſich von Männern körperlich unter— 
ſuchen zu laſſen. Auch die Veſtalinnen in Rom mußten, wie männiglich bekannt, 
geſunden und makelloſen Leibes ſein; aber es ſteht nicht geſchrieben, daß irgend 
ein Medicus dies zu konſtatiren hatte. Imgleichen iſt es eine bekannte That— 
ſache, daß neuerdings in türkiſchen Landen weibliche Aerzte geſucht ſind, weil 
man es für ungeſchickt hält, daß eine türkiſche Frau ſich von einem männlichen 
Arzt behandeln läßt. Sodann iſt die Thatſache in Betracht zu ziehen, daß es 
zu allen Zeiten Frauen gab, welche die Heilkunde ausübten und daß wir ge— 
rade jetzt bei einem Zeitpunkt angelangt ſind, wo die Frauen zu dieſem Beruf 
in aller Form Rechtens zugelaſſen werden. Es fehlt uns heute fchon keines— 
wegs an Aerztinnen, die ihrem Beruf gewachſen und die kompetent wären, eine 
kranke Mitſchweſter von einer geſunden zu unterſcheiden. Ja, man kann an- 
nehmen, daß ſie jeden Fehl oder Makel an Perſonen ihres eigenen Geſchlechtes 
noch viel leichter entdecken würden, als ſelbſt der ſcharfſinnigſte Arzt. Um jo 
unbegreiflicher iſt es, daß der Schulrath dieſe brutale und barbariſche Anord— 
nung traf. Doch halt! Da war ja immer noch ein Ausweg. Der Schulrath 
hatte ja neben etlichen Aerzten auch zwei Aerztinnen ernannt, und da durfte 
man erwarten, daß die jungen Lehrerinnen ſich ausſchließlich an dieſe wenden 
würden. Sonderbarer Weiſe war das nicht der Fall. Es zeigte ſich, daß 
einige Aerzte bei dieſer Unterſuchungsarbeit alle Hände voll zu thun hatten, 
während die Doktorinnen ſich mit der Ausſtellung von wenigen Certifikaten 
begnügen mußten. Nun begreifen wir die Lehrerinnen wieder nicht. Doch wer 
hat jemals dos weibliche Herz ergründet? (N. Y. Staatsztg.) 


— Das Geburtsjahr von Comenius war das Todesjahr 
eines Mannes, der für die Pädagogik wie erſterer viel gethan hat und deſſen 
Andenken in hohen Ehren gehalten zu werden verdient. Es iſt Montaigne 
gemeint, welcher am 13. September 1592 aus dem Leben ſchied. Wir werden 
in der nächſten Nummer der „Erz.-Blätter“ eine Werthſchätzung des Philo— 
ſophen veröffentlichen. 


— Das gebildetſte Dorf. Der Berliner Vorort Steglitz wird mit 
Recht „das gebildetſte Dorf in Preußen“ genannt; denn fünf vom Hundert 
ſeiner über 13,000 zählenden Einwohner haben ihren Beruf auf dem Gebiete 
der Kunſt, Wiſſenſchaft und des Unterrichts, und der Ort beſitzt nicht weniger 
als neun Bildungsanſtalten: ein Vollgymnaſium, eine Gemeindeſchule für 
Knaben und Mädchen, eine katholiſche Schule; je eine mit der Königlichen 
Blindenanſtalt und mit dem Königlichen Friedrichsſtift zuſammenhängende 
Schule, zwei höhere Töchterſchulen und zwei Fortbildungsſchulen. 

Zum 1. Oktober d. J. wird nun die zehnte Schule in Steglitz eröffnet 
werden, und zwar eine ſechsklaſſige Mittelſchule, welche bis zur Reife für den 
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt ausbilden ſoll. Dieſe Mittelſchule wird im Ge— 
bäude des Gymnaſiums, das von vornherein mit Räumen für ſolche Zwecke 
verſehen worden iſt, ihr Unterkommen finden. Schon jetzt ſind der Anmel— 
dungen von Mittelſchülern ſo viele, daß die Schule gleich von Anſang an 
vollſtändig beſetzt ſein wird. 


— Die Anzahl der an den preußiſchen Volksſchulen 
angeſtellten Lehrerinnen hat ſich in den letzten Jahren erheblich vergrößert. 
Während dieſelbe im Jahre 1886 nur 6848 betrug, wurden bei der letzten 
Erhebung 1891 ſchon 8284 Lehrerinnen gezählt. Der Zuwachs betrug alſo in 
einem Zeitraum von 5 Jahren nicht weniger als 21 Prozent, wogegen die 


a 


Zahl der Lehrer nur um 6.75 Prozent, von 57902 auf 61810 geſtiegen war. 


— Konſervative Lehrerfreundlichkeit. Die auf dem neun- 
ten deutſchen Lehrertage in Halle in erfreulicher Weiſe zu Tage getretenen 
Beſtrebungen, den Bildungsſtand des deutſchen Lehrers zu heben und ihn zu 


ſeinem hohen und ſchönen Berufe immer geſchickter zu machen, werde 
dem verſtöckerten „Reichsboten“ mit einer ſelbſt bei dieſem Blatte unglau 
Frechheit verhöhnt. An dem ganz natürlichen und berechtigten Gedan 
daß die Lehrer die Schüler zu ſeſten Karakteren zu bilden haben, zeig! 
nach Anſicht des paſtoralen Blattes der „ganze pädagogiſche Unverſtand di 
Herren“. Weiter verſteigt ſich das konſervative Blatt zu der Mahnung an 
Behörden: 7 ; . 

965 wäre endlich an der Zeit, daß man aufhörte, dieſem phantaftiii 
liberalen Lehrerthum, wie es auf dieſen ſogenannten Lehrertagen da 
Wort führt, durch Begrüßungsreden und Telegramme ſeitens der B. 
den Bart zu ſtreichen. Es iſt dadurch viel geſündigt worden. Die um 
Aufſtellungen des Hallenſer Lehrertages zeigen aufs neue, daß es nöthig 
dieſem radikalen maßloſen Streberthum entgegenzutreten.“ (Päd. War 


— Eine Brandſchrißft. Der bekannte erzultramontane Konrad 
Bolanden (päpſtlicher Kammerherr Joſ. Biſchoff in Speyer) hat bei He 
Freiburg eine neue „Volkserzählung“ erſcheinen laſſen, die den vielverſ 
den Titel führt: „Der Teufel in der Schule“. Und wer iſt der Teufe 
mand anderer, als der neue Lehrer von Schwanheim, der den Muft 
kürzeſter Zeit gründlich korrumpirt. Dieſer Oberlehrer Knack iſt ein 3 
„des Religionshaſſers und Chriſtusleugners (11) Dr. Dittes“, „unſeres 
Bruders.“ An einer Stelle jagt der „hochwürdige“ Verfaſſer: „Der 
Lehrerbildners Dittes beſeelte auch Knack, auch er war Religionshaſſer 
Gottesleugner, dabei von einem Dünkel beſeſſen, welcher dem Halbwiſſen 
haftet und an Größenwahn ſtreift.“ Wir glauben, daß dieſe Stichpre 
genügen, um die Abſicht erkennen zu laſſen, mit welcher dieſe Scha 
verfaßt iſt. (Oeſter. Schu 

— Nur brav nach rückwärts. Die „N. Päd. Ztg.“ mel 
Auf der Verſammlung des Pommeriſchen Pfarrvereins am 14. Jun 
Stettin wurde über die Frage verhandelt: „Wie ſichern wir Geiſtliche 
den Einfluß auf die Schule?“ Der Redner bezeichnete die geiſtliche Se 
aufficht in ihrer gegenwärtigen Geſtalt als nothwendig. Von den ob 
Schulbehörden, dem Lehrerſtande und ſeiner Preſſe werde gegenwä 
Gewicht auf gründliche Kenntnis der Pſychologie und allgemeines p j 
ſches Wiſſen gelegt. Das jei zwar eine Kinder krankheit, 
vorübergehen werde, aber man ſei gezwungen, ſie zu beachten. 

Desſelben Geiſtes find die Leitſätze eines auf der III. Generalverſamm 
des Kath. Lehrerverbandes in Osnabrück gehaltenen Vortrages über 
Radikalismus in der Pädagogik“. Sie wurden einſtimmig angenomme 
lauten: „J. Die radikale (moderne) Pädagogik übertreibt und überſp 
ins Maßloſe die Anſprüche, die an die Vorbildung des Lehrers zu ſte 
2. Die radikale Pädagogik verdirbt und vergiftet durch ihre Forderu 
Vorbildung des Lehrers. 3. Die Lehrerbildungsanſtalten müſſen, w 
Volksſchule, durchaus konfeſſionell und ihre Lehrer treue, kirchliche 
ſein. 4. Die radicale Pädagogik verletzt heilige und unveräußerliche 
der Kirche und Schule. 5. Die radicale Propaganda führt bei konſeg 
Durchführung zum Ruin der menſchlichen Geſellſchaft.“ Redner verth 
den von einem geiſtlichen Amtsbruder auf einer katholiſchen Lehrerver 
lung in Meppen aufgeſtellten Satz: „Das gegenwärtige Ziel der Lehre 
erſcheint genügend und hielt ein Hinausgehen über dieſes Ziel jog, 
bedenklich. Dazu meint die „N. Päd. Ztg.“: in Halle: Lehrertag- 
Osnabrück: Lehrer nacht. f 

— Wie die „A. D. L.⸗Ztg.“ meldet, hat man jüngſt aus A 
nium einen Stift hergeſtellt, der vor dem Schieferſtifte ſich dadurch ausze 
daß er ſich faſt nicht abnutzt, nicht zerbricht, ungemein leicht iſt 
Schiefer nicht kratzt. Der Preis wird ſich ſehr gering ſtellen. Die E 
iſt patentirt. 

— Auf der Generalverſammlung des Allg. Deutſchen 5 
vereins zu Dresden äußerte Fräulein Helene Lange, eine Vorkämpfe 
dem Gebiete des Mädchenerziehungsweſens, u. a. folgendes: Wenn ie 
frommen Wunſch ausſprechen darf, ſo iſt es der, daß alle jungen Mäde 
wie der Mann ſein Militärjahr, ihr Jahr in einem Volkskindergarten ı 
ſonſt einer Veranſtaltung zum öffentlichen Wohl „abdienen“ müßten. 

(Allg. D. Lehrer 

— Das in Halberſtadt errichtete Kehr⸗Denkmal er 
ſich, wie die „Pädag. Ztg.“ mittheilt, in den ſchönen ſtädtiſchen Anlagen ge 
über dem Seminargebäude, in dem Kehr von 1873 bis 1885 als D 
gewirkt. Einen beſſern Platz hätte keine Stadt den Lehrern zur Ver 
ſtellen können. Die Geſammthöhe des Denkmals, welches im Hint 
von dunklem Taxus ꝛc. umſchloſſen und an den beiden Seiten von g 
Gewächſen und Bäumen umrahmt iſt, beträgt 4.35 Meter. Die Bi 
doppelter Lebensgröße, iſt aus carrariſchem Marmor gefertigt, das Poſt 
aus rothem ſchwediſchen, die Stufe aus grauem ſächſiſchen Granit 
Künftler, Karl Seffner, hat nach dem Urtheile Sachkundiger ein her 
Meiſterwerk geſchaffen, über welches der Kunſtkritiker Dr. Ad. Wet: 
folgendermaßen urtheilt: „Das, was der Gewaltige in der modernen Pi 
gogik alles war, ein klarer Denker, eine in ſich gefeſtigte, zum harmonif 
Gleichgewicht gelangte Natur, ein Jugendbildner, dem das „Laſſet die K 
zu mir kommen“ mit milden Zügen auf der edlen Stirn geſchrieben ſtand, 
auch ein muthiger, unerſchrockener Vorkämpfer des pädagogiſchen Fortſt 
und der Intereſſen des Lehrerſtandes, der durchaus keine Menſche 
kannte, das alles erzählt dem Beſchauer die Seffner'ſche Kehr-Büſte 
beredteſten Sprache. Ein ſo überzeugender Ausdruck des Seeliſchen kann 
von einem echten Künſtler gefunden werden, der ſich bis zu einem hohen | 
inſtinetiv mit dem Denken und Fühlen des von ihm Dargeſtellten zu Dei 
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nermochte. Seffner hat dies vermocht. Alles, bis auf das Beiwerk, iſt 
ſcher edler Monumentalität der Behandlung. Im Vertrauen auf die 
d Kraft ſeines Könnens hat der Künſtler bei der Tracht jede ſoge— 
alifirung verſchmäht und hat es verſtanden, mit dem ſchlichten 
0 eine Wirkung zu erzielen, wie ſie idealer gar nicht gewünſcht wer— 
ınn. So iſt denn alles bis auf das kleinſte aus einem Guſſe, es iſt ein 
Meiſterwerk.“ 

[3 eine ernſte Mahnung zur Vorſicht bei Anwendung der 
m Züchtigung mag folgende Mittheilung dienen. Der katholiſche 
veſer Peter Schmitt aus Pfortz a. Rh. hatte vor etwa 4 
einen Sonntagsſchüler empfindlich gezüchtigt. Bei dem Knaben 
bald darnach, entweder infolge der Strafe ſelbſt oder blos durch 
cken verurſacht, eine Kopfkrankheit ein, die das Schlimmſte, nämlich 
kheit befürchten läßt. Der junge Lehrer nahm ſich die Krankheit 
erzen. Er ging von Pfortz weg und kehrte nicht mehr dorthin zurück. 

t er nun, vollſtändig irrſinnig, in Stuttgart aufgegriffen und 
on Verwandten dort abgeholt worden. 
das Laufen. Ueber das Laufen hat Profeſſor Dr. Koch, der Leiter 
piele am Gymnaſium zu Braunſchweig, Vorſchriften für die Jugend 
geſtellt, welche hoher Beachtung werth ſind. Sie lauten: 
älteſte, einfachſte und natürlichſte Leibesübung 
Laufen. Schon die alten Griechen haben den größten Werth auf 
ſt gelegt. Das beweiſen die homeriſchen Geſänge, die an dem herr— 
der Helden von Troja immer wieder die Schnelligkeit ſeiner Füße 
Ebenſo wie Achill wird von der deutſchen Sage ihr Liebling, der im 
unüberwindliche Siegfried, als ſchnellſter Läufer verherrlicht. Es 
ch gerade die kriegeriſchen Völker dieſe Uebung zur Grundlage der 
örperlichen Erziehung gemacht. Jeder ſpartaniſche Knabe mußte vor 
üchtig laufen lernen. Von der Jugend der alten Germanen wird 
ß ſie ebenſo ſchnell laufen konnten, wie die Pferde der Reiter, mit 
zuſammen in den Schlachten kämpften. Nicht minder wird heutzu⸗ 
dem Soldaten in unſerm Heere verlangt, daß er ordentlich laufen 
ſolltet denn auch ihr, deutſche Knaben, ſämmtlich mit allem Eifer 
Kunſt zu erwerben bemühen! Für euer Alter iſt keine Uebung 
geſünder als der Lauf. Bei den ſeltenen Unglücksfällen liegt die 
D t an dem Laufen, ſondern an uns ſelbſt, wenn wir laufen müſſen, 

in der Jugend gelernt zu haben. 

zor allem Schaden werdet ihr euch bewahren, wenn ihr die folgenden 
chräften genau befolgt: i 
Wer ſoll laufen? Jeder geſunde Knabe kann und ſoll es 
die Herzkranken nicht. Auch wer gerade an Huſten oder Schnupfen 
lt ſich jo lange beſſer davon ſern. Nur mit Vorſicht dürfen die laufen, 
tandrang nach dem Kopfe, an Naſenbluten und Kopfſchmerzen oder 
ſtechen leiden, ebenſo die Bleichſüchtigen und Schwachbrüſtigen. Ueber— 
zufen darf keiner. 

ann ſoll gelaufen werden? Jedenfalls nie gleich nach 
rkeren Mahlzeit, beſonders nicht, wenn dabei ſchwer verdauliche 
noſſen worden ſind. Am beſten ſucht ihr euch zum Ueben die 
en kühler, windſtiller Tage aus mit reiner Luft im Herbſt oder 
; auch mäßige Winterkälte ſchadet nichts. Bei rauhem Oſt- und 
nd ſoll immer mit dem Winde gelaufen werden, nie gegen denſelben. 
Die Laufbahn ſoll feſt, gleichmäßig und vollkommen eben ſein. 

eine beſtimmte Länge haben, etwa die von 100 Meter, und es iſt 
Big, wenn ihr zur Seite Bäume oder Pfähle ſtehen, wonach ſie ſich 
re Abſchnitte theilen läßt. So kann jeder, der ſich im Laufen übt, 
eutlich und genau erkennen, wie weit er in einer beſtimmten Zeit ge— 
t. Beſonders für den Wettlauf ſoll die Bahn ganz gerade und eben 
n Dauerlauf könnet ihr gelegentlich querfeldein üben, über alle mög— 
derniſſe weg, bergab und bergauf. 

e Kleidung darf Hals und Bruſt nicht einengen, beſonders am 
cht zu eng anſchließen. Hut oder Mütze werden vor dem Laufen 
vor längerem Lauf auch Jacke und Rock. Nach dem Laufe iſt die 
e ordnen, auch ſind bei kälterer Witterung gleich die Ueber— 
zulegen. 

90 e Körperhaltung. Beuget den Oberkörper beim Laufen 
ach vorn, 8 die Schultern zurück, daß die Bruſt vortritt, haltet : 
etwas rückwärts in die Höhe. Die Arme ſollen ruhig anliegen; die And with the angels stand, 

„zu einem ſpitzen Winkel eingebogen, berühren loſe die Bruſt, wo- | really meant what they said. As a matter of fact, all healthy minded 
Hände leicht geſchloſſen find. Nur bei ſchnellerem Lauf it ein | children, as Mr. Tait suggested, want to live, not to die, and love 


Erhitzung auf. Unbedingt ſoll gleich aufhören, wer anfängt, den Mund auf- 
zuſperren. Ein geübter Dauerläufer bleibt auch bei anhaltendem Laufe kühl, 
athmet regelmäßig, und ſein Herz ſchlägt kaum ſchneller. Wenn ihr aber nur 
Ermattung der Muskeln in Schenkeln und Waden ſpürt, ſo laſſet euch das 
nicht anfechten. Das könnet und müſſet ihr überwinden. 

9. Der Wettlauf wird am beſten nur auf 50 Meter geübt. Achtet 
dabei ſorgfältig darauf, daß die Bahn ganz eben iſt und frei bleibt. Für den 
Ablauf tretet ihr ſo an, daß der linke Fuß bis zum letzten Mal vorgeſtreckt 
wird, euer Körpergewicht aber auf dem rechten ruht, damit ihr gleich mit 
einem gehörigen Schwung anfangen könnet. 

10. Nach dem Laufe dürfet ihr nicht gleich haſtig trinken, auch nicht 
ſtillſtehen, euch nicht hinſetzen oder lang auf den Boden ſtrecken. Leget jofort 
eure Kleider an und gehet langjam umher, bis ihr hinreichend abgekühlt ſeid. 


— Während der Tagung der oldenburgiſchen Lan- 
des⸗Lehrerverſammlung hielt Lehrer Bruns aus Oldenburg einen 
beachtenswerthen Vortrag. Sein Thema war: „Nicht Lebensgemein⸗ 
ſchaften, ſondern Lebensbilder, ein Beitrag zur Methodik des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts“. Redner hatte folgende Leitſätze ſeinem Vor» 
trage zu Grunde gelegt: 1. Die Methode nach dem Prinzip der Lebensge— 
meinſchaften iſt allgemein zu ſchwer durchführbar, weil ſie a) ſeitens des 
Lehrers eine umfaſſende Kenntnis der Natur verlangt, wie nicht jeder ſie beſitzt 
und ſich aneignen kann; bp) ſeitens der Schule zu viel Zeit erfordert, um 
befriedigende Reſultate erzielen zu können; c) ſeitens der Kinder eine Fülle 
von Beobachtungen vorausſetzt, die ſie weder haben, noch haben können. 
2. Darum iſt dieſe Methode für den Naturgeſchichtsunterricht in den Volks— 
ſchulen, von beſonderen Fällen abgeſehen, nicht zu empfehlen. 3. Zweckmäßi⸗ 
ger iſt es, Lebensbilder in den Vordergrund zu ſtellen; denn eine 
nach dieſem Prinzip aufgebaute Methode iſt in allen Arten der Volksſchule 
leicht durchführbar und führt ſicher zum Ziel. 4. Als Ziel des Unterrichts 
iſt zu bezeichnen: a) Die Kinder ſollen beobachten, denken und die Natur 
verſtehen lernen. b) Ihr Herz und Gemüth ſoll dadurch veredelt werden. 
e) Sie ſollen durch den Unterricht fürs Leben nützliche Kenntniſſe erwerben. 
5. Hauptgeſichtspunkt für die Aus wahl des Stoffes iſt der Menſch und 
alles das in der Natur, was zu ihm in naher Beziehung ſteht. Behandelt 
werden: a) Der Menſch. Bau, Leben und Pflege des menſchlichen Körpers; 
p) wichtige, zum Menſchen in naher Beziehung ſtehende Naturkörper der 
Umgebung, und zwar aus allen drei Reichen; e) ausländiſche Pflanzen und 
Thiere, inſofern ſie für einen großen Theil der Menſchheit von beſonderer 
Wichtigkeit ſind; d) Naturkörper, die intereſſante Vorgänge in der Natur 
veranſchaulichen, ohne daß fie zum Menſchen in naher Beziehung ſtehen. 
6. Der geſammte Lehrſtoff läßt ſich zweckmäßig in zwei Kurſe gliedern. Der 
erſte Kurſus, für das 5. und 6. Schuljahr beſtimmt, umfaßt heimathliche 
Lebensbilder aus allen drei Naturreichen (ſ. 5 b). Der zweite Kurſus, für 
das 7. und 8. Schuljahr beſtimmt, behandelt den Menſchen, einige ſchwierige 
Objekte der Heimath, fremde Kulturobjecte und technologiſche Stoffe (ſ. 5 a. 
e, d). 7. In Bezug auf das Lehrverfahren iſt zu fordern: a) Der 
Unterricht hat von Beobachtungen auszugehen. b) Deswegen ſind Beſchrei— 
bungen der Objecte nöthig, damit die Kinder zunächſt beobachten lernen. 
e) Mechaniſche Beſchreibungen erfüllen aber nicht den Zweck des Unterrichts; 
darum iſt ſtets durch entſprechende Fragen die Denkthätigkeit anzuregen. 
d) Die Beſchreibung erfolge nach feſtſtehendem Plan. e) Sie darf nicht den 
Haupttheil der Behandlung bilden; deswegen lege man auch keinen beſon— 
deren Werth auf die wiſſenſchaftlichen Kunſtausdrücke. k) Das Hauptgewicht 
lege man auf die Entwicklung der Objecte und ihre Beziehungen zum Ganzen, 
insbeſondere zum Menſchen. g) Man ziehe, jo viel als möglich, die Poeſie 
in die Behandlung hinein. h) Das Ergebniß jeder Lektion bilde ein abge— 
rundetes Ganze. 


— Mok RID VIEWS OF LIFE AS INCULCATED THROUGH Hyuns. A 
highly interesting discussion on children's hymns recently took place 
at a Sunday school conference at Leeds. The subject was introduced 
by Mr. S. B. Tait, chief inspector of schools to the Leeds School 
Board, who courageously protested against what he called ‘the 
morbid views of life“ which are put before children in some hymns. 
He asked how many children who sang 


I want to be an angel 


| 


en der Arme zuläſſig, nie ein Schlenkern derſelben. . their bat and ball more than the harp and crown mentioned in the 
das ruhige Athmen beim Laufe zu erlernen, ift die Haupt: | hymn. Another beautiful composition begins: 
Alſo meidet ſtreng alles ſchnelle Athmen und athmet beim Ueben von a There is a dreadful hell 

in ruhig bei geſchloſſenem Mund durch die Naſe. Da beim Schnell- And everlasting pains, 


kurze Strecken viel darauf ankommt, möglichſt ſelten zu athmen, ſo Where sinners must forever dwell 
© demſelben noch einmal tief Athem! In darkness, fear and chains. 


er Dauerlauf. Nur durch langſames, unausgeſetztes Gemöh- The following was quoted by Mr. Tait as presenting a nice picture 


et ihr es erreichen, daß ihr eine Stunde lang laufen könnet. Alſo 5 “ - x : 5 5 
ngS nie mehr als zwei bis drei Minuten hintereinander und laufet of the Heavenly Father as a sort of Almighty policeman, ever ready 


2 * „. 

venn ihr auch nicht mehr als 100 Meter in der Minute laufet. to turn on his bull's-eye”; a 
an einer Laufbahn, ſo richtet euch nach den Kilometerſteinen, die je Asleep, awake, by night and day, 
von einander entjernt ſtehen. Könnet ihr ein Kilometer in 8 Minu⸗ When at my lessons or my play, 
o iſt das fürs erſte ſchnell genug. Wer es lange aushält, macht Although the Lord I cannot see 
tunde eine ganze Meile. His eye is always fixed on me. 8 
nn ſollim Dauerlauf aufgehört werden? Uebet Incredible as it may seem to people in their right senses, the 
zur Erſchöpfung! Das nützt nichts, jondern kann leicht ſchaden!] suggestion that such hymns as this should be expunged from the 
jo bei heftigem Herzklopfen, bei keuchendem Athem und bei ſtärkerer children's books was greeted with cries of No, no.” 

. 


12 Grziehungs- Blätter. 


I 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſcher Handfertigkeits unterricht. 


(Vortrag von G. Bamberger, Chicago, gehalten vor der 22. 
Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
bundes in Milwaukee, Wis.) 


Erſt in allerjüngſter Zeit hat man begonnen, dem Hand— 
unterrichte Konzeſſionen zu machen, erſt in jüngſter Zeit finden 
die Vertreter manueller Thätigkeit Gehör und Aufmerkſamkeit in 
den öffentlichen Schulen. Mit zäher Hartnäckigkeit hat man 
ihm faſt überall die Thüren verſchloſſen; man wollte und will 
nichts Neues in die Schulen einführen, zumal dieſe Neuerung 
von Außen kommt, nicht echt amerikaniſch iſt. Doch dieſer 
Widerwille ſchmilzt und muß der Echtheit der Sache weichen, 
wie das Eis dem Sonnenſtrahle. Es geht zur Genüge aus der 
Faſſung dieſer Sätze hervor, daß mein Urtheil auf dieſe 
Verſammlung keine Anwendung ſindet. Als ich vor zehn 
Jahren zum erſten Male vor dem Lehrerbunde in Buffalo über 
Handfertigkeitsunterricht referirte, wurde dieſes Referat mit 
Enthuſiasmus aufgenommen, und ſeit jener Zeit hat dieſe Be— 
ſtrebung unter den Mitgliedern des Lehrerbundes warme 
Freunde und eifrige Vertreter gefunden. Freunde, die mit Ver— 
ſtändnis und Sachkenntnis für die Schulreform durch manuelle 
Thätigkeit eingetreten ſind. Wir ſind aber nur Wenige! Doch 
auch Wenige können viel leiſten, wenn ſie in innigem Einver— 
ſtändnis wirken und muthig in geſchloſſener Reihe vorrücken. 

Ich bin mir voll bewußt, wie weit die Anſichten über Hand— 
fertigkeitsunterricht auseinandergehen, wie gar oft die Schale 
für den Kern genommen und wie anderſeits ſeine Bedeutung 
überſchätzt wird; hier muß es aber, wie in allen anderen 
Dingen heißen: Maß halten! Das Eine thun und das Andere 
nicht laſſen! Es ſoll deßhalb meine Aufgabe heute ſein, vor 
Ihnen darzulegen, welche Stellung der Handfertigkeitsunterricht 
in der Schule einzunehmen hat; was der Pädagoge darunter 
verſteht und wie dieſer Unterrichtszweig einzureihen und mit den 
übrigen Fächern zu verſchmelzen iſt. 

Gelingt mir dieſes Unternehmen, dann iſt das ſo nöthige 
Einverſtändnis erzielt und wir können gemeinſam an der 
Weiterentwicklung fortarbeiten. 

Laſſen Sie mich zuvor, verehrte Freunde, nur noch kurz 
beleuchten, worin heute die große Gefahr oder jedenfalls ein 
großes Hindernis in der Entwicklung der neuen Schule liegt. 
Es iſt zunächſt die tiefe, unglaubliche Unkenntnis der Sache von 
Leuten, die glauben, Alles zu wiſſen und deshalb ſchwer eines 
Beſſeren bedeutet werden können; ferner iſt es der zu ſchnelle und 
zu große Eifer, mit denen viele ſich der Frage bemächtigen, 
ohne zu prüfen und irgend eine manuelle Thätigkeit in die 
Schule einzuführen gewillt ſind — blinder Eifer aber ſchadet 
nur, und deshalb iſt der Fehlſchlag dieſes Einen ſtets ein 
Hindernis dem Ganzen. Dann gibt es noch eine ganze Reihe 
konſervativer Schulmeiſter, die nun einmal am Alten feſthalten, 
die nichts Neues wollen, denen der ausgetretene Pfad der 
bequemſte iſt und die das alte Joch ſchulmeiſterlicher Gewohn— 
heit ruhig weiter tragen, denen das Ich, die eigene Perſon, 
vorgeht und das Wohl und Gedeihen der jüngeren Generation 
nur wenig Sorge macht. Dieſe drei Klaſſen argumentiren nicht, 
ſind keine direkten Gegner und ſind deshalb auch ſehr ſchwer 
zu bekehren — ſie müſſen von ſelbſt fallen und werden fallen. 

Der Handfertigkeitsunterricht hat ſeine Miſſion zu erfüllen 
und dieſes kann er nur, wenn er ein weſentlicher Theil der 
ganzen Schulerziehung wird, wenn er in dem Zentrum deſſelben 
ſeinen Platz findet, von dem aus er ſeine Strahlen — des Lichtes 
und der Wärme — nach allen Seiten hin wirft, ſomit wohlthätig 
wirkt auf Geiſt und Gemüth, die Schule zu einer Stätte wahrer 
geiſtigen Hebung macht, welche gleichen Schritt hält mit 
gediegener Karakterbildung ſowohl als mit geſunder körper— 
licher Entwickelung, eine Stätte, an welcher ſich Lehrer und 


a: 


Schüler wohl und zu welcher ſich beide hingezogen fühlen. 
Handfertigkeitsunterricht ſoll in der Schule ſein, was der Me 
im menſchlichen Organismus iſt; in denſelben und durch 
jelben werden die verſchiedenſten Nahrungsmittel verarbeitz 
verdaut — jo daß fie in geeigneter Form dem ganzen Weſen 
Stärkung und Entfaltung zu Gute kommen. So wird 
Lehrſtoff in den verſchiedenen Abtheilungen der Handfertigk, 
ſchule bearbeitet und verdaut — und der Effekt in allen ande 
Abtheilungen — Gliedern — wohlthätig verſpürt. * 
Handfertigkeitsunterricht iſt eine Methode, iſt ein wicht 
Erziehungsprinzip geworden, und es kann heute eine 
nach dieſem Prinzipe oder beſſer noch nach dieſen Pri 
geführt werden ohne eigentliche Werkſtätte — und welches 
dieſes Prinzip? 1 
1. Es iſt dies das Prinzip der Selbſtthätigkeit oder Three 
keit im Gegenſatz zu Paſſivität. In der Schule „ad hoe 

Paſſivität vorherrſchend. Die Kinder verhalten ſich paſſi 
der Lehrer it aktiv, oft leider zu thätig; er läßt dem arſß 
Kinde gar wenig zu thun übrig, thut alles ſelbſt; u 
urtheilt die Welt über einen ſolchen Kollegen, über ein 
Schule? Ein altes Sprichwort ſagt, ſelbſt ejjen ı 
fett; dieſe Kinderchen aber bleiben ſehr mager und verfom! 
geiſtig. Die Methode der Selbſtthätigkeit aber wird m 
Schulwerkſtätte geſchaffen und überträgt ſich durch die Schi) 
denen fie, Jo zu ſagen, zur zweiten Natur wird und durch 
Lehrer auf alle anderen Abtheilungen. In der Werkſtätte rı 
der Schüler die Hände Jelbjt regen, kein anderer kann 
Arbeit für ihn thun, und die Schüler wollen es gar nicht; ei 
Kindesart ſelbſt thätig zu ſein; mit Ungeduld wartet dase 
auf die Gelegenheit, das Werkzeug ſelbſt in die Hand! 
Hand zu nehmen und ſelbſtändig zu arbeiten. In une 

Volksſchulen wird aber dieſer edle Trieb der Selbſtthät 
erſtickt, planmäßig getödtet. Der Lehrer dozirt; dem Kit 
jagt er: Schweig'! Höre zu! Paſſe auf! Rühre dich nil 
Keinen Finger! ji 
2. Es iſt das Prinzip der individuell-ſchaf 0 
den Thätigkeit. Wohl find die Schüler in anderen Schi 
auch thätig — Zuhören, Aufpaſſen und Geradeſitzen find ı 
Thätigkeiten; wie Schreiben, Rechnen und Leſen, aber wie ıı 
ſchieden von denen in der Schulwerkſtätte! Sie find meiſt 
imitativer Natur, hier wird vorgeſchrieben, vor manupuf 
vor gezeichnet, und das Kind ahmt mechaniſch nach, jelten | 
der Ueberlegung, mit dem Geiſte, der denjenigen beit 
welcher Ideen verwirklicht, welcher eine Arbeit plant und fie) 
konzentrirter Aufmerkſamkeit durchführt. In der Volksſch 
die Arbeit nicht individuell, denn alle Schüler thun das 
und von allen wird dasſelbe erwartet und alle werden mit de 
ſelben Maß gemeſſen, und doch wiſſen wir, daß nicht zwei Wk 
in 1000 ſich ebenbürtig ſind in allen Theilen. N 
In der Werkſtätte wird die Individualität, die individul 
Entwickelung gefördert; Jeder kann und wird an der vo 
ten Aufgabe ſo viel ſchaffen, als er eben kann und das 
des Einen iſt kein Maßſtab für den Anderen. Ferner die ! 
in welcher eine ſolche Thätigkeit beginnt und fortgeführ i 
7 


0 
b 


iſt heilſam. Aus der Natur der Sache, des Materials, plan 
das Produkt der Thätigkeit; der Schüler weiß oder erf 
bald, daß er aus dieſer oder jener Holzart nur dieſen oder; 
Gegenſtand arbeiten kann; er wählt ſich dieſen Bedin 
gemäß die zweckmäßigen Werkzeuge; überlegt jorgfä 
der Hand der gemachten Skizze, die nöthigen Dimenſion 
Materials und ſchafft alles aus ſeinen Theilen, hat und 
im Voraus ſchon ein Bild des Ganzen haben. Die me 
niſchee Arbeit, die dabei ſich entwickelnde Gejchid 
keit, das ſehen Sie wohl ein, tritt angeſichts dieſer inne 
Vorgänge an Werth weit zurück und für den Pädagogen 
dieſe Geiſtesthätigkeit, welche ſich ſo klar in dem Antlitze 
jungen Arbeiters zeigt, von höchſter Bedeutung. Da nun die e 
Skizze vom Gegenſtand genommen, den der Schüler af 


der Skizze wieder darſtellt, jo wird dadurch ein 
rozeß angeregt, welcher dem einer ſorgfältigen Auffaſſung 
Sinneswelt gleichkommt und nicht minder bedeutend iſt, als 
er. Es bildet ſich bei ſolcher Arbeit eine Vorſtellungsreihe in 
Seele des Arbeiters, deren einzelne Theile die verſchiedenen 
mipulationen ſind, die bei der Arbeit in Betracht kommen 
wobei, wie gejagt, jedes Glied der Reihe ſich in Abhängig— 
von der Art des Materials befindet, das verwendet 
d. Wer kennt nicht den Werth ſolcher ſorgfältig gegliederten 
Urſtellungsreihen für die geiſtige Bildung des Menſchen! 
id wer dieſen Werth kennt, wird und muß auch die Gelegenheit 
m, bei welcher dieſe Reihen entſtehen und Schritt für 
an der Arbeit in den einzelnen Gliedern geprüft und 
girt werden können. — Solche Arbeit gebietet Ueberlegung! 
Auffaſſung der Sachlage gibt uns auch den Schlüſſel zur 
g der Frage, weshalb durchgreifende Verſuche und dem— 
‚olge die Einführung manueller Thätigkeit in die Schule nicht 
en früher ſtattgefunden und wann und wo dies auch 
ſchehen mit keinem Erfolge gekrönt war. Solche Anſtalten 
tanden, allein die Handfertigkeit ſchlief bald ein, war nur eine 
bergehende Liebhaberei, weil ſie nicht gehörig verſtanden 
> ausgeführt wurde. In manchen Anſtalten beſteht ſolche 
tung noch immer fort; ſie bleibt jedoch auf den kleinen 
beſchränkt und greift nicht weiter und entſchieden ein in 
olkserziehung. Es iſt ja klar, daß eine Einrichtung, die 
äußeren Umſtänden bedingt oder geboten iſt, nur jo lange 
ar wird, als eben dieſe äußeren Umſtände es verlangen — 
das Bedürfniß, das Verlangen darnach auf, dann iſt auch 
ı Grund für weitere Exiſtenz der Einrichtung; daher kam 
e daß manche ſolcher Anſtalten wieder eingingen, ehe die 
Here Bedeutung der Beſtrebung erkannt worden. Die Nahrung, 
Hide nur einſeitigem Bedürfniſſe dient, nur den Kitzel reizt, it 
d 
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nahrhaft noch für die Dauer verlangt; das, was aber 
n heilſamen Gedeihen des ganzen Organismus dient, wird 
bald allgemeiner Nachfrage erfreuen uud ſich unentbehrlich 
1 hier — die Arbeit, die der geſunden Entfaltung des 
zen Menſchen dient, wird ſich bald als weſentliches und 
behrliches Erziehungsmittel erweiſen. 
3. Tritt noch ein weiteres, das Prinzip der Wahrheit, in 
Werkſtätte hervor und durch dieſe Wahrheit die Gewohn— 
fit zur Genauigkeit und das Gefühl der Sicherheit. Unſere 
toniſchen Arbeiten ſind augenſcheinlich ſo angelegt, daß eben 
's genau paſſen muß, ſoll es dem Endzwecke entſprechen. 
Arbeiter gibt keine Arbeit aus der Hand, ehe ſie vollendet iſt, 
det im wahren Sinne des Wortes und ſollte er es ver— 
1 0 ſo iſt ein einfacher Hinweis des Lehrers auf die Unzu— 
glichkeit des Produktes genügend, das Werkzeug von neuem 
zuſetzen; dabei iſt der Arbeiter ſein eigener Kritiker. Wenn es 
nicht paßt, nicht klappt, nicht genau zutrifft, ſo iſt es falſch 
er muß nachſehen, wo es fehlt und wie dem abzuhelfen ſei. 
elche herrliche Gewohnheiten für den Arbeiter müſſen ſich 
caus herleiten, die eben als Gewohnheiten ſich dann auch auf 
in anderen Gebieten zeigen und fühlbar machen. Wie ver— 
eden iſt das Verhalten eines gediegenen Arbeiters, eines 
uſtriellen, von dem eines kaufmänniſchen Schwätzers, deren 
viele gibt. Genau dieſes Verhältnis findet ſich in der 
le. In der Handfertigkeitsſchule wird das ruhig denkende 
erzogen, das ſeine Urtheile und Ausführungen von That- 
„ von Erfahrungen herleitet, in der Allgemeinen Volks— 
° wird der ſinnloſe Schwätzer erzogen, der viele Worte 
mit wenig Sinn, und von dem, was er ſagt, ſehr wenig 
ht; er leitet ſeine Phraſen von Phraſen ab; er faſelt und 
gerne und ſchnell etwas, da von ihm ja verlangt wird, 
ſofort antworte und zwar, nicht, was er weiß, ſondern 
er auswendig gelernt, ſich mechaniſch eingeprägt hat. 
r ewigen Faſelei, dieſem ſinnloſen Hinſchwatzen unver— 
Krames muß ein Ende gemacht werden und der Hand— 
itsunterricht bietet die beſte Abhilfe. 


(Schluß folgt.) 
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Büchertisch. 


— Sammlung pädagogischer Vorträge, 
herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau, Bielefeld, 
Verlag von A. Helmichs Buchhandlung (Hugo Anders). Aus 
dieser ganz vorzüglichen Folge sind wiederum mehrere an- 
sprechenden Arbeiten zu verzeichnen. Besonder sei das April- 
heft (No. 1, Band V.) hervorgehoben, das Dr. Rudolf Hoch- 
eggers Schrift „Ueber die Kulturaufgabe des 
LehrersunddieNothwendigkeiteinesfreien 
Lehrerstandes“ bringt, wie wir auch die Aufmerksam- 
keit auf des Herausgeber's Gedächtnisrede über Kehr lenken 
möchten. 

— Pädagogische Abhandlungen, Heft III. 
Wie hat sich die Volksschule dem Dialekt 
gegenüber zu verhalten? Anton A. Rus z. Wie 
alle Veröffentlichungen der rührigen Verlagshandlung von 
Interesse. 


— Kleine Aufsätze für den ersten Aufsatzunterricht 
an Volks- und Mittelschulen von J. J. Liessem, Lingen a. 
d. Ems. R. van Acken, S. 104. Man sieht es dem Büchlein 
an, dass es in der Schulstube entstanden ist. Beherzigt werden 
sollte, was der Verfasser in dem Vorwort über den ersten Auf- 
satzunterricht sagt. 


— Die Behandlung jugendlich Verwahr- 
loster. VonG. Helmcke, Lehrer in Magdeburg. Halle 
a. S. Hermann Schroedel, S. 70. — Die Thatsache, dass den 
geistig Schwachen, den nicht Vollsinnigen u. s. w. eine täglich 
wachsende Fürsorge zu Theil wird, um sie zu möglichst brauch- 
baren Gliedern der bürgerlichen Gesellschaft auszurüsten, dem 
gegenüber die traurige Thatsache, dass sittlich bereits erkrank- 
ten oder doch gefährdeten Kindern eine solche Sorgfalt nicht 
gewidmet wird, wodurch eine von der Statistik nachgewiesene 
Zunahme jugendlicher Verbrecher hervorgerufen und bezüglich 
der Zukunft gerechte Besorgnis erregt wird, haben den Verfas- 
ser veranlasst, die bezüglich der jugendlichen Verbrecher giltigen 
gesetzlichen Bestimmungen, besonders die 88 55 und 56 des 
Reichsstrafgesetzbuches, nach ihrer Ausführung, Einwirkung 
und psychologischen Grundlage einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, dass die bisher 
angewandten Mittel als geeignete Mittel zu einer wirksamen 
Bekämpfung des Verbrecherthums unter der Jugend nicht er- 
achtet werden können. Mehr Erziehung, lautet seine Forderung, 
welche er im einzelnen begründet und dabei auch die Frage, ob 
Familien- oder Anstaltserziehung in sehr verständiger Weise 
erörtert. Der Verfasser trägt aber nicht blosz seine persön- 
lichen Meinungen vor, er lässt eine grosze Anzahl von Autori- 
täten zu Worte kommen und liefert dabei einen Beweis seiner 
groszen Belesenheit und des ungemeinem Fleiszes, mit welchem 
er sich an die Erörterung dieses Gegenstandes gemacht hat. 
Jeder Satz drängt dem Lehrer die Ueberzeugung auf, dass dem 
Verfasser das, was er schreibt, wirklich aus dem Herzen kommt. 
Eine eingehende Schilderung des Erziehungswesens in Italien, 
der Schweiz, Frankreich, Belgien, Holland und England, sowie 
eine kurze Skizzirung der für Deutschland zu erhebenden For- 
derungen, woran sich eine Zusammenstellung der zur Zeit gilti- 
gen gesetzlichen Bestimmungen schlieszt, macht den Schlusz der 
lesenswerthen Schrift. Ueber dasselbe Thema hielt der Verfasser 
einen höchst beifällig aufgenommenen Vortrag während des 9. 
deutschen Lehrertages. 

— SONGS FOR PRIMARY ScHoors. No 1. by G. F. JUNKER- 
MANN, Supt. of Music, Cineinnati Public Schools. John Church 
Co., Cineinnati, S. 47. Der fähige und beliebte Leiter des Ge- 
sangunterrichtes in den öffentlichen Schulen Cineinnati's hat 
eine Blüthenlese neuerer Kinderlieder in dieser kleinen Samm- 
lung vereinigt. Dass es ihm gelungen ist, das Richtige zu 
wählen, beweist die Lust und Liebe, mit der die betreffenden 
Lieder in den Klassen gesungen werden. 
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Grsiehungs-Blätter, 


Für die reifere Jugend. 


Für die „Erziehungsblätter“. 
Dem Vater. 
Von J. C. Jocher, Philadelphia. 


Vater! Kindlich lieben, ehren 

Will ich Dich, der treu und gut, 
Stets bedacht, mein Glück zu mehren, 
Was mir frommt, ſo gerne thut; 
Deſſen ernſtes Sinnen, Streben 
Warmem Herzensgrund entquillt; 
Deſſen Sorgen, Hoffen, Leben 
Einzig uns, den Seinen, gilt. 


Mein Ernährer, der mir immer, 
Was ich brauche, ſattſam reicht; 

Mein Beſchirmer, der mir nimmer 
Seines Armes Schutz entzeucht; 

Mein Erzieher, der, — zu handeln 
Sittig, wahr und gut, — mich übt; 
Vater, wolle ſo ich wandeln, 

Daß es niemals Dich betrübt! 


Machte je die Größ' und Menge 
Meiner Fehler ſtrafbar mich, 

Daß gar Deine Zucht und Strenge 
Müßt' an mir bethät'gen ſich: 

Mög' ich's reuig als das Walten 
Weiſer Liebe nehmen an, 

Die, auf rechtem Weg zu halten, 
Ernſt mich ſchreckt von falſcher Bahn. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 
Das Teſtament des Sonderlings. 
Von Julie Ludwig. 


(Schluß.) 

Der Juſtizrath ſetzte ſich in ſichtlicher Erregung an den Tiſch. Er 
wußte, daß es nutzlos ſei, auf fernere Theilnehmer an der Verhandlung zu 
warten. Die ſogenannten „Freunde“ ſchienen ganz und gar nicht neu- 
gierig zu hören, was der Todte ihnen noch zu ſagen hätte. Bei vielen 
mochte es auch wohl ein erklärliches Gefühl der Scham ſein, das es ihnen 
wenig wünſchenswerth erſcheinen ließ, dem Brüderpaar noch einmal zu 
begegnen. Gab es doch keine ſchärfere Verurtheilung ihrer eigenen 
Handlungsweiſe, als die der beiden jungen Menſchen, die ihr Letztes 
hingegeben hatten, um den todten Wohlthäter zu ehren. Wie ein Lauffeuer 
war die Kunde des Geſchehenen durch die Stadt geflogen, und wer den 
kleinen Leichenzug geſehen, dem war das Bild noch lange nachgegangen. 
Ja, manchem der im Teſtament Bedachten hatte es den ſonſt ſo trefflich 
mundenden Mittagstiſch, das gewohnte wohlige Verdauungsſchläſchen, 
unliebſam geſtört. Kein Wunder, daß man ſich nicht auch die Nachtruhe 
noch verderben wollte! 

Wenn es ein Vorgefühl war, was die Herren abhielt, der heutigen 
Verleſung beizuwohnen, ſo ſollte ſich bald zeigen, daß es ein ſehr richtiges 
geweſen war. Denn nachdem Herr Berndt, mit dem Blick auf ſeine 
Uhr, eine volle Viertelſtunde gewartet hatte, erbrach er das Couvert und 
las wie folgt: 

„Ich, Endesunterzeichneter, Peter Mucius, ſage Dank hiermit allen 
denen, ſo nach meiner letzten Willensäußerung gehandelt, und mich zu 
meiner Raheſtätte nicht begleitet haben, indem daß fie meine Richtig⸗ 
ſchätzung, ſo der Gattung Menſch im allgemeinen, als insbeſondere auch 
der betreffenden Perſönlichkeiten, auf das allerklärlichſte damit bewieſen 
haben. Sollte aber, wider meinem Vermuthen, der eine oder andere 
leichtſinnig und verſtandesbar genug geweſen ſein, mir trotz alledem zum 
Grab zu folgen, den oder die“ — — — 

Dem Juſtizrath ſchien das Leſen heut recht ſchwer zu werden; er 
gab das Blatt dem neben ihm ſitzenden Amtsſchreiber, ſchob die großen 
Brillengläſer in die Höhe und ſah mit wunderlichem Augenzwinkern nach 
den Brüdern, auf deren Zügen Spannung und eine neu aufſteigende 
Beſorgnis lag. Was für eine Strafe ihres Ungehorſams hatte ſich der 
ſtrenge Pflegevater nun gar noch für ſie ausgedacht? Was konnte ihnen 
noch genommen werden? 

Nach einem längeren, verlegenen Gehüſtel, mit dem Finger auf der 


Stelle haltend, wo der Juſtizrath abgebrochen hatte, erhob der Amtsſch 
ſein dünnes Stimmchen: 1 

„den oder die ernenne ich, in Anbetracht des ausgefallenen Lega 
Erben“ — 1 

„Zu Erben? Die Brüder fahen einander fragend an. Mai 
der Verſtorbene noch zu vererben, nachdem. fein offenkundiges Very 
Haus und alles ſchon vergeben war? Auch der Vorleſer hatte wie 
plötzlicher Verwunderung geſtockt; auf einen Wink des Juſtizrath 
lächelnd folgte, las er weiter: 

— — „zu Erben der ſeit vierzig Jahren von mir angeſamme 
Erſparniſſe, den Früchten meines „knauſerigen“ Lebens, als meldet 
Juſtizrath, Dr. Berndt, gewinnreich angelegt und insgeheim gewiſſe 
von ihm verwaltet worden find, in Summa“ — 4 

Großer Gott! was war das! Die Sonne, wenn ſie plötzlich 
die Zimmerdecke brechend, auf fie herab gefunkelt, hätte die Brüder n 
mehr überraſchen können, als dieſe fo ganz und gar unerwartete Wend 
der beinahe gefürchteten Eröffnung that. Beide fuhren zu gleicher 
empor. Das Blut ſtieg Heinrich Ramming bis zu den Sci 
während Walther tiefbleich vor innerer Bewegung vor ſich hinſtar 
Die genannte Summe war eine unverhältnißmäßig hohe, und 
wie Walter glaubten ſich verhört zu haben, bis der Vorleſende d 
Zahl, als noch einmal in Worten ausgeſchrieben, langſam wiederh 
Sich räuſpernd fuhr er fort: b 

„Mögen ein hochwohlweiſer Magiſtrat und die geehrten Herren! 
bürger dem bekannten Sonderling nicht zürnen, dieweil er hinter ih 
Rücken ſich den Spaß erlaubt hat, ein zweites, ihnen unbekannt geblieb 
Vermögen anzulegen. Dasſelbige fällt an den Staat, im Falle man 
Letzten eines ſeit Jahrhunderten hier angeſeſſenen, um Stadt⸗ 
Gemeindewohl hochverdienten und geachteten Geſchlechtes ungeehrt 
unbegleitet aus feiner Vaterſtadt hinausgetragen und verſcharrt hat. 
hingegen der Juſtizrath, Dr. Berndt, mit ſeiner Ueberzeugung, und 
alter vielgetäuſchter Mann mit ſeiner letzten Hoffnung Recht behalten, 
ſofern Ihr, meine beiden Pflegeſöhne Heinz und Walther Ramming, 
nicht über euer unverſtändig Herz gewonnen habt, den Todten ohne 
kindliche Gefolgſchaft zu belaſſen, fo ſeid geſegnet mit dem Segen e 
nun Erlöſten, als dem ihr auf das Reichlichſte zurück gegeben, was 
Welt, oder, wie Herr Dr. Berndt behauptet: ſein eigener Wahn 
einſt genommen hat: Die Liebe, das Vertrauen zu d 


Menſchen. Und daß ihr nie erfahret, was ein Leben ohne dieſez 
bedeutet! Fr 
Nachſchrift: Herr Dr. Berndt hat mir verſprochen, euch 


Prüfung nicht zu leicht zu machen. Iſt aber für euch eingeftanden, 
ein rechter Vater. Nehmet und ehret ihn als einen ſolchen! Und 
mein lieber alter Freund und Widerſacher! vermache ich die Söhne als 
Beſte, was mir je geworden. Es grüßt euch ſämmtlich, ſo ihr dies 
nehmt, mit Gruß aus jenem unbekannten Lande 4 
Johann Peter Mucius. 

In das ergriffene Schweigen, das jetzt folgte, klang ein mi 
unterdrücktes Schluchzen. Es kam aus dem Mund des alten Die 
der ſeinen Standort an der Thür verlaſſen und ſich dem grünen! 
genähert hatte. „Lob und Dank!“ rief er halb lachend und! 
weinend: „das iſt mein alter Herr, den ich in dieſen Tagen wie vet 
hatte! Ich hab's ja geſagt: in feiner Narrheit ſteckte immer Weis 
Nun aber eine ſolche Freude! Solche Freude!“ 
Er lief hinaus, um feiner Dienſt- und Hausgenoſſin zu verfügt 

wie gut und klug ihr alter Herr auch dieſes Mal geweſen, „was en 
ſtets geſagt“, und welches Glück den Brüdern widerfahren. Auch 
Amtsſchreiber empfahl ſich unter vielen Bücklingen und ſchüchternen Gl 
wünſchen, und bald waren nur allein die drei im Zimmer — drei Glückli 
wie ſie das Haus ſeit Jahrzehnten nicht mehr geſehen hatte. J 
Natürlich war am nächſten Morgen noch an keine Abreiſe zu den 
Galt es doch neue Zukunftspläne zu entwerfen, und ſolche zum j 
ſchon zu verwirklichen! Das todte Haus ward jetzt auf We 
hinaus ein recht lebendiges, zum Staunen der guten Stadt Altbrein 
die die Teſtamentsgeſchichte ohnehin nicht recht zur Ruhe kommen 
Selbſt der alte, grimme Löwenkopf am Klopfer ſchien ſich heimlich 
Verwunderung zu ſchütteln ob der mancherlei profanen Hände, die 
jetzt alltäglich und allſtündlich rührten, ſtatt des ſeltenen Gebrauchs 
früher, wo ſämmtlicher Verkehr nur durch die Hinterpforte fi 
gefunden hatte. 0 > 
Beſonders häufig ging der Poftbote hier aus und ein. Er | 
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brachte Briefe ſehr verſchiedener Gattung, in großen kaltausſehenden Amru, der Steinklopfer. 
jäftsumſchlägen und in kleinen zierlichen Couverts, die letzteren von Morgenländiſches Märchen. 


} Mröngpenhand beſchriehen. Auch machte Heinrich bflerd leine Es war einmal ein armer Steinklopfer, Amru mit Namen, der 
„ 


von denen er dann ſtets in höchſt gehobener Stimmung hei ; 5 f ; 

‚feinem Bruder, wie Van allen 9 05 es zu berichten 9 5 IR arbeitete an der großen Heerſtraße, daß ihm die hellen Schweißtropfen von 
Walther war auf der Akademie gemeldet und, dank der eingefandten der Stirne liefen; denn es war ein heißer Julitag und die Sonne brannte 
(ungsarbeit, augenblicklich angenommen worden. Da eben erſt die ihm fat ſenkrecht auf den Scheitel. Da traf es ſich, daß eben der Kaiſer 
n begannen, ſo benutzte er die Zeit vor ſeinem Eintritt zum auf ſeinem goldfunkelnden Wagen des Weges fuhr, gegen die glühenden 
ienmalen und Herumſtreifen in Wald und Feld, wobei ihm der r ech „0 e den b i fed e i doch un 
Path mitunter Geſellſchafl leiſtete. Der „knöcherne“ Juriſt war Kaiſers Statt wäre!“ Und ſiehe: nicht ſobald hatte er dieſen Wunſch 


brand ehren Vun Hi aneh 5 f e in 1 Re gethan, als mit dem armen Steinklopfer an der Heerftraße eine wunderſame 
1 55 tur Auch bei feinen faſt tä lichen Beſuchen im Hauſe der Veränderung vorging. Einen Augenblick ſchwanden ihm die Sinne, wie 
0 Nute zeigte er ſich dieſen, wie den Binder ohne feine „Maske“ und wenn ihn der Sonnenſtich getroffen hätte, da ſaß er in des Kaiſers Gewande 
zerſt ſah man, welch’ hübſches Stücklein Jugend im Schutz der dunklen m Wagen und fuhr unter dem großen Baldachin die Straße entlang, als 
ſlengläſer = ſich erhalten hatte an er N icher rg 4 25 e ſah N gar 
775 ; 10 3 gnädig und wohlvergnügt auf ſeine ehemaligen Kameraden hinunter, die da 
. = en ne 5 guten ichn am Straßenrand ihr ſaures Brot aus den Steinen klopften. Aber als, wie 
' 1 Tages and das mächtige Portal = 1115 eit Ka Li chtblühende es ihm ſchien, bereits zwei Stunden verfloſſen waren, da fing ihn trotz des 
ben hingen um die Aae Pfoſten; der 5 usflur, wie die weißen ſchützenden Baldachins die Sonne mehr und mehr an zu quälen durch den 
„ ja ſelbſt der W * ; f ib Staub der Heerſtraße, welchen er einathmete. Je länger, je unerträglicher 
an e 0 a 10 men 2 1 un 1 5 erſehen wurde der ſtaubige Dunſt, und der neue Kaiſer wurde neidiſch auf die 
Late fanden 1 be Plat und in den Golfen, Ahern Sonne, gegen die er mit all ſeiner Macht und Würde nichts vermochte, und 
ünderſchönen“ Brautpaar flüſternd 1 in a de the heim⸗ er wünſchte ſich heimlich, ſelbſt ſolche unwiderſtehliche Gewalt über alle 
Inmen Drinnen über in demſelben Saale, in dem die feierliche Gewalt der Erde zu befigen. Und was geſchah! In einem Nu thronte 
zments⸗Eröffnun ſtattgefunden, und die Honoratiorenwelt des er als Himmelskönigin hoch oben im Aether und j&aute mit großen 
did zum hen aal 9 1 8 File Then an eine Leiche Flammenaugen auf Berge und Thäler hernieder, welche alle den Glanz und 
und ch mückte Tafel fünf Perf . wanglos fröhlichſt 1. die Hitze zurückſtrahlten, mit denen er ſie übergoß. Und er dünkte ſich auf 
9 erſonen in zwanglos frohlichſter, dem Gipfel feines Glückes, wenn nicht eine Wolke, die er anfänglich kaum 
beachtet, allmählich ſich breit und breiter zwiſchen ihn und die Erde gedrängt 

9 A 2 FR 8 5 * n 
de lege de Zufycath, indem er Qeinc auf ie Suter Haft | m defence unter in lagen. Da wurde er zart und winfhte cr 
eo Frau im Haufe fehlt, da fehlt die S En: 18 ſelbſt die Wolke zu ſein, die es in ihrer Macht hatte, ſogar die Sonne, welche 
Doch ſollte noch manches warme abendliche Sonnen⸗Streiflicht auf den der ganzen Welt Glanz und Leben verlieh, zu verfinſtern, wann es ihr 
nömeg des alten Mannes fallen. Er lebte förmlich auf im Glücke und gefiele. Und was er ſich wünſchte, das wurde ihm wieder: Er wurde zur 
en Erfolgen ſeiner „Söhne“, zu denen er, ſobald er ſich aus feinem Wolke, die breit und unbeweglich zwiſchen der ſtrahlenden Himmelslönigin 
e frei gemacht, mit ſeinem ganzen Junggeſellenhausſtand überſiedelte. und der dunkeln Erde lagerte. Und die Wolke ward ſchwärzer und 
Heinrich iſt Theilhaber eines blühenden Geſchäftes in der Reſidenz. ſchwärzer, und ein gewaltiger Regenſtrom entſtürzte ihr, der alle Fluren 
liebe Mädchen, das er heimgeführt, dasſelbe, dem er an jenem trauri⸗ auf dem Erdboden überſchwemmte und Wälder, Dörfer und Städte ver— 
© Begrabnismorgen nach ſchwerem Kampf entſagt, die arme Waiſe hat heerte und Holz und Geſtein in reißenden Bächen und Strömen mit fortriß. 
einen Schatz von Anmuth, Tüchtigkeit und Treue in das Haus Nur ein Felsblock, ein einziger, widerſtand und blieb aufrecht mitten 
acht, um den ihn mancher Millionär beneiden könnte. in dem verſchwemmten Lande ſtehen. Voll Unmuth erblickte es der Urheber 
Walther aber, der im Haufe des Bruders eine eigene Wohnung nebſt | der Verwüſtung und wünſchte ſich alsbald an die Stelle des Unbeweglichen, 
ier beſitzt, gehört zu den eifrigſten und glücklichſt Strebenden unter welcher ſeiner Gewalt einzig widerſtanden — und wie gewünſcht: Er ward 
ren zumeiſt genannten Künſtlern. Sein junger Ruhm hat nichts an | zum ſtarren Felsblocke, der jetzt in einſamer Höhe das kahle Land weit 
geändert. Es iſt derſelbe ſelbſtvergeſſende, ideale Sinn, 1 beherrſchte. Lange ſtand er da und trotzte in ſtummem Hochmuth 


lanwegte Sicherheit des Herzens, die ihn dem Sarg des ſcheinbar allen Sonnengluthen und Regenfluthen, die ihm alle zuſammen nichts 
erechten Pflegevaters folgen ließ, dieſelbe ernſte und doch freudige Auf- anhaben konnten. ER 
ging des Lebens, die ihn noch heute, und heute erſt recht, zu einem Eines Tages aber, was war denn das für ein Hämmern und Schütten 
{ling aller Edeldenkenden in feinem Kreiſe macht, wie er die Freude der | unten zu feinen Füßen? Er ſchaute hinunter und gewahrte ein Männ⸗ 
„uralten Leutchen in dem „todten“ Hauſe, und — der Stolz ſeiner lein, das mit Hammer und Brecheiſen langſam, aber ſtetig und ſicher, 
igen Heimathſtadt Altbreitung iſt. unabläſſig Quader um Quader von ſeinem Felſenleib abklopfte und 
Dort hat ſich manches feit dem Tode des alten Sonderlings geändert. | Paltete. „Ol“ rief er bei dieſem Anblicke ergrimmt 8 „daß ich auch 
die vielbeſprochene, damals durch alle Zeitungen gehende Teſtaments⸗ das vermöchte, mit Zwergeskraft Rieſen zu bewältigen!“ Kaum war das 
liche den Anlaß dazu gegeben? Man begann, nich der dewiefenen Wort heraus, da geſchah das letzte Wunder Sein Wunſch wurde erfüllt, 
Erberzigfeit zu ſchämen, und die erſte Folge war der Aufruf für ein gleich allen vorhergehenden, und ehe er ſich s verſah ſaß Armu, der Stein⸗ 
d diges Grabdenkmal, das „dem Wohlthäter der Stadt“ auf „gemein⸗ klopfer, wieder an der großen Heerſtraße, rieb ſich die Stirne, trocknete ſich 
ͤftliche Koſten“ errichtet werden ſollte. Da ein geſchickter Bildhauer, den Schweiß ab und hieb Schlag auf Schlag ſo unverdroſſen auf die 
0 Walthers Zeichnunger, die Ausführung der Arbeit übernahm, fo ent- Steine los, als ob Alles nur ein Traum i geweſen wäre. (Sutermeiſter.) 
d ein Kunſtwerk, das zu bewundern nicht nur die Einheimiſchen, ſondern a 

Ef Fremde nach dem hübſchen Friedhof in Altbreitung pilgern. Näthſel. 

Walthers jährliche Beſuche, die nicht allein dem „todten Hauſe“ und a FE 

gen zwei Inſaſſen, ſondern kieicheing feinen Studien in alete Mit H — bin ich ein weites, ödes Land, 
bung galten, lehrten manchen auf die Schönheit der Natur zu Mit W — ſteh' ich gar gern an Ufersrand, 
neue 2 6 1 Be 1 1 Zu 5 ſeit e Mit B —, da nenne ich dir immer zwei, 
neuen deutſchen Reiches auch in das weltentlegenſte „Krähwinkel“ i = i i. 
gt ! Manche falſche Würde ift gefallen; es dreht ſich nicht u alles r 


das eigene, liebe Ich: man denkt und ſorgt auch in Altbreitung jetzt na 
Allgemeines, und wenn Dr. Mucius noch einmal wiederkehrte, er hätte Auflöfung des Räthſels in voriger 
iger Gelegenheit, ſich ſo ſpöttiſch und verächtlich über ſeine „geehrten Nummer: 


bürger“ zu äußern, wie es in dem „Teſtament des Sonderlings“ 


jah. 


Der Schatten. 
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Ecke für die Kleineren. 


Der kleine Kapitän. 


Es iſt im Monate Auguſt. Am Himmel ſteht die 
Sonne und brennt gar heiß. Ihre Strahlen blitzen auf 
dem Waſſer und blinken an den Muſcheln auf dem Sande. 
Die Ferien ſind noch nicht vorüber und voller Freude können 
die Kinder umhertummeln. Sie ſpielen nach Herzensluſt. 
Am Strande liegt ein Kahn. 

„Komme, Flora, geh' mit!“ jauchzt Karl. „Heute bin 
ich Kapitän; wir wollen nach Indien fahren!“ 

Gerne willigt die kleine 


Die Eidechſe. 


Die kleine Eidechſe wohnt im Sandhügel am Wal 
Dort ſcheint die Sonne am heißeſten. Sie hat ſich ei 
Höhle in den Sandhügel gegraben, tief unter die Wurz 
des Haſelſtrauches. In dieſer ſchläft fie während der kühf 
Nacht, ja den ganzen langen Winter hindurch. Schnee us 
Froſt mag fie nicht leiden. Im Frühjahr kommt ſie az 
ihrem Verſtecke wieder hervor. Sie iſt noch müde ı ud 
ſchläfrig. Sie fröſtelt und ſucht ſich ein Plätzchen, au 
ches die Sonnenſtrahlen am heißeſten fallen. Dort legt 
ſich auf den heißen Sand und pflegt ſich. Je bie 
Sonne ſcheint, deſto behaglicher wird es ihr. Sie 0 
fi) bald links und bi 


Geſpielin ein, und nun 
kann die Reiſe beginnen. 
Eine ſtattlichere Mann⸗ 
ſchaft läßt ſich nicht denken. 
Mitten im Boote ſteht, 
hochaufgerichtet, der kleine 
Kapitän im blauen See⸗ 
mannsanzuge, die Mütze 
mit der Schleife keck zurüd- ff 
geſchoben. In der Seiten: ren 
taſche trägt er den Kompaß, — . 
nach welchem er von Zeit Es 
zu Zeit ſchaut. Das iſt == 
ſehr nöthig um den Kurs = 
richtig zu halten. Spitz i ä ö 
iſt Erſter und Letzter der . 
Beſatzung. Er ſitzt ganz I N 
nachdenklich hinten an 
Bord, wo das Steuer ein— 
gehängt wird. 

Aber es fehlt auch nicht 
an Paſſagieren. Flora 
hat ihre Puppen mitge⸗ 
bracht und tft eben beſchäf— 
tigt, ihnen Auſtern aufzu⸗ 
iſchen. 


Inzwiſchen aber fährt 


N = ae = Edelſteinen geſtickt. 


— — | fie zum Waſſer und tri 


8 ® — Haſchen und treibt . 


rechts, damit alle Sein 
ihres Körpers das li 
Sonnenlicht hinreichend 
kommen. Ihre alte 

blättert ab und die 
kommt prächtig zum ö 
ſchein. Dieſe ſieht a, 
als fer fie aus bramı 
Seide gewebt und 1. 
goldgrünen Perlen 19 


Nachtfalter. Nachher lä 


Dann ſpielt fie mit ih 
2 Kameraden Verſtecken 11 


Kurzweil. — 
a Sobald aber die So f 
am Abend ſich neigt il 
hinter den Bäumen v' 


das ſtolze Schiff nur auf 5 


ſchwindet, ſchlüpft az 


Sandwellen und die Obhut — — ü = 


die Eidechſe wieder in! 
RAN 


kann dem kleinen Kapitaaa | Dow — 


verborgenes Kämm 


ohne Sorge anvertraut 
werden. C. F. Der kleine 


Die Kornähren. 


Ein Landmann ging mit ſeinem kleinen Sohn auf den 
Acker hinaus, um zu ſehen, ob das Korn bald reif ſei. 
„Sieh', Vater,“ ſagte der unerfahrene Knabe, „wie aufrecht 
einige Halme den Kopf tragen! Die müſſen gewiß die 
beſten ſein; die andern, die ſich tief vor ihnen bücken, ſind 
wohl viel ſchlechter. “— Der Vater brach einige Aehren ab 
und ſprach: „Da ſieh' einmal! Dieſe Aehre hier, die ſich 
ſo ſtolz in die Höhe ſtreckte, iſt ganz taub und leer. Dieſe 
aber, die ſich ſo beſcheiden neigte, iſt voll der ſchönſten Körner.“ 


(C. v. Schmid) 


ä Dort ſchlaft und träumt | 


Kapitän. 
Knabe und Schmetterling. 
Knabe: Schmetterling, Der Knabe, der wollt' ihn fange 
Kleines Ding, Da bat er mit Zittern und Bang 
Sage, wovon du e „Lieber Knabe, tu’ es nicht 1 


Schmetterling: 178 8 Sonnen⸗ Eh vergeht das Abendroth, d | 
ſchein, — das iſt die Nahrung mein. Lieg' ich doch ſchon kalt vs todt 


Der Knabe und die Entenmutter. 4 

Ei ſchön guten Tag, Madame Quakquak! So früh mit den le 

heut ſchon auf den Beinen? Wie geht es den Lieben? hi 
„Es find ihrer ſieben. Sie patſcheln und watſcheln, ſie flattern 
ſchnattern mit lieblichen Stimmen, und tauchen wie Reiher und I; 
Weiher ſchon ſelber ihr Futter, wie ich, ihre Mutter.“ 
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Den Deutſchen in Amerika. 
Von F. Dahn. 


Ihr Deutſchen unter fremden Sternen, 
In meer⸗geſchiedenen, weiten Fernen, 
Ihr ſollt die Sprache nie verlernen, 
Die wohllaut-reiche, ſtarke, milde, 
Die ſchönheit-vollen Klanggebilde, 
Die in des „alten Lands“ Gefilde 
Dereinſt zu Euch die Mutter ſprach. 


Br: In Euren Herzen tönt fie nach: — 
9 J Wer ſie vergißt, — dem Weh' und Schmach! 
5 4 Die Sprache Shakeſpeare's trägt der Britte 
Ar — Ich lob' ihn d'rum! — wie jeine Sitte 
4 * Getreu in fremder Lande Mitte: 
| — Und Schiller fol vergeſſen fein ? 
Ta Ihr deutſchen Männer rufet: „Nein!“ 
98 Ihr deutſchen Frauen ſtimmet ein, 
r Und eure Mädchen ſoll'n und Knaben 
7 Als köſtlichſte von allen Gaben 
1 Das Kleinod deutſcher Sprache haben! 
1 (Für die „Erziehungsblätter“.) 
Er Pädagogiſche Aphorismen. 
{| = (Geſammelt von Dr. H. H. F.) 
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2 Man hat die Erziehung nur dann in ſeiner Gewalt, wenn man einen 
oßen und in ſeinen Theilen innigſt verknüpften Gedankenkreis in die jugend— 
e Seele zu bringen weiß, der das Ungünſtige der Umgebung zu über— 
egen, das Günſtige derſelben in ſich aufzulöſen und mit ſich zu vereinigen 
aft beſitzt. . (Herbart.) 
N 


E Des Lebens Frühling iſt ein flüchtig’ Weſen, 

Aue: Will Schnell bemerkt, will raſch ergriffen ſein. 

. In alle Thäler pflanzt er ſeine Blüthen, 

HE Sein ift die Schuld nicht, wenn der Keim verdirbt, 


Die Schuld nicht ſein, wenn viele Zweige welken. 

Es muß der Menſch mit klug bedachter Sorgfalt, 
Was aus dem langen Winterſchlafe bricht, 

Zur ſchönen Sommerpflanze ſich erzieh'n. 

Wer nicht die Strahlen lockt in ſeinen Garten, 


Darf nicht den Kelch verlangen und die Frucht. (Körner.) 


* 


res man in der Kindheit lernt, vergißt man nicht. 
Br. (Robt. Schumann.) 
Die individuelle Verſchiedenheit iſt ebenſo mannigfaltig, als es die 
ngefichter find, von denen ja auch keines dem andern völlig gleicht. 
ß der Erzieher wieder von vorn anfangen zu lernen, und es iſt eben 
niemals möglich, daß ein Buch dem praktiſchen Erzieher alles das 
vas jedem einzelnen Fall angemeſſen iſt; ſogar in der Medizin könnte 


s am Ende noch eher geſchehen, als in der Pädagogik. (Palmer.) 


* 


— Die Jugend handelt nicht um entfernterer Zwecke willen; ſie regt ſich, 
wenn ſie fühlt, daß ſie etwas kann und das Gefühl des Könnens muß man 
ihr ſchaffen. (Herbart.) 

* * 
Ueberſchütte nicht eiſernd das Kind mit Schätzen des Wiſſens, 
Gönn' dem belehrenden Wort Raum zur Entfaltung im Geiſt, 
Siehe, dies Kornfeld trägt nur deshalb ſo ärmliche Aehren, 
Weil mit zu reichlicher Saat einſt es der Sämann bedacht, 
(Sturm.) 
* * 

— Wer Lehrer ſein oder werden will, muß Entſagung lernen und ſich da— 
ran um ſo mehr bei Zeiten gewöhnen, als die Gegenwart dieſes Wort und 
ſeine Bedeutung kaum noch zu kennen ſcheint. Der Beruf des Lehrers iſt 
unter allen Umſtänden, ſelbſt unter den günſtigſten, ein Beruf der Entſagung 
und Selbſtüberwindung, und wer hierzu nicht Muth und Kraft hat, möge ihn 
meiden. (Kellner.) 


* * 
* 


— Anerkennung braucht Jedermann. Der größte Held und der bedeu— 
tendſte Dichter bleiben ohne ſie — und zeigte ſie ſich auch nur durch wüthende 
Feindſeligkeit — gewiß nicht Held und Dichter. Es iſt thöricht, wenn kalte 
Menſchen einen in dieſer Beziehung Darbenden auf ſein eigenes Bewußtſein 
verweiſen, weil gerade die beſten und tüchtigſten Seelen immerdar an ſich 
zweifeln, und von Anderen eine ſo große Meinung haben, daß ſie in deren 
Schätzung ihr Gericht ſehen. Alle Eigenſchaften können durch todte Gleich— 
gültigkeit zu Grunde gerichtet werden. (Immermann.) 

* A * 


— Anſchauen iſt ein herrliches Wort. Es drückt im Schauen die ſubjektive 
Thätigkeit aus, allein nicht blos ein Sehen, wie das Auge des Thieres in der 
ſinnlichen Aeußerlichkeit befangen iſt, ſondern als eine Vertiefung in die Sache. 
Die Präpoſition „an“ aber bezeichnet, daß das Schauen die Sache erſt zur 
wirklichen Objektivität macht. r (Roſenkranz.) 


(Eingeſandt.) 
Eröffnungsrede 
des Präſidenten des deutſchen Lehrervereines des Staates Ohio, 
Conſtantin Grebner von Cincinnati, beim zweiten Ohioer 
Teutſchen Lehrertage in Springfield, O., 
am 24. Auguſt 1892. 


Mir. wurde in letzter Zeit häufig die Frage geſtellt, was die 
deutſchen Lehrer in Ohio mit einem beſonderen Vereine be— 
zwecken. Meine Antwort war jedesmal und iſt heute dieſe: 
Ueber tauſend deutſche Lehrer und Lehrerinnen, welche an etwa 
zweihundert Orten im Staate Ohio mehr als achtzigtauſend 
Kinder in der deutſchen Sprache unterrichten, haben nicht nur 
das Recht, ſondern es iſt ihre Pflicht, ſich zu einem ſtarken Ver⸗ 
eine zuſammenzuthun und zu trachten, nach allen Seiten hin 
Einfluß zu gewinnen; und das um ſo mehr, als über die Hälfte 
der deutſchen Lehrer von Ohio an den öffentlichen Schulen wir— 
ken, in welchen der deutſche Unterricht ſeit vielen Jahren unter 


— 
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dem Schutze der Staatsgeſetze und auf Koſten aller Bürger 
erhalten wird. 

Unſer Recht und unſere Pflicht iſt es, uns regelmäßig zu 
verſammeln, um Meinungen und Erfahrungen auszutauſchen 
und um Mittel und Wege zu berathen, wie der uns anvertraute 
deutſche Unterricht immer erfolgreicher geſtaltet, immer weiter 
verbreitet werden könne. 

Wir ſind es ferner unſerer Stellung als Lehrer überhaupt 
ſchuldig, gemeinſchaftlich zu überlegen, wie wir dieſelbe auch zur 
Beförderung des allgemeinen Wohles ausnützen können, indem 
wir Hand in Hand mit unſeren anglo-amerikaniſchen Kollegen 
dem hohen Ziele einer fortſchrittlichen rationellen Jugenderziehung 
zuarbeiten. 

Tauſend deutſche Lehrer endlich in einem Staate, deſſen 
Geſchäfts⸗, Umgangs- und Schulſprache im allgemeinen nicht die 
deutſche iſt, werden ſchon durch das Gebot der Selbſterhaltung 
dahin gedrängt, von Zeit zu Zeit auch rückſichtlich ihrer eigenen 
materiellen Intereſſen vereint Erörterungen zu pflegen. 

Dieſe meine Antwort auf die eingangs erwähnte Frage iſt 
auch in der Verfaſſung des „Vereines der deutſchen Lehrer des 
Staates Ohio“ in knapperer Form als ſein Zweck ausgeſprochen. 

Wenn nun auch dieſer Zweck und dieſes Ziel ſämtlichen 
deutſchen Lehrern des ganzen großen Landes, dem wir alle an— 
gehören, eigen und gemeinſam ſein muß, ſo ſtellen doch die un— 
geheuere Ausdehnung ſeines Gebietes, ſowie die natürlicherweiſe 
nicht geringe Verſchiedenheit lokaler Intereſſen, welchen ſelbſt— 
redend vor allem Rechnung zu tragen iſt, ein fortwährend ein— 
heitliches Zuſammengehen und raſches einmüthiges Handeln 
ſämtlicher Kollegen in der ganzen Union nur zu oft in Frage. 
Darum dürfen wir von Ohio es uns als ein beſonderes Ver— 
dienſt anrechnen, den Anfang gemacht zu haben mit der Gründung 
von Staatsverbänden deutſcher Lehrer, welche, ohne das All— 
gemeine aus dem Auge zu verlieren, in erſter Linie für ihre 
eigenen Angelegenheiten Sorge tragen wollen. 

Wir ſind ein junger Verein, noch nicht drei Jahre alt. 
Dennoch zählen wir heute ſchon gegen fünfhundert feſte Mit— 
glieder unter den Schulfreunden und Lehrern des Staates, 
worunter ein Drittel aller deutſchen Lehrkräfte in Ohio. — Die 
noch ferne ſtehenden heranzuziehen, uns nicht entmuthigen zu 
laſſen durch anſcheinende Mißerfolge, wirklich erlittene Ent— 
täuſchungen und Verluſte durch erneuten Eifer wieder gut zu 
machen, das muß jetzt noch unſer vornehmſtes Trachten ſein. 
Von Abſchließen oder Oppoſition ſchon beſtehenden Vereini— 
gungen ähnlicher Art gegenüber kann dabei gar keine Rede ſein. 

Daß man ſchon gerne mit uns rechnet und unſere Be— 
ſtrebungen zu würdigen weiß, das zeigt unſer Hierſein und der 
uns gewordene überaus herzliche Empfang. Darum laſſen Sie 
uns vorwärts ſchauen, freudig in die Zukunft blicken, uns rüh— 
ren und nimmer nachlaſſen in der Anſtrebung des hohen Zieles, 
welches unſer Verein ſich geſteckt hat. Das ſei unſere Looſung, 
und in dieſem Zeichen werden wir ſiegen. 


Zweiter Ohioer Deutſcher Lehrertag in Spring⸗ 
field, Ohio, vom 24. bis 26. Auguſt 1892. 


Die Jahresverſammlung des Vereins der 
deutſchen Lehrer von Ohio, der zweite Ohioer 
Deutſche Lehrertag, wurde am Mittwoch, den 24. Auguſt, abends 
8% Uhr in Schäfer's Germania-Halle zu Springfield, Ohio, 
eröffnet. Leider war die Zahl der Theilnehmer weit hinter den 
gehegten Erwartungen zurückgeblieben. 

Prof. R. Hochdörfer vom Wittenberg Kolleg als Vor— 
ſitzer des Ortsausſchuſſes hielt die erſte Begrüßungsanſprache. 
Er hob hervor, daß es Aufgabe des Deutſchthums ſei, für 
Ueberzeugungstreue und Gewiſſensfreiheit zu kämpfen, da in 
dem Feſthalten an dieſen beiden Gütern das reine und wahre 
Menſchenthum beſtehe. 

Nach ihm ſprach Herr Henry L. Schäfer vom Schul- 


raths⸗Komite für deutſchen Unterricht. Derſelbe betonte, daß 0 


deutſche Unterrichtsweſen in unſeren öffentlichen Schulen me 
Mängeln kranke, an deren Beſeitigung gearbeitet werden müf 
Doch ſei, ſeitdem er die öffentlichen Schulen in Springfie 
beſucht, ein Rieſenfortſchritt in dieſem Unterrichtszweige zu v 
zeichnen. f 
Schulfuperintendent Weir begrüßte die deutſchen Lehr 
als Kollegen und erklärte, daß er Alles, was in feinen Kräfte 
itehe, zur Förderung des deutſchen Unterrichts in Spring 
beitragen werde. f i 
Dr. Houſe, Präſident des Schulrathes, ſprach ſich 
ähnlichem Sinne wie Prof. Weir aus. Auch er erklärte, daß 
den deutſchen Unterricht als Kultur- und Erziehungs-Fattorf 
die Jugend ſehr hoch ſchätze und das Seinige zur Erhaltu 
und Vervollkommnung desſelben beitragen werde. 2 
Der Vorſitzer des Vereins der deutſchen Lehrer von Oh 
Herr Conſtantin Grebner, Einc., verlas darauf jeine 
Jahresbericht, aus dem hervorgeht, daß Local Vereine in E 
einnati, Cleveland, Columbus, Dayton, Hamilton und Sandus 
organiſirt ſind und auch Toledo in jüngſter Zeit ſeinen B 
erklärt habe. Im Ganzen zähle der Ohioer Deutſche Lehre 
Verband über 300 Mitglieder. 
Herr J. Göbel, Cincinnati, gab in kurzen Worten ein 
Ueberblick über die Fortſchritte des deutſchen Sprachunterri 
in den Vereinigten Staaten während der letzten dreißig J 
Die üblichen Ausſchüſſe für Ernennungen und für Da 
beſchlüſſe wurden angekündigt. | 
Nach Vertagung blieben die Beſucher des Lehrertages no 
ein halbes Stündchen beiſammen. Es wurden Erfriſch 
ſervirt und die Geſelligkeit, welche den Ernſt des Berufsleben 
ablöſt, gelangte in ihre Rechte. 
Die erſte Hauptverſammlung trat am Donner 
tag, den 25. Auguſt, morgens in der Armory Hall“ zuſamme 
Sämmtliche Protokolle der erſten Tagung des Bund 
Dayton, Ohio, 1890, der Vorſtandsſitzungen und der Eröffnung 
verſammlung vom vorhergehenden Tage wurden verleſen un 
angenommen. 
An Stelle des nicht erſchienenen Herrn A. J. Eſch, Cley 
land, hielt Herr G. Bergmann, Cincinnati, den erſten 
trag über das Thema: „Die Volksſchule, die G 
lage der Erziehung.“ Er zählte die Mängel auf, a 
welchen die Schulen der anderen Nationen von den ex 
Anfängen an bis in die Jetztzeit litten und wies nach, d 
amerikaniſchen Schulen am allermeiſten ihrer Aufgabe 
würden, indem ſie nicht für einzelne Stände und Lebensſtellun 
vorbereiten, ſondern dem Schüler eine freie und allgem 
Bildung geben, durch welche er ſpäter befähigt wird, ſich 
Stellung ſelbſt zu ſchaffen. Fi 
Es wurde ein aus den Herrn Fiſcher von Toledo, Sicke un 
Griebſch von Cincinnati beſtehendes Komite ernannt, um üb 
die vorgeſchlagene Unterſtützungskaſſe zu berathen und zu b 
richten. 
Dann folgte der Vortrag des Herrn A. Mam mes 
Springfield, über „Der ſchriftliche Aufſatz in unſe 
ren deutſchen Klaſſen.“ (Dieſe Arbeit wird in de 
„Erz. Bl.“ veröffentlicht werden. D. Red.) i 
Im Anſchluß an den mit vielem Beifall aufgenommen 
Vortrag beantragte Herr J. Göbel, Cincinnati, die Ernenm 
eines Komites, welches auf dem Gebiete der deutſchen und d 
deutſch-amerikaniſchen Jugendlitteratur Umſchau halten und d 
Ergebnis in den Zeitungen bekannt machen ſoll. Die Verſam 
lung ſtimmte dem Antrage bei und zu Mitgliedern des Au 
ſchuſſes wurden ernannt die Herren C. Grebner und Dr. H. 
Fick, Cincinnati, und L. Fiſcher, Toledo. f 
Der Schriftführer C. Grome, Cincinnati, verlas einen Ue 
blick über die Verhandlungen der 22. Jahresverſammlung 
Nat. D. A. Lehrerbundes in Milwaukee, Wis. 3 
Am Abend fand in der „Germania-Halle“ eine öffent 
Verſammlung ſtatt, zu welcher die Bürgerſchaft Springfie 
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onders eingeladen war, und an der ſich dieſelbe auch zahlreich 
heiligte. 

Herr Conſtantin Grebner, Cincinnati, hielt einen 
ertrag über „Die Forderung des Tages“. Dann 
ſriff Schulſuperintendent W. H. Morgan, Cincinnati, 
er Aufforderung Folge leiſtend, das Wort. In warmen Wor— 
würdigte er zunächſt die Beſtrebungen der deutſchen Lehrer 
d ihrer Vereinigungen und ging dann dahin über, die viel— 
hen Vorzüge der deutſchen Sprache hervorzuheben und ſeine 
impathie für letztere kund zu geben. Im zweiten Theile ſeiner 
sführungen beſchäftigte er ſich mit der Lehrerſchaft im All— 
neinen, indem er darlegte, wie ſchwierig und aufreibend das 
it eines Lehrers ſei, und wie es dennoch keinen ſchöneren als 
Lehrerberuf gäbe; denn ſei auch der äußere Erfolg ein ſehr 
anger, jo gäbe er doch die größte innere Befriedigung; und 
be der Lehrer mit Treue und Aufopferung gearbeitet, ſo bleibe 
in der Dank feiner Schüler nicht aus, der ihm ſogar bis über 
s Grab hinaus bewahrt werde. Ganz beſonders betonte er 
Vorzüge der hier im Lande leider noch nicht anerkannten 
nſionsberechtigung und der dauernden Anſtellung der Lehrer. 


Die übrigen Stunden des Abends wurden der Gemüthlichkeit 
vidmet. Launige Reden, humoriſtiſche Gedichte wechſelten mit 
izel⸗ und Chorgeſängen oder Inſtrumentalmuſik, wobei, 
nk der Vorſorge der Gaſtgeber, auch der innere Menſch nicht 
kurz kam. 

Die zweite Hauptverſammlung wurde in der 
rmory Hall” am Freitag früh 9% Uhr durch den Vorſitzenden 
öffnet. Der Schriftführer, Herr Grome, verlas zunächſt das 
otokoll der erſten Verſammlung, welches dann unverändert 
: Annahme gelangte. 
Mit großer Genugthuung wurden die kollegialiſchen Grüße 
zu gleicher Zeit tagenden Clark County Teacher's Associa- 
‚n entgegengenommen und in folgender Weiſe erwidert: 

The German Teachers“ Asssociation now in session in Springfield, 
mowledges the receipt of the fraternal greetings of the Clark County 
lachers assembled in annual institute in this city, and does assure 
m of its hearty co-operation in the important cause of national 
teation. 

Nachdem nochmals Herr Supt. Morgan in aller Kürze 
prochen hatte, hielt Dr. H. H. Fick, Cincinnati, einen Vor— 
g über das Thema „Der deutſche Unterricht, ein 
Srderer der idealen Entwicklung unſerer 
gend.“ (Auch dieſer Vortrag wird in den „Erz.-Bl.“ zum 


druck gelangen. D. Red.) 

Ein Antrag, die Arbeit ſowohl in deutſcher Faſſung, als auch 
engliſcher Ueberſetzung als Broſchüre ſeitens des Vereins zu 
öffentlichen und für die Verbreitung Sorge zu tragen, ſobald 
nöthigen Mittel dazu vorhanden, wurde angenommen. 


Die Verſammlung beauftragte alsdann ein Fünferkomite, 
tehend aus den Herren Grebner, Göbel, Fick, Grome und 
amer, eine Erweiterung der Unterſtützungskaſſe der Lehrer 
zeinnati's zu erſtreben, ſodaß auch den übrigen Lehrern des 
gates der Eintritt in dieſelbe ermöglicht werde. 


Das Komite für Beſchlußfaſſung berichtete, wie folgt: 


die Mitglieder des Ohiver Lehrerbundes. 

Ihr Komite, dem der Auftrag zu Theil wurde, vor Beendigung unſerer 
\ 3 geeignete Dankesbeſchlüſſe zu verfaſſen, erlaubt ſich zu berichten 
folgt: 

Dem Lokalausſchuß von Springfield, welcher durch ſeine wohlangeordne— 
(Einrichtungen und Anordnungen, fein freundliches Entgegenkommen und 
(e liebevolle Behandlung uns unſern kurzen Aufenthalt im ſchönen Spring- 
id jo angenehm als möglich zu machen ſuchte, ſagen wir hiermit unſern 
zlichſten Dank. 

Ein gleiches Gefühl der Dankbarkeit beſeelt uns gegen alle übrigen Bürger 
ringfields, die ſich ſo lebhaft an unſern Verſammlungen betheiligten und 
mit einander wetteiferten, um den zweiten Ohioer Lehrertag zu einem 
* Erfolge zu machen. 

Auch der Preſſe für ihre getreuen Berichte und den Beamten unſeres Ver⸗ 
3, die durch würdige Leitung unſerer Verhandlungen ihren Pflichten nach 
Kräften nachzukommen ſuchten, zollen wir unſere volle Anerkennung. 
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ir ſcheiden heute, von der ſüßen Hoffnung getragen, daß es uns ver— 


gönnt ſein werde, recht bald wieder in den gaſtlichen Mauern Springfields 
zu gleichem Zwecke tagen zu können. 


Das Komite: J. Göbel. 


Mignon Poſte. 
Margaret Stoppelmann. 

Die Beſchlüſſe fanden die Zuſtimmung der Verſammlung. 

Nachdem einige nothwendige Aenderungen in den Statuten 
gutgeheißen worden, berichtete das Nominationskomite. Seine 
Vorſchläge wurden angenommen und dementſprechend ſetzt ſich 
der Vorſtand des Vereins der deutſchen Lehrer von Ohio 
folgendermaßen zuſammen: 

Präſident: C. Grebner, Cincinnati. 

Vize⸗Präſident: A. Pinhard, Cleveland; von Sybel, 
Columbus; Frau W. Bakhaus, Springfield. 

Sekretär: C. Grome, Cincinnati. 

Schatzmeiſter: Frl. Amalie Zandtmeyer, Dayton. 

Vertrauensmann: L. Fiſcher, Toledo. 

Hiermit fand der zweite Ohioder Lehrertag ſeinen offiziellen 
Abſchluß. Für die Beſucher war zur Ausfüllung der Nachmit⸗ 
tagsſtunden eine Rundfahrt durch die Stadt, an den hauptſäch— 
lichſten Fabriken vorbei über Ferncliff nach Aberfelda mit den 
wunderbar ſchönen Felsgrotten veranſtaltet worden. 


(Eingeſandt.) 
Vom Ohioer Deutſchen Lehrertag. 


Die deutſchen Bürger von Springfield, O., 
welche bekanntlich den im letzten Auguſt dort verſammelten 
deutſchen Lehrern von Ohio den Aufenthalt in gaſtlich liebens— 
würdiger Weiſe ſo ſehr angenehm zu machen wußten, haben 
den ziemlich bedeutenden Ueberſchuß ihres Lehrertag-Fonds der 
öffentlichen Bibliothek ihrer Stadt zugewieſen be— 
hufs Anſchaffung guter deutſcher Jugendſchriften 
und Klaſſiker-Ausgaben. Damit iſt zu gleicher Zeit 
der Grund gelegt zu einer deutſchen Abtheilung der 
Stadtbibliothek. 

Hätte der „Deutſche Lehrerverein des Staates Ohio“ ſonſt 
gar keine Urſache, ſich eines ſchönen Erfolges mit ſeinem z wei— 
ten Lehrertage zu erfreuen, — dieſe hochherzige Handlung 
der Springfielder Deutſchen genügte allein ſchon, um den Beweis 
zu liefern für die Fruchtbarkeit ſeines zielbewußten Strebens und 
ihn anzufeuern zum Ausharren und Fortſchreiten auf dem ein— 
geſchlagenen Wege. 

Conſtantin Grebner, 
. Präſident des D. L. V. O. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſcher Handfertigkeitsunterricht. 


(Vortrag von G. Bamberger, Chicago, gehalten vor der 22. 
Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
bundes in Milwaukee, Wis.) 

(Schluß.) 

Noch ein weiteres Moment tritt hinzu — nämlich die 
Erfahrung! Man hat ſich ſchon oft darüber geäußert — 
daß, obwohl ſeit tauſenden von Jahren von der Kanzel in allen 
Ländern und in allen Sprachen gepredigt worden iſt, die Welt 
ſicherlich durch dieſe Kanzelreden nicht viel beſſer geworden iſt. 
Wären die großen Männer der Kanzel einigermaßen erfolgreich 
geweſen, wäre ein Tauſendſtel der herrlichen Lehren und Ge— 
danken auf fruchtbaren Boden gefallen, ſo ſtände es heute 
anders mit der Sittlichkeit, und ſittliche Verkommenheit begeg— 
nete uns nicht auf jedem Schritt und in jeder Schichte der 
menſchlichen Geſellſchaft. Es kommt wohl einfach daher, weil 
dieſe großen Lehrer der Menſchheit nur Worte zur Verfügung 
hatten, und ſelber die Ausführung ihrer Lehren herbeizuführen 
oder zu überwachen nicht im Stande waren. So hört das 
Publikum die ſchönen Reden, wird davon erbaut und thut, wie 


A 
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ihm beliebt, nach wie zuvor. Anders ſteht es mit uns; wir 
Lehrer haben die Macht und die Gelegenheit, unſere Lehren 
ſofort zur Ausführung bringen zu laſſen, das Wort in That zu 
überſetzen und daher der größere Segen und die größere Wirk⸗ 
ſamkeit des Lehrers in der Schule, freilich auch die kleinere Be⸗ 
zahlung). Wird aber in der allgemeinen Schule dieſer For: 
derung der That, der Erfahrung, genügend Rechnung getragen? 
Mit Nichten! Unſere Lehrer ſind oft zu viel Prediger und 
predigen — tauben Ohren, ſie begnügen ſich gar zu ſehr mit 
ſchön geſetzten Worten, die dann ebenſo wirkungslos verhallen, 
wie dort in der Kirche, im Tempel. In der Handfertigkeits— 
ſchule ſpielt das bloße Wort keine Rolle, es iſt die That, die 
Erfahrung, die hier lehrt, und der Lehrer iſt der Leiter und 
Lenker und Berather des kleinen Arbeiters. Das Kind 
fühlt ſehr bald, daß Worte nicht genügen, es muß etwas 
geleiſtet werden. „Mundſpitzen genügt nicht, es muß gepfiffen 
werden“, ſagt das alte Sprichwort. 

Erlauben Sie mir, Freunde, zu dem Geſagten zunächſt noch 
Folgendes hinzufügen: es ſoll den Anſchauung unterricht im 
Zuſammenhange mit unſerer Frage betreffen. Wenn ſich heute 
unſere geehrte Kollegin brüſten will, ſo fügt ſie zu Allem, was 
ſie über ſich ſelbſt geſagt, noch das hinzu: ich verſtehe auch 
Anſchauungsunterricht — — “I teach also object lessons etc.” 
Wie Viele oder wie Wenige kennen die Bedeutung dieſes Unter- 
richtes, der die Seele des Elementarplanes ſein muß. Was 
wird nicht Alles daraus gemacht! „Man kann doch dem Kinde 
nicht Alles, das ganze Univerſum zeigen mit dem Kinde reiſen! 
Nun, ſo bringen wir die Welt dem Kinde!“ — Im Kleinen 
natürlich, ſo eine Arche Noah's, wie man ſie in der Spiel— 
waarenhandlung für 25 Cents kauft — das jagt die Eine; die 
Andere begnügt ſich damit, dem Kinde zum Namen den Gegen— 
ſtand zu geben, es mag ihn anſchauen — daher Anſchauungs— 
unterricht, und ſo geht es fort. 

Alles ſchöne Phraſen und Manches ſchön gedacht, aber nicht 
der ideale Anſchauungsunterricht. Daß zunächſt das Kind lernen 
ſoll, ſeine Sinne richtig zu gebrauchen, richtig zu beobachten 
und zu lernen, ſeinen Beobachtungen einfachen und klaren 
Ausdruck zu geben, wie auch Schlüſſe aus denſelben 
zu ziehen, daran wird nicht gedacht. Daß es ſich vornehmlich 
bei der Anſchauung um die klare Einſicht in die Sinneswelt 
handelt, damit dadurch klare Vorſtellungen und Bilder in der 
Seele des Kindes entſtehen, das findet kaum Beobachtung. 
Nun angenommen aber, daß dieſer Unterrichtszweig in ſeiner 
ganzen Bedeutung erfaßt ſei und ſachgemäß richtig behandelt 


werde, jo kann er bei Weitem nicht dem Erfolge eines gut 


geleiteten Handfertigkeitsunterrichts gleichkommen. Laſſen Sie 
mich Ihnen eine kleine Illuſtration geben, die ich bei Gelegen— 
heit ſchon einmal benutzt habe und die Ihnen die Stichhaltigkeit 
des Geſagten wohl nachweiſen wird. 

Sie geben zu, daß durch die Arbeit ein tieferes Verſtändnis 
im Unterricht erzielt wird. Es gibt aber keinen Lehrgegenſtand, 
welcher nicht mit irgend einer praktiſchen Arbeit verbunden 
werden könnte, die Mathematik, die Naturwiſſenſchaften, Geo— 
graphie und Geſchichte — beſonders Kulturgeſchichte, und ſelbſt 
der Sprachunterricht. Es iſt eine allgemeine Thatſache, daß das 
Wort allein im Unterricht nicht genügt, und wie in der Schule, 
ſo im Leben ſuchen wir deshalb durch ſchriftliche Darſtellungen, 
durch ein Bild das Verſtändnis zu erleichtern. Man findet 
deshalb in jeder Schule einen Vorrath von Bildern, Illuſtra— 
tionen, welche der Lehrer gelegentlich benutzt, wenn der Wort— 
laut nicht mehr genügt; aber ſelbſt dieſe Bilder ſind nicht hin— 
reichend, weil ſie den Körper nur auf einer Fläche darſtellen, 
und auch deshalb, weil ſie als fertig vor das Kind gebracht 
werden. Der Gegenſtand ſelbſt nur gibt eine Darſtellung, doch 
iſt auch hierbei wiederum ein großer Unterſchied, nämlich der, 
ob derſelbe fix und fertig auftritt oder in Gegenwart des Kindes 
ſelbſt entſteht. Vergegenwärtigen Sie ſich nur 5 Lehrer, welche 
den Stuhl zum Gegenſtand eines Unterrichtes machen, einen 
Gegenſtand, der den Schülern total fremd iſt. Dem erſten 


und geſagt, das iſt ein Stuhl, ſiehe hier ſind vier Beine, das 


Schüler wird einfach mitgetheilt: ein Stuhl it ein Gegenſtch 
der zum Sitzen dient; es gibt verſchiedene Arten von Stüh) 
u. ſ. w. Hat dieſes Kind dann wohl einen Begriff, was 
Stuhl iſt? Es mag das glauben und ſomit ſich und an 
täuſchen. In Wirklichkeit dürfte es ſchwerlich wohl einen St 
erkennen. Dem Zweiten wird das Bild eines Stuhles geze 


der Sitz, das iſt die Rücklehne; das Auge des Kindes ſchw 
über das Ganze, und das Bild des Ganzen prägt ſich ihme 
Der dritte Schüler aber wird angewieſen, einen Stuhl 
zeichnen. Er hat ſchon auf die Eigenſchaften der einzeln 
Theile beſonders zu merken, ſo z. B., daß die vier Füße 
ſenkrecht ſtehen müſſen und gleich lang find, daß der € 
horizontal liegt, eine angenehme Form bekommt und 
oberen Endpunkte der vier Füße berührt u. ſ. f. Er we 
unſtreitig viel mehr von einem Stuhl zu ſagen als der Zwei 
der Vierte gar ſieht den wirklichen fertigen Stuhl. Er hat ni 
nur ein der Wirklichkeit angemeſſenes Bild davon, ſondern 
erkennt auch die Zwecke, denen er dient; ſieht das Materi 
aus dem er gemacht, kann ſich darauf ſetzen und ſeine Til 
tigkeit erproben. Nun kommt aber der Fünfte, er jucht ſich d 
paſſende Material aus, ſchneidet es zu, gibt ihm die nöth 
Form, paßt es zuſammen, fügt die Theile in einander und 
ſich dabei ſtets, wird es ſo recht ſein? Wer hat nun die be 
Vorſtellung, das beſte Verſtändnis von dieſem Gegenſta 
erlangt? Ich brauche Ihnen dieſe Frage nicht zu beantworte 
Sie ſagen ſich ſelbſt, unſtreitig der Fünfte, der ihn ſelbſt geſchaff 
Deshalb iſt der Arbeitsunterricht ſo lehrreich, weil nicht d 
Gehirn allein, ſondern Hand, Auge, der ganze Menſch ſel 
hilft zum beſſeren Verſtändniß, und deshalb geht Schaffen ü 
Anſchauung. = 

Aus Allem, was hier über Handfertigkeitsunterricht gef 
worden, muß Ihnen klar werden, daß das Objekt, das Jichtbt 
Produkt der Arbeit, der angefertigte Gegenſtand keine gi 
Bedeutung für den Pädagogen haben kann; wir ſehen nicht 
ſehr darauf, was das Kind produzirt, als wie das Prod 
zu Stande kommt; uns iſt es mehr um die Wirkung zu th 
welche die Arbeit auf den Schüler hat, als um die Arbeit ſel 
Die verfertigte Arbeit hat nicht mehr Bedeutung als die Citro 
die, wenn ihres herrlichen Saftes entleert, weggeworfen wi 
obwohl ſie auch dann noch benützt werden kann; der E 
derſelben aber, den wir einſaugen, iſt es, um deſſentwillen! 
dieſe Frucht ſchätzen. Wer deshalb eine Handfertigkeitsſch 
beſucht und einen Einblick in das Weſen derſelben gewim 
will, darf ich nicht darauf beſchränken, nur durch die Schulwe 
ſtätte zu laufen und nur die ſchönen Dinge zu betrachten und 
bewundern, die Kinderhände angefertigt haben; er muß 
mehr den jungen Arbeiter ſelbſt anſchauen und prüfen und @ 
finden, was die Arbeit aus ihm gemacht hat, was davon Gu 
auf ihn übergegangen iſt; muß auch die Klaſſenzimp 
beſuchen und erforſchen, wie weit die Methoden und a | 
heiten der Werkſtatt in dieſelben eingedrungen find und ſich 
den gewöhnlichen Unterricht übertragen haben; ob die Kin 
auch hier vorbedacht und wohlüberlegt handeln und mit d 
ſelben Liebe und demſelben Intereſſe den Winken der Leh 
folgen, wie in der Werkſtätte. Wenn dieſe Wirkungen entd 
werden, dann haben Sie einen pädagogiſchen Ha 
fertigkeitsunterricht vor ſich, einen Unterricht, in dem die Ha 
fertigkeit hauptſächlich ihres formalen Werthes wegen gepfl 
wird, wie Rechnen, Leſen und Schreiben. Wo dies nicht 
Fall iſt, wo dieſer Unterrichtszweig eine Provinz für ſich bil 
reine Utilität, praktiſche Erziehung, wie ſie es nennen, verjo 
nicht in inniger Wechſelwirkung und Beziehung zum Klaß 
unterricht ſteht, da iſt er nicht erijtenzberechtigt. | 
Schule kann und darf nicht alles lehren, was nur nützlich if 
der gewöhnlichen Auffaſſung des Wortes. Wir dürfen nie d 
hohe Ziel aus dem Auge laſſen — die Hebung — die alljeit 
harmoniſche Entwickelung des ganzen Menſchen. Ich bejchrä 
mich auf dieſe Punkte und breche hier ab, um der Debatte m 
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um 
dne allen Anforderungen der Päda— 
gik im vollſten Sinne Genüge leiſtet. a 


1 


8 


zu geben, bei welcher es ſich dann auch klären wird, wie 


Erinnerung und Gedächtnis. 


Das Gedächtnis beruht in der Kraft unſeres Geiſtes, erhaltene 
drücke, Anſchauungen und Begriffe feſtzuhalten und ſicher 
zubewahren. So wird es zur ſtets gegenwärtigen und un— 
ehrlichen Vorrathskammer alles fortſchreitenden Denkens, 
heilens und Wollens; ohne dasſelbe würde der Geiſt trotz 
m Auffaſſen und Begreifen, ſoweit dieſes noch möglich wäre, 
lig leer und gehaltlos bleiben. Wenn es viele Halbgebildete 
t, welche nach allem Einprägen, Lernen und Wiſſen nichts 
ziehendes oder Werthvolles leiſten, jo liegt das an ihrer 
men trockenen Unergiebigkeit; denn aus einer großen, ſelbſt 
zeheuren Maſſe von aufgeſpeicherten Kenntniſſen erzeugt ein 
erflächlicher Strohkopf nie jo viel, wie ein begabter und voll— 
zelter Menſch aus einem geringen Vorrathe des Wiſſens, 
chen er geſchickt und ſinnvoll anwendet. 

Stärke oder Schwäche des Gedächtniſſes hängen theils von 
perlicher Geſundheit und Kraft, theils von der natürlichen 
ſche, Lebendigkeit und Theilnahme ab, mit welcher der Geiſt 
ihm Zugeführte aufnimmt und verarbeitet. Nicht alle Dinge 
er Vorkommniſſe, welche den Menſchen umgeben oder auf 
eindringen, kann er mit gleicher Luſt und Aufmerkſamkeit 
achten oder behandeln; es gibt vieles, was feiner Anlage, 
igung, Richtung, feinem Geſchäfte und feiner Lebensſtellung 
liegt, daher ihm mehr oder weniger gleichgiltig ſein muß. 
Trgleichen Dinge in der Erinnerung jo feſtzuhalten, wie das 
nahe Liegende, ihn ſelbſt Angehende, würden ihn in feinem 
ange nur hemmen und ſtören. Hat er dagegen für ſolche 
ige und Ereigniſſe, welche ſeiner Anlage, Neigung und Be— 
äftigung entſprechen, ein geringes Gedächtnis, fo muß man 
ven, daß ſein Denkvermögen überhaupt flach angelegt und 
(wach beſchaffen iſt. Selbſt alle künſtlichen und mühevollen 
dungen des Gedächtniſſes, welche man erfunden hat, werden 
4, falls er fie anwendet, wenig helfen, ja feine Auffaſſung, 
( Urtheil noch mehr verwirren und ſchwächen. 

Am nachhaltigſten und dauerhafteſten pflegt die Erinnerung 
diejenigen Eindrücke und Kenntniſſe in uns zu haften, welche 
e als Kinder oder Jünglinge in uns aufgenommen haben; 
u weil in jener Zeit der Geiſt noch nicht vielſeitig beſchäftigt 
> getheilt, überdies auch durch niederdrückende Sorgen nicht 
geſtumpft und zermürbt, alles mit voller und friſcher Em— 
nglichkeit auf ſich wirken und für längere Zeit in ſich fort— 
ken läßt. Im ſpäteren Alter üben die meiſten Eindrücke nicht 
ihr die gleiche Kraft aus, weil ſie nicht mehr denſelben Reiz 
den; ſie gleiten an unſerem befeſtigten, weniger empfänglichen 
Jeſen leichter ab, bleiben daher mehr kalt und wirkungslos. 
Nr größere Reiſen und Maſſen von Dingen, Erſcheinungen 
1d Begriffe, welche für uns beſonders Werth und Bedeutung 
ren, pflegt das Gedächtnis dann, und zwar in ſteter Verbin— 
dag mit weiterer Ueberſicht, mit ſchärferem und klarerem 
heile, zu umſpannen. Einige behaupten, daß im ſpäteren 
er das Gedächtnis nicht, wie die meiſten klagen, ſchwächer, 
dern ſtärker werde. Ich ſelbſt habe bemerkt, daß bei körper— 
geſunden, geiſtig regſamen und tüchtigen Menſchen in vor— 
gücktem und ſelbſt in hohem Alter das Gedächtnis ſehr große, 
unter weit umfangreichere Maſſen des Wiſſens aufnehmen 
tm, als in jedem früheren Alter. Geſellig ſchnell ſchließt ſich in 
n Kopfe des Gelehrten, des großen Geſchäftsmannes Bild an 
2 d, Begriff an Begriff an, und er führt dann, natürlich nur 
ſeinem Gebiete und einigen benachbarten — autant qu'il est 
Non tripot —, ganze Kolonnen von Anſchauungen und Kennt— 


en ins Feld. 
In den tiefen Räumen des Gedächtniſſes werden aber die 
et niedergelegten Eindrücke und Erfahrungen nicht nur auf— 


vv hrt; ſie erleiden mit der Zeit auch dieſelbe Umwandlung, 


welche ein guter im Keller lagernder Wein erfährt; für die rück— 
ſchauende Erinnerung werden ſie, je älter, deſto ſchöner und 
anziehender. Mit inniger Freude ſehen wir ferne Häuſer, Dörfer, 
Städte, Gärten und Landſchaften wieder, in welchen wir als 
Kinder oder Jünglinge einſt gewohnt, geſtrebt, uns erfreut, 
geliebt und gelitten haben. Ein zarter Duft von Licht und Rein— 
heit ſcheint ſie geheimnisvoll zu umweben, und wir bemühen 
uns, jede anregende, jede heitere oder trübe Stunde der längſt 
verklungenen Zeiten in unſerer Seele zu erwecken, ſie gleichſam 
noch einmal zu durchfühlen und zu durchleben. Nicht nur das 
wirklich Große und Schöne in jenen Gegenſtänden, auch das 
Kleine und Gleichgiltige, ja ſelbſt das Häßliche und Abſtoßende 
gewinnt, ſo zurückgeführt und erneuert, für uns einen erhöhten 
Glanz an Reiz und Anmuth. 

In früherer Zeit mitunter, wie wir ſehen, auch noch jetzt, hat 
man den Unterrichtsanſtalten oft zum Vorwurfe gemacht, daß ſie 
darauf ausgingen, das Gedächtnis der Zöglinge mit unnützem 
und werthloſem Wiſſensſtoffe zu überladen. Dieſer Vorwurf iſt 
in vielfacher Beziehung wohlbegründet. Aber nicht ſowohl an 
ſich ſelbſt unnütz und werthlos iſt ein großer Theil des Einge— 
prägten, als vielmehr die trockene und geiſtloſe Form, in welcher 
es dem Gedächtniſſe der Schüler überliefert wurde. Aufgegebene 
hiſtoriſche und geographiſche Daten, geometriſche Sätze und 
algebraiſche Formeln, grammatiſche Regeln, fremdſprachliche 
Vokabeln, Gedichte und Sprüche, wenn fie gut und finngemäß 
erklärt, in lebendiger Anſchauung und fortwährender Uebung 
dem Denkvermögen der Schüler genähert werden, ſind an ſich 
ſelbſt durchaus bildend, ergiebig und ſchätzbar, und der Lernende 
kann deren, je weiter er vorrückt, eine große Menge in ſich 
beherbergen. Als gehalt- und werthvoll iſt alles das zu be— 
trachten, was die kulturgeſchichtliche Entwicklung des menſchlichen 
Geſchlechts vorführt und veranſchaulicht, als unnütz und über— 
flüſſig alles Kleinliche und Vereinzelte, was dem denkenden 
Geiſte keine Anregung bietet, was für das geſellige Leben und 
die höhere ſittliche Bildung entbehrlich iſt. 


Verein der deutſchen Lehrer von Newark und 
Umgegend. 


H. G.—Daß die deutſchen Lehrer Newarks und der Um— 
gegend außer andern guten Eigenſchaften auch die Eigenſchaft 
haben, daß ſie gute Wetterpropheten ſind, geht daraus hervor, 
daß ſie in Vorahnung einer andauernden, tropiſchen Sommer— 
hitze ihre monatlichen Verſammlungen auf 3 Monate vertagt 

atten. 
5 Die Temperatur erreichte in der That im Staate New Jerſey 
eine ſo abnorme Höhe, daß es einige von den Collegen für 
gerathen hielten, während der Ferien Zuflucht im Prohibitions— 
ſtaate Maine zu ſuchen, wo es zwar an einem friſchen Trunke, 
dagegen nicht an friſchen Briſen fehlte. 

Einer von den im kühlen Prohibitionsſtaate weilenden 
Herren hatte das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden 
gewußt und den Aufenthalt in der zum Nachdenken geeigneten 
Temperatur dazu benutzt, einen Vortrag für die im September 
in Paterſon, N. J., abzuhaltende erſte monatliche Verſammlung 
nach den Ferien auszuarbeiten. Leider ging auf der Rückreiſe 
von Maine der Koffer, in dem der Auſſatz eingeſchloſſen war, 
verloren. Bei der am Sonnabend, den 17. September, in 
Paterſon in der reizend gelegenen Baum'ſchen Reſtauration an 
den Paſſaie-Waſſerfällen abgehaltenen Lehrerverſammlung 
ſprang daher für den oben erwähnten Kollegen ein anderer 
Kollege ein, dem ſein trauriges Schickſal, während der tropi— 
ſchen Hitze in Newark aushalten zu müſſen, Stoff zu ſeinem 
Thema gegeben hatte. Er verlas eine Arbeit in Geſtalt einer 
Plauderei über das Thema: „Menſch, ärgere dich nicht!“, und 
hatte darin zuerſt den Menſchen im Allgemeinen und dann den 
Lehrer im Beſonderen im Auge. Es war der Wunſch der Ver⸗ 
ſammlung, daß „die Plauderei“ an die „Erziehungsblätter“ ein— 
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geſchickt werde. Da der Referent verſprechen mußte, dieſem 
Wunſche nachzukommen, und er möglicher Weiſe in Betreff der 
Aufnahme des Artikels in die „Erziehungsblätter“ ſeitens des 
Herrn Redakteurs geneigtes Entgegenkommen findet, ſo ſoll hier 
von einem weiteren Eingehen auf den Vortrag abgejehen 
werden. 

Ein Beſchluß wurde gefaßt, bei der Wahl des jedesmaligen 
Vorſitzenden wieder alphabetiſch zu verfahren, welche Gepflogen— 
heit in letzterer Zeit ein wenig außer Acht gelaſſen worden war. 
Für diesmal mußte daher Herr Geppert von Newark den 
Vorſiß übernehmen. Da er zugleich der Referent war und als 

Vorſitzender ſich nach dem Vortrage einige Male an den 
Referenten zu wenden hatte, ſo machte er in Ermangelung eines 
Vice⸗Vorſitzenden kurzen Prozeß und wendete ſich an ſeine eigene 
Perſon. Herr Dr. Richard von Hoboken ſtellte den Antrag, daß 
ein Komite erwählt werde, welches für Anmeldungen zu Vor— 
trägen zu ſorgen habe, damit der Verein in dieſer Beziehung 
nicht in Verlegenheit komme. Es wurde beſchloſſen, dieſe 
Angelegenheit einem einzigen Herrn zu übertragen, und zwar 
fiel die Wahl auf Herrn Dr. Richard ſelbſt. An ihn ſollen 
Fragen, die zur Beſprechung kommen ſollen, vorher eingeſchickt 
werden. 

Die nächſte Verſammlung ſoll am 15. October in Hoboken 
ſtattfinden. 


Aus dem praktifchen Schulleben. 
Unterrichte anſchaulich. 


Der erſte Unterrichtsgrundſatz heißt: Unterrichte anſchaulich. 
Gerade gegen dieſen Satz wird am meiſten gefehlt. Wir haben 
zuviel Wortkram, zuviel kalte, todte Formeln, und da ſoll der 
Schüler beglückt ſein? Aber es läßt ſich ſchon mit geringer 
Mühe viel thun. Es iſt allbekannt, welche Freude die Kinder 
an Spielzeugen, an Bildern und Zeichnungen haben. Stunden— 
lang können ſie ſich mit ſolchen Dingen beſchäftigen, und ſie ſind 
gewiß nicht unglücklich, wenn ſie das dürfen. Warum ſollen wir 
dieſes kindliche Verlangen nicht für unſere Zwecke ausnützen? 
Wir wollen den Schülern möglichſt viel Anſchauungsmaterial 
bieten zur Freude und Belehrung. Da auch das beſte Bild die 
Natur nicht erſetzt, ſo ſollen, wenn es nur irgendwie möglich 
iſt, wirkliche Gegenſtände den Kindern vorgeführt werden. Aus 
dieſem Grunde iſt nicht nur nöthig, daß in jeder Schule eine 
Sammlung wenigſtens der Objekte, die im Unterricht behandelt 
werden ſollen, vorhanden iſt, ſondern daß man fortwährend 
neue Dinge ſammelt zur gelegentlichen Verwerthung. Die ein— 
fachſten, alltäglichſten Sachen ſind den Kindern oft unbekannt, 
oft Sachen, über die ſie ſchon manches gehört haben, über die 
ſie ſogar Auskunft geben können. Zeigt man die betreffenden 
Dinge, ſo ſind die Kinder erſtauut; ſie haben ſich die Sache 
anders gedacht, und man ſieht die freudige Ueberraſchung. 
In der Stadt iſt es nöthig, daß man den Kindern insbeſondere 
Naturprodukte vorzeigt, weil ihnen die meiſten derſelben 
unbekannt ſind. Man halte die Kinder auch an, Dinge, welche 
ſie intereſſiren, wenn möglich, mitzubringen. Man ſtaunt, was 
da alles zum Vorſchein kommt, und freudig glänzen die Augen, 
wenn etwas dargeboten wird, wovon man ſchon gehört hat. — 
Im Laufe zweier Monate brachten die Kinder einer Klaſſe 
folgende Dinge mit: Lava mit eingeſchmolzener italieniſcher 


Münze, Marmor, Thonerde, Blei, Bergkryſtall; Herbſtzeitloſe, 
Mutterkorn, Leuchtmoos, Heidekraut; Biene, Spinne, die 
Raupen des Weidenbohrers, Kohlweißlings und Wein— 


ſchwärmers, verſchiedene Puppen; ferner eine große Zahl von 
Bildern. Es iſt daraus zu erſehen, daß die Schüler einen guten 
Theil des Sammelns beſorgen können. 

Nun kann man doch nicht alles dem Kinde in Wirklichkeit 
vor Augen führen, und es iſt dann nöthig, daß man ein gutes 
Model oder Bild beſchaffe. Manche Modelle find leicht herzu- 


ſtellen, insbeſondere ſolche für den naturkundlichen Unter 
Auch Bilder finden ſich. In Zeitſchriften, Büchern und Pro 

ten treten uns gute Abbildungen aller möglichen Dinge e 
gegen. Gibt man ſich nur die Mühe, ſolche Bilder a 
ſchneiden und auf weißes Papier zu kleben, ſo hat man 
einigen Jahren eine höchſt werthvolle Sammlung. 
dieſe nach den verſchiedenen Lehrgegenſtänden geordne 
findet ſich immer etwas Brauchbares für den Unterricht. 
großem Werth iſt es, wenn man die Bilder immer läng 
zur Beſichtigung ausſtellen kann. Manches Wort w 
dieſe Weiſe geſpart, und den Kindern bereitet man F 
Mit einem einfachen Bilde läßt ſich vieles klar machen, das 

Worte dargeſtellt, immer verſchwommen bleibt. . 


Die Schönheit des Unterrichts. 
Von Edwin Wilke. . 


Wir haben ein doppeltes Recht, von der Kunſt des Une 
richtens zu reden; zunächſt, weil der Zweck des Unterrichts 
Erziehung, d. i. auf Bildung eines geiſtig und körperlich 115 
geſtalteten Menſchen, alſo auf Darſtellung des Schönen hinaw 
läuft, und ſodann, weil die einzelnen Glieder der unterrichtliche 
Thätigkeit das Moment des Schönen in ſich tragen ſollen. M 
in letzterer Hinſicht iſt der Lehrer ſelbſtändiger Künſtler; 
erſterer arbeitet er mit vielen bekannten und unbekannten Mi 
erziehern zuſammen. Die große Maſſe iſt ebenſo geneigt, die 
Miterziehern geringe Bedeutung beizulegen, wenn kein n 
werk aus der gemeinſamen Arbeit hervorgeht, als des Le rei 
Verdienſt geringzuſchätzen, wenn die Bildung eines echte 
rechten Menſchen gelingt. Dazu kommt hierbei ein ganz unme) 
barer Faktor in Betracht; das, was „im Menſchen iſt“, we 
der Schöpfer an Gaben, Kräften, geiſtiger Richtung in ih 
einlegte. Wir Lehrer werden alſo gut thun, unſern Beruf a 
Künſtler mehr in der täglichen Uebung des Unterrichts zu ſuchen 
als in ſeinem ſchließlichen Ergebnis, getreu dem Dichterwort 

„Immer behalte getreu vor Augen das Höchſte; doch EN 
ſtrebe nach dem, was heute du zu erreichen vermagſt.“ 

Jede Lehrſtunde ſoll an ſich ein Kunſtwerk ſein, nicht nur e 
Pinſelſtrich zur Entſtehung eines ſolchen. Herbarts der Nan 
abgelauſchte Formalſtufen deuten im Allgemeinen den Gang ai 
den die Lehrſtunde nehmen muß, wenn ſie dieſen Karakter trage 
ſoll. Wird mit dieſem Gange die von andern Pädagogen au 
gebildete Fragekunſt verbunden, tragen Sprache und Ton d 
Unterrichtenden dem Inhalte des zu verarbeitenden Stoffes, w 
auch der Eigenart des Schülers Rechnung, wird der Beri 
rungspunkt mit dem kindlichen Intereſſe gefunden, dann ent fe 
etwas, was den Werken der bildenden Künſte gleicht. 85 
Schönheit empfindet zwar in erſter Linie der Künſtler jelber, ! A 
nur dem gewiegten Sachkenner offenbaren ſich alle Schönheite 
und Feinheiten; aber eine Ahnung von der Hoheit des Um 
richts muß auch der Laie bekommen, wenn er ſieht, wie ei 
Erkenntnis im Schüler zu immer größerer Klarheit erhob 
wird, wie Leben von dem Künſtler ausgeht und wie er Le . 
ſchafft. Weil ſo wenige in ihrem Leben eine gute Lektion 
hören bekommen, mißachten ſie des Lehrers Werk und Amt. 

Denn wie auf allen Gebieten, ſo ſind auch auf dem der Leh 
kunſt wahre Kunſtwerke äußerſt ſelten, und leicht verhinde 
Gegenwart eines Zuhörers ihr Gelingen. Nicht jeder Lel 
ſchafft Kunſtwerke, aber die Sehnſucht, ſolche hervorzubri 
der Sinn für Schönheit des Unterrichts ſollte in jedem wo 
Wie vielen geht er im Laufe der Zeit verloren, wie manch 
mag ihn nie beſeſſen haben! Ihn zu wecken, halte ich für d 
Hauptaufgabe aller Lehrerbildung. Wer jenen Sinn befigt, v 
ihn einige Zeit in praktiſcher Uebung gepflegt hat, dem wir 
ein Talisman gegen viele Widrigkeiten des Lehrerlebens, ge 
alle Verſumpfung und Verknöcherung; er wird ihm ein Spor 
immer aufs Neue anzukämpfen gegen alle Hinderniſe : 
kunſtgemäßen Unterrichts. 
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Und deren gibt es noch gar viele! Die Ueberfüllung der 
cn eine Haſt des Durcharbeitens, welche beim 
zelnen nicht verweilen läßt; die Ueberfüllung der Schulklaſſen 
cietet oft mehr auf die äußere Ordnung, als auf den Unter— 
i zu achten; der jährliche Wechſel der Schüler bei unſerem 
ſſenſyſtem, ſowie die Wanderluſt des heutigen Lehrergeſchlechts 
Hindern die genaue Kenntnis des kindlichen Anſchauungs— 
uſes; die Sorgen ums tägliche Brot, um Nebenverdienſt 
digen oft die Geſundheit des Lehrers oder trüben wenigſtens 
de Stimmung: ohne eine heitere Stimmung gedeiht aber 
inals ein kunſtmäßiger Unterricht. Und wie viel Aeußerlich— 
een gibt es noch, die ſtörend in den Unterricht eingreifen und 
ſaus der Unterrichtsſtunde ein Zerrbild ſtatt eines Kunſtwerks 
hen! In dem Maße, als dieſe Hinderniſſe fortgeräumt 
b den, wird der Unterricht das Handwerksmäßige verlieren, 
od er ſeine jegensreichen Folgen für Staat und Geſellſchaft 
inbaren und wird unſere Achtung in der Geſellſchaft ſteigen. 
4 f (Aus „Feierſtunden“.) 


The Greatest Need of College Girls. 
* ANNIE Payson CALL. 
. Atlantic Monthly, Boston, January. 


‚Colleges for women in America have not, as a rule, been 
celoped from lower forms of boarding-schools : they have 
cı copies of colleges for men. In one particular only is there 
obvious discrimination. The part which athletics play in 
ege life for men has no answering equivalent in college life 
women. It is true that in wellequipped colleges for 
nen the gymnasium is found, and that the higher forms of 
door athletics are practiced ; but the parallel ends there. 
In colleges for men it is the constant study of the authori- 
i to regulate athleties just as they regulate courses of study 
wh reference to the symmetrical and sane development of 
aahood, and the practical problem is in the repressing, not 
e encouragement of athletic zeal. In the colleges for women, 
f constant study of the authorities is, not to regulate, but 
cenforce physical culture ; not to encourage but to repress 
llectual excitability. The broad distinction marks a radical 
erence between the sexes, and any consideration of the true 
kelopment of colleges for women must take it into account. 
y have not attained their end by setting up a gymnasium, 
ing exercise compulsory, and providing for boating, tennis, 
grace hoops. 


Isical need among women in our schools and colleges. A 
Gective need is most often an exaggeration of the average 
ı vidual shortcoming. No one who has been an inmate of 
arge college for women will deny the general state of rush 
ı hurry which prevails. No time,“ is the ery from morn- 
n until night. Worry and hurry mark the average condition 
ik school-girl. The strain is evident in the faces of stu- 
ets and teachers. It is painfully evident in those who have 
751 down, and even more pitiably evident in those on the 
ge of disaster, who have forgotten what a normal state of 
Let us look a little deeper into the temperamental reason 
this strain. A woman’s self-consciousness is her greatest 


N 


uny. Custom is partly to blame for this, because it is so 
erally felt that man is to admire, and woman to be 
red. Thus, a woman is born into and inherits a “to-be- 
red“ state of mind, and her freedom is delayed in propor- 
„Few realize the absolute nervous strain of self-conscious- 
; and if to self-consciousness we add a sensitive conscience, 
have come near to a full explanation. Men have neither of 
e to the same degree. In the atmosphere of men's colleges 
e is not one-tenth part of the unnecessary excitement that 
in women's colleges. Nervous strain is far less evident. 
h women are showing marked superiority over American 


It does not require acute perception to find the greatest | 


women in the college career, because of better physique, more 
normal nervous systems, and consequently greater power of 
endurance. 

The first, the greatest physical need for women is a train- 
ing to rest: not rest in the sense of doing nothing, not repose 
in the sense of inanity or inactivity, but a restful activity ot 
mind and body, which means a vigorous, wholesome nervous 
system that will enable a woman to abandon herself to her 
study, her work, and her play with a freedom and ease which 
are too fast becoming, not a lost art, but lost nature. After 
this greatest physical need is supplied, women may—probably 
will—reach the place where their power will be increased 
through vigorous exercise. 

The first necessity now is to teach a girl to approach her 
work, physical or mental, in a normal, healthy way,—to accom- 
plish what she has to do naturally, using only the force 
required to gain her point; not feeling rushed from morning 
until night for fear her work will not be done. 

Let us suppose a school having in its scheme a distinet 
intention of eliminating allhurry and worry, and training girls 
to a normal state of active repose. To get rid of the “no 
time” fever, teachers would accept the fundamental principle 
that it is not the acquisition of knowledge, but of the power 
to think, which is the justification of the school or college. The 
next important reform would so arrange the daily work that 
there would be a marked rhythm in the alternation of studies. 
There is-often the most perfect rest in freeing one set of facul- 
ties and working another. There must be exercise, plenty of 
wholesome food, long sleeping-times ; a friendly attitude and 
perfect confidenee between students and teachers must be 
cultivated, without emotionalizing. 

A distinet power to cultivate is that to be gained through 
a natural repose which is self-forgetful, and often delightfully 
active. The work must begin with physical training, including 
a training of the voice. All through the class work deep 
breathing should be practiced, not only for its quieting and 
restful effect, but for the new vigor that comes witl. it, and 
the steady, even development which deep breathing so greatly 
assists. Each member of the class must to some degree be 
trained separately for deep breathing, in order that it may be 
clear to each what a deep, quiet breath is; what it is to feel 
as if the breath took her, and not as if she took the breath. 
The result of this training is strongly apparent in a single 
person, and still more when a class works together. The class 
should take slow, regular exereise for the relaxation of the 
muscles and further quieting of the nerves, interspersed always 
with deep breathing. Then the voice training should begin 
and continue as a part of the regular work. Exereises for 
suppleness of the joints and muscles should come next; 
followed by motions for finer balance and for spring ; and the 
class work might end with the quiet breathing and voice 
training. This course should be taken gradually, so that its 
aim will dawn clearly upon the girls without too much hard 
thinking. They can scarcely fail to come out of such a class 
with new vigor, and with clearer ideas each day of how to 


let nature's laws work through them in study and in play. 
— — — — — 

— Schulrath Dr. Lorenz Kellner-Trier iſt am 18. Auguſt 
im 81. Lebensjahre verſchieden. Lorenz Kellner ſtammte aus einer Lehrer— 
familie des preußiſchen Eichsfeldes. Nachdem er die Schule ſeines Vaters in 
Heiligenſtadt und Nordhauſen beſucht hatte, ſandte ihn dieſer auf das Gym- 
naſium in Heiligenſtadt, ſpäter auf das Joſephinum in Hildesheim, wo unter 
andern Johannes Leunis ſein Lehrer und Freund war. Kellner ging nun auf 
das Seminar für Stadtſchulen in Magdeburg, damals unter Zerrenners 
Leitung; er verließ es mit vorzüglichen Zeugniſſen. Fünf Jahre war er 
katholiſcher Volksſchullehrer in Erfurt und von 1836-1848 Seminarlehrer in 
Heiligenſtadt. Er zeichnete ſich ſo aus, daß er bald zum Schulrath berufen 
wurde. Sieben Jahre wirkte er als katholiſcher Schulrath in Marienwerder, 
31 Jahre in Trier. Auch wählte man ihn wiederholt zum Landtagsabgeord— 
neten. Die Akademie zu Münſter verlieh ihm die Doktorwürde honoris causa 
im Jahre 1863 für feine ungewöhnliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf dem 
pädagogiſchen Gebiete. 
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EDITORIELLES. 


— Montaigne. Das laufende Jahr ist so recht ein pädago- 
gisches Erinnerungsjahr. Im März wurde das Andenken an 
den „Seher unter den Pädagogen“, Johann Amos Comenius, 
wach gerufen, jetzt, im September, giebt die Wiederkehr des 
Todestages von Montaigne eine passende Veranlassung, des 
vor dreihundert Jahren entschlummerten Philosophen zu ge— 
denken. 

Ein umfassender Artikel in der „Pfälz. Lehrerztg.“ über 
Michel de Montaigne und seine Beziehungen zur Gegenwart‘ 
feiert in besonders ansprechender Weise den am 28. Feb. 1533 
in Perigord geborenen und am 13. Sept. 1592 verstorbenen 
berühmten Denker. Wir folgen den trefflichen Ausführungen: 

Alle Fortschritte pädagogischen Denkens sind aus der Ver- 
vollkommnung psychologischer Einsicht erwachsen. — — — 

Die Entwicklungsgeschichte pädagogischer Gedanken wird 
darum dort ihren Einsatzpunkt suchen müssen, wo sich der 
Schleier zu lösen beginnt, der über dem menschlichen Innern 
lag. Dieser Einsatzpunkt fällt ins 17. Jahrhundert und der 
Mann, der zuerst anfängt, die Innenwelt in ihre einfachsten 
Bestandtheile zu zerlegen und das Zusammenwirken derselben 
und seine Gesetzmässigkeit aufzuzeigen, heisst Locke. Man 
kann ohne Einwurf behaupten, dass der Essay concerning 
human understanding” die eigentliche Geburtsstätte der päda- 
gogischen Wissenschaft ist, wenn man nämlich unter dem 
Begriff Wissenschaft nicht ein Aggregat von zufällig zusammen- 
gekommenen Meinungen, sondern einen Reichthum von sicher 
gestützten, die Welt und ihre Vorgänge aufschliessenden Kennt- 
nissen und Einsichten versteht. Locke richtet seinen Blick auf 
die Entstehung und Geschichte der Vorstellungswelt. Er findet, 
dass die Begriffe nicht keimartig vorgebildet sind, er bricht 
mit dem aus Griechenland überkommenen Glauben von an- 
geborenen Ideen und erklärt den gesamten geistigen Besitz für 
ein Ergebnis der Aneignung und Ausbildung. In diesen Ge- 
danken, welche auf psychologischem Gebiet die nämliche Rang- 
stufe einnehmen wie die galiläischen Fallgesetze im physika- 
lischen, liegen die Anfänge aller seitherigen pädagogischen 
Ueber legungen. Wird das geistige Innere nicht als etwas von 
Anfang an Fertiges, sondern als ein durch Sensation und Re- 
flexion, anschauende Sinnesthätigkeit und begriffliche Spiegelung 
Entstandenes und Entwickeltes angesehen, so hat man bereits 
die Grundlage der pädagogischen Wissenschaft, die Bildsamkeit 
des seelischen Lebens, und man muss nothgedrungen bei aller 
erziehlichen Thätigkeit das Wachsthum der Innenwelt und die 
daselbst herrschende Gesetzmässigkeit unverrückt im Auge 
behalten. Es ist also keineswegs reiner Zufall, dass Locke 
„Thoughts concerning Education” niederschrieb. Seine ganze 
geistige Arbeit trieb ihn unwillkürlich dazu, auch das Bildungs- 
problem in den Kreis seiner Betrachtung zu ziehen. Bei ihm 
hat also der Historiker die Wiege des systematischen pädago- 
gischen Denkens zu suchen. 

Aber es widerspräche dem Gesetz von der Stetigkeit in 
der geschichtlichen Entwicklung, wenn man annehmen würde, 
der englische Denker habe ohne jegliche Vorarbeit sein Gebäude 
aufgeführt. Auch auf geistigem Gebiet kann keine Kraft aus 


rem 
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nichts entstehen. Selbst die anscheinend originalste Schö 
fusst immer auf einer Reihe von mehr oder minder deutlie 
Vorversuchen. So hat sich auch vor Locke das psychologi . 
und pädagogische Nachdenken anderer Männer in verwa 
Richtungen bewegt. Wir nennen als solche Vorläufer 
Humanisten, die Reformatoren, Frangois Rabelais, Pie 
Ramée, Michel de Montaigne und Pierre Charron. Nam 
Montaigne ist von dem Begründer der modernen Päde 
gik eifrig studiert worden. Er behielt sogar später noch e 
Art Führerrolle. Wenn sich Locke auch nicht mit allen 
stellungen seines französischen Vorgängers einverstan 
erklärt, sondern oft gerade die gegentheiligen Ansichten) 
ficht, so ist dies noch lange kein Beweis dafür, dass 
Jüngere gegen den geistigen Einfluss des Aelteren vollstän 
indifferent gewesen sei. Montaigne verfocht mit scharfen 
eindringlichen Worten die Rechte der heranwachsenden 
zu einer Zeit, in der man lediglich dem trägen Gang de 
kommens folgte und von den natürlichen Bildungsverhältn 
kaum eine Ahnung hatte. 

In recht eindringlicher Weise kämpfte er gegen Dinge 
heute noch von der pädagogischen Publizistik und der ı 
nerischen Betriebsamkeit unserer Lehrerversammlungen mit d 
nämlichen Eifer bekriegt werden: die Massenzufuhr von I 
stoff, der Lehrbuchterrorismus, die Wortvergötterung 
Unfreundlichkeit und der Zwang, die aus dem ganzen Bet 
erwachsen und das Schulleben gar oft zu einem Ki 
kindlicher Heiterkeit und Fröhlichkeit machen und de 
innerung die Lust verleiden, in das sonnenlose Bereich zu ri 
zufliegen. 

Alle absichtliche Bildungsarbeit muss nach Montai 
darauf abzielen, das Innere zu veredeln, Vernunft, Gew is 
haftigkeit und Tugend zur Lebensnorm zu machen und 
granitne Gefüge der Entschlüsse und Strebungen aufzu 
welches man in unserer Schulsprache als „Karakterstärke 
Sittlichkeit“ bezeichnet. 

Die Montaigne’sche Didaktik erblickt ihr Bild 
keineswegs in einem Stoss sorgfältig aufgeschichteten Wi 
Man kann sagen, dass Montaignes Gedanken über Unterri 
verbesserung im wesentlichen darauf abzielen, die schuf 
Kleinwelt zu durchbrechen, unnützes Lehrgemüll zu besei 
und den Blick aus dem engen Kreis hinaus ins Leben un 
die Wirklichkeit zu richten. 

„Es kann für die menschliche Wissenschaft keinen schw 
geren und zugleich wichtigeren Gegenstand geben als 
Aufziehen und Erziehen der Kinder.“ Der Mann, der di 
Ausspruch gethan hat, darf immer noch als Rathge 
Schiedsrichter aufgerufen werden, wenn es gilt, die 
wärtigen Verhältnisse weiter auszubauen, die Wirren zu Jö 
alte Schäden auszumerzen, den sicher gestützten pädagogis 
Denkergebnissen praktische Geltung zu verschaffen. 


— Göthe oder Kelpius? In einem früheren Heft 
„Erziehungsblätter“ wies der Schreiber dieser Zeilen nach, 
Verse aus „Faust“ in die von Dr. G. A. Zimmermann 
beitete deutsch- amerikanische Anthologie gelangt 8 
Natürlich konnte hier nur an eine, allerdings etwas K 
Gedankenlosigkeit und Flüchtigkeit des Zusammenste 
gedacht werden. Nun wird aber merkwürdiger Weise den 
der Versuch gemacht, dem unsterblichen Göthe den M 
eines litterarichen Diebstahls am deutsch- amerikanischen Po 
anzuhängen, statt frei und offen das Vorkommnis als da 
bezeichnen, was es ist, nämlich, eine klägliche Dummheit. 
schiedene Blätter brachten jüngst einen Artikel „War G 
Plagiator ?“, und führen in demselben die schon er 
Stelle des „Faust“, welcher Dr. Zimmermann dem den 
amerikanische Schwärmer Kelpius zuschreibt, an. Göt he 
Kelpius ? „Einer von Beiden muss sie doch gestohlen ha 
lautet voreilig das Urtheil. Mit einer erstaunlichen Na 
bemüht sich zunächst der Artikelschreiber, das 


| 
| 
| 
4 
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heinend Göthe nachgewiesene Plagiat zu entschuldigen. Septbr., nachmittags in der 3. Intermediatſchule ſtatt. Das folgende Pro- 


Die betreffende Stelle wurde in den Schriften des |gramm war aufgeſtellt worden und wurde ohne Abänderung durchgeführt: 
8 hwä 3 1 Mi ee d fi zie lie UND pedsdsd 8 
iösen Schwärmers niemals allgemein bekannt geworden . Frl. E. Multner, Herr Max Weiß und Herr Mar Griebſch. 


r e . Supt. Morgan. 

noch immer ein Räthsel, wie diese männliche Sprache 3. felb, über den zweiten Ohioer deutſchen Lehrertag in Spring— 
al: RL: LEER er Re EA Herr E. Kramer. 

33 e gekommen ist. ddl RL BE MN Herr Mar Weiß. 


Das Räthsel kann gelöst werden. Dr. Oswald Seidensticker 5. Vorſtandsbericht. 


im zweiten Jahrgange der Monatsschrift „Der Deutsche 6. Beamtenwahl. 


13 5 ; a RE Ein Antrag von Dr. Leue, Dr. Fick um eine Wiederholung feines in 
et n Arbeit Johannes Kelpius, der Einsiedler Springfield . Vortrags ne deutſche Unterricht 5 Arberg der 
Wissahickon““, veröffentlicht und in derselben Proben | idealen Entwickelung unſerer Jugend“ zu erſuchen, wurde angenommen. Die 
dius' scher Lyrik gegeben. Alles, was Herr Dr. Zimmer-] Beamtenwahl hatte folgendes Ergebnis: Präſident, Dr. H. H. Fick; Vize: 
in dem Kelpius zuweist, findet sich in dieser Skizze oder in Präſident, Dr. A. Leue; corr. Sekr., C. Grome; prot. Sekr., M. Griebſch; 
m anderen Aufsatz desselben Verfassers, welcher den Titel 5 u Sühling. g RN R 

Ihrata, eine amerikanische Klostergeschichte‘“ führt. In dem — Das Bürgerkomite, welches mit den örtlichen Vorkehrungen für den 


rr. 88 : 5 jüngſt abgehaltenen 2. Ohioer Lehrertag betraut war, hat den Ueberſchuß 
graphischen Aufsatze über Kelpius schildert der ausge- der geſammelten Gelder zur Begründung einer Jugendbibliothek ange— 


hnete Geschichtsforscher in herrlicher Sprache die Waldein-|wiejen. Bravo! 


keit. welche dem Einsiedler eine Zufluchtsstätte gewährte — Der früher in Cleveland, O., thätige deutſche Lehrer Karl F. 
deren feierliche Stille nur durch die Musik der Natur, den] Preuß, von deſſen Arbeiten auch Einzelnes in den „Erz.-Bl.“ zum Abdruck ge— 
. x 5 ? - all und leider find die Deutſchen nicht immer im Stande, ihre Angriffe mit 
(re eines Rehes unterbrochen wurde. Er innert sich an die Erfolg zurückzuweiſen. So z. B. in der nach dem deutſchen General von 
ichtigen Verse Göthes im Faust und meint, dass auch so 
e von Lenau und von Shakespeare der Arbeit eingestreut. wurde. Als im Frühjahr 1891 die deutſche Lehrerin die Stadt verließ, und 
x ö 8 % P 8 der Schulrath keine Miene machte, Erſatz zu ſchaffen, verlangten die Deutſchen 
he'sche Citat mit den Bruchstücken aus den Gedichten viſtiſche Schulrath mit Hülfe des Stadtanwalts Rogers das Geſuch zurück, da 
. 2 = 5 BEE 2 ie Be 5 l Schul 
Kelpius zusammen, und für diese Nachlässigkeit „die Petition nicht ſage, in welchem der ſieben Schulhäuſer Deutſch gelehrt 
nvorsichtig und wenig verlässlich übrigens der Litteratur-ſcheidung mußten ſich die Deutſchen vorläufig zufrieden geben und ſie errichte— 
er Zimmermann ist, erhellt aus der Thatsache, dass von ten deshalb eine deutſche Privatſchule. Im Juni dieſes Jahres wurde der 
7 < 5 * 2 
reibt, nur drei demselben wirklich angehören und dass er Dieſes Mal wurde die Sache auf die lange Bank geſchoben und endlich wieder 
r die eine Strophe eines Gedichtes dem einen Dichter und ein ablehnender Beſcheid ertheilt und zwar abermals auf einen ganz lächer- 
niuumt, die Durchführung des betreffenden Geſetzes, welches den Deutſchen 
den Weiterbeſtand des deutſchen Unterrichts unter gewiſſen Bedingungen 


(ang der Vögel, das Säuseln des Windes, das Rauschen des angte, iſt einer Irrenanſtalt überwieſen worden. 
sahickon und gelegentlich durch das Rascheln eines Bären ! — Feinde des deutſchen Unterrichts regen ſich wieder über. 
5 \ . Steuben benannten Stadt Steubenville in Ohio, wo in früheren Jahren nicht 

n Kelpius ausgerufen haben mag. Ausser diesem Citat sind nur in der Hochſchule, ſondern auch in den niederen Schulen Deutſch gelehrt 
SE) . 5 0 

als nun der Zusammensteller von „Deutsch in Amerika‘ | auf Grund des Staatsgeſetzes deutſchen Unterricht. Trotzdem die betreffende 

Seidensticker'schen Aufsatz benutzte, warf er das Petition die vorgeſchriebene Anzahl von Unterſchriften hatte, wies der nati— 
— A 25 a werden ſolle, und der Schulrath dem Geſetze Genüge geſchehen halte, wenn 
ss nun das Andenken Göthes büssen. Wie ausserordent- das Deutſche in der Hochſchule gelehrt werde.“ Mit dieſer ſophiſtiſchen Ent⸗ 
5 EI Kampf jedoch erneuert und abermals eine Petition an den Schulrath gerichtet, 
neun Gedichtfragmenten, welche er dem Kelpius zu- hei deren Abfaſſung alle geſetzlichen Beſtimmungen genau beobachtet waren. 
Ko; a 8 er f lichen Vorwand hin. Wahrſcheinlich wird der deutſche Centralverein in 
5 3 1 desselben Gedichtes einem zweiten Dichter Steubenville, der ſich der deutſchen Sache mit lobenswerther Energie an— 
4 men lässt. 

® Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) garantirt, auf gerichtlichem Wege zu erzwingen ſuchen. (Wlbl.) 
. 8 — Zum Leiter des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen 


Fan 7. September d. J. ift, wenn wir uns fo ausdrücken dürfen, von Indianapolis, Ind., iſt Herr Otto Spehr aus Milwaukee, Wis., er- 
deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen Milwaukees 25 Jahre alt nannt worden. i . 8 3 
orden. Mit 25 Jahren aber pflegt man erſt jo recht ſtolz und kräftig in — Der Schulrath in Evansville, Ind., hat nach längeren 
Welt hineinzutreten, und daß dies auch von unſerer herrlichen Mutter- Verhandlungen, die ſich jo lange hinauszogen, daß man befürchtete, es ge- 
iche in Deutſch⸗Athen gelten möge, iſt unſere Hoffnung ſowohl als auch ſchehe abſichtlich, um ſtatt des deutſchen das ſchwediſche Turnen in den 
ſer innigſter Wunſch. 5 öffentlichen Schulen einzuführen, dem erſteren doch den Vorzug gegeben, und 
So ſagt das „Familien-Journal zur Unterhaltung und Belehrung“ und die Rob. Fiſcher, einen der Graduirten des diesjährigen Seminarkurfus als Leiter 
aktion der „Erziehungsblätter“ ſtimmt auf das Herzlichſte bei. der gymnaſtiſchen Uebungen in den Schulen der Stadt angeſtellt. 


— Der Superintendent der 6 fentlichen Schulen von su Frühere Schüler Dr verſtorbenen Pädagogen K. BV. Stoy 
Imaufee, Herr Geo. W. Peckham, warf in der Sitzung des Aus⸗ beabſichtigen, ihrem berühmten Lehrer ein Denkmal in Jena zu errichten. 
ſſes für deutſchen Sprachunterricht die Frage auf, ob es nicht vortheilhaft — Der Lehrerverein zu Einbeck hat das Bürgerſchulgebäude 
ein den beiden unteren Klaſſen der öffentlichen Schulen den Unterricht in mit einer Syenitplatte geſchmückt, welche die Inſchrift trägt: „Hier wirkte 1866 
(deutſchen Sprache abzuſchaffen. Seiner Anſicht nach würde der Unterricht | bis 1873 Dr. W. Jütting.“ 5 
Ikſamer ſein, wenn die Kinder erſt vom dritten Schuljahr an Unterricht in Die 9 ; N 
> 2 — preußiſchen Volksſchullehrer haben einen ſchweren 
eutſchen Sprache erhalten würden. Prof. Abrams, der Superintendent Verluſt erlitten: Dr. Theodor Paur, der wackere Kampfgenoſſe Dieſterwegs 
deutſchen Unterrichts widerlegte dieſe Anſicht und die Mitglieder des Aus⸗ und Harkorts, iſt am 14. Auguſt in einem Alter von 77 Jahren geſtorben. 
ſſes gingen auch auf den Vorſchlag des Herrn Peckham nicht ein. 8 \ 3 5 
12 (Freidenker.) 0 ben 1 5 PEN 9 115 Bo na 10 e 18 5 Ken Be ede der der 
1 1 ; 1 ; ö ehrer: Man thut im allgemeinen nicht gut, die Laſten und Freuden der ver⸗ 
8 eben ae, hat feine Verbindung mit dem jejtedenen Stände gegeneinander abzuwägen, aber ber Be ee 
m; t 5 2 3 des Lehramts gegenüber darf man wohl an die ungewöhnlichen Mühen dieſes 
gu Ehren des im vorigen Jahre verſtorbenen deutſch-amerikaniſchen Standes erinnern. Kaum dürfte ſich ein Stand finden, bei dem jo wenig 
Nirnaliſten Hermann Raſter iſt eine neue öffentliche Schule Chicagos Mechaniſches zuläſſig iſt, bei dem ſo beſtändig die ganze Fülle und Lebens— 
„Raſter⸗Schule“ genannt worden. friſche des Menſchen in Anſpruch genommen wird. Ein Lehrer, der vier bis 
— Dr. H. H. Fick iſt zum Prinzipal der ſechsten Diſtriktſchule in Cin— deer ien ve 82 5 aft dr EHRE ganzen Zeit 11 
ati gewählt worden. iedenes iſſen, ſeine geiſtige Kraft in größter Lebendigkeit gegenwärtig 
2 5 haben und dabei in der Zucht der Schüler einen Gleichmuth, eine Gerechtigkeit 
f 8 eh RT 8 2 und Feſtigkeit behaupten, die wahrlich nur bei einer beſtändigen ſittlichen 
. en Schulen Cincinnatis iſt Herr Carl Ziegler aus Cleveland e ri UNE a 
5 0 eit ſtört ſofort den Wer es Unterrichts. Dazu ſoll der Lehrer noch geiſtige 
Die „Deutſch⸗Ame rikaniſche Le 0 rerze itung“, welche aß genug beſitzen, ſeine Mußeſtunden zu Bank geiſtiger Anſtrengung zu 
lage von er 115 e per re als 19 5 verwerthen; denn nur wenn er fortfährt, aus dem unerſchöpflichen Quell des 
zum wöchentlichen „Familien-Journal“ herausgegeben wurde, hat Wiſſens zu ſchöpfen, wird er imſtande fein, ein tüchtiger Lehrer zu bleiben, 
rt zu erſcheinen. wird er nicht dem todten Schlendrian des ewigen Einerlei im Leben verfallen. 
ie erſte regelmäßige Verſammlung des Cincinnatier Schon um dieſe eigene Fortbildung zu ſichern, muß dem Staate daran liegen, 
en Lehrervereins in dieſem Schuljahre fand am Sonnabend, den 17. ſeine Lehrer ſo zu ſtellen, daß ſie nicht gezwungen ſind, die erforderliche Hälfte 


j 
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ihres Auskommens durch Verwerthung ihrer Mußeſtunden zu einträglichen 
Privatſtunden zu verdienen und ſomit, anſtatt ihre Kräfte zum beſten der 
Staatsſchule zu ſammeln und zu ſteigern, ſie zum geiſtigen Ruin ihrer ſelbſt 
und zum Nachtheil der Schule frühzeitig abzunutzen. Der Staat, dem das 
Wohl der Schule wahrhaft am Herzen liegt, muß daher alle ſeine Lehrer jo 
ſtellen, daß ſie nicht darauf angewieſen ſind, ihre Muße faſt ausſchließlich auf 
Privatſtunden zu verwenden, um das kümmerliche Minimum ihres Lebens— 
bedarfs beſtreiten zu können. Und das Publikum, das ſo gern über die 
Schulpedanten lacht, ſollte lieber darauf halten, daß die Lehrer ſo geſtellt 
wären, ſich nicht die Theilnahme an den edleren Genüſſen des Lebens ver— 
ſagen zu müſſen, die ſie hindern könnten, Schulpedanten zu werden. 


— In einer Zeit wie der unſrigen, wo weite Kreiſe dem 
Lehrerſtande nicht die Werthſchätzung zu Theil werden laſſen, 
die er wohl verdient, berührt es doppelt wohlthuend, eine ſolche berichten zu 
können, und das umſomehr, da ſie von einer Seite kommt, die wohl nicht in 
direkter Beziehung zum Lehrerſtande ſteht. Wir finden dieſelbe in einer Brief— 
kaſtennotiz der illuſtr. Zeitſchrift „Univerſum“: „Wer wie Sie am grünen Tiſche 
den Volksſchullehrer ſtudieren will, der mag zu einem wunderlichen Reſultate 
kommen; wer aber an die Stätte ſeines Wirkens tritt, wer den Karakter— 
gehalt auch unter dem oft beſcheidenen Aeußern zu ergründen vermag, der 
wird ſehr viel des Achtbaren und ſehr wenig des Wunderlichen vom genann— 
ten grünen Tiſche finden. Man ſage, was man will: Das Gerade, Schlichte 
und dabei Tüchtige iſt ein Hauptzug in der Mehrzahl der Volksſchullehrer, 
und es gibt wenig Männer, die ſo mit dem Herzen in ihrem Berufe aufgehen, 
wie ſie. Daß ſie dafür vielfach mit Undank belohnt werden, ſchmälert noch 
lange nicht ihr Verdienſt. Und es wird auch noch anders kommen, muß 
anders kommen und beſſer. Die Preſſe kann dazu beitragen, und die ver— 
ſtändige wird dies zu thun für ihre Pflicht halten, aber einen gründlichen 
Wandel muß der Staat ſchaffen. Er zeige Ernſt und Achtung in der Behand— 
lung, in der Beſoldung, in der ſachlichen Vorbildung, in der Schuleinrichtung 
und Auſſicht — und eine Generation wird hinreichen, dem Volksſchullehrer die 
ihm gebührende Stellung zu verſchaffen.“ 


— Tauſchblätter bringen folgende Angaben über Rückſichtsloſigkeiten 
ſeitens Geiſtlicher: 1. Bei einer General-Kirchen- und Schulviſitation in 
Poſen wurde nach der Religionsprüfung an die Schulkinder ein Heft des 
„Illuſtrirten Kinderfreundes“ vertheilt mit dem Stempel: „Zur Erinnerung an 
die General-Kirchenviſitation 1892“. In einer Erzählung „Der Taufengel“ 
führt das betr. Heft einen Lehrer vor: Er war mager an Leib und Seele; der 
Geiz hatte ihm Saft und Kraft ausgefogen. Mager war die Seelenſpeiſe, die 
er den Kindern in der Schule bot. Er hatte noch nichts von der ewigen Liebe 
geſpürt, welche in den bibliſchen Geſchichten pulſiert, und was er beim Unter— 
richte verſchwieg, war gerade die Hauptſache, nämlich das Geheimnis der 
Erlöſung, das er nicht kannte. Mit dem Schulmeiſtern wollte es endlich gar 
nicht mehr gehen. Der trotz ſeines Geizes doch arme Lehrer mußte endlich in 
den Ruheſtand verſetzt werden. So mußte ein Lehrer das Exempel liefern, 
„wie barmherzig und geduldig doch der Herr unſer Gott iſt, daß er auch einem 
ſolchen ſo ohne all Verdienſt und Würdigkeit Güte erweiſet und der Seele 
nachgeht, ob er ihr nicht dennoch ein ſelig Sterbeſtündlein bereite.“ — 2. Bei 
einer Kirchenviſitation zu Lappienen in Oſtpreußen wurden die Schüler 
gefragt: „Was müſſen die Leute thun, wenn ſie heirathen wollen?“ Weil nun 
die Kinder von Heirathsangelegenheiten wenig wußten, warf ihnen der Geiſt— 
liche vor verſammelter Gemeinde gänzliche Unwiſſenheit in religiöſen Dingen 
vor, und als ſich noch ein kleines muthiges Mädchen zur Antwort meldete, 
wurde es mit den Worten angefahren: „Du biſt wohl dem Herrn Lehrer ſeine 
Tochter? Na, du wirſt auch den Kohl nicht fett machen.“ — Soll man ſich an— 
geſichts ſolcher Vorkommniſſe wundern, wenn Abneigung und Erbitterung 
gegen die geiſtlichen Vorgeſetzten bei dem Lehrerſtande platzgreifen, und wenn 
die Lehrer von Verhältniſſen und Verpflichtungen befreit zu werden wünſchen, 
die ihnen gar oft abſichtliche Herabwürdigungen und Kränkungen bereiten? 


leichter angewandt wird, je klarer dem Lehrer die üblen Folgen ſeiner 
Geſchwätzigkeit vor Augen ſtehen. Daß es bequemer iſt, viel, als wenig zu 


reden, bedarf keiner Erwähnung, und daß es recht anſtrengend ſein k 
zeitweiſe wenigſtens — die Kinder dahin zu bringen, daß ſie aus ſich 
gehen, den Mund aufthun und ſagen, was ſie wiſſen, iſt wohl jedem L 
bekannt. DB 

G. Unterſuchung der Zähne der Schulkinder. 
wenigen Jahren, jo berichtet die „Zeitſchriſt für Schulgeſundheitspflege 
die britiſche Geſellſchaft der Zahnärzte die Aufmerkſamkeit auf die 
läſſigten Zähne der Kinder in den Diſtrikts- und anderen öffentlichen © 
Englands und ſprach zugleich den Wunſch aus, daß dieſem Uebelſt 
den meiſten armen Schülern möge abgeholfen werden; durch eine 
Behandlung der Zähne werde nicht nur manches örtliche, ſondern g 
ein allgemeines Leiden vermieden. Mehrere Zahnärzte unterzogen 
der Mühe, die genannte Geſellſchaft mit dem nöthigen ſtatiſtiſchen Mate 
verſehen. Sie erhielten die Erlaubnis, den Mund von 1000 Kindern in 
doner Schulen zu Se, und berichteten darüber nachſtehendes 
Zahl der unterſuchten Zähne betrug ungefähr 20,000, ſo daß vier Monat 
Zuſammenſtellung der Statiſtik nothwendig waren. Von den Wechſelzä 
erforderten 1119 die Füllung, 745 das Ausziehen; von den bleibenden 
nen 1222 die Füllung, 271 die Entleerung. Es befanden ſich alſo 3357 kr 
Zähne in den 903 unterſuchten Mundhöhlen, und außerdem mußten b 
Kindern die Zähne auf mechaniſchem Wege gerade gerichtet werden. Nu 
Schüler hatten ein geſundes Gebiß. Ohne Zweifel, jo bemerkt der 9 
würde mancher Schmerz und manches Leiden den Kindern erſpart b 
deren Zähnen man eine ſorgfältige Ueberwachung und Behandlung z 
werden ließe. Namentlich in ſolchen Fällen, wo es der Jugend währe 
Wachsthumsperiode an genügender Nahrung fehlt, iſt es außerorden 
wichtig, daß ſich ſämtliche der Verdauung dienende Organe — und dazu 
hören auch die Zähne — in einem geſunden Zuſtande befinden. Anſtat 
warten, bis ein Kind Zahnſchmerz bekommt, bietet es für dieſes ſowo 
für den Zahnarzt einen großen Vortheil, wenn hohle Zähne ſofort 
und in Behandlung genommen werden; die Zahnkrankheiten und die) 
wendigkeit ſchmerzvoller Operationen werden auf ein Minimum beſch 
Der Bericht fordert daher die Anſtellung eines Zahnarztes für Schulen. 
der letztere einmal wöchentlich den Vor- und Nachmittag in denſelben 
brächte, ſo würde er mehrere Jahre allein durch die jetzigen Zahnkran 
in Anſpruch genommen ſein. Außerdem aber müßte der Mund eines 
Kindes mindeſtens zweimal jährlich unterſucht und ein neuer Fall gle 
dem nächſten Beſuche des Arztes behandelt werden. Die vorgeno 
Operationen wären zu notiren und der Schulbehörde darüber am 
des Jahres Bericht zu erſtatten. 

Das bringt die Frage der Anſtellung von Schulärzten wieder aufs 
Es mag den Leſern der „Erz.-Bl.“ nicht unintereſſant fein, zu erfahren, daf 
der New Yorker Workingman's School“ ſchon ſeit anderthalb Jahren 
Schularzt, Herr Dr. Franz Torek, angeſtellt iſt, über deſſen Wirkſamkeit 
gelegentlich ausführlicher berichten werde— 


N 


Wie lernen unſere Kleinen auswendig? 
„Komm' Jürgen, wir wollen ein Liedchen ſingen.“ 
„Bitte nicht wieder von die „fettige Schuh!“ 
„Fettige Schuh? Lieber Junge, was fällt dir ein?“ 
Nach längeren Auseinanderſetzungen wird klar, daß Jürk 

das Lied meint: „Wo findet die Seele die Heimath, die Ri 

Wer deckt ſie mit ſchützenden Fittigen zu?“ Da er liſpelte ! 

ſich bei den Worten nichts zu denken vermag, jo ſind ihm „fett 

Schuh“ aus den ſchützenden Fittigen geworden. — 
Dies Beiſpiel ſteht nicht vereinzelt da, man glaubt kaum, } 

verſtändnisvoll oft Kinder Lieder lernen. So ſang ein K 

jahrelang mit ſeiner ſüßen kleinen Stimme: „Goldne A 

ſonne wie biſt du ſo ſchön, wie Kanonenwonne iſt dein Gla 

zu ſeh'n (ſtatt: „nie kann ohne Wonne deinen Glanz ich ſehe 

Dieſe Beiſpiele ließen ſich verhundertfachen. Gewiß iſt es 

das Gedächtnis frühzeitig, noch vor dem Schulbeſuch zu ü 

aber eine verſtändige Mutter muß es ſich vor allen Dingen e 

gelegen ſein laſſen, für das Verſtändnis der Kinder paſſe 

Verschen und Lieder zu wählen. Keine Sprache iſt ja ſo 

an ſchönen Kinderliedern, ernſten und heiteren Inhalts, wie gere 

unſere deutſche. 

Aber ſelbſt in den eigens für Kinder gedichteten Lied 
dürfte es hin und wieder nöthig ſein, dem kindlichen Verſtä 
durch ein erklärendes Wort zu Hilfe zu kommen. Wir kö 
nicht dringend genug alle Mütter bitten, das nicht zu verſäu 

Die Begriffe werden auf dieſe Weiſe ſpielend bereichert und! 

Auffaſſungs-Vermögen geſchärft. Die Mutter kann der Sch 

weſentlich vorarbeiten, auf dieſe Weiſe die Kinder früh gen 

nen, aufmerkſam und nach klarem Verſtändnis zu ſtreben, 

Eigenſchaften, die ſie vorwärts bringen in Schule und 7 

(Wlb 
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0 Haus und Familie. 
— 7 
7 Das Gehör der Säuglinge. 


8 iſt eine bekannte und unzweifelhaft feſtgeſtellte Thatſache, 
Neugeborene nicht hören können. Die ſeeliſchen Funktionen, 
das Geſicht, das Gehör, die Sprache u. |. w. werden durch 
Gehirn bewirkt, und das Gehirn des Neugebornen iſt zu 
(er Thätigkeit noch nicht fähig; es bedarf noch einer gewiſſen 
Vicklung und Uebung, welche es nur mit der Zeit erreichen 
Das Gehör exiſtirt bei den Neugebornen noch nicht, und 
zr das Gehirn noch das Organ, welches zur Ermittlung der 
örsthätigkeit dient, find ſchon derart entwickelt, um funktio— 
1 zu können. Es iſt ganz natürlich, daß ein einmonatlicher 
gling noch nicht hört; zwei bis drei Monate alte Säuglinge 
den erfahrungsgemäß ſchon auf ein intenſiveres Geräuſch, 
es 3. B. der Klang einer Glocke iſt, aufmerkſam. Gibt der 
gling auch in dieſer Zeit noch kein Zeichen ſeines Gehörs, 
bei weniger entwickelten Kindern keine Seltenheit iſt, dann 
die Sorge der Mutter zur entſetzlichen Angſt, ob das Kind 
auch hören werde, und mit Verzweiflung in den Mienen 
en die Eltern des Ausſpruches des Arztes, wohl wiſſend, 
ein taubes Kind zugleich auch der Sprache beraubt iſt. 
Blicken wir, um die Funktion des Gehörs zu erfaſſen, in jene 
imnisvolle Werkſtätte, wo dieſelbe zuſtande kommt! — Das 
eörsorgan, welches nur dazu dient, um die Gehörsthätigkeit 
Gehirn zu vermitteln, beſteht aus zwei Theilen: dem Ge— 
nerv und dem Ohr. Der Gehörsnerv nimmt ſeinen Ur— 
nag im Gehirn und fängt jene Reizungen auf, welche um uns 
ehen, wenn die Luft durch den Schall in Vibration geräth. 
ir Theil des Gehörorgans, welcher zur Leitung der Schall- 
en bis zum Gehörsnerv dient, wird im weitern Sinne Ohr 
imnt. Die Ohren find in der Seitenwand des Schädels an— 
‚acht, und was von denſelben für jedermann ſichtbar iſt, 
die Ohrmuſcheln und die Ohröffnungen. Dieſe rundliche 
enung führt in eine Röhre, die Schallröhre, welche von einem 
iſchen, durchſcheinenden Häutchen, dem Trommelfell, abge— 
ſſen wird. Die Schallwellen gelangen, von den Ohrmuſcheln 
mmelt, durch die Schallröhre bis zum Trommelfell, welches 
ben mit Vermittlung der Gehörknochen zum Gehörsnerv 
ngen läßt. Dieſe Knochen, der Hammer, der Ambos und 
Bügel genannt, ſind in einem luftenthaltenden Raume, der 
umelhöhle, untergebracht, welche ihren Luftvorrath im Wege 
ſeuſtachiſchen Röhre bei jedem Athemzug erhält. Würde 
(8 Organ nicht exiſtiren, oder wäre es nicht jo konſtruirt, 
Wes zur Fortleitung auch der geringſten Vibration der Luft 
net iſt, dann wären wir nicht im Stande, die uns berühren— 
Schallwellen aufzufangen, und der Schall würde durch 
dre Körper in der Weiſe zurückgeworfen werden, wie etwa 
Felswand den Schall zurückwirft, wenn ein Echo entſteht. 
Schädliche äußere Einflüſſe auf die Mütter, ſeeliſche Leiden 
ben, oder nach Anſicht manches Fachmannes auch die 
cath unter Blutsverwandten, können ſchon im Mutterleibe 
lirken, daß das Gehörsorgan der Embryos, oder jener Theil 
Gehirns, welcher zur Funktion des Gehörs unerläßlich iſt, 
unregelmäßig entwickelt; der Säugling kommt dann, ohne 
in vielen Fällen das äußere Ohr eine abnormale Form 
im mürde, taubſtumm zur Welt. 

Wie bereits erwähnt, iſt jedoch das Gehörsorgan des Neu— 
nen auch in normalen Verhältniſſen nicht derart entwickelt, 
ges zur Vermittlung von Schallerſcheinungen geeignet wäre; 
nach der Geburt beginnt die Entwicklung, und Jahre ver- 
n, ehe dieſelbe vollkommen abgeſchloſſen iſt. Die Schall— 
e, welche im ſpäteren Alter von Knochenwänden umgeben 
beſteht bei Säuglingen aus einer engen, aus Haut und 
peln gebildeten Röhre; das Trommelfell iſt viel dicker und 
ger elaſtiſch als bei Erwachſenen und befindet ſich auch gar 
in einer ſolchen Lage, daß es mit ſeiner ganzen Fläche die 
(allwellen auffangen könnte; ferner iſt die Trommelhöhle bei 


Säuglingen mit Speichel gefüllt, welcher erſt allmählig aufgeſogen 
werden muß, um Raum für die unerläßliche Luft zu ſchaffen. 

Dieſe Abweichungen machen es verſtändlich, daß der Neuge— 
borne überhaupt noch nicht zu hören vermag, und daß die 
Säuglinge erſt in der zweiten Hälfte des dritten Monats und 
oft noch ſpäter auf Töne aufmerkſam werden. 

Eltern, welche mit dieſen wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten That— 
ſachen vertraut ſind, werden gewiß mit der nöthigen Ruhe die 
Tage abwarten, an welchen das kleine Kind anfängt, ſich für 
Schallwirkungen empfänglich zu zeigen, während die mit dieſen 
Thatſachen nicht vertrauten Angehörigen eines Säuglings quä— 
lenden Sorgen zum Opfer fallen. (Nach Prof. Dr. J. Böke.) 


— 


„Strampelbein“ oder Die erſten Schritte. 
Frei nach Frau Alphonſe Daudet. 


Wie hat der kleine Ankömmling gleich bei ſeinem Eintritt in 
die Welt die ganze Hausordnung auf den Kopf geſtellt mit 
ſeinen tauſenderlei Bedürfniſſen, jeden Winkel der Wohnung in 
Beſchlag genommen und belagert. Noch ſieht der ſchlaftrunkene 
Säugling in der engen Wiege eine unendliche Welt, mit keinem 
andern Verlangen, als ſeinen Hunger zu ſtillen, da haben die 
jugendlichen Eltern in ihrer kindlichen Ungeduld ſchon alle mög— 
lichen Vorkehrungen getroffen für jede kommende Entwicklungs— 
phaſe in dem zarten, blutjungen Leben. Schwer, wie ein 
Klümpchen, liegt es auf ſeinem Kiſſen, hat noch nicht die Kraft, 
ſein Köpfchen zu heben, da ſteht für ihn ſchon bei Tiſche, dicht 
bei dem Sitz der jungen Mutter, gleichſam wie ein Thronſeſſel, 
das hohe ſchmale Stühlchen bereit, von dem aus der nun— 
mehrige Stammhalter und Alleinbeherrſcher in kurzer Zeit alles 
um ſich herum unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen gedenkt. 
In allen Zimmern und auf allen Möbeln liegt hier ein Strümpf— 
chen, dort ein Jäckchen von jener Blüthenreinheit, wie ſie den 
Kleidungsſtücken des erſten, zarten Kindesalters eigen; das 
braune, zottige Pferdchen dort in jener Ecke, das flockige, ſchnee— 
weiße Lämmchen auf dem braun geſtrichenen Simſe, ſie warten 
ſchon ſeit Wochen mit Langmuth auf die erſte Mißhandlung 
ihres zukünftigen kleinen Spielgefährten, kurz, das ganze Haus 
wird freundlich belebt von den allerlei drolligen Szenen aus 
einem ſonnigen Kinderleben. 

Bald kommt auch der Tag, wo das Bürſchchen anfängt, 
ſeine Füßchen zu gebrauchen; das Geklapper der kleinen Schuhe 
macht ihm Spaß und mit Vorliebe wählt es, ſo ſehr auch die 
Wärterin ſich abmüht, ihn auf dem Teppich zu gängeln, das 
nackte Holzgetäfel des Fußbodens zum Schauplatz ſeines erſten 
Auftretens. Wohl mißglücken dieſe ſchwachen, erſten und uner- 
fahrenen Verſuche noch allzu häufig, das ganze Körperchen geräth 
dabei in ſchwankende Bewegung und ängſtlich ſuchen die kleinen 
Händchen noch immer einen ſichern Halt, aber der Tag, an dem 
es heißt: „Herzblättchen fängt an zu laufen“ iſt doch von 
ſenſationeller Bedeutung. Noch iſt in den Fortſchritten des her- 
zigen Kleinen gar mancher Stillſtand zu verzeichnen und es gibt 
Tage und Stunden, wo die Unfälle des kleinen Taumlers ſich 
auf erſchreckende Weiſe mehren, aber doch iſt es im allgemeinen 
wunderbar, wie ſchnell die trippelnden Füßchen ſicherer und 
ſelbſtändiger werden und in demſelben Maße auch die erſten 
Funken des geiſtigen Lebens zu erwachen ſcheinen. Von beſon⸗ 
ders mächtiger Anziehungskraft iſt gewöhnlich das Fenſter und 
vor ihm der freie, lichtvolle Ausblick, die Wandlungen am 
Himmel, ſowie der windſchnelle Flug der Vögel. Aber in dem 
Grade, wie das junge Gedächtnis ſich entwickelt, wird auch das 
kindliche Verlangen zielbewußter, und ein beſtimmter Wille fängt 
an ſich zu äußern. Wohl greifen die Händchen, die noch nicht 
gelernt haben, Entfernungen zu meſſen, in's Leere, aber zu 
gleicher Zeit wollen die Kleinen doch ein Zeichen geben, daß ſie 
an irgend einen Winkel, wo ein Lieblingsſpielzeug ſeinen Stand 
hat, geleitet werden wollen. Mit Ungeſtüm und ſchneller als die 
Beinchen ſie tragen können, gehen ſie auf ihr Ziel los, dabei 
werden die Anläufe immer dreiſter, der Wille immer kräftiger, 
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bis der Kleine endlich losläßt und erſt das eine, allmählich beide 
Händchen aus der zärtlichen Klammer der ängſtlichen Mutter 
oder Pflegerin befreit. Bis jetzt hatte er ſich noch immer krampf— 
haft an einem Möbelſtücke, an einer Troddel, an einer Schürze 
feſtgehalten, und jetzt ſteht er auf einmal allein, die Aermchen 
wie zwei Hebelarme einer Wage von ſich geſtreckt und dabei, 
ohne es zu wiſſen, einem Naturgeſetz folgend. Einen Augenblick 
nur ſchwankt und taumelt das kleine Männchen, dann ſchnellt 
es auf einmal wie ein Kreiſel los und läuft von dannen, bis die 
Kräfte ihm verſagen. Natürlich war mein armer Kleiner nun 
plötzlich in die Reihe der kleinen Märtyrer eingetreten, die nur 
durch Schaden klug werden. Auf den erſten ſelbſtändigen Schritt 
folgte auch die erſte Unbeſonnenheit, für die er büßen mußte. 
Bald ſtieß er ſich an der ſcharfſen Kante eines Möbelſtückes, 
bald purzelte er mitten in ſeiner ſelbſtgefälligen Marſchirprobe 
wie ein Gliedermännchen auf die Erde, und litt er dabei auch 
niemals ernſtlich Schaden, ſo floſſen die Thränen, mit denen er 
ſich bemitleidete, doch immer reichlich. Was half es! Keine 
mütterliche Altklugheit, keine ſtrenge Mahnung, noch zärtliche 
Warnung konnte ihn davon zurückhalten, ſeine Erfahrungen 
durchaus allein machen zu wollen, und zuletzt mußte ich zugeben, 
daß der kleine Tollkopf doch weiſer handelte als ich. Mit der 
erſten Beule und mit dem erſten blauen Fleck lernte er allmählich 
Ziele und Entfernungen meſſen und erachtete er eine Strecke zu 
weit für ſeine noch ſchwachen Beinchen, jo wählte er ſich ein 
Merkzeichen, wo er ſie theilen konnte, wurde vorſichtig und ge— 
wandt und ſtählte ſo die ungeſchulte Kraft durch immer muthi— 
geres Vorgehen. 

Es mag wohl ein wenig ſentimental klingen, aber war auch 
das erſte Gefühl das der Freude über meinen kühnen Unband, 
ſo miſchte ſich bei all' dem doch ein ſchwacher Anflug von Weh— 
muth hinein. 

Wenn es nun ſo fortgeht, ſo frug ich mich im Stillen, und 
er jo ruckweiſe ſich immer weiter von mir entfernt, von meinem 
Hauſe und von meinem Herzen, muß es denn nicht endlich dahin 
kommen, daß er eines Tages meiner gar nicht mehr bedarf und 
im ſtolzen Bewußtſein ſeiner männlichen Unabhängigkeit die 
zärtlichſte Mutterliebe zurückweiſt? 

Für mich iſt der Tag, an dem mein Erſtgeborener ſich von 
meiner Schürze losriß, von unvergeßlicher Bedeutung und ich 
verdenke es keiner, ihre Miſſion ernſthaft nehmenden Mutter, 
wenn ſie denſelben im gleichen Falle, feſter als alle welthiſtori— 
ſchen Begebenheiten, in ihrer Erinnerung aufbewahrt wiſſen 
möchte. So manche hat ihn mit rothen Lettern in ihrem Tage— 
buch verzeichnet und kommt nur zu gern und oft darauf zurück, 
ſelbſt wenn der kleine Sprößling bereits ein fertiger Mann, ja 
wohl gar ſelbſt ſchon Vater geworden. 

In einer geheimen Schublade, welche den neugierigen Kinder— 
augen nur zu den ſeltenſten Feierſtunden geöffnet wird, hält die 
liebende Mutter all' ihre Reliquien, das erſte goldige Haarlöck— 
chen, das milchweiße Zähnchen und all' die unzähligen ſüßen, 
vergilbten Häubchen und Jäckchen verborgen. Dort ſtehen auch 
in einer Reihe, als Zeugen der erſten Schritte unſerer Lieblinge, 
die Stiefelchen mit den etwas größeren Schäftchen für die Büb— 
chen und die zierlichen, mit Bändern verzierten Schühchen unſerer 
drolligen Töchterchen. Die dünnen Sohlen ſind wie neu und 
kaum abgeſchabt; wie alle Kleidungsſtücke aus dem erſten 
Kindesalter, ſo tragen auch ſie dasſelbe Geſchick, nämlich von 
dem ſchnellen Wachsthum der Kleinen jo bald überholt zu wer 
den, daß faſt keine Spur des Gebrauches ihnen anhaftet. 

Denn wie die Blume, ſo wächſt und ſtreckt ſich das junge 
Menſchenkind, von einem Morgen zum andern, und wirft, wie 
ſie, mit der Zeit all ſeine Hüllen von ſich. Wachſen und Gedeihen 
iſt die einzige Pflicht, das einzige Geſetz in ſeinem noch nicht 
in's Bewußtſein getretenen Daſein, und wenn der Sohn nach 
den Probe- und Wanderjahren des Lebens wieder einmal heim— 
kehrt an das Herz der Mutter, dann verſinkt ſie in Staunen 
über die männlich hohe Erſcheinung, die ſie ſelbſt eines Hauptes 
Länge überragt. Jetzt hat ſie, wenn ſie in ſtürmiſcher Zärtlichkeit 
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darnach verlangt, ihn an das pochende Herz zu drücken 
ihre Lippen an die ſeinigen zu preſſen, nicht mehr nöthig, fi 
ihm herabzulaſſen, und im Kampf mit der unbarmherzigen 
hat auch er endlich die Schätzung gefunden für den goli 
Werth der ſelbſtloſen Mutterliebe. 4 


An unſere Töchter. | 

(Frei nach dem Franzöſiſchen von Jules Simon.) 

Wenn du Arbeiterin biſt, mein Kind, betrachte 
nicht als eine Enterbte. Es iſt grundfalſch, die Noll 
digkeit, arbeiten zu müſſen, als ein Unglück anzuſehen. 
haft du Urſache dich zu beklagen, wenn das Maß de 
zugetheilten Arbeit deine Kräfte überſteigt, aber niemals 
fie im richtigen Verhältniß zu denſelben ſteht. Wie unglü 
würdeſt du ſein, wenn dir die Möglichkeit, wirken und t 
ſein zu können von einem Tag auf den andern, entzogen w 
eine lebendige Seele gefeſſelt an den todten Körper! Die fo 
ſetzte Unthätigkeit ermüdet mehr, als die ſich in vernünf 
Schranken bewegende regelmäßige Arbeit und wenn ein n 
Menſch zu wählen hätte zwiſchen langem Mäßiggang 
einem faſt zu großen Maß aufreibender Thätigkeit — er i 
ſich für die letztere entſcheiden. 8 1 
— — — — — Eine durchaus falſche Anſicht iſt es auch, 
die eine Profeſſion höherer Gattung ſei als die andere. 
alle gleichwerthig, inſofern der Inhaber ſeine Stelle voll 
ganz ausfüllt. Nur die Streberei nach etwas Höherem ha 
ſogenannten „Deklaſſirten“ auf dem Gewiſſen. Es ſoll zugeg 
werden, daß Mädchen, die durch den Zufall oder weil man 
körperlichen oder geiſtigen Eigenſchaften mißkannte, in e 
ſie nicht paſſenden Beruf hineingedrängt wurden, alles 
bieten haben, um in eine, ihnen mehr zuſagende Arbeit 
zu kommen. Ein Mädchen z. B., das geiſtig ſehr bege 
und für manuelle Arbeit weniger Geſchick hat, mag fi 
immerhin zur Lehrerin ausbilden; das ſoll aber niemals 
ſchehen, nur weil dieſer Beruf als ein vornehmert 
wird. Allen Familientöchtern möchte ich übrigens zum 
lernt tüchtig, lernt alles, was euch ſelbſtſtändig und zu nüßli 
Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft machen kann, lernt es 
wenn ihr wohlhabend ſeid. Nehmt das Leben ernſter, alt 
gewöhnlich in euern Kreiſen geſchieht. Niemand iſt vor ſei 
Ende glücklich — nichts iſt dem Wechſel ſo unterworfen wie 
Beſitz. Hunderttauſend Franken in der Hand eueres Va 
weislich verwaltet und zuſammengehalten, ſind, ſo lange 
Familie beiſammen it, ein Kapital, aus dem ſich ein anſtän 
Lebensunterhalt beſtreiten läßt. Schließt er die Augen 
theilen ſich fünf oder ſechs Ueberlebende darin, ſo ſinds fü 
von euch nur noch hunderttauſend Zwanzig-Centimes-Stücke, 
rend eure Anſprüche die gleichen geblieben find. Sorgt a prior 
den Erſatz dadurch, daß ihr arbeiten lernt, arbeiten und er 
ben. Verwechſelt die landläufige Meinung nicht mit den n 
lichen Geſetzen — den unfruchtbaren, wenn auch an und fü 
kaum unrühmlichen Sport nicht mit den ernſten menſchli 
Pflichten. # 


— Die „Allg. Deutſche Lehrerztg.“ ſchreibt: Von der E 
ſektion des Stadtrathes zu Prag wurde der Antrag geſtellt, bei dem 
neuer Gemeindeſchulen auf die Einrichtung eigener Räume für Bran 
bäder Bedacht zu nehmen. Der Stadtrath nahm dieſen Antrag 
beſchloß zugleich, daß ſchon in der im Bau befindlichen böhmiſchen S 
St. Kaſtulus in der Altſtadt in zwei oder drei geräumigen Zimmern Br 
bäder eingerichtet werden. 4 

In Chicago beabjichtigt Freund Bamberger dieſer Einrich 
in der von ihm geleiteten Schule Platz zu geben, ſtatt der bislang bei ü 
Wannenbäder. | 


— Böſe Nachrichten kommen aus Minneſota. Der deutſche 
richt in den Schulen von St. Paul iſt mit Anfang des Schuljahre 
beſchnitten worden. Früher begann er im dritten Grad, nun ſoll er er) 
ſiebenten aufgenommen werden. Sonſt waren ſechzehn Lehrkräfte im Deut 
thätig, jetzt ſollen nur ſechs bejchäftigt werden. 2 


Geſchichte, die oft vorkommt und viel Schaden anrichtet. 
3 iſt noch nicht lange her, da ſtand eine Wittwe — 
je heißt und wo ſie wohnt, thut nichts zur Sache — 
etrübt am Sarge ihres Mannes. Die beiden hatten 
der recht lieb gehabt und doch viel wider einander 
izt und gar nicht ſelten war es vorgekommen, daß 
tagelang in Verſtimmung ſeinen eigenen Weg ging. 
ein Mißgeſchick oder gar eine Trübſal über die 
lie herein, ſo bürdete der Mann der Frau und die 
dem Manne die Schuld auf. Gerieth im Garten 
Kohl nicht, ſo ſagte die Frau, der Mann habe das 
nicht ſorgſam genug gedüngt, und der Mann behaup— 
die Frau hätte die Pflanzen beſſer ſetzen oder begießen 
„Wurde der Mann einmal krank, jo meinte die 
(: „Das kommt davon, daß du zu eifrig biſt und 
zumutheſt.“ „Nein“, erwiderte der Mann, 
davon, daß du bald für dies, bald für 
mwillit“. Selbſt wenn eines der Kinder den 
i Kummer machte, hatte er gejagt: „Da ſieht man 
daß du zu nachſichtig biſt“, und ſie empfindlich ver— 
„Deine Härte iſt viel mehr Schuld“. Jetzt weinte 
inſame ihre bittern Thränen, und als die alte Mutter kam 
ie durch die Bemerkung, der Verſtorbene habe ihr doch oft 
zründete Vorwürfe gemacht, einigermaßen tröſten wollte, 
die Arme einmal um das andere: „Hätte ich's doch nur 
nich genommen! Aber wir ſchoben es immer einander zu!“ 
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Wir ſchoben es immer einander zu! 
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Eine Geſchichte, die ſelten vorkommt und viel Heil und Segen bringt. 

In der Altmark lebte noch vor kurzem ein Bauer, der immer 
meinte, ſeine Frau habe das Beſte nöthig, denn ſie ſei die 
Schwächere. Die Frau aber war ganz anderer Anſicht. Sie 
dachte, der Mann muß uns alle ernähren; darum muß ich für 
ihn auch etwas Beſonderes thun. War Sonntags das Stück— 
Fleiſch, welches unter Mann und Frau und Kindern getheilt 
werden mußte, etwas knapp, ſo reichte der Mann der Frau den 
größten Theil hin, und wenn am Ende doch noch ein Stücklein 
übrig blieb, ſagte die Frau zum Manne: „Das mußt du haben“. 
Der Mann ſparte von ſeinem Bier und Tabak ſich manchen 
Groſchen ab, damit die Frau zu ihrem Kirchgang ein neues 
Kleid bekäme, und die Frau ſann darauf, wie ſie hie und da ein 
paar Pfennige Nebenverdienſt erlangen könnte, um dem Mann 
zu ſeinem Geburtstag eine neue Pfeife oder ein gutes Buch zu 
kaufen. Brachte der jüngſte Bub aus der Schule ein erfreu— 
liches Zeugnis, dann ſagte der Mann zur Frau: „Mutterchen, 
das hab' ich dir zu danken!“ und dieſe erwiderte: „Nein, Vater, 
das thut deine feſte Hand“. — Da ſtarb die Frau. Es war um 
die Weihnacht. Der Pfarrer des Dorfes ging zum Wittwer, 
um das Weihnachtslicht auch in ſein Dunkel hinein leuchten zu 
laſſen. „Habt ihr denn“, fragte er den Trauernden, „mit der 
Heimgegangenen eine friedvolle und glückliche Ehe geführt?“ 
Weit und feſt ſchlug der Wittwer das naſſe Auge auf und mit 
einem Sonnenſchein im trauernden Antlitz antwortete er: „Ja, wir 


ſchoben einander nur immer zu.“ Aus Gottfr. Straßers „Gletſchermann“. 


Was iſt ein Kind? 


uf die Beantwortung dieſer Frage ward in England vor 
m ein Preis ausgeſetzt, worauf aus allen Theilen des 
128 Antworten eingingen, von denen die beſten der Wieder— 
wohl werth erſcheinen, denn ſie alle enthalten mehr oder 
ler gut die Löſung der Frage: „Was iſt ein Kind?“ wie es die 
Finger der Sorge noch unberührte Blume. — Des Vaters 
labuhler in der Mutter Liebe. — Der magiſche Zauber, durch 
len ein Haus in ein Heim umgewandelt wird. — Ein Minia— 
das, der die ganze Welt der Ehefreuden und Eheſorgen auf 
i kleinen Schultern trägt. — Ein von der Natur pünktlich 
atirter Wechſel, den man nicht zurückſchicken kann. — Eine 
brochene Knoſpe am Baume des Lebens. — Der beſte 
erer der ſchönſten Eigenſchaft der weiblichen Natur — der 
tloſigkeit. — Ein zartes, nutzloſes, ſterbliches Weſen, ohne 
les jedoch die Welt ſehr bald ſtill ſtehen würde. — Die letzte 
gabe der Menſchheit, bei der ein jedes Paar ſich einbildet, 
's die beſte Kopie beſitzt. — Ein Eingeborener aller Länder, 
och die Sprache keines einzigen ſpricht. — Eine Erfindung, 
die Menſchen in der Nacht wach zu halten. — Ein ganz 
18 Ding, das einen großen Haufen Aufmerkſamkeit 
ert. — Der unbewußte Vermittler zwiſchen Vater und 
ler und der Brennpunkt ihrer Herzen. — Ein winziges 
en, deſſen fröhliches Lächeln einen guten Menſchen an die 
denken läßt. — Der Sonnenſtrahl des Hauſes, der die 
gen Sorgen verſcheucht. — Das wichtigſte Erfordernis für 
lückliches Heim. — Das einzig vollkommene Kindchen in 
Belt, und jede Mutter iſt feine glückliche Beſitzerin. — Die 
Verwendung für des Weibes Arbeitskraft. — Das Schloß 
er Kette der Liebe. — Eine Roſe mit allen ihren holden, 
noch geſchloſſenen Blättern. — Das ſüßeſte von Gott je 
giffene Weſen, dem er nur die Flügel beizugeben vergeſſen. 
118, was der Mutter Mühen vermehrt, des Vaters Kaſſe 
tert, und als Alarmglocke für die Nachbarſchaft dient. — 
öchlüffel, der die Herzen aller Klaſſen, reich oder arm, und 
gen Ländern öffnet. — Das, was das Haus glücklicher, die 
ſtärker, die Geduld größer, die Hände geſchäftiger, die 


iden Ausſprüche beweiſen werden: Eine menſchliche, von 


Büchertisch. 

— W. Adam. 6500 Aufgaben für den Unter- 
nes Agithmetik und Alge br à I. Brosch. 
70 Cents, enthaltend über 3500 Aufgaben, behandelnd die vier 
Spezies mit absoluten und relativen Zahlen, Verhältnisse und 
Proportionen, Gleichungen ersten Grades, das Quadrieren und 
Kubieren nebst Extraktion der 2. und 3. Wurzel, — dann ein- 
fache Gleichungen und Wurzelgrössen, schliessend mit einem 
Anhange, der das Rechnen mit Dezimalbrüchen enthält. 


6500 Aufgaben für den Unterricht in der 
Arithmetik und Algebra II. Brosch. 85 Cents, ent- 
haltend in 3000 Aufgaben quadratische Gleichungen und 
Gleichungen höheren Grades, welche sich auf jene zurückführen 
lassen, dann folgen die arithmetischen und geometrischen 
Reihen, die Zinseszins- und Rentenrechnung, diophantische 
Aufgaben und Kettenbrüche. Ein Anhang enthält kubische 
Gleichungen, den binomischen Satz und eine Logarithmentafel. 


Auflösungen zu Theill, brosch. 70 Cents, zu Theil II 
$1.15. 

Arithmetisches und Algebraisches Uebungs- 
buch mit mehr als 2500 Aufgaben, 2. Aufl., brosch. 70 cts. 
Auflösungen hierzu, brosch. 35 Cents. 

Diese im Verlage von Rud. Petrenz, NeuRuppin, 
erschienenen Aufgabensammlungen sind höchst methodisch ge- 
ordnet und zeichnen sich durch Reichhaltigkeit des Stoffes und 
Mannigfaltigkeit der Uebungen aus. 

Die Bücher wurden durch die 
waukee, zur Verfügung gestellt. 


C. A. Rohde Co., Mil- 


— Bunte Blüthen von A. Stein lein, 2. 
Druck von Jos. Leicht, Winona, Minn., 1892, 160 8. 

Vor einigen Jahren nahm Schreiber dieser Zeilen Gelegenheit, 
dem ersten Bändchen der Gedichte des Wisconsiner Poeten 
anerkennende Worte zu widmen. Mit derselben Bereit willigkeit 
darf dieses auch heute geschehen und zwar, um abermals zu 
sagen, dass in dem anspruchslosen Büchelchen lauterste Ge— 
danken in schlichter Form zum Ausdrucke gebracht worden 
sind. Dem Dichter wohnt vor Allem das deutsche Gemüth inne 
und lässt ihn mit warmer Empfindung die erhaltenen Eindrücke 
wiedergeben. 


Band, 
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Für die reifere Jugend. 


Amerika. 
Von E. A. Zündt. 


Den Schiffer drängt's mit zukunftsreichem Ahnen 
Hinaus in's Meer, es ſchreckt den Braven nicht, 

Sein Segel ſchwillt auf unerforſchten Bahnen, 

Sein Führer iſt der ew'gen Sterne Licht. 

Indeß die Muthigſten um ihn verzagen, 

Glaubt er an ſich, er ſieht im Geiſt das Land, 

Nach dem ihn Glauben, Wunſch und Wiſſen tragen 
Und nach dem Weſten zeigt die edle Hand: 

„Dort muß es ſein!“ Und aus dem Schoß der Wogen 
Taucht auf das Land, zu dem's ihn hingezogen. 


Kolombo hat die neue Welt gefunden; 

Kein ſtolzer Schiff hat je das Meer beſchäumt, 
Als jenes, das den Erdenkreis gebunden, 
Vollbracht die That, von der man lang geträumt. 
Dem Denker war das Zeugniß nun gegeben, 

Das nimmer ſich vor frommem Wahne beugt: 
Daß wir im Sphärengang das All durchſchweben, 
Der Schöpfung Harmonie hat er bezeugt; 

Des Aberglaubens Macht beginnt zu ſchwinden, 


wir die Wege der Natur ergründen. 
(Aus einem längeren Gedichte.) 


Für Kinder erzählt von H. A. Rattermann. 


25 Kolumbus und die Entdeckung von Amerika. 


Viel wird heute geredet von Kolumbus und deſſen Entdeckung 
Amerikas vor vierhundert Jahren, und da möchte es wohl paſſend ſein, daß 
auch die Kinder etwas davon hören und erfahren würden, was es damit für 
Bewandtniß hat. So will ich denn hier die Geſchichte von Kolumbus und 
deſſen Entdeckungen für die lieben Kinder getreu erzählen, zu ihrem Nutzen 
und Vergnügen. 

Seit undenklichen Zeiten lebten die weißen Menſchen vorwiegend in 
Europa und dem weſtlichen Aſien und nur einige wenige bewohnten Afrika. 
In Aſien, weit nach Oſten zu, war und iſt noch heute die Heimath der 
gelben Chineſen und Indier und Taftaren und auf den damals bekannten 
Inſeln ſüdlich und öſtlich von Aſien die der braunen Malaien, während 
in Afrika die ſchwarzen Menſchen, Neger genannt, lebten. Der Mittel⸗ 
punkt der Weißen aber war Europa. Hier hatte man von den entfernten 
Völkern in Aſien und Afrika nur geringe Kunde. Handel wurde wohl 
dorthin getrieben und zwar hauptſächlich mit den Nachbarn und 
dieſe wieder mit ihren Nachbarn und ſo immer weiter über 
die geſammte damals bekannte Welt. Das war ſehr mühſam 
und koſtbar. Um dieſen Handel mehr zu verbreiten, auch ihn zu erleichtern 
und Kenntniß zu bekommen von allen den nützlichen Sachen, die mit ſo 
großer Mühe nach Europa gebracht werden mußten und die man doch gern 
haben wollte, beſonders Gold und Perlen, ſüße Gewürze, Zucker, Süd⸗ 
früchte, Seide und Sammt und feine Gewebe, Hölzer und Pflanzen zum 
Färben und dergleichen, unternahmen einige kühne Männer lange, beſchwer⸗ 
liche Reiſen nach den entfernten Ländern, auf Pferden und Maulthieren, 
auch wohl auf Kameelen reitend. Man hatte damals noch keine Eifen- 
bahnen, noch nicht einmal ordentliche Wege und Fuhrwerke. 

So war in den Jahren 1159 bis 1170 Benjamin Ben 
Jonas, ein Jude aus Tudela in Portugal bis nach Perſien gereiſt; und 
hundert Jahre ſpäter der Venediger Markus Polo und der Engländer 
John Mandeville, wovon der erſtere bis nach China und Japan 
kam und der andere nach Indien und den Inſeln, die ſüdlich von Aſien 
liegen. Alle dieſe Reiſenden erzählten Wundergeſchichten von den Ländern 
und Völkern, die ſie beſucht hatten. Auch brachten ſie mancherlei Früchte, 
Gewürze, Gold und Perlen und ſonſtige Schätze mit, die in Europa noch 
nie geſehen worden waren. 

Was ſelten iſt, will gern jeder haben: die Reichen waren hungrig 
nach Gold und lüſtern nach feinen Gewürzen und Südfrüchten, die Frauen 
nach Perlen, ſchönen purpurnen Geweben, ſeidenen Gewändern und 
Tüchern; und ſo verſprach denn der Handel nach dem Orient, wie man die 
öſtlichen Länder nennt, wenn unternehmend betrieben, reichen Gewinn. 
Dieſe Unternehmungsluſt zeigten zuerſt die Venediger in großem 
Maße. Sie rüfteten eine mächtige Flotte von Handelsſchiffen aus, welche 
von den Häfen im Orient, Smyrna, Tarſus, Sidon, Alexandrien u. ſ. w. 
die durch Karawanen, d. h. Reiſezüge von frachtbeladenen Maulthieren und 
Kameelen, oft mehrere Hundert in einem Zuge, dorthin gebrachten Waaren 
abholten und ſie nach Venedig führten, von wo ſie wiederum mit Laſt⸗ 


thieren über die Alpen nach Deutſchland oder mit Schiffen nach den $ 
des Mittelmeeres, des Atlantiſchen Meeres und der Nordſee, nach Spar 
Portugal, Frankreich, den Niederlanden, England, Norddeutſchland 
Dänemark weiter befördert wurden. 2 
Dieſer Handel machte Venedig bald zur reichſten Stadt Europas 

es währte nicht lange, ſo reizten die verlockenden Ausſichten nach g 
Schätzen auch andere Städte Italiens und der am Mittelmeer geleg 
Länder zur Nachahmung an. Vor allen anderen wurde Genua bald 
Nebenbuhlerin der reihen Schweſter am Adriatiſchen Meere. Aus 
Deutſchland und den weſtlichen Staaten ſuchte man den beſchwerlichen) 
weg über die Alpen zu beſeitigen und durch einen bequemeren Seeweg 
den Nordſeeküſten und den Niederlanden aus, an den Geſtaden vn 
reich, Spanien und Portugal entlang, zu erſetzen. So entitand die 
mächtige kaufmänniſche Verbindung der bedeutendſten Seeſtädte und 
Binnenſtädte Deutſchlands, die Hanſa. . 
Immer größer und einträglicher wurde nun der Handel, den 
durch alle Hülfsmittel, wie ſie damals möglich waren, zu heben und zu 
beſſern trachtete. Wo Schiffe hingelangen konnten, war bald Alles ge 
und Schnelligkeit und Bequemlichkeit ließen kaum noch etwas zu wün 
übrig. Aber die ungeheueren Länderſtrecken im Oſten, welche die K 
wanen zu durchwandern hatten, blieben noch die hauptſächlichſten Verl 
ſtraßen in Aſien und in den Ländern des oberen Egyptens. Nicht 
liefen dieſe durch große Sandwüſten und wilde Gegenden, in denen Räu 
banden hauſten, welche Reiſenden auflauerten und die Wege unf 
machten. Darum verſuchte man denn auch, wie in Europa, wo im 
man konnte, den Weg zur See zu nehmen. Man ſegelte im Oſten 
Bombay und Calcutta aus nach dem perſiſchen Meerbuſen und durch 
rothe Meer, jo nahe nach Kairo und Alexandrien hinan als möglich. In 
öſtlichen Meeren war die Schifffahrt jedoch nicht ſo ſicher, als in 
europäiſchen Gewäſſern und manches Fahrzeug wurde damals von Pit 
weggenommen, ſo daß der Landweg, wenn auch beſchwerlicher, 
ſchließlich noch als der ſicherſte vorgezogen wurde. = 
Dieſer Zuſtand des Handels nach dem Oſten genügte indeſſen 
unternehmenden europäiſchen Kaufleuten nicht, und fie dachten Di 
darüber nach, wie der Reiſetransport vereinfacht und abgekürzt we 
könne. Auch die Regierungen der Staaten im Weſten Europa's, d 
Völker ſich ſtark mit Handel und Seefahrt befaßten, nahmen allmä 
Theil an diefen Beſtrebungen, beſonders Portugal und Spanien, und ff 
auch Frankreich, die Niederlande und England. Nachdem Portugal 
Spanien im fünfzehnten Jahrhundert die Herrſchaft der Mauren, d. h. 
arabiſchen Mohamedaner, welche Jahrhunderte lang Spanien und Port 
mit Krieg überzogen und regierten, wieder abgeſchüttelt hatten, wurder 
Mauren bis nach Afrika von den Portugieſen verfolgt, die unter ih 
König, Johann I., im Jahre 1415 Ceuta an der Weſtküſte von A 
eroberten. Sie erbauten dann hier eine F-ftung und begründeten 
Niederlaſſung, die vorzüglich gedieh und dem Handel nach Afrika die 
König Johann's Sohn, Prinz Heinrich, ſpäter unter dem Nar 
der Seefahrer, berühmt, hatte den Vater auf dieſem Zug nach A 
begleitet, und fand dann Gefallen au Seeleben, das er bis zu ſeinem 
1464 fortſetzte. Unter Prinz Heinrich's Leitung wurden während d 
Zeit Entdeckungen über Entdeckungen an der afrikaniſchen Küſte gem 
und immer weiter drangen die Portugieſen nach Süden vor. Sie fat 
auch viele fruchtbare Inſeln, z. B. in den Jahren 1418 und 1419 P 
Santo und Madeira, wo ſie Zuckerrohr aus Sicilien und Weinſtöcke 
Cy pern anpflanzten, die vorzüglich gediehen, und reiche Früchte trugen. 
Schon einige Jahre früher hatten die Spanier die Canariſchen In 

wo die Kanarienvögel herkommen, entdeckt und mit ihren Leuten angefie) 
An Unternehmungsluſt kamen ihnen aber um jene Zeit die Portug 
zuvor, die bald nachher bis an die Landſpitze von Bajador ſegelten und 
ſpäter bis zum Kap Verde, d. h. das grüne Vorgebirge — Verde 
nämlich Grün und fie gaben dem Land dieſen Namen, weil es mit ſchs 
grünem Wald bewachſen war. Im Jahre 1445 kamen fie bis ar 
Mündung des Gambia Stromes, wo ſie bei den einwohnenden Ne 
Elfenbein und Goldſtaub fanden. a 
Vom grünen Vorgebirge wurden der Seefahrer Cada mo ſto 
Begleiter, Anton de Nolle durch Sturm weit in's Meer hing 
trieben, wobei fie bis an die Juſeln des grünen Vorgebirges verſe 
wurden. Auf ähnliche Weiſe entdeckten die Portugieſen auch um dieſ 
die Inſeln der Azoren, denen fie nach den vielen dort angetroffenen H 
ten — Azor heißt im Portugieſiſchen der Habicht — den Namen € 
Beide Mal geſchah die Entdeckung zufällig, indem die Schiffe durch E 
auf dem Meer verſchlagen wurden und ſich ſchon für verloren wähnte 
ſie glücklicher Weiſe die Inſeln entdeckten, die ihren Schiffen Schuß 
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(fi mit Früchten und Lebensmitteln verſehen hatten, fegelten fie wieder 
Oſten, dem Feſtlande zu, wo fie ſich von ihrem Schredenyyüber die 
leſtandene Gefahr erholten. Die Sonne am Tag und die zur 
(tzeit, ſowie die Kompaſſe, die ſie mit ſich führten, gaben ihnen die 
kung an. An den Küften von Afrika aber waren fie ja bekannt 
konnten von dort den Weg zur Heimath, Portugal, leicht finden. 
Ich habe hier vom Kompaß geſprochen. Es wird für meine Kleinen 
zicht angenehm ſein, wenn ich ihnen die Entſtehung desſelben erzähle. 
wie wir den Kompaß heute haben, und wie er in Schulbüchern abge⸗ 
t fteht, war er damals noch nicht. Den alten Phöniziern und 
ern war viele hundert Jahre vorher ſchon der Magnetſtein bekannt. 
ſentdeckten bald, wenn man mit dieſem Stein die Spitze einer eiſernen 
(A eine Zeitlang rieb, daß dann die Nadel die Eigenſchaft erhielt, die fo 
ichene Spitze immer nach Norden zu drehen. Sie machten ſich dieſe 
heckung zu Nutze, indem fie ſolche Nadeln auf ein längliches Stückchen 
oder Kork befeſtigten, das gerade groß genug war, die Nadel vom 
' ſinlen im Waſſer zu bewahren. Wenn fie diefes Inſtrument dann in 
dene Schüſſel legten, die zur Hälfte mit Waſſer gefüllt war, ſchwam⸗ 


die Hölzchen fo, daß die mit dem Magnet beſtrichene. Spitzen ſtets nach 
den zeigten. Danach konnten ſie dann auch an dunkeln Tagen und in 
eren Nächten, wenn weder Sonne noch Mond und Sterne zu ſehen 
an, wiſſen, wohin fie ſich wenden mußten, wenn fie nach Norden, 
den, Oſten oder Weſten wollten. 

Derartige Kompaſſe benutzten zu der Zeit, wovon ich ſpreche, die 
dahrer auf den Meeren. Sie hingen die Waſſerſchüſſeln, in denen ſie 
mit, Magnet beftrichenen Nadeln ſchwimmen ließen, mit Schnüren an 
Ragen oder Querſtangen der Schiffsmaſten auf und konnten dann 
ich die Richtung des Nordſterns wiſſen. Mit Hülfe eines ſolchen 
apafje wagten die Schiffer damals ſchon ſich zwei oder drei Tagreiſen 
vom Lande zu entfernen. Aber weiter hinaus dinkte ihnen das doch 
efährlich und nur unvorhergeſehene Stürme konnten ſie, unfreiwillig 
uh noch weiter treiben, wobei fie mit ihren Schiffen nicht ſelten zu 
Binde gingen. 

Um die Lage der beſuchten Küſten und der entdeckten Inſeln leichter 
tlich und die Seewege deutlicher zu machen, wurden von geſchickten 
nern Karten gezeichnet, welche die bekannten Erd- und Meeroberflächen 
lich darſtellten. Die Entfernungen waren fo genau als möglich auf 
un Karten angegebeg und zwar die größeren nach Tagereiſen beftimmt, 
dann wieder in kleinere, Leguas oder Meilen genannt, eingetheilt 
den. Auf dem Lande ließen ſich dieſe Entfernungen durch Schritte oder 
durch Meßinſtrumente leicht beſtimmen, nicht fo auf den Meeren, wo 
künstlich berechnet werden mußten. Deshalb wurden zu den Karten: 
e nern die gelehrteſten Leute genommen, die gut zu rechnen verſtanden 
die man Koswographen, d. h. Weltbeſchreiber, nannte. Dieſe Leute 
dıten auch mit Hülfe von länglich dreieckigen Inſtrumenten an den 
Zungen der Sonne am Tage und des Mondes und der Sterne bei 
iht manches berechnen, was der gewöhnliche Seemann oder Matroſe 
it zu erklären vermochte. 

Derartig geringe Mittel reichten aber immer noch nicht hin, um die 
cht der Seefahrer zu beſchwichtigen, welche man abgeneigt fand, ſich 
er in die Meere hinaus und beſonders in die ſüdliche Erdhälfte zu 
en. Da erſtand eine neue Hülfe. Der deutſche Gelehrte und Aſtro⸗ 
05 Johannes Müller, zu Königsberg in Franken bei Haßfurt 
Main geboren, daher Regiomontanus, das iſt der Königs 
der, genannt, erfand nach langem Nachdenken ein Inſtrument, das er 
Uolabium (Sternenhöhenmeſſer) nannte, und womit man ausmeſſen 
berechnen konnte, in welcher Himmelsgegend man ſich befand. 
länglich war dieſes ſehr künſtliche Inſtrument wohl nur für den 
rauch auf dem Lande beſtimmt. Da konnte man es auf ein Gerüſt 
ſlellen und benutzen, aber auf dem Meere ging das nicht fo leicht, 
das Schiff nicht ruhig ſteht, ſondern ſich bald mehr, bald minder 
(bewegt und auf: und abſchwankt. Aber auch dieſe Schwierigkeit 
de ſpäter überwunden, indem man die Aſtrolabien vereinfachte und 
ert verbeſſerte, daß fie an den Raaen aufgehängt werden konnten. 
merhin nahm es aber wohlgeübte Leute, geſchickte Rechner und 
Inner dazu, die mit der Erd⸗ und Himmelskunde vollkommen vertraut 
gen, um die Aſtrolabien zu handhaben; und roch geſchicktere, um fie 
Herfertigen und die nach Tagen, Monaten und Jahren berechneten 
lungen von Sonne, Mond und Sternen genau zu beſtimmen. 
de das zu wiſſen, konnte man überhaupt kein Verſtändniß der Inſtru⸗ 
te haben. Dieſe Berechnungen, auf alle Tage des Jahres gemacht, 
den auf Tafeln geſchrieben, die man Ephemeriden nannte, ſpäter auch 
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ten. Nachdem ſich die Stürme gelegt und fie die Inſeln unterſucht, | gedruckt und in Kalendern und Büchern geſammelt. Dieſe gab man den 


Seefahrern, nebſt Kompaß, Aſtrolabium und See: und Landkarten, zur 
Benutzung auf ihren Reiſen mit. 

So weit war die Schifffahrtskunde fortgeſchritten, als Johann II. 
nach dem Tode ſeines Vaters, Alphons V., im Jahr 1481 König von 
Portugal wurde. Dieſer große Monarch fand die Küſten von Guinea 
(Weſt⸗Afrika) bis jerſeits der Linie des Aequators, wo die Sonne am 
21. März und 21. September alljährlich ſenkrecht über den Häuptern 
der Leute ſteht, bereits erforſcht, den Handel mit Goldſtaub lebhaft im 
Gange und die Ausſicht, das afrikaniſche Feſtland umſchiffen und deſſen 
öſtliche Küſte entdecken zu können, ſehr weit getrieben. Aber die Furcht 
der Seefahrer, ſich auf das unendliche Meer hinauszuwagen, war 
immer noch nicht beſeitigt. Um dieſe Furcht zu beſchwichtigen, ver⸗ 
ſammelte König Johann die gelehrteſten Männer des Landes um ſich, 
die geſchickteſten Kosmographen und Kartenzeichner, darunter feine 
beiden Leibärzte, Rodrigo und Joſeph (ein Jude), und ein 
Deutſcher, Martin Beha im aus Nürnberg, der ein Schüler des 
berühmten Regiomontanus war, und trug dieſen auf, die beſten Mittel 
zu erſinnen, womit man die Furcht der Seefahrer überwinden und 
dieſe zu neuen Verſuchen aufmuntern könne. 

Die Bemühungen des Königs ſollten bald reiche Früchte tragen. 
Die Kosmographen fertigten beſſere Karten an, als die bisher 
gebrauchten und Behaim erfand die Anwendung des Aſtrolabiums 
für die Seefahrt. Die Abweichungen der Sonne auf jeden Tag des 
Jahres und für die verſchiedenen Tageszeiten wurden berechnet und 
auf Tafeln geſchrieben, und durch alle dieſe Verbeſſerungen den 
Steuerleuten die Kenntniß der Breiten und Längen auf dem Meere 
außerordentlich erleichtert. Nun waren ſie nicht mehr genöthigt, ſich 
oft nach dem feſten Lande umzuſehen, das ihnen Kunde über den 
Standort ihrer Schiffe bringen mußte and deſſen Vermuthung 
tauſend Fehlern und Irrthümern unterworfen war. Muthig ſchifften ſie 
jetzt, durch Behaim's Aſtrolabium geleitet, auf den offenen Meeren 
einher und unerſchrocken ſegelten ſie nach der ſüdlichen Hemi⸗ 
ſphäre. Der Weg nach Indien, rund um Afrika herum, laa in der 
Zukunft bereits offen vor ihren Blicken. (Schluß folgt.) 


— — 


Die Winden. 


Eines Tages ſaß ich auf meinem Balkon und ſah den Winden zu, die 
friſch aufgeblüht, ſich daran empor gerankt hatten — ſie haben nur einen 
Menſchentag zu leben, wie ſchön war dieſer Tag! Die Sonne küßte fie, 
der Wind ſtreichelte fie leiſe, die kleinen Vögel fangen ihnen ſüße Lieder; 
ſie lebten in lauter Wärme und Liebe. Glückſelig gingen ſie am Abend ſchlafen. 

Den nächſten Tag waren ihre Schweſtern zum Leben erwacht. Sie 
blickten in eine graue Welt; ſchwarze Wolken am Himmel, ſtrömender 
Regen, und wenn ſie ihre thränenſchweren Köpfchen zum Schutz an einander 
lehnten, ſo kam ein rauher Windſtoß und riß ſie auseinander. Kein Vogel 
fang ihnen ein Lied von der Liebe. 

Wenn ſie hätten klagen wollen, fo hätte der heulende Wind fie über- 
tönt, darum waren ſie ganz ſtill und freuten ſich an ihrem Lebensabend, daß 
alles vorüber war. 

Bald darauf trafen ſich alle Blumengeiſter im Blumenparadies; ſie 
ſprachen über ihr früheres Leben. „Wie ſüß war es doch“, riefen die Einen. 
„Trauer, nichts als Trauer“, ſagten die Andern. „So waret Ihr vielleicht 
in einer andern Welt als wir“, meinten die Erſten, und ſie beſchrieben ſich es 
genau. Nein, es war ſchon dieſelbe Welt — ein ganz großer Balkon, nnd 
von da konnte man in einen noch größeren Park ſehen; aber das Leben, das 
war ſo verſchieden geweſen, daß ihnen auch die Welt eine andere ſchien, 
und ſie konnten ſich nimmer darin verſtehen. — Und wir Menſchen? — 


Näth ſel. 


Das Erſte ſchließt das Ganze gar vielmal in 
ſich ein. 
Das Zweite muß Begleiter des Reiſenden 
oft jein... 
Wär’ hier das Ganze öfters, wär's Räthſel 
nicht ſo klein. 
* 


* 
* 


Aufföfung des Räthſels in voriger 
Nummer: 
Heide, Weide, Beide, Scheide. 
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Ecke für die Kleineren. 


Das Mittageſſen iſt vorüber. 


Die Tauben. 


Die Küche iſt wieder in 


Ordnung gebracht und alles Geſchirr hübſch an ſeinen Platz 
geſtellt worden. Anna hat das Fenſter geöffnet, durch wel⸗ 
ches die Sonnenſtrahlen freundlich blicken und mit den Blu⸗ 


men im irdenen Napfe ſpielen. 


Nun ſitzt das fleißige 


Mädchen am Herde. Sie lieſt Erbſen aus für den morgigen 
Tag. Die brauchbaren find von ihr in einer großen Schüſſel 


geſammelt wor⸗ 
den; von den 
übrigen hat ſie 
auf dem Herde 
angehäuft. Da 
rauſcht es drau⸗ 
ßen und herein 
ſchwirren aller⸗ 
liebſte Täubchen, 
die Lieblinge des 
Mädchens. Es 
ſind zutrauliche 
Thiere. Sie laſ⸗ 
ſen ſich ohne Scheu 
von der Herrin 
ſtreicheln. Dann 
flattern ſie hin zu 
den Körnern und 
in kurzer Zeit ha⸗ 
ben ſie dieſelben 
aufgepickt. Nun 
trippeln ſie luſtig 
umher, ſetzen ſich 
dem Mädchen in 
den Schoß und 
auf die Schul- 
tern, als wollten 
ſie danken, oder 
putzen ſich mit 
dem Schnabel je: 
des Federchen zu= 
recht. Ihrer Her: 
rin aber lacht die 
Freude aus den 
Augen. 8 85 


Es war Herbit. 


Der goldgelbe Apfel. 
Die Früchte reiften ſchnell. Da 


lagen unter einem Apfelbaume zwei Aepfel. Der eine 


Apfel ſah wunderſchön goldgelb aus und hatte ſo ſchöne 


rothe Bäckchen, als wenn ſie darauf gemalt wären. 
Der andere Apfel dagegen ſah blaßgrün aus und von 
rothen Bäckchen erblickte man faſt gar nichts. N 
Da kam eine Mutter des Weges daher. Die Mutter 
führte einen kleinen Knaben an der Hand, der hieß Willibald. 
Als der kleine Willibald die Aepfel erblickte, ſagte er: 
„Ei Mutter, hier liegen zwei Aepfel.“ 


Grzieyhungs - Hlätter. 


„Nimm dir einen davon,“ ſagte die Mutter. Willi 
bückte ſich ſchnell und hob den goldgelben mit den roth 
Bäckchen auf. Nimm lieber den anderen, mein Söhnchen 
ſagte die Mutter. „Der andere iſt mehr werth.“ 3 

„Ach nein,“ ſagte Willibald, „ich will doch lieber ö 
goldgelben behalten. Sieh nur, welch’ ſchöne rothe Bädd 
er hat. Der andere ſieht lange nicht ſo ſchön aus.“ d 

„Nun, meinetwegen,“ ſagte die Mutter, „ſo behalte d 
goldgelben mit den rothen Bäckchen. Ich aber will den g 
deren nehmen. Zu Haufe wollen wir dann ſehen, welch 
von beiden Aepfeln der beſſere iſt.“ Als ſie zu Hal 
ankamen, nahm die Mutter ein Meſſer und ſchnitt ihren Ap 
entzwei. Er 
ſchön friſch inn 
dig und hatte ſt 
ſaftiges Fleiſch 

Darauf ſchn 
fie den goldgelh 
mitten durch. 
dieſem aber fi 
ein großer Win 
und um di 
Wurm herum l 
eine Menge bra 
nes Pulver, d 
gar nicht appet 
lich ausſah. 

„Nun, Wil 
bald,“ ſagte ! 
Mutter, „welch 
von den bei 
Aepfeln iſt de 
der beſte?“ 

„Der deinige 
ſagte Williba 
etwas beſchämt 

„Siehſt du, d 
ich recht hat 
mein Söhnchen 
entgegnete nun! 
Mutter. „Ja, 
man darf mi 
denken, daß jed 
Ding, was äuß 
lich ſchön ausfiel 
auch innerlich g 
iſt. F. Wiedemann 


Pflaumenregen. 


Da horch, wie's rauſcht und rappe 
Im Wald wacht auf der Wind. 
Schon ziſchelt er und zappelt 
Und trappelt er geſchwind, 
Ob nicht der Wind ihn rüttelt Und biegt und wiegt die Aeſte, 
Und all' die Pflaumen ſchüttelt, Daß ſchier in ihrem Neſte 

Daß alle purzeln kreuz und quer. Die Finken nimmer ſicher ſind. 


Es ſteht ein Baum im Garten, 
Von Pflaumen voll und ſchwer. 
Die Kinder drunten warten 
Und lauſchen rings umher, 


Nun fällt ein Pflaumenregen, 
Der aber macht nicht naß. | 
Im Gras herum zu fegen 1 
Iſt da der größte Spaß. — 

O Wind, o Wind, o rüttle, | 
O Wind, o Wind, o ſchüttle! 


Wir leſen ohne Unterlaß. (F. A. Rrummadıt 
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Allgemeines. 


Für die „Erziehungsblätter“. 


Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


* — 
Es ſind nicht einzelne Handlungen, welche die Gemüthsſtimmung und 
Hidlungsweiſe der Kinder beſtimmen, es iſt die täglich und ſtündlich wieder— 
hie und vor ihren Augen ſtehende Wahrheit deiner Gemüthsbeſchaffenheit 
n des Grades deiner Neigung oder Abneigung gegen fie jelber, was ihre 


— 


Sihle gegen dich entſcheidend beſtimmt. (Peſtalozzi.) 
1 


h 

'T 
— Wenn ich in einer Schule Kinder finde, die auf Auge und Mund des 
ers ſehen, als fürchteten fie, bei der geringſten Verwendung etwas zu 
stieren, jo achte ich die Maſſe der Kenntniſſe ſchon weniger. Ich denke: die 
Urte iſt doch geöffnet, durch welche die Erkenntnis ihren Einzug halten 
a1. — Die Seele des Menſchen ſoll in beſtändiger Thätigkeit ſein, in ſtetem 
Boußtſein deſſen leben, was um fie her vorgeht, was in ihr ſelbſt 
olzeht, und was ſie jetzt treibt. (Dinter. ) 


N 
1 
2 

—Laſſe deine Kinder immer ihren Freund in dir erkennen, nicht den 
id, welchen ſie vermeiden, welchem ſie ihr Treiben zu verbergen haben. 
eee keinen leiſen Ingrimm in der Seele deiner Kinder Wurzel faſſen, — es 
ih ein Gericht in den Kindern und ſpricht ſeinen Spruch, er wird auf dich 
an. (Salzmann.) 
* 

— Der pädagogiſche Takt ſchließt die Theorie keineswegs aus, ſondern 
nur hat er es nicht mit der Theorie als ſolcher zu thun. Der taktvolle 
eher hat ſeine Erziehungskunde in ein feines, reizbares Gefühl über— 
jeitet, das warnend, abweiſend oder zuſtimmend das pädagogiſche Handeln 
eit und Regelwidrigkeiten vorbeugt. Um dieſes Gefühl friſch und reizbar 
werhalten, wird er wohlthun, jo viel als möglich auch die Theorie feiner 


tft zu ſtudieren und über ſein Verfahren nachzudenken. (Grube.) 
— Was im Menſchen nicht iſt, kommt auch nicht aus ihm. (Göthe.) 


Das iſt der Zauberbann, womit du Alles ſtillſt: 
Wolle nur, was du ſollſt, ſo kannſt du, was du willſt. 
| j . (Rückert,) 


(Bodenſtedt.) 


öchten doch die Lehrer es nie vergeſſen, ja es ſich in Stunden des 
s beſonders vor die Seele führen, daß ſie es ſind, welche in die 
en, in die Leere und Dürftigkeit jo manches armen Kinderlebens Licht— 
en eines höheren Seins und Werdens werfen, Lichtſtrahlen, die Pfad 
pt unſerer Kinder noch im ſpäteſten Alter verklären. 
5 (Kellner.) 


Entfache des Geiſtes Leuchte zu nie geſehenem Glanz, 

Doch pflege du das Herz auch, pflege den duft'gen Kranz 

Tiefſinniger Gefühle, wahre duftig zart 

Die Blume deutſchen Gemüthes im froſtigen Hauche der Gegenwart: 

Was Wirklichkeit dir immer für goldene Kränze flicht, 

Mein Volk, der Ideale Bilder ſtürze nicht! 

Steh'n ihre Tempel öde, du walle doch dahin, 

In ihrer Sterngluth bade ſich ewig jung der deutſche Sinn. 
(Hamerling.) 


4 et 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der Aufſatz in unſeren deutſchen Klaſſen. 
(Vortrag, gehalten auf dem 2. Ohioer Lehrertag in Springfield, O., am 25. 
Auguſt 1892, von A. Mammes.) 


Das höchſte Gut, das dem Menſchen hier auf Erden ver— 
liehen ward, und das ihn jo hoch über alle anderen Geſchöpfe 
erhebt, iſt die Sprache. Auch das Thier mag durch Laute, 
Gemüthsſtimmungen und Gefühle kundgeben; die menſchliche 
Sprache aber ſchmiegt ſich den feinſten Modifizirungen des 
Gedankens an. Ohne die Sprache wäre der menſchliche Geiſt 
nicht entwickelungsfähig. Denn wie ſie die Gedanken des 
Einzelnen reflektirt, ſo wird durch ſie der Andere in den Stand 
geſetzt, jene Gedanken in ſich aufzunehmen und belebend und 
befruchtend auf ſich wirken zu laſſen. Dieſe Wechſelwirkung 
hat die Menſchheit vermocht, zu der jetzigen hohen Stufe der 
Vollkommenheit emporzuklimmen, und durch ſie wird es ihr 
ermöglicht, immer weiter zur wahren Erkenntnis vorzu— 
ſchreiten. 

Der mündliche Gedankenausdruck iſt aber nur für eine 
geringe Anzahl Zuhörer beſtimmt; erſt der Schriftſprache war 
es vorbehalten, alle Ideen der ganzen Menſchheit zugänglich 
zu machen. Ohne die Schriftſprache wäre wohl die ganze 
Litteratur des Alterthums nur in ſagenhafter Form bis auf uns 
gekommen, ja ohne ſie hätte wohl etwas Derartiges überhaupt 
noch nicht exiſtirt. 

Aber nicht nur wegen ihres vermittelnden Karakters hat 
die Schriftſprache eine ſo hohe Bedeutung erlangt, ſie gibt auch 
die Gedanken in vollendetſter Form. Der Schreibende nimmt 
ſich mehr Zeit, ſeine Ideen auszudrücken; dieſe zeigen deßhalb 
eine klarere, logiſche Folgerung; abſchweifende Ideenaſſociatio— 
nen, welche ſo oft die Deutlichkeit einer mündlichen Darſtellung 
beeinträchtigen, werden fortgelaſſen; erſchöpfendere Behandlung 
des Gegenſtandes, größere Tiefe der Auffaſſung, korrektere 
Wiedergabe im Ausdruck bewirken, daß uns die Gedanken des 
Verfaſſers plaſtiſch vor die Augen treten. Um eine einheitliche 
Darſtellung des Ganzen zu geben, muß das Thema wohl 
durchdacht, im Geiſte tüchtig verarbeitet ſein. Der ſchriftliche 
Ausdruck iſt dann das Spiegelbild der Gedanken in ihrer Voll— 
kommenheit. 


2 


Erziehungs- Blätter. 


Die Wiedergabe der eigenen Gedanken (in der Mutter— 
ſprache) in vollkommenſter Form wirkt aber wieder auf den 
Verfaſſer zurück; er gewöhnt ſich an eine logiſche Darſtellungs— 
weiſe, an unantaſtbaren Satzbau, und Wörter, die erſt nach 
langem Sinnen, vielleicht mit Hülfe eines Wörterbuches gefunden 
wurden, werden ihm geläufig. 

Die Thatſache, daß diejenigen, welche nicht nur viel leſen, 
ſondern auch das Geleſene ſchriftlich wiedergeben, eine größere 
Gewandtheit nicht nur im Schreiben, ſondern auch im Sprechen 
haben, daß ſie nicht nur alles fließender, ſondern auch logiſch 
und rhetoriſch richtiger behandeln, findet in dem vorhin Geſag— 
ten ſeine Begründung. 

Daß deßhalb der ſchriftliche Gedankenausdruck von außer— 
ordentlicher Wichtigkeit für die Erziehung nicht nur in der 
Bemeiſterung der Mutterſprache, ſondern auch in der Erlernung 
einer fremden Sprache iſt, liegt auf der Hand; ein Unterſchied 
kann nur gemacht werden in Bezug auf die Natur des zu 
behandelnden Gegenſtandes. Während im Aufſatz in der 
Mutterſprache die logiſche Behandlung der Gedanken ſelbſt die 
Hauptſache bildet, kommt bei der Behandlung in einer fremden 
Sprache hauptſächlich die Form der Gedanken in Betracht. 
Deßhalb ſollte bei der letzteren Gegenſtand ſo gewählt ſein, daß 
der Gedankeninhalt durchaus keine Schwierigkeiten bietet. 

Für uns iſt die Behandlung des Aufſatzes in der fremden 
Sprache, denn als ſolche müſſen wird doch unſere ſchöne 
deutſche Mutterſprache in der Schule anſehen, von größerem 
Intereſſe, und es entſtehen nun die Fragen: Wie ſoll der Stoff 
zum Aufſatze beſchaffen ſein, und in welcher Weiſe ſoll er dem 
Schüler mundgerecht gemacht werden? 

Wie die Litteratur der Völker, dieſes Spiegelbild ihrer ſelbſt 
von der erzählenden und beſchreibenden Epik zur reflektirenden 
Lyrik ſich entwickelte; wie vom Sonnenkult der Urvölker die 
Menſchheit durch viele Stadien zur kritiſirenden Theoſophie 
fortſchritt; ſo muß auch das Kind nur allmählich vom Kon- 
kreten zum Abſtrakten geführt werden. Es hat eine ähnliche 
Entwickelung durchzumachen wie die Menſchheit ſelbſt. Der 
Gegenſtand des Unterrichts darf nicht aus dem engen Rahmen 
der kindlichen Auffaſſung heraustreten, er muß ſtets voll und 
ganz in ſeiner Ideenſphäre liegen. Der Lehrer ſelbſt ſoll ſich 
ganz in dieſe Sphäre hineinſetzen und, nur allmählich vor— 
bereitend, den Boden für die Erweiterung derſelben ebnen. 
Man nehme zunächſt die Behandlung konkreter Gegenſtände, 
von denen dem Kinde jede Eigenſchaft körperlich vor Augen 


tritt, fahre dann fort zur Erzählung, Formverwandlung und! 


reflektirenden Beſchreibung. 

Jedes Wort aber ſchließt einen ihm eigenen Gedanken in 
ſich, keines deckt das andere vollſtändig. Synonimar mögen 
Bezeichnungen ähnlicher Begriffe ſein, doch hat jedes ſeine 
eigenartige Schattirung; und der Ausdruck für jede Schatti— 
rung iſt nicht nur eine Bereicherung des Sprachſchatzes, das 
erlangte Verſtändnis dafür iſt auch eine Erweiterung des 
Begriffskreiſes. Je höher der menſchliche Geiſt ausgebildet iſt, 
deſto umfaſſender iſt ſeine Ideenſphäre, deſto ausgedehnter 
ſein Begriffsfeld, deſto ſchärfer die Unterſcheidung der mannig— 
fachen Begriffsſchattirungen, und deſto reichhaltiger muß auch 
ſein Wortſchatz ſein. 

Was die Art der Behandlung betrifft, ſo folgt dieſe aus dem 
Grundſatze, daß der ſchriftliche Aufſatz die möglichſt voll— 
kommene Wiedergabe der Gedanken über einen wohl durch— 


dachten und tüchtig verarbeiteten Gegenſtand ſein ſoll. Im 
deutſchen Aufſatz kommt es aber hauptſächlich auf die 
Form, die Sprache an; ſie bildet den Gegenſtand; dieſer 


Gegenſtand iſt aber vielfach neu, ungewohnt, er muß dem Kinde 
bequem gemacht werden und natürlich durch Niemanden anders 
als den Lehrer. 

Jeden Gegenſtand, ſei es im engen Rahmen der Satz— 
bildung, ſei es auf dem ſchlüpfrigen Boden abſtrakter Begriffe, 
ſoll der Lehrer mit den Schülern beſprechen und gehörig durch— 
arbeiten. Erſt nachdem ſich der Lehrer überzeugt hat, daß 


jeder Schüler das Thema vollſtändig erfaßt hat, die Bedeu 1 
und Rechtſchreibung der einzelnen Wörter gut durchgenomm 
iind, und der Schüler im Stande iſt, mündlich, die an! 
geſtellten Fragen in Bezug auf den Gegenſtand richtig 
beantworten, kann der Lehrer eine ſchriſtliche Bearbeitu) 
ſeitens des Schülers verlangen. Durch dieſelbe werden 1. 
früher etwa noch zweifelhaften Wörter ſchärſer fixirt und 
dem Gedächtniſſe eingeprägt; ferner wird der Schüler € 
Aufmerkſamkeit auf den Satzbau und in den höheren Klaſſe 
die Grammatik verwenden. Eben durch dieſe ſchärfere Fir 
und größere Aufmerkſamkeit gewinnt die Sprache des Schülleß 
an Reichthum und Korrektheit. Wie Sprachübungen no. 
wendig find, eine fremde Sprache ſprechen zu lernen, jo bildı 
Aufſatzübungen das Mittel, die Sprache des Einzelnen reichhal) 
und korrekt zu geſtalten. d | 
Da nun alſo die Aufſatzübungen dazu dienen, die Sprau 
zu vervollkommnen, jo muß nothwendiger Weiſe zuerſt ei) 
Sprache vorhanden ſein, die der Vervollkommnung fähig iz 
es iſt daher nothwendig, daß der Schüler durch zahlreie 
Sprachübungen ſich einen gewiſſen Sprachſchatz erworben h. 
Vom unterſten Grade an ſollten demnach nach dem Muſter de 
ſogenannten natürlichen Methode Sprachübungen ſtattfinde 
Die Glieder des menſchlichen Körpers, die Gegenſtände I 
Schulzimmer, auf der Straße, in der Küche u. ſ. w., ſollten 
dieſen Uebungen benutzt und wo möglich in corpore vorg 
werden. Iſt dann das Kind im Leſen, Schreiben und Spr 
bis zu einer gewiſſen Stufe vorgeſchritten, ſo würde ich die 
freie ſchriftliche Uebung an das Leſebuch anlehnen. Ne 
Sie z. B. in der Fibel von Weick & Grebner, „Die Bootf 
Zunächſt macht der Lehrer auf das Bild aufmerkſam und knit 
dann etwa folgende Unterhaltung mit den Schülern an: 
Fr.: Johann, was ſiehſt du auf dem Bilde? 
A.: Ich ſehe ein Boot. 
Fr.: Wo iſt das Boot? 
A.: Es iſt auf dem Waſſer. 
: Fließt das Waſſer oder ſteht es ſtill? 
A.: Ich weiß es nicht. 1 
Fr.: Nun, das Waſſer ſteht ſtill, es fließt nicht, es iſt 
Teich; der Teich iſt rund. Georg, hat dein Vater einen Te) 
in ſeinem Garten? u 
A.: Ja, er hat einen Teich und Goldfiſche in dem Teich.“ 
Fr.: Anna, wer iſt in dem Boote? 
A.: Zwei Kinder ſind in dem Boote. 
Fr.: Wilhelm, wer ſind die Kinder? 1 
A.: Es ſind ein Knabe und ein Mädchen; aber ich glaul, 
Knabe iſt der Bruder des Mädchens. a 
Fr.: Emma, wie heißen die Kinder? 
A.: Ich verſtehe das nicht. i 
Fe.: Nun, ich heiße Auguſt, du heißeſt Emma, ſie 
Anna und er heißt Karl. Nun Emma, wie heißen die Kind 
A.: Der Knabe heißt Karl, und ſeine Schweſter he 
Minna u. ſ. w. BR 3 
In dieſer Weiſe ſollte jedes Leſeſtück mit vielfachen Wied 
holungen durchgenommen werden. Das Buchſtabiren i 
Wörter ſollte natürlich tüchtig dabei geübt, und zur Erkläru 
derſelben ſtets ſolche Ausdrücke gebraucht werden, die de 
Kinde geläufig find. Die Ueberſetzung ſolcher Leſeſtücke in 
Engliſche würde dadurch faſt ganz in Wegfall kommen. Dief 
Fragen und Antworten bildet aber auch den Uebergang . 


de 
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ſchriftlichen Aufſatz. Nehmen Sie z. B. ein anderes Leſeſti 
aus demſelben Buche: „Der Knabe am Bach“. Nachdem d 
Stück mündlich tüchtig verarbeitet iſt, ſtellt der Lehrer eln 
folgende Fragen, die von den Schülern ſchriſtlich zu 7 
worten find : 
: Was ſehen wir auf dieſem Bilde? 
A.: Wir ſehen auf dieſem Bilde einen Knaben. | 
: Wo ſitzt der Knabe? . 1 
A.: Er ſitzt am Bache auf einem Baumſtamme. | 
Fr.: Wie heißt der Knabe? | 

| 

| 

| 
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Der Knabe heißt Robert. Genuß den Kindern aus den Augen blitzen ſieht. Man erzähle 
: Sit Robert arm oder reich? 2 und laſſe das Erzählte wieder erzählen. Neue Wörter, Mus: 
Er iſt arm. Idrücke, Redewendungen werden an die Wandtafel geſchrieben, 
Hat ſeine Mutter viel Geld oder wenig Geld? von den Kindern abgeſchrieben und geübt. Das Wieder— 
Seine Mutter hat wenig Geld. erzählen wird zuerſt etwas holperig gehen; da helfe der Lehrer 
: Wo wohnt die Mutter mit ihrem Sohne? nach. Wenn eine Unterrichtsſtunde nicht genügt, verwende 
Sie wohnt mit ihrem Sohne in einem kleinen Häuschen. man zwei, drei, darauf. Man nehme die Hauptpunkte aus der 
: Iſt es Morgen, Mittag oder Abend. Erzählung heraus und gruppire um dieſelben alle nebenſäch— 
Es iſt Nachmittag. lichen Ausſchmückungen. Dadurch wird der Schüler an eine 
f Was will Robert am Bache? feſte Dispoſition gewöhnt. Die ſchriftliche Wiedergabe fließt 
A.: Robert will Fiſche fangen für das Abendeſſen u. ſ. w. aus dem Geiſte des Schülers ſelbſt heraus, fie wird um jo 
Dieſe Antworten werden von den verſchiedenen Schülern, | tiefer ihm eingeprägt, ſie wird ſein dauerndes Eigenthum und 
ten und ſchlechten, an der Wandtafel geſchrieben und ergeben das deutſche Gewand von dem Gedankeninhalte ihm unzer— 
Ganzes eine eigenartige Beſchreibung des Bildes, die trennbar ſein. Eine ſolche Geſchichte, die den Kindern in Fleiſch 
aus aus den Schülern ſelbſt entſtanden iſt und folgender: | und Blut übergegangen, iſt beſſer als ein Dutzend Leſeſtücke 
en lauten würde: mechaniſch geleſen und überſetzt. 

Bir ſehen auf dieſem Bilde einen Knaben. Er ſitzt am Eine andere Aufſatzübung, die ſich der freien Erzählung 
ſe auf einem Baumſtamme. Der Knabe heißt Robert. Er anſchließen dürfte, iſt das Briefſchreiben. Der beſchreibende 
m. Seine Mutter hat wenig Geld. Sie wohnt mit ihrem erzählende Inhalt des Briefes iſt dem Schüler ſchon geläufig; 
ihne in einem kleinen Häuschen. Es iſt Nachmittag. Robert | es würde ſich hauptſächlich um die Erlernung der Form handeln. 
Fiſche fangen für das Abendeſſen u. ſ. w. Zu dieſem Zwecke würde es zu empfehlen ſein, einige kurze 
Sowie das Kind weiter fortſchreitet, kann es dann auch | muftergültige Briefe verſchiedener Kategorie an die Wandtafel 
ch gehöriger mündlicher Vorbereitung den Inhalt des Leſe- zu ſchreiben und den Inhalt theilweiſe oder ganz von Zeit zu 
cles als Ganzes in eigener Sprache ſchriftlich wiedergeben, Zeit nach mündlicher Beſprechung zu verändern, laut ableſen 
ne daß es für den Lehrer nöthig iſt, die einzelnen Fragen zu und dann abſchreiben zu laſſen. Hier ſollten vor allen Dingen 


llen. die einleitenden und ſchließenden Redensarten gründlich be— 
) Wabrend nun das Kind im Leſebuch Wort- und Satzbau ſprochen werden, ehe dem Schüler die ſelbſtſtändige Abfaſſung 
ſſtergültig vor ſich ſieht, würde der nächſte Schritt ſein, ihm (eines Brieſes anheimgeſtellt wird. 
ſe Muſter zu nehmen. Ich verweiſe Sie damit auf ie Eine äußerſt wichtige Uebung nach meiner Anſicht iſt die 
Bildertafeln, die für den Anſchauungsunterricht beſonders Umwandlung der direkten Rede in die indirekte und umgekehrt 
geſtellt ſind. Nehmen Sie z. B. hier dieſe ländliche Scene. | der indirekten in die direkte. Die deutſchen Konjunktivformen, 
r Lehrer nimmt eine Gruppe heraus, beſchreibt fie und die der engliſchen Sprache fehlen, tragen ungemein dazu bei, in 
eibt alle neuen Wörter an die Wandtafel. In ähnlicher dem Schüler eine große Feinheit des Sprachgefühls zu er: 
Seife wie in der Leſelektion ſucht nun der Lehrer eine Unter-[ wecken. Nachdem zunächſt in einzelnen Sätzen die Umwand— 
Ültung mit den Kindern anzuknüpfen; wobei es belebend lung geübt, dann eine Regel für dieſelbe aufgeſtellt it, können 
jekt, wenn manche Gegenſätze recht draſtiſch ausgedrückt ganze Erzählungen mündlich und ſchriftlich dem Prozeſſe unter— 
rden. worfen werden. 
Mit dem Auſſatz ſollten ſtets orthographiſche, grammatiſche Bei der Umwandlung von Gedichten in Proſa, zu welchem 
d etymologiſche Erörterungen und Belehrungen der Bil- Zwecke hauptſächlich Balladen genommen werden ſollten, fallen 
ue des Kindes entſprechend verbunden ſein. Auch den die Schüler nur zu leicht in den Reim zurück. Aber grade auf 
(brauch der Verkleinerungsſilben könnte man etwa in folgen- | diefe Art des Aufſatzes ſollte bei den reiferen Schülern viel Ge— 
© MWeife lehren, wie ſie auch in einer älteren Nummer der wicht gelegt werden. Bald der auf knappe Formen eingeengte 
rziehungsblätter“ angegeben wurde: (Gedankenreichthum, bald die Fülle ſchmückender Beiwörter 
Sie ſehen das Lamm unter dem Arme des Greiſes. Es ijt| geben Stoff zu erzählenden und ſprachlichen Erläuterungen. 
kleines Thierchen, ein Lämmchen. Alle ſeine Körpertheile Die Aufmerkſamkeit des Schülers ſollte auf die Verſchiebungen 
klein: Die Aeuglein blinzeln, mit dem Näschen will es im Satzbau und andere dichteriſche Lizenzen gelenkt werden. 
en, mit den Oehrchen hören, mit dem Zünglein faßt es die Man laſſe jede Strophe, jeden Satz in Proſa umſetzen und bei 
ümlein aus dem Händchen des Mädchens. Mit den Füßchen gehäufter dichteriſcher Ausſchmückung in kurzen Ausdrücken den 
Rund ſpringt es über die Wieſe, und das Schwänzchen Inhalt angeben. Man frage nach den Hauptperſonen des Ge— 
vegt ſich hin und her. Eine ſolche Uebung würde gewiß dichtes und laſſe die Rolle, in welcher ſie auftreten, ſich vorer— 
hafter wirken, als wenn man von den Schülern verlangt, zählen, dann die Hauptmomente in der Handlung herausſuchen 
ich Anhängung der Silben chen und lein Ver- und um dieſe alle nebenſächlichen Punkte gruppiren. 
rungswörter von einem Dutzend Hauptwörter zu bilden. Während nun aber bei der Umarbeitung größerer Balladen 
ine ausgezeichnete Uebung, den Kindern den deutſchen in Proſa der ganze Gedankeninhalt des Aufſatzes gegeben iſt, 
u einzuprägen, iſt die Verwandlung des Subjektes im | find uns im Volksliede, ſei dasſelbe nun epiſchen oder lyriſchen 
ählenden Leſeſtücke in die Mehrzahl, oder die Verſetzung Inhalts, nur in einzelnen karakteriſtiſchen Momenten die Gedan— 
ſelben aus der dritten in die erſte oder zweite Perſon der [ken vorgezeichnet. Es iſt nur eine Dispoſition gegeben, die 
[ oder Mehrzahl. Die dadurch nothwendig gewordene weitere Ausmalung bleibt dem Gefühle des Einzelnen über— 
erung der Endung des Zeitwortes wird eine ſtete Auf-laſſen. Auch kürzere Balladen wie „der Erlkönig“, „der Sän— 
amkeit der Schüler erfordern und viel dazu beitragen, in | ger“, die Grenadiere“ gehören hierher. Bei der Behandlung 
n Gefühl für den deutſchen Satzbau zu erwecken. Solche | des letztgenannten Gedichtes drängen ſich uns 3. B. ſofort 
chübungen gehen mit dem Aufſatze Hand in Hand. Fragen auf wie: Wer ſind die Grenadiere? Wie kommen ſie 
s nächſte Stufe würde ich die ſchriftliche Wiedergabe nach Rußland? Wer war Napoleon? Warum machte der 
zündlichen Erzählung empfehlen. Unſer reicher Kabeln | Sturz des Kaiſers einen jo tiefen Eindruck auf ſeine Soldaten? 
ärchenſchatz gibt uns jo unendlich viel Stoff für die u. ſ. w. Auch hier ſoll eine gründliche mündliche Beſprechung 
ng, daß kein Lehrer darum verlegen ſein ſollte. Jedes der ſchriftlichen Behandlung voraufgehen. Der Schüler darf 
ört jo gern erzählen; und die zarten Saiten des kind-ſich Notizen machen, die ihn dann bei der weiteren Ausarbei— 
Gemüths werden eben durch die Märchen ſo harmoniſch tung leiten ſollen. 
Tönen gebracht, daß der Erzählende die Freude und den Mit der Bearbeitung ſolcher epiſch-lyriſcher Gedichte ſollte 
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der Aufſatz Kurſus ſchließen. Sie bilden den Uebergang zum 
abſtrakten Thema, das für den Schüler der Behandlung in 
einer fremden Sprache ſich entzieht. 

Bei allen Aufſatzübungen bleibt die vorhergehende mündliche 
Beſprechung die Hauptſache; die ſchriftliche Wiedergabe hat 
insbeſondere den Zweck, den Gedanken eine klare, korrekte und 
präziſe Form zu geben. Dieſe Form muß aber nothwendiger 
Weiſe vorher geübt werden und iſt deshalb das Reſultat dieſer 
Uebung. Darum iſt es Zeitvergeudung, bei der Korrektur viele 
Zeit auf die Verbeſſerung ſtiliſtiſcher Mängel zu verwenden. 
Die Korrektur ſollte ſich auf das Markiren orthographiſcher und, 
bei den reiferen Schülern, grammatiſcher Fehler beſchränken. 
Der Lehrer ſollte aber nicht die Verbeſſerunpen an den Rand 
ſchreiben, ſondern höchſtens Bemerkungen, die den Fehler 
andeuten. Solche Andeutungen könnten etwa in folgender 
Weiſe gegeben werden: Welchen Fall regiert das Vorwort 
mit? Iſt das Subjekt in der Einzahl oder Mehrzahl? Kon— 
jugiere dieſes Zeitwort oder dekliniere jenes Hauptwort. Iſt 


a EB ehen ein trennbares oder untrennbaren Zeitwort? 
1. ſ. w., oder auch, wo ein Handbuch der Grammatik in Ge— 
brd uch it, ſchreibe man die Seite und den Paragraphen der 


Grammatik, wo die einſchlägige Regel angegeben iſt, an den 
Rand. Im Anfange iſt dieſes für den Lehrer etwas zeitraubend, 
aber bald werden ihm die Zahlen ganz geläufig ſein, da ja die 
meiſten Fehler bei allen Schülern derſelben Art ſind. Die ſo 
markirten Fehler hat der Schüler dann ſelbſt zu Hauſe zu ver— 
beſſern. In der nächſten Unterrichtsſtunde liest er ſeinen ver— 
beſſerten Aufſatz vor und begründet jede Verbeſſerung. Dann 
erſt mag die Reinſchrift erfolgen. 

Ich weiß, verehrte Anweſende, daß ich Ihnen nicht viel, 
vielleicht gar nichts Neues geſagt habe; indeſſen hoffe ich, daß 
Sie mit mir überzeugt ſind, daß der Aufſatz, in der angegebenen 
Weiſe gehandhabt, erſprießlich für den Schüler ſein und die auf 
ihn verwandte Zeit reichlich vergelten wird. 


— ͤ— ͤõ4 


Das Gemüth und deſſen Erziehung. 


Jedwedem iſt das Wort Gemüth bekannt und die Begriffe 
unſeres Sprachſchatzes, die ſich darauf beziehen. So ſpricht 
man von einem zarteren, heiteren, zufriedenen, kummervollen 
Gemüth u. ſ. w. Frägt man nun weiter nach dem Sitz des 
Gemüthes, nach dem Organ, worin die Aeußerungen des 
Gemüthes ihren Urſprung nehmen, ſo wird wohl meiſtens 
geantwortet: das Herz iſt das Organ. Allerdings wurde 
dieſes ſchon von jeher ſo betrachtet und auch heute noch ſetzen 
die Poeten ſtatt Gemüth Herz in ihre Gedichte und jagen z. B.: 
wie ein ſchwerer Stein auf dem Herzen ruht, aber der Medizi— 
ner kann ſich mit dem nicht einverſtanden erklären. Ihm iſt das 
Herz nur ein Muskel, der Tag und Nacht arbeitet und die 
proſaiſche Aufgabe hat, den Körper mit Blut zu verſorgen. Es 
kann wohl ein Menſch gemüthskrank ſein, ohne daß ſein Herz 
im mindeſten krank dabei wäre und gar mancher leidet an 
ſchwerer Herzkrankheit und ſein Gemüth iſt dabei vollkommen 
geſund. Allerdings müſſen wir zugeben, daß zwiſchen Herz und 
Gemüth gewiſſe Beziehungen beſtehen, indem das erſtere durch 
ſeine Arbeit das letztere beeinfluſſen kann. 

Wir ſagen alſo, nicht das Herz, ſondern das Gehirn iſt der 
Sitz des Gemüthes. Forſcht man nach dem Theil des Gehirnes, 
der beſonders dazu auserſehen, dieſer Sitz zu ſein, ſo iſt die 
Antwort darauf ſchwieriger, doch könnte man vielleicht darauf 
antworten, das Gehirn ſei ein komplizirter Apparat, zuſammen— 
gewoben aus tauſenden von Faſern, es enthalte beſondere 
Theile für die Aufſpeicherung, Wahrnehmung von Klangbildern, 
überhaupt aller Sinneseindrücke, andere Theile dienten dem 
Gedächtniſſe u. ſ. w., da werde wohl auch eine Partie 
dem Gedächtniſſe beſtimmt ſein. Doch heißt das die Antwort 
umgehen. 

Das ganze Gehirn iſt Sitz des Gemüthes. Das Gehirn iſt 
eine Maſchine, welche unter höherem und geringerem Druck 


arbeitet, welches mehr oder weniger Spannkraft aufweist je nach 
dem Stande ſeines Blutzufluſſes, ſeiner Ernährung. Von 
Ernährungszuſtänden des Menſchen hängt auch das Gem 
ab, je nach dem jeweiligen Stande der Ernährung wird 
Gemüth in eine andere Stimmung verſetzt. Demnach ſind b 
identiſch. Ein Menſch, der aus einem gut genährten Zuſtan 
einen ſchlechten verſetzt wird, erleidet eine gewaltige Gemü 
verſtimmung. 


Streng genommen ſind nur zwei Affekte in unſerem 
Gemüthsleben: ein freudiger, gehobener, und ein trauri 


niedergedrückter. Sie ſind die beiden Extreme, das Elternp 
für alle anderen, ſie mögen heißen, wie ſie wollen: Zorn 
Gelaſſenheit, Hochmuth und Demuth, Feigheit und Tapfer d 
Grauſamkeit und Humanität. Daß ſie alle von den zwei oben 
genannten Affekten ſtammen, iſt nachzuweiſen. Aber hier wäre 
der Nachweis zu weitläufig und die Betrachtung ſoll ſich m 
auf die Freude einerſeits und auf die Trauer anderjeits 
beſchränken. 
Schiller ſingt: „Freude, ſchöner Götterfunken, Tochter 
Elyſium“ — wir ſagen nüchtern: Freude iſt nichts als 
Zuſtand unſeres Gehirns, in welchem ſeine Funktionen 
größerer Leichtigkeit ſich vollziehen. In dieſer Verfaſſung wird 
die Gedankenarbeit leicht, die Welt ſcheint beſſer und ſchöner 
die Zukunft roſiger; die Stimme iſt kräftiger, die Mus 
ſchwellen, und Bewegungsdrang, ein unwiderſtehlicher Impu 
zur Thätigkeit ergreift den Menſchen. Sind dagegen Die 
Gedanken langſam ſchleichend, kommen und gehen ſie mühſam, 
ſcheint die Welt wie mit einem grauen Schleier überzogen, un 
erblickt man überall nur Schatten, denkt man über ſich ſelbſ 
geringer, hat kein Vertrauen zu feinem Können, verſagen 
Kräfte und ermüden die Muskeln leicht, ſo haben wir 
Zuſtand der Trauer vor uns. 
Beide können wir auf zwei Wegen hervorrufen, auf einem) 
direkten und auf einem indirekten. Auf direktem Wege können 
wir dies, indem wir die Ernährung beeinfluſſen, ſei es, daß win 
dem Blute durch Nahrung und Getränke verſchiedene Stoffe 
beimiſchen, oder, daß wir das Ausſcheiden von Stoffen, welche 
das Blut von ſich gibt, verhindern. 1 
Laſſen wir einen Menſchen hungern, ſo wird ſich ſe 
Gemüthszuſtand allmälig dem Symptomenkomplex der Traue 
nähern. Wird derſelbe Menſch wieder gut ernährt, wird dem 
ſelben noch ein Glas Wein, eine Taſſe Thee gereicht, ſo wird 
er bald in die gehobene, freudige Stimmung gelangen. 
Auf indirektem Wege wirken wir durch Modifikation der 
eee welche in der Zeiteinheit durch das Gehirn ſtröm 
Dieſer Weg iſt es, auf dem die Ernährung des Gehirns und die 
Gemüthsſtimmung beeinflußt werden. Jeder Eindruck verände 
dieſe Blutmenge. Geht er über eine gewiſſe Stärke hinaus, f. 
kann das Blutquantum verändert und eine Gemüthsverſtimmun 
herbeigeführt werden, bleibt er unter einer gewiſſen Stärke, 
kann bei reichlicher, regelmäßiger Blutzufuhr gehobene Stig 
ung erſcheinen. Am beſten läßt ſich dies an Neugebore ien 
zeigen. Es iſt nicht im Stande, Selbſtbeherrſchung zu üben 
durch Vorſtellung und Gegenvorſtellung. Legen wir nun es z n 
ein kaltes Bad, ſo bekommt feine Haut einen gewaltigen Ei . 
geborenen nach ſich zieht, welche dasſelbe durch Schreien 
bekunden wird. Gießen wir dann dem Badewaſſer des 
legt ſich die Gemüthsverſtimmung und macht freudigere n 
Gefühlen Platz, die ſich ſchließlich in fröhlichem Strampeln Lu i 
machen. 
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druck, was wieder eine große Gemüthsverſtimmung des Ne 
Waſſer zu bis nahezu an die Körpertemperatur des Kindes, 
Was von der Haut als Sinnesorgan gilt, gilt auch für die 


andern Sinnesorgane. Plötzliches Geräuſch erzeugt Angf 
und Schrecken und zwar nur wegen ſeiner Stärk 


dagegen wird das leiſe 
Gefühle bereiten. 

Wird das Kind älter, vermag es von Objekten Notid 
nehmen, die 8 nicht gerade direkt Schmerz oder Frei 


Ticken einer Uhr dem Kinde wohlig 
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I» eiten, dann eröffnet ſich ein neues Feld der Beeinfluſſung für 
das Gemüthsleben. Nehmen wir an, es würde Jemand ein 
ſeugeborenes Kind mit einer Ruthe ſchlagen. Es würde über 


= Schmerz, der ihm verurſacht würde, in Klagen ausbrechen, 


0 
chrein, aber die Ruthe an und für ſich würde auf dasſelbe 
einen Eindruck machen. Das ältere Kind würde ſchon mit 
dem Anblick der Ruthe eine Vorſtellung des Schmerzes, den ſie 
yerurjacht, verbinden und in eine Gemüthsverſtimmung 
gerathen. Wenn es aber ſchon im Stande iſt, Klangeindrücke 
zu behalten, alſo den Ausdruck „Nuthe“ kennt, dann wird ſchon 
das Wort allein genügen, die Empfindung auszulöſen und die 
Semüthsverjtimmung zu bewirken. 

So entwickelt der Menſch nach und nach das Vermögen, 
om Gedächtnis aus Empfindungsbilder auszulöſen. Hat 
emand an einem Ort etwas unangenehmes erfahren, ſo wird 
yr ihn meiden, da er ſchon bei feinem bloßen Anblick die 
mangenehmen Gefühle in ſich wachgerufen fühlt. Hat ein 
Menſch eine Verbrennung erlitten oder eine Eiſenbahn— 
ataſtrophe erlebt, jo hat er, wenn er von ähnlichem liest, die 
gleichen Gemüthsbewegungen, den gleichen Schreck, die er 
chon durchgemacht, alles durch die Erinnerung. So kann 


illes mögliche, Menſchen, Dinge, Speiſen, die dem einen 
gleichgiltig ſind, dem andern unangenehme oder auch 


reudige Gefühle erwecken, je nach den Erinnerungen, die ſich 
yaran knüpfen. 

Dieſe Eigenſchaft iſt eine gewaltige Handhabe in der Ge— 
nüthserziehung, ein mächtiges Mittel in der Hand des Erziehers. 
Die Gemüthserziehung muß früh begonnen werden, denn 
über die Eindrücke kommen, deſto nachhaltiger find ſie. 
Darin liegt die Bedeutung eines edlen Familienlebens. Ein 
kind, das nie das Walten eines ſorgenden Vaters, einer opfer— 
billigen Mutter gekannt hat, hat eine Lücke in ſeinem Gemüths— 
ben, die nie, durch keine Erziehung, ausgefüllt werden kann. 
das Kind bedarf zum Erziehen eine Perſon, der es ſein volles 
Zertrauen geben, ſo nur kann ſich die wahre Pietät für dieſelbe 
ntwickeln. 

Von den Hilfsmitteln der Erziehung, Lob und Strafe, wende 
aan niemals die Strafe allein an, da fie niemals gutes erzeugt. 
immer ſtrafen, immer tadeln und niemals anerkennen, loben, 
auß das Gemüth der Kinder verſchlechtern. Aber beide Hilfs— 
ittel zugleich find auch nichts nütze. Zuckerbrod und Peitſche 
rücken die Affekte nur nieder, ſie veredeln ſie nicht. 

Das beſte Erziehungsmittel iſt das Beiſpiel, und da genügt 
s nicht blos Erhabenes zur Nachahmung hinzuſtellen. Das Kind 
auß die Abſicht nicht merken, ſondern muß von ſelbſt auf die 
‚Nachahmung kommen. Am beiten iſt es, daß der Erzieher mit 
em guten Beiſpiel vorangehe; es darf alſo keine Affekte zeigen, 
r darf, während er Pflichttreue lehrt, nicht durch fein Thun 
eweiſen, daß ihm ſein Erzieheramt läſtig, gleichgiltig ſei. 

Ein Fehler, der beſonders in gut ſituirten Familien vor— 
ommt, welche entweder wenige Kinder oder nur ein einziges 
eſitzen, iſt der, dem Kinde alles erſparen zu wollen, was 
Hderwärtig, was unangenehm iſt. Man weiß ja, was alles 
u erreichen iſt, wenn die nöthigen Geldmittel vorhanden find. 
39 gelingt es vielleicht, dem Kinde bis zur Vollendung des 
rſten Lebensdrittels alles unangenehme fern zu halten. Das 
zemüth hat aber dann den Schaden davon, es bleibt ſchwach 
und widerſtandsunfähig. Kommt dann ein Unglück, etwa der 


Mhenengeiepien Zuſtand verſetzt wird. 


m nun alle möglichen Widerwärtigkeiten, ja ſelbſt Unglück 
ichter ertragen, nur nicht den Verluſt des Sohnes. Dann kann 
cht blos geiſtige Erkrankung, ſondern in wenigen Tagen der 


Tod folgen. Dies iſt vollkommen beglaubigt durch die Kaſuiſtik; 
ſie weiſt nach, daß der pſychiſche Stoß häufig auch der Todes— 
ſtoß war. 

Wer alſo eine Hiobspoſt zu überbringen hat, der nehme 
ſich die Mühe, den betreffenden Menſchen darauf vorzubereiten. 

Schließlich iſt noch ein Punkt zu berückſichtigen. Es kommt 
weſentlich darauf an, daß man das Normale vom Krankhaften 
zu unterſcheiden vermag, worin jedoch häufig geſündigt wird, 
was an vielen Beiſpielen gezeigt werden könnte. Hier ſei nur 
eines angeführt. In einer Schule ſollen Deklamationen geübt 
werden und jeder Schüler muß vor an die Tafel oder auf das 
Katheder. Die meiſten werden wohl kleinmüthig und verzagt, 
einige wenige treten dreiſt vor und tragen ihr Gedicht ohne 
Zagen vor. Gewöhnlich werden dieſe letzteren als die normalen 
Knaben angeſehen, während es gerade umgekehrt iſt. Die 
Schüchternen, Zaghaſten werden unter dieſen Umſtänden das 
richtige Empfinden haben und laſſen eher hoffen, rechte Men— 
ſchen zu werden. 

Der Erzieher möge dieſe wenigen Winke beherzigen, ſie 
ſind nicht am Schreibtiſche entſtanden, ſondern entſtammen dem 
lebendigen Verkehr mit den Menſchen Vor allem aber vergeſſe 
er nicht: Je mehr Gemüth, deſto mehr Menſch. 

(Prof. Grashey im „Schw. Fam-Woch.-Bl.) 


Die Erziehung zur Geduld. 
Von J. Engell-Günther. 

Wer würde nicht zugeben, daß die Geduld eine unſerer 
erſtrebenswerteſten Tugenden iſt? Schon der große Seelenkenner 
Jean Paul ſagte: „Kindern iſt eigentlich keine andere Schulung 
nöthig, als die zur Geduld“, womit wohl Jedermann einver— 
ſtanden ſein wird. Indeſſen ſind die Anſichten über die Art, wie 
die Jugend zur Geduld gewöhnt werden ſoll, ſehr verſchieden, 
wenn auch mit Recht behauptet wird, daß die Geduld das Kind 
zum Gehorſam und die Heranwachſenden zu Fleiß und Ordnung 
führt. Im ſpäteren Leben ſchützt die Geduld vor Kleinmuth und 
Verzweiflung, und lehrt das oft Verfehlte immer von neuem 
verſuchen, bis man das erſehnte Ziel eines ruhigen Lebensabends 
glücklich erobert hat. Wer könnte das bezweifeln? Allein man 
darf nicht durch willkürlich auferlegte Geduldsprüfungen die 
Liebe zum geduldigen Ausharren erzeugen wollen, weil leicht 
das Gegentheil die Folge ſein möchte. Vergeſſe man nicht, daß 
nur die Liebe fähig ſein kann, Liebe zu erzeugen. Laſſe man das 
Kind verwirrte Fäden glatt wickeln und feſte Knoten auflöſen, 
um der Mutter oder der Lehrerin die mühſame Arbeit zu 
erſparen, aber nicht um eine unnütze Uebung zu machen. Alle 
Verrichtungen, die Handgeſchicklichkeit erfordern, ſind zugleich 
nützlich, um Geduld zu erlernen, und wenn das Kind den 
geliebten Erwachſenen Hülfe leiſtet, wird es doppelten Gewinn 
haben, indem es die Geduld als Frucht aufopfernder Liebe 
lernt. 


Briefkaſten. 


G. A. D., Chicago, Ill. — Würde mich ſehr freuen, gelegentlich von 
Ihnen zu hören. 

E. A. Z., Jefferſon City, Mo. —Ich werde meines Verſprechens 
eingedenk bleiben. 

Dir. W. B., Waſhington, D. C. — Iſt eine treffliche Leiſtung. Sie 
machen ſich um die Sache ſehr verdient. 

M. G-ſch., Cincinnati, O. — Es iſt uns unmöglich, Ihre Frage 
betreffs des Bundesorgans zu beantworten. Allerdings iſt es befremdlich, 
daß faſt vier Monate nach der Beſchlußfaſſung in Milwaukee noch keine 
Nummer erſchienen iſt. 

H. G., Newark, N. J. — Herzlichen Dank. Immer willkommen. 


Der. O. S., Philadelphia, Pa. — Ihre Mittheilung hat mich ſehr 
erfreut. 
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Erziehungs- Blätter. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Das Leſebuch im Dienſte des geſammten deutſchen 
Sprachunterrichtes. 


Der Altmeiſter unter den lebenden Pädagogen, Dr. Kellner,“ 
ſtellt den Satz auf; „Ein Leſebuch iſt in der Schule ein unendlich 
wichtiges Buch, und ein gutes Leſebuch iſt ein gar köſtlicher Schatz, 
durch nichts zu überbieten. Aber mit dem Beſitz iſt's nicht 
genug. Was nützt die reichſte Fundgrube, wenn ſie nicht ausge— 
beutet wird?“ 

Das Leſebuch iſt das wichtigſte Buch in der Volksſchule. Es ſoll, 
wie Schumann ſagt, eine Auswahl des Beſten aus dem Geiſtes— 
ſchatze unſeres Volkes ſein, ſo daß es zu einem wahren Volks— 
buche werden und Mittelpunkt für den geſammten Sprachunter— 
richt ſein kann. Es gilt der Satz, den Voß in ſeiner Luiſe 
ausſpricht: „Was das Kindlein lieſet mit Luſt und der Alte mit 
Andacht.“ „Im Leſebuch tritt den Kindern ihre Mutterſprache 
rein, edel und unverfälſcht entgegen, ſie haben ſich mit dieſer 
Sprache zu befreunden und aus dem lebendigen Umgang mit 
ihr an der leitenden Hand des Lehrers die Kenntniſſe zu 
ſchöpfen, welche für den geſammten deutſchen Sprachunterricht 
nothwendig ſind. Unter den auf dem Lektionsplane verzeichne— 
ten Leſeſtunden müſſen daher immer mehrere ſein, welche den 
ſprachlehrlichen Zwecken mit aller Entſchiedenheit gewidmet wer— 
den, und in denen das Leſen ganz in den Dienſt der Sprachlehre 
tritt. Andere der Leſeſtunden müſſen wieder mehr dem logiſchen 
Verſtändniſſe, alſo dem Verſtändniſſe des Inhaltes und Ge— 
dankenganges, der mündlichen Reproduktion desſelben, und 
endlich jenen ſich hierauf ſtützenden Uebungen dienen, welche das 
eigentliche Schönleſen und die mündliche Sprachfertigkeit för— 
dern“ (Kellner). Das Leſebuch hat ſonach in den Dienſt des 
geſammten deutſchen Sprachunterrichts zu treten, und Aufgabe 
des Lehrers iſt es, dieſen Unterricht fruchtbringend zu geſtalten. 
Fragen wir, wie das Leſebuch fruchtbringend behandelt werden 
ſoll, ſo gibt uns Dr. Kellner die Antwort: „Es ſoll das Leſebuch 
nicht allein den Mittelpunkt des Sprachunterrichts, ſondern des 
geſammten ſprachlichen Schullebens abgeben, zugleich auch 
dem Gemüthsleben Rechnung tragen, und ſomit der Poeſie, 
dieſem ſprachlichen Ideale, ihre gebührende Stelle einräumen.“ 

Naturgemäß und genetiſch gliedert ſich der deutſche Sprach— 
unterricht in den Sprech-, Leſe-, orthographiſchen, Auſſatz- und 
grammatikaliſchen Unterricht; keiner von dieſen darf iſoliert 
daſtehen, vielmehr müſſen ſich alle gegenſeitig ergänzen und 
durchdringen. 

Der Sprechunterricht, oder wie er gewöhnlich genannt wird, 
der Anſchauungsunterricht, iſt der Grund- und Vorbereitungs— 
unterricht für alle Unterrichtsfächer. Als Grundlage des ge— 
ſammten deutſchen Sprachunterrichtes nimmt er ſeinen Anfang 
mit den einfachſten Theilen der Sprache und führt durch alle 
Klaſſen zu dem in in der Volksſchule in dieſem Zweige Erreich— 
baren. Da jeder Unterricht ſich auf Anſchauung gründen und 
mehr oder weniger auch richtig ſprechen lehren ſoll, ſo ergibt 
ſich, warum dem Anſchauungsunterricht in den unterſten Klaſſen 
die meiſte Zeit und Kraft gewidmet werden muß. Der Anſchau— 
unterricht iſt nicht bloß um des Denkens oder Sprechens willen 
in den Lektionsplan aufgenommen, ſondern auch deshalb, weil 
er als Sachunterricht eine Menge nützlicher Kenntniſſe aus der 
Sittenlehre, der Geographie, Naturgeſchichte ꝛc. mittheilt und auf 
einen tiefer eingehenden Unterricht vorbereitet, für jeden die 
Grundlage gibt. Wir räumen ihm daher die erſten Schuljahre 
ein. Die erſte Stufe dieſer Abtheilung umfaßt aber Kinder, die 
noch nicht zum fertigen Leſen gebracht ſind; 
aus dieſem Grunde iſt es nicht möglich, dieſen Unterricht an die 
Fibel anzuknüpfen. 

Wir geben zu, daß ſich Anſchauungsunterricht und Leſe— 
unterricht in vielen Punkten berühren, allein ihre Aufgabe iſt ſo 


Seither verſtorben. Die Red. 


verſchieden, daß eine organiſche Verbindung beider jene 
hat, welche jede Verknüpfung ungleicher Intereſſen nach i 
zieht. Es würde zuviel Zeit und Aufmerkſamkeit entweder e 
das Leſen oder auf den Anſchauungsunterricht verwandt; ein 
von beiden müßte alſo leiden. Die Fibel kann nicht in die 
Dienſt des Anſchauungsunterrichtes treten, weil die Nat 1 
jenes Unterrichtsgegenſtandes einen ſolche 
Anſchluß nicht zuläßt. 5 
Der Anſchauungsunterricht bedarf einer ſelbſtändigen St 
fung ; er darf nicht eingeſchränkt werden in der Anordnung d 
Stoffes. Die Verbindungstheorie wird ſchon dadurch du 
löchert und kann nicht in voller Konſequenz zur Durchführen 
gelangen, weil das Kind erſt eine Anzahl Anſchauungskt 
durchwandern muß, ehe es zum Leſen zuſammenhäng 
Stücke gelangt. Darum muß der Anſchauungsunterricht freie, 
in feiner Auswahl und in Beherrſchung der Quantität d. 
Stoffes. Ebenſowenig wie eine kleine Anzahl Normalwörter d 
Grundlage eines rationellen Anſchauungsunterrichtes zu bild! 
vermag, ebenſowenig kann er in eine Anzahl von Leſeß 
hineingeſchraubt werden. Auch in der Behandlung mu 
Anſchauungsunterricht frei fein. Er verlangt, wie kein an 
Unterrichtsgegenſtand, enge Beziehung zum Leben und Lebendit 
keit in der Vermittlung ſeines Stoffes. Wir wiſſen, daß „de 
Buchſtabe tödtet, der Geiſt aber lebendig macht“; dieſer iſt 
der auf konkreter Grundlage beruhende und durch das lebendi! 
Wort vermittelnde Unterricht. N 
Der Anſchauungsunterricht kann ferner nicht im Anſchluſſe 
die Fibel ertheilt werden, weil „es dem Zwecke 6 
Leſebuches widerſpricht, ſich in den unmti: 
telbaren Dienſt dieſes Unterrihtsgegki 
ſt andes zu ſtellen“. 7 
Das Leſebuch ſoll und muß die Grundlage des Unterricht 
in der Mutterſprache fein. „Niemand kann zwei Herren zu 
dienen; entweder wird er den einen lieben oder den a 
haſſen.“ Zwei Herren vermag auch die Fibel nicht dienſtbar 
ſein, ſoll fie mit ihren Pflichten nicht in Kolliſion komm 
Eigens für den Anſchauungsunterricht „zugeſchnittene“ Leſeſt 
entbehren der Mannigfaltigkeit in den Formen des Ausdruf 
bei ihnen kommt alſo Verſtehen und Sprechen in höchf 
ſeitiger Weiſe zur Entfaltung. Allerdings leiſten derartig 
legte Stücke gute Dienſte für die freien Aufſchreibeübungen, 
entbehren fie aber jenes idealen Inhaltes, jeder lebensvollt 
Darſtellung. Es find hier die Vorzüge des Schreibens e 
Koſten des Leſens um einen zu theuern Preis erkauft. Df 
Karakter des Anſchauungsunterrichtes und der Zweck des 
buches laſſen es darum nicht zu, daß erſter ſeinen Stoff! 
letzteren einverleibt. 
Endlich können wir einer Verbindung des Anfchauum 
unterrichtes mit der Fibel das Wort nicht reden „um D6 
Kindes willen“. 3 
Die Fibel iſt des Kindes wegen da, und es ſoll an ihn 
Hand in erſter Linie das Leſen erlernen; der Stoff muß a 
nach Form und Inhalt anmuthen. Der Schüler ſoll auf die 
Stufe die Silben und Wörter als in ſich abgeſchloſſene Sit 
auffaſſen, um fie im vorkommenden Falle als präſentes Eige 
thum auf der Zunge zu haben. Je mehr das Kind am Inh 
des Leſeſtückes Gefallen findet, deſto mehr wird es nach d 
Buche greifen, deſto eher der Form eine erhöhte Aufmerkſamkf 
ſchenken; je fleißiger das Kind liest, je gewiſſenhafter es! 
Form ins Auge faßt, deſto ſicherer und reichlicher wird fi 
Vorrath an Wortbildern werden, deſto leichter und jene 
wird es in den Beſitz der Leſefertigkeit kommen. Lebensfriſe 
Beſchreibungen und Schilderungen von Gegenſtänden aus da 
Anſchauungskreiſe der Kinder ſollen und müſſen auch in d 
Fibel auftreten, fie dürfen aber dem Leſebuche nicht den Anl 
eines Lehrbuches verleihen; ſie müſſen alſo koordiniert 
ſcheinen. Sie ſollten nicht das Unterrichtsmaterial für den 
ſchauungsunterricht abgeben, nicht ihn erſetzen, ſondern | 
| 
| 
| 
| 


N 
«| 
1 


ergänzen und beleben, ethiſche und äſthetiſche Bildungsmor 
zur Darſtellung zu bringen. f . 4 
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genngleich nun auch Anſchauungsunterricht und Leſeunter— 


Punkten begegnen. Der Lehrer hat derartige Berührungs— 
e feſtzuhalten und ſo dem Unterrichte Kraft und Leben zu 
Wie ſich ein derartiges Ineinandergreifen geſtalten 
im, mag uns folgendes Beiſpiel zeigen. Steht in der Fibel 
3 Wort Neſt, jo frage der Lehrer: „Haſt du ein Neſt geſehen? 
o haſt du es geſehen? Wer hat ein Neſt? Wozu hat der 
ogel das Neſt? Was legt der Vogel hinein? Nenne einen 
ogel ꝛc. Solche Uebungen werden das Verſtändnis fördern, 
n Sinn für die Natur beleben, und am Ende des Jahres 
rd das „Werk den Meiſter loben“, unſere Mühe hinreichend 
1 ſein. 

Das Leſebuch ſoll für den geſammten deutſchen Sprachunter— 
ht fruchtbringend behandelt werden; unſere Betrachtungen 
üſſen ſich alſo auf den Leſe-, Rechtſchreibe- und Auſſatz— 
lerricht und die Grammatik in allen Klaſſen der Volksſchulen 
ſtrecken. 

(fi auf der unterſten Stufe der Kultur kann ein Volk das 
| en und Schreiben entbehren; jobald es aufhört, dem Augen— 
| 
hen 


icke zu leben, trachtet es darnach, ſeine Gedanken und Er— 
feſtigen, zu ſchreiben und zu leſen. Wer liest, der faßt zu— 


zungen in beſtimmten Formen mit bekannter Bedeutung zu 


Im 


Im en, was Schreibende gejchrieben haben. Der Menſch, der 
2 Kunſt des Leſens nicht gelernt hat, entbehrt der ſchätzbarſten 
untniſſe und edelſten Genüſſe; er wird ſeine Aufgabe nicht 
ll zu löſen vermögen, manche Nachtheile werden ihm er— 
achſen. Allgemein wird darum das Leſen als Hauptmittel zur 
ldung bezeichnet; damit iſt aber die Wichtigkeit des Leſen— 
nens und das Recht des Leſeunterrichts nachgewieſen. 
Nach der übereinſtimmenden Anſicht der Pädagogen und 
In geſetzlichen Beſtimmungen ſoll der Schüler nicht nur alles 
ig leſen können, ſondern auch verſtehen, 
as er liest; er ſoll das Geleſene fo in Ton und Aus— 
u ausſprechen, als wären die in dem Leſeſtücke dargeſtellten 
danken und Gefühle ſeine eigenen, fo daß dieſe durch das 
ſen auch in dem Zuhörer erregt werden. Ein langer Weg iſt 
„der zur dieſer Fertigkeit führt; nicht alle kommen an das 
ide desſelben, erreichen das Ziel. 

Auf der erſten Stufe haben wir es mit dem elemen— 
ren oder lautrichtigen Leſen zu thun (mecha- 
ches Leſen). Das Kind ſoll im erſten Schuljahre Wörter und 
itze richtig, ſicher und mit einiger Geläufigkeit leſen können. 
iſt viel daran gelegen, wenn die Kinder recht bald zum 
enkönnen kommen, da dies eine Hauptbedingung für den 
unterbrochenen Fortgang des Unterrichtes und zur gleich— 
tigen Beſchäftigung mehrerer Abtheilungen iſt. Der Jugend 
net ſich mit der Leſefertigkeit eine höhere Stufe der Sprache, 
e neue geiſtige Welt. Und doch müſſen wir auf das Ent— 
iedenſte betonen, daß der Lehrer auf dieſer Stufe nicht eile. 
gel wird er nur dann fertig bringen, fruchtbringend nur dann 
in Leſeunterricht betreiben, wenn er Schritt vor Schritt geht, 
erflächlichkeit ferne hält und ſtets Gelegenheit nimmt, ſelbſt 
i den Sechsjährigen an das Geleſene anzuknüpfen. „Man 
ſagt Schulrath Dr. Kellner, „wenn man die mechaniſche 
gkeit als das alleinige Ziel des Leſeunterrichts betrachten 
e, und man irrt nicht minder, wenn man glaubt, daß die 
aniſche Fertigkeit durch vieles Leſen, und nur durch 
erworben werden könne. Vielmehr wird es ſicherer zum 
führen, wenn der Lehrer einerſeits in den bereits erwähn⸗ 
rübungen den Grundſatz feſthält, Das Zögern eilt, 
wenn er endlich bei allem Leſen auf vollſte Hingabe und 
erkſamkeit und auf ein dieſem entſprechendes, langſames 
Ze Der Erfolg wird ſich zeigen und zwar ſchon 

ei 

ufe 2. welche das Begonnene fortſetzt 
rweitert. Die Auswahl der Leſelektionen nach der 
ierigkeit wollen wir dem praktiſchen Lehrer überlaſſen. 


— 


ihre eigenen Wege wandeln, ſo werden ſie ſich doch auf 


Die Uebungen des mechaniſchen Leſens werden fortgeſetzt, und 
am Ende des zweiten Schuljahres müſſen die Schüler fließend 
leſen können. In einfachen kleinen Sätzchen werden ſie auf ge— 
ſtellte Fragen Antwort geben und dadurch Zeugnis ablegen, daß 
ſchon einiges Verſtändnis erzielt worden iſt. Die Leſeſtücke 
dürfen nur von geringem Umfange fein und weder nach Inhalt 


noch nach Darſtellung größere Schwierigkeiten ent— 
hallen. 
Auf der nächſtfolgenden Stufe (8 bis 10 


jährige Kinder) wird das logiſche oder verſtändige Leſen 
zum Abſchluß zu bringen geſucht, um daran das äſthetiſche oder 
ſchöne Leſen anzureihen. Beide ſind ohne gründliche Durch— 
arbeitung der Leſeſtücke nicht zu erreichen. Die Leſeſtunde wird 
ſich darum zergliedern in 

a) fortgeſetzte Uebungen im eigentlichen Leſen; 

b) Fragen und Antworten, den Inhalt des Geleſenen in 
möglichſter Kürze angebend; Erklärungen ſeitens des 
Lehrers; 3 

e) Erklärungen über Silbentrennung; 

d) Buchſtabieren. Im ſprachlichen Unterricht iſt dieſes nicht 
zu entbehren; „wer eine Sprache erlernen will, der lerne 
auf's Wort merken“. Seminardirektor Lüben urtheilt 
über das Buchſtabieren: „Ich halte dafür, daß man in 
der Schule viel buchſtabieren laſſe. Das macht gute 
Rechtſchreiber. Man hat geſagt: Orthographie gewinnt 
man durch's Auge, durch's Ohr; doch glaube ich: noch 
mehr durch's Buchſtabieren.“ 

Alle dieſe Uebungen werden kurz und gemeſſen vorgenom— 
men, unter Beachtung des Sprichwortes: „Ein Wenig öfter 
wiederholt, gibt ein Viel.“ 

In den oberen Klaſſen wird ein gutes Leſebuch 
als Grundlage eines fruchtbringenden Unterrichtes noch mehr 
hervortreten. Der geiſtige Horizont des Kindes hat ſich er— 
weitert, und in ſeinem Streben nach Befriedigung verlangt es 
nach kräftiger Speiſe. Sein Leſebuch bietet ihm nachahmungs— 
würdigen Stoff in muſterhafter Form; es redet nicht die Sprache 
der Wiſſenſchaft, ſondern die des praktiſchen Lebens in edler 
Weiſe. Die geſammte Pflege der Sprachbildung der Kinder 
dieſer Klaſſen iſt darum an dem muſterhaften Inhalte des Schul— 
Leſebuchs zu betreiben. Nur an dem, was gute Vorbilder 
gedacht und geſprochen, reift der Unverſtändige heran zu eigenem 
ſchönen Denken und Sprechen. 

Das Leſen iſt eine Kunſt; damit es wirklich Kunſt werde, 
muß es, wie Göthe ſagt, zur Natur zurückkehren. Das Leſen 
wird um ſo kunſtvoller und ſchöner ſich geſtalten, je mehr es dem 
guten und ſchönen Sprechen zu gleichen ſucht. Kellner ſtellt die 
Regel auf: „Lies ſo, wie du jemand ſprechen, jemand erzählen 
würdeſt, d. h. natürlich.“ Auffallend oft weicht der Leſeton in 
der Schule vom natürlichen Tone und der Sprache des Lehrers 
ab, wird bald überlaut, bald leiſe, bald geziert, ſo, daß man die 
eigentliche Sprache des Kindes kaum wieder erkennt. Luz ſagt 
in ſeinem „Lehrbuch der praktiſchen Methodik“: „Der Leſeton iſt 
in manchen Klaſſen erbärmlich. Daß der Leſende die Stelle 
eines Sprechenden einnehmen ſoll, daß der Gleichklang im 
Reden, die Einförmigkeit der Stimme abſtößt, muß den Schülern 
zur Kenntnis gebracht werden. Der ſingende, gezogene Schulton 
rührt theilweiſe daher, daß die Schüler nicht zum verſtändigen 
Leſen angeleitet ſind. Das verſtändige Leſen iſt der Grund des 
ausdrucksvollen Leſens; dieſes iſt ohne Erfaſſen des Inhaltes 
unmöglich. Hat ein Schüler anzugeben, was er geleſen hat, ſo 
entwickelt ſich unter dieſer Uebung ſeine Sprachkraft, ſein Ver— 
ſtand und ſeine Gewandtheit, ausdrucksvoll oder ſchön zu leſen. 
Iſt auch der frühere Satz daß man den Standpunkt einer 
Schule am fertigen und betonten Leſen der Schüler wahrnehme, 
nicht vollkommen begründet, ſo enthält er doch eine Behaup— 
tung, welche das Nachdenken des Lehrers mit Recht anregt, wie 
er nämlich das gute Leſen ſeiner Schüler befördern könne.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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EDTTORIEREES 


— Zwei Hemiſphären ſtehen gegenwärtig im Zeichen 
des Kolumbus. Prunkvolle Feſte in der alten Welt und nicht 
minder großartige Kundgebungen der Begeiſterung auf dem 
Boden des Erdtheils, den der Sohn des genueſiſchen Frei— 
ſtaates vor 400 Jahren den damals bekannten Ländern 
anreihte. Kirche, Schule und Gemeinweſen bemühen ſich, die 
Errungenſchaften, Verdienſte und Tugenden des erfolgreichen 
Entdeckers in das hellſte Licht zu rücken. Wenn dabei unbe— 
ſtreitbare Schattenſeiten außer Acht gelaſſen werden, ſo iſt 
dieſes in der Thatſache begründet, daß „Hoſanna“ und 
„Kreuzige“ nahe bei einander liegen und die Menge eine 
vollendete Leiſtung bejubelt, nachdem ſie die vorhergegangenen 
Verſuche und Arbeiten verlacht und beſpöttelt hat und bereit iſt, 
den Manen einen Tribut zu zahlen, der dem Manne bei Leb— 
zeiten verſagt blieb. Im Großen und Ganzen iſt eine Lob— 
preiſung des Kolumbus gewiß berechtigt. Kolumbus gehört 
zu den Erſcheinungen in der Geſchichte, welche typiſch für ihre 
Zeit geworden ſind und deren Namen aufbewahrt bleiben 
werden, ſo lange ein Geiſtesleben auf dieſer Erde herrſcht. 
Mit Recht ſagt Franz Wisbacher von ihm in einem Sonnett: 


— — 


„Als Rieſe auf der Zeiten Waſſerſcheide, 
Begegnet uns dein leuchtend Heldenbild, 
Im Ringen groß und minder nicht im Leide.“ 


Hier dem Geiſte der Neuzeit gegenüber dem Geiſte des 
Mittelalters zum Siege verholfen zu haben, gehört zu dem 
Verdienſte des Kolumbus. Weit mehr macht das ihn bewun— 
dernswürdig als die reſultirende Auffindung unbekannter Land— 
ſtriche, die Erſchließung neuer Gebiete. In dem Unternehmen 
des Kolumbus trat das Forſchen und Wiſſen in die Schranken 
gegenüber der Bücherweisheit und dem Autoritätsglauben. 
Sagten die in altem Wahne Befangenen, die Erde ſei flach, ſo 
war Kolumbus vom Gegentheil überzeugt und bereit, für die 
Richtigkeit feiner Anſicht einzutreten. So ſah er mit geiſtigem Auge 
die Küſte, der er entgegenſteuerte und trotzte den Gefahren der 
fremd ſich dehnenden Weite. Der Freudenruf „Land“ iſt ein 
Triumphſchrei der prüfenden Wiſſenſchaftlichkeit. 

Der Karakter des Kolumbus weist Züge auf, welche zur 
Erreichung eines hehren Zieles führen müſſen. Aus ſorgfältigem 
Studium der Wirklichkeit neben dem Ueberlieferten war ihm die 
Wahrheit zur Erkenntnis gekommen. Dieſe Erkenntnis verfocht 
er mit einer unbeugſamen Energie, einer Macht der feſten 
Ueberzeugung, einer zähen Ausdauer und ging an die Aus— 
führung des von ihm als richtig erkannten Planes mit einem 
Wagemuthe und einer Zuverſicht, die eine ungetheilte Bewunde— 
rung verdienen. „Die Art und Weiſe, wie er ſeine Reiſe aus— 
führte, iſt muſtergültig,“ ſagt ein jüngſt erſchienener Aufſatz, „für 
jeden Entdecker in jeder Wiſſenſchaft, wie auch für den Erzieher 
in ſeinem Studium der innern geiſtigen Welt ſeines Zöglings, 
dieſes Mikrokosmus im Makrokosmus. Und ſo wurde dieſe 
neue Welt entdeckt nicht durch den blinden Zufall, oder ohne es 
zu wiſſen, wie etwa Odyſſeus ſeine Heimath zuletzt erreichte, 
ſondern infolge einer unabläſſigen geiſtigen Thätigkeit und mit 
klarem Bewußtſein, durch die Arbeit eines Forſchers, welcher, 


von den richtigen Grundſätzen ausgehend, die Thatſachen re 
lehrte und an dem, was ſie ihm mitgetheilt, feſthielt.“ 
Durch Kolumbus iſt der menſchliche Geiſt und das men 
liche Ringen auf Bahnen geführt worden, welche vorher ka 
im Reiche der Träume einen Platz fanden. Edle Regungenf 
auf dieſer weſtlichen Halbſcheid in den Kampf getreten 
verächtliche und verabſcheuenswerthe Regungen der Me 
natur. Die urſprünglichen Bewohner des Landes ſind v 
aus Oſten kommenden Ziviliſation geſchwunden, 
Siedler haben ſich im mannhaften Streite die Freiheit errum 
Erſtaunliches iſt geleiſtet worden und ohne Grenzen die N 0 
lichkeit des zu Gewärtigenden. „Vorwärts“ bleibe die Loßſ 
für die Nation, welche in der phönirgleichen Wunderſta 
Michiganſee binnen kurzer Zeit in den Wettſtreit eintreten nf 
mit den Völkern des ganzen Erdenrunds. 


— Schulfeier und Straßenparade. Gewiß ſind ! 
theilweiſe ſehr eingehenden und wohlvorbereiteten Schul 
des Kolumbustages in würdiger und zweckdienlicher We 
laufen. Wir haben der feſtlichen Begehung von Gedenktaf 
großer Ereigniſſe und hervorragender Männer ſeitens 
Schule und in ihrem Kreiſe ſtets das Wort geredet il 
erblicken in der geeigneten Durchführung ein treffliches Me 
der Geiſtes- und Herzensbildung. Bei ſolchen Gelegenhe 
kann dem Kinde ſo recht eindringlich das Fruchtende en 
Mühens, das Lobenswerthe guter Vorſätze und das 
wundernswürdige ſittlicher und geiſtiger Größe zum Bewußt 
gebracht werden. Schule und Haus treten in nähere Berühr! 
und ganz ungezwungen wird einem Verkehr zwiſchen den 
wie dort wirkenden Erziehern, Vorſchub geleiſtet. 
Schmückung der Schulräumlichkeiten, Liederſchall, Deklamer 
nen und Anſprachen, und die dadurch erzeugte gehokt 
Stimmung find erziehliche Faktoren, welche wir nicht entbel? 
möchten. - 

Es ſind aber auch aus Anlaß der jüngſt begangenen Jus 
feier öffentliche Umzüge von Schulkindern ins Werk 
worden. New York veranſtaltete eine Kinderparade 
geradezu rieſiger Ausdehnung und in Cincinnati marſchi 
einem Nachmittage Knaben der öffentlichen Schulen vom 
Schuljahre aufwärts unter Führung der männlichen 
durch die Straßen, während am darauffolgenden Tage Sch 
(DE katholiſchen Schulen ohne Unterſchied des Alters und! 
Geſchlechtes ausrückten. | 

Auf eine Befragung ſeitens des Schulſuperintendenten He: 
ſich die Prinzipale der öffentlichen Schulen mit großer Stimm 
mehrheit gegen eine Parade erklärt; dem ſpäteren Beſch 
der zuſtändigen Behörde Folge leiſtend, ſorgten ſie in 
bemeſſener Friſt für eine nicht prunkende, aber untadelhf 
Ausführung der ihnen zugegangenen Weiſungen. Die 
neigung der Schulmänner gegen den Umzug fußte auf Grün 
welche jedem Erzieher, ja einem Jeden, der das Für u 
Wider unbefangen abwägen will, einleuchten müſſen, t 
mußten ſie und ihr Verhalten eine unerhörte Schmähun 
im Feſtausſchuſſe der allgemeinen Feier ſitzenden Herrn i 
ſich ergehen laſſen. Dieſer behauptete nämlich, daß Mangel 
Patriotismus und das Vorherrſchen von Intoleranz die Pr) 
pale bewogen habe, einer Nichtbetheiligung der Schulkinder 
Wort zu reden, und forderte, man ſolle ſich die Namen 
Herren merken, um gelegentlich der Wiederanſtellung mit i 
abzurechnen. Es iſt wirklich traurig beſtellt, wenn ohne! 
ſpruch Fachleute Beleidigungen derart erdulden müſſen, we 
der Anſicht ſind, daß man patriotiſch geſinnt ſein kann, € 
durch die Straßen mit wehenden Fahnen und klingendem ©} 
zu marſchiren, und daß man das Andenken an eine große? 
durch eine ſinnige Feier in dem eignen Heim der Kinder, 
Schule, vielleicht nicht ſchlechter ehrt, als dadurch, daß 
Kinder zarten Alters bis zur Ermüdung durch die Stadt z 
läßt, und ſelbſt Mädchen ſchwere Banner in die Hand gib 
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Etditorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


In einem Eingeſandt an den „Phil. Demokrat“ beſtätigt Dr. 
ld Seidenſticker das, was zuerſt die „Erz.-Bl.“ hinſichtlich der Fehler des 
A. Zimmermann in ſeiner Arbeit: „Deutſch in Amerika“ — ſchrieben. 


- Herr E. A. Zündt, gegenwärtig in Jeſſerſon City, Mo., anfällig, 
t zur Berichtigung der in verſchiedenen Blättern veröffentlichten Angabe, 
in dieſem Monate der deutſche Unterricht das 25jährige Jubiläum ſeiner 
führung in die öffentlichen Schulen Milwaukees feiere, verſchiedene Lehrer 
d Lehrerinnen hätten ſolchen Unterricht bereits im Schuljahre 1861 ertheilt, 
ſelbſt bis 1864 in den Schulen der 6. und 2. Ward. 3 
Der tüchtige deutſch⸗amerikaniſche Schulmann, John Bickler von 
lveſton, ein ehemaliger Milwaukeer, wurde von dem freiſinnigen Flügel 
er „demokratiſchen“ Partei zum Kandidaten für das Amt des Superintenden— 
m der öffentlichen Schulen des Staates Texas nominirt. 


— Die „Amer. Turnztg.“ vom 9. Okt. ſchreibt: „Der Turnunter⸗ 
cht in den öffentlichen Schulen von Chicago, der bekanntlich unter der tüchti— 
Leitung von Turnlehrer Heinrich Suder ſteht, wird jetzt von 26 Turn— 
rn ertheilt. An die Stelle des verſtorbenen Fritz Broſius wurde Carl 
obelli und an Stelle von Heinrich Hartung, welcher reſignirte, wurde Ernſt 
yibbeler im Grammärdepartement angeſtellt. Cobelli und Hibbeler waren 
er im Primärdepartement thätig, ihre Stellen wurden durch die Turnleh— 
obert Burger und Hermann Groth, die beide den letzten Kurſus des 
ehrerſeminars abſolvirten, ausgefüllt, und Turnlehrer Emil Gröner trat 
ls neue Lehrkraft in das Primärdepartement ein. Vor einigen Wochen 
e die erſte ſtädtiſche Turnhalle in Chicago, die in Verbindung mit einem 
Hochſchulengebäude ſteht, eingeweiht.“ 


— Dem Leiter des Turnunterrichtes in den Cineinnatier öffentlichen 
schulen, Herrn Ziegler, ſind die Herren Knoch und Eckſtein, ſowie die Fräu— 
i Wells und Spills als Gehülfen beigegeben worden. 


- Die Stadt Quincy in Allinois hat ſich gegen ihren nativiſtiſchen 
Superintendenten Thos. W. Macfall erhoben, welcher es den Privat— 
id Kirchen⸗Schulen unterſagt hatte, gemeinſam mil den öffentlichen Schulen 
en Columbus-Tag zu begehen. Ein aus Vertretern des Stadtraths, der 
ffentlichen Schulen und der Privat- und Kirchenſchulen beſtehender gemein— 
zmer Vollziehungsausſchuß hat nun die Vorbereitungen für eine große Feier 
u treffen, bei welcher ſämtliche Schüler der öffentlichen und der Privat- und 
irchenſchulen gemeinſam thätig ſein werden. 


— Durch den Ausfall der Schulrathswahlen in Newport, Ky., iſt 
Einführung des deutſchen Unterrichts in die dortigen öffentlichen Schulen 
eſichert zu betrachten. 8 


— Der „Faribault⸗ Plan“ iſt in der letzten Schulwahl gründlich 
agen worden. In dem genannten Städtchen in Minneſota hatten näm— 
die Ültramontanen auf Umwegen den Verſuch gemacht, ſich der öffentlichen 
ulen zu bemächtigen. Zunächſt ſetzten ſie die Wahl eines Schulraths durch, 
er ein Werkzeug in ihren Händen war. Dann gaben fie ihre Kirchenſchulen 
uf und ſchickten ihre Kinder in die Volksſchulen. Der Schulrath dagegen 
ellte Nonnen als Lehrerinnen an, welche in ihrem klöſterlichen Gewand 
mtirten. Sie ſollten den Kindern katholiſcher Eltern ſpeziell und außerhalb 
e Schulftunden Unterricht in Religion ertheilen; in Wirklichkeit ſtand aber 
ganze Unterricht unter kirchlichem Einfluß. Der County-Schuljuperinten- 
nt war ein Geiſtlicher. Als Protektor fungirte der Erzbiſchof Ireland. 
ibault ſollte die Probe für dieſe heimtückiſche Verkirchlichung der Schule 
den. Der Widerſtand der Anhänger der Volksſchule hätte wohl nicht aus— 
eicht, um das Komplott zu zerſtören, aber auch die Proteſtanten erhoben 
ch dagegen, daß ihre Kinder von Nonnen katholiſirt werden. Bei der Neu— 
ahl des Schulraths fielen die ſeitherigen Mitglieder durch, die ſich ſämtlich 
| t beworben hatten und die Gegner des „Planes“ ſiegten. Tauſend 
‚stimmen wurden abgegeben, darunter 450 von Frauen. Die Ultramontanen 
Zurden mit 200 Mehrheit geſchlagen. Die Stimmen der Frauen ſollen ſich 
hnlich vertheilt haben, wie diejenigen der Männer. (Freidenker.) 


— Hoch klingt das Lied vom braven Mann. Die „Berge— 
orſer Zeitung“ berichtet aus Neuengamme, 11. September: Heute Morgen 
iſt Herr Lehrer Ahrendt auf dem Krauel das Opfer ſeiner Nächſten- und 
uſchenliebe geworden. In einer dortigen armen Familie war die Cholera 

brochen. Vater und Mutter lagen krank im engen Raume, in dem ſich 
noch vier unmündige Kinder aufhalten mußten, darnieder, ohne Pflege, 
Hilfe, da dieſe, ſo viel man ſich auch bemühte, nicht zu beſchaffen war. 
erbot ſich Herr Ahrendt, die Pflege zu übernehmen. Er, der ſeit einiger 
verlobt, ſtand mit allen Kräften den ſchwer Erkrankten zur Seite, Tag 
Nacht wachte er bei ihnen, ſorgte für die Kinder, reinigte und kleidete ſie, 
nachdem er faſt 2 Tage und 2 Nächte ohne jede Ablöſung ſich in der 
oſeſten Weiſe der Pflege hingegeben, die Mutter der Krankheit erlag, 
end der Vater der Geneſung entgegenging und mit ſeinen geſunden 
dern in die Cholerabaracke in Neuengamme aufgenommen wurde. Leider 
nun aber Herr Ahrendt der heimtückiſchen Krankheit erliegen, auch er 
e gleich nach dem Tode der Frau auf's Krankenlager geworfen und 
n zwei Aerzte in der aufopferndſten Weiſe von abends 9 bis nachts 3 
alles aufboten, um den edlen Mann zu retten, es war umſonſt. Seine 
Sefinnung bewährte ſich noch bis zu feinem letzten Augenblick, indem er 
ie lerzte bat, allen den Zutritt zu ihm zu unterſagen, auch die Pfleger 

ickzuweiſen, damit die grauſige Krankheit nicht noch weiter um ſich griffe. 


— Wir ſtimmen völlig überein mit dem, was die „N. Bad. 
Schulzeitung“ über „das ewige Abſchreiben aus dem Buche“ ſagt: 

„In mancher Schule beginnt man ſchon im erſten Schuljahre damit und 
ſetzt ſo neben der Geſundheit auch die gute Handſchrift auf's Spiel. Warum 
läßt man die untere Abtheilung nicht mehr von der Wandtafel ſchreiben? 
Die Kinder haben dann doch eine muſtergiltige Schrift vor ſich und müſſen ab 
und zu in die Ferne ſehen. Nichts kann ſchädlicher ſein, als wenn die Kinder 
ſtundenlang in gebückter Haltung daſitzen und von der Tafel ins Buch und 
vom Buch auf die Tafel ſehen. Auch für die oberen Abtheilungen der Unter— 
klaſſe gibt es etwas beſſeres als dies Abſchreiben. Man laſſe fleißig Aus— 
wendiggelerntes aus dem Kopfe niederſchreiben, man ſchreibe Wörter an die 
Wandtafel und laſſe damit Sätze bilden, man ſchreibe Sätze an, die in die 
Frage- und Befehlsform zu ſetzen jmd, u. ſ. w. Das Kind iſt jo gezwungen, 
ſich in kurzen Zwiſchenräumen aufzurichten und nach einem ferner gelegenen 
Punkte zu ſehen.“ 

— Komeniusdenkmünzen. Im Auftrage der Komeniusgeſell— 
ſchaft ſind anläßlich der in dieſem Jahre ſtattgehabten Komeniusfeier Dent— 
münzen geprägt worden. Dieſelben ſind aus verſilbertem Nickel gearbeitet 
und zeigen auf der einen Seite das Bildnis des Amos Komenius, auf der 
anderen die bekannte Vignette zum Orbis pietus mit der Umſchrift: „Omnia 
sponte fluant absit violentia rebus“. 

— Der Pädagogiſche Verein zu Berlin hat ſämtliche Schulvor— 
ſtände der Stadt um Erhebungen über den „Vorſtellungskreis der Berliner 
Kinder beim Eintritt in die Schule“ erſucht. Gleichzeitig wurde eine Anleitung 
zur Frageſtellung über die verſchiedenen Vorſtellungsgebiete gegeben. Dieſe 
Fragebogen wurden von 84 Berliner Schulen bearbeitet; insgeſamt wurden 
2238 Kinder in den Bereich der Prüfung gezogen. Das gewonnene Material 
ergab mancherlei Intereſſantes und Beachtenswerthes. Wir greifen hier aus 
dem Berichte (den Dr. Schwabe und Dr. Bartholomäi im ſtädtiſchen Jahrbuch 
für Volkswirthſchaft und Statiſtik vom Jahre 1890 erſtattet haben) nur 
Einiges heraus, was die Vorſtellungen der Kinder über natürliche Dinge 
betrifft. Der Ueberſichtlichkeit und Vergleichbarkeit halber wird jedesmal da— 
bei berechnet, wie viele Kinder von 10,000 eine klare Vorſtellung von dem 
betreffenden Gegenſtande haben würden. 

Von 10,000 Kindern hatten einen beſtimmten Begriff: vom Sternen— 
himmel 8145, von einem Gewitter 7883, von einem Regenbogen 7770, vom 
Monde 6215, von Wolken 5925. Doch das ſind freilich Erſcheinungen, die 
man ebenſo wohl in der Großſtadt, wie auf dem Lande beobachten kann: 
dieſe Ziffern gehören alſo in die allgemeine Kinderpſychologie. Sobald wir 
aber zu Vorſtellungen kommen, deren Gewinnung durch die großſtädtiſchen 
Verhältniſſe erſchwert iſt, werden die Zahlen erheblich kleiner. Vom Sonnen— 
untergang hatten 4625, vom Sonnenaufgang gar nur 3052 Kinder (unter 
10,000) eine Vorſtellung; von einer Wieſe 4607, vom Wald 3646 (dieſe bei— 
den letzteren Vorſtellungen bezogen ſich bei vielen nur auf den Zoologiſchen 
Garten), von Thau 2364, von einer im Freien ſtehenden Birke 1318 und von 
einem Haſelſtrauch nicht mehr als 907. Ein Eichhorn im Freien hatten 3579 
unter 10,000 Kindern geſehen; was Lerche iſt, wußten nur 1796, und von 
dem Storch hatten bloß 2887 einen ernſthaften Begriff. Einen im Freien 
laufenden Haſen kannten 2466. 

Auch drollige, aber dabei ſehr karakteriſtiſche Einzelheiten ergab die Nach— 
forſchung. Nur bei 2078 Kindern war eine klare und zutreffende Vorſtellung 
von einem See zu finden; viele behaupteten, mitten in der Stadt einen See 
geſehen zu haben — fie dachten an größere Brunnen oder Waſſerbehälter auf 
den öffentlichen Plätzen. Und trotz des Kreuzberges wußten ferner nur 3248 
von 10,000 Kindern, alſo noch nicht ein Drittel, was ein Berg ſei. Selbſt 
größere Kinder waren über dieſen Begriff nicht im Klaren. Alle kannten ja 
wohl das Wort, und die meiſten dachten ſich auch etwas dabei — aber was? 
Als in einer oberen Mädchenklaſſe einer am Roſenthaler Thor gelegenen 
Schule die Kinder gefragt wurden, welche Berge ſie geſehen hätten, nannten 
fie durchweg den Pfefferberg (ein großer, etwas hochgelegener Biergarten), 
einzelne außerdem auch den Kreuzberg, und es ſtellte ſich heraus, daß fie als 
weſentliches Merkmal eines „Berges“ das Vorhandenſein eines Vergnügungs— 
lokals betrachteten. 


— Dem Kreisſchulinſpektor Friedr. Polad in Worbis iſt 
in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Schule der Titel Schulrath und der 
Karakter eines Rathes 4. Klaſſe verliehen worden. Polack, der Herausgeber 
der „Broſamen“, ſegelt ſeit einiger Zeit ganz im Fahrwaſſer des Paſtors 
a. D. Zilleſſen in Berlin, zu deſſen hervorragendſten Mitarbeitern bei der 
Herausgabe der „Deutſchen Lehrerzeitung“ er gehört. 


— Ans ſchwarze Brett. Die ſonſt empfehlenswerthe Zeitſchrift 
„U ber Land und Meer“ bringt im Jahrgang 1892 einen Roman „Zur rechten 
Zeit“ von Sophie Junghans, der geeignet iſt, den zahlreichen Leſern jener 
Zeitſchrift ein ſonderbares Bild vom „modernen Lehrer“ zu geben. 

Sehen wir zu, wie Sophie Junghans den verhaßten Lehrer der Neuzeit 
malt. Sie ſtellt den mittel- und ſtellungsloſen Sohn eines Landraths, Wolf— 
gang Volmar, und den ſtädtiſchen Lehrer Hugo Lippert, eines Kantors Sohn, 
zugleich die Hauptperſonen der Erzählung, gegenüber, und es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß der letztere der Inbegriff aller Untugenden, beſonders alles 
Hochmuths und Dünkels, aller Eitelkeit und Feigheit und aller ſchlechten 
Manieren ijt, während erſterer die Verkörperung aller Vorzüge darſtellt, die 
ein Gentleman beſitzen ſoll. 

Dazu kommen aber dann Seitenhiebe und Verallgemeinerungen der aus 
Stöcker'ſcher Anſchauung geſchriebenen Erzählung. 

Die beiden Jungen hatten zuſammen geſpielt im ſchönen, geräumigen 
Hofe des Hauſes, in dem der Landrath Severin Volmar den erſten Stock 
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innehatte. Die Familie des Kantor 
„es enthielt nicht etwa eine beängſtigende Anzahl von Proletarierwohnungen, 
ſondern außer dem Pferdeſtall des Landraths und der Remiſe für ſeine Kut— 
ſchen nur noch das Gelaß der Kantorfamilie“. Kritik der Worte des jungen 
Lehrers: „Dieſe Worte mit dem ſcharfen er und der korrekten Deutlichkeit des 
Elementarlehrers ausgeſprochen „c.“ und: „Wolfgang Volmar ging auch nicht 
weiter auf ſie ein, in der Idee vielleicht, daß ſolche Ausdrücke der Unzufrieden— 
heit bei den Lehrern der unterſten Rangjtufen mit zum Handwerk gehören 
möchten,” 

In betreff einer möglichen Verheirathung des jungen Lehrers mit einer 
Tiſchlerstochter ſchreibt die Schriftſtellerin: „Die Kantorswitwe wußte ſogar, 
daß eine ſolche Heirath vor allen Dingen in den Augen der elterlichen 
Schreinersleute eine lächerliche Unmöglichkeit ſein würde. Menſchen, die die— 
ſen Kreiſen ſern leben, werden vielleicht für den Abſtand kein Gefühl haben, 
der zwiſchen einem Mädchen aus gediegener, ſehr vermögender Handwerker— 
ſamilie und einem armen Elementarſchullehrer beſteht, ebenſo wie der einge— 
fleiſchte Städter nicht zu faſſen vermag, daß die Kluft zwiſchen dem niedrig 
geborenen Knecht und der Erbtochter vom großen Bauernhofe gerade ſo un— 
überbrückbar iſt, wie die zwiſchen dem vornehmſten Standesherrn und dem 
Mädchen von der Gaſſe.“ 

Weiter heißt es: „Gegenüber dem aufgeblaſenen Emporkömmling (dem 
Sänger gewordenen Lehrer) ging etwas wie das Standesgefühl mit Volmar 
durch und verleitete ihn zu den großmüthigen Worten: „Da Du kaum wiſſen 
kannſt, was bei Leuten von Erziehung unter ſolchen Umſtänden Brauch iſt 
und wie man ſogenannte Ehrenhändel erledigt, ſo wende Dich an jemand, 
der Beſcheid weiß“ ꝛc. 

Die Schriftſtellerin ſagt, nachdem die geringe Bildung der alten Kantors— 
leute gegeißelt iſt: „Die ſuperkluge, ſeichte Berſtändlichkeit der Seminarbildung 
hatte allerdings die Keime völlig unterdrückt, die in den erſten Lebensjahren 
in ihn gefallen ſein mochten.“ Hiermit iſt die Ausbeute noch nicht erſchöpft! 

— Eine adelige Dame, ſo wird der „Mecklenbg. Schulztg.“ aus 
dem ſüdöſtlichen Mecklenburg mitgetheilt, hat ihrem Lehrer verboten, Aufſätze, 
Briefe ꝛc. in der Schule anfertigen zu laſſen, da dergleichen Dinge den Schü— 
lern nur zum Nachtheil gereichen. Es hatte ſich dort nämlich eines der Hof— 
mädchen mit ihrem Schatz entzweit, ihm einen groben Brief geſchrieben und 
dafür eine Tracht Prügel erhalten. Hätte das Mädchen kein Schreiben 
gelernt, ſo hätte es keinen Brief geſchrieben und auch keine Schläge empfangen, 
deshalb ꝛc. Dieſelbe Dame hat auch den geographiſchen Unterricht in der 
Schule unterſagt, ſo daß der Paſtor die von ihm der Schule übergebene Karte 
von Deutſchland aus derſelben hat entfernen müſſen. So geſchehen im Lande 
der Intelligenz und der Fürſorge von Oben. 


— Von der deutſchen Negerſchule in Toga, Oſt⸗-Afrika, 
berichtet Lehrer Köberle im Deutſchen Kolonialblatt, daß die Zahl der ſchwar— 
zen Schüler von 65 auf 45 geſunken iſt, indem Schüler, die ſich innerhalb 
eines Monats eine größere Zahl von Schulverſäumniſſen zu Schulden kommen 
ließen, aus der Schule verwieſen wurden. Einzelne mußten auch entlaſſen 
werden, weil ſie ſchlechterdings nicht mitkamen. In der Entwickelung der 
beiden Klaſſen iſt ein großer Unterſchied zu Tage getreten, indem Klaſſe A der 
Klaſſe B weit vorangegangen iſt. Was die einzelnen Fächer betrifft, jo wurde 
in Klaſſe A in der Schreibſtunde zuerſt das kleine und große deutſche Alphabet 
auf der Taſel geſchrieben, ſodann mit Heſtſchreiben begonnen. Bei letzterem 
hebt Lehrer Köberle hervor, daß die Schüler mit geringen Ausnahmen ſehr 
reinlich ſind und daß ihre Hefte ſowohl in Betreff des Schreibens als der 
Reinlichkeit den Vergleich mit Heften deutſcher Schüler ſehr wohl aushalten 
können. Mit dem Leſen in der Fibel wurde am 1. Februar begonnen. Die 
geleſenen Wörter bezw. Sätze wurden in Ewe überſetzt und ſo eingeübt, daß 
die Schüler beim Leſen deutſchen Textes jedesmal das betreffende Wort in 
Ewe hinzufügen mußten, daß der Leſeſtoff in Ewe vorgeſprochen und von den 
Schülern die entſprechenden deutſchen Wörter angegeben wurden, daß der 
deutſche Tert vom Buch weg in Ewe geleſen wurde. An das Leſen ſchließt ſich 
das Diktat in Deutſch oder Ewe. Zuſammenhängende Leſeſtücke werden aus— 
wendig niedergeſchrieben. Im Rechnen wurde Addiren und Subtrahiren mit 
1 bis 9 innerhalb des Zahlenraumes 1 bis 100 gelehrt; mit dem kleinen 
Einmaleins wurde eben begonnen. Das ſchriftliche Rechnen beſchränkt ſich 
bis jetzt auf Additionen. Im Singen haben beide Klaſſen gemeinſchaftlich 
Unterricht und zwar Hauptjächlich der Klaſſe B wegen, die auf dieſem Gebiet 
nicht beſonders hervorragt. Neben den gebräuchlichen methodiſchen Uebungen 
(Tonleiter-Uebungen in verſchiedenen Formen u. ſ. w.) wurden folgende Lieder 
deutſch eingeübt: „Heil dir im Siegerkranz“, Schützenlied aus „Tell“ (Mit dem 
Pfeil), „Ich hatt' einen Kameraden“, „Morgenroth“, „Stille Nacht, heilige 
Nacht“, die drei letzten zweiſtimmig; eingeübt wird: „Hinaus in die Ferne“. 
Der Anſchauungsunterricht lehnt ſich an das Leſen an, indem Sätze gebildet, 
niedergeſchrieben und auswendig gelernt werden, an der Hand von Bildern 
das Geleſene erklärt und weiter ausgeführt wird. N 


— Kindermund. „Im Auslegen ſeid friſch und munter, legt ihr's 
nicht aus, ſo legt was unter.“ Nach dieſer Maxime verfahren auch unſere 
Kleinen, wenn ſie oft trotz aller Erklärungen einen Spruch, ein Lied, oder ein 
Katechismusſtück nicht verſtanden haben. Den Namen einer Vorſtellung, die 
ſie in keinem ihrer Gedankenkreiſe unterzubringen vermögen, erſetzen ſie frank 
und frei durch ein ihnen bekanntes Wort und deklamiren friſch darauf los. 
Beiſpiele: Ein ſechsjähriges Mädchen ſang in dem Liede „Lobe den Herrn“ 
ganz ernſthaft: „Selter und Kaffee wach auf!“ Die Tochters eines Arbeiters, 
die zuhauſe vielleicht ſchon öſters die ſorgende Hausfrau hatte vertreten müſ⸗ 
ſen, deklamirte: „Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte! Iſt der ein Menſch, 
der ſich nicht rührt?“ Der kleine Ernſt hatte zum Geburtstage eine neue 
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s Lippert wohnte dazumal im Hinterhauſe:“ 


Pferdeleine bekommen, und damit war einer feiner heißeſten Wünjche ı 
Folgenden Tages erhält er in der Schule die Aufgabe, das „Vaterunſer 
war vor kurzem memorirt worden — aufzuſchreiben. Nach Vollendnn 
Arbeit findet der Lehrer: „Unſer Vater, der du biſt im Himmel, der; 
Pferdelein Name“. Ein Bauernjunge ſagte einmal ganz dreiſt auf: „He 
habe miſtgehandelt“, und ein anderer war ungemein ſchwer abzubringen 
„Die ganze Chriſtenheit auf Pferden“ (ſtatt „auf Erden“). 


Verein der deutſchen Lehrer von Newark un 
Umgegend. 


H. G. Recht zahlreich waren die Mitglieder bei 
monatlichen Verſammlung am 15. Oktober im Kaufmann 
Lokale in Hoboken erſchienen. Herr Dr. Kayſer von 
Newarker Hochſchule führte den Vorſitz. Von Herrn W. 
Pd. D., von der Hochſchule in Jerſey City, war ein Schreit 
eingelaufen, in welchem er ſein Bedauern ausdrückt, daß erf 
das kommende Halbjahr die Verſammlungen nicht beſuch 
könne, da er wegen ſeines bevorſtehenden philoſophiſch 
Doktor-Examens am “Columbia College” in New York 
Arbeiten zu ſehr überhäuft ſei. 

Nach Verleſung dieſes Schreibens durch den Sekretär d 
Vereins, Herrn Range von Orange, wurde Herrn Otto H 
Lehrer am „Collegiate Institute“ von Dr. Jul. Sachs in Ne) 
Jork, das Wort ertheilt zu feinem Vortrage über „Die Beha 
lung des deutſchen Aufſatzes“. In ſeiner Einleitung betonte 
Vortragende, daß die Fähigkeit der ſchriftlichen Darſtell 
nicht das Reſultat eines kurzen und einſeitigen Lernens, ſonde 
die Frucht der ganzen geistigen Entwickelung des Menſchen 
Daraus folge, daß die Schule allein nicht im Stande ge, 
Schüler in den wenigen, dem deutſchen Aufſatze zugewieſe 
Lehrſtunden zu trefflichen Styliſten auszubilden. Da müfje 
zuſammenwirken: gute Anlagen, gute häusliche Erziehung u 
guter Unterricht in allen Fächern. N 

Nachdem Herr Hoch dann nachgewieſen hatte, wie d 
geſammte Unterricht beſchaffen ſein müſſe, um bei dem Kin 
die Fähigkeit zur ſchriftlichen es anzubahnen, und 
beſonders fertiges und logiſches Leſen dabei von Wichtig 
ſei, ging er zur methodiſchen Behandlung des Gegenſtande 
der Aufſatzſtunde ſelbſt über. Dabei hob er hervor, daß 1 
dem Kinde nicht zumuthen dürfe, daß es bei Anfertigung ein 
Aufſatzes produktiv verfahre. Die zu liefernden Arbeiten dür 
nur Reproduktion ſein. Die Themata dürfen daher nur de 
geiſtigen Geſichtskreiſe der Kinder entnommen und müſſen 
vorher mit ihnen beſprochen werden. Dem Schwierigkeitsgr 
Er würde die Stufenfolge der Aufſatzformen folgende 

Erzählungen, Beſchreibungen, Umſchreibung von Gedichte 
Briefe, Abhandlungen, Geſchäftsaufſätze. In Betreff der (e 
ren hielt es Redner für gerathen, ſie, den hieſigen Verhältn 
entſprechend, lieber dem engliſchen Unterricht zuzuweiſen. 
Schreiben von Briefen hielt er für nothwendig, trotz der ge 
theiligen Anſicht mancher Pädagogen. 

Zum Schluß ſeiner gut durchdachten Arbeit ſprach 
Hoch noch über die Correkturen der Aufſätze und über 
Wichtigkeit der Vorbereitung auf die Aufſatzſtunde Seitens 
Lehrers. 


Die Debatte drehte ſich hauptſächlich um 2 Punkte: bf 
nämlich den Schülern neben reproduktiven Arbeiten nicht 
productive Leiſtungen zumuthen könne, und ob nicht 
ſchreibungen leichter ſeien, als Erzählungen und die letzt 
deshalb den erſten folgen ſollten. 8 

Ein Kollege konnte nicht umhin, die Aufmerkſamkeit 
Anweſenden auf einen Artikel der „Schweizer Lehrerzeitt 
über den Werth der Aufſätze zu lenken. Dieſelbe ſchreibt: 
einer Konferenz des Bezirks Aargau wurde dieſen Som 
über das Thema: ‚Wie können die Schüler in den fchriftli 
Arbeiten am beſten gefördert werden?“ verhandelt. In 
Diskuſſion hierüber wurde ein Votum in folgendem S 
abgegeben: Wir ſind gewöhnt, als Hauptmittel zur Förde 
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ſchriftlichen Darſtellung der Sprache die Aufſatzübungen 
zuſehen. Der ſprachlich bildende Werth derſelben wird jedoch 
den überſchätzt. In England ſind Aufſatzübungen in 
Sinne — allfällige Aenderungen in neueſter Zeit vor— 
n — eine unbekannte Sache, man hat nicht einmal einen 
ruck für unſeren ‚Auffaß‘, indem das Wort Kompoſition 
hr in muſikaliſchem Sinne verſtanden wird. Die engliſchen 
er gelangen höchſtens alle 10—14 Tage, meiſt durch Ab— 
ing eines Briefes über eine Exkurſion ꝛc. zum ſchriftlichen 
(dankenausdruck, und doch ſind dann dieſe Arbeiten inhaltlich 
(wefter und formell fehlerfreier als die Aufſätze unſerer 
er. Somit leiſtet die engliſche Nation, die ſich in der 
S- und namentlich in der Romanlitteratur geradezu aus— 
tet, den intereſſanteſten Beweis, daß Sprachgewandtheit 
Aufſatzübungen nicht in proportionalem Verhältniſſe 
2c.“ 


Haus und Familie, 
Ueber den Witz der Kinder. 


zögen, durch Auffindung verdeckt liegender Aehnlichkeit ſonſt 
egende Gedanken auf überraſchende Weile einander nahe 
rücken. Der Vernehmende verweilt mit Wohlgefallen bei 
en Gedankengruppen, und gibt ſeine Ueberraſchung und 
ude häufig durch lachen, mindeſtens ſeine heitere Stimmung 
ch lächeln zu erkennen. Allein dieſe edle Gabe hat auch ihre 
ährliche Seite, und kann nicht leicht ganz unſchuldig ange— 
not werden. In den meiſten Fällen wird nämlich die Ver— 
chung auf Koſten anderer Perſonen angeſtellt, und thut 
ien wehe oder demüthigt ſie wenigſtens. Deshalb hat auch 
„ Begabteſte ſich wohl vorzuſehen, auf welchem Terrain er 
gleichen geiſtige Spiele vornehmen will, und wenn er nicht 
erzeugt iſt, daß ſeine Vögelein in ein neutrales Gebiet aus— 
gen werden, ſo ſoll er dieſelben lieber bei ſich im Käfig 
nl. Es gehört alſo zur Anwendung von Witz ein gewiſſer 
(ad von Weisheit, vermöge deren man die Wirkungen des— 
en vorauszuberechnen vermag. Daraus folgt von ſelbſt, daß 
itz eigentlich keine Thätigkeit für Kinder iſt, die zunächſt 
ie Außenwelt kennen zu lernen, nicht ihren Inhalt zum 
e zu benutzen, und andere Menſchen mehr mit Achtung zu 
ichten, als zur Trödelei zu verwenden haben. Mithin hat 
rziehung ſich weit eher mit der Zügelung dieſes natürlichen 
es zu befaſſen, als mit deſſen Weckung und Förderung. 
den Anſichten vieler Eltern wird dieſe Behauptung aller— 
m Widerſpruche ſtehen, und gerade ſie haben den Vor— 
daß ſie ſich zu ihren Gunſten auf einen ausgezeichneten 
iſteller im Fache der Erziehung berufen können, welcher 
eine hohe Virtuoſität im Witze beſaß: auf Jean Paul. 


zu üben, unverfänglicher gemeint war, als er oft in An— 
zung gebracht wurde. Der feinſinnige Humoriſt wollte 


und dadurch deſto verletzender für andere werde. Es iſt 
ohne Zweifel unvermeidlich, daß die Jugend theils aus 
em Antriebe, theils in Nachahmung erwachſener Vorbilder 
Witz verſuche. Da mag es denn allerdings vortheil— 
ſein, wenn dies in regelmäßigem Spiele und mit morali— 
und äſthetiſcher Rückſicht geſchieht, als in's Blaue 
1, und mit knabenhafter Rückſichtsloſigkeit. Es verhält 
ja ähnlich mit der Poeſie. Obſchon man wohl weiß, 
ſelbſt die begabteſten Kinder noch keine Reife zum Dichten 


daß reinem und dichten zweierlei iſt, und ſehen vielleicht deſto 
achtungsvoller an wirklichen Dichtern, deren Schöpfungen ihnen 
bekannt werden, hinauf. 

Unterdeſſen darf aber der Erzieher wohl ſeine Freude an 
einzelnen naturwüchſigen Aeußerungen der Kinder haben, wo— 
durch ſie verrathen, daß ihnen witzige Anlage inne wohnt. Aber 
wirklich inne muß es ihnen wohnen, nicht Nachtreterei anderer 
Witzbolde ſein. In manchen Häuſern ſchwebt allerdings die 
Atmoſphäre ſo voll prickelnder, ſummender und faſt immer auch 
ſtechender Witzmücken, daß es ohne Zweifel ſchwer wird, zu 
unterſcheiden, was die Kinder ſelbſt produzieren, was ſie durch 
Nachahmung an's Licht fördern. Iſt man ſich deſſen wirklich 
bewußt, ſo ſei man als Erzieher deſto vorſichtiger, vorſichtig 
vor allem im Scherzen mit den Kindern ſelbſt, damit ſie nicht 
an die Spaßmacherei gewöhnt werden, an dieſe wohlfeile 
gunſt, mit welcher die Bildung meiſtens mehr durchkreuzt als 
befördert wird. Will man ſorgfältig erziehen, ſo hüte man ſich 
überhaupt, in Gegenwart der Kinder Witze zu belachen, ſeien 
es eigne oder fremde, am allermeiſten aber die von den 
Kindern ſelbſt gemachten Verſuche. Es iſt für alle Menſchen 
verlockend, auf dieſer Bahn weiter zu ſchreiten, wenn ſie ſich 
einbilden, etwas Geiſtreiches, wenigſtens Belachenswerthes 
produzirt zu haben. Da wird leicht der Gehalt des Witzes 
nach dem Grade des ihm folgenden Gewiehers taxirt; und es 


gibt Perſonen genug, welche dieſen Lohn für ihre Geiſtes— 
ſunken ſich ſelber vorauszahlen. Für Kinder; welche zur 


Selbſtſchau noch weniger Beruf haben, als Erwachſene, klingt 


dergleichen noch beſonders poſſenhaft. Soll denn aber, 
fragt Jemand, alle laute Fröhlichkeit bei Kindern durch 
die Erziehung niedergehalten werden? Nichts weniger, 


ſondern nur in andere Bahnen geleitet. Es entſpringt ja durch— 
aus nicht die kindliche Fröhlichkeit aus der Quelle des Wortes, 
am allerwenigſten der Wortverdrehung. Nicht witzige Reden, 
ſondern reale Scherze ſind das Element der Jugend. Mit 
laufen, ſpringen, werfen, ſingen, jubeln unterhalten ſich die 
Kinder ohne das geringſte Witzwort. Und wenn ſie wirklich in 
das Gebiet des Witzes ſtreifen, ſo geſchieht es mehr um des 
Neckens willen, als wegen des Triumphs, eine geiſtreiche 
Aehnlichkeit gefunden zu haben. Und ſolche Neckerei, mag ſie 
auch gerade nicht allſeitig zu billigen ſein, iſt immer noch natür— 
licher, ja ſelbſt noch mit mehr Gutmüthigkeit gepaart, als das 
Advokatenthum, welches ſich im Wortwitze breit macht, Aller— 
dings fangen die meiſten Kinder frühe an zu witzeln, beſonders 
über Perſonennamen; allein faſt immer ſind es doch die Erwach— 
ſenen, welche ihnen mit ſolchen ſchielenden Wortverdrehungen 
und-Deutungen vorangehen. Den Namen, welchen das unmün— 
dige Kind unvollkommen ausſpricht, weil es korrekt auszu— 
ſprechen noch nicht vermag, ahmen die Umgebungen, vielleicht 
noch in weiter verkehrter Form lange Zeit hindurch nach, und 
belachen den darin liegen ſollenden Witz ſo lange, bis des 
Kindes Erfindungsgeiſt ſelbſt auf ähnliche dergleichen Reizmittel 
verfällt. Es gibt Familien, worin dieſe Namensverdrehungen 
mit den Kindern aufwachſen, und dann von dem Spielplatze des 
Hauſes mit in die Schule genommen werden. Kein Wunder, 
wenn dieſe Witzader auf der Univerſität ſich häufig auf's Neue 
öffnet. Und doch iſt unter hundert ſolchen Namensverdrehungen 
mit Noth eine einzige wirklich witzige, 


Die größeſte Schwierigkeit für den Erzieher bei allen 
dieſen Vorgängen dürfte indeſſen wohl die ſein — voraus— 


geſetzt, daß er die Schwäche der Witzmacherei nicht ſelbſt an 
ſich hat, — daß er die verlockenden, von ihm ſelbſt jedoch 
mißbilligten Beiſpiele in ſeiner Umgebung zügelt und in 
Schatten ſtellt, und es nicht zu einem witzboldiſchen Hang in 
ſeinem Zöglinge kommen läßt. Man kann ja doch nicht alle 
Perſonen, welche nach jener Seite hinneigen, laut tadeln, und 
wenn man es thäte, was würde es helfen? Noch weniger darf 
man in Gegenwart der Kinder die Perſönlichkeiten, an welchen 
ſolche mißfällige Gewohnheit hervortritt, herabſetzen, da es doch 
in ſehr vieleu Fällen ſolche ſind, welche in den liebenden Kreis 
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der Familie gehören, oder geradezu Ehrerbietung zu bean— 
ſpruchen haben. Nur große Klugheit und feiner Takt vermögen 
den Erzieher hier aus ſeiner Klemme herauszuziehen. Oft bleibt 
allerdings nichts anderes übrig, als die Hohlheit des gehörten 
Witzes dem Kinde nachzuweiſen, und es mit dem Reſpekte nicht 


ſo genau zu nehmen. Dies iſt wenigſtens beſſer, als durch 


Ueberbieten die gehörten Witze abzutrumpfen, wodurch man die 
Kinder noch mehr aus ihrer Sphäre treibt. Jedenfalls aber iſt 
es rathſam, die Kinder auf ausgezeichnete Produkte witziger und 
dabei kindlicher Schriftſteller aufmerkſam zu machen, um ihnen 
zu zeigen, daß dieſe geiſtige Fähigkeit auch edler verwandt wer— 
den kann, als auf Triviales. Aehnlich, wie man durch An— 
ſchauung edler Gemälde die Kinder von der Verwendung der 
Zeichenkunſt auf Fratzenbilder abſchrecken kann. 

Wieviel Spielraum man nun aber immer dem Witz bei der 
Jugend einzuräumen für gut findet, ſo bewahre man wenigſtens 
die Kinder vor plumpen und rohen Späßen, wohin die einmal 
erwachte Witzluſt ſo leicht ausartet. In andern Stücken darf 
man gegen die Volksſitte ſehr nachſichtig ſein, ja in vielen 
Punkten ſoll man ſie geradezu in Schutz nehmen, allein in den 
Ausbrüchen der Volkslaune, die ſich ſo gern in Flüchen und 
liebloſen Redensarten äußert. ſei man durchaus nicht nachſich— 
tig; und zwar keineswegs darum, weil eS gegen die Vornehm— 
heit ſtreitet, ſondern weil es die Bahn in die Gemeinheit bricht, 
welche ſich dann immer tiefer in dem Gemüthe anſiedelt. Die 
Knaben hören von alle dem ohnehin mehr, als förderlich iſt, 
wenn ſie in ihre Flegeljahre eintreten, da man ſie doch nicht 
ganz von dem Umgange mit rohen oder renomiſtiſchen Vor— 
bildern abſchließen kann, ja unter Umſtänden nicht einmal ſoll. 
Oft würde man größeren Schaden an der Unbefangenheit des 
Karakters anrichten, als der Gewinn an Bildung betrüge. 

Mag man indeſſen ſonſt über den Werth des Witzes denken, 
wie man will, eine gewiſſe Kultur muß demſelben die Erziehung 
vorkehrend widmen, damit derſelbe nicht von Unkraut über— 
wuchert werde. Gute Muſter, ſowohl in Spiel als in Lektüre, 
dürfen alſo nicht vorenthalten werden. Das Kind muß ein 
Urtheil gewinnen über den wahren Witz, damit es ſowohl den 
rohen als auch den gekünſtelten (heutigen Tages die größere 
Gefahr) unterſcheide und meide. Es wird dann allmählig Sinn 
für die Feinheit der Beziehungen gewinnen, wie ſich dieſelbe 
durch Schulgelehrſamkeit nicht erwerben läßt, und doch das 
ſicherſte Zeugnis für echte Bildung ablegt. Ganz beſonders 
aber begünſtige und pflege man die Unſchuld des Witzes. Er 
kann ja vollkommen treffend ſein, ohne darum Hörner und 
Zähne zu haben. Und zwar iſt die ſicherſte Gewähr für dieſe 
Eigenſchaft, wenn ſich der Vergleichende in die Lage des Ver— 
glichenen vor ſeinem Witzangriffe verſetzt. Dadurch wird vor 
allem Zeit gewonnen, mithin der Uebereilung vorgebeugt. Wie 
mancher — das weiß jedermann — hat ſeinen voreiligen Witz 
bitter bereut, während die Unterdrückung, ich möchte jagen Ge— 
wiſſensheiterkeit gewährt. So iſt es ja mit der Neckerei über— 
haupt. Unterlaſſene Neckerei kann kaum jemals ein Gegenſtand 
der Reue werden, ausgeführte dagegen reißt außerordentlich 
leicht weiter fort, als man anfänglich vorhatte und als man 
ſpäter verantworten mag. Gewöhnlich erntet der Necker ſelbſt 
die bitterſten Früchte. Denn Neckerei entſpringt aus Uebermuth, 
und dieſen mag niemand ertragen. Wohl denen überhaupt, 
welche ſich ſelbſt beherrſchen gelernt haben. Wohl den Kindern 
insbeſondere, welchen die Selbſtbeherrſchung durch Gewohnheit 
leicht gemacht worden iſt! 

(Aus „Neue Badiſche Schulzeitung“.) 


— et 


Schont die Augen der Kinder! 


Unter dieſer Ueberſchrift gibt der Senior der deutſchen Augen— 
ärzte, der Obermedizinalrath und ehemalige Profeſſor W. von 
Zehender in München in ſeinen „Vorträgen über Schulgeſund— 
heitspflege“ folgende beherzigenswerthe Winke: „Das menſch— 
liche Auge beſitzt, auch ohne kurzſichtig zu ſein, die Fähigkeit, in 


nächſter Nähe ſcharf und deutlich zu ſehen; es beſi 0 
Fähigkeit, ſich nach Belieben oder nach Bedürfnis kurzſich 0 
machen, um feinſte Gegenſtände in der Nähe wahrnehmen 
können. Dieſe Fähigkeit iſt im jugendlichen Alter am ſtärk 
ſie verliert ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr. Die 
keit, nahe und entfernte Gegenſtände abwechſelnd mit 
Deutlichkeit zu ſehen, beruht auf einer Muskelthätigkei 
Innern des Auges. Dieſe Muskelthätigkeit hat aber ſtets 
gewiſſe Veränderung in der Zirkulation des Blutes im 2 
zur Folge. Der Thätigkeit des Muskelapparates im Auge 
gegengeſetzt iſt derjenige Zuſtand, in welchem ſich das Auge 
findet, wenn es fernliegende Gegenſtände betrachtet. 
Sehen in die Ferne gilt daher als ein Ruhezuſtand. N 
Sehfunktion iſt dabei in Ruhe, denn die ſeeliſche Anjtre 
feine Details eines in weiteſter Ferne gelegenen Betra 
gegenſtandes zu erkennen, kann dabei — ebenſo wie bei 
ſehen — geradezu eine maximale ſein; nur die Bewegu 
organe des inneren Auges ſind in Ruhe, und die ernähren 
Säfte des Auges zirkuliren ungeſtört. Das Sehen in der) 
hat dagegen ſtets eine mehr oder weniger beträchtliche Stör 
der Blutzirkulation zur Folge, die, wenn ſie kurze Zeit dal 
ſich bald wieder ausgleicht, die aber bei längerer Dauer 
theilige Folgen für das Sehorgan haben kann, und zwar g 
beſonders im zarten, jugendlichen Alter. Das Auge 
Erwachſenen, deſſen fertig gebauter Körper nur noch erha 
werden ſoll, kann zwar durch angeſtrengte Arbeit in der N. 
z. B. durch anhaltendes Leſen und Schreiben, auch 
geſchädigt werden, aber bei Weitem nicht ſo ſchwer und nie 
nachhaltig, weil das Auge in den kindlichen Lebensjahr 
die Ernährungsſäfte den Körper und ſeine einzelnen Organe 
aufbauen, noch im Werden begriffen iſt. Dies ſind die J 
in denen ein unzweckmäßiges Verhalten nicht ſelten lebens! 
liche Nachtheile zur Folge hat. Dies Wenige mag gem 
um es verſtändlich erſcheinen zu laſſen, warum anhaltende 
ſchäftigung mit feinen Arbeiten in der Nähe in ſehr fi 
Jugend, alſo während der Schulzeit — als eine Quelle ge 
Gefahren für das Auge betrachtet werden muß.“ 


— 


Die rechte Hand. 


Mit den Urſachen des Gebrauches der rechten Hand h. 
ſich in der letzten Zeit einige Gelehrte in Frankreich beſche 
ohne jedoch zu einem abſchließenden Urtheil über den € 
unſerer Rechtshändigkeit zu gelangen. Profeſſor Maze 
den Grund darin, daß ſich das Zentrum des Sprachver 
und der Ausdrucksbewegungen im menſchlichen Gehirn auf 
linken Hälfte befindet. Da, beſonders beim Beginn 
Sprechens, die Bewegungen der Hände die Sprache 
ſtützen und nach dem phyſiologiſchen Geſetzen die Thätigkeit 
zelner Zentren des Gehirns immer durch die Organe der 
gegengeſetzten Körperhälfte zum Ausdruck gelangt, ſo erhält 
rechte Hand, da fie lange Zeit der ausſchließliche Dolmelß 
der Vorſtellungen im Gehirn iſt, von Jugend auf eine beden 
größere Uebung und damit eine kräftige Entwickelung. % 
gegenüber erklärte ein Kollege des Genannten, Prof. de Be 
daß umgekehrt die Konzentration der Ausdrucksbewegunge 
der linken Hälfte des Gehirns eine Folge des dauernden 
brauches der rechten Hand ſei, ebenſo wie das Sprachzemt 
im Gehirn erſt Sprachzentrum geworden ſei, nachdem 
Menſch zu ſprechen angefangen habe, und dies ſei dog 
geſchehen, nachdem ſchon vorher die Rechtshändigkeit dur 
Uebung der Geberdenſprache entſtanden ſei. Nach ſeiner 
nung iſt die Rechtshändigkeit dadurch entſtanden, daf 
Menſch bei der Vertheidigung zuerſt die für das Leben 
tigen Organe, alſo vor Allem das Herz, zu ſchützen ſuchte 
bei dieſer Vertheidigung naturgemäß die von dem auf der 
Seite liegenden Herzen entfernteſte Körperſtelle, alſo die 
Hand preisgab. Man wird uns zugeben, daß beide Erklär 
verſuche etwas ungemein gezwungenes und gekünſteltes h 


\) 
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fie liefern Material für eine ſpätere Entſcheidung der Frage. 
eſſant iſt, daß Mazel gefunden haben will, daß die Zahl 
intshändigen, d. h. der Leute, welche die linke Hand 
gut oder beſſer gebrauchen, als die rechte, allmählich 
ger werde; im Buch der Richter (alſo vor etwa 2200 bis 
! ) Jahren) ſei die Zahl der Linkshändigen im Stamme 
(amin auf etwa 2 Procent angegeben und jetzt ſei ſie 
utend geringer. Mazel gibt auch ein ſehr hübſches Experi— 
an, durch welches man ſich leicht überzeugen kann, wie 
uns der Gebrauch der rechten Hand Gewohnheit geworden 
1 Wenn man ſich Jemandem gegenüber ſetzt und ihm eine 
begung mit der linken Hand, mit der Aufforderung, ſie nach— 
lachen, vormacht, ſo wird ſie derſelbe faſt immer mit der 
en Hand nachmachen. Wir möchten der Notiz über dieſe 
rſuchungen hinzufügen, daß man unſeres Wiſſens dadurch, 
ı man Kinder anhält, die rechte und die linke Hand gleich- 
dig zu gebrauchen, bei einzelnen Individuen die Rechts⸗ 
higkeit verſchwinden machen und die Gleichhändigkeit an 
1 Stelle treten laſſen kann, und es iſt wohl die Frage 
ichtigt, ob nicht, wenn dies bei der Kindererziehung allgemein 
geführt wird, nach einem gewiſſen Zeitraume — ſagen wir 
einigen tauſend Jahren — der Begriff der Rechtshändigkeit D 
Wupt verſchwunden ſein würde. 


4 


0 


J 2 
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Das Loben der Kinder. 


55 iſt unter gewiſſen gebildeten Klaſſen Mode, einander 
ſeitig die Kinder zu loben, und zwar meiſtens vor den 
n derſelben. Jedermann weiß, daß es hier eine Saite des 
chen Herzens berührt, die man außerordentlich gerne 
n läßt, und daß man ſich z. B. bei Herrn N. und ſeiner 
durch nichts ſo angenehm machen kann, als wenn man 
Kinder lobt, ihnen ſchöne Eigenſchaften, die man wahr— 
immen zu haben vorgibt, mit der größten Ausführlichkeit 
htet. Da gilt nun ſo recht zutreffend jenes Wort des 
dsbecker Boten von der Hollunderfreundſchaft, wo es heißt: 
n kratze einander, um wieder bekratzt zu werden, man 
chelt einander, um wieder beſtreichelt zu werden.“ 
ins hat es von jeher unangenehm berührt, wenn Eltern 
en Kindern mit wohlgefälligem Lächeln den Lehrer 
gt haben, wie er mit ihrem Kinde zufrieden ſei. Daß man 
Zutes Zeugniß geben werde, ſchien ihnen unzweifelhaft. 
ich, wenn man mit einem Tadel antwortete, war das ſchon 
Verfehlung gegen den Anſtand. Es iſt nun einmal nicht 
es, als daß Tauſende von Eltern meinen, ihre Kinder ſeien 
de Ausbunde von Tüchtigkeit, Fähigkeit, Fleiß 2c. 2c. Irgend 
briginal der höchſten Art muß faſt im kleinen Prinzen oder 
lein ſtecken, und da nur einen Stein aus dem großen 
aſiegebäude herauszureißen, iſt ein großes Verbrechen. 
r Lehrer, und du mußt doch die Wahrheit ſagen und mußt 
(um eine gute Erziehung des Kindds beſorgt ſein — und 
(wird der geringſte Tadel, den du über das Kind aus— 
t, nur zehnmal größer auf dich zurückfallen. Doch iſt 
Wahrheit heilſam und hat öfter vor noch größerem 
f O der Lobhudeleien der Eltern, beſonders 
„über ihre Kinder! Wahres Gift wird da in die 
den der Kinder geſchüttet, das nur oft kein Erzieher. und 
b der himmliſche nur durch viel Trübſal wieder herausbringt 
herausſchmelzt. Woher kommt denn die Wahrnehmung ſo 
ben ber daß ſie nach den Vakanzen mit tiefer 
is oft von den beſten Schülern einige total und zu ihrem 
\ 1 Nachtheil verändert zurückkehren ſehen? Nicht allein 
. lichen Zerſtreutheit und ungeordneten Nichtsthuerei iſt 
ber ſondern oft den vielen Kübeln voll Lob des 
ber der Mutter, der Verwandten und Bekannten, die 
iber den hoffnungsvollen Sohn ausgeſchüttet, indem man 
ſchon einen zukünſtigen Prälaten, Diplomaten oder 
en in ihm zu erblicken wähnte. Aufgeblaſen von De 


geblaſenheit iſt, iſt keine ſittliche Kraft mehr zum Studium, zum 
Fleiß und zur Anſtrengung, die Selbſtverleugnung fordert, und 
ſo geht die vorher ſo hoffnungsvolle Pflanze einem raſchen Ruin 
entgegen. 

Lobe ſelten, lobe kurz, und wenn du lobſt, nur mit wenig 
Worten. 

Vergleiche nicht, wenn du lobſt, 
ſtiftet Murren und finſteren Neid. 

Lob mit Maß und eher unter als über Verdienſt. Leite 
unbeſonnenes Lob von Andern in Gegenwart deiner Kinder 
unſchädlich ab und ſchütze ſie davor wie vor einer Unbill. 

Deine Mienen, dein Blick, dein ganzes Betragen ſei mehr 
als die Zunge die Sprache des Lobes — mehr braucht es nur 
ſelten. 


mit Anderen, es verletzt, 


——— — 


Büchertiſch. 


— „Friſch auf“ AIlluſtrirte Zeitung für Natur- und 
Wanderfreunde mit dem Gratisbeiblatt „Die Hei 4 quelle“ 
erſcheint in Berlin am 1., 10; und 20. jeden Monats und kann 
bei jeder Poſtanſtalt für 1,2 5. Mark pro Quartal beſtellt werden. 

Das Beſtreben der Zeitung 9 darin, die Luſt des Wanderns 
und des Reiſens ſtets neu anzuregen. Es werden Reiſefkizzen, 
Schilderungen von Städten und landſchaftlich hervorragenden 
Partien des engern und weitern Vaterlandes nebſt veranſchau— 
lichenden Abbildungen gebracht, ferner alles Neue über Ver— 
kehrsweſen, Feuilleton u. ſ. w. 

„Friſch auf“ ſollte von Jedem, der ſich den Sinn für unſere 
herrliche Natur bewahren will, gehalten werden. 

— Hauptfakta aus der Geſchichte der 
deutſchen Litteratur. A short history of the poetical 
literature of Germany from the oldest times to the present, 
with notes indicating further lines of research for School and 
Home by Dr. WILHELM BERNHARDT, Boston, Carl Schoenhof, 
99 S. (interleaved). 

Zu wiederholten Malen iſt an uns die Frage nach einem 
paſſenden Abriß der deutſchen Litteraturgeſchichte für Klaſſen der 
ameritaniſchen Schule gerichtet worden und immer haben wir 
nur mit Vorbehalt geantwortet. Nun aber finden wir ein Buch, 
welches durchaus zweckentſprechend iſt und in hohem Maße alle 
Vorzüge aufweist, die wir den früher erſchienenen Werken von 
Dr. Bernhardt nachrühmen konnten. Von ganz beſonderem 
Werthe ſind die Hinweiſe, welche der Verfaſſer auf die engliſche 
und die amerikaniſche Litteratur gibt und Vergleiche zwiſchen 
Dichtern der einen und der anderen Zunge. Das Werk ge— 
reicht der deutſch-amerikaniſchen Schulbuchlitteratur zur Ehre. 

— Zur Erinnerung an die vor 25 Jahren erfolgte offizielle 
Einführung des deutſchen Sprachunterrichts in die öffentlichen Schulen 
von Milwaukee — ſchon 6 bis 7 Jahre früher wurde in einigen Schulen der 
Stadt deutjcher Unterricht ertheilt — veranſtaltete der Verein deutſcher Lehrer 
am Samstag, den 15 Oktober eine ebenſo hübſche wie ſinnige Feier, zu der 
ſich eine große Anzahl von Theilnehmern eingefunden hatte. Eröffnet wurde 
die Feier durch einen gemiſchten Chor der deutſchen Lehrer und Lehrerinnen. 
Die Eröffnungsanſprache hielt der Präſident des Lehrervereins, Herr Julius 
Rathmann. Dann trug Herr John B. May ein geborener Engländer, 
das von Otto Soubron veraßte Feſtgedicht in deulſcher Sprache vor. 
Schulkommiſſär Donelly hielt eine engliſche Anſprache, Herr A. Zeitz 
erfreute die Anweſenden durch ein Violinſolo, das von Herrn A. Spanuth 
auf dem Piano begleitet wurde; Frl. Ida Uihlein deklamirte das ſchöne 
Gedicht von Felix Dahn „An unſere Sprache“ und Herr H. O. R. 
Siefert, der Hilfsſuperintendent der öffentlichen Schulen, hielt die eigentliche 
Feſtrede. Nachdem dann der Damenchor des deutſchen Lehrervereins ein 
Chorlied geſungen, folgte eine Deklamation von Hrn. Ed. Jenner. Der 
Herr deklamirte das ſchöne Gedicht von C. Grebner, betitelt: „O deutſche 
Sprache,“ welches er mit vielem Geſchmack vorzutragen verſtand. Nachdem 
Frl. A. Werner das Gedicht „Preis der deutſchen Sprache“ von A. Stöber 
vorgetragen und Frl. Warth ein Sopranſolo zum Beſten gegeben, fand die 
Feier mit einem Liede, vorgetragen vom Gemiſchten Chor der Lehrer, 
ihr Ende. W. 
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Tür die reifere Jugend. 
Kolumbus und die Entdeckung von Amerika. 


Für Kinder erzählt von H. A. Rattermann. 


(Fortſetzung.) 

Da kam ein Mann nach Portugal mit einer ganz neuen, erſtaunlichen 
Idee, die allen ganz unerhört ſchien, ſo neu war der Gedanke: Er wollte 
nämlich nicht ſüdlich um Afrika herum, und dann oſtwärts nach Indien 
ſegeln, ſondern, gerade nach Weſten ſteuernd, rund um die Erdkugel den 
Weg nach Aſien entdecken. Der Mann war Kolumbus. Ehe ich aber die 
Pläne dieſes Mannes ſchildere, will ich ſein Jugendleben in wenig Worten 
mittheilen. 

Chriſtoph Kolumbus wurde in der Stadt Genua (oder in 
der Nähe derſelben) in Italien, geboren, man iſt darüber nicht ſicher. 
Ebenſo unſicher iſt ſein Geburtsjahr. Einige ſagen 1430, andere 1442 
oder 1446. Nach einem Brief, den Kolumbus an die Königin Iſabella 
ſchrieb, müßte er aber um das Jahr 1456 geboren worden ſein. Sein Vater, 
Dominikus Kolumbus, war ein Tuchweber in Genua. Er 
gab dem jungen Chriſtoph eine gute Erziehung und ſandte ihn in ſeinem 
dreizehnten Lebensjahr nach Pavia auf die Hochſchule, wo damals die erſten 
Gelehrten Europas beiſammen waren. Beſonders wurden hier Aſtronomie 
(Sternenkunde) und Kosmographie lebhaft gepflegt. Hier hatten die 
beiden größten Gelehrten der Zeit, die Deutſchen Purbach und 
Regiomontanus als Lehrer gewirkt, und mit einem Genoſſen dieſer 
beiden Männer, dem Arzt Paul von Florenz, genannt Tos⸗ 
kanelli, wurde Kolumbus bekannt und befreundet. 

Im Alter von 14 oder 15 Jahren verließ Kolumbus Pavia wieder, 
um, wie geſagt wird, ſeinem Vater in der Tuchweberei behülflich zu ſein. 
Dazu hatte Kolumbus aber keine Neigung, und da er einen Onkel hatte, 
Bartholomäus Kolumbus, der ein großer Seefahrer und 
Admiral war, ſo finden wir ihn zunächſt als Seefahrer wieder. 

Auf dieſen Reiſen kam Kolnmbus im Jahr 1471 oder 1474 nach 
Portugal, welches, wie ich bereits erzählt habe, unter den Schifffahrt 
treibenden Völkern damals die erſte Stelle einnahm. Kolumbus ſoll dann 
Reiſen nach allen Theilen der Welt, bis nach Island im Norden und dem 
Kap Verde im Süden gemacht haben. Auf der nahe Madeira liegenden 
Inſel Porto Santo fand er in dem dortigen Statthalter einen italieniſchen 
Landsmann, Bartholomäus Pereſtrelo, der eine ſchöne Tochter 
hatte, Donna Felipe Munoz Pereſtrelo. Kolumbus trat in 
die Dienſte Pereſtrelos, der auch ein geſchickter Seefahrer war, und machte 
Reiſen und zeichnete hier Karten für die Schiffer, wobei er in der Achtung 
des Vaters der ſchönen Philippine immer höher ſtieg. Nach dem Tode 
ihres Vaters heirathete er ſie und zog mit ihr im Jahre 1481 nach 
Liſſabon, wo der König von Portugal wohnte. Was er hier wollte, will 
ich ſpäter erzählen. 

Kolumbus hatte während dieſer Zeit mit dem Leſen der Reiſeſchriften 
des Peter Alliakus, des Martin der Tyrier, Mande⸗ 
ville u. ſ. w., ſich viel unterhalten, auch die Werke der alten Gelehrten: 
Plato, Plinius, Strabo, Pomponius Mela, Seneka 
und wie die Männer alle heißen mögen, welche über ferne Länder berich— 
teten, die im Weſten des großen Meeres ſich befinden ſollten, ſowie die 
Weltbeſchreibungen des Ptolomäus und des Aeneas Silvius 
fleiß g ſtudirt. Er kannte alle die Meinungen, welche dieſe Männer aus⸗ 
geſprochen hatten, von einem großen Erdtheil, der noch über Thule hinaus 
— Thule war nämlich ein fabelhaftes Land der alten Völker — im ent: 
fernteſten Weltmeer liegen ſollte, welchen Erdtheil einſt ein kühner See⸗ 
fahrer entdecken würde. Sagen von Märcheninſeln im weſtlichen Meer, 
von der Inſel Antilia, wohin vor damals ſiebenhundert Jahren ſchon 
ein Biſchof aus Portugal mit vielen Männern und Frauen gereiſt ſei und 
ſieben Städte erbaut habe; von der Inſel Sankt Brandon, die 
vor faſt tauſend Fahren ſchon von dem Apoſtel Brandon ſollte beſucht 
worden fein und noch mehr ſolcher Fabelgeſchichten wurden überall erzählt, 
wie man jetzt noch die Geſchichten von der ſchönen Meluſine und von der 
frommen Genovefa, vom gehörnten Siegfried und vom Kaiſer Rothhart 
den Kindern erzählt. Alles das hatte Kolumbus geleſen und darüber 
nachgedacht, ob nicht an dieſen Fabeln wohl was Wahres ſein könne? 

Auch war es damals ſchon bekannt, und die größten Gelehrten nahmen 
es als ſicher an, daß die Erde rund wie eine Kugel ſei. Das Land, 
meinten ſie, würde rings vom Meer umfloſſen. Dieſe Annahme ward aber 
noch von vielen beſtritten, welche an den alten Sagen feſthielten, daß die 
Erde wohl in der Mitte erhaben, aber nicht rund wie eine Kugel ſei, und 


Kugel zeichnete, ſo nahm es nach der Meinung der Gelehrten jener d 


daß das Meer, welches die Erde rings umfließe, an ſeinem Ende von vier 
geheuren Drachen getrunken und wiederum ausgeſpien würde, wodurch es 
in unabläſſiger Bewegung erhielt. Jenſeits dieſer Drachen aber, am W 
ende, ſtürze das Meer in einen ſchrecklichen Abgrund, wie ein gem 
Waſſerfall. Wer dieſem Weltende nahe käme, würde unwiderbringlich r 
dem Strudel verſchlungen. Zu des Kolumbus Zeiten zeichnete man! 
die Köpfe und Schwänze dieſer Rieſendrachen und den fürchterlick 
Strudel auf alle Karten und Globen (künſtlichen Erdkugeln) 
abſchreckende Bilder; natürlich immer dort, wohin nie ein Men 
gekommen war. Die äußerſte Nordoſtſpitze von Süd⸗Amerila hat 
Andenken an dieſe Fabelgeſchichten bewahrt, in dem fie noch heute “Bi 
del Drago,“ das Drachenmaul, genannt wird. ü 

Kolumbus hatte aber an dieſe ſchreckhaften Sagen keinen grof 
Glauben. Schon als Knabe war er ja mit feinem Oheim, dem Admir 
auf wilde Fahrten nach dem Oſten und nach Afrika gekomme 
Dann hatte er in vieler Herrn Dienſt das damals bekannte große Weltn 
bis hoch nach Norden und weit hinab nach Süden befahren. Außer 
hatte er in den Papieren des Vaters feiner Frau viel von Seefahr 
und vom Seeweſen geleſen und von Inſeln im Meer, die man eber 
auffinden möchte, wie Madeira und Porto Santo und die Azoreninf 
entdeckt worden ſeien. Auf Porto Santo hatte er ſelber beobachtet, t 
ſelſſame Hölzer und Baumſtämme und Pflanzen, die man in Europa 
nicht kannte, ſogar Menſchenleichen von ganz fremder Geſtalt und He 
farbe, dort an's Ufer geſchwommen waren, die nach ſeiner Mein 
aus einem Lande jenſeits des Meeres gekommen fein müßten. Das al 
verſcheuchte bei ihm die Furcht vor dem ſagenhaften Meerſtrudel; und 
Rieſendrachen ſanken in feiner Ueberzeugung zu eingebildeten Genf 
geſchichten hinab, wie man ſie oft leichtgläubigen Leuten und Kinde 
erzählt, um dieſe bange zu machen. Furcht aber hatte Kolumbus mi 
Das Meer, meinte er, müſſe überall gleich hoch ſtehen, da ja die ( 
rund wie eine Kagel ſei und das Waſſer ſtets feine Ebene ſuche. W 
man deßhalb nach Weſten ſegle, jo würde man entweder dort % 
finden oder man käme rund um die Erde und ſchließlich im Oſten wie 
hervor. N 
Damals wußte man noch nicht, daß ſich die Erde jeden Tag einn 
um ſich ſelbſt dreht — das wurde erſt ſpäter bekannt — ſondern 1 
glaubte, die Sonne und alle Sterne drehten ſich täglich einmal um 
Erde. Dieſe Umdrehung geſchehe in 24 Stunden. Danach hatten 
Kosmographen eine Berechnung von der Größe der Erdkugel gemae 
Wenn man nach dieſer Berechnung das damals bekannte Land auf 


etwa zwei Drittel dieſer Kugel ein, das andere Drittel ſei das M 
welches zwiſchen Europa und Aſien läge. Kolumbus war ganz derſe 
Anſicht. Segle man nun, ſo dachte er, auf dieſem Meer von E 
oder Afrika immer nach Weſten, ſo würde man ſchließlich nach 
oder dem Orient kommen, nach Japan und China und den Inſeln 
inpiſchen Meer, woher alle die reichen Schätze, Gold und Per 
Gewürze und ſeltenen Früchte kämen. Die Entfernung dachte er 
etwa 3—4000 engliſche Meilen weit. Eine ſolche Reiſe mit S 
ſei leichter zu machen, als der lange Weg durch die Türkei und P 
und Indien dorthin. 
Dieſe Anſicht beſprach Kolumbus brieflich mit ſeinem Freund u 
Lehrer, dem Arzt Paul von Florenz, welcher ihm bezüglich fe 
Anſicht recht gab und ihm ſogar eine Wellkarte zufandte, auf welcher 
das fo gezeichnet hatte. Von feiner Meinung nun feſt überzen 
wollte Kolumbus eine Reiſe über das Weltmeer nach Aſien unternehm 
und ſich dadurch Ruhm und Reichthümer erwerben. Aber er war M 
wohlhabend und zu einer derartigen Reiſe brauchte er Schiffe uf 
Leute und Lebensmittel, ſowie Kriegswerkzeuge, wenn fie etwa d 
Seeräubern und ſonſtwie in den fremden Ländern von wilden Volle 
angegriffen werden ſollten. Auch mußten ſie Geſchenke und Geld ha 
um mit den zu entdeckenden Völkern Handel treiben zu können. 
all' dieſes Nöthige zu erlangen, wandte er ſich an den bereits gen 
König Johann II. von Portugal, der, wie geſagt, damals die g 
Seefahrt von allen Fürften und Herren der Welt betrieb und in del 
Reich er wohnte. 0 
Kolumbus legte dem König feine Pläne vor, und dieſer ber 
dann feine Kosmographen, die ſchon genannten Leibärzte Rodrit 
und Joſe und den Seefahrer Martin Beha im, um mit dies 
den Vorſchlag zu beſprechen. Zur Bekräftigung feiner Anſichten une 
breitete Kolumbus auch noch Briefe und die Karte von ſeinem Freu 
Toskanelli, der als Kosmograph weit und breit berühmt war. 
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Die drei Räthe des Könias ſollen ebenfalls den Plan des Kolumbus 
ausführbar und dem König zur Annahme empfohlen haben. Der 
nig berief jedoch noch einen anderen Rath, den feiner Miniſter, die 
n abriethen. Sie meinten, der König müſſe die Eatdeckungen 
der Küſte von Afrika fortſetzen und nicht die Mittel auf fo 
(dagte Spekulationen, wie die des Kolumbus, vergeuden. Als der 
10 dennoch geneigt war, die Hülfe zu gewähren, ſollen die 
iſter gerathen haben, man möge den Kolumbus hinhalten und im 
heimen ein Schiff auf den vorgeſchlagenen Weg ſenden, was auch 
(chehen ſei, allein das Schiff wäre nach einer kurzen Fahrt zurück 
hrt, da die Seeleute ſich gefürchtet hätten, weiter zu ſchiffen. 
wird jedoch von den meiſten Geſchichtsſchreibern als unwahr 
ſgeſtellt und ſcheint das auch zu fein, denn dann hätte der König ja 
lich den Kolumbus die Fahrt machen laſſen können. 

Kolumbus erreichte alſo beim König von Portugal ſein Ziel nicht, 
1) da mittlerweile feine Gattin geſtorben war, ſo ſchckte er ſeinen 
luder, Bartholomäus Kolumbus, mit einem Brief nach 
(gland, um den dortigen König Heinrich VII. für ſeine Pläne 
gewinnen. Aber auch der Bruder hatte keinen Erfolg. Kolumbus 
er ging nun mit feinem kleinen Söhnlein, Diego, nach Spanien, 
ſelbſt er im Spätjahr 1484 im Hafen von Palos ankam. Er ſuchte 
dem benachbarten Städtchen Huelva die Schweſter feiner verſtorbenen 
u, die hier wohnen ſollte, um den etwa fünf Jahre alten Knaben 
ihr unterzubringen, allein die Schweſter war mit ihrem Gatten fort- 
gen. 

made und hungrig, ohne Geld und Mittel klopfte er darauf 
das Thor des Franziskanerkloſters Rabida an und bat um einen 
Jen Brod und einen Trunk Waſſer für ſich und fein Kind. Als 
Eſſen und Trinken gebracht wurde, ſah ihn der merfjchenfreund: 
e Guardian (Vorſteher) des Kloſters, Vater Juan Perez de 
larchena, welcher an der Sprache bemerkte, daß Kolumbus ein 
mder ſei. Der Vorſteher ließ ſich darauf mit ihm in ein Geſpräch 
und erfuhr dann daß Kolumbus nach Spanien gekommen war, um 
n König Hülfe für fein Unternehmen zu erbitten. 

In Spanien regierten damals Ferdinand, König vou Aragonien und 
de Gemahlin, Iſabella. Königin von Kaſtilien und Leon, gemeinſam, 
) fo, daß jedes das eigene Königreich für ſich beherrſchte. Aber wie 
lte Kolumbus an den Hof kommen? Er hatte weder Bekannte, noch 
hunde in Spanien. Da war nun der gute Vater Perez ein Helfer in 
Noth. Auch er befaßte ſich zum Vergnügen mit der Welt: und 
rnenkunde; und mit den Schiffern des benachbarten Hafenorts, Palos, 
mder8 aber mit dem vortrefflichen Seefahrer, Martin Alonzo 
nzon und dem in der Mathemaiik geſchickten Arzt, Fernandez 
ezia, hatte er manche ſchöne Stunde über Seeweſen nud Fahrten 
den Meeren verplaudert, und Pinzon's Erzählungen der Beſuche 
lader Küſten und Inſeln mit Aufmerkſamkeit gelauſcht. Alle Seeleute 
Palos ſtanden mit dem freundlichen Vater Perez auf ſehr vertrautem 
J Deshalb war ihm Kolumbus, deſſen Pläne er erfuhr, ein will: 
mener Gaſt. Das Kloſter wurde dieſem vorläufig als Wohnung an— 
ten und angenommen. Von hier aus wollte ihm Vater Perez, der 
In Beichtvater der Königin geweſen war, in feinem Vorhaben, an den 
zu kommen, behülflich fein. Er war mit dem Vater Hernando 
Talavera bekannt und befreundet, der zur Zeit Prior des Kloſters 
do und Beichtvater der Königin war und bei dieſer in hohem Anſehen 
d. Dieſem ſchrieb Vater Perez über die Anſichten des Kolumbus, dem 
däter auch einen Empfehlungsbrief an den Prior mitgab. 

Im Frühjahr 1486 kamen der König, und die Königin, Ferdinand 
Ylabella, nach Andaluſien, um durch ihre Gegenwart die Eroberung 
Königreichs Granada aus den Händen der Mauren zu beſchleunigen. 
ambus erhielt in der Stadt Cordova Zutritt zu dem königlichen Paar 
legte demſelben feine Pläne vor. Er wurde ziemlich kühl aufgenom⸗ 
und ihm erklärt, daß an einer Theilnahme ſeitens des Königs und der 
igin fo lange nicht gedacht werden könne, als der Krieg in Granada 
e jet. Mittlerweile follten feine Vorſchläge jedoch durch einen 
n. Kosmographen und andern Gelehrten geprüft werden. Dieſer 
) wurde in der berühmten Hochſchule zu Salamanka abgehalteu. 
Auch hier hatte Kolumbus große Schwierigkeiten zu bekämpfen. An⸗ 
lich machten ſich die meiſten der verſammelten Gelehrten über ſeine 
luſtig und beſtritten die Ausführbarkeit feiner Pläne. Er aber 
lle ihre Einwände mit ſolcher Ruhe und Sicherhrit zu widerlegen, 
ſchließlich die Mehrheit des Rathes für feine Unternehmung günſtig 
ate. Dennoch lehnte der Rath eine Entſcheidung vorläufig ab. Der 


Streit und die Hitze aber, womit die Gelehrten für oder gegen Kolumbus 
Partei nahmen, ward ihm ſehr nützlich. Nicht länger galt er mehr als ein 
überſpannter Kopf, der einem eingebildeten Luftſchloß nachſtrebe, ſondern 
als ein Mann von großen Kenntniſſen, den man dem Staat erhalten müſſe. 
Er ward deshalb dem königlichen Gefolge beigeſellt und genoß von da an 
die Freiheiten und Bewirthung des Hofes. 

Fünf Jahre lang hielt ſich Kolumbus in dieſer Eigenſchaft am Hofe 
auf. Nach einigen ſoll er ſich auch während dieſer Zeit an dem Mauren: 
krieg betheiligt haben, doch iſt das nicht gewiß. Fünf Jahre lang ward er 
jo zwiſchen Hoffaung und Enttäuſchung hingehalten, bis er ſchließlich ent: 
muthigt Cordova verließ und nach dem Kloſter Rabida, zu ſeinem treuen 
Freund, dem Vater Perez, zurückkehrte, mit der Abſicht, Spanien zu ver— 
laſſen und fein Glück am Hofe Ludwig XI. in Frankreich zu verſuchen. 
Vater Perez, der ihn während ſeines Aufenthalts am Hof nicht außer Augen 
gelaſſen hüte, vrſuchte vergebens, ihn zum Bleiben zu bewegen. Kolum— 
bus begab ſich alſo auf den Weg nach Frankreich. . 

Da reiſte Vater Perez ſelber an den Hof, um mit der Königin, die ja 
einſt ſein Beichtkind geweſen war, nochmals zu reden. Er bewog hier 
außerdem noch den Rechenmeiſter der Königin, Louis de Sant- 
Angel, und einen andern angeſehenen Hofmann, Quintanilla, 
ſich ebenfalls für Kolumbus zu verwenden. Dieſe ſtellten der Königin in 
lebhafter Weiſe den Vortheil vor Augen, den Spanien genießen würde, 
wenn die Fahrt des Kolumbus gelingen ſollte. Die Königin wird be— 
geiſtert, dankt ihnen für den Rath und übernimmt die Ausrüſtung zur 
Reiſe auf Koſten der Krone von Kaſtilien und Leon. Da aber die Kaſſe 
des Königreichs durch die großen Kriegslaſten erſchöpft ſei, ſo bot ſie dem 
Rechenmeiſter an, er möge ihre Hausjuwelen für die zur Ausfaͤhrung 
nöthigen Summen verpfänden. Sant⸗Angel, voll Freude über den glück— 
lichen Ausgang, erwirkte ſofort den nöthigen Vorſchuß, um ohne Zeitverluſt 
die Rüſtung der Schiffe zu beginnen. 

Nun wurde ein Bote dem Kolumbus nachgeſchickt, der ihn bei Pinos 
in der Nähe von Granada traf und eiligſt nach Sınta Fe zurückorachte, wo 
ſich die Königin aufhielt. Ein Vertrag ward am 17. April 1492 abge- 
ſchloſſen, wona h Kolumbus zum Admiral und zum Vice König aller zu 
entdeckenden Länder für ſich und ſeine Nachkommen ernannt und ihm ein 
Zehntel von dem Reingewinn des Handels, der aus ſeinen etwaigen Ent— 
deckungen erwachſen ſollte, zugeſprochen wurde. 

Kolumbus eilte darauf zuerſt nach dem Kloſter Rabida, um ſeinem 
Freund, dem Vater Perez, für deſſen Hülfe zu danken. Dann ging er nach 
Palos, der benachbarten Hafenſtadt, wo drei Schiffe für ihn ausgerüftet 
werden ſollten. Die Schiffe wurden unter Beihülfe ſeines Freundes 
Pinzon und deſſen drei Brüder, die fich fofort dem Kolumbus zur Mitreiſe 
anboten, im Sommer fertig. Endlich am 3 Auguſt 1492 ſegelten ſie, voll 
Vertrauen auf den Erfolg, von Palos ab, in das unendliche Weltmeer 
hinaus. Die drei Schiffe hießen „Santa Maria“, das Admiralsichiff, 
welches Kolumbus befehligte, „Pinta“, unter Befehl des bereits erwähnten 
Kapitäns Martin Alonzo Pinzon und Franzeska Pinzon 
als Steuermann, und „Nina“, zu deſſen Befehlshaber der Admiral den 
jüngſten der drei Pinzon Brüder, den nachmals berühmt gewordenen 
Vinzent anez Pinzon, ernannte. Offciere und Mannſchaft 
zuſammen waren auf der „Santa Maria“ 66, auf der „Pinta“ 30 und auf 
der „Nina“ 24 Mann; Lebensmittel nahmen ſie für ein Jahr mit. Sie 
ſteuerten zuerſt mit ihren Schiffen nach den Canariſchen Inſeln, wo ſie faſt 
einen ganzen Monat auf der Inſel Gomara aufgehalten wurden, um die 
beiden kleineren Schiffe zu repariren. Der „Pinta“ war nämlich das 
Steuerruder gebrochen, wofür ſie ein neues Ruder machen mußten, und der 
„Nina“ änderten ſie die Segel, welche bis dahin dreieckig geweſen waren, in 
gewöhnliche Segel um. (Schluß folgt.) 


Väth ſel. 
Ich bin auf dem Baume, 
Ich ſitz' auf dem Kopf; 
Doch trägt mich niemals 
Ein armer Tropf. 


* * 
* 
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Ecke für die Kleineren. 


Das Puppenſpiel. 
(Zum Bild.) 

Es iſt gewiß ein armer Mann, der von Haus zu Haus 
geht und zur Freude der Knaben und Mädchen ſeine Puppen 
tanzen läßt. Er hat die Schnur, durch welche die hölzernen 
Figuren bewegt werden, um das Knie gebunden. Wenn er 
das Bein hebt und wieder ſenkt, ſo hüpfen die Puppen auf 
und nieder. Bei dieſem Spiele ſchlägt er die Trommel und 
bläst auf einer Flöte. Den Kleinen iſt es ein rechter Spaß. 
Durch das offene Fenſter ſchauen die Kinder aus dem Nach⸗ 
barhauſe und die Schweſter hat den Hund zum Zuſehen her⸗ 
gebracht. Großvater wiegt den jüngſten Enkel auf ſeinem 
Schoße. Aber das 
Großmütterchen hat 
eine dicke Scheibe 

Brot geſchnitten. 
Dieſe ſoll das Neſt⸗ 
häkchen dem Spiel⸗ 
mann zum Danke 
reichen. (H. H. F. 


unt ſind ſchon die Wälder, 

Gelb die Stoppelfelder, 
Und der Herbſt beginnt. 
Rothe Blätter fallen, 
Graue Nebel wallen, 
Kühler weht der Wind, 


(Von Salis⸗Seewis.) 


Der Peahler. 

Du wirſt freilich 
wiſſen, mein lieber 
kleiner Leſer, daß es 
Menſchenkinder gibt, 
die gerne prahlen 
mögen, und vielleicht 
kennſt du ſelbſt ſo Je⸗ 
manden, aber wie 
häßlich ſich das aus— 
nimmt, kann man ſo 
recht an einem kleinen 
Sperling ſehen, von 
dem uns eine alte Fa⸗ 
bel folgendes erzählt: 

Der König Salomo war bekanntlich ein gar weiſer 
Mann, und ſo klug, daß er ſogar die Sprache der Vögel 
verſtand. 

Eines Tages ſtand er an ſeinem Fenſter und ſchaute mit 
Stolz und Freude auf den herrlichen Tempel, den er hatte 
aufführen laſſen, und der nun vollendet daſtand in ſeiner 
ganzen Pracht. 

Im Anſchauen verſunken, hatte der König der Spatzen 
nicht geachtet, die vor ihm auf dem Fenſtergeſims umher— 
hüpften, wo er ihnen ſonſt mit gütiger Hand Futter zu 
ſtreuen pflegte. 


———— 


| Doch plötzlich vernahm er, wie ſolch ein kleiner graue 

Wicht zwitſchernd zu ſeiner Nachbarin ſagte: Bi 
„Schau doch den weiſen Salomo, 
Wie iſt der nun ſo ſtolz und froh, 
Daß er den Tempel hergeſtellt! | 
Doch ſtoß' ich mit dem Schnabel d'ran, f 
So fängt der Thurm zu wackeln an, | 
Bis er zu Boden fällt.“ 

Der König wandte ſich zu ihm und ſagte: 

„Wie kannſt du nur fo groß ſprechen und biſt doch ein f 
winziges Ding.“ 

Als das Spatzen⸗Weibchen des Königs Stimme ver 
nahm flog fie eilig davon, aber der Spatz ſelber verlor de‘ 
Muth nicht, machte eine tiefe Verbeugung und bat: 1 
„Ach, lieber König, wol 

verzeih'n! 

Ich fprad) mit mein 
Frau allein, | 

Ich woll“ mein Anſeh! 
vor ihr heben, 

Nur darum prahlte i, 
ſoeben.“ 
„Nun,“ ſagte d 
der weiſe Salome 
„ſchön war das ge‘ 
rade nicht von din 
und glauben wir 


ſie's auch wol 
kaum.“ | 
Der unverſchämt 


Spatz aber ji) 
telte ſeine Feder 
und flog davon, g 
radewegs zu feine 
Frau, und alsfi 
ihn ängſtlich wie 
pernd fragte: 
„Was hat der König d 
geſagt? 1 
Ich dacht', er hätt' di, 
todt gemacht 
Da piepte er gar 
munter: 
„Ich mußte ihm nur fe} 
A | 
Den Thurm gewiß nie) 
abzubrechen.“ 
Damit iſt nun die Fabel, ſoweit ſie mir bekannt gewon 
den, zu Ende. Aber hätteſt du dem kleinen grauen Spatze 
Derartiges wohl zugetraut? Freilich, einem Sperling könnt 
man es vielleicht noch verzeihen, der hat ja nicht gelernt, wi 
abſchceulich es iſt, zu lügen und zu prahlen — 5 


ET 


| Der Herbit. 


Wenn die Blumen verblühen, und die Blätter auf de 
Bäumen gelb werden, wenn der Segen des Feldes na 
Hauſe gebracht wird, wenn die meiſteu Vögel von un 
Ab chied nehmen, dann iſt es Herbſt: September, Okte 
ber, November. 
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Allgemeines. 


Das deutſche Lied. 


Für die „Erziehungsblätter“. 


Der deutſche Unterricht: ein Förderer der idealen 
Entwickelung unſerer Jugend. 


5 * Wilhel r (Vortrag, gehalten auf dem zweiten Ohioer Lehrertage in Springfield, Ohio, 
| 25 a i 7 . am 26. Auguſt 1892, von Dr. H. H. Fick.) 
| * O deutſcher Sang, o deutſches Lied, x ; x a 8 
1 Wie gleichſt du doch dem deutſchen Wald, In der Beſprechung eines Buches über Erziehungsfragen 
2 Wo ſtill das Wunderblümlein blüht, ſchrieb einſt Dieſterweg „Die Deutſchen ſind die Pädagogen 
I Und wo es tauſendſtimmig ſchallt. Europa's, der Welt. Das Gemüt macht ſie dazu.“ je 
Ja, in des Vaterlandes Hain Der treffliche Meiſter neuerer Erziehungskunſt traf in der 
Mußt du, o Lied, geboren ſein. Begründung ſeiner Behauptung den Nagel auf den Kopf, denn 
6 es iſt in erſter Reihe das Gemüt, das Etwas, wofür andere 
D beuticher Sang, o beutſches Lieb, Nationen gar keinen Ausdruck haben, welches den Deutſchen 
& Wie aleichtt du doch an Zauberkraft zum guten Lehrer befähigt, in ihn den ausgezeichneten Erzieher 
> Dem Wein, der in dem Glaſe glüht, finden läßt. Ein Herz für die Kleinen haben; mit dem nicht 
7 Des deuſchen Rheines Rebenſaft. mißzuverſtehenden Tone der Liebe und voller Hingabe ausrufen 
= 18. ede den n beulſchen Rhein zu können: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen iſt vor⸗ 
1 p nehmſtes Merkmal des tüchtigen Kinderführers und echten 
| ; x Jugendbildners; dieſe Eigenſchaft, mit gründlichem Verſtändnis 


O deutſcher Hang, o deutſches Lied, 
Wie ſchnell erobert'ſt du die Welt! 
Dem deutſchen Schwert im erſten Glied 
Haſt du dich-muthig beigeſellt. 
Ja, wo das deutſche Schwert entſchied, 
Erſchollſt auch du, o deutſches Lied. 


O deutſcher Sang, o deutſches Lied, 
Wie klingſt du heimatlich und traut, 
Wo in des Urwaldes Gebiet 
Der Deutſche ſeine Hütte baut. 
Ja, wo die Pflugſchar Furchen zieht, 
Ertönſt auch du, mein deutſches Lied. 


O deutſcher Sang, o deutſches Lied, 
Wie klingſt du doch von Herz zu Herz, 
Wo Freude und Begeiſt'rung glüht, 
Wo Trauer herrſcht und ſtiller Schmerz. 


Ja, du befreiſt von Druck und Zwang 


Die deutſche Bruſt, mein deutſcher Sang. 


O deutſcher Sang, o deutſches Lied, 
Du wirſt nie alt, bleibſt immer jung; 
Du biſt das deutſche Volksgemüt, 
Voll Urkraft und Begeiſterung. 

Ja, wo das deutſche Lied erſchallt, 
Da wird das deutſche Herz nicht alt. 


der Kindesnatur und ausgiebiger Beherrſchung des Mitzu— 
theilenden gepaart, ſicherte den großen Erziehern deutſcher 
Zunge, nennen wir nur Peſtalozzi und Fröbel, ihre herrlichen 
Erfolge. Und auch hier erzielen die nämlichen Kräfte dieſelben 
Wirkungen. 

„Nicht feſtgebannt an Deutſchlands mächt'ge Eichen, 

An deutſche Erde iſt der deutſche Geiſt, — 

Er ſoll der hohen, ew'gen Sonne gleichen, 

Die ſegenbringend eine Welt umkreiſt.“ 


Die Aufgabe der Erziehung iſt junge, unmündige, menſch— 
liche Weſen allmählich durch Regierung, Unterricht und Zucht zu 
ſelbſtändigen, vernünftigen, thatkräftigen Mitgliedern der Geſell— 
ſchaft umzuformen: ſie bezweckt die Fertigſtellung des ganzen 
Menſchen, ſeine Vervollkommnung. Das erſtrebte Reſultat 
ſchildert ein Aufſatz „Die Erziehung zu geiſtiger Geſundheit“ in 
muſtergültiger knapper Weiſe. In demſelben heißt es: 

„Es gilt uns wohl derjenige Menſch als der vollkommenſte, 
welcher aus allen äußeren Eindrücken und inneren Anregungen 
die ſchärfſten Vorſtellungen zieht und körperlich wie geiſtig am 
lebhafteſten auf dieſe reagirt, welcher ferner nicht nur brauch— 
bare Bewegungen macht, ſondern dieſelben auch zu vernünf— 
tigen Zwecken verwendet, welcher nicht nur denkt, ſondern ſeinen 
Gedanken auch Ausdruck in Wort und That gibt, und ſie mit 
ſeinen Mitmenſchen austaufcht, und welcher endlich ſein Denken 
und Handeln durch einen ſtählernen Willen in diejenigen 
Bahnen lenkt, die ein gleichberechtigtes Zuſammenleben der 
Menſchen möglich machen, und welcher ſich dabei die Gemüts— 
art erwirbt, die Freud und Leid mit Anderen theilt, mit einem 
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Worte das Gemüt ſelbſt, mit dem ſich Menſch an Menſchen 
anſchließt.“ 

Mir ſcheint, als ob in dieſem Bilde eines idealen Menſchen 
ſich Karaktereigentümlichkeiten von hüben und drüben ver— 
mengten, als ſei amerikaniſche Art mit deutſchem Weſen legirt. 

Dulon in ſeinem intereſſanten Buche, „Aus Amerika“, äußert 
ſich folgendermaßen: 

„Ergänze, wenn Du es kannſt, den Deutſchen durch den 
Amerikaner, oder den Amerikaner durch den Deutſchen, und Du 
ſchafſſt den mächtigſten Träger und Beförderer humaner Kultur, 
der je gelebt hat, Du erzeugſt einen Menſchen, der nur unter 
den edelſten Griechen, nur unter den ſtolzeſten Männern aus der 
geit der Römertugend ſeines Gleichen findet. Die Ergänzung 
müßte allerdings der rechten Art ſein.“ 

Und im Verlaufe ſeiner Ausführungen heißt es: 

„Gediegener, auf tüchtiger Sachkenntnis baſirter Fleiß, 
Achtung vor dem Wort, Talent jener Geſelligkeit, die beim 
ſchäumenden Becher Befriedigung für Geiſt und Herz gewährt 
und verlangt, Gründlichkeit in der Erkenntnis, Tiefe in der 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung, rege Empfänglichkeit für die Ge— 
danken, deren Ziel und Inhalt das allgemein Menſchliche iſt, 
reiches, tiefes, vielſeitiges Gemütsleben, — das ſind die Licht— 
ſeiten im deutſchen Nationalkarakter. Ergänze ſie durch die Ge— 
wandtheit und Kühnheit des praktiſchen Amerikaners, durch das 
Berechtigte und Große in ſeinem Patriotismus, durch die ſtolze 
Sicherheit feines Auftretens, durch ſeinen Scharfblick in der prak— 
tiſchen Kombination, durch die Sicherheit und Leichtigkeit in 
ſeinem Auffaſſen und Anfaſſen des Sichdarbietenden, durch das 
Großartige und Noble in ſeiner Liberalität!“ 

Dieſe Verſchmelzung der Eigenart des Deutſchen mit der 
des Amerikaners geht vor ſich: wie und wo aber könnte dem 
wünſchenswerthen Ergänzungswerke beſſer Vorſchub geleiſtet 
werden, als durch den deutſchen Lehrer in der amerikaniſchen 
Schule. Was vermag zur Verwirklichung des als wünſchens— 
wert Erkannten mehr beizutragen als der deutſche Unterricht 
und in ihm die Erziehung nach deutſcher Auffaſſung? 

Glücklicherweiſe hat die deutſche Pädagogik nie eines 
beſtimmenden Einfluſſes auf die Entwicklung der Schulen dieſes 
Landes ermangelt. Ja, vieles von dem Beſten, was in ihnen 
erreicht worden iſt, kann getroſt auf Rechnung deutſcher Einſicht 
und deutſcher Anregung geſetzt werden. „Die Schulen, welche 
die deutſchen Religionsgeſellſchaften des vorigen Jahrhunderts 
gründeten“, ſagte Dr. Brühl in ſeiner trefflichen Rede bei dem 
zweiten Stiftungsfeſte des deutſchen Pioniervereins in Cinein— 
nati, übertrafen die beſtehenden engliſchen durch ihre exakte 
Lehrmethode derartig, daß ihnen bald Zöglinge aus allen 
Theilen des Landes zuſtrömten“. Seitdem haben an zahlloſen 
Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten Deutſche in den hervor— 
ragendſten Stellungen gewirkt, — gleichviel ob in engliſcher oder 
in deutſcher Sprache haben ſie einer vernünftigen, auf wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage fußenden Erziehung das Wort geredet und 
den Neuerungen der Pädagogik einen Boden bereitet. Intelli— 
gente und vorurtheilsfreie Nicht-Deutſche haben ſich der Aner— 
kennung ſolcher Thatſache auch keineswegs enthalten. Auf Grund 
des Studiums der deutſchen Erziehungspläne durch Männer 
wie Horace Mann und Calvin E. Stowe iſt der Entwurf des 
öffentlichen Schulſyſtems in dieſem Lande ausgearbeitet und in 
Kraft geſetzt worden. Das geſteht voll und ganz eine große anglo— 
amerikaniſche Tageszeitung „Chicago Inter-Ocean” in Worten 
zu, welche für beide Teile ehrend ſind. Sie nennt Horace 
Mann und mit ihm den jetzigen Leiter der Cook County 
Normalſchule, den bekannten Parker „Importeure deutſcher 
Erziehungstheorien“. Von letzterem heißt es: „Er hat unter 
ſeinen Lehren keine aufzuweiſen, worauf er ein Erfindungs— 
patent fordern könnte. Andere Lehrer — und Lehrer von 
Lehrern — mögen ihre Anſichten und Ideen nicht wie er aus 
den Originalquellen ſchöpfen, — aber alle, ob unbewußt oder 
bewußt, empfangen ihre Inſpirationen von dem nämlichen 


befreundet ſich beim Rechnenunterrichte mit Grube. Vera 


Urſprungsorte und ſind deßhalb in einem gewiſſen Sin 
Deutſchamerikaniſche Lehrer.“ J 

Unter deutſchem Einfluſſe haben neben den landläuft 
“three R's“ auch andere Unterrichtszweige ſich hier eingeb 
oder doch ſchulgemäße Durchführung erlangt, das Turnen | 
Zeichnen, der Geſang, der Anſchauungsunterricht; der Ha 
fertigkeitsunterricht gewinnt Freunde, die Lautiermethode if 
ihrem Rechte gelangt, in der Geographie und in der Ge 
beginnt man ſich vom alten Schlendrian frei zu mach 


lichungsmittel werden öfter benutzt und weniger das Te 
Das Einſtopfen macht nach und nach einem Loslöſen Platz, 
an die Stelle des Paukens tritt ein lebendiger, belebender Un 
richt und knüpft den Schüler an den Lehrer. . 

Freilich iſt es nicht überall derart beſtellt, aber doch jp 
die amerikaniſche Schule immer mehr die Bande des 
lieferten Mechanismus, das Hemmnis nativiſtiſcher Vorn 
Wo es fehlt, da können deutſche Lehrer helfen, ſollten fi 
mit Wort und durch That, nach der Empfehlung von Dr 
Harris, dem ausgezeichneten Ver. Staaten Kommiſſär d 
ziehungsweſens: 

„Here is a great career for the German pedagog 
intellect in this country and in other countries as a 
ary influence to teach the, true doctrine of method.” 

Unſtreitig wird einer ſolchen Kulturarbeit durch Wahr 
Pflege und Ausbreitung der deutſchen Sprache mächtig Vo ji 
geleiſtet. Die deutſche Sprache iſt der Ausdruck des deut) 
Geiſtes und die Vorzüge des deutſchen Karakters offenba 
in ihr am weitgehendſten und packendſten. In zahllojen 
in ſchwungvollen Strophen haben ſie Dichter und Den 
feiert. Begeiſtert ruft Schenkendorf: s 


„Sprache, ſchön und wunderbar, 
Ach, wie klingeſt du ſo klar!“ 


Rückert hingegen apoſtrophirt ſie als 


„Reine Jungfrau, ewig ſchöne, 
Geiſt'ge Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann, 
Spenderin aus reichem Horne, 
Schöpferin aus vollem Borne, 
Wohnerin im Sternenzelt.“ 


Ludwig Börne aber ſchreibt: „Welche Sprache darf f 
der deutſchen meſſen; welche andere iſt jo reich und mächt 
mutig und anmutig, ſo ſchön und mild als unſere? 


tauſend Farben und hundert Schatten. Sie 
Wort für die Empfindung der Minute, wie 
bodenloſe Gefühl, das keine Ewigkeit ausſchöpft. 


ſtark in der Noth, geſchmeidig in Gefahren, ſchrecklich n 
zürnt, reich in ihrem Mitleide und beweglich zu jedem 
nehmen. Sie iſt die treue Dolmetſcherin aller Sprache 
Himmel und Erde, Luft und Waſſer ſprechen. Was der 
Donner grollt, was die koſende Liebe tändelt, was der lä 
Tag ſchwatzt und die ſchweigende Nacht brütet; was das 
chen plaudert, die ſtille Quelle murmelt und die geife 
Schlange pfeift; wenn der muntere Knabe hüpft und 
und der alte Philoſoph ſein ſchweres Ich Setzt und jprid 
bin Ich — alles überſetzt und erklärt fie uns verjtändlid 
jedes anvertraute Wort überbringt fie uns reicher und e 
ter, als es ihr überliefert worden.“ 

Wir find hier alle Amerikaner, Angehörige eines ( 
weſens großer Errungenſchaften und herrlicher Möglichke 
wie unſere Mitbürger nichtdeutſcher Abſtammung find m 
Lande und ſeinen Einrichtungen treu und opferwillig er 
wir halten die zum Zwecke der Verwaltung und Er 
getroffenen ſtaatlichen Veranſtaltungen in Ehren und en 
uns nicht den uns dadurch gewordenen Bürden; 
wir beanſpruchen es auch als unſer gutes Recht, die 
Züge des deutſchen Weſens erhalten zu haben, ſowie win 
unſere Pflicht anſehen, in dem Sinne auf den ſich entwig 
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kskarakter einzuwirken, und als vornehmſtes Mittel dazu 
chten wir die deutſche Sprache und forden den deutſchen 
richt in der Schule. n 
Es hat ſchwere Kämpfe gekoſtet, die zuſtändigen Behörden 
In der Billigkeit ſolcher Forderung zu überzeugen. 

Entweder die Sachlage völlig verkennend, oder abſichtlich 
ſſtellend, bekämpften die Gegner zu Anfang die ihnen gefährlich 


ſeinende Neuerung. Im Jahre 1836 hielt S. Lewis, der 
malige Leiter der Woodward Hochſchule zu Cincinnati einen 


Bit common schools for Latin and Greek before the 
habet is learned. Why, these persons, instead of exchanging 
'rmany or France for America, would remove Germany or 
ance into America; instead of becoming Americans they 
auld have us to become Germans or Frenchmen. If these 
ugs are attempted at this early stage, what may we not 
6 25 some 20 or 30 years hence.“ 
Das ſind Argumente, wie ſie auch jetzt noch immmer wieder 
(hört werden. 
Zum Staatsſchulſuperintendenten gewählt zu einer Zeit, als 
Frage der Einführung des deutſchen Unterrichtes in die 
entlichen Schulen ſich immer brennender geſtaltete, wird Lewis 
zurückhaltender. In ſeinem zweiten Jahresbericht, Ende 
datirt, heißt es: 

I am clearly convinced, that the English language will be 
ino wise endangered by the widest possible latitude given to 
t: German or any other language, on the contrary.“ 

Noch ein Jahr ſpäter ſagt er: 

Many of our earliest and most able ad vocates of popular 
eication were opposed to it, and feared that injurious conse- 
qences would result from such an admission. I am satisfied 
bose fears were groundless, and that it would have been 
ter to have yielded earlier to the claims of this part of our 
fe ow-citizens Bi 
Die Befürchtungen des Herrn Lewis wichen einer beſſeren 
erzeugung und heute hat das Deutſche ebenſowenig das 
8 gliſche verdrängt, als es die franzöſiſche, die lateiniſche oder 
9 griechiſche Sprache gethan haben. 
el klarer ſah damals Prof. Stowe, welcher in ſeinem Ende 

een Berichte über das Elementarſchulweſen 

opaꝰs der in Cincinnati ſchon 1836 errichteten ſogenannten 


antenſchule folgendermaßen gedenkt: 
he instructions are all given both in German and Eng- 
and this use of two languages does not at all interrupt 
ogress of the children in their respective studies.“ 
in ähnlicher Weiſe it es mit und nach der thatſächlichen 
me deutſchen Unterrichtes in die öffentlichen Schulen 
gen. Anfangs bitterer Widerſtand auf Grund der Angabe, 
er Unterricht in einer zweiten Sprache dazu dienen werde, 
im Staate und Nationalitäten in der Nation groß zu 
Dann eine laue Duldung, welche aber bald einer mehr 
weniger offenen Anerkennung Platz macht, ohne jedoch 
; auf die urſprüngliche Stellung Verzicht zu leiſten. 
Und was iſt es, das dem deutſchen Unterrichte eine günſtige 
eilung ſichert, wenn nicht die Thatſache, daß ſich derſelbe 
e wirkſame Hülfe in der Schulung und der Erziehung er— 
fördernd wirkt, ſtatt zu hemmen. Es iſt die nicht ab— 
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“The Examiners feel that they do no violence to the 
principle of non-discrimination, when they mention with 
particular and deep interest the signal success of the schools 
for the benefit of our German population. The provision for 
these schools has been singularly wise; not wiser, however, 
than the election of teachers has been fortunate, in carrying 
out the benevolent and patriotie purpose, of raising up, in our 
midst, a people of singular capacity and hope, to aid a true 
American population, as a part of it, in developing and sus- 
taining the great principles of Republican liberty.“ 

Drei Jahre ſpäter heißt es, daß die deutſch-engliſchen Schu— 
len die Erwartungen der wärmſten Freunde mehr als erfüllt 
hätten und nachdem Aufſchluß über den Koſtenpunkt gegeben 
worden iſt, fährt der Bericht fort: 

“During the first part of their education the German 
children learn to read English. by attending to it in connection 
with German, with nearly the same facility than they would if 
no attention had been paid to the latter ; at least this is the 
testimony of some of the most intelligent teachers in these 


nde Erkenntnis, daß Kinder, welche das Deutſche neben 
Sngliichen erlernen, nicht nur in beiden Sprachen genügen, 
durchſchnittlich die nur das Engliſche treibenden Mit— 
n allgemeinen Leiſtungen überflügeln. 
Belege für dieſe einem Pädagogen nicht ſo ſehr über— 
erſcheinenden Reſultate mögen einzelne Auszüge aus 
hen Berichten über den deutſchen Unterricht in den öffent— 
in Schulen Cincinnati's dienen. Eine Prüfungskommiſſion 
gibt im Jahre 1841: 


E 


schools.“ 

Von hohem Intereſſe ſind die Bemerkungen des Schulraths— 
präſidenten Hooper im 18. Jahresberichte über die öffentlichen 
Schulen Cincinnati's, 1847 erſchienen: 

“It. has been remarked that the children acquire both 
languages with equal facility as the English alone; at least 
no perceptible difference is observable in the acquisitions of 
youth of the same age where the English alone is studied, and 
where both engage the attention at the same time; which 
leads to the very interesting question of the effect of the study 
of language upon the development of mind, and is referred to 
here not with reference to any recommendation, that we 
would make at present, but with the view of calling attention 
of those who may hereafter be in charge of the schools to the 
subject, in the event of the adoption of a more extended and 
liberal system of education in our free schools. At present the 
German children appear to have the advantage; but the law 
does not prevent natives of American descent from availing 
themselves of the same privileges.“ 

Das Amt eines Stadtſchulſuperintendenten für die öffentlichen 
Schulen Cineinnati's wurde erſt 1850 geſchaffen und Nathan 
Guilford zu jener Stelle berufen. In ſeinem Berichte findet ſich 
folgende Erwähnung bezüglich des deutſchen Unterrichtes: 

“The teaching of two alive languages is, I believe, a new 
feature in any one of the schools of our country. I call them 
native languages because the children of German parents, who 
attend our schools, learn and speak both German and English 
indifferently, and the experiment of teaching both at the same 
time, has been found to succeed admirably well. Having 
generally both English and German teachers in the same 
room, the classes pass alternately from one to the other. The 
novelty arising from these frequent interchanges keeps up a 
constant interest and spirit of active industry among the 
pupils, favorable to their progress in each. A person, hearing 
classes recite in English, would with difficulty discover any- 
thing in their language or accent by which to detect their 
German origin. A number of native American boys have joined 
these classes for the purpose of learning German.” 

Der ehemalige Leiter des Schulweſens von Cincinnati, der 
verdienſtvolle Dr. Peaslee, in Hinſicht auf den deutſchen Unter— 
richt ein Paulus aus einem Saulus geworden, hat auf das 
Unwiderlegbarſte nachgewieſen, daß das Vorrücken der deutſch— 
lernenden Kinder ein ſchnelleres iſt, als das der nur auf das 
Engliſche ſich beſchränkenden. Da. Kiddle, lange Superintendent 
der New Yorker Schulen, ſchreibt, betreffs des Deutſchen in der 
Schule: 

In those schools in which it has received the most earnest 
attention and in which, consequently, the most progress has 
been made, no indication has been presented that this branch 
of study has at all retarded the progress of the pupils in their 
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English studies, but that it has rather faeilitated intellectual Verſammlung des Cincinnatier Deutſchen Tehrerverein, 
ad vancement in English grammar and composition; increasing — f 11 
the pupils“ fluency of expression by giving them a more precise Der Deutſche Lehrerverein in Cincinnati kann mit Genugthum 
knowledge of the meaning of words in their own tongue, aiding | auf feine am Samſtag, den 19. November in der dritten In 
in an important manner in their training and development.” mediatſchule abgehaltenen Verſammlung zurückblicken. Ze 
Ganz neuerdings aber hat erſt Frl. Mary E. Burt, Mitglied nete ſich ſchon die erſte Verſammlung in dieſem Schuljahre dur 
des Chicagoer Erziehungsrates zu Gunſten des deutſchenf einen beſſeren Beſuch vor ihren Vorgängern aus, ſo war di 
Unterrichtes geſprochen und auf die Ausſagen einſichtsvoller bei der am 19. November in noch höherem Grade der Fe 
Lehrer verwieſen, welche in dem bildenden Einfluſſe der Geier: Das dort Gebotene hat auch gewiß Niemanden ohne Befrie 
nung zweier Sprachen den Grund der Ueberlegenheit Deutjch | gung gelaſſen. E 
treibender Kinder erkennen. Nachdem Herr Profeſſor B. Guckenberger die Sitzung 
Dem Schüler wird die Teilnahme am deutſchen Unterrichte zwei meiſterhaft ausgeführten Klavierpiecen eröffnet hatte, nah 
im Lichte der bisherigen Beweisführung nicht zu einer hemmen— Herr Schulſuperintendent Morgan das Wort zu ſeinem Ve 
den Feſſel, ſondern eher zu einer emportragenden Schwinge. trag: „Welches find die Verpflichtnungen des Lehrers?“ u 
Ihm iſt die volle Gelegenheit geboten, das zu lernen, was das zeigte, daß dieſe Verpflichtungen dem Schüler, der Geſellſche 
Maß des Volksſchulunterrichtes jedem Schüler darreicht, neben- | den Kollegen und dem Lehrer ſelbſt gegenber beſtehen, und n 
bei aber noch die zweite Sprache ſich zu eigen zu machen und | diejelben am treueſten erfüllt werden können. Die Verſammlu 
mit Hülfe derſelben ſich im Geſammtgebiete des Wiſſens zu lauſchte mit ungeteilter Aufmerkſamkeit dieſen beherzigenswer bh 
befeitigen, Die Pädagogik legt mit Recht einen Wert darauf, | Worten, 8 
Klarheit der Vorſtellungen durch wiederholte und erſchöpfende Infolge des in der vorigen Verſammlung ausgeſprochen 
Vorführung der Eindrücke zu erzielen. Muß da nicht die Be— Erſuchens brachte Herr Dr. H. H. Fick, Präſident des Deren 
handlung derſelben Themata im engliſchen und im deutſchen feine für die in Springfield ſtattgefundene Tagung des Ohio 
Unterrichte ſich fruchtbringend zeigen? Wäre es nicht Thorheit, Deutſchen Lehrervereins angefertigte Arbeit: „Der deutſche kf 
behaupten zu wollen, daß eine Klaſſe, mit der irgend ein Gegen- terricht, ein Förderer der Entwickelung unſerer Jugend“ — m) 
Hand ſowohl in deutſcher als auch in engliſcher Sprache durch- einmal zum Vortrage. Dieſe ausgezeichnete Arbeit fand y 
genommen wurde, keineswegs Vortheil aus dieſem Verfahren Springfield aus ausführliche Beſprechung, jo daß es jich 
gezogen habe? Es bieten ſich dem Lehrer bei Kindern, welche erübrigt, des Näheren auf dieſekbe einzugehen. Nach 
beide Sprachen üben, innerhalb derſelben zahlreiche Anknüp- Vortrage erfreute Margaret A. Lietze die Verſammlung mit di 
fungspunkte: die Gelegenheit findet ſich zu Vergleichen und auf vollendete Weiſe vorgetragenen Liedern: „Ungeduld“ v 
dadurch wird die Unterſcheidung und die Erkenntnis gefördert. | Schubert und „Du biſt wie eine Blume“ von Liszt. 14 
Mit welcher Freude melden die Schüler dem deutſchen Lehrer, Zu großem Danke muß die Verſammlung dem Herrn 
daß dieſe oder jene in der deutſchen Stunde auftauchenden Bettmann, Mitglied des Schulrates, für ſeine ernſte und di 
Erzählung ſich auch in ihrem engliſchen Leſebuche finde oder wohlwollende Anſprache, verpflichtet ſein. Er ging in derſell! 
entdecken ſie die Uebereinſtimmung von “action word” und] davon aus, daß in dem Volke eine gewiſſe Antipathie geg 
„Thätigkeitswort“. Welcher Reiz liegt nicht für fie darin, neben | das Deutſche und den deutſchen Unterricht in unſern Sck 
dem engliſchen Texte eines Liedes auch die urjprünglichen herrſche, und wies nach, daß dieſe ihren Grund in dem er 
deutſchen Worte kennen zu lernen. chenden Volksbewußtſein ſinde, welches — beſonders in d 
Liegt ſomit klar auf der Hand, daß der deutſche Unterricht, — unteren Schichten — in unverſtändiger Weiſe überſprudel 
ſelbſtredend iſt ein ausreichender und gediegener verſtanden, alles fremd Erſcheinde über Bord zu werfen geneigt iſt 
nicht ein ſolcher, der mit gereiften Schülern kindiſche Tändeleien | großer Zuverſicht erklärte er aber, daß trotzdem keine 
betreibt, — geiſtig bildend wirkt, jo verdient die ethiſche, die für den deutſchen Unterricht zu finden iſt, denn gerade in 
ſittlich-fördernde Seite noch beſonders hervorgehoben zu werden. | beſſeren Kreiſen würde die Sprache des Volkes der Denker 
In der Sprache der Familie, des Heims wurzelt die innigſte Dichter nach und nach immer mehr an Boden gewinnen. |! 
Beziehung zwiſchen Eltern und Kindern; die Mutterſprache ift | den deutſchen Lehrer aber erheiſchen die gegenwärtigen A 
ein treffliches Vorbeugungsmittel gegen die Entfremdung unter hältniſſe ernſte Anforderungen an ſeine Perſönlichkeit, ſein ZI 
Familiengliedern. Achtet das Kind nicht mehr die Sprache der und ſein Laſſen. f f 
Eltern, — und es achtet dieſelbe nicht, wenn es ſich ihrer nicht Herr Grebner, Vorſitzender des Ohio Staatsperbamd 
bedienen kann oder will, jo wird es leicht zu eigener Ueber- | teilte alsdann mit, daß die Bürgerſchaft und Lehrer Toledols, 
hebung und zur Geringſchätzung ſeiner Abſtammung geführt.] nächſtjährige Verſammlung des Bundes in ihren Mauern ab 
Das Verſchmähen und Beiſeiteſetzen der trauten Klänge zeitigt halten wiſſen wollen, und daß die Arrangements jo gette) 
nur zu leicht eine Liebloſigkeit und Kälte der jüngeren Generation | werden ſollen, um dieſe Tagung mit derjenigen des allgemei 
gegenüber der älteren. Gerade die deutſche Sprache gibt jo deutſchen Lehrervereins in Chicago nicht in Kolliſion zu bring 
reichlich Gelegenheit, auf die Phantaſie, das Gefühl, das Ge— Leider war die Zeit ſchon ſoweit vorgeſchritten und der Ab 
müt einzuwirken. Die Tauſende von Ammenreimen und Kin— hereingebrochen, daß die Anweſenden nur mit geteilter A im 
derliedern, die Fabeln und Märchen, die Sprüche und Helden- | jamkeit den Ausführungen des Herrn Mar Griebſch, d 
geſchichten und Jugenddichtungen, ſind ſie nicht ein lauterer Bildung eines Geſangchors im Lehrerverein erſtrebten, fo 
Jungbrunnen herrlichſter Karaktertüchtigkeit, aus dem ohne Die Angelegenheit gedieh jedoch glücklich noch ſoweit, de 
Unterlaß zu ſchöpfen iſt? Komite, aus den Herren Griebſch und Kramer und Fr 
So ſollen unſere Schüler nicht nur die deutſche Sprache als | Xiege beſtehend, beauftragt wurde, das Projekt ſeiner R 
unverlierbares Eigentum empfangen: ſie ſollen auch erfahren, rung entgegenzuführen. Das Unternehmen wäre als ein 
welchen Schatz ſie an ihr und in ihr beſitzen. Durch ſie ſoll zu unterſchätzendes Förderungsmittel der deutſchen Sache ! 
die Unterſtützung nicht nur aller deutſchen Lehrer, jondert 
des geſammten Deutſchtums zu finden. 


ihnen Kunde werden von dem Wollen und dem Thun, dem 
Streben und den Errungenſchaften der Ihrigen jenſeits und 

Die nächſte Verſammlung des Lehrervereins find 
dritten Samſtag im Januar des nächſten Jahres ſtatt.“ 


diesſeits des Meeres, auf daß ſie ſich bewußter Weiſe rühmen 
können, Amerikaner zu ſein voll deutſcher Tugend. 
TCC wir, daß der Verein nach innen und nach außen hin all 
— Der Verein katholiſcher Lehrer in Trier hat die Errich— geſtärkt wird, um das zu werden, was er ſein jollte, ein 
nen ger Faktor und Stütze in dem Ringen des Deutſchthums 
Hand genommen. (Fr. Schulztg.) Stellung, die ihm in Staat und Geſellſchaft gebührt. m. 


tung eines Denkmals für den vor kurzem verſtorbenen Schulrath Kellner 


— 
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Gryiehungs- Blätter, 
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| i Aus dem praktifcen Schulleben. 


3 Leſebuch im Dienſte des geſammten deutſchen 
Sprachunterrichtes. 


N (Fortſetzung.) 

Die unmittelbare Auffaſſung des Leſeſtückes und damit das 
ſthetiſche Leſen wird befördert durch das gute Vor— 
en des Lehrers. Je beſſer dieſes iſt, deſto leichter faßt der 
hüler das Stück auf. Das gute Vorleſen iſt eine Art 
klärung, welche nie fehlen darf. Herder ſagt davon: „Das 
te eſen, auswendige Vortragen, bildet nicht nur eine Schreib— 
en es prägt Formen der Gedanken ein und weckt 
fr e Gedanken: es gibt dem Gemüth Freude, der Phantaſie 
hrung, dem Herzen einen Vorgeſchmack, große Gefühle, und 
[ ckt, wenn dies bei uns noch möglich iſt, einen National— 
rakter.“ Auf das Leſen der Muſterſtücke im Leſebuche folgt 
(klärung vom Lehrer, Wiedergabe kurz und bündig vom 
(hüler. Als Prüfſtein des Nachleſens zu Hauſe diene die 
derung, in der nächſten Leſeſtunde Rechenſchaft zu geben. 
keſeſtunden müſſen ſonach mehr fein und fordern, als ihr 
Mit Kellner ſtellen wir für dieſen Unterricht 
es Verfahren auf: 

Beſtimmen des Leſeſtücks ſeitens des Lehrers. 
Leſen ſeitens der Schüler. 

2. Vorleſen durch den Lehrer. 

3. Lautes und deutliches Leſen der Schüler, wobei in erſter 
Linie die beſſeren Kinder und erſt dann die ſchwächeren 
an die Reihe kommen. 

Inhaltsangabe durch Frage und Antwort. Wort- und 
Sacherklärungen, welche das Verſtändnis und die Auf— 
faſſung des Gedankengangs fördern. 

5. Mündliche ſprachrichtige Wiedergabe des Inhaltes und 
6 Gedankenganges des Leſeſtückes ſeitens des Schülers. 
6. Nochmaliges Leſen durch den Schüler, wobei das Chor— 
leſen zur Geltung kommen muß. 

Inwieweit einzelne Abſchnitte des Leſeſtückes für | ch 8 
1 Uebungen zu benutzen ſind, wie alſo das 
ſebuch im Dienſte der Orthographie und 
Aufſatzbildung fruchtbringend behandelt 
. muß, davon ſei in den folgenden Ausführungen 
Rede. 

Der orthographiſche Unterricht ſchließt ſich eng an das Leſe— 
bh an; er beginnt auf der Unterſtufe mit dem Lautieren. Das 
Ir muß die Ordnung der Laute wahrnehmen, und hiernach 
ß ſie das Kind deutlich, lautrichtig und kräftig ausſprechen. 
die Orthographie ergibt ſich hieraus die Regel: „Schreibe, 
du richtig ſprichſt“. Der orthographiſche Unterricht beginnt 
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der Schreibung jener Wörter, deren Lautgehalt der 
reibung entſpricht. Es geſchieht dies im verbundenen 


ibleſeunterricht. Darum tritt die Orthographie im engſten 
luß an die Fibel auf. Sobald der Schüler einen Schatz 
Lauten (und deren Zeichen, den Buchſtaben) ſich geſammelt 
reten die Diktirübungen auf, die bei den ſechsjähri— 
Kindern ſich höchſt einfach geſtalten müſſen. Der 
r diktirt einzelne Laute, die vom Schüler frei und ſelbſtän— 
iedergeſchrieben werden; an dieſe reihen ſich Diktate mit 
und mehreren Lauten, wobei der Lehrer auf langſame 
deutliche Ausſprache achten muß, z. B. an, am, im, wer, 
ze. Schnelles Diktiren würde den Schüler zum ſchlechten 
falſchen Schreiben geradezu zwingen. Das Abſchreiben 
der Fibel gehört zu den orthographiſchen Uebungen, 
für die ſtillen Beſchäftigungen unentbehrlich ſind, den 
en Fleiß anſpornen und die Sicherheit in der Recht— 
ng befördern. 

Is ſchriftliche Uebungen für das zweite 
jahr führen wir an: Abſchreiben aus dem Leſebuch, 
wörtlich, theils einzelne vom Lehrer bezeichnete Wörter, 


A, 


| 


3. B. mit verſchiedenen Buchſtaben anfangend, als A, B, D x. 
Schreiben ein- und mehrſilbiger Wörter nach Diktat, wobei 
auch jetzt noch ſolche Wörter zu wählen ſind, bei denen Aus— 
ſprache (Laut) und Schreibung einander gleichen. Schreiben 
von Wörtern und unterſtreichen a) der Selbſtlaute, b) der Mit— 
laute. Zerlegen der Wörter in die Silben. Zu dieſer Uebung 
werden die mehrſilbigen Wörter eines Leſeſtückes mit Silben— 
trennung auf die Tafel geſchrieben, B. Na⸗chen, waschen, 
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Men⸗ſchen, mei-de, bö-ſe ze. Am Ende dieſes Schuljahres 
tritt das Diktat kleiner Sätze hinzu, z. B. Der Menſch 
denkt. Das Glas bricht. 

Die ſchriftlichen Arbeiten der acht- und 


neunjährigen Schüler dürfen nicht blos in einförmi— 
gen Beſchreibungen beſtehen, da auf dieſer Stufe des Stoffes 
genug zur Verfügung ſteht. Ein gutes Leſebuch gibt ihn 
größtentheils. „Gedanken wecken Gedanken.“ Die Erinnerung 
an Geleſenes führt zur Erzeugung eigener Gedanken; man 
nimmt Gedanken auf und erzeugt neue dazu. Folgende Uebun— 
gen müſſen hier ihre Stelle finden: 

Abſchreiben kleiner Leſeſtücke; Trennung der Wörter nach 
Silben; Schreiben der Dingwörter, der Eigenſchafts- und 
Zeitwörter auf die Tafel; der männlichen, weiblichen und ſäch— 
lichen Dingwörter; der gedehnt und geſchärft ausgeſprochenen 
Wörter. Beſondere orthographiſche Uebungen im Schreiben 
jener Wörter, deren Ausſpruche (Laut) und Schreibung nicht 
übereinſtimmen. Aufſchreiben der Wörter aus dem Leſebuch mit 
k und ck, z und etz, mit und ohne Dehnungs-h. Dingwörter mit 
den Endlauten d und t, g und ech, s und ß. Bilden der Ding— 
wörter durch die Nachſilben er, in, ig, chen, lein, heit, keit; 
zuſammengeſetzte Dingwörter, beides anfangs im Anſchluſſe an 
das Leſebuch. Durch dieſen Unterrichtsgang hält die Orthogra— 
phie drei Stufen inne: | 
a) Sprechen, Hören, Buchſtabiren. Das Ohr 
wird geübt und hingeleitet zu dem Grundaſatze: 
„Schreibe, wie du richtig ſprichſt!“ 
Folgern und Schließen: 
ſtammung gemäß!“ 
Anſchauung der von der Ausſprache und Ab— 
ſtammung in der Schreibung abweichenden Wortgebilde 
und Feſthalten dieſer abweichenden Schreibung. Das 
Auge iſt hauptſächlich thätig. „Schreibe nach dem 
Schreibgebrauche!“ 

Oefters ſollte der Lehrer aus dem Leſebuche der Kinder 
diktiren, wobei dieſen der Gebrauch des Leſebuches zu unter— 
ſagen iſt. Iſt ein Abſchnitt auf dieſe Weiſe geſchrieben, ſo 
nehmen die Kinder das Leſebuch zur Hand, ſchlagen das 
Diktat auf und korrigiren ihr Geſchriebenes an der Hand des 
Gedruckten. Jeder Schüler kann ſeine Arbeit ſelbſt verbeſſern, 
oder anch der Nachbar dem Nachbar die Fehler anjtreichen; 
zu dieſem Zwecke werden die Tafeln gewechſelt. Erſt jetzt hat 
der Lehrer einzutreten; er halte eine Nachleſe und unterſtreiche 
die etwa überſehenen Fehler, die eigentliche Korrektur dem 
Kinde überlaſſend. Nicht der Lehrer, ſondern der Schüler ſoll 
verbeſſern. Korrigirt der Lehrer, ſo bleiben Mühe und Arbeit 
unbelohnt; das Kind merkt kaum, was und wie er verbeſſert 
fat. Wir unterſtreichen darum die Fehler und überlaſſen es dem 
Schüler, ſie ſelbſt auszutilgen. Zeitweiſe geſtatte der Lehrer nach 
der letzten Korrektur den Gebrauch des Leſebuches, damit das 
Kind in zweifelhaften Fällen ſich Rath einholen kann. Wechſel— 
ſeitige Korrekturen befördert das Leſen fremder Handſchriften und 
kann darum nicht warm genug empfohlen werden. 

Als eigentliche Aufſatzübungen nennen wir für dieſe 
Schüler: kleine Beſchreibungen aus dem Anſchauungsunter— 
richte; Vergleichungen, die durch das Auſſuchen der Aehnlich— 
keiten und Unähnlichkeiten zu einer vortrefflichen Denkübung 
ſich geſtalten. Das gegebene Muſterſtück iſt in dieſen wie in 
allen folgenden Jahrgängen erſt mündlich zu entwickeln, damit 
das Kind lerne, wie ſich Inhalt und ſprachliche Darſtellung 
zueinander verhalten, was Haupt- und Nebenſachen. ‚find, 


b) Ab⸗ 


c) 


„Schreibe der 
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Gryiehnungs-Blütter, 


Kommen in einem Leſeſtücke einzelne Wörter vor, deren richtige 
Schreibung deu Kindern wegen der e Vokale beſondere 
Schwierigkeiten bereitet, ſo laſſe der Lehrer, wenn das Leſeſtück 
gründlich behandelt iſt, die Kinder das Buch ſchließen, die frag— 
lichen Wörter aus dem Gedächtnis ſchreiben und dann nach dem 
Buche korrigiren. 

Nicht vergeſſen werde ſchließlich das Niederſchreiben don 
Memorirtem, Geleſenem und Erklärtem, wobei wiederum das 
Leſebuch als Korrektiv dient. Es ſei darum überall ein Muſter— 
buch, auch für die unteren Klaſſen. 

Wie ſich an die Uebungen im mechaniſchen 
Leſen das höhere verſtändige Leſen anſchließt, 
ſo ſchließen ſich an die Uebungen im mechani— 
ſchen Buchſtaben bilden und im Rechtſchreiben 
endlich in den Oberklaſſen die Uebungen im 
ſchriftlichen Gedanken ausdruck. Die im Leſe⸗ 
unterrichte gewonnenen Gedanken werden in beſtimmte Worte 
gekleidet und geſchrieben. Was bis jetzt noch undeutlich, muß 
klar, was formlos, muß geſtaltet, was in ſich verſchwimmt, muß 
beſtimmt begrenzt werden. Garve hat Recht, wenn er ſagt: 
„So lange der Menſch nicht ſchreiben konnte, dachte er wenig 
und redete ſchlecht.“ Und Herder ſagt: „Man muß im Schreiben 
üben, wenn man richtig ſprechen, wenn man genau leſen und 
hören will; der Griffel ſchärft den Verſtand, berichtigt die 
Sprache, entwickelt Ideen, macht die Seele auf eine wunderbar 
angenehme Weiſe thätig.“ Es muß alſo fleißig geſchrieben 
werden; das Wort J. Pauls gilt nicht bloß für die Erwach— 
ſenen, die es zu etwas bringen wollen, es muß auch für die 
kleinen Schüler Anwendung finden. J. Paul ſagt nämlich: | 
„Ein Blatt ſchreiben regt den Biidungstrieb lebendiger an, als 
ein Buch leſen,“ In der Schule ſollte kein Tag vergehen, an 
dem nicht etwas geſchrieben werde. Anlaß bietet ſich dem reg— 
ſamen Lehrer in Fülle. Der ſicherſte Prüfſtein des Unterrichts 
in der Mutterſprache ſind die Aufſätze. Manche Lehrer jtellen zu 
große Forderungen an ihre Schüler. Wie oft ſitzen nicht Er— 
wachſene vor einem Thema und wiſſen weder eine Einleitung 
noch einen Schluß. Bei Kindern iſt dies noch weit mehr der 
Fall. In dieſer Beziehung leiſtet ein gutes Leſebuch große 
Dienſte. „Daß unſere Schüler im Leben keine Schule, keinen 
Stil haben, daran find unſere Leſebücher ſchuld“ (Burgwardt). 
Doch fängt es in dieſer Hinſicht an, beſſer zu werden. „Das 
Beſte iſt eben für die Jugend gut genug“ (Dr. Palmer). Das 
iſt ein Fingerzeig für den verſtändigen Lehrer. Er wird dem 
Leſebuch nur Brauchbares und Fruchtbringendes entnehmen 
und es den Kindern zur Speiſe bieten. „Der Menſch lebt eine 
ſo kurze Zeit, ſein Gedächtnis iſt ſo ſchwindend, des Wiſſens— 
werthen iſt ſo viel, daß er von früher Jugend an nur durch 
das Ausgeſuchteſte unterrichtet werden folle“ (Friedrich der 
5 

Der Aufſatz bietet auf dieſer Stufe doppelte Schwierigkeiten: 
nach Stoff und Form. Diejenigen, welche die Form angehen, 
beſtehen in der Rechtſchreibung und in einer gewiſſen Fertigkeit 
im Satzbau. Bezüglich des Stoffes hat der Schüler der 
Elementarſchule nicht die Aufgabe, eigene Gedanken, Betrach— 
tungen und Erwägungen zu Tage zu fördern, er hat nur das 
zu wiederholen, was ihm der Unterricht zugeführt hat. Der 
ſchriftliche Gedankenausdruck in der Volksſchule iſt weſentlich 
nur ſchriftliche Wiederholung (Reproduktion). Wie kann ein 
Kind ſelbſtändig produziren, wie ſoll es Gedanken ſelbſtändig 
erfinden können! Auch die eigene Erfindung der Form ſtiliſti— 
ſcher Arbeiten iſt von der Volksſchule auszuſchließen, ſoll nicht 
eine Verfrühung eintreten, welche unnatürlich it und nicht bloß 
mit Scheinfrüchten täuſcht, ſondern nachtheilig auf die wahre 
Entwicklung einwirkt. „Eine Aufſatzform, wie beſcheidentlich 
man ſie auch halten möge, iſt eine Kunſtform, und die Kunſt, 
einen Aufſatz zu ſchreiben, in den irgend ein Gegenſtand in 
abgerundeter und einheitlicher Weiſe dargeſtellt iſt, erbt Niemand 
wie den Witz von ſeiner Mutter.“ 

Zu den ſtiliſtiſchen Arbeiten in den Oberklaſſen der Elemen— 


tarſchule gehören erfahrungsgemäß: 1. Beſchreibung ö 
2. Erzählungen, 3. Nachbildungen und Um 
ian gen 4. Briefe und Geſchäftsaufſä br 
Behandlung von Sprichwörter. 6 
Der Stoff aller dieſer Aufſätze muß ein objektives Geprä 
an ſich tragen, muß der geiſtigen Sphäre des Kindes er 
ſprechen. Hochtrabende Themata, wie „Gedanken über ein 
Geizhals“, „Welche Gedanken erweckt in uns der Sterne 
himmel“, „Bom guten Gebrauche der Zeit“ ꝛc. find aus d 
Schule zu verbannen. Mit ſolchen Aufſätzen läßt ſich in d 
Heften wohl prunken, und wenn ſie „gut auswendig gele 
find“ und der Examinator auf den Prüfungen noch frül 
angefertigte Aufſätze ſchreiben läßt, auch dann noch Pare 
machen, der Zweck der Uebungen bleibt aber unerreicht. 
Das Leſebuch iſt in erſter Linie die Quelle des Aufjagjtoffe 
in ſeiner Stofffülle bietet es aus dem Beſten der Litteratur 
wahren Schatz echt deutſcher Poeſie; es iſt eine unerſchaſf 
Fundgrube zu ſchriftlichen Themen, und der Lehrer, de 
tüchtig durcharbeitet, wird nie in die Klage ausbrechen: 
nehme ich nun wieder ein Aufſatzthema her?“ Aber Alles 
rechten Zeit und am rechten Ort“, „Eile mit Weile“, „Ohne 
aber ohne Raſt“, das ſind Regeln, welche jeder Lehrer bei 
Aufſatzunterricht wohl zu beherzigen hat. Als Dispoſition f 
die Beſchreibungen auf der Oberſtufe eignen fich: — 
I. Für Beſchreibungen von Kunſtprodukten: 1. Was iſt d 
Ding? 2. Wie iſt es? 3. Welche Theile hat es!? 
Woraus wird es verfertigt? 5. Von wem wird es g 
macht? 6. Verſchiedene Arten? 7. Wozu nüt 8 
(Verwendung.) 
I. Für Beſchreibungen organiſcher Naturprodukte: 
und Ordnung; 2. Allgemeine Karakteriſtik; 55 
ſchreibung der einzelnen Theile; 4. Lebensweiſe, a) 
mathort, b) Entwickelung, e) Karakteriſtiſche Eige 
ſchaften; 5. Arten; 6. Nutzen und Schaden. 
I. Für Beſchreibungen unorganiſcher Naturprodukte; 
Klaſſe; 2. Eigenſchaften; 3. Fundort; 4. Gewinnun 
5. Arten; 6. Verwendung. 
Für Beſchreibungen von geographiſchen Objekten; 
Grenze und Lage; 2. Bodenbeſchaffenheit; 3. Bemä 
rung; 4. Pflanzen- und Thierwelt; 5. Bevölkerung ı 
ihre Beſchäftigung. 7 
„Beſchreibungen von Naturerſcheinungen: 1. Zu welch 
Art von N gehört ſie? 2. Auf w 
Geſetzen beruht ſie? 3. Wann zeigt fie ſich? 4. Verla 
5. Wirkungen; 6. Aehnliche Erſcheinungen. 
Die Kinder haben große Freude an Erzählunge 
iſt darum ſehr natürlich, wenn wir die ſtiliſtiſchen Uebungen 
ſie anknüpfen, ja mit ihnen beginnen. Unter den Erzählung 
ſteht die Fabel wegen ihrer Kürze obenan. Auch ihr einfach 
gefälliger Stil, der jedes Schmuckes entbehrt, empfiehlt ſie 
ſtiliſtiſchen Uebungen. Anfangs genügt die einfache Wiederga 
der Fabel; ſpäter tritt die Deutung des Fabelbildes und de 
Auffinden der praktiſchen Lebensregel hinzu. Bei dem Märch 
und den Sagen, den poetiſchen und proſaiſchen Erzählung 
wird durch die Inhaltsangabe eine Formveränderung bebim 
wodurch dem Schüler für die ſchriftliche Reproduktion oft gro 
Schwierigkeiten entgegentreten. Nebenſachen dürfen nur ku 
berührt, Hauptmomente müſſen dagegen berückſichtigt werde 
Unbedingt muß der Lehrer durch einige Vorbemerkungen d 
Schüler in das Verſtändnis des Inhaltes einführen. 
Nach- und Umbildungen, die Erklärung bildlich 
Ausdrücke, die Schilderung ſind ſtiliſtiſche lebungen von zweif 
haftem Werth: bei ihnen iſt eine warme, lebendige, bi 
reiche Sprache das Haupterfordernis. Der Entwicklungsſt 
die Auffaſſungs- und Beobachtungsgabe und die Stufe 
geiſtigen Bildung ſelbſt eines gut beanlagten Schülers I 
einen wirklichen Nutzen nicht zu; das Reſultat bleibt ſtets 
Wortmacherei und erheuchelte Gefühle. Bei den allegorifirei 
Parallelen, bei denen ein Gegenſtand mit dem andern vergli 
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Lebens“, hat die Beſprechung an das Bild anzuknüpfen, 
es kurz zu erklären, die mit dem Gegenſtande gemeinſamen 
vente aufzuſuchen und auf denſelben zu übertragen. 

5 (Schluß folgt.) 


f.“ 


Von Anna Karger, Columbus, O. — 
waren einmal zwei kleine Brüder, ſ und f, Samuel und 
ſ war ein ſtarker Knabe, er durfte thun, was er wollte 
zurde dennoch niemals krank; aber dem armen f ging es 
(ſo gut. Während des letzten Winters hatte er die Maſern 
ſeitdem that ihm ſtets ſein Hals weh. Er wollte auch gerne 
| nem Bruder ſ Ball und Murmel ſpielen und die Drachen 
en laſſen, aber die Mama hatte Angſt, ihr lieber Fritz könnte 
t werden, ſo daß ſie es gar nicht erlauben wollte, beſon— 
sr da der Winter vor der Thüre. 
Nun | jagte jie eines Tages zu f: „Liebes Kind, du darfſt von 
an immer mit deinem Bruder und den andern Nachbars— 
. im Hofe ſpielen, aber du mußt ſtets einen Shawl um 
Hals tragen; dieſer iſt zwar ein wenig lang, er ſteht an 
in Seiten deines Halſes ein wenig hervor, aber das ſchadet 
Der Herr Doktor meint, ſo wäre es für dich am beſten.“ 
Fritz ſah ein, wie gut es ſeine Mama mit ihm meinte und er 
wach mit Freuden, immer dieſen Shawl im Freien tragen 
vollen, welches Verſprechen er bis auf den heutigen Tag ge— 
n hat. 
ies iſt die Geſchichte vom deutſchen „f“. 


1 
08. 


: Büchertisch. 
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- HEALTH OF School CHILDREN as affected by School 
lings by G. STANLEY HALL, Prest. Clark University. 
HoRTENIN G AND ENRICHING THE GRAMMAR SCHOOL COURSE 
'HARLES W. ELIor, Pres. of Harvard College. 

cool. Srtarıstıcs, Report of Committee of Superinten- 
Nat. Educational Association, W. T. HARRIS, chairman. 
ese Broschüren enthalten Vorträge, welche bei der Ver- 
nlung der Abtheilung der Superintendenturen, welche im 
ar dieses Jahres in Brooklyn, N. Y., tagte, gehalten 
den. Sie sind sämtlich von Leuten, deren Namen hellen 
8 in der pädagogischen Welt haben, 
er A sorgsame Beachtung. Vor allem muss das von der 


angeregt und besprochen, dennoch nur allzuioft in der 
lichkeit unberücksichtigt gelassen. wird. 


lenker Almanach für das Jahr 1893, 16. 
8 zang, Freidenker Publ. Co., Milwaukee. 120 S. In der 
anderlitteratur ist der Freidenker- Almanach eine hervor- 
ide Erscheinung. Derselbe bringt Originalarbeiten in 
und Prosa der berufensten Schriftsteller aus freisinnigen 
. Vorliegender Jahrgang zeichnet sich durch eine über- 
reiche Zahl von Aufsätzen oder Gedichten aus der Feder 
ehrern oder früheren Lehrern aus. 


Der anregende Einfluss der Deutschen 
ie Entdeckung der neuen Welt, und die 
nnen ausgehende Verbreitung der Kennt- 
n Amerika. 

rag, gehalten bei Gelegenheit der Feier des Deutschen 
s in Louisville, Ky., am 16. Oktober 1892 von H. A. 
er mann, Cincinnati. S. Rosenthal & Co. 28 8. 

5 den Reden und Aufsätzen, welche hierorts ihr Ent— 
n den Kolumbusfeiern verdanken, ist die Arbeit des als 
tsforscher bewährten Herrn H. A. Rattermann, dem 
Bl.“ nebenher für die im jugendlichen Tone gehaltene 
iber dasselbe Thema zu Dank verpflichtet sind, — viel- 


verfasst und ver- 


nur ſein Bild iſt, wie „der Fluß, ein Bild des menſch— Meiche die bedeutendste. Sie behandelt das Thema in gründ- 


licher, sachgemässer Weise, liefert eine Fülle von interessanten 
und nicht allgemein bekannten Angaben und Ausführungen, 
und hält sich frei von den mancherlei Fabeleien, welche nur 
allzuott in derartigen Festschriften zu finden sind. Es mögen 
hier die Schlusssätze eine Stelle finden : 


„Was die Deutschen, die sich in diesem Lande millionen- 
weise ansiedeln, für dessen kulturelle Entwickelung geleistet 
haben, das ist Shan zu tausend Malen aller Orten verkündet 
worden. Nicht sie sind es, welche das vom deutschen Geist 
gezeugte Kind verachten oder verkümmern lassen wollen. Sie 
lieben dieses Land mit einer Innigkeit, wie nur gute Eltern ihre 
Kinder lieben können. Sie wünschen es zu heben, zu stärken 
und zum ersten Land der Welt zu machen. Die Deutschen 
wollen sich nicht isoliren in diesem Lande, dazu sind sie zu 
sehr Weltbürger. Der Kosmopolitismus, wie ich in einer vor 
zwölf Jahren gehaltenen Rede sagte, kommt hier vollkomme- 
ner zur Geltung wie in irgend einem anderen Lande, und seiner 
Entwickelung vermag sich Nichts entgegen zu stellen. Das Zu- 
sammenwogen und Ineinanderaufgehen der verschiedenen Völker 
und Nationalitäten in Amerika ist gleichsam einer Amalgami- 
rung verschiedener Substanzen in einem chemischen Prozesse zu 
vergleichen. Alles ist hier in einem Tiegel, einer Bütte zusam- 
mengeschüttet und gährt und kocht mit einander, bis die 
vollständige Verschmelzung aller Theile zu einem einzig klaren 
Resultate geworden sein wird. Dass ist vielleicht der intessan- 
teste Prozess in der Entwickelung des Völkerlebens, der je 
stattgefunden hat, so lange die Welt steht. Da sind nun alle 
Ingredientien nothwendig, und das deutsche Element diesem 
Amalgamationsprozesse entziehen zu wollen, das hiesse einen 
entscheidenden Schritt in der Entwickelung der Weltgeschichte 
rückgängig machen. Das deutsche Element hat seine Mission 
in Amerika zu erfüllen, es muss der amerikanischen Nation seine 
Geschichte, seine Litteratur, seine Philosophie, seine Kunst, mit 
einem Worte seine Ideen beimischen, damit auch das Deutsch- 
thum seinen gerechten Antheil hat an der Entwickelung des 
neuesten und fortgeschrittensten Kulturvolkes in der Welt- 
geschichte.“ 


Sammlung pädagogischer Vorträge, 
herausgegeben von e Mey er-Markau, Biele- 


feld, A. Helmich's Buchhdl. 


Schon öfters an dieser Stelle empfohlen. Jüngst erschienen: 
Bd. V, Heft 4: Grundzüge einerGedächtnislehre 


br Eugen Dreher Bd. V, Heft 5: Die allge- 
meine Volksschule in Rücksicht auf die so- 
ziale Frage von H. Scherer und Bd. V, Heft 6: 


Mozart, ein sittlich erziehliches Vorbild deutscher Jugend 
und ihrer Pfleger von Ludwig Meinardus. 


— SONGS FOR PRIMARY SCHOOLS, No. 2, by G. F. JUNKER- 
MANN, Supt. of Music, Cincinnati Public Schools. John Church 
Co., Cineinnati. Die Vorzüge, welche das erste Heft die- 
deren wir früher er- 
auch vorliegender Nummer nachgerühmt 


ses Liederbuches aufzuweisen hat und 
dürfen 


wähnten, 
werden. 


Näthſel. 
Mit dem Kopfe ſteckt's im Thier, 
Ohne Kopf iſt's ſelbſt das Thier. 


* * 
* 


Auflöfung des Räthſels in voriger 
Nummer: 


Krone. 
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EDITORIBELES. 


— „Deutſche Erziehung“. Seit geraumer Zeit iſt 
wohl auf dem Gebiete der allgemein-pädagogiſchen Litteratur 
kein Buch erſchienen, welches in höherem Maße werth iſt, die 
Aufmerkſamkeit von Eltern und Lehrern zu feſſeln, als ein jüngſt 
veröffentlichtes Werk „Deutſche Erziehung“ von Dr. Fritz 
Schultze. Der Verfaſſer, Profeſſor der Philoſophie und Päda— 
gogik an der techniſchen Hochſchule zu Dresden, hat nicht blos 
für die Lehrer in der Schule, ſondern mehr noch für die Erzie— 
her im Hauſe geſchrieben. Wir haben ſein Werk mit großer 
Befriedigung geleſen und glauben der Sache zu dienen, indem 
wir auf einige Ausſprüche und Ausführungen hinweiſen. 

Unendlich viel wird über Fragen der Erziehung geſprochen 
und geſchrieben; Prof. Schultze meint „der Menge und dem 
Umfang nach“, „dem Werke und dem Inhalt nach nur wenig“. 

„Weil jeder irgendwie, ſei es als Kind oder als Erwachſe— 
ner, mit der Erziehung in Berührung kommt, ſo glaubt jeder 
auch das Recht zu haben, endgültig über ſie zu entſcheiden. So 
urtheilen zwar alle, die meiſten aber nur mit der Sicherheit der 
Unwiſſenheit. Die Pädagogik iſt eine Wiſſenſchaft, praktiſch 
eine Kunſt. So ſollte nur urtheilen dürfen, wer ſie wiſſenſchaft— 
lich ſtudiert und praktiſch geübt hat.“ 

„Es liegt ein eigenthümlicher Widerſpruch in unſeren Kultur— 
zuſtänden: für jedes andere Amt und Fach werden ſorgſame 
Vorbereitungen und peinliche Prüfungen gefordert und an den 
verantwortungsvollſten Beruf von allen, an die große Aufgabe 
der Elternſchaſt, welche Vater und Mutter dem Edelſten, was 
die Natur hervorbringt, dem Geiſte unſerer Kinder und ſeiner 
Pflege, gegenüberſtellt, treten die allermeiſten ohne jede Vor— 
bildung heran. Das iſt mehr als leichtſinnig, es iſt einfach 
frevelhaft und gewiſſenlos! Man verläßt ſich auf den natür— 
lichen Inſtinkt. Man ſagt: Wenn nur erſt die Kinder da ſind; 
wie ſie zu behandeln ſind, leiblich und geiſtig, das lehrt die 
Elternliebe ſchon ganz von ſelbſt, denn wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Verſtand! Es iſt wahr, die natürliche 
Elternliebe iſt eine gewaltige Hülfe für die Erziehung, durch 
welche oftmals das ſonſt kaum Erträgliche leicht gemacht 
wird. Aber nicht immer ergreift ſelbſt die innigſte Liebe die 
richtigen Mittel. Zur Liebe muß das wahre Verſtändnis der 
menſchlichen Natur hinzutreten. Dieſe Kenntnis iſt aber nicht 
aus den Fingern zu ſaugen, ſie will durch eingehendes 
Studium erworben ſein. Es würden ohne allen Zweifel viel 
günſtigere erzieheriſche Ergebniſſe an den Kindern erzielt werden, 
wenn Jünglinge und Jungfrauen, ſtatt mit Liederlichkeiten und 
Putz, ſich mit der zukünftigen Aufgabe ihrer Elternſchaft ſowohl 
in leiblich-mediziniſcher, als auch in geiſtig-pädagogiſcher Hin— 
ſicht vertraut gemacht hätten. Ich hoffe, daß eine vernünftigere 
Zeit kommen wird, in der niemand in den Eheſtand eintreten 
darf, ohne, wie für jeden anderen Beruf, ſo auch ſür den der 
Erdung der Kinder, ſeine Befähigung nachgewieſen zu 
haben.“ 


Individnalität an ſich fremden Zweckes verſtümmelt un 


„Wer erziehen will, muß wiſſen, wohin er jene K 
ziehen, wozu er ſie erziehen will.“ 4 

Im Hinblick auf dieſen Punkt jagt der Verfaſſer: „ 
kindliche Individuum ſoll in erſter Linie um ſeiner jelbjt 
um des Werthes ſeiner Individualität willen, alſo aus x 
menſchlichen und natürlichen Gründen, nicht aus dem In 
und im Intereſſe eines beſtimmten politiſchen oder Fird 
Standes erzogen werden; dieſe Standesrückſichten ſtehen 
zweiter Linie. Als oberſter Grundfatz aller wiſſenſcha 
Pädagogik muß mithin anerkannt werden, daß die Erzi 
vor allem den Menſchen im Zögling und ſeine beſeh 
dere Individualität ſich frei entwickeln laſſen uf 
und dieſe natürliche Menſchlichkeet und Individualität nicht tı 
vornherein in die Schablone eines äußern Standesin 
hineinzwängt und auf dem Prokruſtesbett eines der menſe 


renkt werden darf. = 

„Harmoniſche Ausbildung aller geiſtigen und, fügen Ih 
gleich noch hinzu, aller körperlichen geſunden Anlagen de 
lings unter der Herrſchaft des voll entwickelten ſittlichen 
ters, oder ſittliche Karakterbildung auf Grund allſeitiger g 
Befruchtung, das iſt das Hauptziel aller wahrhaft menſchlich 
Erziehung, durch welche die pädagogiſche Thätigkeit in alı 
ihren Maßnahmen und Schritten immerfort beſtimmt wird. | 

„Die Stoffe, welche am meiſten die allgemeine und 
Karakterbildung befördern, müſſen naturgemäß da im eigit 
lichen Mittelpunkte des Unterrichts ſtehen, wo es ſic 
Erziehung handelt. Das find die Stoffe, in denen vor allet 
der Menſch, das menschliche Weſen in Wahrheit und Irrt 
der menſchliche Wille und ſein Streben mit all ſeinen gute 
böſen Eigenſchaften offenbart, aus denen der Zögling alſo tt 
züglich alle menſchlichen Verhältniſſe und die menjchlic 
Karaktere kennen lernt, aus denen er ſich alſo, ſei es 
Uebereinſtimmung mit oder in Gegenſatz zu ihnen, geiſtig Ü 
ſittlich bilden kann.“ 

„Der echte Jugendbildner, dem vor allem die Verwirklichit 
des hohen geiſtigen und ſittlichen Zieles der Erziehung 
ſchwebt, wird in dem vielfach rein äußerlichen Polizeidienſt 
Regierung mehr eine Laſt als eine Luſt erblicken. Aber in 
Erkenntnis, daß die äußere Ordnung eine unentbehrliche Unt 
lage für die innere Bildung iſt, wird er ſich gleichwohl ir 
Pflichten der Regierung pünklich und gewiſſenhaft widm 
Sehr ſchlimm iſt es, wenn der Erzieher aus bloßer Bequ 
keit oder aus Leichtſinn die Regierungsthätigkeit ganz v 
läſſigt; Karakterpflege und Unterricht leiden dadurch a 
empfindlichſte. Am allerſchlimmſten iſt es aber, wenn ein Leh 
die Regierung zur Hauptſache, die eigentliche Erziehung 
Nebenſache macht.“ 

„Hat der Erzieher im allgemeinen die Pflicht, das Ki 
geſund zu erhalten, ſo iſt es insboſondere ſeine Aufgabe 
Zögling vor der herrſchenden Modekrankheit der Nervofitä 
bewahren. Der Hauptübelitand, der in der Ueberbürdungsft 
noch viel zu wenig beachtet iſt, iſt die Ueber bürd ung d 
Schüler mit Fachlehrern.“ f 

„Weil das Geld in der Welt eine der größten Rollen ſpf 
und ſein Beſitz für den Menſchen ebenſo ſittenverderbend 
ſegensreich fein kann, ſo gehört es zu Karakterbildung, 
Kinder recht bald an den vernünftigen Gebrauch! 
Geldes zu gewöhnen. 

„Niemals aber vergeſſe man in der Erziehung, 1 
tauſendmal mehr als alle gelehrten Kenntniſſe und alle kü 
leriſchen Fertigkeiten, die lautere, ſittliche Geſinnung und d 
liebevolle Gemüth werth iſt.“ f 

Man merkt dem Buche an, daß es von einem ber 
Erzieher geſchrieben worden iſt. Aus jeder Zeile ſpricht 
Kraft der Ueberzengung und leuchtet die Wärme des Ge 
Wie wahr iſt es, was der Verfaſſer am Schluſſe der! 
ſagt: „Geiſtige Roheit weicht nur einem Stocke, dem 
Takt ſtocke des wahrhaft gebildeten Erziehers“. 4 
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- Daß dem Auslegen von Unterrichtsmitteln und ganz 
ders der Vorführung von Schülerarbeiten von Seiten der 
der kommenden Weltausſtellung in Chicago genügende 
achtung geſchenkt würde, hat wohl von vornherein als 
verftändlich gegolten. In vollem Vertrauen auf die gebüh— 
de Rückſichtsnahme den Erziehungsintereſſen gegenüber, 
an einzelnen Orten ſchon Vorbereitungen ſeitens der Schul— 
örden getroffen worden oder doch in Ausſicht genommen. 
„Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund“ ſchlug eine 
mlung und Ausſtellung von Erzeugniſſen der deutſch— 


ikaniſchen pädagogiſchen Litteratur vor und kirchliche 
hungsanſtalten haben ebenfalls nach der Richtung 


eitet. Jedenfalls war und iſt das Intereſſe in den ver— 
enſten Kreiſen wach gerufen. Allen Zweigen menſchlicher 
tigkeit und menſchlichen Wiſſens ſind Gelegenheiten geboten 


chern vor Augen zu führen, teilweiſe in noch nie dageweſe— 
er doch ſcheint es faſt, als ſolle das 
rziehungsweſen, die Schule, die Grundlage aller volksthüm— 
chen Ausbildung und Entwicklung in der letzten Stunde auf 
häbige Weiſe, um den erhofften und verdienten Anteil geſchmä— 
rt werden. Auf dringende Vorſtellung von Erziehern und 
ern war die Errichtung eines beſonderen Baues für das 
rziehungsweſen verſprochen worden: allein bislang iſt es bei 
n Verſprechen geblieben und es hat den Anſchein, als wolle 
Ausſtellungsbehörde überhaupt die Sache abſichtlich ver— 
hleppen. Das iſt eine Schmach und Schande; wenn irgend 

o, ſollte das amerikaniſche Schulweſen auf der Ausſtellung 
treten ſein und zwar mit dem Beſten, was es aufzuweiſen 
at, in genügender, ehrlicher Auslage. Die Schnle dieſes Landes 
t und wird vielfach getadelt: gar manches könnte anders und 
eſſer fein. Aber das Wollen iſt da: Durch den Vergleich mit 
Ruſtergültigem iſt nur zu gewinnen und die Lehrkräfte hier ſind 
esivegs engherzig und Neuerungen feind. Sollte doch die 
sſtellung überhaupt eine große Schule nach den verſchieden— 
n Richtungen ſein, darin liegt der erſte und beſte Nutzen. 
offen wir immerhin, daß ſich noch ein würdiger Tempel für 
ie Arbeit der Schule in Chicago erheben wird, obwohl auch 
ei der umfangreichſten Vertretung das Beſte, was der Lehrer 

kt, nicht zur Schau gebracht werden kann. 


— Trotzdem die Prinzipale der öffentlichen Schulen von Cin— 
ti einſtimmig das Ausſetzen von Belohnungen für Schülerleiſtungen ver— 
ich erklärten, iſt eine von einem Geſchäftsmanne ausgeſetzte Prämie der 
Diſtriktſchule für das Marſchiren und die Haltung ihrer Zöglinge bei der 
mbusparade zuerkannt worden. 


Herr J. Schwaab, bisher erſter deutſcher Aſſiſtent in der 19. 
tſchule Cincinnatis, hat ſeine Stelle niedergelegt, um ſich dem Rechts— 
che zu widmen. Der Poſten wird in Zukunſt durch Herrn W. H. Weick, 

en Präſidenten des Lehrerbundes, vertreten werden, nachdem die Oberleitung 
es deutſchen Unterrichtes in der erſten Diſtriktſchule, welche Herr Weick ver— 
je, nunmehr Herrn J. Göbel neben der Führung des deutſchen Departe— 
s im 15. Diſtrikt überwieſen worden iſt. 


Herr G. A. Hübner, welcher fünf Jahre lang am nationalen 
lſch⸗amer. Lehrerſeminar in Milwaukee thätig war und vorher ſieben Jahre 
urch an den öffentlichen Schulen in St. Louis wirkte, hat eine Stellung 
Hochſchule zu Appleton, Wis., angenommen. Wir wünſchen dem Kol— 
ufrichtigſt das Glück in ſeinem neuen Arbeitskreiſe, welches er durch 
Befähigung und jeine Erfahrung reichlich verdient.. 

In der pädagogiſchen Preſſe Deutſchlands wird mit 
der nachſtehende eigenthümliche Fall der Beſtrafung eines Schulkindes 


orden, die Errungenſchaften und Leiſtungen den erwarteten, 


— Hütet Augen und Ohren eurer Kinder! Karl Neu⸗ 
hauſer ſchreibt in „Schule und Haus“: Welch unüberſehbare Verheerung die 
Zeitungslektüre bei Schulkindern (oft ſofort, oſt erſt nach vielen, vielen Jahren 
ſichtbar werdend) anrichtet, ſei nur angedeutet; Belege traurigſter Art hierfür 
kann man tagtäglich in den Spalten der Journale verzeichnet finden. Bedeu— 
tend mehr aber als dieſe Lektüre ſchadet eine andere Unſitte, die ſich mit großer 
Sicherheit faſt überall niedergelaſſen; es iſt die Unſitte der Eltern, vor den 
Kindern alles zu erzählen: Liebesgeſchichten und Heirathsſachen, pikante 
Gerichtsverhandlungen, Selbſtmorde aus Liebe, Raubmorde, Einbrüche, 
jugendliche Diebſtähle, ſtädtiſche Sittenbilder ꝛc., vielleicht auch einmal etwas 
von der Schule, wobei der Lehrer nicht ſelten in einem höchſt ungünſtigen 
Lichte erſcheint, werden da des langen und breiten ausgeſponnen, bis ins 
kleinſte Detail beſprochen. Vielleicht laſſen manchmal ganz beſondere Verhält— 
niſſe dabei einigermaßen eine Entſchuldigung zu; unverzeihlich aber bleibt es, 
wenn eine Mutter vor ihrem Kinde erklärt, ſie ſei machtlos, dasſelbe zu 
bändigen, deſſen Eigenwillen zu brechen. Mit dieſem Armuthszeugniſſe, das 
man tagtäglich viele tauſend Male hören kann, iſt dem Faſſe vollends der 
Boden ausgeſchlagen und eine Rettung ſchier unmöglich. Dadurch aber, daß 
die Mutter verſäumte, den Eigenwillen des Kindes rechtzeitig zu brechen, zieht 
ſie ſyſtematiſch Selbſtmordkandidaten heran, Leute, die bei der erſten Gelegen— 
heit, wo ihr Wille beharrlich gekreuzt wurde, nach bekannten Muſtern — ſiehe 
Zeitungslektüre — ihrem Leben ein Ende machen. 


— Aus Preuß. Eylau ſchreibt man: Durch den am 1. Oktober 
erfolgten Tod des Organiſten Bitthin zu Gr. Peiſten iſt eine Lehrerdynaſtie 
ausgeſtorben, welche die dortige Kirch-Schullehrerſtelle über 200 Jahre inne— 
gehabt, indem immer der Sohn auf den Vater im Amte gefolgt iſt. 

(Päd. Rev.) 

— Naturgemäßes Zahlenleſen. Die „Deutſche Schulpraxis“ 
veröffentlicht u. a. folgende Bemerkungen: Die Kleinen lernen zuerſt den 
Zahlenkreis bis 10. Dann wird zur höheren Einheit — den Zehnern überge— 
gangen. Die Zehner werden zuerſt geſchrieben, aber nach den Einern erſt 
geleſen. Im erſten Schuljahre wurde den Kleinen mit vieler Mühe beige— 
bracht, daß fie beim Leſen und Schreiben links oben anfangen ſollten. Wa— 
rum nun beim Leſen der Zahlen das jüdiſche Syſtem des Rückwärtsleſens 
anwenden! Wäre es nicht viel beſſer, wir läſen unſere Zahlen nach ihrer 
Stellung, alſo daß die Zehner vor den Einern ausgeſprochen würden, z. B. 
zwanzig eins, zwanzig zwei, 2c.? Thun dies nicht auch die Engländer und 
die Franzoſen? Wann werden wir Deutſchen dieſen Rechenzopf ablegen und 
den Zehnern den ihnen gebührenden Platz beim Zahlenleſen zuwenden! Wie 
viel unnöthige Mühe und Aufregung würde dem Lehrer, wie viel Kopfzer— 
brechen und Tadel den Kindern erſpart! Frage jeder Rechenlehrer der Unter— 
klaſſe ſich ſelbſt, ob ich nicht ſeine eigenen Gedanken ausſpreche. Er wird mit 
„Ja“ antworten. Nur die Scheu vor dem Rütteln an geheiligter Ueberlieſe— 
rung hat jeden abgehalten, ſeine Gedanken ſchon längſt frei und offen auszu⸗ 
ſprechen! Ging es mir doch gerade ſo! Jedes Jahr thürmten ſich die 
Schwierigkeiten von neuem, aber immer kam mir das Dichterwort in den 
Sinn: „Oh, rühre, rühre nicht daran.“ 

— Es ſind wahre und beherzigenswerthe Worte, welche ſich im 
„Ev. Luth. Schulbl.“ finden: „In manchen Schulen“ heißt es, „gewährt 
man fleißigen Kindern zur Belohnung Gaben, Geſchenke oder Prämien. Man 
will ihnen dadurch für bewieſenen Fleiß eine Freude machen und ſie zu neuem 
Fleiß anſpornen; daneben ſoll die Gabe zugleich ein ſichtbares und bleibendes 
Zeichen der Zufriedenheit des Lehrers fein. Es iſt aber zu bedenken, daß da— 
hinter verborgen eine Auszeichnung vor anderen Schülern ſteckt. Warum 
werden nur die beſten beſchenkt? Denen ſoll es ein Zeichen deiner Zufrieden— 
heit ſein; den andern? — iſt es dann ein Zeichen deiner Unzufriedenheit. 
Solche Auszeichnungen bewirken leicht Eitelkeit, Ehrgeiz und Hochmuth; ſie 
ſtören den Unterricht; ſie ſind zeitraubend und führen Unruhe herbei. Und 
Geſchenke, zu oft verabreicht, verderben geradezu die Kinder; ſie ihun das 
Ihre nicht mehr als Pflicht, ſondern um des Lohnes willen. Will der Lehrer 
ſeinen Kindern dennoch etwas ſchenken, ſo ſchenke er allen, aber gebe nichts 
als Lohn. Der Lehrer hat in ſeiner Schule nichts zu verſchenken als ſeine 
Liebe; die gehört allen Kindern, und den ſchwächſten am meiſten. Wohl aber 
hat der Ausdruck der Liebe, der ſich in Freundlichkeit, in Anerkennung der 
Leiſtungen, in vermehrtem Vertrauen ausſpricht, ſeine Stelle in der Schule.“ 

— Am 25. September ſtarb in Dresden ein Mann, dem die ſächſi— 
ſche Lehrerſchaft außerordentlich viel verdankt, beſonders im Hinblick auf die 
Jahre ſeiner vollen Manneskraft; der emeritirte Schuldirektor und prädic. 
Schulrath Moritz Heger. (Allg. D. Lehrerztg.) 

— Eine Rüge, die auch auf hier angewendet werden kann, ſpricht ein 
Wechſelblatt aus. Es ſagt: „Eine Unſitte, die verderblicher wirkt, als viele 
ahnen, kann man häufig an Sonn- und Feſttagen beobachten. Da ſieht man 
bei vielen Familien geradezu auffällig geputzte kleine Kinder. Oftmals gehen 
die Eltern in ſchlechter Kleidung nebenher. Auf dieſe Weiſe werden die Kinder 
ſchon von früheſter Jugend zu Anſprüchen, zur Begehrlichkeit, zur Eitelkeit 
und Selbſtüberhebung erzogen. Iſt es da ein Wunder, wenn die Kinder 
ſpäterhin mit einer gewiſſen Verachtung auf ihre armen ſchlichten Eltern herab— 
ſehen, wenn ihr ganzes Weſen ſich veräußerlicht und verflacht, wenn ſie ihr 
Herz an eitlen Tand und Flitter hängen, der ihnen das Geld für Beſſeres und 
Nothwendiges raubt? Wollten das alle Mütter beherzigen und nicht in fal- 
ſcher, von mütterlicher Liebe weit entfernter Eitelkeit ihre Kleinen zu ſelbſt— 
gefälligen Affen herausputzen und ſo ſelbſt in ſie den verhängnisvollen Trieb 
der Putz und Genußſucht zu pflanzen, der ſicher ſpäter in ihren Kindern 


ge lich den Heuhaufen angezündet? Der Junge oder die ſechs Lehrer?“ ſchlimme Früchte tragen wird.“ 
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— Dir. A. Puls in Altona (Elbe) veröffentlicht folgende Bitte: 
„Mit der Herausgabe eines „Ausführlichen Schriftſteller-Lexikons der Volks— 
ſchul⸗Pädagogit“ beauftragt, bitte ich im Intereſſe möglichſter Genauigkeit und 
Bollſtändigkeit alle verehrten Herren Kollegen, die Lehrmittel, Bücher, Auf— 
ſätze ꝛc. herausgegeben bezw. veröffentlicht haben, mir ein Verzeichnis der— 
jelben (Auflagen, Format, Seitenzahl ꝛc.) nebſt einigen kurzen Lebensdaten 
gütigſt überſenden zu wollen. Allen, die mich auf dieſe Weiſe unterſtützen 
wollen, im voraus meinen herzlichſten Dank.“ (Päd. Warte.) 

— In den badiſchen Schulen haben angeſtellte Verſuche ergeben, 
daß die eigentliche Steilſchrift mühſam und wenig praktisch ſei, dazu ſpeziell 
für unſere deutſche Kurrentſchrift einen ungefälligen Eindruck hervorrufe. Da— 
her will man eine Schrift einführen, welche die Mitte hält zwiſchen Steil und 
Schrägſchrift. Dieſelbe ſoll eine Steigung von 70 Grad haben. Dabei können 
Tafel oder Heft parallel zur Tiſchkante aufgelegt werden. (Päd. Warte.) 

— Schulrath Mahraun in Hamburg hat nicht nur im Auf: 
trage des Chefs der Oberſchulbehörde den Lehrern und Lehrerinnen Dank und 
Anerkennung für ihr Verhalten und ihre Mithilfe zur Bekämpfung der 
Cholera ausgeſprochen, ſondern auch hinzugefügt, daß es ihn mit Stolz 
erſülle, wie man im Komite mit Bewunderung über die Mithilfe der Lehrer 
geſprochen habe. (Allg. D. Lehrerztg.) 

— Dr. Anton Gindely f. Der Hiſtoriker Anton Gindely, Profeſſor 
an der deutſchen Univerſität in Prag und Landesarchivar von Böhmen, iſt 
am 24. Oktober im 64. Lebensjahre geſtorben. Gindely war am 3. Septem⸗ 
ber 1829 in Prag geboren und hatte daſelbſt ſeine Gymnaſial- und Univerſi⸗ 
tätsſtudien abſolviert. Nachdem er vom Jahre 1853 an eine Zeit lang an der 
tſchechiſchen Oberrealſchule in Prag thätig geweſen war, unternahm er eine 
größere archivaliſche Studienreiſe nach Deutſchland und Frankreich, Belgien 
und Spanien. Nach ſeiner Rückkehr wurde er zum außerordentlichen Profeſ— 
ſor für öſterreichiſche Geſchichte an der Prager Univerſität ernannt. Die 
hiſtoriſchen Studien des Verblichenen bezogen ſich hauptſächlich auf das 17. 
und 18. Jahrhundert und namentlich der dreißigjährige Krieg war ſowohl 
Gegenſtand zweier größerer Geſchichtswerke, als auch zahlreicher Monogra— 
phien aus der Feder Gindely's. In weiteren Kreiſen wurde ſein Name durch 
die Lehrbücher der Geſchichte bekannt, welche für den Unterricht an öſter— 
reichiſchen Mittelſchulen beinahe ausſchließlich in Gebrauch ſtanden. Eine 
ſeiner erſten Arbeiten war die in den Schriften der k. k. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchafſten in Wien 1855 veröffentlichte Studie „Ueber des Komenius Leben und 
Wirkſamkeit in der Fremde“. Sie hat zu einer Zeit die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe wieder auf Komenius gelenkt, als dieſer Name nahezu vergeſſen war. 
Erſt ganz allmählich und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr, wuchs die Litte— 
ratur über dieſen großen Pädagogen und damit die Erkenntnis ſeiner Bedeu— 
tung, bis ſie bei der 300jährigen Feier im letzten Frühjahre allſeitig zum 
Durchbruch kam. Wie jeder gern zu ſeiner erſten Liebe zurückkehrt, ſo war 
auch Gindely's Thätigkeit im letzten halben Jahr feines Lebens dem Studium 
des Komenius gewidmet. Die zahl- und umfangreichen Beiträge mit ihren 
zum Theil ſehr wichtigen Reſultaten, welche das Komenius Jubiläum zu Tage 
gefördert hatte, verarbeitete er zu einer abgerundeten Biographie, welche in 
wenigen Tagen bei Fournier & Haberler in Znaim erſcheinen und von ſeiner 
großen Gewiſſenhaftigkeit als Geſchichtsforſcher Zeugnis geben wird. Bei der 
Reviſion des letzten Druckbogens hat ihn ſchwere Krankheit überwältigt. 
Dieſe hinterlaſſene Arbeit Gindely's wird umſo mehr Aufſehen erregen, als ſie 
in wichtigen Punkten — namentlich bei Betrachtung der politiſchen Thätigkeit 
des Comenius, zu einem ganz anderen Reſultate kommt, als die vor 40 
Jahren veröffentlichte Jugendarbeit, und darum abweicht von allen anderen 
Biographien des Comenius, welche ſich alle an Gindely's Quellenarbeit 
angelehnt haben. 


— Kurioſe Leute gibtes. Das beweist eine Anſprache, die Kan’ 
tor Meinecke am 10. September in Roliker bei Altenburg als Vorſitzender 
einer Lehrerverſammlung gehalten hat. Er ſagte nach der „Altenburger Ztg.“: 
„Ueberall gibt es Gegenſätze, Kämpfe. Nach einem Ausſpruche Göthe's iſt 
das einzige tieſſte Thema der Menſchen- und Weltgeſchichte der Konflikt des 
Unglaubens mit dem Glauben. Der Kampf auf den verſchiedenſten Gebieten 
iſt demnach nichts als der Kampf zwiſchen Glaube und Unglaube. Jede 
Partei behauptet, die Wahrheit zu haben. Auf welche Seite hat ſich der chriſt⸗ 
liche Volksſchullehrer zu ſtellen? Zwei Wege thun ſich auf, von denen be— 
hauptet wird, ſie führten zur Wahrheit, der eine das Wort Gottes, der andere 
das Ergebnis menſchlichen Forſchens und menſchlicher Weisheit. Es gibt da 
zu prüfen und das Beſte zu wählen.“ Kantor Meinecke „beleuchtete in Beant— 
wortung der Frage: Wo iſt die Wahrheit? die verſchiedenſten philoſophiſchen 
Syſteme der berühmten Denker der gebildetſten Völker, der alten Griechen und 
der Deutſchen. Er zeigte, wie verſchieden die Reſultate ſind, zu denen die 
Menſchen durch ihr Denken gekommen ſind, wie einer das Syſtem des ande— 
ren bekämpft. Auf dem Felde menſchlichen Wiſſens und Forſchens, überall 
Schwankungen und Widerſprüche. Unſere Philoſophen haben uns obige 
Frage nicht beantworten können. Dadurch werden wir zu dem geführt, der 
ſelbſt ſagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben u, |. w. Dem 
chriſtlichen Lehrer kann ſo die Wahl nicht ſchwer werden, wenn es gilt, zu 
prüfen und das Gute zu behalten. —-Auf eine Debatte wurde verzichtet. Alſo: 
Ihr Philoſophen und ſonſtigen Verireter „menſchlicher“ Wiſſenſchaft, packt ein, 
verbrennt Eure Werke; Euer Denken und ſeine Ergebniſſe führen zu nichts 
gutem! Der Kantor Meinecke hat's geſagt! Hoffentlich wird der Herr Kan— 
tor für ſeine Perſon die Ergebniſſe menſchlichen Wiſſens und Forſchens nicht 
ganz in die Rumpelkammer geworfen haben; denn er iſt ja auch Lehrer und 
ſoll ſich als ſolcher ſtets auf der Höhe der Zeit halten. Oder hält das der 
Herr Kantor Meinecke nicht für nothwendig? 


Haus und Familie, 


Ueber den Gebrauch des menſchlichen Fußes 
Greiforgan. 2 | 
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wozu noch} eine anatomiſche Eigenthümlichkeit hinzukomme 
nämlich der beträchtliche Abſtand zwiſchen der erſten (großen 
und zweiten Zehe, welche ſogar zuweilen den Betrag von A 
Millimetern erreicht. Ohne Mithülfe der Finger können 
beiden Zehen weiter von einander entfernt werden, und w 
ſie einander genähert werden, ſo berühren ſie ſich nur mit den 
Spitzen, wie eine richtige Zange. Vinſon äußerte die Anſicht 
daß dieſe Beweglichkeit des Fußes bei den Aſiaten d 
zuſammenhänge, daß ſie kein Schuhwerk tragen; er ſelbſt h 
es in Indien im Alter von 12—13 Jahren als er oft mit bloße 
Füßen lief, dahin gebracht, mit dem Fuß einen Gegenſtand 
der Erde aufzuheben. Man ſprach die Meinung aus, daß 
Beweglichkeit der großen Zehe bei den Indiern weniger durch 
angeborne anatomiſche Beſonderheiten, als durch die Uebung 
erlangt werde und wies darauf hin, daß auch die Hand 


nach und nach die Fähigkeit des Fühlens und Greife 
erwerbe. Das Kind hält zuerſt das Endglied des Daum 


unter den vier andern Fingern verborgen; wenn es ſich daru 
handelt, einen Gegenſtand zu ergreifen, ſo ſtreckt ſich der 
Daumen aus, aber er bleibt noch lange an das erſte Glied 
Zeigeſingers angelehnt, und der Druck wird zwiſchen 
äußeren ſeitlichen Fläche des Daumens und der Innenſeite 
vier gekrümmten Finger vollführt. Hierin unterſcheidet ſich 
Hand des Kindes nicht von der Greifweiſe des Affen. Es 
ſcheint, daß die ſpätere Oppoſitionsſtellung des Daumens beim 
Greifen dem Kinde durch den Inſtinkt der Vertheidigung e 
gegeben wird, der es die Fauſt ballen, d. h. das Endglied des 
Daumens feſt gegen den Mittelfinger preſſen läßt. Bevor in— 
deſſen dieſe Stellung erreicht wird, beſteht die Angriffsgeberde 
darin, daß bei ausgeſtrecktem Daumen die Fingernägel gegen 
die Handfläche gedrückt werden; in dieſer Stellung iſt d 
Daumen aber leicht einer Verletzung ausgeſetzt und fie wii 
daher bald durch die wirkliche Fauſtſtellung erſetzt. Der Mann 
droht im Allgemeinen mit der geſchloſſenen Fauſt, weil er die 
Stärke dieſer Angriffsſtellung kennt. Die Frau dagegen, 
weniger die Gewohnheit des Fauſtkampfes hat, macht, wei 
ſie droht, eine Geberde, die der des Kindes ähnlich iſt: die 
Fingernägel ſind frei und der Daumen iſt ausgeſtreckt, wie 0 
dies täglich beobachten kann. ES 
Auch in Perſien bedient ſich, wie Duhouſſet feſtſtellen konn 
bei den meiſten Handwerken der Arbeiter des Fußes wie d 
Hand. Dem Drechsler iſt er ein unentbehrlicher Gefühle, u 
der Schlächter, der Ciſeleur verſchmähen es nicht, ihn zur M 
thätigkeit heranzuziehen. In Indien ſieht man täglich d 
jungen Mädchen mit rieſigen Kupfergefäßen auf dem Kopf vo 
Brunnen kommen. Sie halten die große Laſt im Gleichgewickh 
indem fie nur mit der linken Hand das Gefäß berü 
Sobald ſie aber einen Gegenſtand, ſo klein er auch ſei, 
Sande blinken ſehen, ergreift ihn ihr Fuß mit der größt 
Geſchicklichkeit zwiſchen der erſten und zweiten Zehe und übt 
gibt ihn der rechten Hand, faſt ohne daß im Gehen H 
gemacht wurde. Hier und in den andern Fällen iſt es beſonde 
der rechte Fuß, der in Thätigkeit tritt. | 
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Für die reifere Jugend. 
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olumbus und die Entdeckung von Amerika. 
Für Kinder erzählt von H. A. Rattermann. 

f 7 Schluß.) f ö 
Meine neugierigen Kleinen möchten vielleicht gern wiſſen, wie groß 
Schiffe geweſen find ? Das waren keine Schiffe, wie wir fie heute 
m, welche 5000 bis 8000 Tonnen Laſt oder noch mehr tragen können, 
gern ganz kleine Nußſchalen von 60 und 40 und 28 Tonnen Gehalt, 
n fo groß wie ein Schooner oder eine kleine Brigg. Die Schiffe 
ven auch nicht neu, ſondern alt und gebrechlich, wie ſchon daraus 
orgeht, daß fie auf der Inſel Gomara anhalten mußten, um zwei 
Velben auszubeſſern. Mit ſolchen Schiffen wagte ſich Kolumbus auf 
unbekanntes Meer, das, ſo viel man wußte, noch Niemand vor ihm 
ſchren hatte, ein Meer ohne Grenzen. 

Am 6. September 1492 ſegelte der Admiral mit ſeinen 3 Schiffen 
Hafen San Sebaſtian ab und ſteuerte gerade nach Weſten zu. Als 
die Inſeln aus dem Geſicht verloren hatten, ſank vielen der Muth, 
n Kolumbus ermunterte fie mit der Hoffnung, reiche, fruchtbare 
der zu finden und große Belohnungen, die fie ſicher erwarten dürften, 
Ernten. Er fagte ihnen, das aufzuſuchende Land läge etwa 3000 bis 
00 Meilen weit, und da er vorausſah, daß die Furcht der Leute im 
hältnis der Entfernung zunehmen würde, gebrauchte er die Vorſicht, 
i Tagebücher zu halten, ein geheimes, worin er genau den Weg ver⸗ 
jmete, den ſie nach feiner Berechnung machten und die Strecken, die fie 
ich zurücklegten, und ein offenes, in welchem er die Zahl der Meilen 
geringer angab. 

Nachdem ſie etwa 700 Meilen nach Weſten geſegelt waren, bemerkte 
umbus mit Beſtürzung, daß die Magnetnadel nicht, wie gewöhnlich, 
1 Norden zeigte, ſondern im Norden etwas weſtlich abwich, was er 
ort niederſchrieb. Je weiter fie kamen, deſto mehr nahmen dieſe 
Nveichungen, die er ſich nicht zu erklären vermochte, zu. Das hatten 
0 1 Reiſegenoſſen bemerkt, die darüber in Furcht und Schrecken 
hethen und nun zu glauben anfingen, fie ſeien rettungslos verloren. 
r der kluge Kolumbus wußte ihnen die Furcht auszureden, indem 
is durch den Kreislauf, den der Nordſtern täglich um den Pol mache, 
virte, 

Weiter und immer weiter fegelten fie. 


| Bald ſahen fie einen oder 
1 1 Seevögel, bald größere und auch fliegende Fiſche, einmal auch ein 
IE von einem Maſtbaum auf dem Waſſer ſchwimmen, aber immer 
1) fahen fie kein Land. Am 1. Oktober waren fie 2,474 Meilen von 
Inſel Ferro entfernt, in dem offenen Tagebuch hatte Kolumbus nur 
4 Meilen angegeben. Nun wurden die Leute ängſtlich und drängten 
e Der Admiral jedoch und die muthigen Brüder Pinzon 
ihigten fie wieder, beſonders weil bald darauf ein zahlreicher Zug 
lier Vögel ſich ſehen ließ, von verſchiedenen Farben und Arten, darun- 
e Singvögel mit bunten Federn. Dieſe flogen in großen Schaaren 
dem Südweſten. Das mußten Zugvögel ſein, denn es war im 
bſt, wenn dieſe aus dem kälteren Norden nach dem warmen Süden 
len, wo fie ſich im Winter aufhalten. Das galt ihnen als ein ſicheres 
hen des nahen Landes. Kolumbus dachte, wo die Vögel hinfliegen 
3 Land fein, und fo änderte er den Kurs ab nach Südweſten hin. 
Dies war am 7. Oktober. Das Wetter war ſchön und angenehm. 
9. Oktober wurde die Luft mild, wie zu Sevilla im Frühling. 
Anzeichen vom nahen Land mehrten ſich. Der mit dem Senkblei 
in erſten Mal gefundene Grund, der Schimmer der Atmoſphäre, der 
fige Wechſel der Winde und andere untrügliche Erſcheinungen über: 
jten die Kapitäne und Steuerleute, daß fie bald am Ziel fein würden. 
dt fo die Matroſen, die wiederum zu murren anfingen. Jetzt verwies 
in der Admiral ihre Feigheit in einem Ton, der ihnen den nahebevor⸗ 
enden Erfolg ihrer Fahrt ankündigte. 
Am Nachmittag des 11. wurden ſie alle von Freude erfüllt, als 
eine grüne Binſe, ein Brettchen, ein Rohr und einen künſtlich 
beiteten Stock, ſowie friſches Gras, das vom Ufer abgeriſſen ſein 
te, auch einen Zweig mit friſchen, rothen Beeren auf dem Waſſer 
Cimmend erblickten. Als es Nacht wurde und Kolumbus von der 
e des Landes überzeugt war, redete er zu den Leuten von dem 
rſtehenden Glück, das ihnen zu Theil würde; ſie ſollten jetzt 
v hſar fein und gut Acht geben. Demjenigen, der zuerſt das Land 
1 m würde, wolle er, zu einer von der Königin ausgeſetzten jähr- 
In Penſion von 25 Piaſter oder Dollars, noch ein ſeidenes Wamms 


— 


Gegen 10 Uhr Abends erblickte der wachſame Admiral in der Ferne 
ein Licht, das ſich von einem Ort zum andern bewegte, und er rief 
ſeinen Pagen, Peter Gutierrez, und den Aufſeher, Sanchez, herbei, die es 
auch ſahen. Das Licht mußte auf dem Lande ſein, meinten ſie. Um 
2 Uhr am Morgen des 12. Oktober ward von der „Pinta“, die voraus: 
ſegelte, in einer Entfernung von 7 oder 8 Meilen Land entdeckt. Der 
erſte, der es erblickte und ausrieſ, war ein Matrof, Rodrigo von 
Triana. Der Kapitän der „Pinta“, Martin Alonzo Pinzon 
theilte ſogleich die freudige Nachricht durch Abfeuern einer Kanone den 
übrigen Schiffen mit. Die Schiffe kamen zuſammen, zogen die Segel 
ein und ließen die Anker fallen. Als es heller Tag ward, erkannten ſie 
eine ſchöne, grüne, mit Bäumen und Gebüſch bewachſene Inſel. Mit 
Thränen in den Augen ſtimmte der Admiral den Lobgeſang „Te 
Deum laudamus“ an und Alle ſtimmten freudig mit ein. Es war 
der erſte Geſang, von weißen Männern angeſtimmt, der in der neuen 
Welt erſcholl. 


Nun ſegelten ſie dem Lande zu und ruderten mit Boten ans Ufer. 
Hier bot ſich ihnen ein eigenartiges Schauſpiel dar. Die Bewohner der 
Inſel, welche die Schiffe ſchon in der Ferne hatten wie rieſige Vögel 
aus dem Meere emporſteigen ſehen und denen nie ein größeres Fahrzeug, 
als ihre ausgehöhlten Baumſtämme, die fie Kanoes nannten, vor die 
Augen gekommen war, konnten ſich die ſchwimmenden Häuſer mit 
Flügeln nicht erklären. Sie eilten alle an den Rand des Meeres und 
als ſie Menſchen auf den Schiffen ſahen, glaubten ſie, es ſeien Götter, 
die vom Himmel kämen. Alle dieſe Leute waren nackt, wie neugeborene 
Kinder. Ihr Staunen mehrte ſich, als die Schiffer, angethan in reichen 
Kleidern, an's Land traten. Sie wichen dann ſcheu vor den Weißen 
zurück und flohen in den Wald. Kolumbus nahm nun die neuentdeckte 
Inſel feierlich für die ſpaniſche Krone oder Regierung in Beſitz und gab 
ihr den Namen „San Salvador“. Wie ſie von den Einwohnern erfuhren, 
hieß ſie bei dieſen Guanahany. 

Alles was Kolumbus und ſeine Leute ſahen, war ihnen fremd und 
neu. Die Bäume und Pflanzen waren gänzlich verſchieden von denen, die 
fie in Europa und Afrika geſehen hatten, das Laub des Waldes ſchilßerte in 
den bunteſten Farben, wie ſie nur der Herbſt in Amerika aufweiſt. Hier 
wuchſen hohe, ſtattliche Palmen, mit Fächerkronen und Nüſſen ſo dick wie 
ein Kindskopf und Piſangbäume, welche Traubenbüſchel von hundert 
großen und ſüßen Bananas trugen, die ihnen vortrefflich mundeten; hatten 
ſie doch ſeit länger als einen Monat nichts wie Salzfleiſch und hartes grobes 
Schiffsbrod genoſſen. Im Wald waren die Bäume umrankt mit Schling⸗ 
pflanzen, die ſich wie Schiffskabel an den mächtigen Stämmen emporwan⸗ 
den. Auf dieſen Bäumen blühten Lianen und Orchideen in fo wunder⸗ 
baren Farben und Formen, wie ſie nie zuvor Blumen geſehen hatten, 
zwiſchen welchen Kolibris mit rothem, blauem, grünem, goldenem und 
ſilbernem Federſchmuck prunkend umhergaukelten, daß man ſie kaum von 
den bunten Blüthen unterſcheiden konnte. Vögel ſangen im Wald die 
herrlichſten Melodien. Am meiſten aber wunderten ſie ſich über die grünen, 
blauen, weißen und rothen Papageien und Makaos, welche viel größer und 
ſchöner waren, als die in Europa bekannten und aus Asien ſtammenden 
grünen Sittiche. Es ſchien, als wenn ſich die buntgefiederten Krumm⸗ 
ſchnäbel auch über die fremden Ankömmlinge wunderten und mit lautem 
Geſchnatter unterhielten, ſo lebhaft krähten und gackelten und kicherten ſie 
und flogen dabei von einem Baum zum andern. 


Als Kolumbus und feine Leute über ihre Verwunderung etwas hin— 
weg kamen, ſahen ſie, wie einzelne der Inſelbewohner neugierig zwiſchen den 
Bäumen des Waldes hervorguckten. Durch Zeichen und Winke ward dieſen 
bedeutet, näher zu kommen, es würde ihnen nichts Uebles geſchehen. Endlich 
wagten ſich einige der Kühnſten heran, welche mit bunten Mützen, Glas⸗ 
perlen, Schellchen und anderen Kleinigkeiten beſchenkt wurden, worüber ſie 
große Freude kund gaben. Das lockte auch die Zaghafteren herbei, die 
ähnliche Geſchenke erhielten. Als ſie aber immer mehr zudringlich wurden, 
kehrten die Europäer wieder nach ihren Schiffen zurück. Nun ſchwammen 
die Eingeborenen hinan und brachten ihnen Papageien, Baumwollengarn in 
Knäueln, Wurfſpieße und viele andere Dinge, welche fie gegen Glasperlen 
und Schellen austauſchten. 

Dieſe Eingeborenen waren große, ſchlankgewachſene Leute mit brauner 
Hautfarbe. Kolumbus, der nie Leute aus dem eigentlichen Indien oder 
China geſehen harte, und welcher glaubte, daß er eine zu Indien gehörende 


Inſel entdeckt habe, nannte fie deshalb Indianer, einen Namen, den 


die Ureinwohner Amerika's ſeither und gewiß mit Unrecht beibehalten 
haben. 
Da die Inſelbewohner alle gänzlich unbekleidet waren, ſo vermochte 


* 
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Kolumbus anfänglich nicht zu entſcheiden, ob fie ohne irgend welche Ge- und die Flaſchenkürbiſſe und Baumwolle und vielerlei andere Sac 
ſellſchaftsordnung lebten, oder ob auch bei ihnen Stände und Oberhäupter welche man noch niemals geſehen hatte, zu ſchauen und anzuſtaunen. 
ſeien. Bald bemerkte er jedoch, daß ſie einen Anführer oder Häuptling in einem Triumphzug begleiteten den Kolumbus und ſeine Leute 
hatten und andere mehr angeſehenere Perſonen, die durch beſondere Feder-VAlt und Jung nach Huelva und dem Kloſter Rabida, wo er ſeinen treu 
büſche auf dem Kopf und goldene Ringe, die fie in der Naſe und in den Freund, den Vater Juan Perez, wieder umarmte und ſeine beiden daf, 
Ohren trugen, als hervorragende Krieger oder ſonſtwie ausgezeichnet waren. zurückgelaſſenen Söhne, Diego und Ferdinand, an das väterliche 
Gold! ja das war es, was dem Kolumbus und feinen Leuten vor Allem drückte. Das war ein freudiges und glorreiches Wiederſehen. h 
in die Augen blinkte und wonach fie fofort lüſtern wurden. Die Einge⸗ Nun wurde ein Bote an den König und die Königin abgefa 
borenen aber kannten den Werth des Goldes nicht und legten ihm gar keinen welcher dieſen die Rückkehr des Entdeckers ankündigte Kolumbus de 
anderen Werth bei, als zum Zweck der Bezeichnung ihrer Krieger mittelſt ſich bald darauf nach Sevilla, wo er den Beſcheid der Fürſten abmar 
der Ringe in Naſen und Ohren. Sie vertauſchten es darum auch willig der nicht lange ausblieb. Er reiſte dann nach Barcelona mit ſechs der 
gegen werthloſe Glasperlen und ſonſtigen Kleinigkeiten, die fie höher gebrachten Indianer — einer war auf der Reiſe geſtorben und drei li 
ſchätz en. in Huelva zurück — ſowie einem Gefolge, beſtehend aus den Offizieren 
Nachdem die Weißen alles Gold, was die Indianer beſaßen, auf dieſe einem Theil der Mannſchaft, die ihn auf feiner Fahrt begleitet hal 
Weiſe eingetauſcht hatten, erkundigten fie ſich durch Zeichen, ob und wo noch welche die Schätze der neuen Welt, die auf Wagen und Packthieren gels 
mehr zu finden ſei? Die Inſelbewohner gaben darauf zu erkennen, daß waren, mit ſich führten. Dieſe Reiſe nach der Hauptſtadt glich e 
bei ihnen kein Gold zu finden ſei, ſondern daß fie dasſelbe von Völkern be- Triumphzug. Alle wollten die Entdecker einer neuen Welt ſchauen. 
kämen, welche auf einer andern nach Südweſten gelegenen Inſel wohnten, ſonderes Alkſſehen erregten die Indianer und die Papageien und and 
mit welchen ſie in Feindſchaft lebten und öfters Krieg führten. prächtigen Vögel. 
Auf dieſe Nachricht lichteten die Europäer am 14. Oktober ihre Anker Der Empfang bei dem König und der Königin war ein herzlie 
und ſegelten nach der bezeichneten Richtung hin. Sie erblickten jetzt ſo viele Der König ernannte den Kolumbus zum Granden von Spanien und 
Inſeln, daß Kolumbus ſich laum entſchließen konnte, auf welcher er zuerſt Königin ließ ihn zum Handkuß zu, ein Zeichen der höchſten Ehre. 9 
landen ſolle. Am 15. Oktober aber betrat er eine zweite, welcher er den die übrigen Großen des Reiches rechneten es ſich zur Ehre an, den W 
Namen Konz ption gab. Auch hier fanden fie Eingeborene, wie auf entdecker bewirten zu dürfen, darunter der Groß Kardinal von Spar 
Guanahany, und tauſchten eiwas Gold und Baumwollengarn ein, ebenſo Pedro Gonzales de Mendoza, welcher dem Kolumbus zu Ehren ein G 
auf der nächſten und vierten Inſel, die Kolumbus Fernandina und Iſabella mahl anrichten ließ, bei welchem die erſten Größen des Landes zuge 
nannte. Immer aber wieſen die Indianer, wenn man fie nach dem Gold- waren. Kolumbus mußte hier immer und immer wieder die Exleb 
land befragte, nach Süden hin, wo eine Inſel liegen ſollte, die fie Samoet | jeiner Reife erzählen und Alle lauſchten mit Begier der Kunde von es 
nannten und wo das Gold zu finden ſei. neugefundenen Welt. 4 
Kolumbus und ſeine Leute fegelten dann wieder ſüdweſtlich und fanden Daß auch der Neid nicht ausblieb, läßt ſich leicht denken. Es 5 
hier nach wenigen Tagen ein großes Land, welches die Bewohner Cuba ſerzählt, daß bei Gelegenheit dieſes Gaſtmahles, auf die Schilderun 
nannten und das Kolumbus für die Inſel Zipango (Japan) hielt. Ob der Erlebniſſe des Kolumbus und feiner Reifegefährten, ein hohlköp 
wohl ſie bereits am 25. Oktober in der Nähe von Cuba ankamen, mußten! aufgeblajener Höfling, dem Admiral in die Rede fiel und meinte, das! 
ſie doch drei Tage lang an den Küſten umherſuchen, bis ſie einen paſſenden finden des fernen Landes ſei eigentlich kein ſo großes Werk, auch ein And 
Landungsplatz fanden und erſt am 28. kamen ſie an die Mündung eines hätte ja eben fo gut die neue Welt entdecken können. Kolumbus gab! 
großen Fluſſes, den Kolumbus als Hafen für feine Schiffe benutzte. Er dummen Gecken keine Antwort auf dieſe Bemerkungen, ſondern nahm 
fuhr in einem Boote ſtromauſwärts, um tiefer in das Land einzudringen, Ei, das vor ihm auf dem Teller lag und fragte die Anweſenden, wer 
von deſſen Reichthum und Schönheit er auf's Neue entzückt war. ihnen ein Ei auf die Spitze ſtellen könne, ohne es zu ftügen? Alle 
Auf Cuba, welcher Inſel Kolumbus den Namen Juana gab, hielt er ſuchten es, aber die Eier wollten nicht ſtehen bleiben. Da nahm Kolum 
ſich nun längere Zeit auf. Da er auch hier das Goldland noch nicht fand, das Ei, ſtieß es ein wenig auf den Teller und ſiehe da, das Ei ſtand 
das die Wilden immer wieder als weiter ſüdlich gelegen bezeichneten, ſchiffte der Spitze. Nun konnten es Alle. Durch dieſes kleine Beiſpiel 
er gegen Ende November an der nordöſtlichen Küſte entlang, bis er am 5. brachte Kolumbus den geckenhaften Höfling zum Schweigen. 7 
Dezember die äußerſte Oftipige von Cuba und den nächſten Tag, am 6. Nach der erſten Reiſe unte nahm der Admiral noch drei weitere 
Dezember, auf die Nordweſlſpitze der Inſel Haiti ſtieß. Hier fanden ſie deckungsfahrten nach der von ihm zuerſt aufgefundenen neuen Welt, 1 
einen ſchönen Hafen, „ſo groß wie der von Cadix“, den der Admiral zu er immer mehr Inſeln entdeckte und auch das Feſtland von Sud⸗Ame 
Ehren des Tages, an welchem fie ihn entdeckten, Port San Nikolaus erblickte. Je größer aber dadurch fein Ruhm wurde, deſto größer Mm 
nannte. Auf dieſer großen Inſel, der Kolumbus den Namen San Do- auch die Schaar feiner Neider. Während er auf feiner dritten Reife 
mingo gab, hielten ſie ſich einen ganzen Monat lang auf und erforſchten Amerika abweſend war, brachten die Feinde des Kolumbus es durch 
einen Theil des Innern und die ganze nördliche Küſte derſelben. Dort | klagen bei dem König dahin, daß ein Richter nach der Inſel San Dom 
fanden fie am Weihnachtstag noch eine ſchöne Bai zu einem Hafen, der abgeſandt wurde, wo der Admiral eine Stadt erbaut hatte, in welcher er 
Natividad genannt wurde. gerade aufhielt, um ſeine Verwaltung zu unterſuchen. Dieſer Rich 
Wihrend dieſer Zeit ſandte Kolumbus den Martin Alonzo Pinzon mit Franz von Bobadilla, ließ den Kolumbus bei feiner Ankunft in 
dem Schiff „Pinta“ aus, um andere Entdeckungen zu machen. Ds dieſer Domingo ſofort ergreifen und in Ketten legen, worauf er ihn un 
aber nicht wieder zurückkehrte und das Hauptſchiff des Admirals an der Feinde, als Ankläger, nach Spanien ſandte. Dort angekommen, war 
Küſte ſcheiterte, ließ Kolumbus aus dem Holz des Schiffes in der Nähe ſich Kolumbus an die Königin und zerriß mit feinen Erklärungen 0 
von Natividad ein Fort bauen, worin er eine Beſatzung von 39 Mann leicht das Gewebe von Rügen, das gegen ihn geſponnen war. Er wu 
unter dem Befehl des Diego Arana zurückließ um das Land noch näher zu ſogleich freigegeken und ihm Abbitte geleiſtet, allein durch dieſe ſchmäh 
erforſchen und eine Anſiedlung hier zu beginnen, und ſegelte dann am 4. Behandlung war ſeine Lebenskraft gebrochen. Er begann hinzuſiechen 
Jaguar 1493, reich mit Schätzen beladen, mit dem kleinen Schiff „Nina“ nach der Rückkehr von feiner vierten Reife mußte er krank nach Vallal 
nach Europa zurück. gebracht werden, wo er am 20. Mai 1506 ſtarb. Mit ihm war der g 
Auf der Reiſe hatten ſie große Stürme zu erleiden, durch welche ſie Seefahrer aller Zeiten aus dem Leben geſchieden. ; 
nah Portugal verſchlagen wurden. Sie landeten dort im Hafen von Wenn meine Kleinen jetzt dieſes große, durch Kolumbus en 
Liſſabon, wo der König von Portugal den Kolumbus freundlich aufnahm Land, Amerika, betrachten und denken, daß vor vierhundert Jahren hien 
und am Hof bewirthete. Dann ſetzten ſie ihre Reiſe fort und liefen am kein weißer Menſch lebte, daß nur wilde Indianer und wilde Thier 
Mittag des 15. März 1493 in den Hafen von Palos ein von welchem ſie ungeheuren Wälder dieſer neuen Welt bewohnten, daß hier weder Ha 
am 3. Auguſt des vorhergegangenen Jahres ausg'ſegelt waren. In Palos noch Ackerfelder waren und daß jetzt dieſe große Waldwüſte ſchon faſt üb 
wurden bei ihrer Ankunft alle Glocken geläutet, Kanonen abgefeuert und umgewandelt worden ift in gewerbreiche Städte und Dörfer und blühe 
alles Volk ſtrömte an das Ufer, die Heimgekehrten zu begrüßen, und die Felder und Gärten und Wieſen, dann ſollten fie auch an den Mann d 
Menſchen einer fremden Welt mit kupferrother Hautfarbe und diſſen kühner Mutz zuerſt dieſe neue Welt entdeckte. Sie werden 
die Papageien ö und Makaos und andere prächtig gefiederte, theils nicht vergeſſen, daß nur emſiges Studium und Nachdenken, unerm 
lebendige, theils ausgeſtopfte Vögel und die großen Kokosnüſſe Fleiß, Muth und Ausdauer das Große erreichen können, Träghei 
und die mächtigen Bananenbüſchel und das indianiſche Korn oder Mais Nachläſſigkeit hingegen nie zum Ziele führen. - * 
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ce für die Kleineren. 


Girafen. 


(Zum Bild.) 


Das tropiſche Afrika von der Südgrenze der Wüſte 
ara bis zum Orangefluß im ſüdlichen Afrika iſt die Hei— 
dieſer intereſſanten Thiere. Sie leben hauptſächlich 
en grasreichen Ebenen, wo ſie ſich von dem Laube und; 
Zweigen der dort zu Gruppen vereinigten Mimoſen— 
me nähren. In bergigen Gegenden und großen Wäldern 
men ſie nicht vor. Ihre Geſtalt weicht auffallend von 
aller Säugethiere ab; ſie bilden deshalb eine Gruppe für 
Sehr lange Beine tragen einen kurzen nach hinten 
0 uͤſſigen Rumpf, aus dem 
ein ungewöhnlich langer 
ls entwickelt, der einen feinen, 
glichen Kopf trägt. Ein paar 
15 che, zutrauliche Augen 
den Menſchen freundlich 
22 überhaupt der Karakter 
e ein überaus fried— 
ſanftmüthiger iſt. Sie 
0 der deshalb oft in Kordofan 
Sudan von den Arabern 
gausthiere gehalten, obgleich 
einerlei Nutzen bringen. Im 
den Zuftand werden fie ge⸗ 
t und ihr Fleiſch ſoll ausge— 
M fein, auch die Haut wird 
fach benützt. 
Die Farbe des Thieres iſt 
. Sandgelb, das von 
len des Thieres, wo 
ſt weiß iſt, gegen den 
| den zu etwas dunkler wird. 
72 unregelmäßige, dunkel⸗ 


5 Flecken am ganzen Kör— 


* 


erinnern an die Flecken des 
ers. Wegen ihrer hohen 
ie und langen Halſes iſt die 
afe genöthigt, ihre Nahrung 
den Bäumen zu nehmen, 
1) kann ſie auch etwas vom 
den wegholen, indem fie beide 
derbeine ſo weit auseinander ſpreitzt, daß ſie mit ihrer 
eweglichen langen Zunge den gewünſchten Gegenſtand 
oden aufnehmen kann. Die Girafen gehören der gro— 
milie der Wiederkäuer an. — Nach vielen Jahrhunder— 
rde die erſte Girafe in den zwanziger Jahren wieder 
ondon gebracht; im Jahr 1834 erhielt Paris eine 
afe von Mehemet Ali, dem damaligen Vizekönig von 
en, zum Geſchenk. Im Jahre 1836 kamen 4 nach 
n in den zoologiſchen Garten. Dieſelben vermehrten 
ort, jo daß nach und nach 17 Stück geboren wurden; 
90 nzen lebten 30 Girafen im Londoner Garten. Seit 
2 pri den Sudan und Kordofan erobert hat, ſind keine 


weitern Girafen nach Europa von dort gekommen, es ſind 
keine mehr im Markt und iſt deshalb der Verluſt des 
Männchens im zoologiſchen Garten in Cincinnati, des präch— 
tigen, über 17 Fuß hohen „Abe“, um ſo mehr zu bedauern, 
als das vor zwei Jahren geborene männliche Junge nur 
ſechs Tage lebte. Das niedliche Thier erlag einer Dick— 
darm⸗Entzündung. 


Durch die Beſiedelung von Oſtafrika werden die Girafen 
immer mehr zurückgedrängt und dezimirt, ſo daß in nicht 
ferner Zeit der Untergang dieſes prächtigen Thieres in 
Ausſicht ſteht. 


Der arabiſche Name für Girafe iſt „Sarahfe“, die Lieb— 
Ye woraus ohne Zweifel Girafe entſtanden 3 n. 


Die Reiſegefährten. 
Vor einer Stadt traf ein 
lahmer Pudel mit einem hinken 
den Kater zuſammen. „O“, rief 
der Kater, „wie freue ich mich, 
daß ich einen Gefährten finde, 
welcher mir nicht davon läuft 
und mich nicht ausſpottet!“ Der 
Pudel war es zufrieden, daß ſie 
zuſammen wanderten, und ſie 
wurden unterwegs immer beſſere 
Freunde. Da erzählte einer dem 
andern feine Schickſale. Der Bu: 
del ſprach: „Wenn ich daran 
denke, wie ich lahm geworden 
bin, ſo thut mir immer mein 
armer Herr leid; den haben die 
Räuber in dem Walde todt— 
geſchlagen, und weil ich ihn ver: 
theidigte, mir mein Bein zer— 
ſchmettert.“ „Da wäre ich lieber 
davon gelaufen“, ſagte der Kater, 
„denn ein Beinbruch thut weh. 
Ich hätte mich auch gern davon 
gemacht, als mir der Koch mit 
ſeinem Hackmeſſer das Bein 
zerſchlug.“ „Was hatteſt du dem 
Koch gethan?“ fragte der Pudel. 
EN „Ei“, erwiderte der Kater, „ich 
wollte mir ein Rebhühnchen holen, das auf dem Herde ſtand 
und gar zu angenehm roch.“ „So?“ ſagte der Pudel, „du 
biſt lahm geworden, weil du geſtohlen hatteſt? Das iſt mir 
leid; dann können wir nicht weiter zuſammen reiſen.“ Und 
er ſchlug einen andern Weg ein. 


Ein Vogel auf dem Baume ſaß, 

Es kam der Regen, da ward er naß; 
Dann kam der liebe Sonnenſchein, 

Da ward der Vogel hübſch und rein. 
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Feuilleton. 


Ch a t au qu a. 


Von Thereſe Kirchberger, Cincinnati, 


Ganz an der ſüdweſtlichen Grenze des Staates New York, 
etwa zehn engliſche Meilen ſüdlich von dem großen Erieſee, 
liegt der reizende See Chautauqua. Der Name iſt, wie leicht zu 
ſehen iſt, indianiſchen Urſprungs und bedeutet: „Sack, in der 
Mitte gebunden“, weil der See, ähnlich wie ein ſolcher Sack, ſich 
nach der Mitte verengert und dann wieder auseinandergeht. 
Zwiſchen beiden Seen iſt die Waſſerſcheide, die das St. Lorenz-von 
dem Miſſiſſippigebiet trennt. Ein jo intereſſanter Punkt kann 
natürlich dem Luft und Ruhe ſuchenden Sommerfriſchler nicht 
entgehen. An dem etwa achtzehn Meilen langen und durch— 
ſchnittlich zwei Meilen breiten See wimmelt es von mehr oder 
weniger faſhionablen “summer resorts“. Chautauqug-Point, 
Beums-Point, Lakewood u. ſ. w. ſind die beliebten Punkte, 
nach denen beſonders der, den warmen, ſüdlich gelegenen 
Städten, Cineinnati, Louisville und St. Louis entfliehende 
Wanderer gern die Schritte lenkt. Chautauqua ſelbſt aber, 
gleichnamig mit dem See, iſt ein Punkt ganz eigener Art, der 
wohl ſeines Gleichen nicht hat, weder auf dieſem noch auf einem 
andern Kontinente. 

Die hübſche Sommerſtadt, denn ſie iſt nur für den Sommer 
leicht aus Holz aufgebaut, liegt luſtig und luftig den See ent— 
lang und den Hügel hinauf gleich mitten im Walde. Mit keinem 
Blicke verräth ſie, welch tiefernſter Kern ſich hinter dem lockenden 
Aeußern verbirgt, welch weltbewegende Idee identiſch geworden 
iſt mit dem Namen Chautauqua, wo ſie ihren Urſprung hatte. 
Aus Anfängen, denen man naturgemäß keine fortſchrittlichen 
Ideen zutrauen würde, nämlich aus den ſogenannten “camp- 
meetings“ der Methodiſten, hat ſich eine Bewegung entwickelt, 
der auch der größte Skeptiker eine ziviliſatoriſche Macht von der 
höchſten Bedeutung nicht abſprechen kann. 

Vor etwa zwanzig Jahreu war Chautauqua ein Verſamm— 
lungsplatz der Methodiſten, wie es deren viele in den Vereinig— 
ten Staaten gab und noch gibt. Zwei oder drei Wochen lang 
wurde im Sommer täglich mehrere Male in einem großen Zelte 
Gottesdienſt gehalten. Die Gläubigen, die aus der Umgegend 
zu dem frommen Zweck herbeikamen, um die religiöſe Erbauung 
mit der Sommerfriſche zu verbinden, kampirten und wirthſchaf— 
teten in Zelten, die ſie mitbrachten und wieder mitnahmen. Die 
Verſammlung ſo vieler zu religiöſen Zwecken Zuſammengekom— 
mener gab zuerſt Veranlaſſung zu einer Art Normalſchule für 
Lehrer der Sonntagsſchulen, der einzigen hier zu Lande, in 
denen Religionsunterricht ertheilt wird. Daraus iſt allmählich 
unter der Leitung des Biſchofs Dr. Vincent eine Schule oder 
vielmehr ein Komplex von Sommerſchulen von weittragendem 
Einfluß entſtanden. Der ephemere Karakter des luftigen Zeltes 
„hat einer ſolideren, wenn auch immer noch leicht gebauten Stadt 
aus Holzhäuſern im Schweinzerſtile Platz gemacht. Aus dem 
Kirchenzelte iſt ein Amphitheater geworden, das an achttauſend 
Menſchen faßt. Ein elegantes Hotel mit reizenden Anlagen da— 
vor bietet Raum für Hunderte, die mit den primitiven Einrich— 
tungen der Cottages“ nicht vorlieb nehmen wollen. Auf dem 
Hügel, mit der Fernſicht nach dem See, liegt das „College of 
Liberal Arts“, auf dem Wege dahin die Normalſchule, die 
Kunſtſchule u. ſ. w. 

Sechs Wochen lang, von Anfang Juli bis Mitte Auguſt, 
kann man in Chautauqua Unterricht in beinahe Allem haben, 
was es überhaupt zu lernen gibt. Profeſſoren von den beſten 


* 


Wir gewähren dieſer zuerſt in der „Frankf. Ztg.“ erſchienenen Skizze 
aus der Feder einer auch im D. A. Lehrerbunde bekannten und hochgeſchätzten 
Lehrerin gern Aufnahme, weil dieſe in höchit anziehender Weiſe eine eigeu— 
artige Schöpfung ſchildert, obwohl wir uns mit manchem, das letzterer 
anhaftet, keineswegs befreunden können. 


(Die Red. der „Erz. ⸗ Bl.) 


Erziehungs- Hlätter. 


Kollegien und Univerſitäten aus allen Theilen des Landes u 
richten und dociren in dem „College of Liberal Arts“ unt 
der Normalſchule über orientaliſche, altklaſſiſche und 0 
Sprachen und Litteraturen, Naturwiſſenſchaften, Mathem 
Geſchichte, Volkswirthſchaft und Pädagogik. Der Student 
die Studentin, die ein Examen im Kolleg nicht ganz befriedie 
beſtanden haben, finden hier Gelegenheit, nachzuholen, 
verſäumt. Lehrer und Lehrerinnen aus Oſt und Weſt, aus 
und Nord, von Maine bis nach Kalifornien, von Florida 
nach Oregon, wandern hierher, um ſich für irgend ein 


Alle Studien können durch Korreſpondenz mit den betre 
Lehrern fortgeſetzt werden, und zwar ſo, daß z. B. in 
Fache, in dem mehrere Lehrer thätig ſind, einer derſelben 
Korreſpondenz übernimmt. Viele Männer und Frauen ft 
Alters und Standes, die an Orten wohnen, wo keine tücht 
Lehrer zu haben ſind, holen ſich in Chautauqua die Grundle 
zum Studium alter und neuer Sprachen oder irgend e 
Wiſſenſchaft, ſchicken des Jahres über ihre Arbeiten an den 
treffenden Lehrer ein und kommen im nächſten Jahre wie 
Auf dieſe Weiſe werden bei dem Eifer der Studirenden 
hübſche Reſultate erzielt und Leute, die ſonſt keine Gelegen 
dazu hätten, halten ſich in beſtändigem geiſtigen Verkehr 
den beſten Kräften des Landes. In dem American Insti 
of Sacred Literature” wird z. B. unter der Direktion des! 
feſſor Harper von Hale die Bibel im Urtexte ſtudirt. In, 
Normalſchule gibt einer der tüchtigſten Pädagogen des Lan 
theoretiſchen und praktiſchen Unterricht über die beſten 
methoden. Eine Muſikſchule, eine Kunſtſchule, eine Schule 
Kindergärtnerinnen, eine ausgezeichnet equipirte Turnſch 
Tennies-, Radfahr- und Schwimmſchulen — und, nicht zu 
geſſen, eine Kochſchule —, das Alles befindet ſich in Chautan 
in höchſt gedeihlichem Zuſtande.“ 0 

In dem “College of Liberal Arts“ waren dieſes Jahr ü 
acht hundert Studenten und Studentinnen im Alter von achtz 
bis ſechzig Jahren eingeſchrieben; manche darunter waren 
älter. Das iſt ein nachahmenswerther Zug vom Amerika 
und von der Amerikanerin, daß ſie nie zu alt werden, 
lernen. Immer rührig, ſtrebſam, vorwärts — das iſt ihr Gru 
ſatz. Mitunter freilich iſt das Wiſſen flüchtig, oberflächlich za 
iſt das nicht immer noch beſſer, als ſich mit der Erziehı 
zufrieden zu geben, die man einmal in der Jugend hatte, und 
fühlen, daß man es „Gott ſei Dank“ nicht mehr nöthig hat, 
zu plagen? Oft kann man Männer und Frauen zuſammen 
ihren Söhnen und Töchtern nach dem Kolleg wandern ſeh 
wo dann Jedes ſein beſonderes Klaſſenzimmer aufſucht, ſei 
eigenen Liebhaberei folgend. Der Vater will ſich vielleicht ü 
die letzten Reſultate der Elektrizität oder über die jchweben! 
Fragen der Volkswirthſchaft aufklären; die Mutter intereſſi 
wahrſcheinlich für moderne Sprachen und Litteratur: der Se 
oder die Tochter mögen an ihrem Virgil nachzuflicken hab 
Und jo findet jeder, was er ſucht. Und tüchtig muß m 
arbeiten — keine Spielerei wird getrieben. ö 

Außerdem gibt es in Chautauqua, unabhängig von d 
Kolleg, täglich drei Vorträge über die verſchiedenſten Geg 
ſtände, theils in Serien und nach dem Plane der engliſe 
University-extensions, theils einzeln über ein Thema. Sog 
es z. B. eine Reihe von Vorträgen über italieniſche Renaiſſat 
von Prof. Herbert B. Adams von der Johns Hopkins U 
ſität in Baltimore, eine andere über Urſprung, Leben unde 
der Indianer von Prof. Frederick Starr von New York 
über amerikaniſche Geſchichte von Prof. John Fiske vol 
vard und viele andere über die verſchiedenſten Themen, me 
von Männern von nationalem Rufe. Dieſe Vorträge werd 
der ſogenannten “Hall of Philosophy”, einem dem Partl 
nachgeahmten Holzbau gehalten, ſo daß man immer im 
ſitzt. Auch das Amphitheater iſt von allen Seiten offen. 9 
um Abend iſt da eine Menge von 7—8000 Menſchen verfar 


Erzsiehungs-Blütter, 
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irgend einer Unterhaltung, einem Konzerte, einem Leſevor⸗ 
einem von Bildern begleiteten Vortrage über fremde 
er und Völker oder dergl. zu folgen. 
Die Sommerſchule, obſchon ſie nirgends ſolche Bedeutung 
gt hat, iſt nicht in Chautauqua entſtanden. Die erſte dieſer 
t wurde von Agaſſiz im Jahre 1873 auf einer Inſel an 
r Küſte von New England gegründet. Die Vorträge nach dem 
lane der University-extension haben in England ihren Ur— 
ng. Eine dritte Inſtitution, aber von noch größerer, weit— 
genderer Bedeutung, als dieſe beiden, iſt ganz und gar auf 
azutauqua Grund und Boden erwachſen, von Biſchof Vincent 
eben gerufen. Es iſt ein ungeheurer Leſeverein mit ſyſte— 
ſch geordnetem, für vier Jahre berechnetem Stoff. Jedes 
r bildet ſich eine neue Klaſſe; aber alle vier Klaſſen leſen 
dasſelbe in demſelben Jahre, ſo daß alſo das letzte Jahr 
laſſe mit dem erſten Jahre einer anderen zuſammenfällt. 
er Verein zählt gegenwärtig ungefähr 60,000 Mitglieder, die 
ht nur in allen Theilen der Vereinigten Staaten, ſondern auch 
anada und ſogar in China und Auſtralien zu finden ſind. 
le Mitglieder verpflichten ſich, wenigſtens ein Jahr lang die 
r eſchriebenen Bücher zu leſen, wozu täglich etwa vierzig 
uten nöthig find. Solche, die es wünſchen, können über das 
ene geprüft werden und bekommen ein Zeugnis. Der 
us beſteht in Folgendem: 


1 1890-91: 
gliſche Geſchichte. 

gliſche Litteraturgeſchichte, 
gliſcher Aufjag. 

ro omie. 


1891-92: 
Amerikaniſche Geſchichte. 
Amerikaniſche Litteraturgeſchichte. 
Geſchichte der Litteratur des Orients. 
Phyſiologie und Hygieine. 
Deutſche Litteratur. 
Religiöſe Litteratur. 


le Fragen 
giöfe Litteratur. 
4 1892-93: 1893-94: 

Römiſche Geſchichte. 

Lateiniſche Litteratur. 

Der Menſch. 

Volkswirthſchaft. 

Kunſt. 

Philoſophie. 

Phyſik. 
Ueber die Anwendung der Mathematik. 
Religiöſe Litteratur. 
ür eine ſo ungeheure Zahl von Leſern von verſchiedener 
ung und verſchiedenen Bedürfniſſen muß der Stoff natur— 
näß einfach und populär behandelt ſein und viele der Bücher 
e für den Verein geſchrieben. Man denke ſich aber die 
irkung einer ſolchen Verbindung! Faſt keine Stadt, kein 
chen, kein Dorf, wo nicht ein Chautauqua-Leſeverein, wenn 
mitunter nur aus wenigen Mitgliedern beſtehend, anzu— 
fen iſt. In die einſamſten Farmhäuſer, wo ſonſt kein Buch 
eiben war, hat die Propaganda für Chautauqua ihren 
eg gefunden. Geiſtiges Intereſſe an Vergangenheit, Gegen— 
Urt und Zukunft iſt an die Stelle der geiſttödtenden Monotonie 
täglichen Lebens getreten. Eltern und Kinder leſen die 
n Werke, beſprechen das Geleſene und erwarten mit Un— 
die Monatsſchrift “The Chatauquan“, das Organ des 
ins, worin alle Intereſſen desſelben beſprochen werden. 
Zeitſchrift enthält auch werthvolle Artikel in Bezug auf den 
chriebenen Leſeſtoff. Das Haupt-Büreau befindet ſich in 
falo, N. Y. Dorthin werden alle Anfragen in Bezug 
e Arbeit gerichtet, von dort aus werden ſie beantwortet. 
uqua ſelbſt iſt natürlich das Mekka, nach dem jedes treue 
ed die Blicke richtet und einmal im Auguſt dorthin zu 
iſt das Lebensereignis vieler Tauſende geworden, die 
rte, ja oft tauſende von Meilen entfernt wohnen. Dort 
jährlich gegen Ende Auguſt die Feier zum Schluß des 
ihrigen Kurſus ſtatt, und wer dieſen Kurſus zurückgelegt 
ind nur irgend die Fahrt unternehmen kann, der will ſelbſt 
er “Hall of Philosophy” jein Zeugnis in Empfang nehmen. 
Ber dem allgemeinen Bildungs Kurſus gibt es für Solche, 
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die in irgend einem Fache mehr lernen wollen, noch beſondere 
Kurſe und dementſprechend für jeden Kurſus als Anerkennung 
auch ein beſonderes Zeugnis in Form eines Siegels. Ohne ein 
ſichtbares Zeichen als Belohnung für gethane Arbeit thut es der 
Durchſchnitts-Amerikaner einmal nicht, wenn es auch ſonſt zu 
nichts nützt, als daß man es zeigen kann. Darin ſind ſie wie 
die Kinder. 

Wer aber einmal in Chautauqua geweſen iſt und die Tau— 
ſende von Menſchen geſehen hat, alle von dem Streben nach 
Bildung beſeelt, der kann dieſer höchſt karakteriſtiſch amerikani— 
ſchen Inſtitution ſeine Bewunderung nicht verſagen, und der 
muß auch der Menſchenliebe und Energie des Biſchofs Vincent 
Anerkennung zollen, der dieſe Inſtitution ins Leben gerufen und 
durch unermüdlichen Eifer und durch den Zauber ſeiner Perſön— 
lichkeit ſo empor gebracht hat. Das religiöſe Element behauptet 
natürlich immer noch ſeinen Platz, obſchon ich ſagen muß, daß 
die einzige Gelegenheit, bei der ich in Chautauqua nur ein kleines 
Publikum fand, eine öffentliche Gebetverſammlung war. Der 
größte Theil des amerikaniſchen Volkes iſt religiös, aber leider 
ſind die zahlloſen Sekten nicht immer tolerant gegeneinander. Es 
geht hier wie überall — die Form gilt mehr als der Geiſt. 
Dieſe verſchiedenen Elemente einander näher zu bringen, ſie auf 
Grundlage einer breiteren Weltanſchauung zu religiöſer Toleranz 
zu erziehen, iſt das beſtändige Streben des Biſchofs. 

Geiſtliche der verſchiedenſten Sekten halten die Predigten bei 
dem Vormittags-Gottesdienſte, und in der Nachmittags- Vesper 
ſprachen die Profeſſoren des Kollegs meiſtens über Ethik im 
Allgemeinen. In den außerkirchlichen öffentlichen Vorträgen iſt 
jede Richtung erlaubt und vertreten. Alle Intereſſen der Menſch— 
heit werden auf der Tribüne des Amphitheaters in Chautauqua 
beſprochen. Der bekanntlich wegen ſeiner ſozialiſtiſchen Ideen 
exkommunizirte Katholik Dr. Me Glinn aus New Jork ſprach 
über „Die Abſchaffung der Armuth“; der Rabbiner Dr. Gottheil 
über „Die Juden in Amerika“; Vertreterinnen der Frauenrechte 
über „Das Stimmrecht der Frauen“; der Muſiker H. Moore 
aus Boſton über den Wagner'ſchen Nibelungencyklus. Kurz — 
es gibt nichts, was nicht dort verhandelt wird oder werden 
kann, und immer vor einem Publikum, das nach Tauſenden 
zählt. 

Alle Vorträge, außer dem Unterrichte in dem Kolleg und in 
den übrigen Schulen, ſind unentgeltlich und auch das Schulgeld 
iſt ſo unbedeutend, daß man davon nicht einmal die Profeſſoren 
bezahlen, geſchweige denn die ungeheuren übrigen Koſten be— 
ſtreiten könnte. Die ganze Organiſation ſteht unter einer einheit— 
lichen Verwaltung. Jeder, der in Chautauqua landet, wenn 
auch nur auf einen Tag, muß eine Taxe bezahlen. Die Höhe 
derſelben richtet ſich nach der Dauer der Zeit, die man dort zu— 
bringen will. Außerdem bezahlt man eine indirekte Steuer 
dadurch, daß Jeder, der ein Geſchäft betreibt, z. B. Penſionäre 
hält, zehn Prozent von ſeinen Einnahmen abgeben muß. Auf 
dieſe Weiſe wird Jeder herangezogen und nur auf dieſe Art 
kann der ungeheure Koſtenaufwand beſtritten werden. 

Wer einmal in Chauatauqua geweſen iſt und geſehen hat, 
mit welcher Liebe und Hingebung alle dieſe Männer und Frauen, 
Proſeſſoren und andere, die dazu gehören, den koloſſalen 
Organismus im Gange zu halten, ihrem Amte vorſtehen, der 
wird nicht mehr ſagen können, daß das amerikaniſche Volk keine 
Ideale habe, daß es nur nach dem Dollar jage. Hier ſehen 
wir es von ſeiner beſten Seite. Wir bewundern das rieſige 
Organiſationstalent, die tüchtige Arbeitskraft, das allgemeine 
Streben nach beſſerer Bildung. Allerdings hängt dem Ganzen 
manches an, was dem europäiſchen Beobachter zuerſt kleinlich, 
mitunter ſogar lächerlich vorkommen wird. Das Temperenz— 
prinzip z. B. wird ſtreng beobachtet. Keinerlei geiſtige Getränke 
dürfen verkauft werden. Tanzen und Kartenſpielen ſind eben— 
falls ſtreng verboten. Um zehn Uhr muß jeder Lärm aufhören. 
Trotzdem herrſcht luſtiges Leben. Tennies, Croquet, Radfahren, 
base-ball und Rudern bieten genug Gelegenheit zum Sport, 
„flirten“ kann man überall und auch ſonſt iſt für Unterhaltung 
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mehr als genügend geſorgt. Die Abend-Konzerte auf der Pro— 
menade laſſen freilich manches zu wünſchen übrig; dafür iſt aber 
jeder Muſiker ein Mann von unbeſcholtener Moral — ſo wird 
wenigſtens in den Anzeigen verſichert. Wer aber länger hier 
weilt, der wird ſchließlich auch das, was ihm Anfangs als 
fremdartig auffiel und ihn abſtieß, als hiſtoriſch begründet 
erkennen und darüber gegenüber den koloſſalen Dimenſionen 
des Unternehmens und ſeinen Einfluß auf die allgemeine Volks— 
bildung, als über geringfügige Nebenumſtände hinwegſehen. 


Handfertigkeits unterricht. 


In Petersburg hat der Handfertigkeitsunterrichts ſeit dem 
Jahre 1884 Eingang gefunden. Die erſte Anſtalt, in welcher 
dieſer Unterrichl eingeführt worden iſt, war das St. Peters— 
burger Lehrerinſtitut, welches noch heute an der Spitze der Be— 
wegung für die Sache in Rußland ſteht. Hier werden nicht 
nur die Lehramtskandidaten in dem Handfertigkeitsunterricht 
unterwieſen, ſondern es werden auch die bereits im Amte ſtehen— 
den Lehrer aus den verſchiedenen Provinzen Rußlands zur Er— 
lernung dieſes Gegenſtandes entſendet. Zur Durchſührung des 
Handfertigkeitsunterrichtes ſind dem Petersburger Inſtitut 3000 
Rubel jährlich zur Verfügung geſtellt. In ähnlicher Weiſe 
wirken die von Petersburg aus mit Handfertigkeitslehrern ver— 
ſorgten Lehrerinſtitute in Gluckow (im Gouvernement Tſcherni— 
gov), in Wilna und Grenburg. Außerdem ſind bisher an ver— 
ſchiedenen Orten Rußlands 11 periodiſche Feriallehrerkurſe 
abgehalten und bereits 250 Handfertigkeitslehrer ausgebildet 
worden. Der jetzige ruſſiſche Finanzminiſter hat den Slöjd— 
unterricht in Nääs kennen gelernt. Das ruſſiſche Kriegsmini— 
ſterium hat beſchloſſen, den Handfertigkeitsunterrichts an allen 
Kadettenſchulen einzuführen und zu dieſem Zwecke im Sommer 
1891 in Petersburg einen Unterricht nur für Offiziere aus allen 
Kadettenkorps veranſtaltet. Im Ganzen wird der Handfertig— 
keitsunterricht im eigentlichen Rußland in 116 Anſtalten ertheilt, 
nämlich in 4 Lehrerinſtituten, 14 Lehrerſeminaren, 4 Mittel— 
ſchulen, 16 Kadettenkorps, 44 höheren Bürgerſchulen und 34 
Elementar- und Volksſchulen. Weſentlicher Vorſchub wurde der 
Bewegung für den Handfertigkeitsunterricht in Rußland durch 
den im Jahre 1890 ſtattgehabten Kongreß der techniſchen nnd 
proſeſſionellen Bildung geleiſtet. Es bildete ſich hier eine beſon— 
dere Abtheilung für den Handfertigkeitsunterricht, in welcher die 
ihn betreffenden Fragen mit lebhaftem Intereſſe verhandelt 
wurden. Unter Anderem wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: 
1. Der Handfertigkeitsunterricht wird als allgemein bildender 
Unterrichtsgegenſtand anerkannt. 2. Das geeignetſte Mittel zur 
Vorbildung von Handfertigkeitslehren ſind zur Zeit die Ferial— 
Unterrichtskurſe. 3. Die Regierung wird um Einführung des 
Handfertigkeitsunterrichtes in alle Lehrerinſtitute und Seminare 
als obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtand gebeten. 

(Fr. Päd. Bl.) 


Eine Prüfung in der deutſcheu Schule in Kairo. 


In dem europäiſchen Stadtviertel Ismalia erhebt ſich auf 
mit Palmen bewachſenen Grundſtück, inmitten gut 
gepflanzter Gartenanlagen, einfach und ſchlicht die kleine evan— 
geliſche, im gothiſchen Stil erbaute Kirche der deutſchen Ge— 
meinde. Unmittelbar daneben befindet ſich das Pfarrhaus, 
ziemlich geräumig, aber einfach und beſcheiden. In dem größten 
der drei gleichfalls im Pfarrhauſe befindlichen Klaſſenräume 
fand am 8. und 9. April die Prüfung ſtatt. Der Erfolg der 
Lehrthätigkeit. die hier mit ganz beſonderen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, iſt zunächſt der umſichtigen und raſtloſen Thätig— 
keit des evangeliſchen Pfarrers zu verdanken, der zugleich die 
Stelle des Schuldirektors bekleidet. Während des letzten Jahres 
zählte die Schule 56 Schüler, darunter 17 Deutſche, 10 Engländer, 
9 Oeſterreicher, 7 Griechen, 7 Franzoſen, 2 Egypter, 2 Syrier 
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und 1 Italiener; dem Glaubensbekenntnis nach 28 
ſtanten, 10 Katholiken, 10 Iſraeliten, 7 Griechiſch-Orth 
und 1 Muſelmann. Der Unterricht wird, ſoweit eben mö 
nach den für deutſche Bürgerſchulen giltigen Vorſchriften e 
Die beſonderen Verhältniſſe, z. B. auch die verhältnis 
geringe Anzahl der deutſchen Schüler, führen zu der N 
wendigkeit, beim Ertheilen des Unterrichts ſich der franzö 
Sprache zu bedienen. Iſt ein neu aufgenommener Knabe d 
franzöſiſchen Sprache nicht mächtig, ſo verhält er ſich die er 
Zeit ganz ſtumm. Aber nach Verlauf von ungefähr 3 Monate 
nachdem er alſo zunächſt nur Anſchauungsunterricht erhalt 
hat, kommt es bei ihm plötzlich zum Durchbruch, und er verme 
dem Unterricht mit Verſtändnis und Nutzen zu folgen. D 
Prüfung erſtreckte fich auf Mathematik, Rechnen, Geſch 
Geographie, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch und Arabiſch; I 
beiden Sprachen ſind fakultativ. Die Knaben machten d 


tern. Und dies war offenbar eine Rückwirkung der Freun 
lichteit, mit der die Lehrer ihre Schüler behandelten. Die gan 
Prüfung trug den Karakter eines großen Familienfeſtes. D 
Angehörigen der Knaben waren zahlreich erſchienen, und wer 
letztere Geſchwiſter hatten, jüngere oder ältere, jo hatten Die 
ihre Eltern begleitet. Mit freundlicher Zuvorkommenheit wurde 
ſeitens des Direktors, ſowie feiner liebenswürdigen Gattin d 
Gäſte empfangen. Der arabiſchen Sitte entſprechend, w 
im Verlauf der Prüfung wiederholt Cigarretten und in kl 
arabiſchen Taſſen Kaffee gereicht. Den Schluß der Pr 
bildete Geſang, zunächſt der deutſchen Klaſſe. Die Lieder w 
ſehr hübſch geſungen; es waren: „Was blaſen die Trompeten 
„Preiſend mit viel ſchönen Reden“, die „Lorelei“. Die eigentlich 
Geſangsklaſſe trug nun franzöſiſche Lieder vor, die ganz 
liebſt waren, und die dreiſtimmig, korrekt und mit großer Friſt 
vorgetragen, den Schluß der Prüfung bildeten. Der Unterrich 
wurde ertheilt zunächſt vom Pfarrer (als Direktor), von zw 
ordentlichen Lehrern und einem Hilfslehrer, einem Engländ 
einem Araber und einem Turnlehrer. Das Deutſche Rei 
gewährt dem Direktor jährlich einen Zuſchuß von 200 Mar 
Die vorhandenen Mittel erweiſen ſich als nicht ausreiche 
Nothwendig gewordene Unterſtützungen aber wurden von 
Deutſchen Hilfsverein bereitwilligſt geleiſtet. Der Geſund 
zuſtand der Kinder iſt im Allgemeinen günſtig. Die klein 
Knaben im Alter von 6—8 Jahren leiden häufig an Auger 
krankheiten, doch beſchränken ſich dieſe auf leichtere Fälle. Ii 
Winter zeigen ſich häufig katarrhliſche Erſcheinungen; aud 
der Grippe fehlt es nicht. Mitunter treten auch Windpocken au 
ſowie Maſern und Scharlach. Kurzſichtige oder ſchwerh 
Knaben waren gegenwärtig nicht vorhanden und ſollen aue 
überhaupt ſelten vorkommen. Wahrſcheinlich wird zu Michae 

nachdem ſich nunmehr die Anzahl der vorhandenen deutjcher 
Kinder zu dem Zwecke als ausreichend erwieſen hat, der Schul 
unterricht gleichzeitig für Knaben und Mädchen eingerichte 
werden. Dann würde auch die deutſche Sprache als Unter 
richtsſprache eingeführt werden. Möge die Durchführung Diefe 
Planes, der ſchon vom Direktor in's Auge gefaßt iſt, gelingen 


(Fr. Päd. Bl 


— Der Deutſche Lehrerverein ſchlägt ſeinen Zweig⸗ 
Lokalverbänden folgende Themen zur Berathung für die laufende Gef 
periode vor: 1. Welche Veranſtaltungen ſind für das nachſchulpflichtige 
zu treffen, damit die Reſultate des Schulunterrichts und der Schulerziehum 
geſichert werden und die durch die ſozialen Verhältnſſſe der Gegen 
bedingte Ausgeſtaltung erfahren. 2. Die Schulauſſichtsfrage. 
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Briefkaſten. 


A. K., Kolumbus, O.-Ausgezeichnete Idee! Bitte, ſenden Sie, 
oft Aehnliches. E 

L. J. A. J., Saginaw, Mich.— Das Erbetene wird Ihnen zugejd 
werden. = 
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Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


Eine erſchlaffte Disziplin iſt das größte — in der Regel ſtets durch die 
eher und Lehrer verſchuldete — Unglück, das einer Schule begegnen kann. 
loge Geſetzmäßigkeit, oft die Wirkung des ruhigen und furcht— 
un Temperaments, entſcheidet zu wenig über innern Werth. — Es gelingt 
) oft, durch Nötigung zum Arbeiten die Arbeit ſelbſt zur Ge— 
heit zu machen. Bei Kindern iſt der Fleiß meiſt Gehorſa m. Die 
ren beſtimmt die Liebe, die Schlechteren die Notwendigkeit. 


2 (Niemeyer.) 


ik Natürlicher Verſtand kann faſt jeden Grad von Bildung erſetzen, aber 
Bildung den natürlichen Verſtand. (Schopenhauer.) 


Ohne Begeiſterung ſchlafen die beſten Kräfte unſeres Gemüts. Es iſt 
under in uns, der Funken will. (Herder. ) 


Was aus ſich der eine weiß, 
Wird ein anderer kaum erfaſſen; 
Doch es lehrt allein der Fleiß, 
Was ſich kann erlernen laſſen. 
(Martin Greif.) 


en einen ehr’ ich, der nach Idealen ringt, 
en andern acht' ich hoch, dem Wirkliches gelingt, 
en aber lieb' ich, der nicht dies noch jenes wählt, 
er höchſtes Ideal der Wirklichkeit vermählt. 
3 (Rückert. ) 


Es bleibt immer wahr, daß Theorie und Praxis erſt in ihrer Ver— 
ing, Durchdringung und Verſchlingung, ſowie in der wechſelſeitigen 
birkung den vollſtändigen Pädagogen ausmachen, aber eben jo wahr 
es auch wieder, daß die Praxis, die Kunſt des Lehrens und Erziehens, 
ſets reges, fortſchreit ndes Handeln ſein muß, welches wenig, ojt keine 
gung geſtattet, vom Augenblicke den Entſchluß fordert 
zorgefaßte Anſichten und mitgebrachte Grundſätze mit unvorhergeſehenen 
len durchkreuzt und verwirrt. (Kellner.) 


1 . RER SE TER 
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; Ein Mann, der recht zu wirken denkt, 
7 Muß auf das beſte Werkzeug halten. 


F 


Die Tüchtigkeit des deutſchen Volkes beruht nicht zum wenigſten auf 


| 
lementarbildung. (Rodenberg.) 


(Göthe.) 


— 


% 
| Das leidige Vorausſetzen von unbekannten Dingen als bekannt in den 
köpfen und Herzen hemmt jeden geregelten Unterricht, jede ordentliche 
zung und pflanzt ein gedankenloſes Hinnehmen und ein gedankenloſes 
rechen von Worten, an deren Sinn man nie denkt. Dieſes Vorausſetzen 
bsſchaden in unſeren Schulen. (Gotthelf.) 


— Erwägt zuerſt die Sittlichkeit. (Jean Paul.) 


— Das Gute als Beiſpiel vorleuchtend, ſei nicht nur der Anfang aller 
moraliſchen Erziehung, ſondern die Seele der Erziehung. (Sailer.) 


— Immer aufmerken, immer denken, immer lernen, — darauf beruht der 
Anteil, den wir am Leben nehmen, — das erhält die Strömung des unſern 
und bewahrt es vor Fäulnis. (Feuchtersleben.) 


— Der Erzieher muß die Kunſt verſtehen, Beifall zu äußern, ohne zu 
loben. Lob iſt meiſt Gift für die Fugend, macht eitel, macht, daß mehr aufs 
Wort als auf die Liebe geachtet wird. (Herbart.) 


Nur Beharrung führt zum Ziel. (Schiller.) 


Das Gute und das Rechte in der Seele, 
Das Wahre und das Edle in dem Herzen. 
(Schefer.) 


(Für die „Erziehungs⸗Blätter“.) 
Was ſoll im Deutſchen in den deutſch-engliſchen Schulen 
gelehrt werden, und wie ſollen wir dabei verfahren? 
Von L. J. A. Ibershoff, Saginaw, Mich. 


Das Folgende ſoll zwei Zwecken dienen: erſtens wünſche 
ich, den Leſern unſeren Lehrplan zu unterbreiten, und zweitens 
— wenn eine zwanzigjährige Erfahrung dazu berechtigt — 
möchte ich den jüngeren Lehrkräften zeigen, wie ich die ver— 
ſchiedenen Disciplinen handhabe. Ich bilde mir durchaus nicht 
ein, daß unſer Lehrplan uud meine Behandlung vollkommen 
ſeien; aber ich verſichere, daß das eine wie das andere Reſultat 
einer langjährigen Erfahrung iſt. Es ſollte mich ſehr freuen, 
wenn auch andere Lehrer dieſes Thema beſprechen würden; 
denn die Wichtigkeit deſſelben erheiſcht, daß wir uns klar werden, 
was wir eigentlich wollen, und wie wir unſer Ziel am ſicherſten 
erreichen können. Ja, ich glaube, nicht zu weit zu gehen, wenn 
ich behaupte, daß die Zukunft des deutſchen Unterrichts in 
unſeren öffentlichen Schulen von unſeren Leiſtungen abhänge. 

Unſere Schüler ſollten das Deutſche fließend ſprechen, leſen 
und ſchreiben lernen ; aber welche Verſchiedenheit finden wir 
bei der Verfolgung des Zieles. Der eine iſt begeiſtert für An— 
ſchauungsunterricht, der andere hält ihn für einen überwun— 
denen Standpunkt; der eine empfiehlt das Diktatſchreiben, der 
andere behauptet, es ſei eigentlich unwichtig, ob unſere Schüler 
orthographiſche Fehler machen; einer erwartet gute Reſultate 
vom Briefſchreiben, ein anderer ſpricht ihm alle Wichtigkeit 
ab; ein Lehrer ſpricht dem Ueberſetzen das Wort, ein anderer 
hält es für ganz entbehrlich, und ſo iſt es mit allen Fächern. 

Da die dem Deutſchen im ganzen zugemeſſene Zeit eine 
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karge iſt, jo ſollte das Erperimentiren von Seiten des Lehrers 
möglichſt vermieden werden. Eine Schule ohne Lehrplan iſt ſo 
unſinnig wie ein Schiff ohne Kompaß; der Erzieher muß ſich 
ſeines Zieles klar bewußt ſein, mag auch ſeine Methode eine ihm 
originelle ſein. Wir widmen dem Deutſchen circa 1 Stunde 
und 20 Minuten täglich, und darauf baſirt die nun jolgende 
Beſprechung. 

I. Anſchauungsunterricht. Der Hauptwert dieſes 
Unterrichts liegt darin, daß er den Schüler zum Beobachten 
und Denken anregt. Im erſten Grade ſollte er daher die erſte 
Stelle im Stundenplane einnehmen. 

Für unſere Schulen iſt der Anſchauungsunterricht beſonders 
wichtig wegen der mangelhaften Sprache unſerer Schüler. 
Dieſe erklärt ſich durch Mangel an Uebung, und dieſen zu 
erſetzen, kenne ich nichts Beſſeres als Anſchauung: dieſe erweckt 
Gedanken und veranlaßt die Schüler, ihren Ideen Ausdruck zu 
geben. Die Anſchauungslektionen ſind auch als Aufſätzchen zu 
verwenden. 

II. Leſen. Man ſollte zunächſt die ſchwierigen Wörter der 
zu leſenden Lektion an die Wandtafel ſchreiben und erklären laſſen, 
beziehungsweiſe erklären. Alsdann läßt man die Wörter ab- 
ſchreiben und liest die Aufgabe vor (unbedingt nötig in unteren 
Graden). Während des Leſens muß jeder das Recht haben, 
nach unverſtandenen Ausdrücken zu fragen, welche von der 
Klaſſe, reſpective vom Lehrer erklärt werden. Nach dem Leſen 
folgt das Abfragen, und die Schüler antworten in Sätzen; 
darauf Wiedergabe im Zuſammenhange. Wo es die Zeit 
erlaubt, iſt es rathſam, nach der Durchnahme der Aufgabe, die— 
ſelbe im Konzert leſen zu laſſen. Daß die Leſelektion auch für 
den Sprachunterricht benutzt werden ſollte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Es iſt ſehr zu empfehlen, den Schülern etwa zwölf der ſchwieri— 
geren Wörter mit nach Hauſe zu geben, um damit neue Sätzchen 
zu bilden; die Fehler ſind am folgenden Tage vom Lehrer zu 
unterſtreichen und unter ſeiner Aufſicht zu verbeſſern. Ich war 
in einer Schule, wo ſich der Lehrer nicht die Mühe nahm, die 
ſchriftlichen Arbeiten der Schüler nachzuſehen, weil — er keine 
Zeit dazu hatte. Die Schüler geben ſich nur Mühe, wenn ihre 
Arbeit vom Lehrer kritiſirt wird. 

III. Erzählen. Das Erzählen der Leſelektion oder einer 
— in Primärgraden vom Lehrer erzählten — Anekdote oder 
Fabel iſt vorzüglich, da es die Kinder daran gewöhnt, in 
zuſammenhängenden Sätzen zu ſprechen, und füllte täglich geübt 
werden. 

IV. Deklamiren. Jeder Schüler ſollte im Laufe des 
Jahres einige Gedichte mit guter Betonung und verſtändnisvoll 
vortragen. Unter anderem bereichert dies ſeinen Wortſchatz. 

V. Diktat. Dies ſollte der Leſelektion entnommen wer— 
den, und zwar ſollten die Kinder es erſt abſchreiben, ferner ſollte 
es am Tage vorher aufgegeben werden. „Fehler verhüten iſt 
beſſer als korrigiren.“ Durch das Diktat werden die Schüler 
veranlaßt, ſich die Worte während des Leſens einzuprägen. 
Schriftliche Uebungen ſind nötig, um das mündlich Gelernte zu 
befeſtigen. „Was man ſchreibt, das bleibt.“ 


VI. Brief und Aufſatz. Trotzdem ſchon im 3. Grade 
Aufſätzchen im Anſchluß an den Anſchauungsunterricht geſchriben 
werden können, ſollte doch das Brief- und Aufſatzſchreiben bis 
zum 4. Grade verſchoben werden. Das Anfertigen von Briefen 
kann nicht zu hoch angeſchlagen werden, denn 10 bis 14jährigen 
Kindern, welche fügig find, an ihre Verwandten hier oder im 
alten Vaterland zu ſchreiben, werden wahre Liebe zu ihrer 
Mutterſprache bekommen, und nur ſo ſind gute Reſultate im 
Deutſchen zu erwarten. Ich halte das Briefſchreiben nicht nur 
für eine Vorbereitung für den Aufſatz, ſondern auch für höchſt 
praktiſch an ſich. 5 

VII. Ueberſetzen. Dies ſollte mündlich und ſchriftlich 
geübt werden und zwar nicht nur aus dem Engliſchen in's 
Deutſche, ſondern auch umgekehrt. Erſt beim Ueberſetzen wird 


haben. Beim Ueberſetzen üben wir die Kinder im Satzbe 
Rechtſchreiben und der Definition der Wörter. 
VIII. Sprachübung. Dies iſt die Seele der ©) 
Natürlich ſollten wir unſere Schüler nicht mit trockenen 
matiſchen Regeln traktiren, ſondern wirkliche Sprach 
treiben. Dadurch bekommt das Kind erſt Fundament unk 
Die Elemente der Grammatik ſollten in verſtändlicher, 
ter Weiſe gelehrt werden. Ich finde zu dieſem 3 
Sprachübungen im Anhange der Weick und Grebner’jd 
bücher im ganzen praktiſch, einige derſelben, welche zu ich) 
ericheinen möchten, könnte man ja ſtreichen, reſpectiv e 
Im Allgemeinen iſt hier nicht zu viel geboten. 

IX. Singen. Daß das Singen deutſcher 
deutſchen Geiſt ſtärkt, das Gemüt entwickelt, die Lie 
Sprache erweckt, wird anerkannt, trotzdem wird dieſer g 
ſtand in manchen Schulen höchſt ſtiefmütterlich behandelt 
X. Schönſchreiben. Dieſem Fach wird oft 
Zeit geopfert. Die Schüler ſollten daran gewöhnt werden! 
gut zu ſchreiben, nach dem Worte: „Was du thuſt, thue 
XI. Schüler bibliothek. Mit jeder Schule 
eine Schülerbibliothek verbunden werden, und ſei ſie . 
klein. Durch das Leſen paſſender Jugendſchriften 
Sprachſchatz der Schüler erweitert, ihr Sprachgefühl gf 
Ohne eine ſolche Bibliothek halte ich das fließende Spr 
für unmöglich. 
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Für die „Erziehungsblätter“. 
Grenzen und Hinderniſſe auf dem Erzieh 
gebiete. 


Von H. F. Gie re, Kanſas City, Mo. 


Wiſſenſchaftliche Begründung der Erfahrungsgrund 
ſeit dem Aufblühen der griechiſchen Philoſophie das re) 
ſtreben derjenigen Männer geweſen, welche auf dem 
Felde der Erziehung mitgeholfen haben, die banauſiſche! 
zu verdrängen. Der Werdeprozeß dieſer Entfaltung W 
tiefung bis zur Kunſtthätigkeit — mit welchem Terminus 
pädagogiſche Praxis zu bezeichnen belieben — war, 

Geſchichte der Pädagogik lehrt, nicht nur ein ſehr lan 
ſondern hat in einigen Zeitperioden ſogar ſcheinbare Mi 
und Wiederholungen zu verzeichnen. Gehen wir nä 
den erſten Anſätzen einer pädagogiſchen Wiljenfchaft, 
den Lebensregeln des Pythagoras enthalten ſind, bis; 
religiöſen Humanismus der erſten Jahrhunderte des C 
thums, jo ſehen wir, möchte man jagen, ein Miniaturbi 
Entwicklungsphaſen der geſammten Pädagogik. Sofi 
erkannte mittelſt ſeiner ethiſchen Unterſuchung über der 
luten Werth des Guten denjenigen Willen, der gem 
erlangten Erkenntnis dem Guten nachſtrebt, als das Wert 
der Welt. Da die Erziehung es mit den Mitteln der 
zur Moralität zu thun hat, iſt demzufolge die Piye 
Grundlage der Pädagogik, weil dieſe die Erkenntnis des 
vorausſetzt. Denſelben Gedankengang finden wir bei K 
Herbart. Plato, den Spuren folgend, reichte di N 
Unterſcheidung des Guten und des Wiſſens desjelbe 
Sokrates hinaus, denn dadurch, daß er ausdrücklich 
machte, daß aus dem Wiſſen oder dem Urteile nid 
der dasſelbe realiſirende Wille folgt, betonte er den Ü 
zwiſchen Unterricht und Erziehung, wie er von vieler 
modernen Pädagogen vielfach nicht verſtanden wird 
mehr im Unterrichte, in der Anhäufung von Kennt 
alleinige Heil ſehen und dem Reiche der Verſtan 
immer neue Rekruten zuführen. Ariſtoteles iſt d 
des Mittelalters mit feinen ſtarren und verfnöcherter 
tikern, welche in geſchloſſener Weltanſchauung und 
Kreiſen des Univerſums ſich bewegend, jeden Fort 
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es uns klar, ob die Schüler das Geleſene vollſtändig verſtanden 


unmöglich halten. Auch nach ihm beſtand die ganze ( 
hauptſächlich in einer einſeitigen Belehrung mittels * 
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lſtrednerei. Erſt die Stoiker, welche auf dem Gebiete Ueberhaupt wird in den Freiſchulen alles ſorgfältig vermieden, 
Phyſik entſchieden zur materialiſtiſchen Anſchauung ſich was im geringſten „anſtößig“ gegen die Allerheiligſte Kirche ſein 
N n, bringen durch ihre natürliche und daher vernünftigere könnte. Die Beſetzung der Schulſtellen ſcheint mehr nach dem 
f ſſung alles Seienden, ſowie durch die praktiſche Anbequez | religiöfen Bekenntniſſe der Bewerber als nach den Kenntniſſen 
ung an die Bedürfniſſe des Lebens auch die Erziehung in und Fähigkeiten derſelben erwogen zu werden. 
ere Bahnen. Sie nähern ſich damit den bahnbrechenden Demſelben kirchlichen Einfluß des praktiſchen Lebens begegnen 
en, die in dem Satze ausgedrückt und zuſammengefaßtſ wir ebenfalls auf dem rein theoretiſchen Gebiete. Auch unſere 
den: Eine geſunde Seele in einem geſunden Leibe. ſchärfſten Theoretiker befinden ſich in den Feſſeln der Kirche und 
Das Wort „ZFortſchritt“, welches heute in allen Klangfarben vermögen ſich nicht ganz frei zu machen. Alle ſind mehr oder 
ö weniger beflügelt und bewegen ſich abwechſelnd in der Wirklich— 
ö 


ch die Lüfte ſchwirrt und vielfach Anlaß zur Ueberhebung 
t, ſollte darum auf dem Gebiete der Pädagogik mit Vorſicht keit und in jenen luftigen Höhen, wo die Phantaſie mit den 
raucht werden, denn einen greifbaren eminenten Fortſchritt prächtigen Engelchen ſich vergnügt. In jedem beſſeren Er— 
ebe fern in 555 e durch die außerordent- ziehungsſyſtem ſteht an der Spitze der vernünftige Satz: Der 
e Verbeſſerung der Methoden. Zwar iſt nicht zu leugnen, ganze Menſch ſoll erzogen werden! Es folgt 
auch dies nur das natürliche Reſultat der fortſchreitenden darauf auch der logiſchrichtige Schluß: Folglich muß der 
ſenſchaft, vorwiegend der Naturwiſſenſchaft iſt, ai: iſt nicht Erzieher den ganzen Menſchen kennen, will er planmäßig und 
leugnen, daß die Kenntnis des Objektes der Erziehung, des allſeitig auf feinen Zögling einwirken. — In den weiteren Aus— 
nſchen, heute eine vollkommenere iſt als je, und daß dieſe führungen wird dann aber ſchließlich ein Menſch poſtulirt, der 
Untniß nicht ohne Einfluß auf die Pädagogik bleiben kann, ſſich verzweifelt wenig von dem der Bibel unterſcheidet. Eine 
Ir fragen wir ehrlich, ob dieſe Vorzüge der neueſten Zeit „Seele“ kann ſchlechterdings nicht entbehrt werden, ohne fie geht 
its von durchſchlagendem Einfluſſe geweſen ſind, dann es nun einmal nicht. Die philoſophiſche Unterſuchung über das 
ſen r . es Wer iſt aber Die | Wefen derjelben, ob fie materiell oder immateriell ift, nimmt 
‚eimliche Macht, die mit rieſiger Gewalt den offen vor uns daher immer einen beträchtlichen Raum ein. Und trotz dieſer 
enden Weg verſperrt? — die Religion. mühevollen Unterſuchungen, wiſſen wir immer noch nicht, ob 
. wiſſen wohl, daß die Religion in der Entwicklung eines | das „Bewußtſein“ ein leeres Loch, in welches die Spuren der 
n Volkes von der roheſten Geſtalt bis zur idealſten hinauf | äußeren Empfindungen ſpazieren und ſich liebevoll zu Mor: 
| natürliche Exiſtenz hat und nicht mittels eines einfachen ſtellungen und Begriffen verbinden, oder ob daſſelbe eine beſon— 
deore wi En 555 Beige denen dee e iſt. — Nachdem dann die ver— 
| m übernatürlichen Weſen iſt nothwendige Folge ſchiedenen ſeeliſchen Fähigkeiten entwickelt, folgt ſchließlich eine 
(tiger Beſchränktheit. Je höher ein Volk, ein Einzelmenſch, geiſtreiche Unterſuchung über die religiöſen Anlagen, womöglich 
| der aner 1 ee ſteht, um jo mehr muß jenes als beſondere Eigenthümlichkeiten der Seele. Unſer Groß— 
ſängigkeitsgefühl einer freieren Anſchauung weichen. Ob | meijter Dittes 3. B. jet die Religiöſität als die Summe aller 
falſe je einen Menſchen gegeben, der vollkommen religionslos | ſeeliſchen Qualitäten, jo daß alſo erſt die vollkommen entwickelte 
hängt demnach nur von der Beantwortung der Frage Seele vollkommen religiös fein kann. Liegt darin nicht ein 
10 5 je einen vollkommen geiſtig entwickelten Mtenjchen | logifcher Purzelbaum bedenklicher Art? Feſtſtehend iſt doch, 
(eben hat. daß ein Menſch mit zunehmendem Wiſſen die Grenzen der 
Religion iſt Privatſache eines jeden einzelnen Menſchen, und Natur immer mehr reſpektirt. 
nge ſie e erachtet, wäre es falſch, dieſelbe feindlich Der Einfluß ſolcher phantaſtiſchen Erziehungsſyſteme als 
ugreifen. In Wahrheit aber hat die Religion zu allen Grundlage der Praxis muß verwirrend wirken. 

en und bei allen Völkern nur als Mittel zur Erreichung Maher kz ſonſ 5 
. 5 . ; Wr: e ; Woher käme es ſonſt auch wohl, daß jo viele Lehrer in den 
archiſcher Zwecke gedient. Die Kirche war ſtets, mit weni- x ; ätiakeit f 4 N 

A ; 71 Br -. Jerften Jahren ihrer Schulthätigfeit fortwährend erperimentiren, 
(Ausnahmen, einer gefunden Fortentwicklung auf dem Er— Y 1 2 ! fi ; 8518 
17 5 75 8 5 „De und ſich erſt nach und nach aus der Unſicherheit heraus— 
ſungsgebiete erſchwerend und hemmend im Wege, und fie iſt F F N j Er Zur 3 
: 8 . arbeiten! Es fehlt uns an einem Erziehungsſyſteme, welches 
och. Der Wunſch aller unbefangenen Pädagogen iſt darum .. nftigen W 0 end Ear 

e di - 2 x einer vernünftigen Weltanſchauung entſprechend Erfahrung und 
er die Trennung der Schulen von der Kirche geweſen. ze ini e Bas einer Slick Ia rie 
Je V ; 45 Wiſſenſchaſt vereinigt und die Baſis einer glücklichen Praxis 
e Verſuche ſind bereits gemacht worden und — mißlungen. id e Vorläufig scheine ber r SRtrn 
Meint öalick ! 8 d 5 nn A bilden kann. Vorläufig ſcheinen aber unſere Herren Phyſio— 
ſcheint unmöglich zu ſein, aus der Nähe der Kirchenthür 5 e rater : Zukunfts 
auf Oi 11 e „ logen noch verzweifelt wenig Material zu dieſem „Zukunfts— 
zukommen! Oder iſt etwa unſere geſegnete Republik mit ER fiefer 3 e eiter TER 
In herrli 1 % ; N Erziehungsſyſteme“ liefern zu können, ſie ſcheitern mit ihrer 
n herrlichen Inſtitutionen, die jede religiöfe Neigung unbe— Jehrfam fei N a : rofeſſi s tialiſten 
1 = 8 ur . Gelehrſamkeit (gerade wie die profeſſionellen Materialiſten) 
zur Privatſache des Einzelnen zählen, in der Hinſicht inne n der Phyſiologie der Sinnesorgane. Wir müſſen 
daran? Sich einer ſolchen Illuſion hinzugeben, wäre ) 5 9 1 A Vers 
man nehme nur einmal fait oliſc Blätt uns darum wohl gedulden und nach beſtem Wiſſen unſere und 
05 5 8 ) 5 „anderer Erfahrungen und Ueberzeugungen ſammeln und ſichten, 
> und beachte einerſeits das unheimliche Jubelgeſchrei der ; ae ); 
1 55 1; 2 8 5 5 um dennoch — wenn auch auf Umwegen — dem Ziele wahrer 
chen Prieſter, andererſeits das planmäßige Unterwühlen 1 1 ner 1 3 die Bi 

iffunz , 10 > Menſchenbildung näher zu kommen, welches die Bildung von 

er freiſinnigen Einrichtungen. — “The sacraments are to be 1 ii Die 8 6 80 8 Rah iel 0 
3 ; : A g Menſchen iſt, die das Wahre, das Gute und Schöne nicht nur 
ed to Catholies unworthy the name, who in the education kennen, ſondern auch zu realiſiren beſtrebt find 
eir children patronize public schools“ ſchreibt der Reverend b DR 
Bogen in St. Joſeph, Mo., in Judges of the Faith”, 
103. — P. J. Baltes, 2 l i ſtif i 
ols 2 Reverend RER Alton, Ill.: “The public — Bezüglich der ſchon früher erwähnten Schreibitifte aus 
emmaries . Aue ity, and as such most fruitful | Aluminum erfährt man über die erſteu Verſuche der Verwendung Folgendes: 
of immorality.“ — Ein anderer „hochwürdiger“ Herr („Ein deutſcher Offizier war bei Prüfung der Härte des Aluminiums darauf 
t ſich ſogar zu folgendem Erguß: “Let the publie school | gekommen, daß dasſelbe ebenſo ſchreibt wie Schiefer und daß die Schrift auch 
go to where it came from 5 the Devil.“ ebenſo leicht wieder ausgelöſcht werden kann. Sein Söhnchen hatte eben 


i Unterricht im Nebengemach; der Lehrer wurde ſofort auf die Erſcheinung auf— 
liche Anſchauungen werden auch unter anderen Kon— merkſam gemacht, 55 war entzückt davon are den neuen Griffel 
gepflegt und genährt. Sie fordern ebenfalls von ihren ſchleunigſt im Großen in ſeiner Schule; die vorgenommene Statiſtik über den 
die konfeſſionelle Erziehung der Kinder in ihren Schu— Gebrauch und 5 von ae u GET IS stand 
ſi i | e Frei i innhfr u Gunſten des Aluminiums aus, und letzteres hat in ſeiner Verwendung 
nie! . e een viele kirchliche 5 alten Verbrauch mehr. Wie der „Fränk. Kur.“, dem wir dieſe Notiz 

94 Br RR: F unſere Waſſerſimpel entnehmen, weiterhin mittheilt, ſind dieſe Stifte bei Georg Leykauf in Nürnberg 
ht, ihre Heucheleien in die Textbücher zu ſchmuggeln!] zu haben.“ f 5 
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Erziehungs- Blätter. 


(Aus der Hamb. „Päd. Ref.“) 
Wer iſt der Begründer der Volksſchnle? 


(Beitrag zur Löſung einer brennenden Zeitfrage von Martin Maack.) 
Wer iſt der Begründer der Volksſchule? Welch abge— 
ſchmacktes, einfältiges Thema! wird mancher rufen. Luther 


ſelbſtverſtändlich, jo ſteht es ja in jedem Pädagogikbuche zu 
leſen, und unſere Seminariſten haben ſich dies ſchon an den 
Abſätzen abgelaufen. 

Ja recht, dies Geleiſe iſt ſchön ausgefahren und weist uns 
den Weg vortrefflich, welchen wir folgſam zu wandeln haben. 
Aber gerade deshalb, weil das Geleiſe ſo ſehr ausgefahren iſt, 
iſt es die höchſte Zeit in andere Bahnen einzulenken, wenn der 
Wagen nicht umkippen ſoll. 

Nicht als ob hier nach jedem beliebt gewordenen Verfahren 
vorgegangen werden ſollte, welches alle geſchichtliche Ueber— 
lieferung als Treppenwitz bezeichnen möchte und liebgewonnene 
Perſonen ins Reich der Fabel verweist: ich will vielmehr 
ſtreng geſchichtlich vorgehen. 

Sehen wir uns zunächſt die Perſönlichkeit Luther's an und 
fragen uns: Was wollte Luther? So erkennen wir bald, wie 
hinfällig die hergebrachte „logiſche“ Folgerung iſt, Luther ſei der 
Begründer der Volksſchule. 

Daß er ein Leſen der Bibel forderte und darauf dringen 
mußte, daß die Fertigkeit des Leſens eine allgemeine wurde, 
beweist noch nichts. Zurückgewieſen muß aber werden, daß 
erſt durch dieſe Forderung der Gedanke einer Volksſchule her— 
vorgerufen iſt, noch vielmehr aber, daß ſeine Stiftungen der 
Grundſtock derjenigen Anſtalten find, welche wir jetzt mit dem 
Namen Volksſchule bezeichnen. 

Das Bibelleſen iſt auch ſchon vor ihm von den Waldenſern 
und andern Volksmännern gefordert worden, ebenſo die 
daraus entſpringenden Konſequenzen, ohne daß es zur Bildung 
einer Volksſchule im eigentlichen Sinne, nicht einmal in ihren 
Kreiſen, geführt hätte; wenn auch das Verdienſt nicht geſchmä— 
lert werden ſoll, daß durch Luther's Forderung ein altes Be— 
dürfnis diesmal mit der Energie, welche dieſem Feuergeiſte zu 
Gebote ſtand, noch einmal aufrüttelnd ausgeſprochen wurde. 

Daß aber Luther gar keinen Begriff von dem Weſen der 
Volksſchule hatte, braucht nicht erſt nachgewieſen zu werden 
Es ſchwebte ihm dies, wie faſt Alles, was er unternahm, wie 
ein Nebelbild in unbeſtimmten Umriſſen ohne klare Anſchauung 
vor. Er war ein Genie in ſeiner Weiſe und gewiß der größten 
Männer einer, die je gelebt haben, voll echt deutſchen Gemüts, 
dazu von hoher Begeiſterung für ſeine Sache, beſeelt mit dem 
Feuereifer eines echten Reformators, geleitet durch die edelſten 
Empfindungen, zur Ausführung ſeiner Ideen aber in gewiſſem 
Sinne zu beſchränkt. 

Dieſe letzte Eigenſchaft, welche unter Umſtänden den größten 
Tadel für einen Menſchen ausdrücken kann, ehrt ſeinen Karakter 
im hohen Maße. Er, der in klöſterlicher Zucht von Jugend 
auf (das Elternhaus nicht ausgenommen) erzogen iſt, wagte 
ſich aus Pietät nicht aufzuſchwingen zu einem völlig freien 
Denken, er konnte ſich nicht los machen von den einmal lieb— 
gewonnenen Anſchauungen, von dem, was ihm als heilige 
Empfindung anerzogen war. 

Seine ehrliche, gerade Natur, welche von allen das Beſte 
glaubte, der Glaube, daß das Richtige und Gute nur bekannt 

zu ſein brauche, um von allen befolgt zu werden, war es, die 
ihre den erſten Schritt thun ließ; feine eingeengten Anſchauun⸗ 
gen, eine einſeitige Dickköpſigkeit aber ließen ihn zu Zeiten alle 
Rückſicht vergeſſen und führte ihn ſelbſt vom Wege ab auf Irr— 
wege, die ein ungetrübter Blick vermieden hätte. Das wunder— 
liche Gezänk, welches kurz nach der Reformation zwiſchen 
Reformirten und Lutheranern ausbrach, ſoll hier nur angeführt 
werden, um zu zeigen, wie er auch hier von der einmal 
gewonnenen Vorſtellung nicht laſſen konnte, wenn ich auch gern 
zugeben will, daß eine Grenze gezogen werden mußte. 


ſelbſt entwickeln. 


Dieſes alles wollte ich nur vorausſchicken, um Lutlı 
Perſönlichkeit und ſein Verfahren noch einmal in Kurzem | 
zu legen. Keineswegs aber ſoll beſtritten werden, daß in 
„der den Karakter ſeines Jahrhunderts beſtimmte“, der We 
punkt der geläuterten Lebensanſchauung vom roman 
mittelalterlichen Aberglauben zur germaniſchen philoſopk 
Wiſſenſchaft liegt. N 

Dieſer ſelbe Mann, welcher in Religionsſachen ſich joı 
an's Alte, an das Hergebrachte anſchloß, jo weit es nur 
Konſequenz zuließ, konnte ſich unmöglich zu einem ſo 
ſtändigen Umſchwung auf dem Gebiete der Schule, da! 
außerdem nur als ein Nebenfeld des theologiſchen betracht 
erheben. Es war alſo, wie ſchon oben erwähnt, nichts! 
als die Konſequenz jeiner Religionsforderung, welche i 
Ruhm eines Gründers der Volksſchule verlieh, trotzdem i 
Gründungen in dieſer Hinſicht den Kern der unhalthaſg 
vornherein in ſich trugen. 

Ich gehe abſichtlich nur dann auf Einzelheiten ein, ben 
der Zuſammenhang durchaus verlangt, weil ich annehmen 
daß ſie allgemein bekannt ſind; weshalb ich hier nur 
will an ſeine Forderung der lateiniſchen Sprache als 
lage, was nachher zu Anſtalten führte, wie die zu Gold 
und Straßburg, die gewiß Niemand Volksſchulen nennen ıı 

Sein wackerer Mitarbeiter Bugenhagen war weit || 
tiſcher als er, vielleicht weil er einen begrenzteren W 
kreis hatte, zum größeren Theil aber, weil er in freien Anjd 
gen aufgewachſen und den damaligen freieſten Bew 
und Strebungen der kühnen Bürger in den Oſtſceſtädten, n 
nichts anerkannten als ihre eigene Kraft und die Arbeit, nl 
ſtand. . 

Man braucht noch nicht als Vertheidiger des mode 
Socialismus aufzutreten, wenn man zugiebt, daß das d 
Streben und noch vielmehr die vorhergegangenen Un 
den nordiſchen Städten, welche mit derſelben wohlorgan 
Wucht auftraten wie die jetzigen Arbeiterbewegungen, De 
fluß eines freien Denkens und der ſelbſtbewußten Kraft 15 

Von dieſem Hauch durchweht, war es möglich, da 
Bugenhagen neben Natke gerade hier erſtehen mußten, 4 
ſehen von den hier erſtandenen Staatsmännern, die von 
lichen Beſtrebungen erfüllt waren. 

Iſt Bugenhagen ſchon ein Streiter und Vorkämf 
jetzigen Volksſchule, der Begründer derſelben iſt auch er! 
ebenſo wenig wie Melanchthon und andere Männer der U 
ſchaft es werden konnten: Sie alle lieferten einen 0 
mehr zu dem Gebäude, das in immer umfaſſenderer Deutlü 
aus dem dunklen Grunde des Zeitlaufes hervortrat. 
Volksſchule aber konnte überhaupt en 
gegründet werden, ſie war ein Bedürj 
des öffentlichen Lebens und mußte 
halb entſtehen, als ihre Zeit da war, ebenſo wie 
ein konſtitutionelles Königtum bilden mußte, als es zum 
dürfnis geworden war. Sie war eine innere Nothwende 
geworden, die ſich von ſelbſt ergeben mußte; eine Folge 
voraufgegangenen Entwicklung, ſowie die Blumen he 
ſprießen, wenn ſich die Stürme des Winters gelegt, wi 
Bäume ausſchlagen, wenn ſie die Mailüfte des Früh 
umgeben. So mußte auch die Volksſchule ſich aus der 
So wächſt ſie auch noch jetzt fort und 
wir endlich das Ziel, die allgemeine Volks 
erreicht haben, wie es immer wieder durch geiſtig be 
Männer betont wurde. — Wie weit wir noch bis dahin 
ſind, wer vermag das zu wiſſen, gar manches aber gib 
noch für uns zu thun, gar vieles noch in unſerm eigenen ! 
lager zu überwinden, nicht zum wenigſten das Vorurteil 
die Beſchränktheit eines großen Teils derer, die ſich ſelbſt L 
nennen, bei denen aber trotz der frommen Maske Pieläl 
Verdacht des Eigennutzes nur zu nahe liegt, da ihnen 
ihrer Beſchränktheit und dem pietstvollen beim Alten Beh 
Vortheil erwächſt. (Schluß 
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= Aus dem pranktiſchen Schulleben. 


s Leſe buch im Dienſte des geſammten deutſchen 
4 Sprachunterrichtes. 


1 (Schluß.) 

Die Stilformen, die das ſpätere Leben hauptſächlich von dem 
ler verlangt, find Briefform und die Geſch ä fts⸗ 
ſaä tze. Von den Briefen ſagt Kellner: 
m es beſonders auf den Brief abgeſehen und meinen, 
verdiene eine beſondere Beachtung. Sie treiben die ein— 


benen Brief einen Totenſchein der Gedanken, einen Brand— 
des Stoffes, wodurch das Kind zur Geſchwätzigkeit und 
uterkeit gewöhnt wird. „Gift jeder Darſtellung iſt eine 
lebendigen Gegenſtand und Drang.“ Leichte Erzählungen 
riefform, einfache Kinder- und Familienbriefe müſſen den 
ten Theil der in Rede ſtehenden Uebungen bilden; gegen 
Schluß des Schuljahres treten Geſchäftsbrie fe 
1. 
ANrekten Nutzen für das ſpätere Leben des Kindes bringen 
ezeſchäftsaufſätze. Das bloße Kennenlernen der Geſchäfts— 
ze durch Diktieren oder Abſchreiben befähigt die Schüler 
© jelbjt die einfachſten Formen derſelben, wie Quittung, 
Aldſchein, Empfangſchein, Rechnung ſorm- und ſtilgerecht 
f tigen zu können; hierzu gehört mehr Der Lehrer ſchreibt 
Muſterbeiſpiel auf die Tafel oder benutzt es als Diktier— 
Zweck, Inhalt und Form und 


— 


g, beſpricht dasſelbe nach 
andere nachbilden. Die Fragen: „Was muß eine Quit— 
enthalten. wenn ſie regelrecht fein ſoll?“ „Was ein 
Aldſchein?“ „Was ein Mietkontrakt?“ muß jeder Schüler 
tworten können. 


eichtere Sprichwörter müſſen ebenfalls in den Dienſt des 
| tzunterrichtes treten. Ein gutes Schulleſebuch enthält der— 
in ausreichender Weiſe. Die Sprichwörter enthalten 
eichen Schatz an Wahrheiten, die, gewonnen aus den 
achtungen und Beurteilungen von Ereigniſſen aus dem 
und bewährt im Laufe der Zeiten, auch dem Kinde nicht 
remd bleiben dürfen. Dem Schüler fehlen die entſprechen— 
benserfahrungen als Beweiſe für die Wahrheit des 
vortes; aus dieſem Grunde geht die Bearbeitung des— 
er ſeine Leiſtungsfähigkeit hinaus, zeigt ſich faſt ſtets 

zerfolg bei dieſen Stilübungen. Zu oft zeigt ſich ein 


großes Mißverhältnis zwiſchen Gewinn und verbrauchter Zeit. 
Die negativen Reſultate ſind gewöhnlich durch eine ſchlechte 


Auswahl bedingt. Für die Volksſchule eignen ſich nur jene 
Sprichwörter, die ſich in geſchichtlichen Vorgängen bewahr— 


heiten oder Lebenserfahrungen ausdrücken; für die beide das 
Kind hinreicheude Beweiſe beſitzt. 


Ihre Zahl iſt nicht gering; 
um hier ein Beiſpiel anzuführen, ſei an das Sprichwort 
erinnert: „Keine Roſe ohne Dornen“. Schon in ſrüheſter 


b Jugend verſucht das Kind, angelockt von der Schönheit der 
„Manche . 


Roſen, dieſe Blumen zu brechen; es ſticht ſich dabei an den 
Dornen. Es macht dieſelbe Erfahrung wiederholt und findet, 
daß es mit dem Beſitz der Königin der Blumen auch die Dornen 
mit in Kauf nehmen muß. So findet das Kind die Wahrheit 
des Sprichwortes: „Keine Roſe ohne Dornen“. Der Lehrer 
geht nun durch geſchickt angelegte Fragen dieſes Satzes über. 
Wie am Roſenſtocke Roſen und Dornen, ſo ſind im Leben 
Freuden und Leiden ſtets verknüpft. Auch das Kind muß den 
ewigen Wechſel von Freuden und Schmerzen ſchon an ſich 
empfinden, weiß alſo, daß auf frohe Tage traurige, auf 
Sonnenſchein Regen und umgekehrt folgt. Auf dieſe Weiſe 
müſſen die guten Körnlein alten Goldes im Auſſatzunterrichte 
Verwendung finden. Folgt der Lehrer dem Weſen des Sprich— 
wortes, richtet er ſeine Auswahl nach der Lebensſphäre des 
Kindes, dann wird ſeine Mühe geſegnet werden; eine frucht— 
bare Erkenntnis und eine kräftige Willensanregung wird bei 
dem Kinde das Reſultat dieſer Arbeit bilden. 

Dem Weſen der „Konzentration des Unterrichtes“ entſpricht 
es, wenn auch Aufſätze aus allen übrigen Unterrichtsdisziplinen 
zur Behandlung kommen. Reichen Stoff bietet uns dazu das 
Leſebuch und wir glauben daher, von Beiſpielen an dieſer Stelle 
abſehen zu können. 

Sind ſo alle Anforderungen erfüllt, welche wir an den 
Auſſatzunterricht ſtellen müſſen, ſo beginnt die Uebung; dieſe iſt 
die Hauptſache. Kehr ſagt: „Ohne vielfache und vielſeitige 
Uebung läßt ſich im deutſchen Sprachunterricht nichts leiſten; 
denn gutes Sprechen und verſtändiges Schreiben, dieſe zwei 
Empfehlungsbriefe für das Leben, beruhen wie alle Künſte auf 
dem Können, und wie alles Können auf der Uebung“. Die 
erſte Ausarbeitung der Schüler bleibt trotz der ſorgfältigſten 
Vorbereitung eines Aufſatzes eine ſchwere Leiſtung. Die beſte 
Hoffnung auf das Gelingen gibt ein „munterer Kopf“, „der 
etwas wagt, erfindet und ſich über ſeine Erfindungen freut, 
wenn fie auch nicht vollkommen find“ (Quint.). 

Die Notwendigkeit der Korrektur iſt allſeitig anerkannt. 
Die Korrektur der Aufſatzhefte geſchieht zu Hauſe mit farbiger 
Tinte. Fehler, welche der Schüler hätte vermeiden können, werden 
unterſtrichen, ſo daß ſie der Schüler am Rande oder am 
Schluſſe der Arbeit ſelbſt verbeſſert; andere Fehler verbeſſert 
der Lehrer. Jede Arbeit wird mit einem kurzen Urteil verſehen, 
das ungünſtige kurz motiviert. Bei der Rückgabe der Arbeiten 
iſt die Beſprechung vorgekommener Fehler, welche dazu am 
beſten in gewiſſe Gruppen gebracht werden, jo einzurichten, daß 
alle Schüler der Klaſſe Nutzen davon haben. Zur Korrektur 
der Aufſätze auf den Schiefertafeln empfehlen wir folgende 
Methode: Der Lehrer läßt einzelne ſeiner Schüler ihre Arbeiten 
Satz für Satz vorleſen, verbeſſert mündlich und unter Zuziehung 
der übrigen Kinder die Fehler im Ausdrucke und Satzbau, läßt 
Wörter, welche etwa falſch geſchrieben ſein könnten, laut vor 
buchjtabieren, die Fehler werden gerügt und jofort verbeſſert. 
Einzelne Tafeln wird der Lehrer ſtets ſelbſt korrigieren Es iſt 
dies eine Mahnung für den Schüler, ſeine Arbeit mit größter 
Pünktlichkeit fertigzuſtellen. 

Schließen wir unſere Betrachtungen über den Auſſatzunter— 
richt mit einem Worte Kehrs: „Der Aufſatz wird als ein 
Gebäude betrachtet. Der Lehrer entwirft, als der Baumeiſter 
dazu, den Riß mit Klarheit und Feſtigkeit; ihm liegt die Pflicht 
ob, anzuordnen, wie und woher die Materialien zum Baue 
beſchafft werden ſollen; er, der Wächter der logiſchen Ordnung, 
iſt als Bauführer ſolange auf dem Bauplatze thätig, bis das 
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Werk den Meiſter lobt. Er hat die Pflicht, das Unentwickelte 
zu entwickeln, das Undeutliche zu verdeutlichen, das Dunkle 
klar zu machen. Und dies alles kann, ja muß in einer Weiſe 
geſchehen, daß der Schüler in der That ſelbſt zu bauen meint, 
und daß er frei über ſeinen Wiſſens⸗ und Gedantenſchat ver⸗ 
fügt und dadurch nach und nach auf eigene Füße geſtellt wird.“ 
Aus dem Geſagten erhellt, welch' bedeutende Arbeit der Volks— 
ſchullehrer z zu bewältigen hat, und welche Ausdauer und welcher 
Fleiß in 3 vier Wänden der Schulſtube entwickelt werden 
muß, damit dem Unterricht Thür und Thor geöffnet iſt, damit 
die Schüler „ganz Auge und Ohr“ den Belehrungen des Lehrers 
mit Spannung und Freude folgen, ſo daß es 

„Eine Luſt iſt, wie er alles weckt 

Und ſtärkt, und neu belebt um ſich herum, 

Wie jede Kraft ſich ausſpricht, jede Gabe 

Gleich deutlicher ſich wird in ſeiner Nähe! 

Jedwedem zieht er ſeine Kraſt hervor, 

Die eigentümliche, und zieht ſie groß.“ 

(Schiller.) 
Für den Unterricht in der Mutterſprache denke jeder Lehrer 

an die Worte L. Jahns: „In ſeiner Mutterſprache ehrt ſich 
jedes Volk, in der Sprache Schatz iſt die Urkunde ſeiner 
Bildungsgeſchichte niedergelegt, hier waltet wie im Einzelnen 
das Sinnliche, Geiſtliche, Sittliche. Ein Volk, das ſeine eigene 
Sprache verlernt, gibt ſein Stimmrecht in der Menſchheit auf 
und iſt zur ſtummen Rolle auf der Völkerbühne verwieſen.“ 


Fragen wir nunmehr, wie iſt das Leſebuch im 
Dienſte des grammatiſchen Unterrichtes 
f „ zu behandeln? 

Der Satz: „Jeder ſprachlehrliche Unterricht für die Mutter— 


ſprache muß an die Uebungen im Leſebuch angeknüpft werden“, 
iſt in dieſer Allgemeinheit beſchränkt und — falſch. Das zu ein— 
ſeitige und beſchränkte Anknüpfen des Sprachunterrichts an das 
Leſebuch, die Herleitung aller Sprachregeln und Sprachgeſetze 
aus dem Inhalte desſelben führt auf manche unvermeidliche 
Uebelſtände. Je nachdem verſchiedene Leſeſtücke dem Sprach— 
unterrichte zu Grunde gelegt werden, wird die Ableitung des 
Allgemeinen aus dem Beſonderen, der Sprachgeſetze aus dem 
vorgehaltenen Leſeſtoff, und jeder Lehrer hat ſich gewiſſermaßen 
ſeine Sprachlehre, wenn auch nicht dem Inhalte nach, doch nach 
der Anordnung des Einzelnen ſelbſt zu bilden. Dabei iſt aber 
nicht die ſichere Garantie gegeben, daß der ganze Sprachſtoff, 
inſoweit er für die Volksſchule in Betracht kommt, zur Erörte— 
rung gelangt. Das Erteilen des grammatiſchen Unterrichtes nur 
im Anſchluſſe an das Leſebuch könnte doch nur an beſtimmten 
Leſeſtücken geſchehen, wodurch der Unterricht ſtereotyp, mechaniſch 
und nach einer Schablone geformt würde, alle freiere Bewegung 
des Lehrers aufhebend. Kehrein redet einer weiſen Anlehnung 
des ſprachlehrlichen Unterrichtes an das Leſebuch das Wort, 
indem er ſagt: „Die Uebungen in der Grammatik können an 
Leſeſtücke oder an ſchriftliche Aufgaben angeknüpft werden. Der 
erfahrene Lehrer wird das jedesmal Paſſende zu finden wiſſen, 
ihm ſollen keine Dreſſurfeſſeln angelegt werden. Am wenigſten 
iſt es zu billigen, wenn man gewiſſe grammatiſche Regeln und 
Uebungen: Steigerung, Verkleinerung nur an gewiſſe Leſeſtücke 
anknüpfen zu müſſen oder zu können glaubt, und nun bei allen 
re Le eſeſtücken und ſchriftlichen Aufgaben davon ſchweigt. 

Das heißt Sprachliches nur für die Sprechſtunde lernen und 
wiſſen, aber nicht für das Leben, nicht für den Gebrauch, wenn 
man deſſen bedarf.“ Ebenſowenig wir das ſtete Anlehnen des 
grammatiſchen Unterrichtes an das Leſebuch gutheißen können, 
billigen wir das bloße Auswendiglernen einer Anzahl trockener 
Regeln. Welchen Wert kann dieſes Formelweſen für Kinder 
haben? Für die Schule muß mit in erſter Linie der Satz in 
Geltung bleiben, nur das zu lehren, was fürs praktiſche Leben 
entſchiedenen Wert hat; dann kann dem theoretiſchen Sprach— 
unterricht nicht das Wort geredet werden. Ganz iſt derſelbe 
allerdings nicht zu verbannen; das, was praktiſch verwendbar, 
und zur Erreichung des für den geſammten Sprachunterricht 


geſteckten Zieles notwendig iſt, 
entbehren. | 
Grammatik in der Schule ihren Platz behaupten als Mittel 
leichteren Verſtändigung und als Fundgrube, die das Mate 
zu den Regeln der Orthographie liefert. 


ſtalten, 
auf: 


kann auch die Volksſchule n i) 
Schon im Intereſſe der Orthographie wird 


Um den grammatiſchen Unterricht fruchtbringend zu, 
ſtellt Schumann in ſeiner Pädagogik folgende Regß 


a) „Die grammatiſchen Belehrungen müſſen in guter D) 
nung, d. h. in fachlicher Auf- und Auseinanderfolge ge! 
ben werden.“ In dieſer Beziehung iſt der Anſchl 
das Leſebuch, wie die Analytiker wollen, ſehr ſchwer 
die Leſeſtücke ſind nicht in dieſer grammatiſchen 
geordnet. 
„Aus einer Reihe gleichartiger Beiſpiele muß die 
matiſche Regel auf induktivem Wege entwickelt werd 
Hüttmann jagt: „Es handelt ſich darum, daß der Schür 
aus den vorgeführten ſprachlichen Erſcheinungen die 
gemeine Erſcheinungsform, aus den Beiſpielen die | 
das Geſetz erkennen lerne. Wir jagen aus den och f 


b 


— 


ſo iſt ein Beispiel noch nich gen zur Entwig 
einer Regel. Dazu bedarf man vielmehr einer Reihe 
ſprachlichen Erſcheinungen, einer Fülle von Beiſpiel 
und zwar von ſolchen, die nach den in Frage komm ih 
Rückſicht gleichartig fein müſſen, nach anderen in 
aber möglichſt mannigfaltig ſein dürfen, um ſo den 
des Schülers ſofort auf den Vergleichungspunkt zu 
und ihn das Geſetz ohne Umwege finden zu laſſen.“ 
„Die entwickelten Regeln und Geſetze werden einge 
und ſogleich an anderen Sprachſtoffen geübt: | 
tbeoretiſche Kenntnis der Grammatik ohne brenn, 
eine Blüte ohne Frucht. In dieſer Hinſicht bietet de 
Leſebuch geeignetes Uebungsmaterial, wenn der Lehrer 
zu ordnen verſteht.“ \ 


„Die gewonnene grammatiſche Einficht iſt immer 5 
Auslegung des Leſebuches zu benutzen und anzuwen 
um mit ihrer Hilfe tiefer in das Verſtändnis der Sti. 
einzudringen. Auch kann ab und zu ein Leſeſtück gra 
matiſch zergkiedert werden. Durch dieſe Anwendu 
das Leſebuch wird in den Schülern das Bewußtſ 
weckt: „Nicht die Grammatiker, ſondern die Klaf 
ſind in Sachen der Sprache die obere Autorität.“ 
Rüegg ſpricht ſich für den Anſchluß des grammatiſchen 
terrichtes an das Leſebuch aus; er jagt: „Indem die Spree 
lehre der organiſchen Entwicklung des Urteils folgt, mad 
auf jeder Stufe zunächſt das Ganze, den Satz zum Gegenſtel 
der Betrachtung und läßt ſo den ſyntaktiſchen Bau immer! 
ſtändiger erkennen; dann aber muß das Kind darauf hin 
wieſen werdeu, wie ein und dasſelbe Satzglied durch verſchied 
Wortarten ausgedrückt werden, und wie endlich ein und das 
Wort verſchiedene Formen haben könne, d. h. es lerm 
Wortarten und Biegungsformen nicht in ihrer Vereinzelung 
tote, ſtarre Formen, ſondern in ihrer organiſchen Notwendig 
als lebendige Glieder des Sprachleibes kennen.“ 


Der grammatiſche Unterricht muß ſich in ſeinem Anfange! 
Fortgange an die Ueberſicht des Lehrganges im Rechtſchrei 
anſchließen; vorbereitet wird er bei den ſechs- und fiebenjä 
gen Schülern durch die richtige Ausſprache und Beton 
Dehnung und Kürze der Silben, durch Nennen der Dinge 
ihrer Beſtandteile, ihrer Eigenſchaften und Thätigkeiten. 
eigener grammatiſcher Unterricht beginnt im dritten Sch 
jahre und zwar mit den achtjährigen Schül, 
als Stoff nennen wir: Kenntnis der Laute, Silben und Wör 
die Vokale; die Konſonanten. Die Silbenbildung; An 
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laute. Mehrſilbige Wörter. Silbentrennung. Kenntnis der 
il be, ge, er, ver, zer und der Nachſilben er, in, ig, chen, 
heit, keit. Schreibung der gedehnten Vokale. Bilden von 
g und Eigenſchaftswörtern mit Hilfe der Vor- und Nach— 
Im. Der ganze Stoff läßt ſich im engſten Auſchluſſe an das 
buch behandeln; er wird dann nicht als leeres Formelweſen 
reten, ſondern die Denkkraft des Kindes üben, Geiſt und 
en annehmen. Wort und Wortbildung, einfache und zu⸗ 
1 mengeſetzte Wörter und die Lehre vom Dingwort bilden den 
hluß des Stoffes für dieſe Schüler. 

Der vierte Jahrgang (neunjährige Schüler) 
gt das vorhin genannte Penſum in erweiterter Geſtalt zur 
digung; daran ſchließt ſich die Bildung von Wortfamilien, 
in Erklärung und Schreibung, jedoch ohne gelehrte Unter— 
dung von Wurzelwort, Sproßform ꝛc. Beachtet wird der 
rauch der Konſonanten f, v, ph; g, gg, ch, k, ck; z, tz; s, s, 
„3; DD, d, dt, t, tt, th. Die Wortarten. Das Eigenſchafts— 
t. Steigerung desſelben. Bildung der Dingwörter durch 
„tum, ſal, ſel. Auch hier wird das Leſebuch gute Dienſte 
n können. Das Zeitwort; die ſechs Zeiten, eingeübt an 
gchiedenen Zeitwörtern, meiſt in Sätzen; Beiſpiele gibt das 
ebuch. 

Bei den zehnjährigen Schülern wird der 
unmatijche Stoff in einem noch mehr geordneten Gang ſeine 
digung ſinden. Wortbildung und Wortarten kommen zum 
Ihluß. Einübung der Deklination und Konjugation. An— 
dung von Zeitwörtern in Sätzen, ſo daß Akkuſativ, Dativ 
Genitiv zur Anſchauung kommen. Prüfung an Leſeſtücken 
Schüleraufſätzen. Das Aktiv und das Paſſiv in den 6 Zeiten. 
‚Den elf⸗ und zwölfjährigen Schülern wird 
(Lehre vom einfachen Satz zuzuweiſen fein; im Anſchluſſe 
em Beachtung der in demſelben vorkommenden Interpunk— 
55 Benutzung von Leſeſtücken in Proſa. Die Glieder 
e einfachen Satzes: 

i) Satzgegenſtand. Frage: Wer? 

] Satzausſage angebend: A 

aa) was der Gegenſtand thut? (Zeitwort.) 

pp) wie er iſt? (Eigenſchaftswort.) 

ce) was er iſt? (Dingwort.) 

dd) Einfache Frageſätze, Wunſch- und Befehlſätze, z. B. 
= Lernt das Kind? Lernte doch das Kind! Kind, 
2 lerne! ’ 
Das Fürwort als Subjekt. Angabe, wann das Fürwort 
groß geſchrieben wird. 

) Das leidende Subjekt. Die Rektion der Zeit- und Vor— 
wörter. Die Hilfszeitwörter. 

die beiden oberen Jahrgänge behandeln die 
ee vom erweiterten und zuſammengeſetzten Satz. 

) Der erweiterte Satz: 

aa Beſtimmungen des Subjekts, 

bb) Beſtimmungen des Prädikats (Objekt, Verhältnis— 
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| wörter). 
) Der zuſammengeſetzte Satz: 


aa) zuſammengezogener Satz, 


bb) Satzverbindung. (Die beiordnenden, entgegenſtellen— 
= den und begründenden Bindewörter.) 
cc) Satzgefüge. (Beifügeſatz. Umſtandsſätze des Ortes, 
3 der Zeit, der Weiſe und des Grundes. Objektsſätze.) 
s Nebenübungen empfehlen ſich Wort- und Satzbildungen 
weitertem Umfange. Die grammatiſchen Kenntniſſe und 
gen können ſich teilweiſe an das Leſebuch anſchließen; in 
lksſchule kennt ein praktiſcher Sprachunterricht die Gram— 
cht als Zweck, ſondern als Mittel zum Zweck. 

as Leſebuch leiſtet in der Volksschule große Dienſte. In 
tritt den Kindern ihre Mutterſprache rein, edel und unver— 
[—entgegen; ſie haben ſich mit dieſer Sprache zu befreunden 
0 dem lebendigen Umgange mit ihr an der leitenden 
s Lehrers die Kenntniſſe zu ſchöpfen, welche im obigen 
gange als notwendig bezeichnet worden ſind. Schließen 


„. 


wir unſere Betrachtungen über unſer Thema mit dem Aus— 
ſpruche von Rittinghaus: „In der Schule ſoll der Lehrer mit 
den Kindern eine Sache vornehmen und dieſe eine Sache 
ganz. Zunächſt weiſet dies den Lehrer darauf hin, den Unter— 
richt zu kombinieren, zu konzentrieren. Somit wird der geſamte 
Sprachunterricht an das Leſeſtück angeknüpft. Das Stück wird 
lautiert, buchſtabiert im Buche und auswendig, die Wörter wer— 
den geleſen, als Lied ſkandiert (geteilt) und geſungen, die Kennt— 
nis der Laute, der Silben, der Wortbildung, der Wortarten, 
Satzzeichen und deren Gebrauch, der Satzarten und deren Be— 
ziehungen, der Buchſtaben, der Gebrauch der Großbuchſtaben, 
die Fertigkeit im Rechtſchreiben, Bezeichnung der Zeichen, Wör— 
ter und Sätze, das klare Verſtändnis derſelben, durch Abfragen 
und Gruppieren erzielt, freie Nachbildung im Mündlichen und 
Schriftlichen, — alles und jedes in der Sprache wird an dem 
Leſeſtück gelehrt und angewandt.“ 

(Aus „Kath. Zeitſch. f. Erz. u. Unt.) 

— — 


Verein deutſcher Lehrer von Cleveland. 


Am Abend des 18. November fand im Sitzungsſaale des 
Schulrathes die Verſammlung des deutſchen Lehrervereins von 
Cleveland ſtatt. Bei der Gelegenheit führte der neue Vereins— 
präſident, Frl. Lina Uhl, zum erſten Male den Vorſitz und zwar 
in ſehr befriedigender Weiſe. 

Als Vorſitzer des Programmkomites berichtete Herr Krug, 
das Komite habe die ihm überwieſene Korreſpondenz mit dem 
Vorort des Ohio-Lehrerbundes einer eingehenden Berathung 
unterworfen und ſich dahin geeinigt, dem Verein die Aufrechter— 
haltung der Mitgliedſchaft zum Ohio-Lehrerbund zu empfehlen, 
der Gelegenheit gebe zum Ideenaustauſch der Mitglieder, im 
Laufe der Jahre jedenfalls einen Einfluß gewinnen werde, der 
einem einzelnen Verein nie zu erreichen möglich ſei. Ferner 
ſchlage das Komite vor, die rückſtändigen Beiträge ſofort einzu— 
ſenden. Der Bericht wurde entgegen genommen und die darin 
gemachten Empfehlungen adoptirt. 

In Vertretung desſelben Komites empfahl Herr Krug, die 
Beiträge für das laufende Jahr auf 25 Cents feſtzuſetzen. Die 
Empfehlung wurde zum Vereinsbeſchluß erhoben, ebenſo ein 
Antrag, die Verſammlungen des Vereins am 3. Freitag eines 
jeden Monats abzuhalten. 

Nach Erledigung minder wichtiger Geſchäfte trug Frl. Thekla 
Kimmel das Göthe'ſche Gedicht „Das Göttliche“ vor. 

Herr Carl Schmidt eröffnete in kurzer Anſprache die auf dem 
Programm vorgezeichnete Debatte über das Thema: „Zweck 
und Methode des Auſſatzunterrichts“. Als erſte Bedingung für 
den Erfolg bezeichnete Redner, dem Sprachvermögen der Schü— 
ler gerecht zu werden. Herr Schmidt gab einen Einblick in die 
Methode, die er beim Aufſatzunterricht befolge. An der Debatte, 
die ſich um einen für alle Anweſenden intereſſanten Gegenſtand 
drehte, nahmen die Herren Woldmann, Kromer, Riemenſchnei— 
der, Krug und die Damen Dörtenbach, Reiſch, Hammer und 
Andere Theil. 

Herr Krug hatte das Schlußwort. Er machte darauf auf— 
merkſam, viele Lehrer hätten über den Zweck des Aufſatzes die 
irrige Anſchauung, es handle ſich, wie beim Geographie- oder 
Geſchichtsunterricht u. ſ. w., um Vermittelung von Wiſſen. Der 
Aufſatz habe keinen anderen Zweck, als Bekanntes ſchriftlich 
wiederzugeben. Wenn der Zweck klar ſei, dann müſſe auch die 
Methode klar ſein über den Aufſatzunterricht, der ſich in unſeren 
Schulen lediglich auf Nachbildungen der Leſeſtücke und Wieder— 
gabe des im Anſchauungsunterricht erlangten Wiſſens zu be— 
ſchränken habe. 

Die vierte Programmnummer: „Leſefrüchte“, verſtand Frl. 
Ad. Baum mit Vorleſung von „Ein Dorfſchulmeiſter aus alter 
Zeit“ in meiſterhafter Weiſe zur Geltung zu bringen. 

Da die Zeit bereits vorgeſchritten war, wurde die 5. Pro— 
grammnummer: „Fragekaſten“, bis zur nächſten Sitzung ver- 
ſchoben und Vertagung beſchloſſen. J 8 
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EDITORIELLES. 


Die Weihnachtszeit iſt abermals heran- 
nerückt und mit ihr die Sitte, Geſchenke zu geben und andere 
zu erfreuen. Der Natur der Sache nach iſt dieſes vornehmlich 
den Kindern gegenüber der Fall. Da wird der Wunſch laut, 
ihnen etwas zu beſcheeren, was ihnen gefällt und gleichzeitig 
ihrer Heranbildung und Erziehung Vorſchub leiſtet. Leider 
werden tauſenderlei Sachen gekauft und ausgeteilt; welche zu 
dem letztgenannten Zwecke wenig dienlich ſind und, wenn auch 
nicht gerade verwerflich, doch für Geiſt und Gemüt nicht viel 
Gewinn tragen. Unter die Sachen, welche die Aufmerkſamkeit 
der Geber und der Empfänger in hohem Maße zu feſſeln 
geeignet ſind, und denen bei richtiger Wahl ein überaus großer 
erziehlicher Wert innewohnt, gehören Bücher. Mit Recht iſt die 
Nachfrage eine lebhafte und dem Bedarfe bleibt die Zufuhr 
immer noch voraus. Ein gutes Buch bildet gewiß eines der 
paſſendſten Geſchenke, dem Empfänger dauernden Genuß und 
Vorteil bringend und dabei das Band zwiſchen dem Beſchenkten 
und dem Geber feſter knüpfend. Der Neigung, Bücher als 
Weihnachtsgeſchenke zu beſtimmen, dürfte Beifall gezollt werden, 
wenn nur nicht die richtige Auswahl ſchwer würde. Auf's 
Gerathewohl aber ſollte doch kein Buch genommen werden, be— 
ſonders nicht, wenn es ſich um empfängliche Kinder handelt. 
Freilich gibt es einige Bücher, welche in den Beſitz eines jeden 
Kindes gelangen ſollten, es ſind Werke wie der Robinſon Cruſoe 
und Hauff's Märchen, oder Gedichtſammlungen gleich den treff— 
lichen Anthologieen „Des Mägdleins Dichterwald“ und „Des 
Knaben Wunderhorn“. Aber es exiſtiren auch zu viele ſoge— 
nannte Kinderſchriften, die ein Sammelſurium lächerlichen Un— 
ſinns und ſchnöden Wortſchwalls ſind. Der ſchlimmſten Art ſind 
Karrikaturen, die beliebten Bilderbüchern einverleibt, auftauchen. 
Da ſteht, entſprechend dem Verslein: 

Der Peter war ein ſchmutz'ger Knabe, 

Schwarz war er immer wie ein Rabe, 

Und ſprach die Mutter: „Waſche dich!“ 

So rief er ſtets: „Ich hüte mich!“ 
ein kleines Menſchenkind als Struwelpeter, mit borſtigen, rothen 
Haaren, verzerrtem bösartigem Geſichtsausdruck und einem 
ganz und gar nicht reinen Aeußern. Durch ſolche Vorführungen 
wird gewiß nicht die Geſittung gefördert. Verächtlich iſt ferner 
die Tendenz verbreiteter Machwerke, welche eine Verhöhnung 
und Verſpottung von Erwachſenen belieben. In dieſer Be— 
ziehung findet ſich in einem Vortrage „Ueber den bisherigen 
Einfluß unſerer kunſtgewerblichen Beſtrebungen auf die gewöhn— 
liche Gebrauchsware“ die folgende zeitgemäße Mahnung: 

„Möchte doch jeder Familienvater und jede Hausmutter 

bedenken, wie tief und mächtig gerade die bildliche Darſtellung 
auf die kindlichen Gemüter wirkt. Wie der Erwachſene durch 
die in öffentlichen Sammlungen ausgeſtellten Kunſtwerke alter 
und neuer Zeit dem Guten um der Schönheit willen geneigt 
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gemacht wird, ſo ſoll das Kind durch dieſe Kinderbücher de 
Guten und Edlen zugeführt werden. Alſo nicht fade und hä 
liche Bilderbücher mit ſchwächlich moraliſirender Tendenz mn 
gar grauenvolle Karrikaturen gebe man den Kleinen in di 
Hände. Nein, tüchtige und markige Darſtellungen, damit d 
Phantaſie mit einem immer wachſenden und ſich vertiefe 0 
Vorrate geſunder Vorſtellungen angefüllt, das Auge für De 
Bedeutſame in den Erſcheinungen geſchärft und das Intere 
für edle Formen und Farben angeregt werde.“ 

Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß ein von dem „Vere 
der deutſchen Lehrer des Staates Ohio“ ernanntes Komite fi 
der Aufgabe unterziehen wird, Jugendſchriften auf ihren G 
zu prüfen und darüber Bericht abzuſtatten. Leider war di 
zu kurz bemeſſen, als daß das Komite ſchon jetzt hätte fein 
Arbeiten der Oeffentlichkeit übergeben können. Hoffentlich fir 


ſpäter eingehende Beſprechungen und Kritiken zu gewärtigen. 


— Der Schönſchreibeunterricht. Das November: 
der trefflichen N 


wohlbekannten Fräulein Celia Doerner einen ſehr gediegen 
Aufjaß unter der Ueberſchrift “A Plea for Penmanship.” 


die Seite im Schönſchreibehefte, thunlichſt gut ausgeführt werde 
ſolle, und ſieht die Aufgabe des Schönſchreibeunterrichtes dan 
gewohnheitsmäßiges Schönſchreiben zu erzielen. Mit Reel 
meint die Verfaſſerin des Aufſatzes, daß alles, was überh 
des Schreibens werth ſei, auch werth ſei, gut geſchrieben 
werden. In der weiteren Ausführung berührt Frl. Doem 


genehm geweſen und möchten wir ſelbſt der völligen Beifeil 
ſetzung derſelben das Wort reden. Thatſache iſt, daß Verſuc 
nach letzterer Richtung gemacht worden ſind und ſich be 
haben. Gerne hätten wir eine Erwähnung der für ri 
erachteten Stellung während des Schreibens geſehen. 

dieſer Beziehung gehen die Anſichten auseinauder. Behördli 
wird hier und da eine ſeitliche Stellung zur vorderen Tiſch 
angeordnet, während gerade Poſitur von Männern grof 
Rufes für außerordentlich verwerflich erklärt wird. Was d 
anbetrifft, jo hat die Schule gewiß den Urtheilen von Fae 
männern Gewicht beizumeſſen. Gewiſſe Schreiblehrer forde 
ſtrenge das Einhalten des ſpitzen Winkels der Schriftrichtin 
und verwerfen eine Handſchrift, bei der ſich die Abſtriche 
aufrecht zur Grundlinie ſtellen. Dennoch läßt ſich nicht leugne 
daß die letztere Art an Deutlichkeit gewinnt, wie auch Fräule 
Doerner bemerkt. Man mag ſich mit der Steilſchrift anfäı 
nicht befreunden können, ſo viel ſteht feſt, daß ſie der haup 
ſten Forderung eines jeden Schreibens, leichtere Lesbarkei 
hohem Maße genügt. Im Intereſſe der Sache läßt ſich 
Freuden die Nachricht begrüßen, daß Schulſuperintendent a 
in Chicago die Steilſchrift verſuchweiſe in die ſeiner Lei 
unterſtellten Schulen einzuführen gedenkt, eine Neuerung, welch 
ebenfalls für die Jewish Training School in jener Stadt 
Ausſicht genommen iſt. 


me wVv— 


— In Berlin verſammelten ſich am 11. Nov. etwa fünf: 
Perſonen, darunter auch Damen, um die Gründung eines neuen ® 
nämlich einer Vereinigung zur Förderung des Schulſchwimmens, d. h. d 
Schwimmens der Schulkinder zu beraten und zu beſchließen. Der Einbern 
beleuchtete die jetzigen ungünſtigen geſundheitlichen Verhältniſſe in den Schu 
und kam zu dem Ergebnis, daß den Schülern und Schülerinnen mehr 
legenheit zu körperlicher geſundheitfördernder Bewegung und Regung gebot 
werden müſſe, und daß beſonders das Baden und Schwimmen eine größe 
Verbreitung und Pflege ſeitens der Auſſichtsbehörden erlangen müſſe. 
mit Beifall aufgenommenen Ausführungen ſchloß ſich eine lebhafte Bejpre 
an. Als Vorſitzender des Vereins wurde Oberlehrer Dr. Keeſebiter 
Schriftwart Herr Gemeindelehrer O. Janke gewählt. 5 
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Lditoriee Motien. (Feder und Schere.) 


Anläßlich des bevorſtehenden Jahreswechſels 
llen Leſern und Freunden der „Erziehungs-Blätter“ ſeitens der Redaktion 
r Herausgeber die herzlichſten Glückwünſche dargebracht. 

— Fünfundzwanzig Lehrer und Lehrerinnen haben eine Geſangs— 
ilung im Gincinnatier Deutſchen Lehrerverein 
indet. Die Leitung wird Herr G. F. Junkermann, der Leiter des Geſang— 
richtes in den öffentlichen Schulen, übernehmen. e 
Endlich ſind von Seiten der Chicagoer Ausſtel— 
gs behörde die nötigen Schritte gethan worden, um der Schule 
aßen Gelegenheit zu geben, ihre Leiſtungen den Beſuchern vorzuführen. 
genes Gebäude ſollte allem, was mit der Schule und der Erziehung im 
meinen in Verbindung ſteht, eingeräumt werden; aber der dafür be— 
Platz war in nächſter Nähe der für das Vieh beſtimmten Räumlich— 
Nun hat die Abteilung für Ethnologie ſich bereit erklärt, mit dem 
hungsdepartement in Bezug auf das Lokal zu tauſchen, ſo daß letzterem 
derum Raum im großen Gewerbepalaſte zugewieſen iſt. Freilich läßt ſich 
iht hinwegleugnen, daß trotz großer Verſprechungen im Anfang lächerlich 
inge Beachtung den Erziehungsintereſſen geſchenkt worden iſt. 

\ . 


Ir ie dritte Jahresperjamlung des Deutſchen Lehrervereins 


Kir 


Staates Ohio joll in Toledo, Ohio, kurz nach Schluß der Schulen im 
ſten Sommer ſtattfinden. Vorträge find in Ausſicht genommen über fol- 
Themata: 1. Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen Frage in 
2. Deutſch in den Primärklaſſen. 3. Der deutſche Lehrer in dem Rah— 
er amerikaniſchen Schule. 4. Das Ueberſetzen in unſeren deutſchen 
5. Deutſche Dichtung als Erziehungsmittel in Amerika. 


Karl Gehrig, ein 62 Jahre alter, früherer deutſcher Schullehrer, 
vor acht Jahren jeine Stellung aufgeben mußte und nach Louisville, Ky., 

„ legte ſich neulich Abends in feiner ärmlichen Wohnung mit einer bren— 
Pfeiſe im Munde zu Bette und ſchlief ein. Die Pfeife ſetzte das Bett 
Brand und Gehrig fand einen entſetzlichen Tod. Seine verkohlte Leiche 
rde, nachdem die Flammen gelöſcht waren, gefunden. Gehrig ſoll gedarbt 
(ben, um den Unterhalt ſeines Sohnes, der jetzt in Heidelberg ſtudirt, be— 
jriten zu können. 

Ar ie „Ill. Staatsztg.“ vom 25. Nov. bringt Nachſtehendes aus 
ago: 

„Die jüdiſche Handfertigkeitsſchule, welche unter der ausgezeichneten Lei— 
{ig von Herrn Prof. Bamberger eine jo ſegensreiche Thätigkeit entfaltet, 
anjtaltete aus Anlaß des Dankſagungstages eine wirklich intereſſante 
ulfeier, zu der ſich der Schulvorſtand, die Eltern vieler Zöglinge und eine 
00 Gönner und Freunde der Anſtalt eingefunden hatten. 

Bon 10 Uhr Vormittags an hatten die Beſucher Gelegenheit, die 700 oder 

er Knaben und Mädchen im Alter von ſechs bis ſechzehn Jahren, 
il en Werkſtätten und ſonſtigen Arbeitsräumen des Anſtaltsgebäudes. 91 
38 Str., in ihrer mannigfaltigen und intereſſanten Thätigkeit zu beobachten 
U) die vielfachen Vorzüge des Inſtituts aus eigener Anſchauung kennen zu 
I Es iſt geradezu erſtaunlich, welche Geſchicklichkeit die Zöglinge der 
chiedenen Klaſſen, vom kleinſten A-b-c-Schügen an bis hinauf zum ans 
enden Handwerker oder der künftigen Lehrerin oder Hausfrau, in den 
chiedenen Fächern der Handfertigkeit, die ſich über eine ganze Reihe wich— 
r Berufszweige erſtreckt, entwickeln. Die unter Anleitung von tüchtigen 

n erworbene techniſche Ausbildung wird ſich dem jungen Volk für ihr 
cn von dem größten Nutzen erweiſen. Die Beſucher zeigten ſich ob 
vorgeführten überraſchenden Leiſtungen im höchſten Grade befriedigt und 
Egte nicht mit ihrem Lobe, was für den Leiter und die Lehrer der Anſtalt 
u weifelhaft eine große Genugthuung und ein Anſporn zu womöglich noch 
e öhter Thätigkeit war. 

Punkt 12 Uhr begann in dem großen Saale des Ausſtellungsgebäudes 
ntereſſante Schulfeier. Vor einiger Zeit hatte Herr Prof. Bamberger 
beiläufig die Bemerkung hingeworfen, wie ſchön es wäre, wenn die 
age, deren Eltern mit Glücksgütern geſegnet find, etwas dazu beitragen 
en, den Kindern unbemittelter Eltern, deren die Anſtalt eine große Anzahl 
ſt, einen Feſttag zu veranſtalten. Der Gedanke wurde von dem jungen 
hen lebhaft aufgegriffen und in glänzender Weiſe verwirklicht. In kurzer 
waren in dieſer Weiſe über §80.00 aufgebracht, für welche Herr Prof. 

rger, unterſtützt von ſeiner liebenswürdigen Gemahlin, auf den Kinder— 
nack berechnete Delikateſſen: Chokolade, Kuchen und Candies aller Art, 

dergl. angekauft, womit den Kleinen ein wirklich leckeres Mahl berei— 
urde, dem ſie mit dem geſunden Appetit der Jugend nach Herzensluſt 
ichen. An einer großen Anzahl feſtlich gedeckter Tiſche hatten die Knaben 
Mädchen Platz genommen, während die Lehrerinnen und eine Anzahl 
Damen, Freundinnen der Anſtalt, ihnen aufwarteten. Es war für die 
heit ein unterhaltendes Programm aufgeſtellt worden. Die Zöglinge 
unächſt mit friſchen Stimmen ein Dankſagungslied. Der kleine Willie 
fein hielt einen recht netten Vortrag über die Bedeutung des Dank— 
ſeſtes. Frl. Belitz, eine Schweſter des bekannten Turnlehrers, führte 
reihe kunſtgerechter Keulen-Uebungen, begleitet von anſprechender Muſik, 
us ſicherer und graziöſer Weiſe vor, und wurde durch lebhaften Bei— 
gezeichnet. Frl. Newburger erfreute die Anweſenden durch den reizen⸗ 
rtrag eines der Gelegenheit entſprechenden Liedes. Verſchiedene 
nge trugen in gefälliger Weiſe Gedichte ꝛc. vor. Sehr anſprechend war 

Geſang des von Dr. Felix Adler in New Pork gedichteten prächtigen Lie— 
„Wir geben Dank ꝛc.“ Zum Schluß ſang das junge Volk die National- 
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hymne „Amerika“. Herr Henry S. Frank, Präſident der Anſtalt, und Rev. 
Dr. J. S. Moſes von der Anſche Marib-Gemeinde hielten kleine Anſprachen 
an die Zöglinge.“ 


über ganz Deutſchland verzweigt iſt, England und Frankreich mit umfaßt und 
durch Lehrerinnen und Frauen, die ſich aus Intereſſe an der Sache der Leh⸗ 
rerinnen unentgeltlich in ihren Dienſt ſtellen, geleitet wird. Der leitende Ge— 
danke iſt dabei die Wahrung der Intereſſen der Lehrerinnen wie der Familie 
durch freiwillige, ſachverſtändige Arbeit ohne geſchäſtliche Nebenintereſſen. 


— Am 1. November iſt nach ſchweren Leiden Otto Tier Ich im 
Alter von 53 Jahren geftorben. Tierſch iſt von 1876 bis 1890 Vorſitzender 
des Deutſchen Lehrervereins geweſen. Unter ſeiner geſchickten, feſten und kla— 
ren, aber mit großer Milde gepaarten Geſchäſtsleitung hat ſich der Deutſche 
Lehrerverein zu großer Blüthe entwickelt. Auch als Muſiktheoretiker genoß 
Tierſch einen bedeutenden Ruf. Der Deutſche Lehrerverein wird nie vergeſſen, 
was ſein Tierſch ihm geweſen iſt. 

— Der Lehrer B. aus Bruchnow bei Culmſee (Weſtpreußen) iſt vor 
einigen Jahren aus der Provinz Brandenburg in die polniſche Gegend zur 
Beförderung des Deutſchthums verſetzt worden. Plötzlich wurde gegen ihn 
die Anſchuldigung wegen Sittlichkeitsverbrechens erhoben. Zur Verhandlung 
vor der Thorner Strafkammer waren über 20 Schulkinder als Zeugen ge— 
laden. Eins nach dem andern belaſtete durch ſeine Ausſagen den Lehrer 
ſchwer. Das letzte Kind aber geſtand ſchließlich, daß es zu einem falſchen 
Zeugnis beredet worden war. Nun wurden alle Kinder nochmals vernom— 
men, und da gaben dieſe dieſelbe Ausſage ab. Der Urheber war kein anderer 
als ein polniſcher Amtsgenoſſe des Angeklagten. Der Lehrer, der längere Zeit 
in Unterſuchungshaft hat zubringen müſſen, wurde freigeſprochen. 


— Das deutſche Handfertigkeits⸗Seminar in Leipzig 
eröffnete ſeinen Sommerkurſus mit 23 Teilnehmern; die Zahl derſelben hob 
ſich auf die bisher noch nicht erreichte Höhe von 65 Teilnehmern. 

— Vereinigung für ethiſche Kultur. In Berlin hat ſich un— 
längſt eine Geſellſchaft gebildet, welche ſich die „ethiſche Kultur“ zum Zweck 
geſetzt hat. Ihr erſter Vorſitzender iſt Profeſſor Förſter, Direktor der Stern— 
warte zu Berlin, der zweite Vorſitzende Oberſt a. D. Hugo v. Gizyki. „Die 
Einſicht in die ſocialen und kirchlichen Mißſtände“, ſo äußerte letzterer bei der 
Eröffnung, „iſt bei den oberen Klaſſen wohl vorhanden; aber es ſehlt der 
Mut der Meinung. Ein ‚infames‘ Strebertum iſt in Deutſchland eingeriſſen; 
jeder blickt nur immer ängſtlich nach ſeinem Vorgeſetzten, ob dieſer auch nicht 
die Stirn runzelt, und für einen Vorteil, für eine Auszeichnung, ſelbſt für 
ganz geringwertige Dinge opfern viele ihre Selbſtändigkeit hin.“ 

— Die „Preuß. Schulztg.“ tadelt eine üble Gewohnheit in Verſamm— 
lungen, auf welchen Vorträge und Referate zu Gehör gebracht werden. Sie 
ſagt: „Kaum iſt der Vortrag zu Ende, ſo erheben ſich auch ſchon die Finger, 
die um Erteilung des Wortes bitten. Der Vortrag des Kollegen wird als— 
dann ſo gründlich mitgenommen, ſo zerpflückt und zerſtückelt, daß der Eindruck 
davon durch die Verhandlung verſchwindet und eine Wirkung ausbleibt. Die 
Arbeit des Kollegen wird für nichts geachtet; alle Beteiligten aber empfinden 
nach der Verhandlung, daß ſie ſich übermäßig erhitzt haben und zwar un— 
nötigerweiſe. Ein „moraliſcher Katzenjammer“ macht ſich mehr oder weniger 
bei allen geltend.“ 


machen z. B. um jene Zeit 6240 Elfenbeinknöpfe täglich. Dieſe höchſte 


vierzigſten ſinkt ſein Verdienſt bereits auf 38 Schilling und beträgt im fünf- 


beobachtet, in welchen die Hand einſeitig beſchäftigt wird. Wenn wir be— 
denken, daß beiſpielsweiſe ein Arbeiter in den Federmeſſerſabriken zu Shefield 
täglich 28,000 Hammerſchläge ausführt, ſo iſt es kein Wunder, wenn die 
Nervenzentren, die für ein und dieſelbe Handlung ſo oft in Anſpruch genom— 
men werden, ſchließlich erlahmen. In anderen Gewerben, welche den ganzen 
Körper gleichmäßiger in Anſpruch nehmen, namentlich in der Landwirtſchaft, 
altert die Hand nicht ſo raſch. Die Erhaltung der Handfertigkeit iſt für den 
Arbeiter eine Lebensfrage, und er muß danach ſtreben, das Altern ſeiner Hand 
ſo weit wie möglich hinauszuſchieben. Dies kann nur durch harmoniſche 
Uebung und Beſchäftigung der Gliedmaßen erreicht werden, und da erkennen 
wir an dieſem Beiſpiel, wie wichtig Turnübungen, Spiele im Freien auch für 
den Hand- und Fabrikarbeiter find. 
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Haus und Familie. 


Häuslicher Sinn. 


Häuslicher Sinn! Was verſteht man eigentlich unter dieſer 
vielgeprieſenen Eigenſchaft der Frauen, ohne welche es kein 
häusliches Glück geben ſoll. Iſt es nicht einesteils die Liebe zu 
unſerem Heim, oder beſſer geſagt, das Behagen und Sichwohl— 
fühlen in demſelben, ſo daß es uns ſchwer wird, den häuslichen 
Herd zu oft und für längere Zeit zu verlaſſen, und andernteils 
die Fähigkeit, dieſen Herd freundlich zu geſtalten, ſo daß nicht 
nur die Hausgenoſſen ihn als das trauteſte Heim empfinden, 
ſondern auch fremde Perſonen, Freunde und Bekannte, die zeit— 
weilig im Hauſe verkehren, einen Eindruck des Friedens, der 
Gemütlichkeit in ſich aufnehmen, daß ihnen, wie man ſo ſagt, 
warm um's Herz wird und ihnen ſogar eine liebe Erinnerung 
daran in der Seele haften bleibt? Gewiß iſt es vor Allem der 
häusliche Sinn der Frau, der Hausmutter, der das Familien— 
leben zu einem Ort ſolchen Behagens, ſolcher Traulichkeit geſtal— 
ten kann, der es eben als wirkliche Heimat erſcheinen läßt. 

Und wie iſt dieſer Sinn zu erlangen? Iſt er den Frauen 
angeboren oder wird er anerzogen? Nach der Beſchaffenheit 
der weiblichen Natur zu ſchließen, iſt der Sinn der Häuslichkeit 
dem Weibe angeboren. Die Eigenfchaft kommt im gewöhnlichen 
Leben nicht immer in gleichem Maße zur Geltung, aber das 
liegt an der Verſchiedenheit der Anlage ſowohl als an der Un— 
gleichheit ihrer Entwickelung. Zur Ausbildung des häuslichen 
Sinnes iſt es durchaus nicht nöthig, in das ganze Arbeitsgebiet 
des häuslichen Lebens eingeführt zu ſein und ſelbſt darin etwas 
Tüchtiges zu leiſten; wenn das Weib eine reiche, innere Gefühls— 
und Ideenwelt beſitzt, die ihr Stoff zum Denken, Vorſtellen und 
Empfinden gibt, dann fühlt ſie ſich gerne dort wohl, wo ſie die— 
ſen Stoff verarbeiten kann, in der Stille des Hauſes und nicht 
im geräuſchvollen Treiben der Geſellſchaft. Nur ein leeres Ge— 
müt, ein ſchaler Geiſt ſuchen fortwährend Zerſtreuungen auf, 
ſehnen ſich nach Tändeleien und Nichtigkeiten. 

Gewiß haben die geſelligen Vergnügungen, in richtigem 
Maße und rechter Weiſe genoſſen, auch ihre Berechtigung; ein 
trauliches Heim aber, welches dann und wann eine heitere, an— 
regende Geſelligkeit bietet, beſitzt einen Zauber mehr, der auch 
auf weitere Kreiſe hin erquickend und ſogar veredelnd wirken 
kann. Es iſt dies das reiche innere Leben der Hausfrau, das 
ſich hier zu äußern pflegt, ihr Thätigkeitstrieb, die Luſt an 
edlem, geordnetem Wirken, die ſie befähigt, das Große im Klei— 
nen zu ſehen, das Einzelne dem Ganzen anzupaſſen und jegliches 
Thun von einer höheren Seite aufzufaſſen. Da gewinnt Alles 
Bedeutung, ein poetiſcher Hauch durchzieht auch das ſogenannte 
Alltagsleben und die leitende Seele des Hauſes. Die Frau trägt 
ihre innere Harmonie auf ihre Umgebung über. 

Um das häusliche Leben lieb zu haben und zu verſtehen, iſt 
allerdings nicht nur der ordnende Ueberblick, der anmuthig ge— 
ſtaltende Schönheitsſinn erforderlich, ſondern auch die eigene 
praktiſche Erfahrung in häuslichen Verrichtungen. In welch' 
ausgedehntem Grade aber häusliche Arbeiten verrichtet werden 
ſollen, hängt von den Lebensumſtänden und von den Fähigkeiten 
Einzelner ab. Ueberblick, Eintheilung, Anordnung des ganzen 
Hausweſens kann gewonnen werden, ohne daß häusliche Arbeit 
(wie etwa Stubenſcheuern) ſelbſt verrichtet wird. Wenn nur im 
Wichtigſten die nöthige praktiſche Erfahrung vorhanden iſt, ſo 
genügt das ſchon und ſchärft den Sinn auch für die Beurteilung 
anderer, nicht ſelbſt vollbrachter Arbeiten. zum Wichtigſten im 
Haushalt iſt wohl zu rechnen das Kochen und die Kranken— 
pflege, denn von dieſen beiden Faktoren hängt ganz beſonders 
das körperliche Wohl der Familie ab, welches in engem Zuſam— 
menhange mit geiſtiger Geſundheit ſteht. 

Bereicherung des inneren Lebens, Uebung in den wichtigſten 
häuslichen Thätigkeiten, deren richtiges Verhältnis zur geiſtigen 


Thätigkeit mit klarem, ſcharfem Blicke erkannt wird, ſind alfo | Leben überhaupt und in dem zu gieringen Genuſſe aller Lebe 


Weiſe die erſte und wichtigſte Grundlage derſelben: die P 


diejenigen Eigenschaften, die Das, was unter häuslichem Si 
verſtanden wird, zur ſchönſten Geltung bringen. 

Auch das Weib, welches in einem Sonderberuf thätig 
welches hinaus muß in's öffentliche Leben, dem Manne glei 
ſtrebend und kämpfend, vielleicht ganz allein daſtehend, wi 
durch richtig ausgebildeten häuslichen Sinn ſein Leben glücklich 
geſtalten und nicht nur durch ihre Thätigkeit, ſondern auch dur 
den friedlich traulichen Geiſt, der, von ihr ausgehend, in ihre) 
kleinen, ſtillen Heim weht, auch auf andere wohlthuend, gemi 
bereichernd, geiſtſtärkend, ja, ſogar in den Stürmen und Schme) 
zen des Lebens troſtſpendend einwirken. Das Stübchen d 
ſogenannten alten Jungfer, oder das Wohnzimmer der jung 
Frau, welches von friſchen Kinderſtimmen widerhallt — bei 
können in gleicher Weile ſonnendurchſchienen ſein, vom warm 
Hauche der Gemütsinnigkeit durchzogen, was dem erſteren 
Eindruck der Einſamkeit benimmt und dem letzteren trotz Außer 
Unruhe den Geiſt der Sammlung nicht fehlen läßt. 

Häuslicher Sinn iſt ſo recht die Eigenſchaft aller ide 
geſinnten Frauenſeelen. (Milw. Volksztg.) 


Die Pflege unſerer Sinneswerkzeuge. 
Von Ida Barber 


Die Pforten des geiſtigen Lebens und die Quellen Di 
geiſtigen und körperlichen Glückſeligkeit find die äußeren Sinn 
denn erſt durch fie wird die Seele aus ihrem Schlumme) 
zuſtande erweckt, erſt durch ſie empfängt der Geiſt Tem 
Nahrung, nur durch ihre Thätigkeit kann ſich derſelbe von S. 
zu Stufe bis zur unendlichen Vollkommenheit erheben. 
Sinne ſind die eigentlichen Vermittler des Lebensgenuſſe 
durch ſie ſtrömen Wonne und Vergnügen in die Seele de 
Menſchen, durch ſie allein kommt der Geiſt mit der Schöpfu 
in Berührung, durch fie wird er erweckt, genährt und unte 
richtet in der großen Kunſt, ſelbſt Welten zu ſchaffen und 
über dieſelben eine Brücke zur Ewigkeit zu bauen. Je 
kommener daher die Sinne entwickelt ſind, deſto ſich 
erreichen wir das angeſtrebte und von jedem Menſchen 
Recht erſehnte Lebensziel: irdiſches Glück. Die Natur hat m 
zu Schöpfern dieſes Glückes gemacht, indem ſie es in unſe 
Gewalt gab, die Sinne durch Uebung zu vervollkommnen 
kräftig zu erhalten. 23 

Die Welt jtrebt gegenwärtig nach allſeitiger und gründlich 
Bildung, und doch vernachläſſigt man oft in unverantwortl 


der äußeren Sinne. Die Jugend wird in den Schulen m 
mancherlei todtem Gedächtniskram überfüttert; man glaubt d 
durch den Geiſt zu bilden und überläßt die Förderung 
Sinnesbildung dem Zufalle, welcher nicht ſelten dazu beiträg 
daß dieſelbe erſchwert oder gar gehemmt wird. 

Das Auge, das vornehmſte Sinnesorgan, das den Geiß 
empor zu den Geſtirnen, zu überirdiſchen Welten führt, 
Hunderte von Gegenſtänden im Nu zu einem Bilde zufamn 
faſſen kann, hat bei der Erziehung und Ausbildung 
Menſchen nicht jene Würdigung gefunden, die es ſeinem hol 
Werte nach verdient. Man ſehe nur die Unzahl von Menſche 
welche gezwungen ſind, die Welt durch vier Augen zu betrad 
ten, die ſie trotzdem nicht ſehen! Brillen und Augengläſer, di 
ſonſt nur von Perſonen, die viel Sehkraft verbraucht haben, f 
vorgerückten Jahren benützt wurden, werden jetzt ſchon von di 
Kindern getragen. Ein berühmter Augenarzt, der jüngſt in 
Schulen die Augen der Kinder unterſuchte, iſt zu dem Ergeb 
gekommen, daß nur 20 Prozent ſämmtlicher Schulkinder 
geſundes Auge beſitzen. Das iſt eine betrübende Wahrnehmu 0 
welche die Eltern und Erzieher mahnen ſollte, der Augenpf g 
eingehende Beachtung zu ſchenken. Schwäche der Au 
iſt der Fehler, den man bei verfeinerten Menſchen findet. 

Die Urſache derſelben iſt wohl theilweiſe in dem zu raſe 


| 


en zu ſuchen, bejonders aber in zu ſtarker Anſtrengung 
Augen durch immerwährende Beſchäftigung mit kleinen 
genſtänden bei zu ſchwachem oder zu hellem oder auch bei 
ſtätem, zitterndem, flackerndem Lichte, wie auch durch Leſen 
Gehen, beim Fahren im Wagen oder auf Eiſenbahnen. Zu 
ige andauerndes Schreiben, Zeichnen, Malen, beſtändiges 
trachten glänzender Gegenſtände oder ſehr kleiner Körper, 
ſe dies manche Erwerbszweige, z. B. die Arbeiten der Kupfer— 
‚her, Juweliere, Uhrmacher, Sticker und vieler Anderer noth— 
ndig machen, bewirkt gleichfalls eine Schwächung der Seh— 
ft; ferner iſt der Mißbrauch von Vergrößerungs- und 
ſrngläſern, die ſeit einiger Zeit ſogar zum Modeartikel 
vorden find, entſchieden von Nachtheil füc das Auge. Es iſt 
lerhaupt ein Kunſtgriff der feinen Welt, ihrem Elende 
is Ausſehen des Elendes zu benehmen und es zur Mode zu 
ichen. 

Das Gehör wird bei Weitem nicht ſo ſehr angeſtrengt, wie 
18 Geſicht; it doch die Tonkunſt das einzige Gebiet, welches 
verfeinertes Gehör erheiſcht. Die meiſten nicht muſizierenden 
Jenjchen pflegen und üben das Gehör nur oberflächlich und 
(sauben ſich dadurch mancher Vortheile, welche eine beſſere 
(twickelung desfelben gewähren könnte. Die ſorgſame Pflege 
5 Gehörſinnes iſt aber auch ſchon aus dem Grunde von 
chſter Wichtigkeit, weil Ohrenleiden nur in den ſeltſamſten 
llen vollkommen heilbar ſind; denn die feineren Organe des 
(höres liegen zu tief, als daß denſelben leicht beizukommen 
ire. Zeigt ſich bei jungen Menſchen Schwerhörigkeit, To 
him dieſe, da ſie den Bildungsgang ſtört, für das ganze Leben 
hängnisvoll werden. Oft iſt bei Kindern Scrophuloſe die 
ſache des Gehörleidens. 

Daß der verfeinerte Menſch die natürliche Beſtimmung des 
(ruchsſinnes, die hauptſächlich darin beſieht: ihn als Wächter 
er Geſundheit von der heilſamen oder ſchädlichen Beſchaffen— 


) 


kennt, iſt eine Thatſache, der eine vernunftgemäße Erziehung 
ndern, daß Thiere giftige Kräuter von den unſchädlichen 


nderung von der Klage begleitet, daß die Natur den Menſchen 
Oje Fähigkeit verſagt habe. Dies iſt jedoch keineswegs der 
wir uns 


00 Uebung gefördert. Wenn 


05 Feldes thut. 
„damit er das Urteil des Geruches über die Beſchaffenheit 


Speiſen und Getränke beſtätige, geht es aber nicht viel beſſer 
| dieſem; auch er wird auf der einen Seite ganz veruach— 
I 


igt, auf der anderen durch Mißbrauch verdorben. Wem 
tes ein, den Geſchmacksſinn ſeines Kindes zu üben (z. B. 
dich Koſtenlaſſen verſchiedener Stoffe bei verbundenen Augen) 
ihm dadurch in Rückſicht auf Nahrungsmittel eine eigene 
ahlfähigkeit beizubringen? Der Menſch ißt, trinkt, kaut und 
dacht unendlich Vieles, nicht weil es ihm ſchmeckt, ſondern 
il er ſich daran gewöhnt hat. 

zu welcher Vollkommenheit man durch Uebung den Sinn 
Gefühls, den Taſtſinn, erheben kann, beweiſen Blinde, die 
ich das Gefühl die Augen theilweiſe zu erſetzen wiſſen. Es 
der Sinn, welcher uns von der Härte und Weichheit, von der 
Inperatur und der Beſchaffenheit der Oberfläche der Körper 
errichtet, das Urteil des Geſichtes beſtätigt, und im Notfalle 
ven Stelle vertritt. Die meiſten Menſchen wiſſen nichts mit 
anzufangen, laſſen ihn unbenützt und bekommen irrige Vor— 
ungen von Gegenſtänden, die fie, jtatt ſelbe mit dem Gefühls— 
zu unterſuchen, mit dem Geſichte auffaſſen; in Folge deſſen 
hnen eine Menge von Vorſtellungen fremd; ſie ſind 
eſchickt in allen Geſchäften, welche ein feines Gefühl erfor— 


Erziehungs- Blätter. 
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dern, und in Fällen, in denen ſie das Auge verläßt, entbehren 
ſie des beſten Hilfsmittels, von den Dingen, von welchen ſie 
umgeben ſind, ſich Kunde zu verſchaffen und vor mancher Gefahr 
ſich zu bewahren. Man ſah auf einer der letzten niederöſterrei— 
chiſchen Gewerbeausſtellungen Arbeiten aus dem Wiener 
Blindeninſtitut, die allgemeine Bewunderung erregten. Die 
Zeichnungen und Stickereien waren ſo richtig und gut aus— 
geführt, daß viele ſehende Menſchen nicht im Stande wären, ſie 
gleich gut zu fertigen. 


an Luft, der Speiſen und Getränke zu unterrichten, ganz Weil das Erziehungswerk zu mechaniſch gehandhabt wird, 


gegenarbeiten ſollte. Man hört oft, wie Menſchen ſich darüberfkleiden, ſpazieren zu führen, in die Schule zu ſchicken u. ſ. 


n Schädlichen ebenſo zu unterſcheiden, wie dies jedes Thier iſt u. ſ. w. 


Unzweifelhaft wird der Pflege und Ausbildung der menſch— 
lichen Sinne nicht die genügende Aufmerkſamkeit gewidmet; 
einer naturgemäßen, zielbewußten Erziehung bleibt es vorbe— 
halten, in dieſer Hinſicht eine Reform anzubahnen. 

Wir würden das Leben reicher und allſeitiger genießen, 
wenn unſere Sinne uns nicht fortwährend im Stiche ließen. 
Die einen ſind kurz- die anderen weitſichtig, dieſe ſchwerhörig, 
jene geſchmack- und gefühllos; ungeachtet aller ſonſtigen Fort— 
ſchritte ſtehen wir in dieſer Beziehung oft hinter den ungebildeten 
Völkern zurück, die ſich bekanntlich durch Feinheit der Sinnes— 
organe auszeichnen. Der Wilde ſieht im Finſtern, hört, indem 
er ſein Ohr auf den Boden legt, den Huffchlaa des eine Viertel— 
meile entfernten Pferdes, riecht, ſchmeckt und fühlt mit wunder— 
barer Zuverläſſigkeit. Es iſt vielleicht auch nur ein Frage der 
Zeit, ob denn die Ausbildung der linken Hand ſtets jener der 
rechten nachgeſetzt bleiben muß. Viele Menſchen haben das Un— 
glück, die rechte Hand in Folge einer Beſchädigung zu mancher 
Arbeit gar nicht gebrauchen zu können; wie unglücklich ſind ſie 
dann in ihrer Einſeitigkeit! Es dürfte gar nicht ſchwer ſein, die 
Linke von Jugend auf gerade ſo zum Gebrauche heranzuziehen, 
wie die Rechte, wie es für den denkenden Erzieher nicht ſchwer 
iſt, jedem einzelnen Sinnesorgane die geeignete Pflege ange— 
deihen zu laſſen. 

Warum werden aber jo viele Unterlaſſungsſünden begangen? 


weil man ſich im Hauſe begnügt, das Kind zu nähren, zu 


w. 
Wüßten unſere Frauen mehr von einer vernünftigen Geſund— 


I den Geruch unterjcheiden, und nicht ſelten ift dieſe Ver- heitspflege, jo würden fie auch der Kultur der Sinneswerkzeuge 


eine eingehende Beachtung ſchenken und Manches vermeiden, 
was geradezu ſchädlich auf die Entwickelung der Organe wirkt. 


Ü; wir haben nur die Entwickelung des Geruchsſinnes nicht Das Göthe'ſche Wort „Nur was man weiß, ſucht man“, be— 
gewöhnen, die] [wahrheitet ſich auch hier. Unzählige Mütter wiſſen gar nicht 
hrungsmittel durch den Geruch zu unterſcheiden, werden wir woran es fehlt, fie wiſſen nicht, daß ihr Kind kurzſichtig iſt, 
ei anhaltende Uebung dahin bringen, das Gute von keinen Farbenſinn beſitzt, daß die Welt der Töne ihm verſchloſſen 
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Erſt die Schule macht die unangenehme Wahr— 
nehmung, daß es überall mangelt, daß die Sinne der Kleinen 


Dem Geſchmacksſinne, den uns die Natur dazu gegeben ſungeübt, ſtumpf ſind; aber leider find dann ſchon Jahre unbenützt 
b verfloſſen, in denen man zur Anregung der Sinnesthätigkeit 


erfolgreich hätte wirken können. Wie oft hören wir ſagen: 
„Das Kind hat kein muſikaliſches Gehör.“ Leider aber macht 
man dieſe Entdeckung erſt zu einer Zeit, wo der Muſikunterricht 
beginnen ſoll; hätte man aber dieſe Wahrnehmung im zweiten 
oder dritten Lebensjahre des Kindes gemacht und dem Fehler 
verſtändig entgegengewirkt, ſo wäre der Gehörſinn bis zu der 
Zeit, wo das Kind Muſikunterricht nehmen ſoll, zu der Entwicke— 
lung gekommen, die es befähigt, die Tonwelt auf ſich ein— 
wirken zu laſſen. Fröbel verlangt, daß man dem einige 
Monate alten Kinde farbige Bälle über ſein Bettchen hänge, 
um deſſen Geſichtsſinn zu bilden, und daß man es ſchon nach 
Ablauf des erſten Jahres an das Erkennen der Melodien ge— 
wöhne. Gar Manche mögen dies verfrüht halten; doch können 
wir verſichert ſein, daß ein ſo zuverläſſiger Kenner der Kindes— 
natur nur das verlangt, was ihm geboten ſcheint, um eine 
allſeitige und gleichmäßige Entwickelung aller Kräfte zu erreichen. 
Und auf dieſe muß die Erziehung hinarbeiten, denn einſeitige 
Geiſteskultur nützt gar nichts und die geiſtigen Kräfte auf Koſten 
der körperlichen zu entwickeln, iſt eine Sünde, die ſich oft ſchwer 
rächt. 

Wir wollen glückliche, lebensfrohe Menſchen erziehen, — 
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nur Werfen der ſich auf ſeine Sinne verlaffe kan, Hazen 
fangen wir bei der Jugend an, auf richtige Kultur der Sinne zu 
halten! Wo ſich ein Mangel zeigt, da ſeien wir unermüdlich 
beſtrebt, ihn zu heben! Das junge Bäumchen läßt ſich noch 
biegen und leiten, beim veralteten Stamm iſt ſelten eine Aende— 
rung möglich. Der Umſtand, daß manche Fehler auf Erblichkeit 
beruhen, halte uns nicht ab, dieſelben zu bekämpfen; erblich iſt 
oft nur die Gewöhnung an Thätigkeiten, die jene Fehler hervor— 
rufen. Man bekämpfe die üble Gewohnheit, und der oft nur 
vermeintlich geerbte oder angeborene Fehler wird ſicher ver— 


ſchwinden! Wo es ſich aber nur um durch Krankheit verurſachte 
Störungen im Gebrauche der Sinneswerkzeuge handelt, da 
ſäume man nicht, die ärztliche Kunſt zu Rate zu ziehen! Wir 


haben Specialiſten von Ruf auf allen Gebieten; Geſichts- und 
Gehörleiden, die ehedem als unheilbar galten, werden heutzutage 
bei den Fortſchritten der Heilkunde vielleicht doch beſeitigt wer— 
den. 

Glücklich der Menſch, der im Vollbeſitze ſeiner Sinne, im 
ungeſchwächten Gebrauche ſeiner Sinneswerkzeuge ein Alter 
erreicht, in dem er nicht genöthigt iſt, auf alle Genüſſe des Da— 
ſeins zu verzichten und freudlos dem Grabe zuzuwanken! 

(Die Volksſchule.) 


— 


„Kannitverſtan.“ 


Unter der Aufſchrift „Eine Quelle über Hebels Schatzkäſtlein“ 
veröffentlicht Ludwig Geiger in der „Vierteljahresſchrift für 
Litteraturgeſchichte“ (II. Band 4. Heft) einige intereſſante Mit— 
teilungen über die mutmaßlichen Grundlagen des „Kannitver— 
ſtan“, jener bekannten Erzählung, die uns in faſt allen Schulleſe— 
büchern begegnet, und die uns, ſo oft wir ſie leſen, immer 
wieder von neuem anmutet. Geiger nimmt an, Hebel habe den 
Stoff dazu einer Sammlung von „Anekdoten aus dem Leben 
des Generals Cuſtine“ entnommen, wenigſtens hält er „die 
Aehnlichkeit beider Faſſungen zu auffallend, um zufällig zu fein“. 
Es werde dort (S. 12—17) nämlich berichtet, daß Cuſtine, 17 
Jahre als, mit ſeinem Hofmeiſter nach Amſterdam gereiſt iſt. Sr 
hat hier nach dem Beſitzer eines ſchönen, am Kanal liegenden 
Hauſes gefragt und die Antwort erhalten: Ik kan niet verſtaan. 
Nach dem Namen einer ſchönen Dame, die ihm in's Auge fällt, 
forſchend, erhält er die gleiche Antwort. Als er hört, wie auf 
der Straße ausgerufen wird, daß ein Mann das große Loos 
gewonnen habe, ſo hört er auf die Erkundigung nach dem 
Namen des glücklichen Gewinners dasſelbe ſagen. Und als er 
endlich bei einem daherkommenden Leichenzug wiſſen will, wie 
der Verſtorbene geheißen, vernimmt er zum vierten Male die 
gleiche Antwort. Wenn es auch an gewiſſen moraliſchen Wen— 
dungen nach Entgegennahme der letzten Kunde nicht fehlt, ſo iſt 
doch der Schluß der Anekdote ſo eigenartig, daß die Hebel'ſche 
Erzählung auch keinerlei Anklang daran zeigt. Es wird hier 
nämlich erzählt, daß Cuſtine einige Tage ſpäter mit jener ſchönen 
Dame in Geſellſchaft zuſammengetroffen ſei und ihr das herz— 
lichſte Beileid über den Tod des ſeligen Kannitverſtan, in dem er 
einen nahen Verwandten derſelben vermutete, ausgedrückt habe; 


die Dame habe geſtutzt, es ſei zu Erklärungen gekommen, und 
unter einem Lachen, das den ganzen Saal durchſchallte, hätte 


das Mißverſtändnis ſeine Erklärung erfahren. Cuſtine habe ſich 
dieſes Vorfalles ſtets mit Vergnügen erinnert, ihm verdankt er 
es, daß er deutſch, italieniſch, engliſch und holländisch ſpreche. — 
Soweit die Ausführungen in der An ee eee für Litteratur— 
geſchichte“. Laſſen dieſelben die Annahme, daß der Stoff zum 
„Kannitverſtan“ der bezeichneten franzöſiſchen Quelle entnommen 
iſt, in hohem Grade wahrſcheinlich erſcheinen, ſo zeigt die poe— 
tiſche Geſtaltung der Materie in allen Zügen die eigenartige 
Färbung der Hebel'ſchen Muſe. Wie hat es der Dichter ver— 
ſtanden, aus dem jungen franzöſiſchen Kavalier einen ſchwäbi— 
ſchen Handwerksburſchen zu geſtalten. Mit welch ſeiner Karak— 
teriſtik iſt dieſer gezeichnet! Wie lebendig, wie anſchaulich ſehen 


des großſtädtiſchen Lebens! Von welcher natürlichen Heitere 
iſt die Darſtellung getragen, und doch welch tiefer ſittlicher Ern 
waltet über derſelben! Wie ungekünſtelt, aber wie packend um 
ergreifend iſt die pädagogiſche Wirkung der Erzählung! Aller 
in allem: es bleibt der „Kannitverſtan“, auch unter der Voraus 


Wortes — eine Schöpfung, die von deutſchem Geiſte Durch! 
iſt, in der deutſches Gemüt in ureigenſter Weiſe zum Aus 
kommt, und die gekleidet iſt in das ſprachliche Gewand echte 
deutſcher Volkstümlichkeit. (Dtſch. Schz.) 


Mannichfaltiges. 


Ueberſchätzung der Schule betreff 
fend ſchreibt Seminaroberlehrer Dr. Keferſtein in fein Ne 
Schrift „Ideale und Irrtümer der Unterrichtsprogramm 
folgendes: 
„Auf keinen Fall dürfen wir überſehen, daß neben Schul! 
und Unterricht eine Menge Faktoren ſich als mitunterweiſend 
und erziehende bei dem einen mehr, bei dem anderen wenig 
geltend machen. ] iſ i j i das 
phyſiſche wie moraliſche Gedeihen der Jugend, Die eigentli 
Karakterbildung, was in 8 e a unmittelbe 
vom Unterricht, als z. Sli Zerhä 


— Die 


die Gemütsart der N eigen wird Ja eb 
auf rein intellektueller Seite wirkt nicht ſelten eine glücklich 
Beanlagung in Gemeinſchaft mit den verſchiedenartigſten günſti 
gen Einflüſſen von Haus und Verwandtſchaft, von der 
ſchaffenheit des heimathlichen Bodens, den Anregungen, di 
z. B. deſſen geſamte Phyſiognomie bietet, weit nachhaltiger un 
tiefer, als der eigentliche Schulunterricht, ſo daß 
könnte, daß der eine trotz noch 0 ſpärlichen Jugendunterricht 


mit ſeinen ſchwachen en den vorzüglichſten Unterrich! 
erfolglos gemacht habe. Trotz alledem iſt es mehr und me 
üblich geworden, die ganze Wucht und Schwere der unterrid 
lich erziehlichen Einwirkung in die Schule und deren unter 
liche Veranſtaltungen zu verlegen und beſonders alle denkbe 
Mißerfolge der Erziehung der Schule zur Laſt zu legen, m 


es ſich nun um die körperliche Dr moraliſche oder d 
intellektuelle Entwickelung handeln. Es iſt dies ein 


beklagenswerter Umſtand, da er die Familienerziehung gewi 
maßen bankerott erklärt, damit aber zugleich dem Familien 
leben und der Ehe ihren bedeutſamſten ſittlichen Hinterg und 
raubt. Im Uebrigen iſt zu bedauern, daß auch eine Meng, 
Einwirkungen des öffentlichen Lebens, namentlich in größere 
Städten, als mitwirkende pädagogiſche Faktoren überſehen un 
unterſchätzt werden, indem man, was ihnen zu danken oder zu 
Laſt zu legen wäre, wieder auf das Konto der Schule bringt 
Wir erinnern dabei unter anderem an den Karakter öffentliche 
Vergnügungen, an die Beſchaffenheit der Bühne, an ſich lan 


kundgebende Zuchtloſigkeit und Pietätloſigkeit unter der 
Erwachſenen, an demoraliſirend wirkende Schauſtellungen, 9 


ein gewiſſes freches Gebahren in der Preſſe oder in 
Zurſchautragen eines alles Maß überſchreitenden Luxus nach 
den verſchiedenſten Seiten. Appellierte man weniger mit B 
liebe an den Einfluß der Schule, ſo würde man ſich vielleich 
beſſer auf ſeine eigenen pädagogiſchen Verpflichtungen beſinnen 
lernen.“ 


Guter Troſt. Der ungariſche Unterrichtsminiſtef 
Graf Cſaiy, hat einer Deputation der Budapeſter Lehre 
poration erklärt, er werde auch fernerhin trachten, das Auſe 
der Lehrer zu fördern, wie a ihre materielle Lage zu 
beſſern. 5 


1 


Ueber die Sitzung des Vollzugsausſchuſſes 
es Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
ehrerſeminars, welche am Samstag, den 10. Decem— 
er, ſtattfand, berichtet der „Freidenker“ wie folgt: 
= „Die Sitzung war eine wichtige. Es wurde eingehend 
4 darüber berathen, wie die Gelder aufzubringen ſeien, damit 
| die von Herrn Karl F. Pfiſter und Frau Eliſabeth Pfiſter 
in Ausſicht geſtellten Schenkungen im Betrage von je 
‘825,000, alſo zuſammen $50,000, realiſirt werden können. 
Herr Karl F. Pfiſter iſt der Sohn und Frau Elifabeth 
Pfiſter die Wittwe des verſtorbenen Herrn Guido Pfiſter. 
Bekanntlich haben die Frauen Eliſabeth Pfiſter und Luiſe 
Vogel, letztere Dame die Gattin des Herrn Fred. Vogel jr., 
des gegenwärtigen Vicepräſidenten des Seminarverwal— 
tungsrathes, dem Seminar und ſeiner Muſterſchule unter 
Unkoſten, die 560,000 überſteigen, das herrliche Gebäude 
errichtet und eingerichtet, das nun das Heim der beiden 
Schulanſtalten iſt. Auch haben ſie überdies noch dem 
Turnerbunde zur Errichtung der Bundesturnhalle den 
Bauplatz unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Man hatte 
gehofft, daß dieſe noble That einer einzigen deutſch-ameri— 
| kaniſchen Familie unter den für ein freies deutſches Schul- 
weſen begeiſterten Deutſchamerikanern zur Nachahmung 
anſporne und es in kurzer Zeit gelingen werde, das natio— 
nale deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar auf eine ſolche 
finanzielle Baſis zu ſtellen, daß es ſeiner Miſſion, hervor— 
rragend mitzuhelfen, damit die deutſche Sprache und Schule 
in dieſem Lande erhalten bleibe, in vollem Maße gerecht 
zu werden vermöge. Bis jetzt hat ſich dieſe Hoffnung noch 
nicht erfüllt. Um nun der Agitation einen neuen Impuls 
zu geben, machten Herr Karl F. Pfiſter und Frau Eliſabeth 
Pfiſter dieſe weiteren hochherzigen Anerbieten. Sie knüpften 
aber an die in Ausſicht geſtellten Schenkungen die Be— 
dingung, daß durch energiſche Agitation noch weitere 
550,000, reſpective 875,000 aufgebracht werden jollen, jo 
daß das Seminar für alle Zukunft zu einer ſegensvollen 
Wirkſamkeit befähigt werde. Sofort zeichnete Herr Chr. 
Preußer weitere 510,000 und Herr Hy. Mann 55000. 
Nachher blieb aber die Agitation, da es an einem paſſenden 
Agitator fehlte, ruhen, und es find nun alſo noch weitere 
835,000, eventuell 560,000 durch Sammlungen aufzu— 
bringen. 
Präſident W. H. Roſenſtengel legte nun einen Agita— 
tionsplan vor, der nach und nach in's Werk geſetzt werden 
ſoll und der vom Vollzugsausſchuß gutgeheißen wurde. 
Man will ſich vorerſt noch einmal an die wohlhabenden 
Deutſchamerikaner durch das ganze Land wenden, die 
befähigt ſind, zu ſo edlem Zweck eine größere Summe bei— 
ziuſteuern; dann will man aber auch an die deutſchen 
Vereine und Logen einen kräftigen Appell richten. Das 
Nähere wird ſpäter bekannt gegeben. Wir wünſchen, daß 
dieſe Agitation Erfolg habe. Hier gilt es, einen praktiſchen 
Beweis zu geben, daß die ſo oft betonte Liebe zur deutſchen 
| Sprache und Schule ächt it. Am Schluß der Sitzung über- 


8 


i kbaſchte Herr Fred. Vogel den Vollzugsausſchuß durch 
17 Ueberreichung eines Check“ im Betrage von §2000, ein 
weiteres Geſchenk der Familie Vogel an das Seminar, 
ö um ſo einem Wunſche des jüngſt verſtorbenen Herrn Fred. 
Vogel ſen. nachzukommen. Das iſt eine Liberalität am 
rechten Platz, welche die wärmſte Anerkennung verdient. 
Möchte ſie zur Nacheiferung anſpornen!“ 


e in Milwaukee zum Beneſiz für den 
fipendienfond des nationalen deutſch— 
lerikaniſchen Lehrerſeminars findet am 12. 
r (Donnerstag) ſtatt und zwar kommt „Der Kauf— 
ann von Venedig“ von Shakeſpeare zur Auf— 
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— Aus der Geſchichtsſtunde. Lehrer: „Warum 
erhoben ſich die Deutſchen gegen Varus?“ — Schüler: „Er ließ 
ſie hinrichten mit dem Beil, und das waren ſie nicht gewohnt.“ 


— Moderne Kinderzucht. Herr: „Nun, gnädige 
Frau, was macht Ihr Kleiner in der Schule?“ — Mutter: „Ich 
danke, er iſt recht zufrieden, — er hat noch keinen Anlaß zur 
Klage gehabt!“ 


— Spaniſches. In der unmittelbarſten Nähe Madrids 
gibt es eine Lehrerin, welche ſich täglich auf das Feld hinaus— 
begibt, um die übrig gebliebenen Aehren zu ſammeln und zu 
verkaufen; denn auch ihr ſchuldet die Behörde ſchon ſeit 
langer Zeit das Gehalt. Der „Reſumen“ bemerkt dazu: Dieſe 
Zuſtände, unter deren Schande in einem anderen Lande Jeder— 
mann zuſammenſinken würde, geben bei uns nur Anlaß zu 
Spott und ſchlechten Witzen. 


2 —— 


Allgemeine deutſche Tehrer-Verſammlung in Cincinnati. 


M. G—sch. Die am 3. December von dem CEincinnatier 
deutſchen Oberlehrerverein in der 8. Diſtriktſchule veranſtaltete 
Lehrerverſammlung erfreute ſich eines faſt vollzähligen Beſuches 
von Seiten der deutſchen Lehrer und Lehrerinnen, was wohl 
ſchon ſeinen Grund darin fand, daß dieſe Verſammlung einen 
offiziellen Stempel trug, indem Herr Schulſuperintendent W. H. 
Morgan die Zuſammenberufung ſanktionirt hatte. Nach einigen 
einleitenden Worten des Präſidenten, Herrn G. Müller, ſprach 
Herr Superintendent Morgan über die Wichtigkeit von derarti— 
gen Lehrerzuſammenkünften. Herr Junkermann, Superintendent 
des Geſangunterrichts, trug alsdann zwei Soli für Cello mit 
Klavierbegleitung von Frl. Mühe vor, worauf Herr Ernſt Gro— 
neweg, deutſcher Oberlehrer des 23. Diſtrikts, das Wort zu 
ſeiner Arbeit: „Der Aufſatz: das Geſicht der Klaſſe“, nahm. 
Im erſten Theile des Vortrags erging er ſich in allgemeinen 
Erörterungen aus der Erziehungs- und Unterrichtslehre und 
behandelte im zweiten Theile ſein Thema in erſchöpfender Weiſe. 
Ein von Herrn Geſanglehrer Rickel unter Begleitung von Herrn 
Max C. Weis vorzüglich ausgeführtes Kornetſolo brachte ange— 
nehme Abwechſelung. Der letzte der Vortragenden war Herr 
G. Bergmann, Oberlehrer des 26. Diſtrikts. Seine Arbeit be— 
handelte das Thema: „Anleitungen zum ſchriftlichen Gedanken— 
ausdruck.“ In ruhiger, ſachlicher Form entledigte er ſich ſeiner 
Aufgabe, indem er zunächſt allgemeine Geſichtspunkte gab, und 
deren praktiſche Verwertung alsdann an zwei Beiſpielen vor— 
führte. Der Oberlehrerverein gedenkt noch zwei derartige Ver— 
ſammlungen im Laufe des Schuljahres zu veranſtalten; die 
nächſte wird am erſten Samſtag des Monats Februar ſtatt— 
finden. 


Briefkaſten. 


G. B., Chicago, Ill. — Zu ſpät für dieſes Heft. 
F. G., Kanſas City, Mo. — Zu Dank verpflichtet. 


. 
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Näthſel. 
Mit „ai“ ein Rauber in ſalziger Flut, 
Mit „eu“ dem Landwirth ein werthvolles 
Gut. 


* 
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Auflöfung des Rälhſels in voriger 
Nummer: 


Leber — Eber. 


Für die ceifere Jugend. 


Chriſt ba 


Von Emil D. Kargau, St. Louis, Mo. 


Im Tannenwalde draußen, tief veiſteckt, 

S and friſch und grün ich noch vor wenig Tagen, 
Als eine ſcharfe Axt mich hingeſtreckt, 

Gleich meinen Schweſtern, die am Boden lagen. 
Ich groll e nicht, daß ich zum Opfer fiel 

Der über's Meer gebrachten ſchönen Sitte — 
Erwarteten mich doch der Freuden viel 

Am Weihnachtsabend in der Menſchen Mitte. 


Ich kam zur Stadt und in ein großes Haus, 

Ooch mußte ich in enger Kammer weilen; 

Man ſchloß mich ein, ich konnte nicht heraus, 

Und meine Einſamkeit kam Niemand theilen. 

Wie ſehnt' ich mich nach meinem Wald zurück 

Mit Licht und Luft trotz Winters Schnee und Eiſe — 
War dies das oft mir ausgemalte Glück? 

So fragt' ich mich und weinte lang und leiſe. 


Doch ſchon am nächſten Morgen wurde ich 

Erlöſt aus meiner Haft in dunkler Kammer; 

In einem prächt'gen Raume fand ich mich, 

Und ſchnell vergeſſen waren Schmerz und Jammer. 
In wohldurchwärmtem Zimmer ſtand ich nun, 

Hell ſchien die Sonne durch die hohen Scheiben, 
Ring's um mich her gab's ein geſchäftig Thun, 

Ich war der Mittelpunkt von regem Treiben. 


Geſchmückt ward ich von zarter Frauenhand, 
Wie eine Braut an ihrem ſchönſten Tage; 
Und als mein Bild im Spiegel ich erkannt, 
Kam ich mir vor wie in der Märchenſage. 
Von Gold und Silber war ich ſchier bedeckt, 
Nur wenig ſah man von den grünen Zweigen, 
Dann wurden auch noch Lichter angeſteckt, 
Um all' die Herrlichkeit ſo recht zu zeigen. 


Als dann der Abend kam, da ſtrahlte ich — 

Der Weihnachtsbaum — in farbenbuntem Schimmer. 
Die Thür ging auf und plötzlich füllte ſich 

Mit einer frohen Kinderſchaar das Zimmer. 

Den Kleinen folgten Große auf dem Fuß, 

Erſtaunt ward ich in Augenſchein genommen, 

Dem Chriſtbaum galt gar mancher freud'ge Gruß 
Und Aues hieß das ſchöne Feſt willkommen. 


Ich ſah der Kinder Augen ganz entzückt, 

Ob all' der ſchönen Gaben glänzend leuchten, 
Und wie der Blick der Eltern hochbeglückt 

Mit Freudenthränen ſich begann zu feuchten. 
Inmitten all' der Freuden ſtand ich ſtolz, 

Ein Teil des Jubels galt ja auch der Tanne — 
Im Walde ſah in mir man nur das Holz, 

Hier lagen Alt und Jung in meinem Banne. 


So glaubte ich, doch ſchon um Mitternacht 
Stand wieder ich verlaſſen und im Dunkeln; 
Da war zu Ende es mit aller Pracht, 
Erloſchen meiner Kerzen helles Funkeln. 
Einſam und öde war es um mich her, 

Mich ſchauerte es in dem weiten Raume — 
Der Tanne ſchien das Leben nun ſo leer, 

Sie war erwacht aus kurzem, ſüßem Traume. 


Doch warum ſollt' ſie trauern, hatt' ſie nicht 
Der Freude und des Glücks fo viel bereitet, 
Wenn ihr es künftig auch an Glanz gebricht, 
Den ſie am Weihnachtsabende verbreitet? 

In jedes Kindes Herzen ſteht ſie doch 

In voller Pracht, vom hellſten Glanz umgeben; 
Nach Jahren denken ſie wohl ihrer noch — 

Nach reicherm Lohne braucht ſie nicht zu ſtreben. 


Nach wenig Tagen wurde ſie beraubt 

Oes letzten Schmuckes, den man ihr gelaſſen; 

Das End' kam ſchneller, als ſie es geglaubt — 

Was es auch war, ſie wußte ſich zu faſſen. 

Die Tanne ging in hellen Flammen auf; 

Ein Häuflein Aſche blieb vom Weihnachtsbaume, 
Und dennoch war's ein ſchöner Lebenslauf, 
Entſchwand das Glück auch flüchtig wie im Traume, 


ums Glüd und Ende. 


Einzug des Winters gewehrt. 


Am Seitenpförtchen des Hauptturms machte fie Halt, zog unter dı 


Der Turmkaſpar. 
Weihnachtsmärchen aus älterer Zeit von Ottilie von Belon 


Es war Weihnachtsabend! — Bisher hatte der Herbſt, der in die 
Jahre feine Herrſchaft ungebührlich ausdehnte, ſich noch immer gegen I) 
Erſt ſeit wenigen Stunden war es letz 
gelungen, die Regentropfen, welche fein Vorgänger mit höhniſchem Jauch 
in die Straßen der kleinen Hafenſtadt ſchleuderte, in eiſige Gefangenſcht 
zu nehmen. a 

Im Nu waren die Dächer der Häufer und Kirchen, ſowie das Straß 
pflaſter mit einer glitzernden, gläſernen Decke belegt, die den wenigen Fi 
gängern, welche ſich bei dem tobenden Sturme noch draußen blicken lie 
den Heimweg bedeutend erſch werte. | 

Auch das graugrüne Kupferdach der alten Marienkirche glänzte 
erſten Wintertoilette und die Schläge der Turmuhr, welche die 
Abendſtunde verkündeten, klangen doppelt hell in die ſich klärende Na 
hinaus. 
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faltenreichen, altmodiſchen Mantel eine angezündete Laterne hervor u) 
öffnete bei der matten Beleuchtung mit einem rieſigen Schlüſſel die Th 
Der Schlüſſel knirſchte im Schloſſe; der Mann ließ denſelben fteden, ? 
Pforte hinter ſich wieder zufallen und betrat die dicht vor ihm liegen, 
ſchmale Wendeltreppe, welche viele, viele Stufen hinauf in das Ele; 
Turmgemach führte, das ſeit langen Jahren der nächtliche Aufenth (ti 
alten Kaſpar bildete. | 

Eine Zeit lang hatte man verſucht, dem treuen Turmwart du 
Zuerteilung eines Genoſſen die Einſamkeit zu erleichtern; doch gelang 
der Bitte des menſchlichen Sonderlings, als welcher Kaſpar bekannt w. 


bei feinem Wohlthäter und Gönner, dem Paſtor Reding an der Marit 
kirche, es durchzusetzen, daß er künftig feines Amtes allein walten dürfe. 


Der Treppenaufftieg am ſchwankenden Handſeil war mühſam für ü 
ſchwächlichen, frühgealterien Mann. Er nahm ſich daher auch ſtets ande: 
lich Zeit, auf dem einzigen, zwiſchen den unzähligen Stufen liegen 
Abſatze auszuruhen; dort, wo die große Kirchenglocke hing und die Schr: 
löcher rings friſche Luft für die atembeklemmte Bruſt boten. 3 

Oft aber toften die Winde in diefer Höhe fo arg, daß das in: 
Laternenflämmchen erloſch, und ſeitdem waren die Luken vorſorglich 
hölzernen Klappen verfehen worden, die nur der Glöckner während fei 
Thätigkeit zu öffnen pflegte. » E 

Von hier gab es noch einmal ein Dutzend Stufen einer noch [dm 
ren Treppe, einer Leiter faſt ähnlich, zu ſteigen. j 

Tief aufatmend trat Thurmkaſpar von der oberften Stufe dire 
einen kleinen, viereckigen Raum, der ziemlich behaglich eingerichtet w 
Vier kleine Fenſter, die nach allen Windrichtungen Ausguck boten, Tief 
vereinzelte Mondſtrahlen auf die verblichene, ſauber geflickte Fußdecke fal 
welche vor dem bequ men Lederſeſſel mit den großen Ohrenk.ſſen lag. 


Tiſch mit allerlei Gerät, eine Wanduhr mit großem, weißem Zifferbla 
daneben das gewaltige Blasinſtrument hängend, welches das viertelſtündli 
Ruheſignal über die ſchlafende Stadt ertönen laſſen mußte, bildeten 
Haupteinrichtung des Turmzimmers. E 
Kaſpar hing nun den ſchweren Mantel neben das Signalhorn, t 
tauſchte die Pelzmütze mit einem bequemen Hauskäppchen, die a 
ein paar warme Schuhe und dann war fein erſtes Bemühen, in dem kleir 
eiſernen Ofen von dem vorhandenen Holzſtoße ein Feuer zu entz 
Als die kniſternde Gluth begann, behagliche Wärme auszuſtrahlen 
die Oellampe an der Wand angezündet, die Laterne gelöſcht und a 
mitgebrachten Tragkorb ein frugales Nachtmahl auf dem wackeligen Til 
ſerviert. } 
Jetzt tönte durch das Heulen des Windes, der fih an der Tura 
brach, ein heller Klang. Das erſte Viertel der elften Stunde war v 
und Kaſpar öffnete alsbald eine der kleinen Luftſcheiben und blie 
kurzem Umblick ſeine langgezogene Nachtmelodie über die Häuſerdäch 
Verhältnißmäßige Stille lag über der Stadt. Nar vereinzelt 
noch Licht in den Fenſterag. Für die kleinere Kinderwelt war au 
ſchon der Glanz des Weihnachtsbaumes erloſchen und die übrigen Fa 
glieder rückten nun enger zuſammen. Ueberall heute liebendes 
ſeliges Empfangen, trauliche Gemeinſamkeit! Nur der alte Tur 
blieb allein, wie immer. u 
Er ſeufzte. — Der traurige Zug, der ſich dem gutmütigen Geſt 


* 
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mit den ſcheu blickenden Augen fo feſt aufgeprägt hatte, ward noch tiefer, 
ils er das Fenſter ſchloß und ſich ſtill ſinnend in die Stuhlecke drückte. 
Eine Dohle ſtreifte draußen mit ſchwerem Flügelſchlage die Turmmauer. 
Alſo doch ein lebendes Weſen außer ihm in der einſamen Höhe? — 
— einſam war er oft geweſen, aber nde in fo trauriger Einſamkeit wie 
m den letzten zehn Jahren, ſeit ihn das Mißtrauen feiner Mitmenſchen 
ſcheu und einſiedleriſch gemacht. 

Eeinſam war er auch geweſen an jenem Weihnachtsabend, da er als 
erwaiſter, halberwachſener Knabe bei der alten, mürriſchen Kohlenlena am 
Strande ein nothdürftiges Unterkommen gefunden und, während dieſe ihre 
äfte in der Trinkſtube bediente, traurig am Fenſter geſtanden und auf die 
chneebedeckten Schiffsrümpfe, auf den zur bläulichen Eisbrücke erſtarrten 
tom geblickt hatte. 

Ein namenloſes Gefühl der Verlaſſenheit hatte fein Herz zuſammen— 
gepreßt beim Anblicke des klaren Froſthimmels mit den unzähligen Sternen 
n dunkler Bläue und beim Gedanken an die Freudenlichter, die heute über: 
ill funkelten; nur dem Knaben leuchtete kein heiliger Feierglanz und die 
Sterne droben — ach — die waren weit, ſo weit! 


Da war leiſe eine hohe Mannesgeſtalt in die niedrige Kammer getre⸗ 
en; der junge Geiſtliche, deſſen Auge ihm ſo oft von der Kanzel milde 
mtgegengeblict, hatte ihn bei der Hand gefaßt und ihn unter tröſtlichem 
ee durch die Straßen in das Paſtorenhaus an der Marienkirche 
nnausgeführt. 
| „Hier ſoll fortan deine Heimat fein, Kaſpar, wenn du bleibſt.“ 
Und Kaſpar konnte ſich heute noch nach langen Jahren das Zeugnß 
een daß er feine damaligen Verſprechungen treu gehalten und — 
bennoch! 

An einem warmen Frühlingstage war es geweſen, da hatte alles — 
die friedliche Heimſtätte, die Liebe der Nachbarn, das Zutrauen der übrigen 
Menſchen ein plötzliches Ende erreicht und Kaſpar — war doch unſchuldig 
Haran! 

Die Hochzeit des nun auch bereits im Alter vorgerückten Paſtors 
Reding ſtand damals nahe bevor. Kaſpar war es wohl zufrieden geweſen, 
daß mit der jungen Paſtorsfrau noch eine Dienerin das bisher von ihm 
lein beforgte Hausweſen mit verwalten werde. Es war ja feines Herrn 
erg der heranrückte, und des Paſtors Reding Glück war auch des 
Dankbaren Kaſpars Glück. 

Eiin koſtbares Ringlein hatte die erwählte Braut aus der fernen Stadt 
zum Gedenk geſendet; der glückliche Verlobte zeigte das blitzende Juwel 
dem langjährigen Diener mit Stolz und legte es dann, ſorgfältig in Sei⸗ 
benpapier gehüllt, ſich zur Hand in das Marmorſchälchen auf dem Schreib— 
iſche, ehe er ſich zum Ausgang rüſtete. 

Eine halbe Stunde nur war Reding fortgeblieben, und auch Kaſpar 
meinte, das Zimmer höchſtens auf fünf Minuten verlaſſen zu haben, und 
doch — o Schrecken! — der ſich zu tauſendfacher Angſt ſteigerte — der 
‚Ring war fort ! 

Dias ganze Haus ward nnterfucht, jede Möglichkeit erwogen — ge⸗ 
orſcht und gefragt — der Ring war und blieb verſchwunden. Kaſpar war 
der einzig Anweſende zu der Zeit im Haufe geweſen, und trotz feiner viel- 
ährigen Treue, trotz der Großmut des Paſtors, der nichts von einem Ver⸗ 
achte hören wollte, bahnte fich erſt leife, dann immer lauter das Gerücht 
zum Ohre des armen Burſchen: „Er — er allein müſſe um den Dieb— 
kahl wiſſen“. — 

Schwere Tagesſtunden und ſchlafloſe Nächte, in denen er noch immer 
nach dem Ringe ſuchend wie ein Geiſt durch das Haus irrte, durchlebte 
5 Rafpar, und nur ſtellenweiſe gelang es der Strenge des Paſtors, den noch 
* von ihm mit Vertrauen behandelten Diener vor fernerer Unbill zu 
chützen. 

AZ3dar konnte ſich Reding das Verſchwinden des Ringes auch niemals 
Aklären, aber er litt wenigſtens nicht, daß man Kaſpar verdächtigte. 
Mochte der Paſtor nun aber noch ſo edel denken, mochte die junge 
Frau, den Glauben des Gatten an menſchliche Dankbarkeit teilend, ſich 
och fo freundlich zu Kaſpar ſtellen, derſelbe ward dennoch unter dem Drucke 

8 nie gelöſten Rälſels zum grilligen Einſiedler, der er jetzt war, und der 
Baftor ſah ſchließlich ein, daß der freigewordene Poſten eines Turmwärters 
ür den Armen am beſten tauge. Seine thätige Teilnahme entzog er ihm 
deshalb doch nicht. — 

Turmkaſpars Blick weilte wehmütig auf all den kleinen Bequemlich- 
eiten ſeines Turmſtübchens, welche er ſeinen Wohlthätern dankte. Er 


ni 


ollte ja auch nicht murren ! — 


| 


hener Gaſt den Kaſpar in feiner kleinen Bude neben dem Küſterhäuschen 
aufſuchte. Er kam faſt täglich, denn dem aufgeweckten, liebevollen Knaben 
gegenüber verließ den Alten das gewohnte Mißtrauen, und ſein ſchweig— 
ſamer Mund wußte die intereſſanteſten Erzählungen für den kleinen Lieb— 
ling herzugeben. 

Und heute gerade, am Feſtabend, hatte Alfred keine Minute für ihn 
übrig gehabt? Das ſchmerzte den Kaſpar. Gerade heute — wo ihm 
ſo eigen zu Mute war, wie lange nicht — ſo ſonderbar — wie einem Kinde, 
dem eine außergewöhnliche Freude bevorſteht. 

Er vergaß das eingeſchenkte Bier vor ſich auf dem Tiſche und ſaß 
und grübelte, ſtarrte in die jagenden Wolkengebilde über ſich, bis dann 
regelmäßig die klirrenden Schläge der alten Wandubr ihn zur Erfüllung 
der Amispflicht aufriefen. 

In dem tiefen Winkel, den der Marienturm an der Kirchenmauer 
bildete, hatte fi ein Dohlenpaar fein Winterquartier behaglich mit Stroh 
und alten Laubreſten ausgebaut. Es kam ſelten vor, daß die klugen, 
gewandten Tierchen die Reiſe nach dem Süden aufgaben und mußten ſie 
wohl diesmal gewichtige Gründe dafür gehabt haben. 

Augenblicklich befand ſich das zierliche Dohlenweibchen allein in ihrer 
Behauſung. Dann und wann ſteckte ſie den ſchwarzen Schnabel aus der 
Mauerlücke, um ein lockendes „Jäk, jäk, djär“ in den toſenden Wind 
hinauszurufen, zog ſich aber jedesmal ſchleunigſt wieder zurück; denn 
draußen war es eiſig kalt. 

Verdrießlich ſchüttelte ſie die blauſchwarzen Flügel und beſah die 
geknickte Schwungfeder, welche ſie ſeit geſtern abhielt, mit ihrem Gemahl 
den luſtigen Flug durch die Lüfte zu teilen. 

Er hätte nun auch ſchon zu Hauſe ſein können! Wollte er ihr doch 
erzählen, was er am heutigen Abend erſchaut, und das war nötig, denn 
hier oben war es erſchrecklich langweilig! — Nein — ſo hatte ſie ſich den 
Winter im hohen Norden doch nicht gedacht, als ſie dem Rate der alten 
Muhme, der Saatfrähe, nachgab und hier blieb. 

Allerdings war es auch im ſchönen, ſonnigen Nilthal oft kärglich 
beſtellt geweſen, denn die Tauſende von Kameraden fanden dort nicht 
genügende Nahrung. Viele zogen dann weiter in die Wüſte und fanden 
im heißen Sande ihr klägliches Ende. — Da war es doch am Ende 
beſſer, hier einige Langeweile mit in den Kauf zu nehmen und — ach, 
wie ſchön! — Da kam auch ſchon das ſehnlich erwartete Dohlenmännchen 
herangeflattert. 

Mit einer kühnen Schwenkung gelangte es in den Mauerwinkel und 
begrüßte zärtlich ſeine harrende Gattin. 

„Es iſt ſchön draußen!“ plauderte es ſofort los, um die Schmollende 
zu verſöhnen. „Der Wind hilft beim Fliegen ſo geſchickt, daß man 
meint, man habe vier Flügel. — Auch ein paar Kameraden, die gleich: 
falls in dieſem Jahre überwintern, traf ich und da gab es einen hübſchen 
Wettflug. — Na — Weibchen, du kannſt dir ſchon denken, wer den Sieg 
davontrug! — Auch habe ich ſpäter beim Herumſtreifen etwas Niedliches 
erblickt. Eine Gruppe blonder Kinderköpfe, die in der Dämmerſtunde am 
geöffneten Fenſter unverwandt zum Himmel aufſchauten. Natürlich wurde 
ich neugierig und flog ſo dicht wie möglich an ihnen vorüber. „Da iſt 
er!“ rief da das jüngſte Lockenköpfchen, ein niedliches Mädchen von vier 
Jahren. „Ach, Lieschen! — Sei doch nicht ſo dumm!“ belehrte ſie 
darauf der etwas ältere Knabe; „Weihnachtsengel find ja weiß und haben 
filberne Flügel“. Ich mußte lachen und hätte gern noch mehr gehört; 
doch leider erſchien im ſelben Augenblick eine Magd, ſchloß ſcheltend das 
Fenſter und ließ die Vorhänge herab. Einige Minuten ſpäter vernahm 
ich dann plötzlich den hellen Ton einer Klingel und darauf lautes Kinder: 
jubeln. Die ganze Fenſterreihe des Hauſes ſchimmerte ſo hell, daß 
es mich blendete. Nun wußte ich, war der Weihnachtsengel dort eingekehrt.“ 

Das Dohlenmännchen ſchwieg. Es ſah mit den ſilberweißen Augen 
prüfend und fragend auf ſeine verdrießliche Frau, ob ſein Vortrag ſie nicht 
verſöhnt habe. Es erhielt aber keine Antwort. Da fiel ihm ein anderes 
Mittel ein, ihre gute Laune wiederherzuſtellen. 

„Höre, Weibchen! Da habe ich noch eine gute Idee. — Beim 
Vorüberfliegen ſah ich, daß der wütende Herbſt wind in ſeiner Bosheit 
einen der Laden vor den Schallöchern zum Glockenraume abgeriſſen hat. — 
Nun können wir endlich mal nach Jahren wieder unſeren Schatz betrach⸗ 
ten, den wir damals drinnen geborgen haben. Entſinnſt du dich noch 
all der bunten, blitzenden Sächelchen, die wir uns als junge Eheleute 
mühſam zuſammentrugen? — Das wird dir Spaß machen und die 
wenigen Schritte bis dorthin kommſt du wohl mit meiner Hilfe; was 
meinſt du dazu?“ (Schluß folgt.) 


16 Erziehungs- Blätter. | 


ee ß a 
Weihnachtsmorgen. | 
Noch iſt alles till im Zimmer. In ſüßem Schlummer chen darin in die Höhe. Oben hinter Ella hängt am Ko; 
liegen Arm in Arm zwei liebe Kinder. Lange hatten ſie ge— ende des Bettes das zweite Püppchen ganz über den Ach 
plaudert von den ſchönen Sachen, die fie ſich wünſchten, ehe des Strümpfchens heraus. Mama wartet mit Sehnſut 
fie einſchlieken. Ob fie wohl davon träumen? Vielleicht, auf das Erwachen der kleinen Schläfer. Was werden 
denn ein holdes Lächeln ſpielt auf den Geſichtchen. Wie ſagen? Gewiß, da wird eine Fröhlichleit und ein Jauch 
freudig aber werden ſie erwachen und jubeln, wenn ſie die ſein. Bei dem Lichterſcheine des Weihnachtsbaumes ft 
Beſcheerung ſehen. Die gute Mama ſitzt am Bettchen. ſchon der Papa und horcht, ob die Kinder bald kommen. Di 
Eben hält fie Paula's Strumpf mit einem reizenden Püpp- Eltern iſt die Freude der Kleinen das höchſte Glück. 6, 5 


beſehen, ob er noch zappelt.“ Es hat den Wurm beſehen, 
er war nur klein und dünn; es hat ihn auch benaſcht und - 
In dem Bache ſchwamm ein Fiſch recht munter und zuck! da war es gefangen. 

luſtig hin und her. Er war noch klein, nur einen Finger Der Mann zog es heraus, ſteckte es ein und nahm 


lang, hatte ein Kleid wie Silber ſo weiß, zwei helle Augen mit nach Hauſe. 
und ein Schwänzchen. ö 


Das Fiſchlein. 


Wenn nun die Sonne recht warm ſchien, da kam das Woher die Flocken überall, 
Fiſchlein herauf, freute ſich über ſein Kleidchen und fing ſich So locker, weiß und fein! 
Mücken. i nr 

Doch wenn die Knaben kamen mit ihren Netzen oder Woher die Fass 


mit ihren Angeln, um Fiſche zu fangen, ſo ſchwamm es Setzt muß wohl Winker fein! 
ſchnell davon und ſprach: „Ich laſſe mich nicht fangen!“ 4 

Einſt kam ein Mann mit einer langen Ruthe, der ſetzte Ieh lernte ein Wünschlein, dass klang wohl recht gu 
ſich am Ufer nieder. Er machte ein Käſtchen auf, nahm ein Von Segen, Gesundheit und fröhlichem Muth; 
Würmchen, hing es an einen Faden und warf es in den Bach. Doch hab' ich's vergessen — so nehmt aber hin 


Das Fiſchlein ſchwamm hinzu und hörte nicht auf die Mein Herzchen und glaubt mir, das Wünschlein ste 
Warnung ſeines Bruders. „Ich will ja nur den Wurm d'rin. 
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jtern in Verbindung, und mit dem Handel erwuchs die perſön 
liche Klugheit, erſchloß ſich die Welt des Wiſſens. Nicht des 
Wiſſens, welches in den von der Kirche gebildeten Schulen 
gelehrt wurde, das war für ſie eine brotloſe Kunſt und nichts 
als eine Spielerei in den Händen der Pfaffen, und von den 
vornehmen Sprößlingen des Rittertums war es meiſt ver— 
geſſen, wenn ſie erſt Schwert und Schild führen durften. Den 
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1 (Aus „Herbſtroſen“.) 
1 Deutſche Sprache. 


3 Von Johann Straubenmüller, New Jork. 


N — 


3 Fe en Handelsleuten aber nützte weder Mathematik noch Aſtronomie. 
I a are Be Er eye EN Hier galt es auszurechnen, in welcher Weiſe man bei Ein- und 
1 Selig, daß ich dich noch habe, Verkauf den größten Vorteil erzielen konnte. Hier war es 


19 Pfleg' ich dich, o Muttergabe, 


wichtig, zu wiſſen, daß London nur auf dem Seewege zu 
Bleib' dir kindlich zugewandt. = . 


erreichen und nicht wie Nowgorod in Rußland, ſondern auf 
jener Inſel jenſeits des deutſchen Meeres zu ſuchen ſei. Hier 
galt es, ſich recht klar auszudrücken, wenn man ſich, ſtatt per— 
ſönlich zu kommen, durch ein Schreiben verſtändigen mußte. 
Da waren alle Redeblumen und lateiniſchen Brocken für die 
Katz' und Griechiſch und Hebräiſch Folterſchrauben des prakti— 
ſchen Geiſtes, der ſich viel lieber mit Däniſch, Schwediſch oder 
Ruſſiſch beſchäftigte. 

Dazu nahm ihnen die ſchwerfällige Lehrweiſe der Herren 
Geiſtlichen zu viel der koſtbaren Zeit; es mußten alſo Schulen 
eingerichtet werden, welche für das praktiſche Leben vorbereite— 
ten und doch noch Zeit übrig ließen, die Söhne im Comptoir 
und auf dem Lager oder in der Werkſtatt zu beſchäſtigen. 

Da aber die Inſtitute prahleriſcher Aufſchneider, welche mit 
großbemalten Schildern nach der Weiſe heutiger Charlatane er— 
klärten, in der kürzeſten Zeit leſen, ſchreiben oder ſonſtige Fertig— 
keiten ſchnell und ohne Mühe lehren zu können, nicht genügten, 
ſo errichtete zuerſt der Rat in Lübeck auf Verlangen und nach 
vielem Drängen der Bürgerſchaft im Jahre 1262 die erſte Volks— 
ſchule, welche neben den eben erwähnten Privatanſtalten dem 
praktiſchen Leben dienen ſollte. 

Dieſem Beiſpiele folgte bald Hamburg und andere Hanſen, 
und wo ſich freieres bürgerliches Leben entwickelte, entſtanden 
dieſe vom Staate patronierten Schulen, welche ſich ſtellenweiſe 
zu hoher Blüte entwickelten. 

Erſt drei Jahrhunderte ſpäter kam Luther mit Ideen, welche 
ein ſeltſames Gemiſch der vorhandenen Bedürfniſſe mit ſeinen 
Beſtrebungen war. Sie förderten allerdings die Erfüllung des 
vorhandenen Bedürfniſſes, ermunterten den guten Willen derer, 
die dazu beitragen konnten, eine allgemeine Volksſchule zu er— 
wecken, er gab aber ſeinen Einrichtungen durch ſeine Vorliebe 
für das Lateiniſche, welche zum Teil in den Verhältniſſen be— 
gründet war, zumeiſt aber in Ueberſchätzung des Bildungs— 
wertes und des Nutzens dieſer Sprache zu ſuchen iſt, den Todes— 
ſtoß, und von ſeinen gutgemeinten Vorſchlägen blieb nichts als 
ein nebelhafter Schatten, an welchem ſich heute eine Klaſſe 
Menſchen anklammern will, um ihre vermeintlichen Vorrechte in 


Warum ſoll ich dich verlaſſen? 

All mein Lieben, all mein Haſſen 
Drückſt du treu und treffend aus. 
And're Sprachen zum Erwerben, 
Dich zum Leben, Lieben, Sterben, 
Dich zum duft'gen Geiſtesſtrauß! 


ben Du mit deiner reichen Fülle 
7 Biſt die ſchmiegſam', weiche Hülle 
1 Der Gedanken, der Idee! 

Te Hohe Künſtler, tiefe Denker 

5 Und gewalt'ge Geiſteslenker, 
Strahlen uns von deiner Höh'! 


Darum wollen wir dich preiſen! 
Darum ſeien deine Weiſen 
Fortgepflanzt von Sohn zu Sohn! 
+ Mögſt du überall gedeihen, 

Hilf die Geiſter zu befreien, 
Deutſche Sprache, Zauberton! 


* (Aus der Hamb. „Päd. Ref.“) 
Wer iſt der Begründer der Volksſchule? 


19 zur Löſung einer brennenden Zeitfrage von Martin Maack.) 
* — 
x (Schluß.) N 

do aber machte ſich dies übermächtige Bedürfnis nach 
bildung am meiſten geltend? Da, wo das geſchäftliche 
am regſten, der Kampf um das Daſein am ſchärfſten 
wurde. 

jeſes war, wie jchon vorher bemerkt, in jenen Städten, 
e ſich zu einer gefürchteten Macht zuſammengethan hatten, 
alles beherrſchenden „Dreiheit: Fürſt, Adel und Geiſt— 
nit Erfolg zu trotzen vermochten. 

ſtand nichts im Wege, was Intereſſe daran hatte, das 
einer Unbildung zu erhalten, niemand, der es wagte, 
in ſeiner Entfaltung aufzuhalten, keiner, der Nutzen 
hatte, des Volkes Kraft einfach auszubeuten. 

er kam der einſache Bürger mit den entſcheidenden Gei— 
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der Schule zu beweiſen. Und doch iſt von allen ſegensreichen 
Einrichtungen Luthers die Gründung der Schulen, trotz mannig— 
facher Verdienſte auch auf dieſem Gebiete, die am wenigſten 
gelungene. 

Ich nehme bei meiner Beweisführung wieder Lübeck, um 
bei meinem einmal ergriffenen Beiſpiel zu bleiben. Als Bugen— 
hagen im Jahre 1531 die Reformation in Lübeck predigte, 
errichtete er auch hier, wie allenthalben, nach dem Vorbilde 


Luthers die Katharinen-Schule mit lateiniſcher Sprache als 
Grundlage. Sie blühte und wuchs wie die Reformation und 


beſteht noch heute als das — — Gymnaſium.“ 

Die von Bugenhagen gegründete Schule trat denn auch 
bald mit der Dom- und Stiftsſchule in eifrige Konkurrenz, wäh— 
rend die Privat- und Magiſtratsſchulen uneingeſchränkt weiter 
blühten, und als dieſe dann ſpäter mehr und mehr von der 
wurden, entſtanden daneben wieder aus dem Volksbedürfnis, 
aus dem ſich immer freier entfaltenden Volksleben heraus die — 
Gemeindeſchulen. 

Wo bleibt denn nun 
Anſpruch als „natürliche Autorität und 
Wie konnte es ſo weit kommen, daß d 
Herren in Wahrheit dieſen Glauben fein; 
bieden kochten? 

Das ging ſo zu. 

Mit der wachſenden Volksbildung kam auch das Intereſſe 
und das Bedürfnis des Einzelnen in weitere Bahnen und es 
treten immer neue Elemente und neue Volksſchichten ins öffent— 
liche Leben. 


aber der paſtorale 


Der niedere Mann, deſſen einzige Sorge bis dahin geweſen 
war: „Was werden wir eſſen, was werden wir trinken“, fing 
an, ſich auch als ein Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft und 
des Staatsweſens zu betrachten und als ein nicht unbedeu— 
tendes. 

Der Bauer, welcher ſich ſonſt ſtets auf Verleger und Ver— 
mittler verlaſſen hatte, begehrte Handhabung ſeiner eignen 
Rechte. 

Mit dieſem Verlangen zugleich entſtand die Erkenntnis ſeiner 
Unwiſſenheit; und ſo wie wir jetzt bei unſern ſchwarzen Brüdern 
in Kamerun plötzlich eine Wißbegierde ſehen, der wir mit 
Erſtaunen folgen, ſo ging auch mit dem Eintreten des Bauern 
in das öffentliche Leben und des niederen Mannes in die freiere 
Bewegung der Wiſſenstrieb auf. 


Da aber die Gutsherrſchaft zumeiſt kein Intereſſe daran 


hatte, und andere Vorſtände ein Fortſchreiten des ſo lange 
geknechteten Bauernſtandes nur ungern ſahen, ſo blieb dieſem 
wieder nichts weiter übrig, als ſich ſelbſt zu helfen, und da, wo 
nicht ſchon Privatſchulen, meiſtens Unternehmungen ſpeculativer 
Kriegsleute oder verpfuſchter Studenten, waren, Gemeindeſchulen 
zu gründen, wie ſie ſchon vor der Reformation entſtanden. 

Bei ihnen wurde dann allerdings der Geiſtliche als einziger 
Gebildeter im Ort zur „natürlichen Autorität“ — und weil man 
keine andern hatte — zum wiſſenſchaftlichen Berater. 

Und wo man ſich dieſen zu entziehen verſuchte, wußte die 
Geiſtlichkeit durch Drohungen und Intriguen ihre — wenn auch 
nur Scheinobrigkeit zu behaupten. Man braucht ſich nur zu 
erinnern, wie ſie Latein in die Magiſtratsſchulen hineinzu— 
ſchmuggeln wußten (die nachreformatoriſche Geiſtlichkeit benutzte 
den Religionsunterricht zu gleichem Zwecke), wie ſie eifrig über 
das genaue Abgrenzen des Unterrichtsſtoffes nach oben wachten 
und eine Uebertretung als einen Eingriff in ihre Rechte gericht— 
lich zu verfolgen wußten; wie ſie ferner ſtets danach ſtrebten, 
daß die Rektoren möglichſt ihrem Stande entnommen wurden 
oder ihrem Stande doch nahe ſtanden, (wie wir ja ein ähnliches 
Beiſpiel in der Gegenwart an unſern Seminarien und ähn— 
lichen, beſonders Lehrerbildungs-Anſtalten haben), bis die 


Wie in Hamburg das Johanneum. 


Stadtſchulen ſchließlich das Ausſehen einer Unterabteilung 
durch die Geiſtlichkeit geleiteten Dom- und Stiftsſchulen hatte 
Mit der Reformation trat dann das religiöſe Leben in; 
Vordergrund, es kamen Lehrgegenſtände hinein, welche! 
Bauern durchaus wichtig erſcheinen mußten, wie der ſchon (& 
erwähnte Religionsunterricht, bei denen man den Rat des 
vers nicht gut umgehen konnte. So kam es, daß die Geiftli 
ſich ſchnell der alleinigen Bevormundung, zu der man il 
Fällen der Not herbeigerufen, zu bemächtigen wußten und 
die ganze Einrichtung als ein Glied der Kirche bezeie 
konnten. N uw 
Dies iſt bis auf den heutigen Tag der Stein, an wele 
alle unſere Beſtrebungen ſcheitern. Weil man keinen ande 
der es um Gotteswillen übernimmt, muß uns die paſtorale 
vormundung als die „natürliche Autorität“ erſcheinen. 0 
Dieſe Klippe aber muß fortgeſchafft werden, wenn ſich, 
Bahn freien Pegungen öffnen ſoll, die uns zur Entfaltung U 
res edelſten Strebens begeiſtern. 4 
Dazu kam ein anderes, welches ſich noch jetzt wie ein M 
und Fleck unſerem Berufe anhängt. 1 
Der Kirchendiener mußte ſeinerſeits wieder einen 
haben, der nicht gerade der Dümmſte ſein durfte. Ein 
wollte ſich ſchön bedanken, der Diener eines Dieners zu ſei 
Arbeiter mit ſeiner arbeitsſchweren Hand war nicht zu geb 
chen, auch kam manches vor, was einen gewiſſen Bildungsg 
erforderte; zugleich hatte man ein Mittel gefunden, das Seh 
lehrergehalt, welches man jo wie jo ungern zahlte, aufs gerin! 
Maß hinabzudrücken, und ſo wurde der Lehrer der K 
Kantor, Vorſänger und Orgelſpieler im Dienſte des Pat 
der über Schritt und Tritt Rechenſchaft fordern durfte, jo» 
es verlangte. | 
Diejes Verhältnis mehr als alle Bevormundung in 
ſachen hat Schule und Lehrer zu Sklaven der - Geiftlid 
gemacht Jahrhunderte lang. Die Sorge um das täglich 
ließ die Lehrer ſchweigen, und das Unvermögen einer b 
Beſetzung der Schulviſitation verbot der Behörde zu ſehen, 
es nicht gar Unkenntnis und Einſichtsloſigkeit der Herre 
bis man überhaupt vergeſſen hatte, daß es urſprünglich am 
war und anders ſein könnte. N 
Wir ſehen alſo, in wie weit ſich die 
Mutter der Volksſchule nennen darf 
dieſe Bezeichnung eine Uſurpation im ee 
lichen Sinne iſt. Wenn ſich die Herren 
lichen alſo als „natürliche Autorität“ 
ſpielen wollen, jo könnten ſie dies aß 
den Lateinſchulen, den Gymnaſien 9 
über, } . 

Wie aber konnte ſeit Dezennien dieſe irrige Anſicht and 
Seminarien verbreitet und geglaubt werden? — Dies 
nur erklärlich, wenn man ſich erinnert, daß die Leiter der de 
bildungsanſtalten zumeiſt dem Geiſtlichenſtande angehörter 
ihm nahe jtanden, und wo dies nicht der Fall war, bot Jia 
manches andere Kampfesfeld (ſiehe hier Dinter und Dieſtern 
daß man dieſer ſcheinbar geringfügigen und abſeits liegen 
Forſchung nicht einmal im entfernteſten gedachte. | 

Dies iſt kurz der Verlauf der Volksſchulentwicklun 
welcher man von einem Gründer im kirchlichen Sinne 
reden kann, ſondern eben nur von der Entſtehung und 
lung derſelben, rein aus dem Bedürfnis und Verlang 
Volkes ſelbſt heraus, und ſo iſt die Volksſchule 
nur eine Schule für das Volk, ſon dern 
Schule von dem Volk und durch das Volk 


— 


er. 


Der Gartenbauverein zu Bonn hat die Kinder 
welche die ihnen im Frühjahr übergebenen Pflanzen am beſten gepfleg 
Die bereits in mehreren Orten eingeführte Pflege von Pflanzen du 
kinder ſcheint uns für die Gemütsbildung der Kinder von nicht; 
ſchätzendem Werthe zu ſein. £ 
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Die naturgemäße Lebensweiſe und die heutige 
4 Erziehung. 
* Von Rudolph Franck. 


jenjten Geiſtesrichtungen durcheinanderwogen, daß unſere 
einem Wendepunkt der Kultur entgegenſteuert, ja, daß die 
ben Volkes einen Erlöſer herbeiſehnen: das wird jedem 
0 ſerkſamen Beobachter unſerer Tage bekannt fein. Es iſt 
ne Frage, wir ſtehen abermals in der Zeit des kommenden 


eden wir in einer Zeit der Gärung leben, daß die ver— 


IR oh! kaum eine andere Zeit glich ſo ſehr in ihren Haupt— 
gen der Aera des Eſſäers von Nazareth. Und jo wie die 

nöſſiſchen vornehmen Vertreter der damaligen Geiſtes— 
ra — nee man heutzutage Wiſſenſchaft nennt — jo gar- 
is von dieſer weltumwälzenden Lichtbewegung ſpürten und 
> ſtoiſchen und epikuräiſchen Syſteme in klaſſiſchem Latein 
zer Griechiſch bauten und für gutes Geld auch lehrten, aber 
Leibe nicht lebten, zogen einfache Handwerker in aller Welt 
her und predigten die einzig mögliche Weltverbeſſerung auf 
Grunde der Buße, d. i. der Selbſtreform, und was jetzo 
ie wunderbar erſcheint: ſie lebten ſelbſt nach der neuen 
re, ja, ſie ließen ſich gar ſtäupen und ſteinigen und achteten 
it der Schmähungen dieſer ſtaatlichen Pächter der Wiſſen— 
ift: „Was will uns jener Lotterbube jagen?“ — 
Ber zählte all die Namen der heutigen Reformbeſtrebungen! 
a iſt zunächſt die wichtigſte und ſicherlich die mächtigſte 
tiſche Erſcheinung der Gegenwart: die Sozialdemokratie; 
ſind die Beſtrebungen der Bodenreformer, der Freiländler, 
Staatsſozialismus. Sie alle wollen der Entartung der 
jältniſſe vorbeugen durch eine beſſere Verteilung oder 
omie der Güter. Sie vergeſſen aber, daß man die Axt an 
Wurzel legen muß, um der Unkultur zu ſteuern, daß die 
artung der europäiſchen Völker viel tiefer als in ſtaatlichen 
richtungen begründet liegt. Die Regierungen bilden nur das 
HD ihrer Unterthanen. Man reformiere dieſe, und zwar 
Weſentliche derſelben, den von der Erkenntnis der Natur 
en Willen und alles Andere wird ſich harmoniſch geſtal— 
oder, wie Fichte in den Tagen tiefſter Erniedrigung unter 
Trommelwirbel feindlicher Regimenter ſeinen Hörern 
nnerte: „Es iſt allein die Erziehung, die uns retten kann 
allen Uebeln, die uns drücken“. 

ies iſt ein Mittel, welches allemal Hi 
gam, aber ſicher. Aber der Kindererzieh⸗ 
g muß die Selbſter ziehung voran gehen. Das ijt 
zwar nicht ſo bequem, wie der Erwerb einer Mitgliedskarte 
eſer oder jener Partei; das koſtet viel Schweiß, denn vtele 
e Fremdſtoffe müſſen ausgeſchieden werden, auch bei 
welchen bei der Abgangsprüfung unter dem Abſchnitt: 
stliche Führung“ das Prädikat „ſehr gut“ zu teil wurde. 
ſere Klaſſenerziehung (d. h. in Schul- und Geldklaſſen) iſt ja 
ſolche Schablonenerziehung geworden, daß fie in der 
It mehr ſchadet als nützt. Von individueller Bildung kann 
‘keine Rede ſein. Wird hier und da vielleicht der Selbſt— 
gstrieb geweckt, ſo wird der Geiſt der Mehrheit geradezu 
oder doch einem Siechthum zum Opfer gebracht und das 
tnis zur Mutter Natur im jungen Menſchenkinde ſo ſehr 
riert, daß damit alle Bande frommer Scheu für immer 
ſind. Kenntniſſe, d. h. Schulkenntniſſe, d. h. 
n, Rechnen, Schreiben, Realkenntniſſe, find Geld; 
d iſt Luft, das iſt das Feldgeſchrei faſt aller Jugend— 
und Erziehungsorganiſatoren allerorten, wenigſtens in 
raris. - 

d in der Theorie? — „Ja, Rouſſeau iſt der Bannbrecher 
neuen Erziehung“; aber führte er ſeinen Emil der 
oder vielmehr gar nicht erſt aus derſelben heraus, ſo 
nan ihn heute ſommertags vielleicht einmal im Monat 
und dann vielleicht auch nur in den Zoologiſchen Garten, 


wo die Einſeitigkeit des Unterrichts dann wieder um ein Stück 
vermehrt wird. 

Rouſſeau wollte die Kunſt des Lebens naturgemäß im Zög— 
ling ſich entfalten laſſen; heute iſt man nur beſorgt, daß der 
werdende Menſch den Kopf nicht voll genug bekomme, und man 
ſcheint garnicht zu begreifen, wie leicht es iſt, ſich materiell auf 
dieſer reichen Erde zu erhalten und wie viele Schüler mit „guten 
Kenntniſſen“ moraliſch und darum auch phyſiſch bald zu Grunde 
gehen. Darum lehrt eure Schüler die Kunſt des Lebens, die 
naturgemäße Lebensweiſe, welche ſich auf die Harmonie der 
wunderbaren Allnatur gründet, und ihr gebt ihnen ein unſchätz— 
bares Kleinod mit einem Führer, der ſie im Leben nie verlaſſen 
wird. 

Lernt euren Rouſſeau, euren Peſtalozzi kennen, nicht fürs 
Examen, denn ſonſt müßt ihr hineinlegen, anſtatt etwas heraus— 
zuforſchen! — Was hat man aus unſers Peſtalozzi und Fröbel 
Beſtrebungen gemacht? — Beide wollten das Haus, die Familie 
zum Hauptſitz aller Erziehung gemacht wiſſen und die Eltern für 


das Heiligtum der Erziehungsthätigkeit befähigen; heute 
ſchleppt man in der That ſchon in der ganzen Welt 
3 und jährige Babies in den Fröbel'ſchen „Kinder— 


garten“ und ſechsjährige Mägdelein friereu in die und in der 
Schule; denn Mütterchen hat ja keine Zeit oder Luſt, oder ſie 
iſt zu dumm, dem kleinen Weſen zur Entwicklung ſeiner ſchwachen 
Kräfte beizutragen und der Vater muß ja Geld verdienen, und 
das geht ja vor! Das iſt der Sittenkodex des neunzehnten 
Jahrhunderts l 

Aber wartet nur! Das Maß iſt voll und er, der da 
kommen ſoll, er wandelt vielleicht ſchon mitten unter euch, daß 
er dem Herrn bereite den Weg und mache ſeine Steige richtig! 


Januar⸗Verſammlung des Vereins deutſcher Lehrer 
von Milwaukee. 


D. Am Samstag, den 21. Januar, verſammelten ſich die 
deutſchen Lehrer unſerer Stadtſchulen im Schulratsgebäude zu 
ihrer regelmäßigen Monatszuſammenkunft. Es iſt, als ob mit 
Anbruch des neuen Jahres auch plötzlich ein neuer Geiſt der 
Fülle und des Ueberfluſſes in die Verſammlung gefahren ſei, 
denn eine ſo reichhaltige Tagesordnung iſt ſchon lange nicht 
mehr bei uns erlebt worden. Herr J. Rathmann präſidierte. 
Nach einer ſehr gelungenen Declamation von Frl. Schmellen 
meyer, „Aus der Jugendzeit“ von Rückert, und nach Abwickelung 
geſchäftlichen Stoffes wurde Herr Ed. Rißmann erſucht, über die 
von ihm ſehr lobend erwähnte und bereits auch praktiſch einge— 
führte neue Gouin'ſche Sprachunterrichtsmethode zu referieren. 
Aus ſeinen Erklärungen ergab ſich denn auch, daß dieſe ſoge— 
nannte „neue“ Methode nichts anderes als eine neu aufgewärmte 
Form der „natürlichen“ Sprachunterrichtsmethode iſt, daß das 
„neue“ darin beſteht, daß ſtatt des beim gewöhnlichen Anſchau— 
ungsunterrichte zu Grunde liegenden „Nebeneinander im Raume“ 
nun ein „Nacheinander in der Zeit“ empfohlen wird, d. h. daß 
der Unterricht mehr, bei den Thätigkeiten ſtatt bei den Gegen— 
ſtänden anhebt, aber wie bei der „natürlichen“ Methode vom 
Nahen und Bekannten zum Ferneren und Unbekannten, und 
vom Mündlichen zum Schriftlichen übergeht. Aber die Behaup— 
tung Gouin's, daß er einer Klaſſe Erwachſener in einem Jahre 
10000 Wörter einer neuen Sprache mit Zuhilfenahme dieſer 
Methode beibringen könne, wurde als eine ſanfte Uebertreibung 
feſtgenagelt; ſowie auch die durch hieſige Zeitungsreporter in 
Ausſicht geſtellte Revolution im Fremdſprachunterricht an der 
Hand von Vergleichspunkten mit der „natürlichen“ Sprachunter— 
richtsmethode auf ihre richtige Bedeutung heruntergeſetzt. Das 
iſt Blech, ſagte Herr E. Dapprich, und auch die Vorausbehand— 
lung der Vorſtellungen in der Zeit vor derjenigen im Raume iſt 
kein Vorzug. Herr Rißmann wurde dann erſucht, mit einer 
anglo-amerikaniſchen Anfänger-Klaſſe des unterſten Grades in 
der Februar-Verſammlung eine Probelection zu geben. Ein 
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Einladungsſchreiben des Frauenvereins der Freien Gemeinde 
zur Teilnahme an der „Thomas Paine Feier“ wurde verleſen. 
Hierauf verlas Prof. Balch, unſer berühmter Goethekenner, ein 
intereſſantes Referat über die Bedeutung und die Verſchmelzung 
des Perſonalpronomens mit dem Verb, wodurch die ſog. Per— 
ſonalendungen des Verbs entſtanden ſind, und über die Geſchichte 
der Verwechſelung der Caſus, 
den Pronomen. 

Hierauf ſollte die Verleſung einer Arbeit von Prof. Abrams, 
betitelt „Gedächtnis und Einbildungskraft“ ſtattfinden, dieſelbe 
wurde indeſſen wegen der ſpäten Stunde auf nächſte Monats— 
verſammlung verſchoben. Nachdem noch ein Mitglied des 
Comites für Lexikographie einige Kathederblüthen aus einer 
Sammlung von Warnungsbeiſpielen zum Beſten gegeben und 
über die Bedeutung deutſcher Vornamen einen kurzen Artikel 
vorgeleſen hatte, trat Vertagung ein. 


Verein der deutſchen Lehrer von Newark, N. J., 
und Umgegend. 


II. G. Während die erſte Verſammlung des Vereins im 
neuen Schuljahre, die im September in Paterſon abgehalten 
wurde, nur ſchwach beſucht war und es faſt ſchien, als wenn die 
große Dürre des letzten Sommers auch ungünſtig auf die Ent— 
wicklung unſeres Vereinslebens gewirkt hätte, dient es zur Ge— 
nugthuung des Berichterſtatters, konſtatieren zu können, daß die 
Mitglieder des Vereins in den Sitzungen vom Oktober bis 
Dezember (wohl infolge inzwiſchen eingetretenen Regenwetters?) 
um ſo zahlreicher vertreten waren. 

Ueber die Verſammlungen im September und Oktober iſt 
bereits berichtet worden. Es bleibt nur noch übrig, über die 
beiden letzten Verſammlungen kurzen Bericht zu erſtatten. 

Die November-Verſammlung wurde in Newark bei Iffland 
unter Vorſitz des Herrn Herzog von New York abgehalten. 
Herr Singer von der Hobokener Akademie hielt einen Vortrag 
über das Thema: „Was verſteht man unter logiſchem Leſen, 
und welche Regeln kommen bei Uebung desſelben in Betracht?“ 
Herr Singer, der ſchon langjähriges Mitglied des Vereins iſt, 
führte ſich bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male als Vorttagen— 
der ein, und es ſteht zu hoffen, daß er ſeiner mit Beifall aufge— 
nommenen „Jungfernrede“ bald noch andere Vorträge folgen 
läßt. 

Am 17. Dezember fanden ſich die Mitglieder des Vereins 
bei Lüchow in der 14. Straße in New York zum letzten Male 
im alten Jahre zuſammen ein. Herr Dr. Monteſer aus Pater- 
ſon übernahm den Vorſitz. Herr Range von Orange ſprach 
über „Erziehungsfehler“. Er verbreitete ſich hauptſächlich über 
Fehler bei der Familienerziehung und gab dadurch Veranlaſſung 
zu lebhafter Debatte, beſonders da man in derſelben auf die 
Fehler überſprang, die nach der Anſicht Einzelner, namentlich 
des Dr. Eckhoff, dem jetzigen Schulſyſtem anhaften. Da Herr 
Doktor Eckhoff auf Erſuchen der Verſammlung verſprach, ein— 
mal über die nach ſeiner Meinung dem jetzigen Schulſyſtem an— 
haftenden Fehler einen beſonderen Vortrag zu halten, ſo ſoll 
jetzt auf die einzelnen Punkte der Debatte nicht weiter einge— 
gangen werden. 

Die nächſte Verſammlung ſoll am dritten Sonnabend im 
Januar in Orange ſtattfinden. 

— — — 


— Wir haben vor einigen Monaten darauf hingewieſen, daß 
der evangeliſche Militärpfarrer am Militärknabenerziehungsinſtitut zu Schloß 
Annaburg, dem mit Recht geſchätzten Lehrer G. A. Erdmann, von dem vor— 
zügliche Arbeiten auch in den „Erz. -Bl.“ Platz fanden, das Abendmahl ver- 
weigerte, weil dieſer den Inhalt ſeiner „Populären Abhandlungen über Er— 
ziehung und Unterricht“ nicht widerrufen wollte. Dieſer Geiſtliche — ſein 
Name iſt Ernſt Gründel — iſt nunmehr als Oberlehrer an das Lehrerſeminar 
zu Kamin in Pommern berufen und mit der Vertretung des erkrankten Direk— 
tors betraut, den er ſpäter ablöſen ſoll. So wird aus einem Anſtaltspfarrer 
nicht etwa ein Diviſionsprediger, ſondern — ein Lehrerbildner. Die Verdienſte 
dieſes neuen Oberlehrers um die Pädagogik dürften in den weiteſten Kreiſen 
— unbekannt ſein. 


der Perſonen und der Zahl bei 


Aus dem pranktiſchen Schulleben. 


(Aus „Schleſiſche Schulztg.“) 9 | 
Die Unmethode des Ueberſetzens in zweiſprachig 
Schulen. | 


Von P. Odelga. 


„Jede Sprache muß für ſich allein gelerm werd! 
(Komenius 


Der Ausdruck „überſetzen“ bedeutet im eigentlichen Sie 
eine ſprungweiſe Fortbewegung von einem Orte zum ande 
ein Hüpfen aus einem Gebiet in ein anderes, jo 3. B. ült 
einen Graben ſetzen. In unſerem übertragenen Sinne beder 
„überſetzen“ ein Springen aus einem geiſtigen Gebiet i 
anderes, ein Ueberſpringenlaſſen des Geiſtes der Kinder aus 
polniſchen in die deutſche Sprachweiſe. So wie nun aber de 
Ueberſetzen über einen Graben z. B. oft nicht ohne Gefahr 
Geſundheit und Leben des Kindes abläuft, genau jo verht 
es ſich mit dem Ueberſetzen aus einer Sprache in eine ande 
Auch hier iſt zwar nicht der Körper, aber deſto mehr! 
Geiſt des Kindes, ſowie die vom Kinde zu erlernende (deutſe 
Sprache mancherlei Gefahren ausgeſetzt. In beiden Fälı 
ſteht ein Hindernis im Wege, über das man eben ſetzen my 
Eine gleichmäßige Fortbewegung, ein lückenloſes Vorwär 
ſchreiten iſt ſonach ausgeſchloſſen, ein allmäliges Ueberfüh 
nicht möglich, weil das Hindernis es nicht geſtattet und el 
Verbindungsbrücke fehlt. 4 

Schon die Bezeichnung „überſetzen“ erinnert ſonach an et 
mit dieſer Thätigkeit verknüpfte Gefahr und mahnt zur Vorf 
Eine Lehrweiſe nun, die für den Geiſt des Schülers und die vf 
ihm zu erlernende Sprache nachteilig werden kann, ſollte m 
doch billigerweiſe meiden. In der That hat das Erlernen de 
Deutſchen ſeitens der unmündigen Kinder mit Zuhilfenahme, 
polniſchen Mutterſprache mancherlei Nachteile im Gefolge. Je 
Schulmann, der die zweiſprachigen Schulen aus eigener ge) 
licher Anſchauung kennt, weiß es nur zu genau, daß die Se 
kinder allerhand Sprachfehler begehen, die dem Lehrer an u 
deutſchen Schulen völlig fremd und die lediglich auf den 
brauch des Polniſchen zurückzuführen find, Die von da 
Gebrauch des Polnischen bei Erlernen des Deutſchen herrührf 
den Nachteile ſind insbeſondere folgende: 

1. die Kinder überſetzen wörtlich aus der Mut 

ſprache in die deutſche Sprache, z. B.: Er hat ſich jr 

gelacht. Hier haben wir ſich gut. Kommen wir 

ſpielen u. ſ. w. N 
die Kinder verſtoßen ſehr häufig gegen die df 


e 


gehört, daß er iſt krank u. ſ. w. 
Dieſe beiden Fehler haben zweifelsohne darin ihren Gruß 
daß die Kinder nicht im deutſchen Idiom denken, ſondern be 
Sprechen des Deutſchen aus der ihnen geläufigen Mutterſpr 
eben in dieſe überſetzen und letztere jo mit der erſteren übe 
ſtimmend geſtalten. Und dieſes wiederum deshalb, weil 
in der Schule in dieſer Weiſe das Deutſche zumeiſt angeeig 
wird. a 
In der deutſchen Sprache werden die Beziehungen der! 
griffe bekanntlich durch Formwörter ausgedrückt, ſo! 
die zuſammen gehörenden Wörter nebenei 
ander geſtellt werden müſſen. Außerdem herrſcht 
deutſchen Sprache nicht das metriſche, ſondern 
logiſche Moment. Und dies zeigt nicht nur in 
Bau, jondern auch in der Wortſtellung, welche letz 


— 


* Diejer Aufſatz in Hinblick auf deutſch-polniſche Verhältniſſe geſ hrie 
verdient gewiß wegen ſeiner auch hier beachtenswerten Ausführungen gel 
zu werden. Red. „Erz. 
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p che. Hier darf nur das Eigenſchaftswort von feinem 
auptwort, die Verneinung von ihrem Zeitwort nicht getrennt 
erden, und nach dem Zeitwort mit der Verneinung wird die 
rgänzung im zweiten Falle geſetzt. Die Verneinung hat nur 


ile müſſen noch beſonders verneint werden, z. B.: Czlowiek 
gdy nigdzie nie moze bye dose ostroznym.“ (Der Menſch 
inn niemals nirgends nicht genug vorſichtig fein.) In allem 
brigen iſt die polniſche Sprache in der Wortſtellung frei. 

Aus dieſem verſchiedenen Karakter der beiden in Rede 
henden Sprachen erhellt wohl zur Genüge, daß die Kinder, 
enn ſie das Deutſche an der Hand des Polniſchen lernen, 
üwendigerweiſe gegen die Wortſtellung des erſteren verſtoßen 
üſſen. Und dieſer Fehler läßt ſich nur äußerſt ſchwer wieder 
it machen. Ich ſpreche aus meiner perſönlichen Erfahrung. 
enn auch ich habe die deutſche Sprache leider auf dieſe unge— 
ähnliche Weiſe erlernen müſſen. Und es iſt mir noch lebhaft 
nnerlich, daß ich ſowohl beim Sprechen als auch bei der 
riftlichen Darſtellung meiner Gedanken ſtets aus meiner pol— 
ſchen Mutterſprache in die deutſche überſetzte, und daß mich 
es ungeheure Mühe und Arbeit koſtete. Noch im Seminare 
tte ich mit dieſer Schwierigkeit ungemein zu kämpfen. Erſt 
chdem ich als Lehrer durch fleißige Lektüre und unausgeſetzte 
ſriftliche Uebungen mehr und mehr mich des Deutſchen 
mächtigt, erſt von da ab dachte und denke ich im deutſchen 
om. Aber noch bis heute verurſacht mir die richtige deutſche 
ortfolge nicht ſelten großes Kopfzerbrechen. — Welche Arbeit 
id Kraftanſtrengung es den Kindern macht, auf die höchſt 
dernatürliche Weiſe des Ueberſetzens die deutſche Sprache ſich 
ozueignen, kann eben nur der voll ermeſſen, der ſich mit ihnen 
gleicher Lage befunden. Ein Schüler, deſſen Mutterſprache 
9 deutſche iſt, kennt dieſe Schwierigkeit nicht im mindeſten. 
Id doch bereitet auch ihm die korrekte Erlernung des Deutſchen 
ch erhebliche Schwierigkeiten. Deshalb ſollten Lehrer, ſei es 
der Volksſchule oder im Seminar oder an anderen höheren 
nen, mit den utraquiſtiſchen Schülern doppelte Nachſicht 
in und ihre noch ſo beſcheidenen Leiſtungen im Deutſchen 
erkennen, um ſie hierdurch zum Vorwärtsſtreben aufzu— 
Imtern und ihnen ihre große Mühe wenigſtens auf dieſe 
ie zu entgelten, Jeder Kollege, der mit mir in ähnlichen 
der gleichen Verhältniſſen feine Vorbildung erhalten, wird mir 
rin gewiß voll und ganz beiſtimmen. 

Das Erlernen des Deutſchen mit Hilfe der polniſchen Mutter— 
ache it ſonach ſchon aus zwei erheblichen Gründen nicht 
Jam: 

1. mit Rückſicht auf die richtige Erlernung des Deutſchen, 
f 

| 


inſofern dieſe Lehrweiſe die Schüler naturnotwendig zur 
falſchen Wortfolge und wörtlichen Ueberſetzung an— 
lleitet, und 

2, mit Rückſicht auf den noch unent wickelten Gei it 
des kleinen Sprachſchülers, infofern ihm dadurch eine 
über ſeine geiſtigen Kräfte weit hinausgehende Leiſtung 
zugemutet wird. 

Mit Bezug hierauf ſagt daher der Herr Provinzialrat 
odzki: „Sagt man zu dem polniſchen Kinde: „kon“, dem 
Vizöſiſchen: „le cheval“ u. ſ. w. „heißt auf deutſch (natürlich 
Heiner Sprache): „das Pferd“, jo ift es im günſtigſten Falle 
U genöthigt, mit dem bekannten Ausdruck ſeiner Mutterſprache 


> 


richtige Vorſtellung zu verbinden und dieſe dann in einem 


1 


Be rückwärts über „kon“ oder „le cheval“ auf 
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deutſche Wort „Pferd“ zu übertragen. Und umgekehrt: 
It es ſpäter das Wort „Pferd“, jo verbindet es damit nicht 
die richtige Vorſtellung, ſondern zunächſt das mit dem 
n zugleich geübte Wort ſeiner Mutterſprache und durch 
erſt jene. Das iſt aber eine geiſtige Gymnaſtik, die von 
vorurteilsloſen Lehrer als unnatürlich und übertrieben 
und darum am allerwenigſten den Kleinen in der Volks— 
gemutet werden ſollte. Dieſerhalb ſagt auch ſchon der 
Didaktiker, nämlich der im letzten Jahre mit Recht ſo 


meinende Kraft gegenüber dem Zeitwort die übrigen Satz- 


hochgefeierte Vater Comenius, in ſeiner großen Unterrichtslehre 
S. 167: „Jede Sprache muß für ſich allein ge— 
lernt werden,“ d. h. alſo ohne Vermittelung einer 
anderen. 

Selbſtverſtändlich gilt dies nur inſoweit, als es ſich um den 
mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch der zu erlernenden 
Sprache, um die Einführung in die Sprache handelt. Betrifft 
es das Sprachſtudium an ſich, wird die Sprache ſelbſt als Ob— 
jekt betrachtet, alſo ihr Weſen, ihr ſyſtematiſcher Bau ſtudiert, 
dann iſt eine Sprachvergleichung nicht nur ſehr wohl am Platze, 
jondern auch von großem Vorteil für die deutſche Sprache. 
Dann iſt eine jede andere Sprache eine treffliche Beihilfe, in den 
Organismus und den Geiſt der (deutſchen) Mutterſprache einzu— 


dringen. „Denn wer wüßte nicht, wie die Kenntnis einer zweiten 
Sprache die Mutterſprache erſt recht verſtehen lehrt, wie jene auf 
dieſe ſo manches vorher ungeahnte Licht wirft.“ Natürlich 
muß man dann auch den grammatiſchen Bau der zweiten 
Sprache gründlich kennen, wenn dieſe für beſagten Zweck von 
Nutzen ſein ſoll. 

Dies trifft nun in der zweiſprachigen Schule nicht zu. Zu⸗ 
nächſt hat man es hier mit geiſtig vielfach noch ſehr unentwickel— 
ten Kindern zu thun, denen man wohl nichts weniger als eine 
Vergleichung zweier Sprachen zumuten darf. Sodann aber 
kennen die Kinder die Grammatik der polniſchen Sprache nicht 
im geringſten, da ſie ihre Mutterſprache, wie alle übrigen 
Menſchenkinder, durch Umgang erlernt haben. Zudem iſt die 
Sprache des oberſchleſiſch-polniſchen Volkes von der hoch— 
polniſchen Sprache himmelweit verſchieden. Sie iſt mit dem 
Hochpolniſchen ungleich weniger verwandt, als irgend ein deut— 
ſcher Dialekt mit dem Hochdeutſchen. Ja, das oberſchleſiſche 
Polniſch iſt ein wunderſames Gemiſch von Hochpolniſch, einem 
eigentümlichen polniſchen Dialekt und einigen poloniſierten deut— 
ſchen Wörtern. Ein paar Beiſpiele, wie man ſie täglich hören 
kann, mögen dies ein wenig beleuchten. „To go knall und fall 
entlassowali.“ (Er wurde Knall und Fall entlaſſen.) „Jol sie 
inspektorowi anzeigujan.“ (Ich zeige Dich dem Inſpektor an.) 
„Wechsluj mi ten goldstück!“ (Wechsle mir das Goldſtück.) 

Es wäre mir ein Leichtes, dieſe Proben des oberſchleſiſchen 
Polniſch noch durch eine Anzahl weiterer Beiſpiele zu ver— 
mehren. Doch dieſes Wenige dürfte ſchon vollauf genügen, um 
darzuthun, daß mit Hilfe eines ſolchen Kauderwelſch die 
deutſche Sprache in ihrer Qualität nichts weniger als gewinnen 
kann. 

Es iſt ſonach wohl zu unterſcheiden zwiſchen Sprache als 
Denk⸗ und Mitteilungs mittel, wobei dieſelbe einen 
ſubjektiven Karakter an ſich trägt, und zwiſchen 


Sprache als Gegenſtand der Beachtung, 
wobei ſie alſo etwas Aeußerliches, Objektives 
bedeutet. Mit anderen Worten: Es iſt ein Unterſchied zu 


machen zwiſchen Sprachentwickelung, zwiſchen Ein— 
führung in die Sprache, wobei man es mit Kindern zu thun 
hat, und zwiſchen Analyſe der Sprache, zwiſchen Reflexion 
über dieſelbe, welche nur mit gebildeten Erwachſenen ange— 
ſtellt werden kann. Im erſteren Falle muß die Sprache durch 
ſich ſelbſt, mit Hilfe der Anſchauung, Begriffsentwickelung und 
Ableitung erlernt werden, im letzteren Falle kann auch eine 
zweite Sprache, ſofern ihr grammatiſcher Bau bekannt iſt, zu 
Hilfe genommen werden. — Bei uns handelt es ſich um das 
Erſtere, und da iſt die Ueberſetzung allemal vom Uebel. Ganz 
derſelben Anſicht iſt auch Herr Streich, Oberlehrer am 
Königl. Lehrerſeminar in Auguſtenburg auf Alſen. In ſeinen 
„Beiträgen zu einer Pädagogik für die deutſchen Schulen des 
Auslandes“ ſagt er diesbezüglich S. 33: 

1. Die deutſche Sprache wird, dem Gange der Natur fol— 
gend, durch ſich ſelbſt, alſo möglichſt ohne 
Zuhilfenahme der (nichtdeutjchen) Mutterſprache, den 
Kindern gelehrt. 

Die Ueberſetzungsübungen bleiben auf die 
Dberjtufe beſchränkt; dieſelben ſind auch hier nur 


Erziehungs- Blätter. 


fruchtbringend, wenn bei den Schülern eine gute Kennt 
nis der wichtigſten Sprachgeſetze und eine gewiſſe gei— 
ſtige Reife vorhanden iſt. 

An den höheren Schulen mag mithin die Ueberſetzung am 
Platze ſein. Denn dieſe haben es einmal mit mehr oder weniger 
gereiften Menſchen zu thun, und zum andern verfolgen dieſe 
Anſtalten mit ihren fremden Sprachen ein von der zweiſprachi— 
gen Volksſchule weſentlich verſchiedenes Ziel. Während dort 
als Hauptziel gilt, die Schüler dahin zu bringen, daß ſie die 
fremden Autoren mit Verſtändnis und Nutzen leſen können, wo— 
zu eben eine gründliche Kenntnis der Grammatik der fremden 
Sprachen unbedingt erforderlich iſt, erſtrebt die zweiſprachige 
Volksſchule, die fremde (deutſche) Sprache als Denk- und 
Mitteilungsmittel zu geben, um mit Hilfe derſelben die 
weitere, eigentliche Aufgabe der Volksſchule recht löſen zu 
können. Hierzu eignet ſich aber nur die natur gemäße 
Methode. Darum: „Hinweg mit der leidigen Ueber⸗— 
ſetzung aus der zweiſprachigen Volksſchule!“ 
(Schluß folgt.) 


(Aus „Kindergarten“.) 
Das Bild, ein Erziehungsmittel im Kindergarten. 


Von CLARA PAVEL. 

Seitdem vor 235 Jahren J. A. Comenius mit seinem Orbis 
pictus das erste grosse Bilderbuch aufschlug, um der päda- 
gogischen Welt das Mittel zu zeigen, durch welches dem Kinde 
anstatt unverstandenen Gedächtniswerkes der klare Begriff 
der Sache durch unmittelbare Anschaubarkeit vor Augen treten 
sollte — seitdem Pestalozzi als den Kern- und Schwerpunkt 
seines Schaffens den Satz aussprach : „Jede Erkenntnis muss 
von der Anschauung ausgehen und muss auf dieselbe zurück- 
geführt werden können“ — seitdem ist, wenn auch nach Jahr- 
hunderte langem Missverstehen und Jahrzehnte währendem 
Streit, doch endlich das Lieblingskind der Pestalozzischen 
Schule, der Anschauungsunterricht, zu der ihm gebührenden 
Stellung gelangt, nicht nur als ein für die Unterstufe der Schule 
bemessener Unterrichtsgegenstand, sondern als das Lebens- 
element des Unterrichtes überhaupt, 

Das Verdienst aber, den durch Comenius angeregten Ge- 
danken auch dem vorschulpflichtigen Kinde ein 
liebevolles Interesse zuzuwenden, auch sein Erkenntnis- 
vermögen durch Anschauung zu kräftigen, diesen Gedanken 
aufgenommen und in einer unvergleichlichen Originalität weiter 
geführt, ja, ihm ein ganzes Menschenleben gewidmet zu haben, 
gebührt allein Friedrich Fröbel. Dass die Aufgabe, 
welche Fröbel an diejenigen Frauen stellt, die sich den Beruf 
einer Kindergärtnerin zu ihrer Lebensaufgabe erwählt haben, 
eine ungemein grosse ist, bedarf hier wohl keiner weiteren Be- 
gründung. Der Kindergärtnerin wird aufgetragen, das vor- 
schulpflichtige Kind nicht nur in Aufsicht zu nehmen, sondern 
auch ihm eine seinem ganzen Wesen entsprechende Bethätigung 
zu geben, seinen Körper zu kräftigen, seine Sinne zu üben, den 
erwachenden Geist zu beschäftigen, es sinnig mit der Natur 
und der Menschenwelt bekannt zu machen ; besonders aber 
Herz und Gemüt richtig zu leiten. Ich halte den Beruf einer 
Kindergärtnerin, in der idealen Bedeutung des Wortes, 
für ungemein schwierig, für schwieriger vielleicht als den der 
Lehrerin ! 

Dies ist mir bei der Behandlung meines Themas besonders 
klar geworden, denn um das Bild zu einem Erziehungs- 
mittel im Kindergarten zu machen, um durch das- 
selbe 1. die Sinne zuüben, 2. dasErkenntnis- 
vermögen’ zur wecken; 3, das 
mögen. zu gestalten und 4, das 
gemüt zu pflegen, bedarf es einmal einer Auswahl der 
besten Anschauungsbilder und zum andern, und das ist das 
Wesentlichste, einer Kindergärtnerin von Gottes Gnaden, einer 


Kindergärtnerin, die ihren Beruf zu üben versteht mit de 
fröhlichen Herzen des Kindes, mit dem umsichtigen Auge 
Ohr des erfahrenen Lehrers und mit der liebevollen, naiye 
Beredtsamkeit des Muttermundes. | 
So ergeben sich mir für eine kurze Besprechung me 
Themas zwei Haupttheile : 
1. Das Bild an und für sich—ein Erziehung 
mittel. 
2. Die Aufgabe der Kindergärtnerin, && 
einem Erziehungsmittel für das noch nic 
schulpflichtige Kind zu gestalten. 
Alle Kinder sehen Bilder gern. Man könnte vom Bilde 
anschauen dasselbe behaupten, was Lessing vom Geschichte 
anhören sagt, auch grosse Kinder sehen Bilder gern. 
Unsere Kleinen und Kleinsten sollen eben auch nür 
Beste, das für sie gerade gut genug ist, kennen, erkennen 
lieben lernen. 
Von dem Anschauungsbilde, welches ja das natürlie 
Object ersetzen soll, das also immerhin, sei es noch so „. 
züglich, doch nur ein Surrogat bleibt, verlangt 
Natur wahrheit und Deutlichkeit. Je einfach 
und korrekter das Tier, die Pflanze, der Gegenstat 
dargestellt sind, desto besser werden sie die Vermittler ] 
natürlichen Objektes werden und können verhüten, dass Si 
das mir unlängst erzählte Resultat einer Anschauungs 
zu häufig wiederhole, nach welchem das vierjährige Töe 
chen, als es im zoologischen Garten den Bären erblickt, 
ernsthaft behauptet: „Das ist ja der Hund von unserem! 
im Kindergarten!“ 
Nach pädagogischen Vorschlägen sind in der letzten 
eine ganze Anzahl guter für den Anschauungsunterricht 
neter Bilder entstanden, welche die in Esslingen fabrici 
teils zu kleinen, teils zu überladenen Schreiber’schen Bi 
sowie de Winkelmann’'schen Darstellungen der Jahr 
zeiten grösstenteils verdrängt haben. Ich erlaube mir hi 
weisen auf de Heinemann-Wilke’schen Tafeln, auf e 
4 sehr grossen und klaren Wandbilder von Hölzel, au 
Tierbilder von Meinhold uml die ganz vorzüglichen 
Leutemann, und endlich auf de Kehr-Pfeifer's 
Bilder. Für die anschauliche Besprechung im Kindergart 
halte ich die Zugrundelegung der letztgenannten Tafeln, unt 
gelegentlicher Ergänzung durch eines der Bildeı von Meinhe 
oder Leutemann (Haustiere) für das Erspriessliel 
Gruppenbilder können bei geschickter Behandlung (vorat 
gesetzt, dass sie den Ansprüchen an lebenswahre Darstelli 
genügen) den erziehlichen Wert der Besprechung ungeme 
erhöhen. Wenn das Bild gross ist; wenn es in richtiger 
weite unter günsti er Beleuchtung vor den Kindern angebr 
ist; wenn die Gruppen, wie es z. B. auf dem Hölzel’s 
Frühlingsbilde der Fall ist, räumlich weit genug von eina 
getrennt sind, wirken sie nicht verwirrend. Man kann au 
genannten Tafel ohne Schwierigkeit dem blühenden Öbst-, 
hohlen Weidenbaum, den schwimmenden Enten, den spiele 
Kindern, dem heimkehrenden Wandersmann, der das Mitt 
mahl bereitenden Mutter u. s. W. die Aufmerksamkeit 
Kinder zuwenden. 
Die Kehr-Pfeifer'schen Bilder geben immer eine 
schlossene Gruppe, die das Interesse anregt, festhält und ir, 
ein erziehliches Moment für die Behandlung stets bietet. 
Behandlung freilich ist es, worauf eigentlick A] 
ankommt, im Kindergarten wie in der Schule. Das bes; 
schauungsbild der Welt, es ist und bleibt todt an ihm sell 
ja, was noch viel schlimmer ist, es wirkt auch ertödte 
wenn nicht der Geist da ist, der da lebendig macht; der 
dende Stahl, der selbst dem Stein Lebensfunken zu entle 
versteht. — Wie ist nun aber eine solche Behandlung 
Bildes im Kindergarten zu denken? Antwort: Lasst un 
schauen auf die Mutter, welche ihrem Kinde die Bi!de 
Bilderbuche zeigt ; die in demselben dargestellten Tiere, K 
* - 1 
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F w. benennt, Geschichten dazu erfindet, im Gedicht das 
ger selbst sprechen lässt; gelegentlich ein Liedehen einflicht; 
es dem Kinde gestattet, das Hüpfen des Vögleins, das 
aben des Pferdehens u. s. W. nachzumachen. — Ich sagte 
rhin: „Der Beruf einer Kindergärtnerin sei schwierige als 
enige der Lehrerin“, ich möchte es hier wiederholen — denn 
Lehrerin im Anschauungsunterricht der Schule — ich unter- 
sıätze diese Thätigkeit, welche ich selbst seit 15 Jahren 
t herzlicher Freudigkeit, aber auch im vollen Be- 
\isstsein meiner grossen Verantwortlichkeit übe, durch- 
nicht aber die Lehrerin hat einen vorge— 
siriebenen Weg; sie darf und soll unterrichten; die 
adergärtnerin muss sich hüten vor dem systematisch geord- 
en Gange einer Lehrstunde. Ihr werde das Bild der 
genstand einer ungezwungenen Plauderei, in der ein harm- 
ter Austausch von Rede und Gegenrede gestattet ist, und 
moch bleibe sie zielbewusst. Sie vergesse nie, dass sie 
‚ufen ist, ein wachsames Auge und Ohr zu üben, um zu 
ken, wie sie am Besten des Kindes Sinne kräftige, 
1 Begriffsvermögen kläre und erweitere, 
1Sprach vermögen bilde und seinem Gemüt s- 
den keinen Stein statt des Brotes reiche. — Wie 
jierig lauschen die Kleinen der das Bild belebenden Er- 
lung „der Tante“; ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen 
‚nicht schwer ; schwieriger ist es, sie zuerhalten. Aber 
sen wir doch den flatternden Gedanken immerhin ein wenig 
jheit; fesseln wir nicht die wandernden Blicke fortwährend 
dem mahnenden: Schau hierher! oder die nach Be- 
zung strebenden Glieder durch strenges Gebot zum Still- 
en. Die Schule wird solches bald genug als ihr Recht 
dern und als ihre Pflicht üben. Wir ahnen gar nicht, 
che Willenskraft wir bei dem 3—5jährigen Kinde voraus- 
en, welche Anspannung seiner Sinne und seines Denk- 
(nögens wir fordern, wenn wir verlangen, dass es 15—20 
huten still sitzen und aufmerksam zuhören soll. Ich sage 
1 Der Druck, den wir hierbei ausüben, will den kind- 
can Geist in eine Form zwängen, in die er noch nicht 
ört, und das ist seiner kräftigen Entwieklung schädlich. 
lat die Kindergärtnerin aber die Aufmerksamkeit der 
der auf das Bild hingelenkt, so nehme sie als Meisterin in 
Kunst des Beschränkens dieses Vorteils mit Umsicht wahr. 
Kind soll sehen lernen: es erkenne die Form, die 
be, vielleicht auch schon die Zahl der angeschauten Dinge. 
unterscheide zwischen gross und klein, rund und 
Z, hell und dunkel. 

Es lerne sprechen! Wenn es der Kindergärtnerin gelingt, 
er Antwort des Kindes „ne Blume“ in „e i ne Blume“ 
1 85 rienen Baum“ in einen „grünen Baum‘, oder 
(„Bein vom Fer. de“ in das „Bein des Pferdes“, 
letzteres ist schon recht schwierig, zu verwandeln, dann 
sie ganz Wesentliches geleistet. 

Jie Kleinen zur Antwort im vollständigen Satz anzuhalten, 
is sie bestrebt sein; es kann und wird ihr nicht immer 
gen das ist aber auch kein Unglück! Sind wir doch in 
Schule auf der Unter-, Mittel- ja, sagen wir es nur ehrlich, 
der Oberstufe noch häufig genug im Kampfe gegen un- 
verkürzte Sätze. Und wenn dies alles nur wenig 
wozu die Behandlung des Bildes die Hand reicht, welch’ 
Einfluss kann durch die Besprechung des Bildes auf 
seiner weichen Empfänglichkeit, so fruchtbaren Boden 
ndergemütes geübt werden! So hübsch und sinnreich 
e der zu den Anschauungstafeln gehörigen Erläuterungen 
ein mögen, sie dürfen der Kindergärtnerin nicht der 
Leitfaden sein für ihre Besprechung ; Recepte für diese 
überhaupt nicht. Hier zeigt es sich, ob sie das Kinder- 
ersteht, ob sie die grosse Kunst besitzt, sich zu ihm 
ineigen, mit ihm sich zu freuen über die niedlichen 
ı Vögelchen im Nest; mit ihm zu verfolgen, wie sorglich 
tterchen die offenen Schnäbel der hungrigen Schreihälse 
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füllt; mit ihm sich zu fürchten, dass der neugierige Knabe mit 
den grossen Augen nicht dem Neste zu nahe komme, und 
mit ihm erleichtert aufzuatmen, wenn es dann heisst: „und 
der Knabe blieb von Ferne stehen, und dem Vöglein ist kein 
Leid geschehen!!“ Indem sie sich so hinabneigt zum Kindes- 
gemüt, darf sie aber nicht vergessen, dass es dabei auch an ihr 
ist, dem Kinde die kräftige Hand zu reichen, an welcher der 
schwanke Geist sich strecken und emporwachsen kann. Wenn 
das Kind — um bei dem erwähnten Beispiel zu bleiben — an 
dem Bilde erkennen lernt, wie das gute Mütterchen daheim 
auch so treulich sorgt für seine Kinder, wie dort das Schwal- 
benmütterchen für seine Jungen, — wenn der Knabe denkt: 
das ist nicht hübsch vielleicht sogar schon: das ist nicht 
recht, die Vöglein im Neste zu ängstigen — wenn das Kind 
an dem abgebildeten Nestchen (sehr gut ist es, wenn man 
hierbei das Bild durch das natürliche Objekt ergänzt) sieht, 
wie geschickt und fleissig die kleinen Vögel bei ihrer Arbeit 
sind, sind dann nicht viele schlummernde Regungen der Kindes- 
seele durch die Besprechung geweckt worden ? Das Wecken 
ist aber auch genug ; nur nicht zu viel und zu vieles entfalten 
wollen. Bestraft es sich doch, wenn die vorwitzige Hand des 
ungeduldigen Kindes der Knospe bei der Entfaltung nach- 
helfen will. Ein verständiger Gärtner würde das nimmermehr 
thun. Er pflegt, er behütet, er stützt, er entfernt den schäd- 
lichen Einfluss, er kräftigt durch verständige Zuführung geeig- 
neter Ernährung — aber er greift dem Entwicklungsgange der 
Natur nicht vor — und „still allmälich reift der Köstliche.“ 
Ich weiss, dass für unsere durch bewährte Lehrer geleiteten 
Kindergärten diese Mahnung ganz überflüssig ist; aber ich 
dachte hierbei ganz besonders an die jüngeren Dienerinnen im 
Amt. Sie sind es, die in zu grossem Eifer oft der Versuchung 
nicht widerstehen können, die „anschauliche Besprechung des 
Bildes“ zum „Anschauungsunterricht“ zu gestalten. Das ist 
aber eine Verirrung. Und diese gibt die Veranlassung zu der 
mehr oder weniger berechtigten Klage der Lehrer, dass die 
aus den Kindergärten. in die Schule eintretenden Kinder ent- 
weder eine Menge unverstandener und darum nur äusserlich 
vorhandener Begriffe mitbringen und darum den ersten An- 
schauungsunterricht der Schule langweilig finden, oder dass sie 
den Ernst des Lernens auch als Spiel betrachten wollen. 
Beides kann vermieden werden, wenn der Kindergarten die 
Kinder- aber nicht die Schulstube ersetzen will. 


Zu Ersterem ist er berufen. Hierin steht sein Schöpfer F. 
Fröbel auf Comenius, der durch die Erziehung des Kindes bis 


zum 6. Jahre (Mutterschule !) nur den Grund aller künftigen 
Ausbildung gelegt wissen will. 
teren Fortgehens, die in dem Kinde ruhen, sie bedürfen, um 
der Erkenntnis und Gestaltung entgegengeführt zu werden, der 
vorsichtigen Obhut, der selbstlosen, von Ehrgeiz freien all- 


Die Ahnungen alles wei- 


mächtigen Fördernng, damit es, wenn die Zeit 
gekommen ist, einer weiteren Entwicklungs- und Bil- 
dungsstufe vorbehalten bleibe, das Ihre zu thun! 

Und so lassen Sie mich mit einem Wort Fröbel’s 
schliessen : 

„Könnt ihr im Einzelnen die Allheit und Einheit, im 
Kerne die Blüte, die Frucht, das Gewächs nicht schon 


schauen : 


So müsst ihr dem Kerne, dem Boden, dem Himmel, dem 


Gärtner, dm Ganzen, dem Einklang des Lebens 
vertrauen! 


0 


ee — un 


— Im Kultus⸗-Miniſterium in Berlin wird ſeit einiger Zeit 
der Reform des höheren Mädchen-Schulweſens beſondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und man bereitet beſtimmte Anträge für die Landesvertretung vor, 
Einen der wichtigſten Punkte der Reform-Frage bildet die Entſcheidung da— 
rüber, inwieweit zukünftig der Unterricht an höheren Mädchenſchulen vor— 
zugsweiſe in die Hände von Lehrerinnen, ſtatt in die von Lehrern zu legen 
ſei. Es hat den Anſchein, als ſei man an zuſtändiger Stelle der Erweiterung 
des Rechts der Lehrerinnen, an höheren Mädchenſchulen zu unterrichten, 
durchaus nicht abgeneigt. 
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EDITORIELLES. 


— Die Frage, ob es recht und billig, daß, wie es an 
den meiſten Orten geſchieht, den Lehrern und Lehrerinnen in 
den öffentlichen Schulen Gehaltsabzüge wegen Zeitverſäumnis, 
einerlei aus welchen Gründen, gemacht werden, iſt wiederholt 
erörtert worden. Durch die Art und Weiſe wie gemeiniglich 
verfahren wird, iſt ſchon manches Unrecht begangen und viel 
Erbitterung hervorgerufen worden. Es iſt leicht genug zu ſagen: 
„Keine Arbeit, keine Zahlung!“ Aber das deckt die Angelegen— 
heit nicht. Das Unterrichten iſt keine Arbeit „beim Stück“ oder 
„bei der Stunde“, und die Zeitdauer erſcheint dabei als ein 
keineswegs empfehlenswertes Maß. Dann darf nicht vergeſſen 
werden, daß unter den herrſchenden Verhältniſſen eine Mehr— 
arbeit ſeitens der Lehrkraft unberückſichtigt bleibt. Es giebt Um— 
ſtände, welche die eingeführten Regeln recht einſeitig und 
drückend erſcheinen laſſen. Vornehmlich iſt dieſes oft der Fall, 
wenn es ſich um ein Zuſpätkommen handelt. Cincinnati hat die 
Beſtimmung, daß Lehrer und Lehrerinnen morgens eine 
Viertelſtunde und nachmittags ſünf Minuten vor Schulanfang 
anweſend ſein müſſen. Die Verſäumnis von fünf Minuten nach— 
mittags wird aber mit derſelben Geldſtrafe geahndet, als eine 
viertelſtündige des Morgens. Wenn eine Lehrkraſt nach dem 
Beginn des Unterrichtes eintrifft, ſo verliert ſie falls ſie vor Ablauf 
der erſten fünfzehn Minuten erſcheint, ein Viertel des Tages— 
gehaltes, nachher aber die Hälfte. Es mag von ihr, wie 
geſchehen iſt, noch drei Stunden lang Schule gehalten werden: 
der Gehalt eines halben Tages geht ihr verluſtig. Ganz fort 
bleiben während der Dauer einer dreiunddreiviertelſtündigen 
Schulzeit zieht nicht mehr Gehaltsabzug nach ſich, als ein Zuſpät— 
kommen von fünfunddreißig Minuten. Außerdem muß aber die 
Lehrkraft, welche überhaupt noch in das Schulzimmer geht, um 
zu unterrichten, falls ſie in irgend einer Weiſe nicht rechtzeitig 
eintraf, den Vorwurf der Unpünktlichkeit in den Kauf nehmen, 
welchem ſie vorbeugen kann, wenn ſie als abweſend von der 
Schule bezeichnet wird. Noch ſei erwähnt, daß die Gehalts— 
abzüge nicht der Verteilung der Schulzeit entſprechend ſind. 
Während des Morgens iſt überall in der Schule die Stunden— 
zahl größer, als nach der Mittagspauſe. Läßt es ſich nun recht— 
fertigen, daß die Zeit vormittags gleich der Zeit nachmittags 
geſetzt wird, wenn es ſich um Gehaltsabzüge handelt? 

In dieſer Beziehung bleibt noch viel zu wünſchen übrig. 


a Paſtor Dr. Zimmermann. Wenn man die häufig 
wiederkehrenden, gelegentlich ſehr beſtimmt ausgedrückten un⸗ 
günſtigen Urteile liest, welche über den Stand des deutſchen 
Unterrichtes in den öffentlichen Schulen Chicagos und bezieh— 
ungsweiſe über den Leiter desſelben gefällt werden und dann 
hört, daß das Jahresgehalt des Betreffenden, wie auch jenes 
ſeiner Gehülfin, von F2700 auf §3000, beziehungsweiſe von 
52000 auf $2200 erhöht werden ſoll, kann man ſich nicht des 
Gedankens erwehren, daß entweder Dr. Zimmermann und das 


ihm anvertraute Departement Opfer der Gehäſſigkeit und d 
Verfolgungsſucht ſind, oder aber daß der in Frage ſtehen 
Herr Paſtor Dr. Zimmermann es verſteht, mit großem G 
die wahre Sachlage zu bemänteln. In dem einen Falle wie! 
andern kann Einblick in den Thatbeſtand der Sache nur nütze 
Auf die Dauer hängt die Fortführung des deutſchen Unterrich 
in den öffentlichen Schulen von den Erfolgen desſelben in 
allgemeinen Erziehung ab. Wenn daher der Oberleiter J 
deutſchen Unterrichts in Chicago dieſen Unterricht lediglich a 
eine politiſche Angelegenheit auffaßt, jo vergibt er ſich in ein 
Stellung. Auf ehrliche klar zur Schau liegende Leiſtungen 
es ſich ſtützen, und ein geeigneter Unterricht vermag dieſelb 
aufzuweiſen. Nun find aber die frappirenden Angaben, wele 
vor einigen Jahren Herr Wolf von Schierbrand über jein 
Namensunterſchrift betreffs des deutſchen Unterrichts 
Chicagoer Schulen im Sonntagsblatte des “Chicago Hera 
machte, keineswegs ſachlich widerlegt worden und ſomit d 
Gegnern die Möglichkeit unbenommen, von einem „Mißuntz 
richte“ zu ſprechen. Gewiß iſt die Aufgabe eines Leiters 5. 
zweihundert und mehr Lehrkräften keine geringe: fie erforde 
neben Kenntniſſen und Uebung das Einſetzen ganzer 
Ob die Thatſache, daß Dr. Zimmermann neben ſeiner 
ſchaft als deutſcher Superintendent noch Prediger 
Gemeinde iſt, und, wie angegeben wird, außer einer Profe 
in einem theologiſchen Seminar noch die Pflichten eines zy 
Redakteurs an einem großen Wochenblatte ausübt, de 
deutſchen Unterrichte hinderlich oder fördernd ſein kann? A 
es möglich iſt, daß man einem in der Verwaltung ein 
konfeſſionsloſen Schulſyſtems in hoher Stellung Steh 
nicht verargt, wenn er gewerbsmäßig als Repräſentant 
beſtimmten kirchlichen Richtung auftritt, möge dahin 
bleiben. Herr Paſtor Dr. Zimmermann verbindet immer 
für viele ſeiner untergebenen Lehrerinnen die Fachauſſicht 
Unterrichtsangelegenheiten mit der Sorge für ihr Seelenheil 


Die Vorbereitung von Bewerberinnen um die Berechtigm 
Deutſch unterrichten zu dürfen, betreibt in Chicago faſt au 
ſchließlich ein ehemaliger Cand. theol. Bei der ſtarken Na 
frage nach deutſchen Lehrerinnen, welche begreiflicherwe 
durch das Wachstum Chicagos verurſacht wird, it es m 
als wahrſcheinlich, daß gar oft das Können neuangeſtell 
Lehrkräfte, deren mehr oder weniger ſchnelle pädagogiſche | 
bildung mit Rückſicht auf ein abzulegendes Examen ſtattfind 
dem Wollen kaum entſpricht. Ob der Leiter des deutſch 
Unterrichtes ſolchen Neulingen praktiſche Anweiſungen giebt, 
er es zu thun im Stande iſt, ob er je wirklich Elementar | 
richt erteilt hat, — und auf den kommt es doch an, — ſind Dffe 


Fragen. 

Jedenfalls ſucht man vergeblich in der Fachpreſſe wie in d 
Tagesblättern nach Mitteilungen über Verſammlungen, 2 
träge, Lehrproben aus dem ganzen deutſchen, zweihn 
Lehrerinnen und zwei Lehrer umfaſſenden Lehrkörper, 
doch faſt überall zu finden find. Es find gediegene Perfä 
keiten im Lehrperſonale Chicagos vorhanden, auch die 
keiten der deutſchen Gehülfsſuperintendentin im Untere 
werden rühmend anerkannt: weßhalb denn ſoll daß 
Zahl bedeutendſte deutſche Department Amerikas ſtumm 
harren? 

Ueberraſchen muß, daß offizielle Ankündigungen jeitem 
Herrn Dr. Zimmermann in höchſt anfechtbarem Deutſch © 


w 


nen. Es macht gewiß einen ſchlechten Eindruck, wen 
Prüfungen „für Lehrerinnen“ geſprochen wird 


weder eine Prüfung „für“, noch eine Prüfung der „Le 
rinnen“, ſondern einfach eine Prüfung der Bewerber u 
Unterrichtsberechtigung gemeint iſt. Dieſe Nachläſſigkei 
Flüchtigkeit, welche bei den litterariſchen Arbeiten des Het 
Zimmermann an der Tagesordnung iſt, — es ſei nur 9 
“German Classical Reader“ und das von lächerlichen F 
ſtrotzende „Deutſch in Amerika“ erinnert, — ſcheint anſtecke 


1 


| 
| 
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denn auch ein jüngſt erſchienener Bericht des Schulrats— 
s für das Deutſche zitirt: 


„Wer frembe ſprachen nicht kennt, 
Weiß nichts von ſeiner eigen.“ 


Ueber wirkliche Unzulänglichkeiten können auch die ſchön— 
Erbteſten Berichterſtattungen nicht hinweghelfen und wo 
ger, denen die Erhaltung der deutſchen Sprache und die 
ge deutſchen Weſens am Herzen liegt, ihre Kinder in der 
lichen Schule nicht am Unterrichte im Deutſchen teilnehmen 
In, da iſt ſicherlich ein Verdacht begründet, daß nicht alles 
er Ordnung. 


D. Reformen im Deutſch-Ilnterricht. Die öffent- 
m Schulen von Milwaukee werden gegenwärtig einer von 
erintendent Peckham und Profeſſor Abrams vorgeſchlagenen 


vom Schulrat gutgeheißenen Reform in Hinſicht des Unter— 
is in der deutſchen Sprache unterzogen. Bisher war 
lich der Unterricht im Deutſchen fakultativ vom erſten bis 
(en Grade. Eltern, welche ihre Kinder im Deutſchen unter— 
en laſſen wollten, brauchten blos beim Beginn des Schul— 
es dem Prinzipal der Schule dies ſchriftlich zu erklären, und 
) Rinder waren ſodann verpflichtet für das laufende Jahr. 
ſe Einſchränkung geſchah im Intereſſe eines wirkſamen 
ſſenunterrichtes. Kinder einer Klaſſe, die das Deutſche nicht 
hmen, wurden während der Deutſchſtunden der Auſſicht 
Deutſchlehrers unterſtellt und konnten ſich in andern 
errichtsgegenſtänden ſtill vorbereiten. 

Die Prüfungsmarken in der deutſchen Sprache wurden beim 
chluß des Schuljahres in das Geſamtergebnis zwar ein— 
(hrieben, aber aktuell nicht eingerechnet; ſie waren daher 
it im Stande einen Schüler an der Promotion zu hindern, 
ene wie ſie für dieſelbe ausſchlaggebend waren. Der 
og oder Nichterfolg des deutſchen Unterrichts war mit 
ern Worten bei der Promotion der Schüler gar nicht in 
hegcht gezogen; damit waren indeſſen die Eltern einver— 
den und die Erlernung der deutſchen Sprache geſchah ſomit 
f 


T 


ig um ihrer ſelbſt willen. Superintendent Peckham und 
feſſor Abrams, der Superintendent des Deutſchen, änderten 
es Syſtems nun in der Art, daß der deutſche Sprachunter— 
nicht mehr blos fakultativ und alle übrigen Schulfächer 
toriſch ſein ſollten, ſondern vom ſechsten bis achten Grade 
Opiion eintreten kann; d. h. Schüler im ſechsten und 
uten Grade haben ſich nun für Deutſch oder Geographie 
. im achten Grade für Deutſch oder Buchführung als obliga— 
hes Fach zu entſcheiden, wobei dann das andere Fach als 
ltativ mitgenommen oder auch ganz ausgelaſſen werden 
At Die Prüfungsmarken im obligatoriſchen Fach ſollen 
inn unbedingt in das Geſamtergebnis eingerechnet werden, 
rend die Prüfungsmarken des fakultativen Faches nur 
eit mit in Rechnung gezogen werden als die Differenz über 
n dem Geſamtergebnis der Prüfung gutgeſchrieben wird. Der 
ufleiß des Schülers in dem fakultativen Fach ſoll ſomit 
0 it in Rechnung gebracht und der Schüler dafür 
Hierin liegt nun das Kriterium der neuen 
el. Bisher wurde der Deutſchunterricht nur um ſeiner 
twillen mitgenommen, nunmehr ſollen beziehungsweiſe auch 
Prüfungsmarken im Deutſchen Einfluß auf die Promotionen 
innen. Es war zu erwarten, daß nun viele Schüler, denen 
Unterricht im Deutſchen als Beigabe nur Nebenſache war, 
n unter der ſtrengeren Kontrolle fahren laſſen würden und 
Was 
derſeits nicht erwartet werden konnte, nämlich in den 
merikaniſchen Wards, trat ebenfalls ein: Anglo— 
niſche Schüler im achten Grad, welche zuvor nie daran 
„Deutſchunterricht mitzunehmen, entſchließen ſich nun 
„Deutſch zu lernen und zwar als fakultatives Fach 
dem Unterricht in der Buchführung. So wird z. B. 
chte“, daß in einer Ward plötzlich 15 Schüler des achten 


Grades ſich zum Deutſchunterricht gemeldet haben. Der Ausfall 
in den andern Wards wird dadurch aufgehoben. Die Zukunft 
wird natürlich erſt zeigen, ob die im Intereſſe des deutſchen 
Sprachunterrichtes vorgenommene Reform den Erwartungen in 
Bezug auf größere Wirkſamkeit entſprechen wird. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Die „National- Zeitung“ wirft die ſehr zeitgemäße Frage auf, 
„ob dem Intereſſe von Staat und Bevölkerung ſchon damit gedient iſt, daß 
die Jugend im ſchulpflichtigen Alter während eines beſtimmten Minimal-Beit- 
raumes im Jahr in die Schule geht und dort die üblichen Schulſtunden 
abſitzt? Der bloße Schulbejuch wird allerdings das Aergernis entfer— 
nen, welches die ſchulpflichtige Jugend gibt, die zur Schulzeit auf der Straße 
vagabundiert; aber weder der Jugend, noch der Geſellſchaft wird damit 
gedient ſein, wenn die erſtere nicht ein gewiſſes Minimum von Kenntniſſen 
ſich in der Schule aneignen muß, auf deſſen Erlangung eben der ganze 
Schulzwang hinzielt.“ 


— Daß Tochter, Enkel und Urenkel einer Familie zu gleicher 
Zeit eine und dieſelbe Schule beſuchen, dürfte äußerſt ſelten vorkommen. Dies 
iſt gegenwärtig an der zweiklaſſigen Volksſchule in Breitenbach, Schulbezirk 
Joachimsthal, Böhmen, der Fall. Die Tochter, Namens Erneſtine Groß, iſt 
13%, die Enkelin, Thereſe Groß, nahezu 13% und die Urenkelin, Emma 
Schmuck, 6% Jahre alt, und es erklärt ſich dieſes ſeltene Schulverhältnis aus 
folgendem Umſtande. Der Vater, bezw. Groß- und Urgroßvater dieſer Kinder, 
Johann Groß, Häusler in Ziegenſchacht, Gemeinde Breitenbach, verehelichte 
ſich das erſtemal im 33. Lebensjahre. Nach dem Tode ſeiner Frau verheira— 
tete ſich derſelbe im Alter von 66 Jahrem zum zweitenmale und dieſer Ehe 
entſproſſen noch 3 Mädchen, von denen das jüngſte, die obgenannte Schülerin 
Erneſtine Groß, im Alter von 1394 Jahren ſteht. Johann Groß zählt gegen— 
wärtig 86 Jahre und hat, wie er erzählt, 18 Kinder taufen laſſen, 15 von der 
erſten Frau und 3 von der zweiten (unter ihnen zweimal Zwillinge, je 2 
Knaben), von denen noch 11 am Leben ſind; er zählt 45 Enkel (22 noch am 
Leben) und 3 Urenkel. Während das älteſte Kind 52 Jahre zählt, ſteht das 
jüngſte, wie ſchon bemerkt, im 14. Lebensjahre — gewiß eine große Alters- 
verſchiedenheit! 

— Eine hübſche Blumenleſe „frommer“ Anſichten und Wünſche 
gibt ein Artikel des Jeſuiten Kathrein in den „Stimmen aus Maria Laach“ 
über „die Aufgaben der Staatsgewalt und ihre Grenzen“, denen folgendes 
entnommen iſt: Es ſteht dem Staate nicht zu, zu beſtimmen, welches die 
Rechte der Kirche ſeien, und innerhalb welcher Grenzen ſie dieſelben gebrau— 
chen dürfe. — Die Erteilung, Leitung und Beauſſichtigung der geſamten 
religiöſen Erziehung und Belehrung auf allen Stufen und für alle Lebensalter 
iſt ausſchließliche Sache der Kirche. — Doch genügt die Aufficht über den 
Religionsunterricht allein nicht. Inbezug auf kirchliche Schulen ſteht dem 
Staate höchſtens das Recht zu, ſich zu überzeugen, ob die Wohnungen den 
allgemeinen geſundheitlichen Geſetzen genügen. Der ſtaatliche Schulzwang iſt 
durchaus verwerflich. Sind Leſen, Schreiben und Rechnen heute für alle ohne 
Ausnahme unentbehrlich? Das möchte wohl ſchwer zu begreiſen ſein. — 
Noch empfindlicher als der Schulzwang greift das ſtaatliche Schulmonopol in 
die natürlichen Rechte der Eltern ein. Es iſt eine entwürdigende und em— 
pörende Geiſtesknechtung. Der Staat muß wieder aus der Schule hinaus— 
getrieben werden. Den geiſtlichen Behörden, in erſter Linie dem Papſte, ſteht 
das Recht der kirchlichen Straf- und Disziplinargewalt zu, und in der Aus— 
übung ihres Rechtes hängen fie von niemand auf Erden ab. Soweit indirekt 
mit der Exkommunikation bürgerliche Folgen verknüpft ſind, hat der Staat ſie 
anzuerkennen. 

— Beachtenswerth ſind die Bemerkungen, welche der Oberlehrer 
Hausotter in dem „Schleſ. Schulbl.“ macht. Er ſagt in einem Aufſatze 
„Schlecht gelaunt“: „Die ſchlechte Laune zeigt ſich nicht ſelten nach Ferialtagen 
als eine natürliche Folge der noch nachwirkenden Eindrücke der freudigen 
Ungebundenheit im Gegenſatze zu der Strenge während des Schulunterrichts. 
Dieſe ſchlechte Laune des Schülers läßt ſich jedoch leicht bekämpfen, wenn der 
Unterricht ſo geſtaltet wird, daß er den Geiſt des Kindes feſſelt und das Inter— 
eſſe in nöthigem Maße wachruft. Wie oft aber liegen die Urſachen der ſchlech— 
ten Laune unſerer Schüler tiefer! Oft ahnt der Lehrer kaum die Not und das 
Elend, das im Elternhauſe herrſcht. Die Kinder hungern, frieren, werden 
zuhauſe ſchroff behandelt, ſind geiſtig und leiblich niedergedrückt — da heißt 
es, ſie aufrichten mit freundlichem Blick, ſie beruhigen, tröſten, erfreuen, ſo oft 
es nur angeht. Die ſchlechte Laune hat ihren Grund aber nicht immer in den 
äußeren Verhältniſſen des Schülers, ſie liegt auch oft in ſeinen inneren Ver— 
anlagungen. Die Stimmung mancher Schüler wechſelt gar zu leicht: jetzt 
eifrig, bald darauf zerſtreut, jetzt munter, bald wieder grübelnd und verſunken. 
Da muß der Lehrer den Unterricht ſo zu geſtalten wiſſen, daß die Aufmerk— 
ſamkeit erhalten bleibt — durch ſeine eigene Aufmerkſamkeit, durch gerechtes 
Lob und ebenſolchen Tadel, durch Friſche, Ordnung, Pünktlichkeit, Freudig— 
keit, eigene frohe Laune. Gar oft muß ſich der Lehrer vor der Schulthür 
ſagen: „Wirf ab, Herz, was dich kränket!“ Treue Pflichterfüllung tröſtet in 
herben Tagen am beſten. Uebereinſtimmung mit dem Elternhauſe, Achtung in 
der Oeffentlichkeit, gegenſeitiges Vertrauen, das alles trägt weſentlich dazu 
bei, ein ſchlimmes Pflänzchen in der Schule auszurotten: die ſchlechte Laune.“ 
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An die Freunde und Gönner des Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Tehrerſeminars. 


Im Juli d. J. hatten wir die unausſprechliche Freude, den 
Freunden des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars 
die frohe Kunde mittheilen zu können, daß 

1. Herr Karl Pfiſter von Milwaukee ſich erboten 
habe, 525,000 zum Stammkapital des Seminars beizuſteuern, 
wenn es uns gelänge, binnen Jahresfriſt $50,000 aufzu— 
bringen, und 

2. Frau Eliſabeth Pfiſter von Milwaukee, welche 
im Verein mit ihrer Tochter, Frau Louiſe Vogel, der 
Akademie und dem Lehrer- und Turnlehrerſeminar ein herr— 
liches Heim geſchenkt hat, ſich erboten habe, weitere 525,000 
beizuſteuern, wenn durch freiwillige Schenkungen innerhalb 
eines Jahres weitere 525,000 aufgebracht würden. 

Mit anderen Worten: dem Seminar werden 
525,000 ausbezahlt, ſobald 550,000, — und 
ooo, dad d dnn oon 
anderweitig gefſichert kſt. 

Heute, nach Verlauf von 4 Monaten, wüjjen wir leider 
offen bekennen, daß wir die erſten 50,000 noch nicht aufge— 
bracht haben. Zwei der älteſten und treueſten Freunde des 
Seminars haben zuſammen §15,000 gezeichnet und zwar Herr 
Chr. Preußer von Milwaukee 510,000 und Herr Hy. 
Mann $5,000. Es fehlen alſo noch 535,000, um die von 
Herrn K. Pfiſter angebotene Summe von 25,000, und 60,000, 
um die beiden hochherzigen Anerbieten der Familie Pfiſter 
erhalten zu können. 

In den letzten Jahren iſt bei jeder Jahresverſammlung 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die notwendigiten 
Ausgaben für das Seminar die Einnahmen um ein Bedeuten— 
des überſteigen. In der letzten Jahresverſammlung berichtete 
Herr Schatzmeiſter F. Kühn, daß ſich trotz der allergrößten 
Sparſamkeit eine Unterbilanz von 8680,94 ergeben habe. 
Jedes Mitglied des Seminarvereins und jeder Freund des 
Seminars weiß, daß 

1. ſeit Jahren die Anſtellung einer weiteren Lehrkraft auf's 

dringendſte empfohlen wurde; 

2. die Anſchaffung einer Seminar bibliothek und 
wiſſenſchaftlicher Hilfsmittel eine zwin— 
gende Nothwendigkeit geworden iſt; 

3. die Ausdehnung des Seminar kurſus auf vier 
Jahre wiederholt von allen Fachmännern und von 
allen Prüfungskommiſſionen auf's angelegentlichſte befür- 
wortet wurde; 

4. das Wohl und Wehe des Seminars zum größten Theil 
mit davon abhängt, daß möglichſt vielen befähigten 
jungen Leuten, die ſich dem Lehrerberufe widmen möchten, 
der Aufenthalt im Seminar durch Gewährung von 
Stipendien bedeutend erleichtert werde; 

5. das Seminar ſich ſtetig fortſchrittlich entwickeln 
und ſeine Leiſtungsfähigkeit ſich mit jedem 
Jahre ſteigern ſollte, und daß 

die bisherigen Einnahmen nicht hin reichen, um 
auch nur das Allernotwendigſte anzu 
ſchaffen. 

Das über alle Maßen edle Anerbieten der Familie Pfiſter 
ſchafft uns nun die Möglichkeit, nicht nur alles Wünſchens— 
werte zu erreichen, ſondern auch der Bettelei für das Seminar 
mit einem Schlage ein Ende zu bereiten. 

Wir wenden uns deshalb noch einmal an alle Freunde und 
Förderer des Seminars mit der inſtändigſten Bitte: 

Helft uns, daß das einzige nationale deutſche Unternehmen 
in dieſem Lande ein Segen für unſer Adoptivland, der Stolz 
und die Freude des Deutſchamerikanertums werde, daß Ihr 
Alle nur noch ein einziges Mal recht tief in Eure Taſchen greift 
und uns einen anſehnlichen Beitrag zuſendet. Erſpart Euch und 
uns die Schande, daß das hochherzigſte Anerbieten, welches je 


— 
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und rechter Weile zu würdigen wiſſen. 


einem deutſch-amerikaniſchen Inſtitut gemacht wurde, deshl 
verloren geht, weil zu wenig Opferfreudigkeit unter de 
Deutſchamerikanertum zu finden iſt. 

Laßt uns durch Aufbringung der nöthigen Summe durch 
That zeigen, daß wir die Großmuth edler Menſchen in echt 


Jeder wahre Freund des Seminars ſollte aber nicht i 
ſelbſt ein Opfer für das Seminar bringen, ſondern auch and 
zu größeren Beiträgen veranlaſſen. Möge deshalb jeder gle 
morgen bei ſeinen Nachbar vorſprechen, ihm den Zweck u 
das Ziel des Seminars erklären, ihm die Notwendigkeit ei 
liberalen Unterſtützung auf's allerdringendſte an's Herz les 
und nichts unverſucht laſſen, einen namhaften Beitrag von il 
zu erhalten. 

Beſonders erſuchen wir die deutſchen Lehrer und Leh 
rinnen, ſofort an's Werk zu gehen und in ihren reſpektüir 
Städten größere und — wenn es nicht anders fein kann — an 
kleinere Beiträge zu kollektiren. 
Wenn jeder nur einigermaßen ſeine Pflicht und Schuldig 
thut, ſo können wir — deſſen ſind wir auch heute noch üb 
zeugt — am 1. Juni 1893 935,000 zuſammen haben u 
dem Stammkapital des Seminars $75,000 hinzufügen. 

Im Namen und Auftrag des Nationalen deutſchamerikg 
ſchen Lehrerſeminars, W. H. Roſenſtengel 


Präſide 


An die Mitglieder des Tehrerbundes!“ 


Wie Sie aus dem beiliegenden Aufrufe erſehen, laufen 
Gefahr, daß das Seminar der edlen Schenkung nicht teilhaf 
wird. Damit nun die deutſchen Lehrer und Lehrerinnen 6 
legenheit haben, durch die That zu zeigen, daß fie mit Leiben 
Seele für ihr Seminar ſind und andere zur Nachfolge aufforde 
können, machen wir den Vorſchlag, daß jedes Mitglied d 
Lehrerbundes K-Procent feines Gehaltes für das Stammka 
des Seminars opfert. (Wer alſo F500 Gehalt bekommt, ſen 
uns gefälligſt 52.50, wer 1000 erhält, 55.00 u. ſ. w.) 

Der Beitrag iſt nur gering; allein er wird der Welt zeig 
daß es uns an dem guten Willen nicht fehlt, dem Seminar, d 
wir gegründet haben, das unſere pädagogiſchen Grundſä 
vertritt, nach Kräften zu helfen. Der Gedanke verki 
unſerm Scherflein erhöhten Werth. 1 

Ueber die eingegangenen Beiträge werden wir im K 
ſpondenzblatt Rechenſchaft ablegen und Ihnen ein Exem 
desſelben als Quittung zuſenden. 

In der angenehmen Hoffnung, daß Sie dieſem Vorſchle 
Ihre Unterſtützung angedeihen laſſen, zeichnet 

Achtungsvoll 
Der Agitationsausſchuß: 
W. H. Roſenſtengel 
C. Hermann Boppe 
Emil Dapprich. 
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Selbſtredend ſind wir ganz und voll mit obenſtehendem Rundſchreib 
und beigefügtem Aufrufe einverſtanden. Wir legen den Mitgliedern 
Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, ſowie allen Leſern 
„Erziehungsblätter“ und ſonſtigen Freunden der guten Sache dringen 
Notwendigkeit ans Herz für die ſchöne Schöpfung — das Seminar - 
kräftig einzutreten. 

— —— —⅛ ͤ 


— Für die Hauptverhandlungen der 30. Allgemeinen 
ſchen Lehrerverſammlung in Leipzig hat der ſtändige Ausſchuß fol 
Gegenſtände ausgewählt: l 
Staat und Schule in Deutſchland am Ausgange des 19. Jahrhund 
Berichterſtatter: Herr Dr. Paul Schramm in München. { 
Die Ausfüllung der großen Lücke zwiſchen Schulentlaſſung und N 
einſtellung, mit beſonderer Berückſichtigung der Fortbildungsſchu 
ihrer Stellung zur Schule und zum ſpäteren Leben. 

3. Die Frage der Fachauſſicht. Berichterſtatter: Herr Schuldirekto 
Bartels in Gera. * 
Die Simultanſchule — warum muß ſie die Schule in Zukunft ſein 
Die freien Lehrervereine in ihrer Bedeutung für Lehrer und Schul 
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Erziehungs- Blätter. 


11 


Haus und Familie, 


Zu Haufe. 


5 hat mich oft in Erſtaunen geſetzt, daß wenig begabte, 
chherzige und unbedeutende Männer aufrecht geſtanden 
en bei den Schlägen des Schickſals im Kampf des Lebens, 
N nicht ſelten die Genies mit glänzenden Gaben zu Boden 


reckt hatten. 

555 war ihnen begegnet an Tagen, da ſie nahe daran waren, 
U umpf ums Daſein zu Kriegsgefangenen gemacht zu werden; 
en mit ihren Kräften zu Ende zu ſein, ſie waren bereit, die 
e in's Korn zu werfen; am andern T Tage aber hatten ſie 
wieder mutig in die Reihen der großen Armee geſtellt, die 
der Notwendigkeit beſoldet wird, die um Brot ſich ſchlägt, 
en Ziel die Eriſtenz, deren fliegende Fahne die Hoffnung iſt. 
Da war die Frage in mir entſtanden: woher haben dieſe 
‚zagt: n, dieſe Mutloſen in der kurzen Zeit von geſtern bis 
e ſich Hoffnung und Zuverſicht geholt? Ich wurde zum 
io und endlich hatte ich das Rätſel gefunden. In ihrem 
im“, da lag die Quelle, aus der ſie neuen Mut, friſche 
\ ſte geſchöpft hatten. 

Man mag eine noch jo hohe Meinung von der Kraft der 
2 ater, der Kaffeehäuſer, der großen Geſellſchaften haben, den 
\ per zu beleben, die Seele zu erfreuen, aber das „zu Hauſe“ 
t die ſtolzeſte, ſtärkſte Macht, wenn das Heim jo iſt, wie es 
ſoll. 


U 
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len dich nicht für ein Muſter anlehen 50 deine beſten Abſich⸗ 
e mißverſtanden werden, dein Eifer lächerlich gemacht, deinem 
eben entgegengearbeitet wird. 
„3 Hauſe“ iſt das ganz anders. Da biſt du der fähige, 
Ichtige Mann, dem nur das Schickſal ein wenig günſtig zu 
g. um Anſehen, Ehre und Ruhm reichlich zu ver— 
b due deine Mutter einmal, wen ſie höher ſtellt: dich oder 
nd einen berühmten Mann, und ſie wird dir nicht zurufen: 
qui, ſchäme dich, Junge!“ ſondern ſanft deine Wange ſtrei— 
n und mit ſtrahlenden Augen flüſtern: „Mein Junge, du biſt 
och jo jung ...... 4 
| Und ein gutes, treues Weib wird ſtets den Glauben hegen, 
manches im Staat, im Gemeinweſen falſch und verkehrt iſt, 
9 „Väterchen“ nicht zu den beſten Bürgern und tücht'gſten 
Innern gerechnet wird. 
Draußen in der wilden Haſt des Vorwärtsſtrebens wirſt du 
unſanft zur Seite geſtoßen; niemand denkt an dich, jeder nur 
ſich ſelbſt. Und bleibſt du zurück beim Emporklimmen auf 
0 Berg des en gut, ſtürzeſt du hinab mit zerbrochenen 
dern, um ſo beſſer: die „Freunde“ von geſtern werden die 
n fein, bie i aber deinen Leib hinweg vorwärts ſtürmen, um 
in beſſeren Platz an den Fleiſchtöpfen zu erlangen. 
0 u Haufe“ legen ſich weiche Arme um den Hals, der jo 
eſn aus dem Joch der Tagesarbeit befreit wird, da wird der 
jo manchen Herzens von dem Schlag des deinigen be— 
mt, das beſte muß „Vater“ haben: hier biſt du mehr als 
g und Ka’jer, denn die Liebe it dein Szepter, das Herz 
Weibes dein erſter Miniſter. 
an pflegt fruchtbare Küſten gegen die ſtändig freſſenden, 
interwühlenden Wogen des Ozeans durch einen Uferwall, 
m ſich die Kraft der Wellen bricht, zu ſchützen. Es gibt 
m Menſchenleben einen ſolchen Wogenbrecher gegen das 
ſchen und Brauſen des Lebens-Ozeans, einen Uferwall 
um das Menſchenherz, eine Wehr gegen Stürme, die den 
nden Wogen gebietet, an ihrem Fuß ſich zu legen und 
en, und dieſer Wochenbrecher, das iſt die Schwelle eines 
en Heims. 
antike Sage erzählt vom Rieſen Antäus, der jedesmal, 
g die Erde berührt, friſche Kräfte aus ihr geſogen hatte. 
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Die Fee Wirtung tritt mit Mutters Sophakiſſen ein; man 
braucht nur eine kurze Zeit ſein müdes Haupt daran zu lehnen, 
ſo knüpfen ſich die erben feſter, die Gedanken werden raſcher, 

der Wille wird ſpannkräftiger, der Muth größer. 

Wer einen einfachen Holztiſch, auf dem nur kärgliche Speiſen 
ſtehen, ſein eigen nennt, ein treues Weib an ſeiner Seite, der iſt 
glücklicher als ein Millionär, der ei.jam die Welt durchſchweift 
und ſtetig nach Luſt und Genuß jagt. 


> 


Das Klavierſpiel vom Geſichtspunkte der 
Geſundheitspflege. 


Der Direktor der königlichen Eliſabethſchule zu Berlin ſpricht 
ſich in ſeinem Jahresberichte über dieſes Thema in ſo zutreffen— 
der Weiſe aus, daß ſeine Worte die weiteſte Verbreitung und 
die größte Beachtung von ſeiten der Eltern und Erzieher finden 
ſollten, umſomehr, als das hier über das weibliche Geſchlecht 
Geſagte und teilweiſe auf die Jugend männlichen Geſchlechts 
Anwenduug findet. Es heißt daſelbſt u. A.: 

„Während die Eltern unbedenklich den Hausarzt veran— 
laſſen, aus geſundheitlichen Gründen die Befreiung von dem 
einen oder dem anderen Lehrgegenſtande der Schule zu befür— 
worten, laſſen ſie oft den Muſikunterricht ihrer Töchter und die 
Uebungsſtunden ruhig weiter beſtehen. Es muß als ein Miß— 
brauch der kindlichen Kräfte bezeichnet werden, wenn für einen 
Luxusgegenſtand, wie Klavierſplel, täglich ebenſowohl, oft mehr 
Zeit beanſprucht wird, als für die Schularbeiten. Faſt alle 
ſchwachen, matten, zerſtreuten Schülerinnen, das ergab die Auf— 
nahme, übten täglich 1 bis 2 Stunden auf dem Klavier. 
Wurde der Klavierunterricht aufgegeben oder auch nur erheblich 
beſchnitten, ſo waren die Mädchen erſichtlich friſcher, nahmen 
reger Teil und leiſteten Beſſeres. Keine Uebung ſtellt an das 
Nervenſyſtem höhere Anſprüche als das Klavierſpielen. 

Bei einer großen Anzahl der Klavierſpielerinnen laſſen die 
häuslichen Arbeiten viel zu wünſchen übrig. Ihre Haltung iſt 
matt oder aufgeregt, einige leiden an nervöſer Unruhe, klagen 
über Kopfſchmerz und Schlafloſigkeit. Mit dem Alter der Schü— 
lerinnen nehmen dieſe Erſcheinungen zu. Es darf behauptet 
werden, daß an der Schwächlichkeit und Nervoſität vieler Mäd— 
chen die häuslichen Muſikübungen mehr Schuld tragen als die 
oft getadelte Schule. Vor dem 12. Jahre ſollte daher der Muſik— 
unterricht nicht beginnen; nur ganz geſunde, muſikaliſch begabte 
Mädchen, von denen zu erwarten iſt, daß ihr Spiel einſt den 
Mitmenſchen Freude bereiten wird, ſollten die Muſik pflegen. 
Von hundert klavierſpielenden Mädchen gelangen aber neunzig 
nach jahrelanger Mühe nur zu einer automatenhaften Fertigkeit, 
die mit der Uebung einer Kunſt nicht nur keine Verwandtſchaſt 
hat, ſondern der Fähigkeit ſchlichter, reiner muſikaliſcher Empfin— 
dung geradezu verderblich iſt. Den maßloſen Anſprüchen man— 
cher Klavierlehrer und Lehrerinnen an Zeit und Kraft uns 
erwachſener Mädchen müſſen Eltern und Schule ernſthafter 
entgegentreten. Es iſt weder nötig noch wünſchenswert, daß 
wir viele mittelmäßige und ſchlechte Klavierſpielerinnen haben; 
aber es iſt nötig, daß unſere Mädchen körperlich und geiſtig 
geſund und friſch bleiben.“ 
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— Es iſt eine Schmach und Schande, daß die Frage, ob oder 
nicht die Weltausſtellung in Chicago an Sonntagen geöffnet ſein ſoll, noch 
nicht endgiltig erledigt iſt. Der Nordamerikaniſche Turnerbund hat an den 
Kongreß eine trefflich gearbeitete Petition in der Sache gerichtet. 


— Der Vorſtand des Deutſchen Lehrervereins von 
Ohio hat die Vereinsmitglieder erſucht, ſich an einem friſch-fröhlichen Kon— 
kurrenz- und Preis-Dichten zu beteiligen in der Hoffnung, daß demſelben ein 
paſſendes „Bundeslied“, nach einer bekannten und leichten Melodie zu ſingen, 
entſprießen möge. Die Entſcheidung iſt einem Preisrichterkollegium, beſtehend 
aus Herrn A. Mammes, Springfield, Frl. Mignon Poſte, Columbus, und 
Dr. A. Leue, Cincinnati, überwieſen worden. 

In Karlsruhe it ſeit einiger Zeit die Schiefertafel völlig aus der 
Schule verbannt worden. 


Erziehungs- Blätter. 


Büchertiſch. 


M. G—sch. Sammlung geiſtlicher und welt— 
licher Geſänge für Männerchor, insbeſondere für 
Seminare und die Oberklaſſen der Gymnaſien, Realſchulen ꝛc. 
— Herausgegeben von A. Gräßner, königl. Muſikdirektor 
und Seminarlehrer in Weißenfels, und R. Kropf, königl. 
Seminar-Muſiklehrer in Delitzſch. Verlag von Herman Schroe— 
del, Halle a. S. Preis M. 1.80. Gebunden M. 2.00. — Der 


Berückſichtigung des beſchränkten Tonumfangs jugendlicher 
Stimmen. Darum wurden verſchiedene Lieder transponirt, 


jedoch nur dann, wenn es ohne Benachteiligung der Wirkung 
ſtatthaft erſchien. Der Tonſatz iſt gefällig, leicht und fließend. 
Die Anordnung des Inhaltes iſt gut. Die eingefügten Original— 
kompoſitionen der Herren Verfaſſer werden ſicherlich überall 
freundliche Aufnahme finden. Der Preis iſt im Verhältnis zu 
der gelungenen Ausſtattung und der Stärke des Buches (300 
Lieder) ein äußerſt billiger. 

— Feſtzeitung für das 26. Bundesturnfeſt, 
abgehalten in Milwaukee, Wis, Jules 
Herausgegeben unter den Auſpizien des Preß-Komites, 
Ed. Loew, Vorſ. und Paul Geriſch, Sekr. Druck von Louis 
Becker, Milwaukee, Dez. 1892. — Die erſte Nummer dieſer Feſt⸗ 
zeitung iſt in ſchöner Ausſtattung und reich an intereſſantem 
Inhalte erſchienen. Beiträge entſtammen den Federn unſerer 
Bekannten, Otto Soubron, Chas. Bary und Max Arlberg 


nm 


(J. J. Rhomberg). 


— Amerikaniſche Frauen- Zeitung. Praktiſche 
Wochenſchrift für alle Hausfrauen, mit einer monatlichen Bei— 
lage „Die Kinderwelt“ und einer „Handarbeits-Beilage“ Redi— 
girt von John P. Arnold, unter Mitwirkung deutſch— 
amerikaniſcher Frauen und hervorragender Schulmänner. 
Arnold Publ. Co., Chicago, Ill. $2.00 jährlich. Mit dem Be— 
ginne des Jahres hat dieſe neue Zeitſchrift ihr Erſcheinen 
gemacht. In der Finführung heißt es: 

„Die „Amerikaniſche Frauen-Zeitung“ wird nicht aus dem 
Rahmen heraustreten, in welchem das geiſtige und häusliche 
Wirken der Frau deutſcher Abkunft ſich bewegt; ſie wird ſich 
nicht mit Theorien befaſſen, die der Mehrzahl der deutſchen 
Hausfrauen fern liegen, obſchon ſie von Allem dasjenige brin— 
gen wird, was dazu dienen kann ein klares Bild des 
Fortſchrittes auf den Gebieten zu geben, welche die Frau 
intereſſieren. 

Unſer leitender Gedanke iſt die Pflege des deutſchen Ge— 
mütes, die Pflege des häuslichen Sinnes und die Pflege deſſen, 
was die deutſche Nation vor allem, und von allen Anfängen an, 
mächtig und ſtark machte, die Pflege des samilien- 
lebens. Die „Frauen-Zeitung“ vertritt und verficht das, was 
als teuerſtes Erbe der deutſchen Mutter und des deutſchen 
Elternhauſes in die neue Heimat verpflanzt wurde und ſoll in 
dieſem Sinne als ein mächtiger Faktor deutſcher Geſittung und 
deutſcher Bildung in dieſem Lande zur Geltung kommen.“ 

Wir erkennen mit Vergnügen an, daß das erſte Heft einen 
äußerſt günſtigen Eindruck macht. Unter den Mitarbeitern ſind 
uns die Namen Max Hempel von St. Louis und E. F. L. Gauß 


auf das Vorteilhafteſte bekannt. Dem Unternehmen ſei I 
Erfolg gewünſcht. 
— Die Schule und ihr neuer Aufbau 
natürlicher Grundlage. Von Joh. Ad. Herz 
Zürich, Caeſar Schmidt, 1892, S. 153. M. 1.80. — Ue 
dieſes Buch äußert ſich die „Hannov.-Schulztg.“ unter Andes 
wie folgt: „Die hauptſächlichſte Forderung der Refor 
geht dahin, daß allgemeine und Berufsbildung nebenei 
hergehen ſollen, und daß jeder Menſch, ſolange er eine 5 
ſchule beſucht, auch verpflichtet ſein ſoll, die allgemeine Schul 
beſuchen. In der gemeinſamen Schule ſollen alle Beru 
vereinigt ſein. Dadurch ſoll jedem Schüler zum Bewußt 
kommen, daß ſeine Stellung in der Geſellſchaft von nicht 
ringerer Bedeutung iſt als feine private. Die Idee hat! 
Beſtechendes; ob ſie aber ausführbar iſt, erſcheint zweifelh 
Die Schwierigkeit liegt in der Vielgeſtaltigkeit der Beruf 
dung. Ueber dieſe Schwierigkeit geht der Verfaſſer ganz! 
weg, indem er ſich nur mit der Organiſation der allge nein 
Schule befaßt. Nur ſoweit dürfte ein Nebeneinander der! 
rufs- und der allgemeinen Bildung ſtatthaft fein, als neben 1 
Hauptklaſſen der Erziehungsſchule Nebenklaſſen errichtet werd 
deren Aufgabe es iſt, den Grund für einen berufsm 
Unterricht zu legen, der dann ſelbſt entweder in den jpezi 
Bildungsanſtalten oder in der Praxis des Lebens erteilt wi 
jedoch erſt nach Vollendung der allgemeinen Bildung. 5 
Folgerung ſeiner erſten Forderung iſt dann, daß Verfafler ı 
Unterrichtsſtoffe aus der allgemeinen Schule hinauswei 
welche nur für einen beſonderen Beruf Bedeutung haben. 
werden die alten Sprachen der Berufsſchule zugewieſen. 
den übrigen Unterrichtsfächern iſt auszuſcheiden, was ſelbſt 
häufigen Repetitionen doch niemals zum dauernden Beſitz al 
gemacht werden kann. So wird Raum gewonnen für äſth 
und ethiſche Bildung, die bisher zu kurz gekommen find, 
Religionsunterricht überläßt Verfaſſer den Religionsgeſe 
ten. Die Anordnung der Unterrichtsfächer fol nach dem V 
faſſer auch geändert werden. Nicht viele Fächer nebeneinand 
ſondern möglichſt nacheinander. Die erſten zwei Schuljahre n 
er ganz von der Laſt des Leſens, Schreibens und Zifferrechne 
befreit wiſſen.“ N 
— Schulſtaub und Kaſernendunſt. Luſtige 
ſchichten für heitere und ernſte Männlein und Weiblein d 
Nähr-, Wehr- und Lehr-Standes, geſammelt von Auge 
Fürſicht. Bielefeld, A. Helmich's Buchhdlg. S. 72. D 
Büchlein wird jedem Leſer eine fröhliche Stunde verſchaffe 
Hinter dem Pſeudonym ſteckt ein pädagogiſcher Schriftſtel 
Deutſchlands, deſſen wahrer Name guten Klang hat un 
Oefteren von uns fchan genannt worden iſt. J 


ren 


— Herr J. Erhardt, Hauptlehrer in Handſchuhsheim, deſſe 
liche Leitung der „N. Bad. Schulztg.“ im Sinne des Fortſchrittes dur 
wiederholt anerkannt wurde, iſt von jenem pädagogiſchen Blatte, 
getreten. An ſeine Stelle tritt Herr M. Rödel, Hauptlehrer in Mannhe 
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Neue. 
Von Anna Forſter. 


Jauchzend durch die Gaſſen 
Zieht ein Kinderchor. 
Hinter Eiſengittern 
Späht ein Mann hervor; 
Gramdurchwühlt die Züge, 
Schmerzgeballt die Hand. 
Plötzlich neigt das Ohr er, 
Lauſchet wie gebannt: 
Kinderſtimmen ſchweben 
Singend himmelwärts, 
Abendlüfte legen 
Ihm ein Lied an's Herz, 

* 


Das vor langen Jahren 
Ihn in Schlaf gelullt, 
Als ſein Haupt er bettet, 
Frei von aller Schuld. 
„Mutter!“ bricht es ſtöhnen 
Aus gequälter Bruft. — 
In der Straße tönet 
Laute Kinderluſt. — 
Hinter Eiſengittern 
Bittre Thräne rinnt: 
„Mutter, o verzeighge 
Deinem armen Kind!“ 


Feuilleton. 


(Aus der „Päd. Ref.“) 


Dummerian. 
Federzeichnung von JOHANN JACOR. 


der stehe ich in der siebenten Klasse. Ein Monat, der 
chwerste Monat ist gottlob vergangen, da tritt mein 
aus der ersten Klasse eines Tages zur Thür herein. 

ine kleinen Fibelschützen sehen sauber aus, Johann 
. Lauter freundliche, offene Gesichter durchweg. Ich 
uliere zu der Klasse.“ 

Ja, sie sehen gar nicht so dumm aus, wie sie 


1 o! Du gehörst doch nicht zu der Sorte derer, die ihre 
93 nicht schlecht genug machen können, entweder um 
it die Verantwortung für ihren Misserfolg abzulehnen, 
um mit ihren etwaigen Erfolgen sich desto mehr brüsten 
önnen?“ 
‚Nein, nein! Das nicht! Aber was meinst du zu jenem 
dkopf dort auf der dritten Bank am Fenster?“ 
„Nun, der sieht doch sicher nicht dumm aus.“ 
„Willst du nicht einmal die Probe machen?“ 
Damit ging ich nach dem Platze des Knaben, nahm diesen 
er Hand und führte ihn stillschweigend meinem Freunde 
Und nun entwickelte sich folgendes Gespräch zwischen den 
m: „Wie heisst du, mein Junge?“ — „Duschadenner“, 
die undeutliche Antwort. („Wie heisst er?“ wandte sich 
Kollege an mich. — „Gustav Denker,“ sagte ich lächelnd.) 
wohnst du ?“ examinierte mein Freund weiter. — Keine 
vort. — „Ich meine, wie heisst die Strasse, wo Papa und 
1a wohnen? — „Ich nich weiss.“ — “Kannst du allein 
Haus finden?“ — „Nee.“ — „Wie kommst du denn nach 
. — „Mei Mama mir abholt.“ — „Kannst du auch 
zählen?“ — „Ja.“ — „Zähl’ mal!“ — „Ein, fei, femf, 
neu —— —.‘ „Ein Stück Brot und noch ein Stück Brot, 
viele Stücke Brot sind das wohl?“ — „Ich all aufedessen 
Und damit lief er polternd an seinen Platz. Kopf- 
ttelnd sah mein Freund ihm nach. Dann fragte er mich 


asicherer Stimme: „Hast du noch mehr solcher Den- 


N 
1 


Ein Dutzend mindestens, und dieser ist der Dümmste noch 
2 
2 
Ur glücklicher!“ Und ohne ein Wort des Trostes für mich 
te er aus der Klasse. 
nd er sah wirklich nicht so dumm aus, der Knabe näm- 
Er war normal und kräftig gebaut, gut genährt, sauber, 
lend sauber gekleidet und hatte ein frisches, fast hübsches 
ht. Nur der Mund stand beständig ein wenig offen, und 
gen hatten einen leeren, stetig unveränderten öden Aus- 
& Niemals während des ganzen Jahres habe ich in ihnen 
Aufblitzens gesehen, das Kunde gibt von der Spannung 
(Entladung des elektrischen Apparates, den wir Geist 
en. Oder, freundlicher Leser, wenn ich lieber nach alter 
r, spiritualistischer Weise das Auge einen Spiegel der 
€, des unsterblichen göttlichen Odems nennen soll — nie- 
habe ich (o! es ist unsäglich traurig zu sagen) das 
iche Ebenbild auf seinem Grunde entdecken können. — . 
eh! wie haben wir uns gequält, ich ihn nnd er mich! 
was soll man machen, wenn das erste und nothwen- 
©, das Interesse und die Aufmerksamkeit nicht zu erregen 
ch biete meine ganze schulmeisterliche Kunst auf, so 
er so wenig ich deren habe. („Ein Schelm gibt mehr 
hat.) Wir kommen zum „i“. Der Laut muss selbst- 
dlich aus der lebendigen Sprache, aus einem sinnvollen 
und hernach aus mehreren desgleichen herausgehört 
Gibt es da ein passenderes Beispiel als den bekannten 
? Ei! da habe ich ein wunderschönes, grosses, ausge- 


. 
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stopftes Exemplar des ruppigen Gesellen, über und über, dass 
man kaum noch die kleinen schiefen Beine und die schlaue, 
spitze Schnauze sieht — über und über bedeckt mit einem 
Panzer von schönen, dichten, scharfen Stacheln, die sollen dem 
Dummerian wohl in die Augen — nicht doch! in die Finger 
stechen, da wird er schon aufmerksam sein. „Nun, Gustav, 
fass mal zu!““ — „Au!“ schreit er, und jetzt mag ich die 
schönsten Geschichten erzählen von dem Igel, wie er sich mit 
seinen Stacheln wehrt, wenn Fuchs oder Hund ihm ein Leid 
thun wollen — seinetwegen mag ich getrost auf den Hund 
kommen, er sieht und hört nichts mehr ; mein Denker denkt an 


nichts, als dass er seinen Finger berge vor weiterer Gefahr, 
und da erscheint sein Mund ihm als der sicherste Zufluchtsort. 
— Habe ich es falsch angefangen ? Kann wohl sein. Nun, 
stellen wir den garstigen Igel in den Schrank, können ihn ja 
morgen wieder hervorholen, da geht's vielleicht besser. Ich 
weiss ein anderes Wort, heisst „Ida“ Dazu habe ich ein hüb- 
sches Bild von einem kleinen Mädchen. „Was meint ihr wohl, 
wer das ist? Meine kleine Tochter. Wie die wohl heissen 
mag? Nun geht's an's Raten. „Du auch mal, Gustav!“ — 
„Ich nicht weiss“. — Und damit ist die Sache für ihn abge- 
than. Was soll er sich den Kopf zerbrechen, wie fremde Kin- 
der heissen, sich für Mädchen interessieren, jetzt schon, das 
fehlte noch ! 

Erziehung zur Aufmerksamkeit — welche schwere, schwere 
Kunst in der siebenten Klasse! Ja, wenn man ein bestimmtes 
und bequemes System von Anknüpfungspunkten hätte, so 
etwas wie eine Klaviatur des Geistes: schlage ich diese oder 
jene Taste an, muss dieser oder jener Ton darauf antworten ! 
Aber worauf Hans reagiert, das versagt bei Klaus ; wo ich bei 
diesem ins Schwarze treffe, schiesse ich bei jenem ins Blaue. 
Einen Augenblick habe ich alle 50 bis 60 Klabauter am Band, 
im nächsten schon reissen sie sich los und tummeln sich nach 
eigenem Belieben. Ich, ein treuer Hirte, hetze meinen Witz, 


dass er, wie ein wohldressierter Schäferhund, mit raschen 
Sprüngen die zerstreute Herde sammle. Auf wie lange ? Ge- 
duld! Endlich siegt die unüberwindliche Macht der Gewöh- 


nung, endlich folgen sie willig, endlich weiden sie hübsch bei- 
sammen bald auf diesem, bald auf jenem Felde, wohin der 
bedächtige Hirt sie führt. Alle? Ach nein, leider! Täglich, 
stündlich, wann immer er Zeit hat, geht der betrübte Hirte 
aus, die verlorenen Schafe zu suchen. Welche Freude, wenn er 
eins wieder gefunden! Aber ach! „Die Dummen werden nicht 


alle.“ (Schluss folgt.) 


(Eingeſandt.) 
Der Ohioer Deutſche Lehrertag. 


Die dritte Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrer 
vereins des Staates Ohio wird in nächſtem Som— 
mer, kurz nach Schluß der Schulen, in Toledo, O., ſtatt— 
finden. 

Für folgende Verhandlungs-Gegenſtände 
Referenten gewonnen: 


ſind tüchtige 


1. Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen Frage in 
Ohio. 

2. Deutſch in den Primärklaſſen. 

3. Der deutſche Lehrer in dem Rahmen der amerikaniſchen 
Schule. 

4. Das Ueberſetzen in unſeren deutſchen Klaſſen. 

5. Deutſche Dichtung als Erziehungsmittel in Amerika. 


Ein öffentlicher Abendvortrag findet gleichfalls ſtatt. 

Das vollſtändige Programm und weitere Einzelheiten wer— 
den rechtzeitig veröffentlicht. Nähere Auskunft ertheilt inzwiſchen 
gerne der unterzeichnete Präſident des D. L.-V. O. 

Achtungsvoll 
Conſtantin Grebner, 
Hawthorne Ave., Cincinnati, O. 
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Für die reifere Jugend. 


Er m 


Der Turmkaſpar. 
Weihnachtsmärchen aus älterer Zeit von Ottilie von Below. 


(Schluß) 

Ja, das war ein guter Gedanke. — Das Weibchen war wie elektriſirt. 
Sie liebte es unbeſchreiblich, mit farbigen, glänzenden Gegenſtänden zu 
ſpielen, und deren hatten ſie ja hinter der großen Glocke in der zerbröckel⸗ 
ten Mauer eine Menge geborgen. 5 

„Ich hoffe, das Werg, das ich darüber ſtopfte, hat feſt gehalten, ſo 
daß kein Dieb an unſeren Schatz gelangt iſt“ meinte das Männchen, 
während es ſich mit dem Weibchen auf den Weg machte und demſelben 
ſorglich auf dem breiten Mauerrande vorauſſchritt. 

„Ach, ſei kein Narr! murrte die Gattin dagegen; ſie war ärgerlich, 
ihre Hoffnung ſich vielleicht verflüchtigen zu ſehen. „Dort hinauf kommt 
nur der Glöckner und der Turmkaſpar, und die beiden Alten, haben keine 
Augen mehr für dergleichen.“ 

Während ſo das Dohlenpärchen ſich ſeine Weihnachtsunterhaltung 
ſuchte, fand in dem geräumigen Eßzimmer des Paſtorenhauſes eine anderer 
Art ſtatt. 

Die reichliche Abendmahlzeit war beendet. Der Paſtor Reding, feine 
Frau und der kleine Alfred ſaßen aber noch um den gedeckten Tiſch und 
ließen die rotbäckigen Aepfel und vollkernigen Nüſſe im Kreiſe herumgehen. 


Erziehungs- Blätter. 


Alfred war heute beſonders beredt und führte die Unterhaltung faft 
allein, während die Eltern ihm mit ſtillem, glücklichem Lächeln zuhörten. 

„Die Armelinderbeſcheerung iſt doch ſtets das Hübſcheſte!“ meinte 
Alfred; „du kannſt dir gar nicht vorſtellen, Mutting, wie drollig es war, 
als die lütte Annemarie, die dies mal zuerſt hier war, ein über das andere 
Mal rief: „Is dat all mien?“ und Gerbers Hanne — ach, es war zum 
Totlachen — wollte wieder durchaus die Schuhe ausziehen, ehe ſie in den 
mit Tannenreiſig beſtreuten Saal trat. — Dann der ſchöne Kindergeſang 
— ich glaube, Vatting — die Engel im Himmel können nur ſelige Kinder 
ſein, denn deren Stimme klingt am ſüßeſten.“ 

In des Knaben braune, große Augen trat ein lieblich finnender Zug 
bei den Worten, der die Eltern veranlaßte, einen glücklichen Blick zu tauſchen. 

Das heitere Gemüt Alfreds ſaßte aber bald wieder andere Gedanken. 

„Vatting, ich will Orakel ſpielen — ob ich Oſtern nach komme! — 
Ja — Nein — Ja — Nein — Ja!“ ſchloß er jubelnd. 

Er hatte in die Flamme des raſch entzündeten Wachsſtockes einen 
Apfelkern gehalten und als derſelbe bei dem Worte „Ja“ mit hörbarem 
Knall platzte, ſprang er vom Stuhle auf nnd rief luſtig: „Nach Quinta — 
nach Quinta! Vatting, dann hältſt du auch dein Verſprechen und läßt! 
mich mit dem Kaſpar einmal hinauf nach dem — — —“ Hier hielt er 
plötzlich beſtürzt inne. „O — Vatting! Den Turmkaſpar haben wir 
heute vergeſſen — wie thut mir das leid!“ 

Der Paſtor ſchwieg einen Augenblick und lächelte. 


„Ja, das iſt ſchlimm, Alfred! — Da bleibt uns wohl nichts anderes 
übrig, als unſer Verſäumen gut zu machen und zwar ſofort. — Mutterchen 
— dann nur heraus mit dem Geheimnis!“ 

Ganz verſtummt ſah Alfred, wie ſein Mütterchen aus einem Wand⸗ 
ſchranke ein vollgepacktes Körbchen holte, aus welchem anlockende Düfte 
ſtiegen. Dann folgte noch ein Päckchen mit nützlichen Gegenſtändeu und 
zuletzt — o Jubel! — ein fertig geſchmücktes Tannenbäumcheu, an deſſen 
Spitze ein ſilberner Stern funkelte. ; 

„Das wollen wir beide gemeinfchaftlich dem Turmkaſpar hinaufbrin⸗ 
gen, Alfred! — Iſt es ſo recht, mein Junge?“ 

Der entzückte Knabe konnte nichts als ſtammeln: „Du guter, lieber 
Vater!“ und denſelben ſowie die Mutter mit ſeinen Liebkoſungen faſt 
erdrücken. 

Noch nie in ſeinem Leben war Alfred ſo raſch zum Ausgang gerüſtet 
geweſen wie nun, und bald ſtand er mit dem Vater vor der unverſchloſſenen 
Turmpforte mit den Gaben für Kaſpar beladen. 

Paſtor Reding leuchtete mit einer großen Laterne voran und ſchaute 
dann und wann zurück, ob der kleine Burſche, der ſo ſorglich das Bäumchen 
trug, auch nicht nachblieb. 

So hoch hatte Alfıed ſich den Turm doch nicht vorgeſtellt. Immer 
noch wieder eine Wendung — immer noch mehr Stufen! Oefters mußte 
Halt gemacht werden; der Vater litt es nicht anders, und Alfred verging 
doch faſt vor Ungeduld, oben zu ſein. 


„Gleich kommen wir zum Glockenraume — da zünden wir den Br 
an — die letzten paar Stufen kannſt du ihn ſo tragen, Alfred.“ 

„O, was wird Turmkaſpar für Augen machen!“ Mehr konnte 
athemloſe Alfred nicht antworten. Ä 

Doch nun — endlich — waren fie oben! Da hing die alte Glog 
regungslos, als wäre ihre eherne Stimme für immer verſtummt. Lau 
Stille ringsum. — Doch nein — fo ganz ſtill iſt es doch nicht! — 
raſchelt's und rauſcht es fo unheimlich in der Ecke bei dem Schalloch, 
Alfred verſchüchtert auf den Vater blickt, der gleichfalls prüfend zur S 
chaut. 8 . 
| Ein leichtes Gruſeln ſchlich über den Rücken des Knaben. € 
doch hier oben alles fo weltfremd — fo eigen — fo bänglich! N 
der ſeltſame Ton plötzlich an den Wänden hin — ein ſchwarzer 
zeigt ſich flüchtig — ein zweiter folgt und mit eigenthümlichen 
drängt ſich das unheimliche Etwas durch die offenſtehende Luke in’ 

Der Paſtor ſtreichelte beruhigend den Kopf Alfreds, der ſich dicht 
ihn gedrängt hatte. 13 

„Ein paar Dohlen nur, Alfred! — Die hier überwintern und 
Wärme ſuchen. Sieh — dort haben fie wohl ihr Nachtquartiec in 
großen Mauerlücke — aber — komm doch näher — Alfred, ſieh doch! 
ſonderbar! — Wie kommt dergleichen hierher?“ . 

Der Paſtor hatte mit der Laterne dem Schlupfwinkel der geflücht 
Vögel nachgeleuchtet und entdeckte in dem tiefen Mauerloche verſchied 
Gegenſtände, deren Vorhandenſein in dem alten Glockenraume allerdir 
auffallend erſchien. 9 

Da entwickelte ſich unter den Fingern des nun auch eifrig ſuchen 
Alfred allerlei buntes Durcheinander. 3 

Farbige Glasſcherben, verbogene Löffel, verroſtete Nadeln, ein Meß 
mit Schiloplattfcheide, ſeidene Läppchen; kurz, ein ganzes, kleines Sa; 
von Waaren verſchiedenſter Art. 

„Die kleinen, ſchlauen Diebe, die Dohlen!“ lachte der Paſtor;, 
haben ſie wohl jahrelang dran zuſammengeſchleppt. An und für ſich wer 
loſer Kram — Alfred, laß es nur liegen — uns gehört doch nichts 

Er trat bei dieſen Worten ſeitwärts, um den Korb, den er 
heruntergeſtellt, wieder zu ergreifen, als ein lauter Ausruf Alfreds 
zurückhielt. 1 

Der Knabe hielt ihm einen kleinen Reif entgegen, der von Schm 
und Grünſpan überzogen, doch an einzelnen Stellen goldig blinkte. | 

„Ein Schatz, Vatting! Ein goldner Ring! Glaube es nur, er 
ſicher echt.“ 

Den Paſtor muthete es eigenthümlich an, als er den Fund beſi 
Die Form des Ringes ſchien ihm merkwürdig bekannt; er rieb ei 
Stein in der Mitte desſelben, bis einige eingravirte Buchſtaben Test 
wurden. Dann kam plötzlich von feinen zuckenden Lippen ein halb erſtickter! il 

„Mein Ring Alfred! — Der lange verlorne Ring!“ 

Alfred, der die Geſchichte des Ringes oft gehört und für Turm 
Unſchuld manchen Puff an ſchmähſüchtige Kameraden ausgetheilt hatte, k 
ganz faſſungslos und ſtarrte nur ſtumm auf die entdeckten Ausreißer. 

Da tönte dicht über ihnen das Horn des Turmkaſpars in die Na 
hinaus, und ein und derſelbe Gedanke erfaßte Vater und Sohn. 
Einſame da oben war ja der am meiſten Beteiligte bei der wunderbar 
Entdeckung; ihm, der fo lange unſchuldig gelitten dürfte keine Sel 
die glückliche Aufklärung vorenthalten bleiben. 

„Leiſe, Alfred! — jetzt können wir dem armen Kaſpar eine d 
ſchöne Weihnachtsüberraſchung bereiten. — Hier — löſe den Stern Dt 
am Tannenbaum — an feiner Statt ſoll der Ring prangen — er fol 
Erſte fein, worauf Turmkaſpars Auge fällt I” 

Damit hatte Reding auch ſchon den möglichſt blank gerieben 
Ring zwiſchen den grünen Tannennadeln befeſtigt, und vorſichtig ging 
nun mit der ganzen Beſcheerung die letzte Treppe hinauf. 4 

Kaſpar hatte fein Fenſterchen wieder geſchloſſen, das Horn an ſel 
Platz gehängt und ſchritt dann mit einer ihm ſonſt nicht eigenen Un 
in dem engen Raum hin und her. 1 

Manchmal blieb er an einem der Fenſter ſtehen und ſchaute hi 
unter auf die fchlafende Stadt, über deren Straßen das nächtliche D 
feine Schatten legte. Sie ſahen von ſolcher Höhe betrachtet den gewun 
nen Gängen eines verlaſſenen Ameiſenhaufens ähnlich. 

Nur ſelten klang der Sang eines armen Nachiſchwärmers he 
der den heiligen Abend nicht beſſer zu feiern verſtand. Der Wi 
hatte ſich im Gefühle ſeiner Ohnmacht nach letztem Wutausbruch 
Ruhe gelegt. Feierliche Stille drunten und droben in den Lüſt 
nur in Kaſpars Bruſt klopfte heute das Herz ſo laut, daß er es 
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ee ſich gepreßt atmend in den Sorgenſtuhl, der ſo manche Nacht ſein 
geſehen. 

| Bi klopfte es an die Thür! — — Ach nein, das war 
chung — es war fein eigner, raſcher Herzſchlag, den er vernahm. 
Aber — da klopfte es wieder — und noch einmal! — Ehe er den 
haniſchen Hereir ruf über die Lippen brachte, öffnete ſich auch ſchon die 
ire langſam. 

Etwas Strahlendes — Ueberirdiſches kam da herein — leuchtend in 
zm und Gold! Dahinter ein roſiges, lachendes Kiadergeſicht. — Ach 
Das war ja fein Liebling — Paſtors Alfred und — dicht hinter ihm 
(tor Reding ſelbſt! — Träumte der Kaſpar denn? 

Wie gelähmt blieb er in ſeinem Stuhle ſitzen und ſtarrte die 
ſcheinung mit großen Augen an. Er kam erſt wieder zu ſich, als die 
ſen ihre Gaben, jo gut es ging, auf dem kleinen Tiſche geordnet 
en und Alfred ſeine kalten Hände mit den warmen Fingerchen faßte. 
„Kaſpar — alter, lieber Turmkaſpar! — Ich hatte dich heute ver: 
n — ſei nicht böſe — aber die Eltern dachten an dich! — Sieh doch, 
das Chriſtkind dir beſchert, und hier — hier noch etwas ganz 
Honderes!“ 

Alſeed zog in ſeiner Ungeduld den Alten beinahe gewaltſam dicht an 
Tiſch, und als deſſen blöde Augen noch immer unſicher von 
1 zum andern irrten, zeigte er auf den Ring an der 
Eımfpige. 

„He, Kaſpar! Was iſt dies wohl? — Erkennſt du ihn denn nicht? 
Das iſt ja der verlorene Ring!“ 

Kaſpars Augen vergrößerten ſich bei dem längeren Betrachten des 


in balb unterdrückten Schrei aus. 


m Ruheſitze; darauf gab er dem aufmerkſam Horchenden in wenig 
5 ten die Aufklärung des Geſchehenen. Er mußte ſeine Rede aber 
Urmals wiederholen, ehe des Alten verwirrter Sinn das unerwartete 
ck faſſen konnte. 

Große Freudenthränen rieſelten dem Türmer über das frühgealterte 
Nicht; andächtig nahm er fein Käppchen ab und faltete ſtumm die 
ide, während der Paſtor bewegt ſchloß: 

„Und nun, Kaſpar — laſſen wir Euch mit Eurem Glück allein. 
weiß, Ihr habt es lieber ſo — auch würde meine Frau ſich um 
Jed ſorgen. — Der Ring bleibt bis morgen hier, damit Ihr nicht 
Abt, die ſchöne Wirklichkeit ſei ein Traum geweſen; — Ihr überliefert 
N ihn aber morgen Mittag, wo Ihr im Kreiſe einiger Freunde mein 
kater Gaſt fein ſollt, hört Ihr! — Ich dulde kein Ablehnen, Kaſpar — 
15 treuer Kaſpar!“ 


ſchauten ein Paar braune, freundliche Kinderaugen dicht in die ſeinen 
Alfreds Stimme ſchmeichelte: 

„Natürlich, Kaſpar, kommſt du! — Du mußt doch meine Chriſt⸗ 
1 2 und — und Gänſebraten giebt es auch! — Du magſt 
Kaſpar mußte nun unter Thränen lächeln und nickte dem ſchon unter 
(Tbüre ſtehenden Paſtor ein freudiges „Ja“ zu. — — 

I Fünf Minuten fpäter ſchallte wieder vom Turme Kaſpars Signal 
die Weite; aber mit ſolcher Kraft des Tones, daß wohl mancher 
zläfer halb erwacht im Bette ſich drehte und brummte: „Das klingt ja, 
die Poſaune des Erzengels!“ 

Es war der laute Ausdruck der Glückſeligkeit, die Turmkaſpar 
fand, und der er Luft machen mußte in feiner einſamen Höhe mit den 
lenden Sternen über ſich. 

„Wie nun der Kaſpar in der nächſten Zeit von allen Menſchen, 
150 im Paſtorenhauſe, verhätſchelt ward, das können ſich meine 
en, kleinen Leſer wohl ausmalen. 

Sein Amt als Turmwart ließ ſich der Glückliche aber nicht nehmen. 
I er es jetzt gern, wenn ihn jemand in feiner Einſamkeit beſuchte, 
0 Alfred benutzte dieſe Erlaubnis nach Kräften. 

Das Dohlenpärchen erfuhr nie, daß der geraubte Ring zu ſeinem 
ümer zurückgekehrt war; denn der Zimmermann mußte ſofort 
lzernen Laden wieder vor dem Schalloche befeſtigen und diesmal 


Ueberkam ihn die Ahnung der kommenden Stunde? — Er 


inthümlichen Baumſchmuckes faſt unnatürlich. Er taumelte und ſtieß 2 


Reding ſprang hinzu und leitete den erſchütterten Kaſpar wieder zu, 


Kaſpar zögerte. Die alte Menſchenſcheu regte ſich noch einmal. — 


Der Mammuthbaum. 
(SEQUOIA GIGANTEA, DECAISNE. ) 
Von Or. Adolph Leue. 


Im Jahre 1850 entdeckte man im fernen Weſten, und zwar an den 
weſtlichen Abhängen der Sierra Nevada im Staate Californien den 
Mammuthbaum, welcher alle anderen bekannten Bäume an Größe über— 
trifft. Man hat einige gefunden, die eine Höhe von 119 Meter 


(119 Meter — 386 Fuß) und einen Durchmeſſer von 11 Meter 
(11 Meter = 42 Fuß) erreichten. 


Um meinen jungen Leſern einen 
Begriff des Umfanges 
dieſer Baumrieſen zu 
geben, möchte ich er⸗ 
wähnen, daß als man 
bei einer Gelegenheit 
auf den Stumpf eines 
gefällten Baumes, den 
man vorher geebnet, ein 
Piano ſtellte, doch noch 
Raum genug blieb, daß 
zwanzig Paare zu glei⸗ 
cher Zeit auf dem 
Stumpfe tanzen konn⸗ 
ten, — ſowie, daß ein 
Reiter zu Pferde etwa 
dreißig Fuß in einen 
umgefallenen hohlen 
Baum hinein ritt, und 
in dieſer Tiefe ſein 
Pferd wendete, ohne 
irgendwo anzuſtoßen. 
Dieſen merkwürdi⸗ 
gen Baum findet man 
in einer Höhe von 4000 
bis 6000 Fuß über 
dem Meeresſpiegel in kleinen, alleinſtehenden Gruppen oder Hainen, 
während er an tiefer gelegenen Standorten mit anderen Zapfenträgern 
(Nadelhölzer) gemiſcht vorkommt und Wälder von 400 bis 500 Ackern 
bildet. 

Zur Zeit der Entdeckung des Baumes ſchätzte man das Alter einiger 
auf 3000 und mehr Jahre; in der Neuzeit hat man jedoch nach genauerer 
Unterſuchung gefunden, daß die älteſten dieſer Bäume etwa 1900 
Jahre alt ſind, daß alſo ihr Entſtehen in den Anfang unſerer Zeit⸗ 
rechnung fällt. 5 

Das Holz dieſer Bäume, welches ſehr leicht, weich, ſpröde und 
grobfaſerig iſt, und deſſen Kernholz eine hellrote Farbe hat, wird zu 
Nutzholz verſchnitten, oder auch zu Zaunriegeln und Dachſchindeln 
verarbeitet. 

Es iſt zu bedauern. daß ſo viele dieſer Bäume, welche man für 
künftige Generationen hätte wachſen laſſen ſollen, der Habſucht und dem 
Vandalismus zum Opfer fielen, und daß, hätte nicht die Regierung der 
Vereinigten Staaten dieſe Rieſenbäume (von denen, wie es heißt, nur 
noch etwa dreihundert vorhanden ſind) in den Schutz genommen, ſie ſehr 
bald ausgerottet worden wären. 

Das Bild zeigt einen ſolchen Baumrieſen, und die jungen Leſer 
können ſich, wenn ſie die Dicke des Stammes mit den nebenſtehenden 
Leuten und mit dem auf der Leiter befindlichen Manne vergleichen, eine 
Vorſtellung von der Dicke dieſes Baumes machen. 


Nãtßh ſel. 


Ein Stückchen Land, den üppig grünen Ort, 
Mit duft'gem Gras bedeckt, nennt dir mein 
Wort. 


Doch Schrecken bringt's, verkehrſt du ſeinen 
Sinn; 
Dann iſt des Herzens Ruh' und Fried' dahin. 


* * 
* 


Auflöfung des Räthſels in voriger 
Nummer: 
Hai, Heu. 
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Der Schnee. 


Ich falle vom Himmel 

In wirrem Gewimmel. 

Ich ſchimm're 

And flimm' re 

And decke das Tand, 

Zahllos wie der Sand. 

Doch kommt der warme Sonnenſchein, 

Dann ſchleich' ich 

And weich' ich 

And ſchlüpf' in die dunkle Erde hinein. 
And bift du des andern Morgens erwacht, 


Bin ich ſpurlos verſchwunden, wie der Dieb in der Nacht. 


(Fr. Gull.) 


—— — 


Das Büblein auf dem Eiſe. 

Es war Winter. Da kam ein Knabe an einem Teiche 
vorbei. Der Teich war zugefroren. Der Knabe hatte 
große Luſt, auf das Eis zu gehen. Der Vater aber hatte 
es ihm verboten. Das Eis war noch nicht ſtark genug. 
Der ungehorſame Knabe wagte ſich dennoch auf das Eis. Er 
hackte darauf mit ſeinen Stiefeln. Auf einmal krachte das 
Eis. Der Knabe fiel in das Waſſer hinein und ſchrie laut 
um Hilfe. Ein Mann eilte herbei und zog ihn heraus. 
Ganz durchnäßt mußte der Knabe nach Hauſe laufen. Die 
Mutter brachte ihn in das Bett und dazu wurde er noch von 
ſeinem Vater beſtraft. 


Die beiden Feuer. 


Einmal ſind zwei Feuer einander begegnet und haben ſich 
unterhalten von ihren Schickſalen, wie es ihnen gehe, und 
wie ſie von ihren Herren gehalten würden. Da hat das 
erſte nicht genug Lobens und Rühmens machen können, wie 
ſorgſam man mit ihm umgehe, wie man es in keinerlei 
Weiſe mißbrauche, ſondern es hege und pflege als ein nützlich 
und koſtbar Geſchenk des Himmels. Darum wolle es aber 
auch ſeinem Herrn immer treulich dienen und bei ihm ver: 
bleiben, ſo lange er lebe. 

„Da hub das andere Feuer an und ſprach: „Mir geht's 
leider nicht jo gut. Mein Herr iſt ein ſorgloſes, leichtſinni⸗ 
ges Gemüt, und wie er alle ſeine Sachen vernachläſſigt, ſo 
vernachläſſigt er vor allen Dingen mich. Bald wirft er mich 
unter Tiſch und Bänke, bald ins trockene Wäſchfaß; kurz, er 
behandelt mich, als ob er gar nichts von mir zu fürchten 
hätte. Darum kann ich's auch nicht länger bei ihm aushal⸗ 
ten und werde mich nächſtens auf die Flucht begeben.“ 

Darauf trennten fie ſich. Das eine blieb feinem ord- 
nungsliebenden Herrn ein treuer Diener und verließ ihn 
nicht, ſo lange er lebte, wie es geſagt hatte. Aber auch das 
andere hielt Wort. Denn als ſein Herr es wiederum miß⸗ 
handelte und es in den Spucknapf warf, worauf er zum 


Erziehungs- Blätter. 


daufe hinaus und feinen Luſtbarkeiten nachging, da fül 
das aufgebrachte Feuer ſeinen Entſchluß ohne Verzug g 
Es ſchwang ſich zur Fenſtergardine empor, die gerade ü 
dem Gefäße hing, worin es lag, erkletterte dieſelbe, ging! 
Fenſterbrett entlang, durchbrach die Decke des Zimmers u 
Dabei wuchs und ſchwoll es 
und gewann eine Kraft, daß ihm nichts mehr Widerſte 
leiſten mochte, und hätte ihm niemand angeſehen, daß es n 
vor wenig Minuten ein winzig kleines Fünklein geweſen w 
— Endlich warf es mit Ungeſtüm das Dach des Hauſes 
die Gaſſe, ſetzte ſich, rauſchend und brauſend und weit in 
Nacht hineinleuchtend, ſelbſt an die Stelle des Daches u 
ſchaute ſich gierig um, ob es nicht überſteigen könne auf 
nachbarliches Haus, um von da zu entkommen. Dies gel 
ihm jedoch nicht, denn bald erhob ſich ein wilder Lärm. V 
allen Seiten rannten Menſchen herbei, den Entflohenen w 
der einzufangen; und nun entſtand ein grauſamer Kam 


ſtieg zum Boden empor. 


tigſten Anſtrengungen getötet wurde. —Alſo büßte das Fei 
ſeine Rachſucht mit dem Leben, doch nicht, ehe es ſein 
leichtſinnigen Herrn Hab und Gut verzehrt hatte. 


Der Reiter. 


Er ritt auf einem Rappen aus, 

Da kam etwas vom Himmel, 

Und als er umgekehrt nach Haus, 

Da war der Rapp' ein Schimmel! 
Verstehst du das? 


Die Mäuſejagd. 


In ſtiller Nacht, 

Wenn kein Auge mehr wacht, 
Die Kinder in ihren Betten träumen, 
Dann kommt ohne Säumen 
Aus ſeinem Häuschen 

Ein graues Mäuschen; 

Streckt ganz keck 

Sein Näschen vornweg; 
Schleppt fein Schwänzchen nach; 
Kennt kein Ungemach; 

Rappelt und klappert, 

Krabbelt und knabbert, 
Raſchelt im Papier 

Bald dort, bald hier; 

Ueber die Dielen trabt's, 

Und am Leder ſchabt's; 

Tanzt im Mondenſchein, 

Steigt dann auf's Tiſchlein, 

Und verſchmäht es nicht, 

Zu koſten von dem Licht; 

Gräbt ins Brot ein Loch; 

Naſcht vom Specke noch; 

Dann riecht es am Braten; 

Früh ſieht man den Schaden, 
Den der kleine Wicht 

Hat angericht't. 

Soll ich dir raten, Mäuslein, 
Bleib' ſtill in deinem Häuslein; 
Laß dich am Tag nicht ſehen, 
Sonſt wird dir's ſchlimm ergehen. 


„ 


* 


| 


Am frühen Morgen 
Ohn' alle Sorgen 
Setzen die Kinder friſch 
Sich an den Tiſch, 
Trinken und eſſen. 
Das Mäuslein indeſſen 
Iſt auch erwacht 

Und hat gedacht: 

„Im Felde liegt tiefer Schnee, 
Und der Hunger thut gar weh 
Es möchten die Kleinen 
Am Ende noch weinen, 
Schaff' ich nichts zu beißen; 
Drum geh ich auf Reiſen.“ 
So kam's in die Stube. 
Der kleinſte Bube 

Wird es zuerſt gewahr. 
Auf ſpringt die ganze Schar, 
Mit Stecken und Stangen 
Den Näſcher zu fangen. 
Das gibt ein Geſchrei! 
Der Spitz iſt auch dabei; 
Das Mäuslein geſchwind 
Schlüpft unters Spind, 
Entdeckt da ein Loch 

Und entgeht noch 

Zu ſeinem Glücke 5 
Der Feinde Tücke. { 
Doch hat ſich's eine Lehre genor 
Und iſt bei Tag wich wie 


| 
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4 a 5 Zu ihrem Hochaltare 
Allgemeines. Wall' frohen Muts dahin, 
ie Für's Gute, Schöne, Wahre 
1 (Für die „Erziehungsblätter“.) Erglühe ſtets dein Sinn. 
3 Aus dem Lehrerleben. 2. Einem Waiſen mädchen. 
0 Von Otto' Wolf, St. Louis, Mo. Das Leben wirft uns hin und her, 


Und Mancher kommt nie zur Beſinnung. 
Jag' nicht nach Dingen, gleißend, leer, 
Erſtreb', was wert iſt der Gewinnung. 


1. Lehrerglück. 


N NE 


Es wollten Freunde mancherlei 

Mich durch dies Wort bekehren: Ein trautes Heim, ſei's noch ſo klein, 
Laß ab von der Schulmeiſterei, Wo treue Herzen mit dir wohnen, 
Sie bringt nicht Gold noch Ehren. Mög’ immer dir beſchieden ſein, 
Dann biſt du reich in allen Zonen. 


wu 


RR 


EEE" 


Friſch auf! Durchſtreif' das weite Land, 
Bau' Eiſenbahnen, Brücken; Doch ob im Schmerz du, ob im Glück 
Wirſt bald mit Kopf und kluger Hand Dir viele Blumen hold erſproſſen, 
Viel goldne Früchte pflücken. Denk' manchmal auch an ihn zurück, 


Der dich als Kind ins Herz geſchloſſen. 
Doch lächelnd hab' ich drauf geſagt: * * 
Ihr könnt mich nicht begeiſtern; > 
Viel beſſer als die Dollarjagd 3. Ginem kleinen Mädchen zum Abſchied. 


A Ein Gärtner einſt wandernd im fremden Land, 


Ein liebliches Roſenknösplein fand. 

Da bleibt das Herz mir friſch, denn gern 

Seh' ich ein bunt Gewimmel. Er pflegt es mit Liebe und ſorgſamer Hand, 
Der Kinder Augen, Stern bei Stern, Ob das holde Knösplein es auch nicht verſtand. 


Sind mir der wahre Himmel. F N 
72 2 ® Den Gärtner treibt weiter des Schickſals Lauf, 


Rühm' Keiner ſich mit ſtolzer Stirn, Das Knösplein erblühet zur Roſe auf. 3 
Als ob was Beſſ'res wär' er: D du Rufe era : . 
. 8 2 ‚ erglühend im Schönheitsſtrahl, 
Der Schöpfung Perlen, Herz und Hirn, Denk' doch deines Gärtners auch noch manchmal! 
Verſchönert noch der Lehrer! n R 
* 
Und ob auch Kinder, reich an Huld, 4. Auf den Tod einer kleinen Schülerin. 


„Zu Teufelchen“ mal werden, — 
's ward ja dem Lehrer die Geduld 
Zum ſtändigen Gefährten. 


O Schmerz! wenn ein Sternlein, das lieblich blinkt, 
In des Himmels unendliche Tiefen verſinkt. 


Br: 5 O Gram, wenn ein Knösplein vom Lebensbaum 
8 Aa und ee er Herabfällt, wenn's träumt den ſüßeſten Traum. 


Der Lohn, der mir zumeiſt behagt, O du leuchtendes Blümlein! vom friſchen Plan 
Iſt mir der Kinder Liebe. Hat geknickt und verweht dich ein rauher Orkan. 


it's einſt: , chul' Doch wie herbe und tief auch und bitter der Schmerz 
Dun 8 l . 8 In dem treuen Vater- und Mutterherz — 


Folg gern dem Ruf, weil Kinder dor“ Auch mich, der ein Weilchen beglückt dich gehegt, 
el mich umſchweben, Hat dein Scheiden zu Wehmutstränen bewegt. 
Albumverſe für Schulkinder. 5. Entlaſſen! 
; Verklungen iſt des „letzten Tages“ Lauf! 
= 2 ; 5 ERBE Ich ſitz' am Pulte noch, und räume auf. 
Was Nützlichkeit dir immer a Geſchrieben iſt mein letzter Schulbericht, 
Für goldne Kränze flicht, — Und was ich denke, wird mir zum Gedicht. 
Der Ideale Schimmer, 's iſt Stille rings. Der Kinder Schar iſt fort. 
Mein Sohn, verſchmähe nicht! 5 Da iſt's, als klänge höhnend dieſes Wort : 

ge h 
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&ryiehungs-Blüttier 


Von Geiſt und Herz gabſt du dein Beſtes aus, 
Nun wirft man dich zum Danke aus dem Haus! 
Ich lauſche auf, und denke grübelnd nach: 

Wie gut, daß Sonnenſchein folgt auf den Regentag, 
Auch daß der Erdenball iſt kugelrund, 

Iſt ja ein guter Troſt in mancher Stund'. 

Ein andrer reift, was ich geſäet hab', 

Und ich greif' wieder nun zum Wanderjtab. 

Ich hab' nicht Weib, nicht Kind, ich bin allein. 
Daß ich jo einſam, muß mein Troſt nun ſein. 

Ich klag' auch nicht, daß mir nicht ward ein Herd, 
Bin ja nicht mehr, als tauſend Andre wert. 

In Armut mühſam ringen Jahr für Jahr, 

Das iſt das Los vom Bildungsproletar! 

Doch einſt — — —, da hör' ich plötzlich ſüßen Ton, 
Wie von der Kinderengel Legion: 

„Heil, teurer Lehrer, Heil! Laß Grübeln ſein! 
Auf neuer Bahn ſtrahlt neuer Sonnenſchein. 

Bot Unverſtand der Großen ſchlimmen Lohn, 

In unſren Herzen ſteht für dich ein Thron“. — 
Getröſtet ſchreit' ich aus dem trauten Haus, 

Und wand're wieder in die Welt hinaus. 


ͤ—Ü— 
Für die „Erziehungsblätter“. 
Die Kin derſtimme. 
Von G. F. Junkermann, Leiter des Geſangunterrichts in den 
öffentlichen Schulen von Cincinnati, 


Es exiſtiert nicht ſehr viel Litteratur über dieſen Gegenſtand, 
oder um mich ein wenig beſcheidener auszudrücken, bin ich mit 
derſelben nicht bekannt, wenn ſie da iſt. 

Wenn Jemand etwas beſtimmtes über einen Gegenſtand 
wiſſen will, ſo iſt es doch in Uebereinſtimmung mit geſundem 
Menſchenverſtand, Sachkenner zu befragen. In Folge deſſen 
ſollte man zunächſt durch Aerzte, beſonders Spezialiſten, belehrt 
werden können, ob irgend ein Unterſchied da iſt zwiſchen einer 
Mädchen- und Jungenſtimme; ebenfalls durch praktiſche Geſang— 
lehrer und profeſſionelle Sänger, welche doch den Kindern An— 
weiſung geben müſſen, wie die Stimme zu gebrauchen und nicht 
zu mißbrauchen iſt. Obgleich nun die Aerzte behaupten, daß 
kein anatomiſcher oder phyſiologiſcher Unterſchied in den Stimm— 
bändern der Knaben und Mädchen herrſcht, ſo ſagen doch die 
meiſten Lehrer, daß die Mädchenſtimmen ſehr bedeutend von 
den Knabenſtimmen abweichen, ſelbſt im frühen Alter zwiſchen 
5 und 12 Jahren; daß die Knabenſtimmen runder, voller, 
metalliſcher und ſtärker ſind, daß die Mädchenſtimmen, höher, 
ſchriller und nicht ſo verdeckt klingen; daß Knaben, um hoch zu 
ſingen, ihre Stimme forcieren müſſen und deshalb die Qualität 
des Tones beeinträchtigen. Daß die Stimmorgane von Knaben 
in Folge der erweiterten Bruſthöhle kräftigere Töne erzeugen, iſt 
wohl nicht abzuſtreiten; und daß viele Knabenſtimmen im 
frühen Alter für immer verdorben werden, iſt dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß weder Eltern noch Lehrer irgend welche 
Notig von dem Mißbrauch, dem die Knaben ihre Stimmen 
unterwerfen, zu nehmen juchen. Man gehe nur in die Nähe 
irgend eines Schulhofes in der Zwiſchenſtunde oder während 
der Spielzeit. 

Sollte bei dem einen oder anderen durch übermäßiges 
Schreien das Stimmband lädirt ſein, ſo nimmt man an, daß das 
von einer Erkältung herrühre, und ſomit haben wir eine Menge 
von Jungen in unſeren Schulen, die fortwährend durch die 
Lehrer, Geſanglehrer ſowohl wie andere, vom Singen entſchul— 
digt ſind, weil ſie kein Stimme haben, oder erkältet ſind, oder 
kein Gehör haben, oder die Eltern nichts um das Singen 
geben u. ſ. w.; Entſchuldigungsſcheine von Aerzten auch nicht 
zu vergeſſen. 

In welchem Jahre iſt es am beſten für das Kind anzu— 
fangen, das Singen zu erlernen? Viele geben ſechs Jahre an, 
viele ſieben, acht, neun und zehn. Ich bin der Anſicht, daß das 
Kind am beſten im Singen unterrichtet wird, ſo bald es das 
Glück hat, in den Händen eines ſorgfältigen und ſachverſtändigen 


Lehrers zu ſein, ohne Rückſicht auf das Alter. Weil doch Singen! — Zum Schluſſe will ich noch die Bemerkung machen, d 


nichts anderes als ein verlängertes, erhöhtes und erniedr 
Sprechen iſt, warum ſoll das Kind denn nicht ſingen, ſo 
es ſprechen kann, vorausgeſetzt das Sprechen wie das 
iſt gemäßigt. Ausbildung einer Stimme und Zerjtörum 
ſelben find Extreme. Durch Ausbildung wird eine SH 
geſtärkt, durch Verbildung zerſtört. Ich erlaube mir hi 
bemerken, daß es keine geſundere Uebung gibt als das Sit 
wenn Acht gegeben wird, daß tief geatmet, nicht geſchrieen 
und die Luft ſich langſam aus der Kehle, während der Tone 
gung, entfernt. w 

Ein Lehrer, der ſich's zur Gewohnheit macht, die Kind 
ſeinem Unterricht anzuſchreien, wird wohl nicht erfolgreich ef 
der Ausbildung von Kinderſtimmen, denn „wie man in den! 
hineinſchreit, ſo ſchallt's zurück“, iſt auch hier wahr. A 
forciertes Singen ſoll durchaus nicht geduldet werden.“ 
ahmen alles nach, was fie ſehen und hören, und deshalb! 
die Eltern und Lehrer ihnen ein gutes Beiſpiel ſetzen 
Kinder ſollten nicht veranlaßt werden, unmittelbar nach 
Eſſen oder anſtrengendem Laufen und Spielen zu ſingen.“ 
iſt der Anfang von allem muſikaliſchen Studium, oder wa 
der Anfang ſein? Ich möchte auf dieſe Frage die Antwort gi 
Die Ausbildung des Gehörs. Und da iſt wohl kein 
vorhanden, daß das Ohr am beſten durch Singen he 
gebildet werden kann, und daß jedes Inſtrument beme 
werden kann, wenn dieſe Vorbildung zu Grunde lie 
beſten Muſiker oder Inſtrumentaliſten würden gewiß nod 
Muſiker ſein, wenn ſie ſingen könnten, Be 

Viele Leute find der Anficht, daß durch den Un'err 
Singen in unſeren öffentlichen Schulen nichts bezweckt wird 


daß im Gegenteil viel Schaden dadurch angerichtet 
daß die Knaben durch frühes Singen ihre Stimme ve 


daß nach der Zeit, wenn ſich die Stimme ändert, der 
richt vom Neuem anfangen muß, und daß Alles, wa 
bezweckt wurde, verloren iſt. Nun, daß im eben E 
viel Wahres iſt, iſt wohl nicht zu leugnen; daß abe 
viel Unwahres darin iſt, werde ich zu beweiſen ſuchen. 

zunächſt werden Sie mich entſchuldigen, wenn ich 
erkläre, daß faſt keine Woche vergeht, ohne daß ich 
darauf aufmerkſam mache, daß die Stimmen der Kinder dal 
ruiniert werden, daß fie fie ſchreien, ſtatt ſingen k 
zweitens, daß, wenn einmal eine Stimme ruiniert iſt 
Arzt um Rath gefragt wird, die Stimme gewöhnlich 
lautes Singen“ ruinirt ift,iwenn der Arzt nämlich weiß, da 3 
gefungen wird. Von dem mörderiſchen Heulen, das 
Spielzeit und vor und nach der Schule geſchieht, weiß d 
nichts, der betreffende Junge auch nicht, und ander 
bekümmern ſich nicht darum. Was würde aus der ſin 
Welt werden, wenn wir erſt anfangen würden nach Dei 
zehnten Jahre Stimmen heranzubilden? Sie würde es 
ſo weit bringen, wie Violiniſten und Pianiſten mit der 
nung ſelbiger Inſtrumente nach dem ſechzehnten Jahre 
die Knochen der Hand jchon verhärtet und zuſg 
gewachſen und keiner ſchnellen Bewegung mehr fähi 
Alle Menſchen ſprechen und hören auch nicht auf zu ff 
wenn fie ihre Stimme verändern. Wenn fie nun währen 
Lebenszeit niemals lauter fingen, als ſie ſprechen, jo i 
wohl keine Gefahr haben, daß ſie ihre Stimme v 
Das Unglück beim Singen iſt, daß Jeder den 
leiten und die Kinder zum Singen auffordern. 
ob das Lied mit einem tiefen Tone oder mit einem 
anfängt. Hat das Lied nun einen Umfang, jo daß De 
Tonumfang der Kinder in Anwendung kommt, um 
einen oder zwei oder auch drei Töne zu hoch angefange 
iſt da das Reſultat? Ich brauche die Frage nicht Zu 
worten. Viele Stimmen werden auf dieſe Weiſe in Dei 
tagsſchulen und Kirchen ruinirt, uud die Leute ſchmeig 
damit, daß. während ſie ihrem Gotte dienen, derſelb 
auch erlaube, den Geſetzen der Natur zuwider zu handel 
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en im elften Jahre Sopran ſingen kann, es 
ein ganzes Leben lang iſt und bleibt. 


ebteil übrig. 
eine Folge von Mißbrauch der Stimme, 


ſtellt ſich ſehr oft wieder ein, wenn die 
enden Teile geheilt iſt. 


e die Vermehrung unſeres Sprachſchatzes durch 


alte Wörter.“ 


Von Dr. Chriſtian Gruber. 


iſchaulichkeit ihrer Bezeichnungen, den Reichtum an ſinn⸗ 
idten Wörtern, die Fülle klangmaleriſcher Wirkungen. 
ozdem ergeht ſeit zweihundert Jahren wieder und immer 
Mahnung, für unſere Sprache den Schatz alter, edler 
heben, welcher teilweiſe den mundartlichen Aus— 
ſen angehört, teilweiſe auch in den Werken der Schrift⸗ 
es 15. bis 17. Jahrhunderts verſchollen liegt. Leibnitz, 
Herder, J. Grimm, Uhland, Wackernagel und mit ihnen, 
mzeigenden, weit ausſchauenden Geiſtern, eine Reihe 
Forſcher auf ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiete, haben 
5 Meinung geteilt: „Wollen wir Deutſche uns doch 
Freiheit erfreuen, veraltete Wöcter zu verjüngen.“ 
ie Mühe nimmt, darüber nachzudenken, inwieweit 
pruch überhaupt berechtigt iſt, dem wird ſich zwang— 
die Frage entgegenſtellen: Wodur ch iſt denn 
[er Schriftſprache eine Summe guter, 
Wörter verloren gegangen? Dies geſchah 
aus zwei Gründen, aus der Art, wie die neuhoch— 
Schriftſprache entſtanden iſt und aus der Vernachläſſi— 
r älteren vorbildlichen Proſaiker. 
er heutiges Schriftdeutſch ſteht bekanntlich mit dem 
im des Mittelhochdeutſchen in ſo loſer Verbindung, daß 
lehrte von einem tiefklaffenden Riſſe ſchreiben, der 
hen beiden aufthun ſoll. In der That zeigen denn 
die Mundarten die natürlichen, nach den Geſetzen der 
hichtlichen Veränderungen fortgewachſenen Formen 
e Schriftſprache dagegen, welche durch den amtlichen 
nd Luthers gewaltigen Geiſt ſeit dem Anfange des 
uderts allgemein wurde, it, um ein Wort Schlei- 
uführen, mehr oder minder künſtlich gemacht und 
Sie verſchmäht nicht nur eine Fülle an ſich guter und 
drmen, ſondern hat auch ziemlich raſch die Mundarten 
ſchriftlichen Gebrauche verdrängt, landſchaftliche Dar— 
ten verbannt, die ſie ſelbſt an Durchſichtigkeit und 
ichkeit vielfach weit übertreffen. 
deren Grund, warum man im Neuhochdeutſchen eine 
icher alter Wörter vermißt, gab ich die Vernach— 
früheren Proſaſchriſten an. Auf die Werke eines 
ndt, Johann Arnd, unſeres Landsmannes Aventin, 
Moſcheroſch legte ſich nur zu bald der Staub der 
eit, nicht zum Vorteil unſerer Sprache. Wie viele 
von geradezu plaſtiſcher Klarheit hätten ſich her— 
Neuzeit gerettet, wenn des Egidius Tſchudi Schwei- 
Grimmelshauſens kulturgeſchichtlicher Muſter— 
mpliziſſimus, oder die Geſchichte Philanders von 
ter nur halb ſo fleißig geleſen worden wären, 


— 


; alten im Zweigverein München des allgemeinen deutſchen 


N 


nderjtimmen dann und wann unterſuchen ſollte, denn es 
ar manche Veränderungen in den Stimmen junger Per— 

Im Allgemeinen nimmt man an, daß, wenn ein 
eine Sopra— 
Das iſt ein 
Irrtum. Es gibt Fälle, wo die Stimme im elften Jahre 
her Sopran iſt, im ſechzehnten ein Contralt; im meun— 
ſcheinen alle die unteren Töne ſich zu verlieren, und mit 
anzigiten Jahre bleibt ein feſter und klarer mezzo-Sopran 
Der Verluſt der Stimme iſt auch nicht 
ſondern hängt 
zuſtande anderer Theile unſeres Körpers ab, und die 
Krankheit der 


jan rühmt an der deutſchen Sprache die beſondere Kraft 


wie die Flugblätterlitteratur während der Reformationszeit. 
Man kann eine flüchtige Vorſtellung davon gewinnen, wenn 
man ſich erinnert, welch große Anzahl alter, uns heute durchaus 
geläufiger Ausdrücke, wie: vergeuden haufen, wähnen, Scheuer, 
Laib, bieder u. ſ. w. allein nur durch Luthers Bibelüberſetzung 
und fee eigenen Proſaſchriften gerettet würde. 

Aus welchen Gründen wurde nun die Ver⸗ 
jüngung ähnlicher alter Formen gefordert? 
Vor allen und zuerſt aus der ernſten wiſſenſchaftlichen Arbeit 
heraus, die an unſerer Sprache vorgenommen wurde gelegent— 
lich der Stoffanſammlungen für Wörterbücher, durch die älteren 
Geſellſchaften für Sprachreinigung und jene Reihe geiſtvoller, 
nimmermüder Männer, welche ſich die geſchichtliche Sprach— 
forſchung als Lebenszweck ſetzten und an deren Spitze einer der 
größten aller deutſchen Geiſter ſteht: Jakob Grimm. Wer 
möchte ihm, der hauptſächlich um des deutſchen Volkes willen 
an der deutſchen Sprache thätig war, widerſprechen, wenn er 
ſagt: „Wir freuen uns eines verſchollenen, ausgegrabenen 
deutſchen Wortes mehr als des fremden, weil wir es unſerem 
Lande wieder aneignen können.“ 

Zur Wiederbelebung zahlreicher alter Wörter trugen zweitens 
diejenigen Dichter und Schriftſteller nicht wenig bei, die ihre 
Stoffe aus der altgermaniſchen Sagen- und Märchenwelt, aus 
der Zeit des Rittertums und höfiſchen Weſens nahmen. Um 
ganz in die Art des Denkens, Fühlens und Strebens ſich ver— 
ſetzen zu können, welche die Jahrhunderte von der Gründung 
des Frankenreiches bis herab zur Verwilderung der Burgherrn 
in Stadt und Land erfüllte, ſuchte man ſcharf bezeichnende, aber 
längſt vergeſſene Fachausdrücke wieder zu beleben. Ich denke 
dabei weniger an die ſogenannte romantiſche Schule, die beiden 
Schlegel, Ludw. Tieck oder Adam Oehlenſchläger, auch nicht an 
den Göttinger Bund, ſondern an deutſche Dichter unmittelbar 
vor und ſeit den Befreiungskriegen, an einen Rückert, Uhland, 
Simrock, W. Hertz, R. Wagner. Durch ſie gewannen wir 
Wörter wie Mark (Land), ſehren (ſchmerzen, ſchädigen), wehr— 
lich (mannhaft), Tos (Lärm), Mär (Nachricht, Erzählung). 
Minne, das allgemeine bekannte und geübte Wort — ſeine ur— 
] Bedeutung iſt bekanntlich herzliche Zuneigung, 


ſprüngliche 
inniges Gedenken — kam bereits gegen 1770 wieder in Umlauf, 
59 die Sammlung von „Minneſingern“ 


nachdem 1758 und 
durch Bodmer und Breitinger erſchienen war. — Es ſoll bei 
dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, daß vielen dieſer 
neubelebten Wörter auch die einſchmeichelnde Kraft ihres Klan— 
ges zu allgemeiner Anerkennung verhalf. 

Endlich iſt noch hervorzuheben, daß auch der Kampf gegen 
die Fremdwörterei zur Verjüngung edler alter Wörter auffor⸗ 
derte. Karl Müller, der im 2. Beiheft zur Zeitſchriſt des allge— 
meinen deutſchen Sprachvereins eine treffliche Abhandlung hier— 
über veröffentlichte, an die auch ich mich in dieſen Ausführungen 
vielfach anſchloß, verweist in dieſer Hinſicht auf R. Voß. Dieſer 
ſchrieb einem ſeiner Freunde, er ſtudiere Luther und die Minne 
ſänger, um die alte Verve wieder zu bekommen, welche die 
deutſche Sprache ehedem hatte und die ſie durch das verwünſchte 
Latein und Franzöſiſch wieder ganz verloren habe. Neben Voß 
ſind aber in dieſem Zuſammenhang auch Leſſing und alle die 
gelehrten Freunde unſerer Mutterſprache zu nennen, welche mit 
Hilfe der alten Sprachgeſellſchaften und des ſeit 1885 gegrün— 
deten allgemeinen deutſchen Sprachvereins den Satz wahr zu 
machen ſich beſtrebten: Kein Fremdwort für das, was gut 
deutſch ausgedrückt werden kann! 

Zum dritten bleibt uns ſchließlich noch die Frage zu beant⸗ 
worten: Auf welche Weiſe m uß die Wieder: 
belebung alter Wörter geſchehen? 

Ich bin der Meinung, daß man nicht glauben ſolle, es 
handle ſich hiebei um die Hebung eines ausgedehnten Schatzes 
ſondern nur um das Aufſuchen einzelner Goldkörner, die hier 
und dort ſich eingeſprengt zeigen und gerade durch ihre Verein— 
ſamung um ſo mehr erfreuen. Zwiſchen dem kühlen Ausſpruche 


M. Haupts, daß man alte Wörter gleich alten Münzen behan 
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deln müſſe, an deren Gepräge man ſich zwar erfreue, die man 
aber in Umlauf zu ſetzen ſich nicht einfallen laſſen dürfe und der 
übertreibenden Meinung Jean Paul's, man ſolle möglichſt viele 
der ſcheintodten Ausdrücke erwecken, die in dem früheren Schrift— 
tum ſchlummern, iſt naturgemäß die Mitte zu halten. Man hüte 
ſich davor, das Gebäude der neuhochdeutſchen Schrif ſprache 
mit Hilfe verſteinerter Wörter weiter ausbauen zu wollen. Ver— 
altete, lebensunfähige Formen wie Gelahrtheit, alldieweil, 
emſiglich, Ehegeſpons ꝛc. laſſe man endgültig beiſeite wenn 
anders es ſich nicht um ſpaßhafte Redewendungen handelt, 
Auch bei der Anwendung von Wörtern, welche vergangenen, 
uns nunmehr gänzlich fremden Kulturzuſtänden angehören, wie 
Brünne, Wappner, Turnei u. ſ. w. auf heutige Verhältniſſe und 
Vorkommniſſe ſei man vorſichtig. Ferner vermeide man, Aus— 
drücke durch ihre Wiedererneuerung doppelſinnig zu machen 
und ſetze beim Volk nicht das gleiche Maß von Sprachkennt— 
niſſen wie beim Fachmann voraus. Wie oft wird nicht der 
prächtige Vers „Freiheit, die ich meine“ mißverſtanden, weil 
man nicht weiß, daß „meinen“ hier die alte Bedeutung hat: im 
Herzen zugeneigt ſein. Aehnlich würde es gehen, wollte man 
wieder einführen „umbringen“ im Sinne von verpraſſen, „Zins“ 
im Sinne von Steuer, „fromm“ im Sinne von tüchtig. Als 
ſelbſtverſtändlich nehme ich an, daß bei der Frage der Verjün⸗ 
gung vergeſſener guter Wörter nicht von einem litterariſchen 
Vorrecht irgend welcher Art geſprochen werden kann. Jeder 
hat das Recht, edle alte Wörter wieder zu beleben, der ſich vor 
der Lächerlichkeit zu hüten im Stande iſt, mag er nun Lehrer 
oder Gelehrter, Proſaiker oder Dichter ſein. Auch das ſei ſcharf 
betont: Wir wollen nur Wörter aus dem älteren Schrifttum 
herüber in das neuere verſetzen, welche nicht den Keim des 
Welkens in ſich tragen, welche vielmehr leicht und ohne beſon— 
deren Anſpruch auf Pflege weitergedeihen. Und deren gibt es 
genug. Man wird ſie aber hauptſächlich bei ihrer Neubelebung 
darauf hin anſehen, ob durch ſie unſere Ausdrucksweiſe anſchau— 
licher werde, ob ſie das Phraſenhafte und Abſtrakte, welches 
leider wieder mehr und mehr im Deutſchen Platz greifen will, 
einſchränken helfen. Hiezu rechnen wir, um nur wenige Bei- 
ſpiele zu geben: luſtwandeln, das frühere Wort für Spazieren— 
gehen, verziehen für lange ausbleiben, verthun neben ver— 
ſchwenden, verfehmen, einhellig, unmüßig u. ſ. w. Dieſe Ber 
zeichnungen ſind ebenfalls ungleich beſſer als grauſame Neu— 
bildungen oder fremde Formen. Eine brauchbare Zuſammen— 
ſtellung von ſolchen edlen Wörtern wäre ebenfalls ebenſo ver— 
dienſtlich als die Herausgabe irgend eines Verdeutſchungs— 
buches. 
Zaum Schluſſe ſei noch anhangsweiſe der Wunſch ausge— 
ſprochen, es möchte der Gebrauch der uralten Stabreime im 
Neuhochdeutſchen wieder häufiger werden. Das Verſtändnis 
für die Kraft, Anſchaulichkeit und wirkſame Ausdrucksfähigkeit 
unſerer Sprache, welches der neueren Zeit thatſächlich vielfach 
abgeht, würde dadurch ganz weſentlich gehoben. Was die 
deutſche Dichtung gewinnen könnte, wenn ſie der ſogenannten 
Allitteration ein Plätzchen gönnen würde, zeigen Gottfried 
Auguſt Bürger, Fr. Pückert, Hermann Allmers, W. Jordan, 
Richard Wagner auf's deutlichſte. Und wie die Dichtung, 
würde auch die ungebundene Rede, vor Allem in Naturſchilde— 
rungen, gewinnen, wenn man ſich erinnern wollte, welche 
unmittelbare klangmaleriſche Wirkung dem Stabreim inne— 
wohnt. Hoffen wir, daß ihm, dem langverſchmähten, die 
Zukunft wieder zum Rechte verhilft. ; 
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weit reichere Litteratur geſchaffen, 
zehnte zuſammengenommen. 
ihre Erklärung einerſeits darin, 
unſerer Zeit ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht wird 
daß es andrerſeits der neuen Entwicklungstheorie gelung 
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(Aus „Rheiniſche Blätter“.) 


Die ſittlichen Ideen. 
Von Dr. Max Jahn. 


Das letzte Jahrzehnt hat auf ethiſchem Gebiete 
als mehrere frühere? 
Dieſe erfreuliche Thatſache f 
daß ethiſchen Problem | 
| 
einen entſcheidenden Einfluß auch auf Die Moralphiloſo 
auszuüben. Nicht nur durch letzteren Umſtand iſt die ell 
Betrachtungsweiſe durch weſentlich neue Geſichtspunkte berei 
worden, auch dadurch iſt das Intereſſe an ethiſchen 8 
gewachſen, daß an die Stelle der rein ſpekulativen Methode 
induktive getreten iſt, und daß die Thatſachen des ſittl 
Lebens an der Hand der Geſchichte eingehend unterſucht 
ſind; ſo hat der Aufbau der Syſteme eine breitere Grund 
gefunden. 5 

Auch die Pädagogik muß ſich, da ſie die Ethi 
ihren Grundwiſſenſchaften zählt, veranlaßt fühlen, die 
Entwicklung derſelben mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen 
neuerer Zeit iſt zugleich die Forderung beſtimmter 
getreten, in Erziehung und Unterricht die ethiſche Seite 
menſchlichen Lebensverhältniſſe mehr zu berückſichtige 
außerdem will man die Volkswirtſchaftslehre und Geſetzesk 
unter die Unterrichtsgegenſtände aufgenommen wiſſen, | 
Disziplinen aber auch nur in der Ethik ihre feſten Wu 
finden. So nahe es ſonach liegen mag, die Beziehungen 
Pädagogik zur Ethik weiter zu verfolgen, jo werden wit, 
die Sache nicht zu verwirren, für dieſes Mal nur dei 
unſere Aufmerkſamkeit widmen. 

Vergleichen wir die idealiſtiſchen Moralſyſteme von 
Fichte, Herbart, Hegel u. ſ. w., ſo beſitzen ihnen gegen 
neueren ethiſchen Werke, wie ſchon hervorgehoben, ſchäß 
Fortſchritte, wenn ihnen auch durchgängig die Abrundun 
welche jene auszeichnet. Auffällig iſt unter anderem, Da 
rend jene Syſteme der Moralphiloſophie die Ideen 
Mittelpunkt ihrer Betrachtung ſtellen, die neuere Ethik 
Erörterungen über dieſen Gegenſtand enthält. Das iſt 
auffälliger, da gerade in unſerer Zeit die „Ideen“ in d 
drucksweiſe oft wiederkehren. So redet man von den we 
Ideen in der Weltgeſchichte, ſtellt die ſittlichen Ideen ; 
Drama feſt, unterfucht die Idee des Unendlichen, * 
„ideale Streben“, die „ideale Geſinnung“ ſind ſtehend 
dungen in den Reden und Anſprachen der Gelehrten, 
männer und Feſtredner aller Art. y 

Es mag ſein, daß die neuere Ethik dieſe Sprache v 
um nicht in den Verdacht der Unſelbſtändigkeit zu 
aus der Wiſſenſchaft, aus der Welt ſind damit die Idee 
nicht geſchafft; es müßte denn nachgewieſen werden, 
ſe ben pſychologiſch als leere Gebilde zu betrachten ſi 
daß ſie auch praktiſch keine Bedeutung haben. 

Richtig iſt allerdings, daß die Ideen in der Ent o 
geſchichte des Geiſtes als eine eigentümliche Bildungs 
ſcheinen. Kant behauptet deswegen, daß das Sitteng 
die ſittlichen Ideen eine nicht weiter abzuleitende Thatſa 
und daß der Einfluß derſelben auf den empiriſchen? 
durch keinerlei Hilfskräfte aus der Anthropologie (Pſych 
erklärt werden können. Die Nachfolger Kants bis h. 
Schopenhauer blieben dieſer Anſicht treu. Herbart ü 
dings hinzu, daß kein Menſch mit der Anſchauung di 
dingten geboren werde, daß jede wiſſenſchaftliche De 
ihre Vorkehrungen treffe, um den Lernenden allmählich 
rechten Standpunkt zu ſtellen. Stehe er auf dieſem, 
man von ihm eine Entſcheidung, die man ihm nicht 
und die man aus keinen Prämiſſen folgern könne, dar 


fie unbedingt, wiewohl ſie im pſychologiſchen 
Menge Bedingungen habe. Sonach kann man an! 
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en Natur der Ideen feſthalten, ohne ihnen den Charakter 
von aller natürlichen Entwicklung unbedingt Getrennten, 
peiter Abzuleitenden zu verleihen. 

rer Satz iſt für die Pädagogik von beſonderer Bedeu— 
a nur auf das, was entwicklungsfähig iſt, erzieheriſch 
jirkt werden kann. Eine andere Ethik iſt deshalb von der 
gogik gar nicht zu gebrauchen; aus demſelben Grunde 
die ethiſchen Syſteme vieler Philoſophen keinen nach— 


Wortes tritt auch bei Herbart die Lücke deutlich hervor: 
den Weg des entwicklungsfähigen Individuums, der zu 
deen führt, nicht genauer beſchrieben. 

an erklärt nun allgemein die Ideen als diejenigen Ge— 

welche entſtehen, wenn Begriffe über die 

anken der Erfahrung hinaus erweitert 
den, jo daß es für fie in der ſinnlichen Erfahrungswelt 

Gegenſtand gibt, welcher ihnen vollſtändig entſpräche. 

nun ſolche Gebilde pſychiſch möglich? können wir die 

nfen der Erfahrung überſchreiten? wie haben wir uns da— 
| ı Entwielungsgang des Geiſtes, alſo bis zu den Ideen 

f vorzuſtellen? 

5 Menſch beginnt bekanntlich ſeine geiſtige Entwicklung 
r Empfindung und mit dem Gefühl, und er ſchreitet von 
weiter vorwärts zur Wahrnehmung, Anſchauung, Vor— 

1 Allgemeinvorſtellung, zum Begriff; auf jeder neuen 

| der Entwicklung bringt er aber neue Beſtimmungen nach 

‚latur jeiner Seele zu dem gegebenen Bewußtſeinsinhalte 

, während das in der Empfindung liegende Materielle 

be bleibt. So entfernen wir uns ſchließlich mit jeder 

| Entwicklungsſtufe von dem ſinnlich Gegebenen. Deutlich 
| s weiter auch hervor, wenn wir an die verſchiedenen 
der Begriffe denken. Der Begriff umfaßt gewöhnlich eine 

1 e von Einzelvorſtellungen, die von unſerm Bewußtſein 

ic t zuſammengehalten werden kann, und doch betrachten 

en von uns gebildeten Begriff als vollgültig für die ganze 
er zuſammengehörigen bekannten und unbekannten Einzel— 
ungen. So ſind die Begriffe, beſonders die abſtrakten, 
Gebilde, die nur ihre Wurzeln in der Erfahrung haben, 
ſich aber über derſelben erheben und geſtatten, auf das 
liſche Material zurückzublicken. Mit den Ideen iſt es 
h. Es find Vorſtellungsweiſen, welche dazu dienen, 
geren Gedankenkreiſen zur Einheit, zum 
uſſe zu verhelfen. Allerdings gelingt es dem Menſchen 
oder nie vollſtändig, abgerundeten Zuſammenhang und 
gängig ſcharf ausgeprägte Beſtimmtheit in ſeinem Ge— 
reife herzuſtellen Es macht ſich aber bei ihm, und zwar 
he er in ſeiner inneren Bildung fortſchreitet, deſto unver— 
arer das Streben nach Einheit und Abſchluß geltend. Am 
hiten treten ſolche Vorſtellungen zunächſt im Bereich des 
lektuellen hervor. So redet Kant nicht von dem 
ſondern von der Idee der Seele; ſie diene dazu, „alle 
ungen als in einem Subjekte, alle Kräfte als abgeleitet 

r Grundkraft u. |. w. vorzuſtellen.“ 

Ideen auf intellektuellem Gebiete unterſcheiden ſich, wie 

e Beiſpiel ſchon zeigt, nur wenig von den abſtrakten 

Anders iſt es im Bereiche des Fühlens und Wollens. 
achtung des Strebens der Menſchen nämlich, die Ein— 

t die Intereſſen, welche die Welt bewegen und dann der 

auf unſer eigenes inneres Leben mit ſeinem Wünſchen und 

n und dem Widerſtreit ſeiner Gefühle und Wollungen 

enfalls zu Gebilden, von welchen wir wünſchen, daß ſie 

meres Leben zu einem gewiſſen Abſchluſſe bringen. In 

Falle handelt es ſich um ſuttliche Ideen, das ſind 

ungen, welche im Bereiche unſeres Begehrens, 
lens und Handelns Ueberſicht und Einheit 

führen, welche ſich aber zugleich zu Muſter bildern 
oſtulaten für das menſchliche Wollen und Handeln 

n. In Letzterem liegt das Eigentümliche dieſer Ideen. 

e Ideen überhaupt das Streben des Menſchengeiſtes 


N 
N 


u Einfluß auf die Pädagogik gewinnen können, und trotz. 


nach Einheit und Abſchluß verraten, ſo iſt, den ſittlichen Ideen 
insbeſondere eigen, daß ſie in ihrer Geſamtheit eine Gedanken— 
welt darſtellen, die in reinen Umriſſen das zu be— 
trachten geſtattet, was die Wirklichkeit nur 
unvollkommen zeigt, welcher aber zugleich die Forderung 
erhebt, daß die Wirklichkeit nach ihnen gebildet 
werden ſoll. 

Wenn wir uns in dem Reiche der Ideen bewegen, befinden 
wir uns gleichſam mehrere Etagen höher, und viele Stufen ſind 
zu erſteigen, ehe wir zu ihnen gelangen. Neue pſychiſche Kräfte 
müſſen wir als wirkſam vorausſetzen, um das Aufſteigen vom 
einfachen Denken zum Denknotwendigen und Idealgedachten 
begreiflich zu finden. Fichte hob inbezug hierauf richtig her— 
vor, daß wohl alles, was an Vernunft, Güte und Schönheit auf 
Erden exiſtirt, unſer Werk ſei, daß wir aber doch nicht wüßten, 
wie Vernunft und Schönheit zu ſchaffen wären, wenn nicht ein 
Etwas in uns, eine Natur, die wir uns nicht gegeben, uns ihren 
Zaubermantel liehe. 

In einer kurzen Abhandlung iſt es nicht möglich, die 
Schwierigkeiten alle hervorzuheben und zu beſeitigen, welche der 
Erfaſſung des Weſens der Idee entgegenſtehen. Die wenigen 
Ausführungen mögen deswegen genügen. — Wichtig erſcheint 
es nun weiter auch, die ſittlichen Ideen aufzuzählen und zu 
formulieren. Im Leben ſpricht man nur im allgemeinen von 
den Ideen, ohne ſich etwas Beſtimmteres dabei zu denken, in 
der Wiſſenſchaft aber iſt bezüglich der Zahl der Ideen noch keine 
Einigkeit erzielt worden. Selbſt die Herbart'ſche Schule iſt in 
der Gruppierung und Formulierung nicht bei Herbarts fünf 
Ideen ſtehen geblieben. Dieſer Umſtand könnte ſchon neue 
Zweifel wachrufen. Wie aber die Naturgeſetze von Anfang an 
wirkſam waren, ehe ſie der Menſch kannte und dieſelben wirk— 
ſam ſind, ohne daß ſie vollſtändig formuliert werden können, 
ſo ſchließt auch eine ungenügende Kenntnis der ſitllichen Kräfte 
ihre Wirkſamkeit keineswegs aus. 

Bei der Gewinnung und Formulierung der Ideen iſt es 
von beſonderem Wert, daß ihr Zuſammenhang mit den Ent— 
wickelungsſtufen von dem Sittlich-Einfachen, dem Gefühl, an, 
deutlich hervortritt. Es war deshalb von Herbart falſch, daß 
er z. B. den Zuſammenhang des Mitleides mit der Idee 
des Wohlwollens jo entjichieden in Abrede ſtellte. Bei 
der Aufzählung iſt man auch im Zweifel, ob es nur eine, oder 
ob es mehrere ſittliche Ideen gebe. Die ſyſtematiſche Abrundung, 
ſo ſagt man, verlangt überall die Ableitung der Teile von 
einem Ganzen, von einem Prinzip aus, ſo daß man auch 
eine oberſte Idee werde aufjuchen müſſen. Dem wird allerdings 
entgegnet, daß, wo die Natur der Sache eine Einheit unmöglich 
macht, es als fehlerhaft erſcheinen würde, eine ſolche erkünſteln 
zu wollen, und daß ſich ein Syſtem, d. h. ein zuſammenſtimmen— 
des Ganzes einer Mehrheit von Teilen ſich auch bei einer 
Mehrheit ſ von Prinzipien regelmäßig entwickeln könne. 
Wir teilen letztere Anſicht, nach welcher mehrere Ideen unter— 
ſchieden werden müſſen, ſind aber ebenſo der Ueberzeugung, daß 
dieſelben nicht vollſtändig koordiniert erſcheinen, und daß es 
wichtig für die Ethik iſt, die Idee des Guten obenan zu ſtellen. 
Die Idee des Guten faßt das zuſammen, was ſich aus 
der pſychologiſchen Betrachtung des Menſchen ergiebt. Die 
menſchliche Natur zeigt eine doppelte Seite, nämlich die Anlage 
zur Tierheit und zur Vernunft, das Sinnliche ſteht neben dem 
Sittlichen, das eigene Intereſſe kann der Menſch mit dem In— 
tereſſe aller in ein entſprechendes Verhältnis ſetzen. Während 
ſich aber dieſer Gegenſatz im Menſchen erſt als unklares Gefühl, 
dem gewöhnlichen Bewußtſein als ſittliches Gewiſſen ankündigt, 
redet die Idee des Guten, wenn ſie im Menſchen zur Klarheit 
hindurchgedrungen iſt, eine laute, vernehmliche Sprache: Es 
giebt ein abjolut Gutes in der Welt, das mit in den 
Weltenplan gehört, ſo daß ohne dasſelbe der Zweck des Daſeins 
unverſtändlich bliebe. Die Idee des Guten tritt als ein unbe— 
dingt und allgemein gültiges Geſetz auf, das in allen Räumen 
und in allen Zeiten und für jedes Bewußtſein dasſelbe ſein muß. 


ſchauen; 


erſchienenes Chromo-Tafelwerk für den 
vorgelegt und von den Mitgliedern 
Abrams, der Direktor des Deutſchen, 
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Dieſes Gute ſteht im Gegenſatz zum Angenehmen, Luſtbringen— 
den, Nützlichen; es wird nicht bedingt von den Folgen, welche 
ſich aus der That ergeben, ſondern es iſt gut um ſeiner ſelbſt 
willen. 

Die Idee des Guten ſagt allerdings nicht, worin das Gute 
im Einzelnen beſteht; ſie ſetzt nur die Exiſtenz des Guten gegen— 
über dem Böſen als allgemeine Thatſache feſt. Dabei verweiſt 
ſie auf die menſchliche Natur, und zwar auf denjenigen Teil, 
welcher als der Sitz des Sittlichen betrachtet wird, mit andern 
Worten auf die Kenntnis und Wertſchätzung unſerer ideellen 
Natur, auf die Ueberzeugung, daß nur die aus ihr entſpringen— 
den Thätigkeiten ein letzter Zweck für uns ſein dürfen, weil nur 
auf ihnen der Vorzug des menſchlichen Weſens ſich gründet und 
daher nur ſie dem Menſchen eine wirkliche und dauernde Be— 
friedigung gewähren können. Indem der Menſch jo auf ſich 
hingewieſen wird, findet in. der Idee des Guten eine Entwicke— 
lungsreihe ihren Abſchluß, welche ſchon ſehr früh im Menſchen 
ihren Anfang nimmt. Wir bezeichnen jenes dunkle Gefühl, das 
uns die Selbſtüberzeugung von dem verſchafft, was wir können, 
und in uns ein unmittelbares Gefühl unſeres Wertes hervor— 
ruft, als Selbſtgefühl. Die Idee des Guten ſtellt ebenfalls 
unſern Wert feſt, aber in anderer Art, ſo daß wir im Lichte der 
Idee nicht mehr von dem Gefühle unſeres Selbſt 
reden können, wir nennen dieſen geläuterten Zuſtand das Ge— 
fühl unſerer Würde. Während das Selbſtgefühl nur 
auf Aeußerliches gerichtet iſt, auch alle Verirrungen des piychi- 
ſchen Seins, wie Eitelkeit, Selbſtſucht, Neid in ſich birgt, iſt das 
Gefühl der eigenen Würde davon frei; es hat einen inneren 
Wert, iſt Zweck an ſich und trägt auch ſeinen Lohn in ſich ſelbſt. 

Das Gefühl der Würde erſcheint ſonach als das geläuterte 
und gereinigte Selbſtgefühl, das über die Beſchränktheit des 
Individuums hinausführt. Die in uns erwachte Vernunft, ein 
weites und tiefes Bewußtſein find feine Stützen. Wie aber nun 


werden zu einer Geſinnung, die dauernd und unwandelbar ſich 
auf alle Menſchen erſtreckt. Wie das Selbſtgefühl zum Gefühl 
für die eigene Würde emporwächſt, fo ſoll ſich das Mitgefühl 
zum Gefühl für fremde Menſchenwürde vervoll— 
kommnen. (Schluß folgt.) 
D. Lebruar-Verſammlung des Vereins deutſcher 
Lehrer von Mlilwauker, Am Samstag, den 18. Februar, 
fand die zweite Monatsverſammlung dieſes Jahres ſtatt. Die 
von Lehrer Rißmann in der Januarverſammlung verſprochene 
Probelektion mit einer anglo-amerikaniſchen Klaſſe auf Grund 
der Gonin'ſchen Fremdſprachenunterrichtsmethode war auf 
Anſuchen des genannten Herrn auf die Märzverſammlung ver— 
ſchoben worden. Die Mitglieder waren wirklich enttäuſcht 
über dieſen Aufſchub, denn Jedermann kam mit dem Vorſatz 
her, endlich einmal ein „elektriſches“ Licht auf dieſem Gebiete zu 
nun hatte da „an Uhl ſetten“. Frl. Lachmann trug, 
nach der Eröffnung der Verſammlung durch den Präſidenten 
J. Rathmann, das hübſche Gedicht Caſtelhun's vor: „An 
meine Freunde“. Sodann wurde dem Verein ein neu im Druck 
Anſchauungsunterricht 
durchgeſehen. Profeſſor 
erinnerte die Verſamm— 


— — 


lung daran, daß die ſchriftlichen Arbeiten einzelner 2 
klaſſen, ja möglicherweiſe eine phonographiſche Aufnahn 
zelner Lektionen im deutſchen Sprachunterrichte f 
Columbia-Weltausſtellung nach Chicago einverlangt 
dürften. Anläßlich des Ablebens des Prinzipals W. J. 
von der 10. Diſtrikt-Primarſchule No. 3 wurden $ 
beſchlüſſe angenommen. Hierauf hielt Prof. B. A. Abre 
ſchon früher angekündigten Vortrag über „Das Gedäch | 
die Einbildungskraft“. | 
beiden Begriffe entwickelte er in freier Rede, mit befo 


Cincinnalier Deutſcher Tehrerverein. | 
— Eine regelmäßige Verſammlung dieſer Vereinigung 
freien Konferenz, fand am Samſtag, den 21. Janıa 
mittags in den Räumlichkeiten der alten neunten Dif 
Cincinnati's ſtatt. Zum erſten Male wirkte die vor 
Wochen im Vereine gegründete Geſangsabteilung mit, 
brachte unter der Leitung des Herrn G. F. Junkermam 
Lieder: „Schiffers Abſchied“, „Das iſt der Tag des 
(Kreutzer) und „Abendlied“ (Mozart) in ſchöner Weiſe zul 
Eine Schülerin der ſechsten Diſtriktſchule, die zehnjährig 
Reuter, deklamirte trefflich das Gedicht „Die deutſche Spro 
Amerika“ von Fr. Alb. Schmitt. Für den Vortrag war d 
ausgezeichneter Dichter und Ethnologe bekannte Dr. G 
gewonnen worden. Er behandelte das Thema „Um 
Strahlen der Mitternachtsſonne“, Erfahrungen auf ein 
nach dem Nordkap geſammelt, in ſo meiſterhafter, forme 
ter Schilderung, daß nach Beendigung des Vortrages d 
ſitzende der Verſammlung, Dr. H. H. Fick, dem Redner d 
die Hoffnung ausſprach, recht bald wieder aus dem 
Schatze der Reiſeerlebniſſe des Herrn Doktors Mitteilum 
gegennehmen zu können. Nach ſchneller Erledigung 
ſchäftlichem, Aufnahme von Mitgliedern, ſowie eine Ankün 
ſeitens des D. L. V. O. in Hinſicht auf ein Preisausſe 
für ein Bundeslied betreffend, vertagte ſich die Verja 
bis zum dritten Sonnabend im März. 


Allgemeine Verſammlung der deutſchen Lehrer in Eine 


Unter dem Vorſitze von Oberlehrer Gottlieb Müller fi 
Samſtag, den 4. Februar, vormittags in der achten 
ſchule zu Cincinnati die zweite allgemeine deutſche Le 
ſammlung im laufenden Schuljahre ſtatt. Dieſelbe wurde ı 
von der Geſangsſektion des Cineinnatier deutſchen Lehre 
meiſterhaft vorgetragenen Liede: „Das iſt der Tag des Herr 
net, worauf Herr Schulſuperintendent Morgan eine Anjpı 
die deutſchen Lehrer und Lehrerinnen hielt. Er ſchloß 
eben beendigten Geſangsvortrag an, ſprach feine Berwu 
über die Leiſtungen der Geſangsſektion aus und erklärte 
Unternehmen der kräſtigſten Unterſtützung der geſammt 
ſchen Lehrerſchaft Cincinnati's würdig ſei. Im Folgende 
ſich Herr Morgan über den Schulunterricht im Allgemei 
und legte den Lehrern beſonders an's Herz, nicht zu di 
daß alle Verſammlungen trotz ihrer unleugbaren Vorte 
nur bei angeſtrengter Arbeit in der Schule und Luft u 
zur Sache ihren Zweck erfüllen würden. 15 

Frau Johanna Huiſing feifelte die Aufmerkſamke 
Kollegen und Kolleginnen durch einen intereſſanten Vor tr 
das Thema „Der Unterricht im Leſen“, worin fie b 
hervorhob, daß durch die richtige Behandlung eines Le 
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en des Lehrers Geiſt, Herz, Gemüt und Sprache des 
iu außerordentlicher Weiſe gepflegt, genährt und geſtärkt 
können, jo daß das Kind nicht allein die deutſche 
ache verſtehen, achten und lieben lerne, ſondern auch in den 
id geſetzt werde, das Leſeſtück richtig, geläufig und logiſch zu 
und befähigt ſich über das Geleſene und Aufgefaßte in 
er Sprache auszudrücken. Sie löſte ihre Aufgabe auf's 
Kkteſte, indem ſie an der Hand des Vorwortes der hier 
ſeführten Leſebücher aus ihren praktiſchen Erfahrungen und 


dung in den verſchiedenen Lehrſtufen zog. 

cht weniger intereſſant war den Verſammelten der Vor— 
es Herrn Junkermann über die Kinderſtimme. Er machte 
uhörer auf die im Geſangunterricht am häuſigſten vor— 
enden Fehler aufmerkſam und wies überzeugend nach, daß 
je muſikaliſche Ausbildung der Jugend und des Volkes der 
(maunterricht eine unerläßliche Bedingung ſei. (Der Vor— 
erſcheint an anderer Stelle. — Die Red.) 

Herrn G. Kramer's Vortrag über „die Methode im Schön— 
hiben“ wurde wegen der vorgerückten Stunde bis zur nächſten 
ſammlung verſchoben. 


— 


Die Herren G. F. Junkermann und Joſ. Sturdo unterhielten 


ein der deutſchen Lehrer von Newark (N. J.) und der 
u Amgegend. 


i 


J. G. Ihrem Kollegen und verdienten Vereins-Sekretär 
m Range, zu Ehren hatten die Mitglieder obengenann— 
Vereins für den Monat Januar Orange zum Verſamm— 


rt beſtimmt. Zahlreich fanden ſie ſich demgemäß Sonn— 
„den 21. Januar daſelbſt ein. Wenn ſie bei der dortigen 
ammlung im vorigen Frühjahre des ſchlechten Wetters 
ven gezwungen geweſen, im Orte ſelbſt zu bleiben, ſtatt, wie 
beabſichtigt hatte, auf dem Eagle Rock bei Orange, dem 
en Ausſichtspunkte der ganzen Umgegend, zu tagen, jo 
ichteten ſie in Anbetracht der ſtrengen Winterkälte diesmal 
ornherein auf dieſes ungewöhnliche Wintervergnügen und 
(warmen Lokale des früheren Herbergsvaters, des Herrn 


n Vorſitz in der Verſammlung führte Herr Heller, Direk— 
Beacon Straße-deutſchamerikaniſchen Schule in Newark. 
rr von der Heide, Pd. M., Direktor der Newarker Green 
e⸗d. e. Schule, hielt einen Vortraß über das Thema: 
enannte deutſche Schrift und die Lateinſchrift.“ 

rr von der Heide iſt bekannt als Agitator für 
ſaffung der deutſchen Schriftzeichen. Bereits im Jahre 
trat er öffentlich, und zwar in einem Vortrage vor 
n Newark tagenden deutſch amerikaniſchen Lehrerbund, 
bſchaffung derſelben ein. In jenem Vortrage in Orange 
er, nachdem er bemerkt hatte, daß er nicht ruhen und 
werde, bis er die nötige Unterſtützung fände, welche die 
Sache verdiene, von Neuem nachzuweiſen, wie dringend es 
Stelle der deutſchen Schrift nur die Lateinſchrift zu lehren 
uwenden. 

die in Rede ſtehende Reform führte er hauptſächlich drei 
nde an: 


Das Lernen der deutſchen Schrift iſt eine Zeitvergeudung. 
end z. B. die Kinder in den rein amerikaniſchen Schulen 
reib⸗ und Druckſchrift je zwei Alphabete, ein kleines und 
ßes, alſo zuſammen nur vier Alphabete zu lernen haben, 
die Kinder in deutſch-engliſchen Schulen deren acht 


ihre Schlüſſe über die zu befolgende Methode und ihre | 
3 folg 8 


ſtatt auf den luſtigen Höhen des Eagle Rock wiederum 


„Die deutſche Schrift wirkt geſundheitsſchädlich auf die 


erlernen, da neben der Deutſchen auch die Lateinſprache geübt 
werden muß. 

3. Die deutſchen Schriftzeichen erſchweren dem Ausländer 
das Erlernen der deutſchen Sprache. 

Nachdem ſich Herr von der Heide über die angeführten 
Gründe ausführlich verbreitet hatte, ſchloß er ſeinen Vortrag 
mit folgenden Anträgen: 

1. Beſchloſſen, einen Lateinſchriftverein zu gründen. 

2. Der Vorort desſelben ſoll in New York ſein. 

3. Der Vorort ſoll ſich mit dem Lateinſchriftverein in Ver— 
bindung ſetzen und darauf hinwirken, daß ſich der nächſte 
deutſchamerikaniſche Lehrertag, die Preſſe und die deutſchen Ver— 
leger zu ſeinen Prinzipien bekennen. 

Dieſe Anträge fanden jedoch nicht die nötige Unterſtützung, 
da Viele der Anſicht waren, daß die diesſeitigen Anſtrengungen 
doch keinen Erfolg haben könnten, ſo lange Deutſchland ſelbſt 
nach dieſer Richtung hin keine entſcheidenden Schritte thue. 

Dagegen wurde beſchloſſen, einen ſchon in New York 
beſtehenden derartigen Verein der diesſeitigen Sympathie zu 
verſichern. 


. —— 
(Eingeſandt.) 


Der Ohioer Deutſche Lehrertag. 


Die dritte Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrer— 
vereins des Staates Ohio wird in nächſtem Som— 
mer, kurz nach Schluß der Schulen, in Toledo, O., ſtatt— 
finden. $ 

Für folgende Verhandlungs-Gegenſtände ſind tüchtige 
Referenten gewonnen: 

1. Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen Frage in 

Ohio. 


2. Deutſch in den Primärklaſſen. 

3. Der deutſche Lehrer in dem Rahmen der amerikaniſchen 
Schule. 

4. Das Ueberſetzen in unſeren deutſchen Klaſſen. 


5. Deutſche Dichtung als Erziehungsmittel in Amerika. 

Ein öffentlicher Abendvortrag findet gleichfalls ſtatt. 

Das vollſtändige Programm und weitere Einzelheiten wer— 
den rechtzeitig veröffentlicht. Nähere Auskunft ertheilt inzwiſchen 
gerne der unterzeichnete Präſident des D. L.-V. O. 

Achtungsvoll 
Conſtantin Grebner, 
Hawthorne Ave., Cineinnati, O. 


———— — — 


Büchertiſch. 


— Tump ANNUAL. REPORT OF THE JEWISH TRAINING SCHOOL 
OF CHıcAco for 1892-93. Chicago, S. Ettlinger, 1892, 71 p.— 
Der dritte Bericht des Leiters dieſer trefflichen Schule, des allen 
Leſern der „Erziehungsblätter“ wohlbekannten Pädagogen G. 
Bamberger, bringt eine Fülle intereſſanter Mitteilungen. Nach 
dieſen befindet ſich die Anſtalt in blühendem Zuſtande und ent— 
ſpricht den Hoffnungen, welche von Anfang an auf dieſelbe 


geſetzt wurden. Ungefähr 700 Schüler genießen täglich die 


Wohlthaten eines vernunftgemäßen Unterrichtes, welcher neben— 
her eine ſorgfältige Uebung der Körperteile geſchehen läßt. 
Eine ſegensreiche Einrichtung iſt die ſogenannte unklaſſifizierte 
Abteilung, deren Zweck die Nachhülfe der ihr Angehörenden in 
beſonderen Fächern iſt. Zu dem Lehrkörper der Schule gehört 
ein Arzt, welchem die Beobachtung und Beauſſichtigung der 
Schüler nach geſundheitlicher Richtung obliegt. Auch eine 
Kochklaſſe iſt der Schule beigegeben worden. An vier Abenden 
der Woche iſt die Schule als Abendſchule für Knaben ſowohl 
wie für Mädchen geöffnet. Aus allen Angaben geht hervor, 
daß die Anſtalt die ihr zu Teil gewordene Beachtung, von der 
die ſtattliche Zahl hervorragender Beſucher Zeugnis ablegt, wohl 
verdient. 
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EDITORIELLES. 


— Wer leitet die Schule? Seit langer Zeit hat kein 


eine Einzelperſon betreffender Vorfall die öffentliche Aufmerk— 
ſamkeit ſo ſehr in Anſpruch genommen, als jüngſt das hinter— 
liſtige Peitſchenattentat eines reklamedurſtigen Frauenzimmers 
auf eine in deutſcher Sprache unterrichtende Lehrerin der 
ſechsten Bezirksſchule Cineinnati's. 

Da ſich an das Ereignis, welches ſchließlich mit einer ſieben— 
ſtündigen Verhandlung im Polizeigericht und der Verurteilung 
der ſchlagwütigen Angreiferin endete, Fragen der höchſten Wich— 
tigkeit für die Lehrerwelt knüpfen, ſo ſei auch hier desſelben ein— 
gehender gedacht. In letzter Reihe handelte es ſich darum, ob 
der Schulleitung überhaupt das Recht zuſtehe, allgemein gültige 
Regeln für die Verwaltung der Schule feſtzuſtellen und dieſelben 
durchzuführen, oder ob der „perſönlichen Freiheit“ der Schüler 
und ihrer Angehörigen zu Liebe die öffentlichen Erziehungs— 
anſtalten lediglich ſich der Laune und der Willkür der dieſelben 
jeweilig Beſchickenden unterwerfen müßten. 

Ein zehnjähriger Junge, deſſen Mutter ſchon in anderen 
Schulen Ungelegenheiten gehabt hatte, ging eines Morgens, als 
er ſah, daß er nicht mehr rechtzeitig in den Unterricht kommen 
könne, wieder heim, trotzdem ſeine Gefährten ſich in die Schule 
verfügten. Am Nachmittage brachte er einen Brief von ſeiner 
Mutter, welcher den ihren Sohn unterrichtenden Lehrerinnen, 
einer deutſchen und einer engliſchen, mitteilte, ſie habe ihrem 
Sohn geſagt, er ſolle nur, falls er ſich verſpäte, — die Ent— 
fernung ihrer Wohnung iſt höchſtens zweihundert Schritte, — 
heimlaufen und in jedem Wiederholungsfalle ſo handeln. Die 
deutſche Lehrerin lieferte dem Leiter der Schule den Brief aus, 
und dieſer ließ die Schreiberin erſuchen, in der Schule vorzu— 
ſprechen. Am nächſten Tage erſchien dieſelbe, auf das Höchſte 
erregt, erklärte, ihr Kind habe ihr Folge zu leiſten, und Niemand 
ein Recht, nach Grund und Urſache von Schulverſäumniſſen zu 
forſchen. Als der Schulvorſteher dem nicht beipflichtete und 
auf die ihn bindenden Verordnungen des Erziehungsrates hin— 
wies, befahl die aufgebrachte Perſon ihrem Jungen, mit ihr die 
Schule zu verlaſſen, wobei ſie es an Invectiven gegen die 
Lehrerwelt im Allgemeinen und die in Frage ſtehende Lehrerin 
im Beſonderen nicht mangeln ließ. Nach weiteren zwei Tagen 
ſandte der Schulvorſteher, den Regeln des Erziehungsrates 
entſprechend, der Mutter des Kindes eine Mitteilung, daß ihr 
Sohn wegen Schulverſäumnis ohne gehörige Entſchuldigung 
ſuspendirt worden ſei und nur durch Anordnung des Superin— 
tendenten wieder in die Schule aufgenommen werden könne. 
Der Superintendent hieß dieſe Maßregel gut und gab der ſich 
klagend an ihn Wendenden zu verſtehen, ſie habe vor Zulaſſung 
ihres Kindes das von ihr begangene Unrecht gut zu machen. 
Dasſelbe geſchah ſeitens der, die betreffende Schule vertretenden 
Schulrats mitglieder. Nachdem ſich die Sache zwei Wochen 
hingeſchleppt hatte und die Perſon letztgenannten Herrn gegen— 
über Drohungen gegen die Lehrerin wie auch gegen den Schul— 
vorſteher ausgeſtoßen hatte, — was ſie aber auf dem Zeugen— 


ſtande nicht zugab, — erſchien ſie plötzlich im Schulhauſe, 
in das Klaſſenzimmer und griff die den Unterricht erteil 
deutſche Lehrerin in Gegenwart der Schüler mit 
Peitſche an. 1 

Bei den Verhandlungen im Polizeigericht behauptete fi 
Peitſche ſei eine Kinderſpielpeitſche geweſen, und ſie habe 
ſelbe nur mitgenommen, um ein Verteidigungsmittel zu bei 
falls der Oberleiter der Schule ihr ungebührlich begegne. 
Rechtsbeiſtände, von denen der eine früher Schulratspräſi 
war und erſt kürzlich unter der Anklage ſtand, einem Ein 
Mittel zur Bewerkſtellung ſeiner Flucht verſchafft zu 
machten geltend, daß die Peitſchenheldin durch die Ausſchl 
ihres Kindes von dem Schulbeſuche und durch vorhergehe 
Züchtigung — letztere war zugeſtanden, aber als maßvoll 
gerechtfertigt erklärt worden — in hochgradige Aufregung 
ſetzt worden ſei und ihre That in dieſem Sinne beurteilt wei 
müſſe. 
Wie Angeklagte kam denn auch mit einer Geldbuße 
fünfzig Dollars, Zahlung der Gerichtskoſten und Leiſtung e 
Friedensbürgſchaft von tauſend Dollars davon. E 

Recht gemein benahmen ſich die meiſten der engliß 
Tagesblätter hinſichtlich des Falles, und leider ſchloß ſich il 
auch eine deutſche Zeitung durch böswillige Verdächtigm 
an. Es iſt eine traurige Wahrheit, daß nur zu oft der 
ſtand hier im Lande als der Jugend feindlich gegenüber 
betrachtet wird, und man ſeinen Vertretern die ohnehin ſchwie 
verantwortliche und meiſt undankbare Arbeit noch durch un 
ſtändige, hämiſche Kritik erſchwert. Eine Perſon, welche, o 
die mindeſte Urſache zu haben, diejenigen, welche die ausdı 
lichen Beſtimmungen der oberen Behörde ausführen 
thätlich angreift, rechtfertigen zu wollen; ſie als 
ſelbſtbewußte, anzuſtaunende Rächerin ihr angethaner Schu 
hinzuſtellen, iſt das der Preſſe würdig? Entweder bef 
die Schule die von der zuſtändigen Behörde niedergele⸗ 
Regeln — gegen die gerichtlich Einwand zu erheben ei 
Jeden unbenommen iſt, — oder aber fie iſt Spielball der 
zelnen, Vater oder Mutter ſagen jo oder jo, ein jeder kon 
wann es ihm gefällt, bleibt fort nach Belieben, thut was 
behagt, kurz das Elternrecht iſt zur Diktatur geworden 
terroriſiert die Schule. Zahme Nacheiferer der leidenjchaftli 
Verteidigerin ihrer angeblich über Allem hochſtehenden Re 
haben ſich denn auch ſchon in anderen Schulen und an and 
Orten gezeigt. 

Wohin mag das führen? 


D.— WM, 3. Boers, einer der bekannteſten Schulpringik 
der Stadt Milwaukee, ſtarb am Freitag, den 17. Februar, 
Dispepſia und Lungen- und Eingeweidekomplikation. Vor et 
2% Monaten traten die erſten Anzeichen der Krankheit ein, d 
verſchlimmerte ſich ſodann ſehr raſch. Seit 14 Jahren 
Herr Boers an verſchiedenen Schulen hieſiger Stadt tha 
Zuerſt unterrichtete er als Lehrer des Deutſchen an der Deut 
Engliſchen Akademie, dann fungirte er als Prinzipal de 
Diſtrikt-Primarſchule, und ſeit 10 Jahren verſah er 
Prinzipalſtelle der 10. Diſtrikt-Primarſchule No. 3. U 
Boers war in Deutjchland geboren, kam aber ſchon i 
von 6 Jahren mit ſeinen Eltern nach den Vereinigten 
herüber. Seine Schul- und Berufsbildung erhielt er in 
Stadt, zum Teil an der „High-School“, zum Teil as 
“Milwaukee Normal School’. Er hatte den ſeltenen % 
ſeine Urteile ſelber zu bilden und zu einer einmal gewon 
Ueberzeugung zu ſtehen. Vor einigen Jahren begann er 
den Impfzwang in den hieſigen Schulen zu agitieren 
gründete einen Anti-Impfverein, deſſen Vorſitz er beſt 
innehielt; in dieſer Stellung erwarb er ſich bedeu 
Renommé. Auch dem Vegetarianismus war er treu erg: 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Leben eines 
tarianers ſeine Geſundheit untergraben hat. Er erreich 
Alter von blos 34 Jahren. 4 
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Erziehung 
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» Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schu— 
hicagsos iſt wieder einmal ſicher geſtellt worden; jetzt ſollte er aber 
zweckentſprechend und umfaſſender geſtaltet werden. 
Mit Hülfe des Oberleiters der öffentlichen Schulen von Evan s— 
le in Indiana, des bekannten Pädagogen und Schriſtſtellers Karl 
etz, iſt kürzlich ein Anſchlag dortiger Knownothings“ gegen den 
lerricht im Deutſchen erfolgreich abgewehrt worden. 


— Der deutſche Lehrerverein iſt im vergangenen Jahre um 
0 Mitglieder gewachſen, er hat fonach eine Mitgliederzahl von 53,000. 


— Ungleiches Maß. Für die beſte Beantwortung der Frage: „Was 
ſich zur Pflege einer gediegenen, recht volkstümlichen Bildung in Arbeiter— 
thun?“ ſchrieb die Erfurter Akademie der Wiſſenſchaften einen Preis 
0 Mark aus. Das ſächſiſche Miniſterium zahlt dagegen 3000 Mark 
beſte Arbeit über — Schweinefütterung. 

m 13. Januar ſtarb in Weimar der Schriftſteller Friedrich 
er war der Gründer des Thüringer Fröbel-Vereins und Jahre lang 
zender des Deutſchen Fröbel⸗Vereins. Er wirkte ferner längere Zeit als 
in einer Anſtalt für Bildung von Kindergärtnerinnen, die Fräulein 
ı Schellhorn — eine Schülerin Fröbel's — in Weimar errichtet hatte. 
hien⸗Stift, der Erziehungsanſtalt der Frau Großherzogin, wirkte 
H über 20 Jahre. Seine hervorragendſten Schriften ſind „Einblicke in 
Innere des Menſchen“, „Albumſprüche“, „Herr Vergnügungsrat“, 
küche für Haus und Gerät“, „Volkslieder“ u. ſ. w. 
Wünſchenswerte Schulzuſtände jollen nach der „Neuzeit“ 
holm herrſchen. Dort enthält ein Lehrzimmer höchſtens 35 Schüler— 
Jedes Kind hat für ſich ein beſonderes Pult und einen eigenen, ſeiner 
angepaßten Sitz, ſodaß der Lehrer rings um dasſelbe herumgehen 
Für Regenſchirm und Kleider find beſondere Vorräume bei den 
immern vorhanden. Der Unterricht wird nur vormittags erteilt; nach— 
N ſind Turn⸗, Exerzier⸗ und Handarbeitsſtunden. Nach jeder Unter- 
sſtunde iſt eine Pauſe von einer Viertelſtunde. Während der mit 20 Mi- 
u bemeſſenen Frühſtückspauſe werden die Kinder im Winter in breite, 
umige Gänge, im Sommer auf den bei jeder Schule befindlichen großen 
8 geführt. 

Die Redaction der Jugend⸗ Gartenlaube (“Verlag der 
Gartenlaube in Nürnberg) ſetzt für 1893 als Preiſe 1000 Mark, 600 
nd 400 Mark für die beiten, der Jugend am meiſten angemeſſenen 
lungen aus. Die Erzählung ſoll nicht mehr als 120 Druckſeiten der 
D-Gartenlaube (43 Zeilen @ 18 Silben) und nicht weniger als 80 um— 
nd für Knaben und Mädchen im Alter von 10—15 Jahren geeignet 
ur Originalarbeiten ſind zuläſſig. Bis zum 31. Juli 1893, Abends 
find Manuſkripte nach Nürnberg an die Redaktion der Jugend— 
aube einzuſenden; bis 1. Oktober 1893 findet Kundgebung des 
ſpruches ſtatt. 


die Schule ohne Gott. Die fromme „Germania“ ſtellt allen 
die Behauptung auf, die ſkandalöſen Panamakanal Vorfälle in Frank⸗ 
en darauf zurückzuführen, daß das Land ſeit 14 Jahren eine „Schule 
tt“ habe. Die beteiligten Beſtochenen und Beſtecher find nun aber 
ich lauter Männer im reiferen Alter, zum Teil in grauen Haaren, die 
ſamt und ſonders aus der „Schule mit Gott“ hervorgegangen find, 
noch die Pfaffen ungehindert Geiſt und Karakter bearbeiten durften. 


n Dresden ſtarb Frau v. Mahrenholtz, die Freundin 
und Dieſterweg's, die begeiſterte Verbreiterin der erzieheriſchen 
n dieſer beiden Pädagogen. Seit dem Jahre 1840 war ſie mit dem 
chen Erziehungswerke eng verwachſen. Ihre ganze geiſtige Kraft, ihr 
en ſtellte ſie in den Dienſt dieſes Werkes. Als Rednerin und Schriſt— 
trat ſie für die Erziehung der Jugend im Fröbel'ſchen Sinne ein. 
g nach London, Paris, Belgien, nach der Schweiz und Italien, um 
zel's Ideen zu wirken. In Berlin gründete fie den erſten Volkskin— 
mit hervorragenden Pädagogen rief ſie in Dresden den „Erzie— 
rein“ in's Leben; bahnbrechend wirkte ſie auf ihrem Gebiet als 
erin ſchon 1866 durch ihr Werk „Die Arbeit und die neue Erziehung“, 
ene Frau wohnte in den letzten Jahrzehnten in Dresden, wo ſie der 
in's Leben gerufenen Fröbelſtiftung und den Kindergärten als umſich— 
geiſtvolle und erfahrene Leiterin ihre Kraft widmete. 
Der Wiener Lehrer-Sängerchor „Schubert-Bund“ wird zur Welt— 
lung in Chicago konzertieren. 
Tiernamen. Bei der Namengebung der Tiere ſind vorzugsweiſe 
erſte Heimat, die Geſtalt und die Gewohnheiten der Tiere von Einfluß 
jen. Hier eine kleine Zuſammenſtellung, die wir der „Köln. Volksztg.“ 
en: Das Renntier iſt benannt nach dem altnordiſchen hrein, 
nicht von dem deutſchen Zeitworte „rennen“ abgeleitet werden. Das 
U, althochd. wisala, bedeutet das Wieſentierchen. Der Vielfraß 
en Namen nicht von ſeiner Gefräßigkeit erhalten. Das Wort iſt viel— 
erdorben aus dem finniſchen fiäll frass, d. i. Felſen- oder Bergbe— 
Die Sardelle hat ihren Namen von der Inſel Sardinien, an 
üſte ſie gefangen wird. — Die Maus; die Murzel mu bedeutet 
h ſein“. Von dieſer kommen auch die Ausdrücke Mucker, Mauke, 
Mucke (heimliche, üble Laune). Der Maulwurf, althochd 
1 * 


r 


mulwurf; mul bedeutet den Grund, die bloße Erde, Der Schmetterling; 
ſchmettern iſt das Verſtärkungswort von ſchmeißen (smitan-verunreinigen). 


Tier. 


Der Engerling, 
9 


glauben, es komme unſer Adjektiv von „Imme“, dem alten Namen der 
Biene. Letztere heißt nach der etymologiſchen Deutung „die Wohnerin“; ſie 
war ſchon bei den Alten ein bekanntes Sinnbild des Fleißes. Von dem alten 
Namen derſelben heißt der Bienenzüchter „der Imker“. Im Slaviſchen hat 
die Biene den Namen „Zeidel“. Davon „Zeidler“ und „Zeidelweide“. — Das 
Hermelin, mittellatein. armelinus, von der Landſchaft Armenien in Aſien, 
aus dem man ehemals das Pelzwerk des weißen Wieſels bezog. Das 
Elenntier, wahrſcheinlich von elo, gelb, das gelbe Tier. Das Eichhorn; 
das Wort bezeichnet Baumläufer, da horno im Altdeutſchen „Läufer“ bedeutet. 
Der Fuchs von der Wurzel vu — das feuerrote Tier. Das Kaninchen; 
der Name kommt von dem lateiniſchen canieulus. Die Gemſe; das Wort 
wird am beſten von dem ſlaviſchen giemza abgeleitet. Der Krammets— 
vogel; Krammets iſt zuſammengezogen aus chran witu (chran = Dorn, 
witu = Holz), alſo — das Dorngeſtrüpp, worin diefer Vogel niſtet. Die 
Lerche, althochd. leraha, bezeichnet nach der ſprachlichen Deutung Jacob 
Grimms entweder die „Aufſteigende“ oder „das Fräulein“. Wirklich heißt ſie 
in mittelhochdeutſchen Gedichten zuweilen vrouwe (Frau) oder kuniginne 
(Königin). Die Hind in; Hirſchkuh heißt im Althochdeutſchen hinta. 
Davon iſt auch angeblich die Himbeere benannt (althochd. hintbeere), weil 
die Hirſchkuh die Beere freſſen ſoll. 


Mannichfaltiges. 


— Wie man das Gewicht ſeines eigenen Körpers trägt, ohne es — 
wie doch das jedes fremden, den man bewegen will — zu fühlen: ſo 
bemerkt man nicht die eigenen Fehler und Laſter, ſondern nur die der An⸗ 
dern. — Dafür aber hat Jeder am Andern einen Spiegel, in welchem er 
ſeine eigenen Laſter, Fehler, Unarten und Widerlichkeiten jeder Art deutlich 
erblickt. Allein meiſtens verhält er ſich dabei wie der Hund, welcher gegen 
den Spiegel bellt, weil er nicht weiß, daß er ſich ſelbſt ſieht, ſondern meint, 
es ſei ein anderer Hund. (A. Schopenhauer.) 


Wahrheit iſt ein ſtarker Trank, 
Wer ihn braut, hat ſelten Dank; 
Denn der Menge ſchlaffer Magen 
Kann ihn uur verdünnt vertragen. 
5 (Edwin Bormann.) 


— Als einſt die Weiſen Griechenlands bei einander waren, kam das 
Geſpräch auch darauf, welches das beſte und glücklichſte Haus ſei? Da 


ſagte Solon: „Das beſte Haus ſcheint mir dasjenige, in welchem 
das Geld ohne Ungerechtigkeit erworben, ohne Mißtrauen aufbewahrt und 
ohne Reue ausgegeben wird.“ Bias ſprach: „In welchem der Hausvater, 
ſeiner ſelbſt wegen, ſich ebenſo verhält, als außerhalb, des Geſetzes wegen.“ 
Kleobulos: „In welchem der Hausvater mehr geliebt als gefürchtet wird.“ 
Pittakos: „Das beſte Haus ſcheint mir das, in welchem weder etwas 
Ueberflüſſiges gefunden, noch etwas Notwendiges vermißt wird.“ 


Pflanzt, ihr Alten, in das Herz der Jugend 
Dieſe Lehren aus dem Buch der Tugend: 


Wer in's Herz dir zielt, dich zu verletzen, 


Find' es, wie ein Bergwerk, reich an Schätzen. 


Werfen Steine nach dir Feindeshände: 
Wie ein Obſtbaum reiche Früchte ſpende. 


Sterbend hohen Sinnes der Muſchel gleiche, 
Die noch Perlen beut für Todesſtreiche. 


(Hafis.) 


— Die Kunſt zu leſen machte in England anfangs ſo wenig Fort⸗ 
ſchritte, daß man einem Mörder die Todesſtrafe erließ, wenn er nur leſen 
konnte, welches in der Geſetzesſprache beneficium cleri hieß Trotz allen 
Aufmunterungen verbreitete ſich die Kunſt ſo langſam, daß die geringe 
Auflage der Bibel von 600 Exemplaren, die man zur Zeit Heinrich VIII. 
in's Engliſche überſetzt hatte, in drei Jahren noch nicht völlig verkauft war. 


1 


Daher heißt das Ungeziefer auch Geſchmeiß. Im Althochd. hieß Zepar das 
Opfertier. Ungeziefer bedeutet alſo eigentlich das nicht opferbare, weil unreine 
althochd, engerine (l it eingeſchoben) von 
„Anger“, alſo Engerling der im Felde Befindliche. Die Ameiſe von der 
Wurzel am, arbeiten, bedeutet das arbeitſame Tier. Von derſelben Wurzel 
wird auch das Eigenſchaftswort „emſig“, althochd. emezio abgeleitet; andere 
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Aus dem pranktiſchen Schulleben. 
a (Aus „Schleſiſche Schulztg.“) ; a 
Die Unmethode des Ueberſetzens in zweiſprachigen 
Schulen. 


Von P. Odelga. 


0 (Schluß.) 

Doch noch nicht genug der Nachteile der Lehrweiſe des 
Ueberſetzens! Es giebt deren noch mehrere: 

Durch Anwendung der bequemen Lehrweiſe des Ueberſetzens 
wird im Schüler das Bedürfnis nach der deutſchen 
Sprache, das Verlangen, in derſelben zu denken und zu reden, 
dieſelbe gern und möglichſt oft zu gebrauchen, nicht geweckt und 
darum auch nicht genährt und gepflegt. Das Kind greift viel— 
mehr jederzeit, wenn es etwas zu ſagen hat, zu der ihm 
geläufigen polniſchen Sprache. Wird hingegen bei Erlernung 
des Deutſchen von vornherein die Vermittelung des Polniſchen 
ausgeſchloſſen, ſo gewöhnt ſich das Kind unbewußt deutſch 
zu denken, zu fühlen, zu wollen und 
reden. Ja, wenn der deutſche Sprachunterricht in der rechten 
Weiſe erteilt würde, ſo müßte derſelbe dem Kinde ein lieber 
Freund werden. Er müßte ihm eine angenehme Beſchäftigung, 
eine Erfriſchung und Erholung bieten. Das ſprechenlernende 
Kind würde durch ihn eine gewiſſe Selbſtbefriedigung empfin— 
den, weil es merkte, daß es geiſtig und ſprachlich Schritt für 
Schritt, vorwärts ſchreitet, kurz: der Schüler würde ein 
dringendes Bedürfnis nach der deutſchen Sprache empfinden, 
er würde ſich nach der deutſchen Stunde geradezu ſehnen. „Die 
Jugend regt ſich, wenn ſie fühlt, daß ſie etwas kann.“ 
(Herbart.) „Das Studium beſteht in dem Lernenwollen, das 
nicht erzwungen werden kann.“ (Comenius.) Die Lehrweiſe 
muß demnach, wenn ſie Geſchmack am Lernen hervorrufen ſoll, 
naturgemäß ſein. Hat man die Schüler erſt jo weit 
gebracht, daß ſie ein Verlangen nach der deutſchen Sprache in ſich 
verſpüren, dann iſt für dieſe ſchon viel gewonnen. 

Die Forderung, in den Schülern das Bedürfnis nach der 
deutſchen Sprache zu wecken, muß ſonach recht ſcharf im Auge 
behalten werden, weil dies eines der vorzüglichſten Mittel iſt, 
die Schüler im Deutſchen zu fördern. Es gehört aber dazu, wie 
wir geſehen haben, ein Zweifaches: Einmal das konſequente 
Meiden des Polniſchen, zum andern eine naturgemäße Behand— 
lung des Sprachunterrichts. Das erſtere kann jeder Lehrer bei 
einigem guten Willen eo ipso thun, das letztere kann er lernen. 
Hierzu muß ihm jedoch Anleitung gegeben werden. Die weite— 
ren Ausführungen dürften für ihn manchen diesbezüglichen 
Wink enthalten. 


Jedem Lehrer iſt es bekannt, daß man den Schüler für ein eine fremde Sprache, die ihnen zum Denk- und Mitteilung 


Fach entweder gewinnen, begeiſtern, oder aber daß man ihm 
ein ſolches verleiden kann. Verſteht der Lehrer ſeine Sache, ſo 
wird den Schülern ſein Unterricht lieb und wert, weiß er es 
aber nicht, wie er es anzugreifen habe, dann iſt's um die 
Schüler und den Unterricht ſchlimm beſtellt. Im beſonderen 
Sinne gilt dies nun vom deutſchen Sprachunterricht in zwei— 
ſprachigen Schulen. Auch hier thut es die richtige Lehrweiſe, 
und dies iſt nicht die Unmethode des Ueberſetzens, ſondern das 
naturgemäße Lehren und Lernen der Sprache. Ueber die natur— 
gemäße Methode wird in einem beſonderen Aufſatze genauer 
geſchrieben werden. De 

Ein weiterer Nachteil für die Erlernung des Deutſchen bei 
Anwendung des Ueberſetzens iſt der, daß hierdurch der 
Begriffs und Sprachſchatz der Kinder ein höchſt 
dürftiger bleibt. Auch dies wird uns zwar erſt bei Dar— 
legung der natürlichen Spracherlernung klarer werden. Doch 
können auch hier ſchon einige Worte geſagt werden. Bei der 
Sprachbildung bildet erwieſenermaßen die 
bildung einen Kernpunkt. Dies wurde und wird 
noch in der zweiſprachigen Schule wenig oder gar nicht beachtet. 


Begriffs: 


Man glaubt hier genug gethan zu haben, wenn die Kinder | 
Anzahl Dinge, Thätigkeiten, Eigenſchaften. Verhältniſſe u. J. 
benennen können, wenn ſie über einige Wortkenntnis verfüg 
und im Beſitz einiger Anſchauungswörter find. Dies iſt jedt 
lediglich die erſte Stufe der Sprachbildung. Die zweite, 
weitem wichtigere Stufe iſt die der Begriffs bildung,! 
ſchon ſogar auf der esſten Stufe in etwas berückſichtigt werd 
muß. Die Begriffsbildung erſt bereichert die Sprache, ſie i 
und fördert die Kinder im Denken, führt zum richtigen 
klaren Verſtändnis des Inhalts und iſt ſonach die Seele 
Sprachunterrichts. 
Durch Anwendung der Ueberſetzungsmethode nun bie 
das weite und fruchtbare Feld der Begriffe brach liegen, de 
die Schüler werden hier nicht angeleitet, Begriffe zu bilden, 
übertragen vielmehr lediglich die polniſchen Wörter ins Deut 
Die deutſchen Worte find für fie demnach nichts mehr als La 
bilder, leerer Schall ohne Inhalt und Kern. Das iſt aber 
äußerſt großer Nachteil für die Erlernung des Deutſche 
Spielt doch die Begriffsbildung ſelbſt in der rein deutſch 
Schule eine hervorragende Rolle beim ſog. Anſchauungsun 
richt, beim Leſen, wie überhaupt in allen Unterrichtsfäche 
Von hervorragenden Pädagogen — ich nenne nur K 
Richter — wird da ansdrücklich betont, daß das jyntheill 
Verfahren beim ſogen. Anſchauungsunterrichte, das 
analytiſchen ſtets nachfolgt und es begleiten muß, ſich nicht 
darauf beſchränken kann, die genau und ſcharf wahrgend 
nen, durch beſondere Namen bezeichneten Einzelheiten 
Gegenſtandes wiederum zuſammenzufaſſen, ſondern es 
viel weiter auszudehnen. Sobald eine hinreichende Anzahl 
wandter ſinnlicher Gegenſtände hinlänglich deutlich aufge 
worden iſt und die nötige Geläufigkeit erlangt hat, müſſen 8 
Gegenſtände zu Geſamtbildern geordnet und gruppiert werde 
um die einzelnen Vorſtellungen nunmehr zu richtigen r 
förmigen Verbindungen, zu größeren Gruppen und Syf 
zuſammen zu ordnen. f 
Dieſe Forderung findet ihre Begründung in der Natur d 
kindlichen, wie überhaupt des menſchlichen Geiſtes. Wer! 
Sprachentwickelung des vollſinnigen Kindes in der Mutterſch 
genau beobachtet, macht höchſt intereſſante Wahrnehmunge 
So auch die, daß, wenn das Kind eine Anzahl gleicha ic 
Einzeldinge hinreichend kennen gelernt hat, es von ſelbſt V 
ſuche macht, dieſelben nach ihren gleichen Merkmalen zuſamm 
zu faſſen, alſo zu einer höheren Vorſtellung, 
Gattungs- und Artbegriff aufzuſteigen. 
Wenn nun ſchon in der rein deutſchen Schule die Be 
bildung nicht nur pſychologiſch berechtigt, ſondern im Im 
der Sprachbildung durchaus notwendig erſcheint, um wi 
notwendiger iſt dies in der zweiſprachigen Schule, wo die 


mittel werden ſoll, lernen ſollen. Hierzu iſt aber nur die nat 
gemäße Spracherlernung geeignet. Darum wiederum 
Mahnwort: Fort mit der Ueberſetzung! 

Die Anwendung der Ueberſetzungsmethode macht di 
lernung der deutſchen Umgangsſprache zur Unmög 
keit. Es hängt das ſchon mit der Nichtpflege der Begrif 
bildung zuſammen. Denn da den Kindern nur wenige Begri 
zu Gebote ſtehen, jo ſtellt ſich nach Goethe nicht etwa ein 
zur rechten Zeit ein, ſondern es muß ausbleiben, wei 
Kindern mit dem fehlenden Begriffe auch das denſelben bez 
nende Wort mangelt. Jufolgedeſſen iſt das Kind genötigt 
weder die polniſche Mutterſprache zu gebrauchen oder ab 
falls es das nicht will oder nicht darf — zu — ſch wei 
Beides bedeutet einen Nachteil erſten Grades für die Förde 
des Deutſchen. Auch der Lehrer kommt infolge des Ber 
mangels bei den Kindern oft in die Verlegenheit, die pol 
Sprache als Verſtändigungsmittel anzuwenden. Denn 
häufig fürchten muß, von den Schülern nicht verſtand 
werden, weil eben die nötigen Apperzeptionshilfen fehlen, 
weil die Kinder begriffsarm ſind, ſo iſt er genötigt, zur 
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flucht zu nehmen. 

Die nachteiligen Folgen eines ſolchen Verfahrens liegen klar 
f der Hand. Die Kinder können auf dieſe Weiſe unmöglich 
der deutſchen Sprache denken lernen, noch die Fertigkeit in 
zerſelben gewinnen, welche ſie zur Handhabung der deutſchen 
Imgangsſprache notwendigerweiſe beſitzen müſſen. Es fehlt 
nen hierdurch an der erforderlichen Uebung im Sprechen der 
yentjchen Sprache. Man denke nur, wieviel wertvolle Sprach⸗ 
übung dem Kinde auf dieſe Weiſe ſchon in einem ein 8i⸗ 
zen Jahre verloren geht! Und wieviel erſt in acht vollen 
Schuljahren! Wieviel würden dagegen die Kinder an Sprach— 
ſtändnis und Sprachfertigkeit gewinnen, wenn man die 
aturgemäße Methode anwendete! 

Weil nun die Schüler wenig Uebung in der deutſchen Um— 
langsſprache beſitzen, weil ſie dieſerhalb auf Schritt und Tritt 
Sprachjehler begehen, jo fürchten fie ſich, deutſch zu ſprechen, 
nd ſie wenden die deutſche Sprache nur höchſt ungern an. 
je bleibt unter ſolchen Umſtänden für die polniſchen Kinder 
„unbequeme Sonntagskleid, deſſen fie ſich ſobald als mög- 
ch entledigen möchten, um es mit dem bequemeren Alltagskleide, 
er polniſchen Mutterſprache, zu vertauſchen. Darum wieder— 
n: Hinweg mit der Ueberſetzung! 

Endlich leider durch den immerwährenden Gebrauch des 
Jolniſchen die gute Ausſprache des Deutſchen und auch 
icht minder die richtige Betonung. So wie die Ausſprache 
es Hochdeutſchen durch den Dialekt, der doch mit demſelben 
umerhin noch verwandt iſt, oft beeinflußt wird, ebenſo — nur 
e mehr — geſchieht dies durch den Gebrauch der polniſchen 
2 Man begegnet deshalb allerhand Sprachfehlern, wie: 
va anſtatt Eva, Aſel anſtatt Eſel, Doſe (oh) anſtatt Doſe (o), 
Hoff oder gar choff anſtatt Hof, Feſch anſtatt Fiſch, Kehfer 
uſtatt Käfer, chimmel anſtatt Himmel, Blümchän anſtatt 
lümchen, jertik, ewik anſtatt fertig, ewig u. a. m. — Nicht 
eſſer ergeht es der Betonung, weil die Schüler anch dieſe nach 
rer polniſchen Mutterſprache modeln. Mithin noch einmal: 
ort mit der Ueberſetzung. i 
Der beſſeren Ueberſicht wegen faſſen wir die Nachteile, 
elche die Ueberſetzungsweiſe bei Aneignung des Deutſchen in 
veiſprachigen Schulen mit ſich bringt, zum Schluß noch kurz 
ſammen. Das Erlernen des Deutſchen durch Vermittelung 
er polniſchen Sprache iſt aus folgenden Gründen durchaus 
cht zu empfehlen: 

1. die Ueberſetzungsmethode überſchätzt die geiſtige 
Leiſtungsfähigkeit des kleinen Sprachſchülers. 

2, Sie weckt nicht das Bedürfnis nach der 
deutſchen Sprache, ſodaß die Kinder dieſelbe nur 
ungern, nur gezwungen, anwenden. 

3. Durch ihre Anwendung bleibt der Begriffs- und 
damit auch der Sprachſchatz der Kinder ein ve ch t 
dürftiger. 


4. Sie macht die Erlernung der deutſchen Um- 


gangsſprache zur Unmöglichkeit. 

5. Sie leitet die Kinder zur unrichtigen Erlernung 
des Deutſchen an, inſofern dieſe gegen die Wortfolge 
fehlen und wörtlich überſetzen. 

‚6. Durch ihre Anwendung leidet die gute Ausſprache 
und richtige Betonung des Deutſchen. 

Das ſind wohl Gründe genug, die gegen die Lehrweiſe des 
berſetzens überzeugend ſprechen. In Anbetracht ſo vieler 
ichteile, welche die Ueberſetzungsmethode bei Erlernung des 
chen im Gefolge hat, ſollte man ſich doch endlich von 
Lehrverfahren losſagen und es recht ernſtlich mit der 
ichen Spracherlernung verſuchen. Man wird mir indes 
wenden: „Es nimmt ſich auf dem Papiere recht hübſch aus, 
Ueberſetzungsmethode von oben herab zu verpönen und 
ihre Gegnerin, die natürliche Spracherlernung, hochzu— 


und zu empfehlen. 
entlich anders aus. Da ſind dieſe ſchönen Theorien eben 


Aber in der Praxis ſieht es damit, 


en Sprache, als der einzigen Retterin in dieſer Not, ſeinef nur Theorien und deshalb unausführbar.“ In der That iſt denn 


auch meine Forderung, bei Erlernung des Deutſchen die Ver— 
mittelung des Polniſchen auszuſchließen, bei Gelegenheit einer 


Beſprechung meines Buches „Der deutſche Sprachunterricht“ als» 


„ſeltſam“ bezeichnet worden. Nun, ich erdreiſte mich, kühn zu 
behaupten, daß dieſe Theorien wohl in die Praxis ſich umſetzen 
laſſen. Denn ſie ſind nicht Hirngeſpinſte, in der engen Studier— 
ſtube geſponnen, ſondern ich habe mir dieſelben auf Grund 
meiner Erfahrungen in der zweiſprachigen und Taubſtummen— 
ſchule, ſowie aus der ſorgfältigen Beobachtung der Sprach— 
entwickelung des vollſinnigen Kindes gebildet. Hier iſt ſo recht 
das Wort Dörpfelds am Platze: „Es giebt nichts Prakti- 
ſcheres als eine richtige Theorie“. Ich erſchrecke daher nicht vor 
einem etwaigen Vormachen. Hätte mich die Vorſehung nicht 
zum Lehrer der Gehörloſen beſtimmt, ſo würde ich vielleicht auch 
an der Möglichkeit, eine lebende fremde Sprache ohne Ver— 
mittelung der Mutterſprache lehren und lernen zu können, 
gezweifelt haben. Unſer Unterricht führt uns aber zu der feſten 
Ueberzeugung, daß ſich eine Sprache durch ſich ganz gewiß 
aneignen laſſe, und zwar nicht nur in der Mutterſchule, ſondern 
auch in der Volksſchule. In den erſten Wochen benutze der 
Lehrer die Mutterſprache der Kinder, vorausgeſetzt, daß er die— 
ſelbe ſelbſt ſpricht. Es wäre nicht allein unpädagogiſch, ſondern 
auch unmenſchlich, wollte man bei den neu eingetretenen polni— 
ſchen Kindern vom erſten Schultage an gegen die polniſche 
Sprache eifern, dieſelbe verfolgen und zu unterdrücken ſuchen. 
Hat doch das arme Kind kein anderes Mittel als ſeine Mutter— 
ſprache, um ſeine Gedanken und Wünſche zu äußern, und haben 
wir Lehrer doch auch nur in der Mutterſprache des Kindes den 
alleinigen Schlüſſel zu dem Geiſte und Herzen des zumeiſt 
ſchüchternen Neulings! Nachdem wir aber erſt das Vertrauen 
und die Liebe des Kindes gewonnen und ihm die Schule zu 
einem angenehmen Aufenthaltsorte geſtaltet haben, dann beginnt 
die ernſte Schularbeit. Alsdann müſſen wir uns ſehr hüten, die 
polniſche Sprache im Unterrichte anzuwenden und mit den 
Kindern im freien Verkehr in derſelben zu reden. Laſſen wir 
vielmehr die nach und nach gelernten deutſchen Wörter und 
Phraſen fleißig anwenden, pflegen und üben wir ſie mit einem 
hingebenden Intereſſe für die perſönlichen Bedürfniſſe unſerer 
Kleinen, und das junge Pflänzchen der deutſchen Sprache wird 
im freudigen Austauſch der Gedanken — und wenn ſie noch ſo 
beſcheidener Art find — immer feſter und ſicheres Eigentum des 
Kindes werden. 
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Nation ales deutſch-amerikaniſches Tehrerſeminar. 


zum Stammkapital des „Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerſeminars“ ſind bis jetzt folgende freiwillige Beiträge ein— 
geſandt worden: 


Herr Chr. Preußer, Milwaukee, Wis . 510.000.000 
Sh, mann .. ee 5,000.00 
„ Fred Vogel, jr., Milwaukee, Wiss 5,500.00 
„ Fred Vogel, ſr., Milwaukee, Wis ... 2,000.00 
„Val Bla, Mildaukee, Wiss 1,000.00 
„ Friedmann, Milwaukee, Wiss en 1,000.00 


„Bierbaner Atanfatos inn 100.00 
i 332.00 
ehr eh 77.25 
„Harugartsssens 74.30 
„ Logen der Hermannsſöhne 65.05 
„ Hainen des Druiden⸗Ordens . . 48.70 
„ Arbeiter⸗Vereinen in Wisconſin . 39.60 
„ dem Schwäbiſchen Unterſtützungs-Verein, Day— 
ER TORE RR ARE 25.00 
e STEIDIURER GEHE ee a 20.00 
d else nen cn 18.00 
NL e AO A en. 525,290.90 


Herr Carl Pfiſter in Milwaukee hat ſich erboten, 525,000 
beizuſteuern, wenn es der Seminarbehörde gelingt, binnen 
Jahresfriſt 850,000 aufzubringen. An dieſer Summe fehlen 
alſo noch 524,700.10. Die Freunde des Seminars ſollten kein 
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Für die reifere Jugend. 
Ein kleines Mädchen zum Geburtstage der 


Mutter. 
Von F. H. Lohmann, Fredericksburgh, Texas. 


Zu deinem heut'gen Wiegenfeſte 
Wünſch' ich viel Glück und Freude dir, 
Ich wünſche dir das Allerbeſte, 

Was ich, Mama, kann denken mir. 


Bis daß der Frühling kommt gegangen 
Und lockt am Baum das Blatt hervor; 
In friſchem Grün die Hecken prangen, 
Im Walde fingt der Vogel Chor. 


Wohl komme ich mit leeren Händen, 
Doch habe Nachſicht und Geduld; 
Denn, ach, ich konnte es nicht wenden, 
O glaub, es iſt nicht meine Schuld. 


Dann kommen auch die Blumen wieder, 
Die ſich vor Winters Grimm verſteckt; 
Es hat der Lenz durch frohe Lieder 

Zu neuem Leben ſie erweckt. 


ch wollte einen Kranz dir winden 

on Blumen, die ich ſelbſt gepflückt; 
Ich konnte keine Blumen finden, 
Der Winter hat ſie mir entrückt. 


Hör' ich des Frühlings Lieder klingen, 
Dann ſuche ich den ſchönſten Strauß; 
Mit vollen Händen will ich bringen 
Den ganzen Frühling dir in's Haus, 


Nur welkes Laub lag unter Bäumen, 
Wo Blumen ſtanden voller Duft, 

Die ſchlummern in der Erd' u. träumen 
Von Auferſtehn und milder Luft. 


Dein Haupt will dankend ich umwinden 
Mit Vlumen, weiß und rot erblüht, 
Sie ſollen dir die Liebe künden, 

Die tief in meinem Herzen glüht. 


Und bis erſcheint die ſchöne Stunde 
Voll Blumenduft und Sonnenſchein, 
Nimm dieſen Kuß von meinem Munde, 
O, du, mein ſüßes Mütterlein. 


— — 


Die Glückserbſe. 
Märchen von Frida Schanz. 


O Großmutter, ein Märchen! Ein recht ſchönes, recht frohes, eins 
vom Glück! betteln die Kinder. Und die alte Frau erzählt: 

Es war einmal eine Familie, die das Glück beſeſſen und dann verloren 
hatte. Mann, Frau und Kinder hatten einſt gute Tage geſehen. Ein 
ſchmuckes Haus und viel blühendes, fruchtbares Land war ihr eigen geweſen. 
Aber das ſchöne Beſitztum war verkommen und verfallen. Seit langen 
Jahren war den Leuten nichts mehr geglückt Unkraut wucherte auf den 
Feldern, die Ernten verdarben, das Vieh krankte, das ſchmucke Haus zerfiel, 
der Bauer machte ſchließlich Schulden, und damit war dem Elend vollends 
Thür und Thor geöffnet. 

Von Jahr zu Jahr wurde die Not größer. 

Das war aber eigentlich kein Wunder. — 
kein richtiger Fleiß. Sie ſahen das Verderben 
gegen ſo ſchlimme Schickſalsungunſt 
Die Zeiten ſeien eben ſchlecht und müßten ertragen werden. 
das Glück dann ſchon verzehnfacht wiederkommen. Bei der Taufe des 
älteſten Knaben, der nun auch ſchon ein erwachſener Burſche war, hatte fich | 
die „Dronde“, ein liebliches, zartes, feenhaftes Weſen, das in den Marfchen | 
und Wäldern der Umgegend ſeit Jahrhunderten ſein geſpenſtiges Weſen 
trieb, ſehen laſſen. Während des Taufſchmauſes war die liebliche Erſchei⸗ 
nung herangeſchwebt, unhörbar und durch die geſchloſſene Thür, wie es ihre 
Art war. Sie hatte ihr geiſterblaſſes Geſichtchen über den Täufling 
geneigt und die prophetiſchen Worte gehaucht: „Durch dich kommt das 
Glück einſt noch in dieſes Haus!“ Dann war ſie verſchwunden, ohne eine 
Taufgabe zu hinterſaſſen; aber die Weiſſagung der Dronde galt mehr als 
das köſtlichſte Patengeſchenk. Jubelnd tranken die Gäſte den jungen 
Eltern zu. Der kleine Kaſpar, das Taufkindchen, wanderte in ſeinem 
weißen Stecktiſſen von Arm zu Arm; jeder wollte das Wunderkind, dem 
die Weiſſagung der Dronde gegolten, ſehen und beſchauen. Jeder erwartete, 
daß es nun Gold und Segen regnen würde um das Kindlein her. 


Aber der Spruch der Dronde erfüllte ſich nicht ſo raſch. Der kleine 
Kaſpar wuchs auf wie jedes andere Kind, nur viel verwöhnter und ver⸗ 
zogener. Er wurde als etwas Beſonderes angeſehen; die Geſchichte jener 
Weiſſagung wurde ihm, ſobald er ſie zu verſtehen vermochte, alle Tage ein 
paarmal vorerzählt, und er und die Eltern und die ganze Nachbarſchaft und 
Freundſchaft warteten nun begierig auf das verſprochene Glück. 

Währenddem begann ſchon der Verfall des hübſchen Gütchens. Die 
Bauersleute hatten vor lauter Erwartung und fröhlicher Hoffnung die Luſt 
an der ſchweren und mühſamen Arbeit, die ihr Stand mit ſich brachte, ver⸗ 


daherkommen und meinten, 
helfe kein Kämpfen und Sträuben. 


* 


Erziehungs- Blätter. 


id ant war, beſchloſſen die Bauersleute 


1 dann faſt einzeln aus derſelben in die Schüſſel rinnen. 
In den Bauersleuten ſteckte | wollte, 
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loren. Jedesmal wenn die Dronde ein menſchliches Heim betreten 1 
eine Weiſſagung ausgeſprochen hatte, war das Glück in Hülle und d 
hereingebrochen. Warum ſollte man ſich nun mühen und plagen, wenn 
größte Herrlichkeit der Welt doch fo nahe bevorſtand? 7 
Aber Jahr um Jahr verging, ohne daß das frohe Taufverſprechen 
erfüllte. Faſt ſchien es nun, als wolle die Dronde mit ihrer Gabe wart 
bis der kleine Täufling herangewachſen ſei. Das war ſchade, denn d 
armen Jungen war durch das viele Geſchwätz von der künftigen Herrlich 
ſein einfaches Bauernjungenleben von Grund aus verleidet. Er wol 
weder lernen noch ſpielen noch arbeiten. Nichts machte ihm Freude, o 
ſeine Angehörigen von dem künftigen Glücke reden zu hören oder in ein 
ſtillen Winkel zu figen und vor ſich hinzuträumen. Dabei wurde er imm 
ſtiller, mürriſcher und verdroſſener. Niemals hörte man ihn lachen od 
ſcherzen. Sein grämliches, träges Weſen ſcheuchte alle feine Altersgenof 
von ihm fort; nicht einmal feine Geſchwiſter, von denen bald eine gan 
kleine Horde heranwuchs, mochten etwas von ihm wiſſen. Y 
So ward er zwanzig Jahre alt. 
Die Dronde ſchien ihn wirklich vergeſſen zu haben, denn — ach! 
von Glück war auf dem ganzen verkommenen, verwahrloſten Gute nicht e 
Hauch zu ſpüren. Wenn das Elend ſo fortwuchs, dann gehörte den de 
armten Bauersleuten in Kurzem überhaupt kein Fußbreit des einſtig 
blühenden Beſitzes mehr. 4 


Und was das ſchlimmſte war: auch die Hoffnung fing allmählich e 
zu erblaſſen. Niemand hatte die Dronde in den vergangenen zwanz 
Jahren wiedergeſehen, vielleicht war das zarte Geiſterweſen überhaupt nie 
mehr im Land; vielleicht hatte ſie die Macht nicht mehr, ihr Verſprechen; 
erfüllen. — 11 

g Ein harter kalter Winter hatte geherrſcht, und Hunger und Not halt 
den armen Leuten ihr letztes bißchen Fröhlichkeit genommen. Brot un 
Kartoffeln waren aufgezehrt, und es befand ſich nichts Eßbares mehr 
Haufe, als ein letzter großer Erbſenſack, deſſen Inhalt zur Ausſaat für da 
kommende Frühjahr beſtimmt war. 

Aber die hungrigen Mägen knurrten, und Leichtſinn und Not wo lte 
nichts von der Sorge um die Zukunft wiſſen. Als das letzte Brotrindche 
„die ſchönen Saaterbſen ruh 
nach und nach zu kochen und zu eſſen. Der faule Kaſpar, der ſeinen Pla 
am warmen Ofen ſonſt nicht gern verließ, nahm eine Schüſſel zur Han 
und ſtieg damit auf den Oberboden, um eine Erbſenmahlzeit aus den 
vollen Sack herauszunehmen. N 

Wie jede Arbeit, ſo that er auch dieſe — langſam und beſchaulich 
Wieder und wieder füllte er die Hand im Sack und ließ die goldgelbe 


ſen ſtand in ſchwebender vi 


% 


| 


Als er zum dritten oder vierten Male die Fauſt in den Sack ſte 


fuhr er, von einer leichten kalten Berührung geſchreckt, auf ein 
zuſammen und ſah raſch empor. 

Ein zartes, geiſterbleiches We 
ihm, ganz in weiße, feine, f 


chleppende Gewänder gehüllt; faſt durchſich tig 
wie Nebel im Mondſchein, 


war die ganze Erſcheinung, und aus dem blaſſer 
Geſicht ſtrahlten ein Paar merkwürdige Augen, tief traurig, voll überirdi 
ſchen Ernſtes und dabei doch voll leiſer reizender Schelmerei. 

„Die Dronde!“ durchfuhr es ihn im Augenblick. Ein ſeliger Sch 
bannte ihm die Lippen, ſo daß er keine Silbe zu ſprechen vermochte. 
ſchöne kleine Fee aber nahm mit dem lilienweißen Händchen, leiſe lächelnd 
eine Erbſe aus dem geöffneten Sack. 4 

„Da!“ ſagte ſie und reichte ihm dieſelbe, 
betrachtend, „du haſt gewiß ſchon geglaubt, ich habe dein vergeſſen! b 
nein, — nun iſt deine Zeit gekommen! Nun kommt das Glück! Diele 
Erbſe wird es dir bringen. Verliere fie nicht! Halte fie feſt denn fie 
beſitzt einen wunderthätigen Zauber. Im zeitigen Frühling ſollſt du ſie 
ausſäen; ſie wird keimen, grünen, blühen und Früchte tragen, die du ſorg⸗ 
ſam ſammeln mußt; daß du nicht eine verlierſt, denn dieſe ganze ungekeille 
Ernte ſollſt du im darauffolgenden Jahr wiederum ſäen. Die Früc 
dieſer zweiten Ausſaat ſäe gleichfalls, und fahre fo fort, bis du die neun 
Ausſaat in die Erde legſt. Diesmal wird dann ein Erbſenſtock genau 
der Mitte des Feldes ſtehen, der ſtatt der grünen Hülſen goldene, und ſial 
der Körner ſeltene große Perlen trägt, die an Werth nicht ihresgleichen 
haben und dich zum reichſten Manne des Landes machen. Gieb nun wohl 
acht, Glückskind, daß dir der Schatz nicht entgeht!“ 9 

Einen langen ernſten Blick warf fie ihm noch zu, dann war auf einmal 
die Stelle, wo ſie geſtanden, leer. In Kaſpars Seele ſchlugen die Freud 
flammen empor. Das war die Erfüllung der langen, langen Sehnfud 


9 


, 


ihn mit freundlichem Ylie 
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erdlic war es da, war es zum Greifen nah, das ſchöne, ſelige Glück. 
indiſcher Luſt ſchlug er die Hände zuſammen. 
Dabei entrollte die Glückserbſe, die die Fee ihm gegeben, ſeinen beben⸗ 


ungern. 
Einen Augenblick ſtand der Burſche wie erſtarrt. Dann ſuchte er auf 
ßboden; aber er fand fein Kleinod nicht. Deutlich hatte er die 
beim Fallen aufſchlagen hören, — da ſie aber auf der Diele nicht zu 
elı war, mußte fie in den Sack zurückgefallen fein. 
Aber wie follte er fie aus dieſem nun herausfinden? Er beugte ſich 
N blutrotem Geſicht über die Oeffnung; die Glückserbſe, meinte er in 
eir Aufregung werde ſich doch durch irgend ein Merkmal von ihren 
S peſtern unterſcheiden. Aber ach, alle die Hunderte und Tauſende von 
Ejen glichen einander aufs Haar; kein noch jo angeſtrengtes Suchen ließ 
ine, die wunderbare, finden und erkennen. 
Der arme Menſch ſtand eine ganze Weile wie betäubt, und große, 
Thränen rannen, ohne daß er es wußte, von feinen Wangen nieder. 
Haliſam ſuchte er ſich dann endlich zu faſſen. 
War die Glückserbſe auch nicht herauszufinden, ſo war ſie doch ganz 
e mt da. Der Sack umſchloß ſie, ſoviel ſtand feſt! Wenn er alle 
en, die ſich im Sacke befanden, in die Erde ſäete, jo war eben auch die 
Cadererbſe dabei, und ſchließlich kam es doch nur auf ein Stück Mühe 
u Arbeit mehr heraus, um das Glück zu gewinnen. 
Was that er dann? 
Freilich hatte er Mühe und Arbeit bisher nicht geliebt, aber wenn ein 
9, licher Lohn ſicher dadurch zu erwerben war, fo wollte er ſchon zeigen, 
gauch in feinem ſchlaffen Körper Kräfte ſchlummerten. 
Mit fröhlichem Mute ſtieg der ſonſt ſo läſſige, verträumte Kaſpar 
godentreppe hernieder. 
Ju fliegenden Worten erzählte er den Seinen ſein Glück und ſein 
Ugeſchick. Da gab es ein Jubeln und Klagen, ein Wundern und 
Bauern, das gar kein Ende nehmen wollte. Groß und Klein wollte 
it die verlorene Glückserbſe faſt den Kopf verlieren. 
Kaſpars mutige Faſſung ſteckte aber ſchließlich auch ſeine Eltern und 
Geſchwiſter an. Sie gaben ihm recht — die Erbſe war ja da, wenn auch 
ur tauſend anderen verſteckt. Daß man ſie überhaupt im Beſitz hatte, 
d aber doch die Haupifache. 
Natürlich hütete man ſich nun, die koſtbaren Saaterbſen zu verſpeiſen. 
Kaſpar hatte ganz recht: man konnte auch auf andere Weiſe noch zu 
chem Brot kommen. Auf dem Nachbargute war man mit dem Korn⸗ 
hen noch nicht fertig; ſchließlich war es ja keine Schande, wenn der 
dir und die großen Söhne drüben mithalfen, um ſich ein paar 
Iigroſchen zu verdienen. 
Mit der heimlichen Ausſicht auf das ganz beſtimmt kommende Glück 
heckte überhaupt jede Art von Arbeit ganz anders wie früher. Die 
de Familie war auf einmal wie umgewandelt. 
Es hieß tüchtig ſchaffen, wenn man das Gut, das ſo tief verſchuldet 
überhaupt behalten wollte. Und behalten mußte man's! Auf 
lien Grund und Boden mußte man doch die Glückserbſe ſäen! 
N Da hieß es arbeiten, arbeiten, arbeiten, um wenigſtens die dringend⸗ 
Gläubiger fürs erſte zu befriedigen. Hei, wie der Kaſpar ſich da 
te und regte! Mehr als die Arbeit dreier Knechte bekam er fertig, 
te der reiche Bauer, bei dem er ſich in Tagelohn verdingt hatte. 
Den ganzen Winter hindurch thaten die Verarmten auf den Nachbar⸗ 
then Lohndienſte. 
ale aber der Frühling kam, gab's auf der eigenen Scholle fröhliche 
it genug. 
Es galt, das beſte Stückchen Land, das man beſaß, für die Erbſenſaat 
gubereiten. Jahrelang war der Boden der Felder verunkrautet 
e ſen, und es mußte nun von Grund aus vorgegangen werden, um 
eln und Quecken zu entfernen. Seit das Gut der Familie gehörte, 
n Pflug und Hacke nicht fo angeſtrengt worden wie in dieſem Jahr. 
all' dieſer Arbeit war Kaſpar der thätigſte von allen; es war, als ſei 
ötlich aufgewacht aus langem, ſchwerem Schlaf und fange nun erſt an, 
ben. Als er die Erbſen endlich in den wohlvorbereiteten Boden ſäte, 
h es, daß er ſogar bei feinem Tagewerk fang. Dabei ließ er die 
e Vorſicht walten, daß ja keine Erbſe über den Rand des Feldchens 
fiel und verloren ging; jede einzelne konnte ja die Glückserbſe fein. 
Und dann vom Tage der Ausſgat an, — welche Unruhe, welche 
Ungeduld! Welche Sorge um Wind und Wetter! Drei-, 
des Tages ging er hinaus aufs Feld um nach ſeiner Erbſenſaat zu 
4 Dabei mußte er an den anderen Feldern vorüber, und deren 
ahrloſter Zuſtand ſchnitt ihm zum erſten mal ins Herz. i 
* % (Schluß folgt.) 
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Aus „Deutſche Jugend“. 
Wunder gegen Wunder. 
(Indiſche Sage.) 


In einer Stadt Indiens lebte ein Kaufmann mit Namen Habenichts. 
Der hatte bei ſeinem Geſchäft ſein ganzes Vermögen verloren. Da 
dachte er, in einer anderen Stadt würde er mehr Glück haben, und 
rüſtete ſich, die Heimat zu verlaſſen. 

Nun hatte er aber noch eine gute, ſchöne Wage, die war aus Eiſen 
und viele Centner ſchwer. Die konnte er nicht mitnehmen, wollte ſie 
aber doch auch nicht gern verkaufen oder verſchenken, denn ſein Vater 
und Großvater hatten fie ſchon benutzt. Da ging Habenichts zu dem 
reichſten Kaufmann der Stadt, dem Aelteſten der Kaufmannsgilde, 
Glückskind genannt, und bat ihn, er möge die Wage doch in Ver⸗ 
wahrung nehmen. Der ſagte das auch bereitwillig zu; die Wage wurde 
zu ihm geſchafft, und Habenichts zog ſeines Weges. 

Nach langen Jahren kam er zurück, ging zu Glückskind und ſprach: 
„Gieb mir meine Wage wieder!“ 

„Ach, das thut mir leid,“ entgegnete der Kaufherr, „die haben die 
Mäuſe gefreſſen!“ 

„Nun, dann kannſt Du nichts dafür, daß ſie fort iſt,“ erwiderte 
Habenichts ganz gelaſſen. „Doch ich möchte gern in den Fluß baden 
gehen. Gieb mir, ich bitte Dich, Deinen Sohn mit, daß er mir das 
Badegerät trage.“ 

Der Kaufmann, froh, daß Habenichts die Sache ſo leicht nahm, 
rief ſchnell ſeinen Sohn und hieß ihn dem „lieben Onkel Habenichts“ 
das Badegerät an den Fluß tragen. Der Knabe ging fröhlich mit. 

Am Ziele angekommen, badete ſich der Kaufmann. Darauf aber 
ergriff er Glückskinds Sohn und ſteckte ihn in eine Höhle am Fluſſe, die 
er mit einem mächtig großen Steine verſchloß, ſo daß der Knabe nicht 
herauskonnte. Dann ging er nach Glückskinds Hauſe zurück. 

„Wo iſt mein Sohn?“ rief ihm dieſer ſchon von weitem entgegen. 
„Ach, das thut mir leid“, antwortete der Habenichts in größter Ruhe, „den 
15 ein Falke vom Ufer des Fluſſes weggeholt und durch die Lüfte ent- 
ührt.“ 

„Du Lügner“, ſchrie der erzürnte Kaufherr auf, „wie kann denn ein 
Falke einen ſo großen Knaben wegſchleppen! Gieb mir meinen Sohn, 
oder ich übergebe Dich dem Richter!“ 

Habenichts blieb unerſchütterlich bei ſeiner Ausſage: „Ein Falke habe 
den Knaben entführt.“ 

So kamen fie zum Richter. Als dem die Sache vom Glückskind vor— 
getragen war, befahl er voll Entrüſtung, Habenichts ſolle die Wahrheit 
ſagen, denn die Geſchichte mit dem Falken ſei doch eine abgeſchmackte Lüge. 

„Nein, nein“, begann dieſer mit Nachdruck „es iſt ſo, ein Falke hat 
den Knaben geraubt. Du glaubſt das nicht, o Richter? Ja, Du weißt 
wohl kaum, in welchem Wunderlande Du lebſt. Wo Mäuſe eiſerne 
Wagen freſſen, da können auch Falken Menſchenkinder von dannen tragen.“ 

Verwundert erkundigte ſich der Richter, was es mit den Mäuſen und 
der Wage auf ſich habe. Als er darauf von Habenichts den ganzen Her⸗ 


gang erfuhr, lachte er und ſprach: „Nun, Glückskind, ſieh nur einmal zu, 
ob die Mäuſe die Wage aufgefreſſen haben, und iſt dies nicht der Fall, dann 
wette ich, der Falke bringt Deinen Sohn wieder.“ 

Jetzt ging Glückskind beſchämt von dannen, er gab die Wage, die er 
zurückbehalten wollte, dem Kaufmann heraus. 
führte ihm unverzüglich ſeinen Sohn wieder zu. 


Dieſer bedankte ſich und 


Näthfer. 


Von der Blüthe ſtammt es, 
Die vom Baume winkt, 

An dem Baume flammt es, 
Den die Weihnacht bringt. 


Tauſcht ihr eins der Zeichen, 
Sieht voll Beutegier 

Man im Lenz es ſchleichen 
Durch das Waldrevier. 


Aber kommt dann wieder 
Winternebelgrau, 

Legt's zum Schlaf ſich nieder 
Still in ſeinem Bau. 


Auflöfung des Rätlhſels in voriger Nummer: 
Raſen. 
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blatt des Tieres. Die Kugel traf das Herz und verur ad 
Ecke für die Kleineren. — augenblicklich den Tod des Tigers. Die Freunde hatten 
Eine Tigerjagd. N beiden Schüſſe gehört, und man fand den wackern Engländ 


halb beſinnungslos auf ſeinem Feinde liegen. Durch g 


̃; i i den bald, und er kam mit de 

Der Tiger iſt nicht blos dr. dreift, ſondern auch frech. In Pflege heilten feine 1 f 
Indien reiſt man wegen der Hitze des Tages, und weil der Leben en ne ahmes Bein ift ihm zur Erinnerm 
Tiger feuerſcheu iſt, gewöhnlich des Nachts. Da reiſen an dieſen Kampf geblieben. | 
dann immer mehrere Leute zuſammen und laſſen ſich von 2 : 
Fackelträgern und Trommlern begleiten. Trotzdem wagt Die Edelſteine. 
ein Tiger oft einen Angriff auf eine ſolche Reiſetruppe. Ja N San | 
nicht einmal das Militär auf dem Marſch iſt vor ihm ficher, Ein Goldſchmied mußte für eine Prinzeſſin einen prüt 
und in einer einzigen Nacht wurden einmal 3 Schildwachen tigen Schmuck machen. Man übergab ihm dazu koſtha 
von Tigern bei demſelben Lagerfeuer überraſcht und aufge Edelſteine: Diamanten, Saphire, Smaragde und Rubine. 
freſſen. Nachzügler der . ul ihnen oft zur Beute. Eines Tages waren zwei der ſchönſten Steine verſchwunde 
Aus Dörfern holt ieh ———— 55 òiVĩ120ͤ nr Der Goldſchmied m 
der Tiger zuweilen = - glaubte, ſein Leh 
am hellen Tage einen .. junge habe dieſelb 
Menſchen weg, und fo : entwendet, denn ı 
große Furcht haben hatte die Steine, d 
die Leute vor einer jo ſchön in all! 
ſolchen Beſtie, daß Farben funkelten, 
ſchon die Einwohner freudig betrachtet. € 
ganzer Dörfer aus- ſuchte in der Schla 
gewandert find. Die & kammer des Knab 
Angriffe geſchehen ſo! und fand die Sten 
ſchnell und plötzlich, I in einem Mauerlo 
daß man gar nicht oberhalb des Schran 
ausweichen kann. Die, kes. Robert aber b 
welche übrig bleiben, Atheuerte, er habe f 
bemerken ihn gewöhn⸗ nicht genommen; 1 
lich erſt, wenn er fein doch der zornige Me 
Opfer ſchon erfaßt ſter glaubte ſeine 
hat und wegſchleppt. Worten und Thrär 
Dann iſt es meiſt nicht. Er verkla 
vergeblich, ihm die ihn, und Robert ka 
Beute noch lebend c als Dieb ins Gef än 
abzujagen; die Un⸗ nis. Bald data 
glücklichen ſterben gar fehlte wieder e 
oft an den empfange⸗ \\ Diamant, und de 
nen Wunden. 0 Goldſchmied fand ih 
Einmal ſprang ein im gleichen Loch. 
Tiger mit einem gab er Acht, wer 
furchtbaren Satze auf die Edelſteine 
den Rücken eines Ele⸗ verſtecke. Da ka 
phanten, riß dort den Hausrabe, welch 
Engländer aus dem | des Goldſchn 
Sattelſtuhle, ſchleu⸗ | 2 Knaben aufge 
derte ihn zur Erde herab und entfloh mit ihm. Die en und zahm gemacht hatten, heimlich auf den Arbeitstif 
Jäger zielten mit ihren Gewehren auf das fliehende Tier, der Werkſtätte geflogen, nahm einen grünen Smaragd it 
aber ſie wagten nicht, zu ſchießen, weil ſie fürchteten, den Schnabel, und trug ihn in das Mauerloch. Robert's 
Freund zu treffen. Das war ſein Glück. — Durch den ſchuld war erwieſen. Der Goldſchmied nahm ihn wieder 
Sturz vom Elephanten und durch den Schrecken befinnungs ſich und behandelte ihn von da an 5 gut wie ſeine ei eig 
los geworden, erwachte er, als ihm die Dornen das Geſicht Söhne. 
blutig riſſen. Er nahm fi zulammen, griff in feinen Gür: 


tel nach dem Revolver und ſchoß auf den Tiger; aber der Spricht, der Vater: „Schnell, mein — 
Schuß ging fehl, und der Tiger biß noch heftiger zu. Der 8 et, R 1 1 1 vn 
mutige Mann gab einen zweiten Schuß ab auf das . Merk' wohl auf und ſei dh blind, 3 
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lebens hatte fie nur darin beſtärkt, ihr Leben mit ſegenver— 
heißendem Wirken auszufüllen. Welchen Weg ſie dazu ein— 
ſchlagen ſollte, war ihr im Jahre 1849 im Bade Liebenſtein bei 
Eiſenach durch Bekanntſchaft mit dem Pädagogen Friedrich 
Fröbel klar geworden. Dieſer hatte in der Nähe ſeine erſte 
Bildungsſchule für Kindergärtnerinnen eingerichtet. Die meiſten 
der Badegäſte nahmen entweder keine Notiz davon, oder 
beſpöttelten ihn als einen „alten Narren“, wenn er mit der 
kleinen Jugend des Dorfes ſeine ſinnreichen Spiele vornahm. 
Frau v. Marenholtz erkannte darin eine vielverſprechende 
Reform der erſten Jugenderziehung und wurde in dieſer Anſicht 
durch Dieſterweg, der ebenfalls jenes freundliche Bad damals 
und in den folgenden Jahren beſuchte, nur beſtärkt. Sie 
machte es ſich daher zur Aufgabe ihres Lebens, den pädagogi— 
ſchen Ideen, welche Fröbel durch ſeinen ſchwerfälligen Stil nicht 
zu der verdienten Anerkennung zu bringen verſtand, in edlere 
kleiden und ſie weiter bekannt zu 


(Aus „Deutſch-Amer. Dichtung “.) 
Die Kindesſeele. 


Von Julius Gug ler, Milwaukee. 
Wie ein tiefdunkel Rätſel der Natur 
Schaut deines Kindes Auge zu dir auf. 
Es heißt dich ſuchen ſeines Weſens Spur 
Und lenken ſeinen jungen Lebenslauf. 
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Nicht Hülfe reicht's zur bangen Forſchung dir, 
Es ſchaut mit großem Blick dich an bewegt 
Und bittet ſtumm: „O, wecke du in mir 

Den Keim, der in die Seele mir gelegt. 


Du aber ſtehſt ohnmächtig da und ſinnſt 


5 Und willſt erkennen mit der Liebe Blick! anziehendere Formen zu 

IE Du fühlſt, daß du dem Irrtum kaum entrinnſt x 1 N: ma 2 N 
1 eb bo in deiner Band liegt fein Geſchick. machen. Gerne unterzog ſie ſich dem Märtyrertum der Ver⸗ 
1 r kennung bei den oberflächlichen Weltkindern, welches Keinem 
Weh' dir, wenn irrend du verkennſt, was tief erſpart wird, der für die ſittliche Veredelung des Menſchen⸗ 
Sich in des Kindes junger 5 5 rührt, geſchlechtes zu wirken ſucht und zwar um ſo mehr, als ſie bald 
nn a ee auch jehr erfreuliche Erfahrungen zu machen hatte. Mit irdischen 

> . . ‚ * — — 2 - - 

| 8 as 7, Mitteln hinreichend ausgeſtattet, um ihren Wohnſitz an den 
Ei Te } Orten aufſchlagen zu können, wo jie Erfolge erwarten durfte, 
* Frau v. Marenholtz Bülow. und durch ihre hohe Stellung und ausgezeichnete Begabung 
4 Von Pfarrer B. Baehring. auch in den höchſten Kreiſen willkommen, reiſte ſie im Jahre 


1854 zu längerem Aufenthalte nach London. Durch öffentliche 
Vorträge und ſchriftliche Mitteilungen wurde es ihr in dieſer 
Weltſtadt möglich, eine Anzahl einflußreicher Perſönlichkeiten für 


| 2 


Unter den Frauen, die für das Erziehungsweſen Hervor— 


gendes geleiſtet haben, nimmt die am 9. Januar d. J. in 
resden im hohen Alter von faſt 83 Jahren zur ewigen Ruhe 
gegangene Frau Marenholtz, geborene v. Bülow, eine 
hrenſtelle ein. Wir hoffen, den Leſern dieſer Zeitung durch 
n kurzes Lebensbild dieſer ſeltenen Frau einen Gefallen zu 
un. i 
Bertha Maria v. Bülow war am 5. März 1810 zu Braun— 
hjweig geboren, wo ihr Vater die Stellung eines Kammer— 
e bei der ehemalig herzoglichen Regierung einnahm. 
aſelbſt erzogen, verheiratete ſie ſich in ihrem 29. Lebensjahre 
it dem Baron v. Marenholtz auf Schwülper im Hannoverſchen, 
* 2a damals beim König von Hannover das Amt eines 
berhofmarſchalls und wirklichen Geheimrats bekleidete. Die 
he, die nicht glücklich war, wurde mit einem einzigen Sohne 
ö jegnet und dieſer der treuen Mutter im ſchönſten Sünglingsaiter 
urchdie Schwindſucht wieder entriſſen (1853). Das lebendige 
e. welches die durch den Adel des Geiſtes und der 
eſinnung ebenſo wie durch den der Geburt ausgezeichnete 
rau auch in den Zeiten ihres Glanzes an der Jugend— 
ziehung genommen, wurde nach dieſem Verluſt maßgebend 
ir ihr ganzes Denken und Thun. Die innere Leerheit des Hof⸗ 
13 7 
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die Ideen Fröbel's zu gewinnen. Man erkannte, daß die ver— 
derbliche Genußſucht nur durch eine ſittlich kräftigende und ver— 
edelndg Erziehung ſich überwinden laſſe. Im folgenden Jahre 
betrieb ſie dieſe edle Miſſion mit noch größerem Erfolge in 
Paris. Sie ſchrieb darüber, daß ſie nirgends und am wenig— 
ſten in Deutſchland eine ſo lebhafte Teilnahme an dieſer 
Erziehungsreform unter allen Ständen gefunden habe, als in 
dieſer Weltſtadt. Nur am kaiſerlichen Hofe Napoleons III. 
wollte man nicht einſehen daß es zur Weckung des Sinnes für 
Ordnung und friedliches Zuſammenwirken aller Kräfte im 
Volke kein beſſeres Mittel gebe als eine leiblich und geiſtig 
geſunde Volkserziehung. 

Ebenſo fand ſie Eingang für dieſe Ideen in Holland, 
Belgien, in der Schweiz, in Italien und zwar verhältnismäßig 
überall mehr als bei den doctrinären Deutſchen, denen Fröbel 
trotz Dieſterwegs Empfehlung leider noch zu jehr als Schwärmer 
oder Schwindler gilt. 

Im Jahre 1866 veröffentlichte ſie ihre erſte größere Schrift 
unter dem Titel: „Die Arbeit und die neue Erziehung nach 
Fröbels Methode“ in Berlin bei Karl Habel. Darin hat ſie 
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auch über die auf ihren Reiſen gemachten Erfahrungen ſehr 
intereſſante Mitteilungen gemacht. Eine zweite Auflage der— 
ſelben erſchien 1875 in Kaſſel bei Georg Wigand, der noch 
mehrere Schriften von ihr verlegt hat. Die Schrift: „Das Kind 
und ſein Weſen“, iſt noch 1868 bei Karl Habel erſchienen. 

Nachdem ſie darauf ihren Wohnſitz nach Dresden verlegt 
hatte, begründete ſie dort den „Allgemeinen Erziehungsverein“ 
und zur Förderung desſelben die Monatsſchrift: „Erziehung 
der Gegenwart“. Leider fanden beide Unternehmungen nicht die 
Unterſtützung, die ſie verdient hätten. Aber erſchrecken ließ ſich 
die edle Frau dadurch weder in ihrer Fortarbeit noch in ihrer 
Opferwilligkeit. Sie war ſich bewußt, an den höchſten Aufgaben 
der Menſchheit mitzuarbeiten. Nur ſcheint ſie es nicht immer 
genügend verſtanden zu haben, abweichende Anſichten ſo zu 
behandeln, daß ſie willig gegen die ihrigen zurücktraten. Aber 
einige Verſammlungen des „Allgemeinen Erziehungsvereins“ in 
Dresden, Kaſſel (1873), Braunſchweig (1874), Wiesbaden 
(1876) konnten doch recht erfreuliche Erfolge aufweiſen. Von 
da an aber ging der Weg ſichtbar abwärts. Aber die litte— 
rariſche Thätigkeit gab die edle Frau trotz des momentan 
geringen Erfolgs nicht auf. Es erſchienen bei G. Wigand in 
Kaſſel: „Geſammelte Beiträge zum Verſtändnis der Fröbel'ſchen 
Erziehungslehre“ und das Hauptwerk: „Theoretiſches und 
praktiſches Handbuch der Fröbel'ſchen Erziehungslehre von 
Bertha v. Marenholtz-Bülow, 1886. 

Ohne dieſe geniale Schülerin und Freundin und ihre opfer— 
willige Ausdauer würden Fröbel's Erziehungsgrundſätze ſchwer— 
lich die Verbreitung erlangt haben, deren ſie ſich jetzt in und 
außerhalb Deutſchlands, beſonders auch in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, erfreuen. Ein ſolch uneigenuütziges, 
ein dem Wohle der Menſchheit gewidmetes Wirken wie das 
Fröbels und ſeiner Schülerin und Mitarbeiterin, der Frau v. 
Marenholtz-Bülow, findet nur langſam, aber dann auch deſto 
nachhaltiger die Anerkennung, die es ſeinem wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Werte nach verdient. 


Ein Muſter⸗Schulhaus. | 


Amerika iſt als das Land der Schulpaläſte bekannt. Aber 
auch in Deutſchland werden neuerdings Bauten aufgeführt, 
welche als muſterhaft zu bezeichnen ſind. Die von der „Badi⸗ 
ſchen Schulzeitung“ veröffentlichte Beſchreibung eines kürzlich 
vollendeten Schulhauſes in Karlsruhe gibt davon Zeugnis: 

„Das Haus liegt vor dem Durlacher Thor. Ein weiter, 
ſchön überkiester, mit Blumenbeeten freundlich geſchmückter Platz 
hält das Getöſe der Straße in wünſchenswerter Entfernung und 
gewährt den vollen Blick auf die herrliche Fagade mit den 
hohen weiten Fenſtern, welche durch zwei vollendet allegoriſche 
Figuren ihren Abſchluß findet. Dieſe Front bildet die kleinere 
Parallele eines Trapezes, deſſen Nichtparallele die beiden Flügel 
bilden, während den Raum bis zur größern Parallelg der 
Schulhof erfüllt. Nebenan ſteht die Dienerwohnung, ein 
ſchmuckes Hänschen für ſich, mit fünf freundlichen Zimmern. 

Der eine Flügel ſchaut über die ruhige Karl-Wilhelmſtraße 
in den großherzoglichen Hofküchengarten, der andere auf den 
freien Platz, der in Bälde die projeftirte katholiſche Kirche zieren 
wird. Die Rückſeite eröffnet dem Blicke auf das Gebirge freien 
Raum. 

So liegt das Gebäude den Kindern nicht ferne und doch ſo 
geſund, ſo ruhig und reſerviert, zugleich aber auch fo impoſant 
und würdig, daß es den Bedürfniſſen eines Schulhauſes in 
demſelben vollkommenen Maße entſpricht, als es dem Stadt— 
teile zur Zierde gereicht. 

Die Front, nach Weſten ſchauend, 


iſt aus behauenem weißen 
Sandſtein erſtellt, hat zwei E 


ingänge und bietet mit ihren großen 
Doppelfenſtern zugleich das Bild der Feſtigkeit und Leichtigkeit. 
Die Seitenflügel, der eine nach Südoſt, der andere nach Nord— 
weſt gewendet, ſind in der Innenſeite aus rothem Backſtein und 
weißen Quadern erſtellt. 
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Das Innere des Hauſes iſt mit großem Bedacht ſo zu 0 
mäßig und bis auf das Kleinſte fein ausgeſtattet, daß man a 
den erſten Blick erſieht, daß dem Architekten der Pädagog z 
Seite ſtand. - | 

Die beide Flügel verbindende Mittelfront enthält außer de 
zwei weiten und bequemen Stiegenhäuſern im erſten Stock d 
geräumige Turnhalle, im zweiten den Zeichenfaal, im drt 
einen Singſaal mit Klavier und einen Handarbeitsſaal, i 
vierten endlich ein geräumiges Konferenzd reſpective Bibliothei 
zimmer, 3 

Die Stiegen find breit und ficher zu gehen ; die Gelände 
tragen von etwa zwei zu zwei Meter Metallknöpfe, welche 
die einfachſte Weiſe den Kindern verbieten, das Stiegengelä 
als Rutſchbahn zu benutzen. Der Fußboden in den Sti 
häuſern wie in den Gängen iſt aus hellen Thonplättchen 
geſtellt; es macht dieſes einen freundlichen und überaus 
lichen Eindruck. Schirmſtänder und Kleiderhacken in la 
Reihe vervollſtändigen die Einrichtung der Corridore. 

Die Wände derſelben, wie die der Schulzimmer, find bie 
zur Schulterhöhe mit hellen naturfarbenen Lambris aus Tann 
holz bekleidet. Nimmt man dazu, daß auch die ſämmtli 
Möbel, die Bänke mit Ausnahme der Tiſchplatten, 
ſchwarz angeſtrichen ſind), die Pulte, kurzum alles Schrein 
in einheitlichem Stile gebaut und in derſelben hellen V 
durchgeführt iſt, naturfarben, geölt und dann mit Kopa 
überzogen, ſo begreift man die wohlthuende, ich möchte ſa 
unwillkürlich Ordnung heiſchende Wirkung dieſer Ausſtatt 
Weiter hinauf wurde für die Wände eine helle grünliche Ta 
gewählt, welche dem Auge einen wohlthuenden Ruhep 
gewährt. Die Beleuchtung geſchieht durchweg von links 
Die Böden in ſämmtlichen Schulzimmern, wie in der Turnhalle 
ſind eichen Parket, dunkel geölt. — 9 

Die Heizung erfolgt durch Gasöfen, die vollſtändig geruch— 
frei und aufs genaueſte regulirbar ſind. Selbſtverſtändlich kann 
nur eine kundige Hand ſie bedienen. i 

An der Vorderwand in der Mitte ſteht das Pult des Leh⸗ 
rers, dahinter an der Wand befeſtigt, eine Tafel und darüber 
eine rouleauähnliche Vorrichtung zum Aufhängen der Karten. 
Eine zweite Tafel, drehbar auf Geſtell, mit Ausſtattung v 
ſehen, ſteht nebenan. Der feine, ſchieferartige Anſtrich 
Tafeln verdient beſonders erwähnt zu werden. Es iſt di 
das vollkommenſte hierin. m; 

Die Bänke haben Null-Diftanz, nach hinten geſchweifte Sitz 
bretter, ſind zweiſitzig und in jedem Klaſſenzimmer in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Größen je nach Bedarf. A 

Die Schulzimmer find über 4 Meter hoch und — außer 
einer Flamme über der Tafel — mit Gas nicht verſehen, da 
Nachtunterricht nicht vorgeſehen iſt. Sie bieten für 54 Kinder 
Raum, ſind aber mit höchſtens 48 beſetzt. } 

Damit dürfte das Bild der Schulzimmer ziemlich vollſtändig 
gegeben ſein. Es ſind deren 21, von welchen 20 in Benützung 
genommen find. f 4 

Aber das Haus bietet des Intereſſanten noch mehr. Der 
nördliche Flügel iſt den Mädchen zugewieſen, der ſüdliche den 
Knaben. 

Im Erdgeſchoſſe der Mädchenabteilnng befinden ſich nebe | 
einander Mädchenhort, Koch Ihule und Bad. Der 
Hort iſt wie die Handarbeitsſäle mit Tiſchen, Schultafel un 
Schränken ausgeſtattet und ſoll jenen armen Mädchen, deren 
beide Eltern durch Arbeit gehindert ſind, tagsüber zu Haufe zu 
ſein, nach der Schule ſo lange Aufenthalt, Gelegenheit und 
Anleitunz zur Fertigung der Hausaufgaben, zu Arbeiten und 
zum Spiel geben, bis die Eltern nach Haufe kommen. S. 
erhalten außerdem als Vieruhr-Imbiß Milch und Brot. 

Das Bad enthält einen Auskleideraum und Baderaum un 
iſt mit Cementboden verſehen, der durchweg mit einem Roſt vo 
Holz gedeckt iſt. Acht Brauſen mit den darunterſtehende 
Wannen aus Zinkblech ermöglichen gleichzeitig, 8 Kindern 
nach Jahreszeit und Witterung ein wärmeres oder kältere 


** 
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puchebad zu verabreichen. Es geſchieht dies während des 
ormittagsunterrichtes und nimmt für 8 Kinder etwa X Stunde 
eit in Anſpruch. Der Umſtand, daß dieſes das 4. Schulbad iſt, 
pricht für die Nützlichkeit und Beliebtheit dieſer Einrichtung. 
Mitt beſtrickender Appetitlichkeit und Nettigkeit iſt die Küche 
er Kochſchule ausgeſtattet. Es iſt die zweite in hieſiger Siadt. 
niedliche Herde mit Rauchabzug nach unten, in genügender 
fernung voneinander, geben 24 Mädchen gleichzeitig Ge— 
nheit, zu je 6 an einem Herde, unter Anleitung einer 
ehrerin ſich des Kochens zu befleißen. Zu jedem Herde gehört 
r der 4 Schüttſteine in den Fenſterniſchen, ein Schrank, ein 
ten und ein Tiſch mit 7 Hockern. 
Theorie und Praxis gehen hier Hand in Hand; Kochen 
nd Verzehren find in unmittelbarer Folge. Es kann gar nicht 
ders ſein, als daß dieſer Unterricht in dieſem Räumen 
nit rechtem Vergnügen genoſſen wird und für die Folge von der 
ſachhaltigſten Wirkung iſt. 
Die Knaben kommen jedoch trotz dieſer liebevollen Rückſicht 
if die Bedürfniſſe der Mädchen nicht zu kurz. Wenn man ſich 
n den 4. Stock begiebt, zeigt uns der Lehrer, der berufen iſt, 
er zu wirken und zu leiten, mit der Miene eines Hochbefriedig— 
m einen Raum, der den Beſchauer anmutet wie die Werkſtatt 
er Heinzelmännchen. 
Acht niedliche Hobelbänfe und vier Tiſche für 
Metallarbeiter und Kerbſchnitzarbeiter nebſt einer kleinen Dreh— 
dank und einem Schleifſteine find in dem geräumigen Saale 
derteilt, welcher durch Oberlicht genügend Licht erhält, bei Nacht 
urch Gas zur Genüge erhellt werden kann. Rings an den 
Wänden herum hängen die Werkzeugskaſten, jedes Stück mit 
Zahl der Hobelbank verſehen, zu der es gehört. Feld— 
chmiede, Lötofen, Amboß, Gasapparat zur Leimbereitung, 
rs, alles und alles iſt in muſterhafter Ordnung. Hier werden 
51 30 muntere Jungen hantieren, und es muß wohl das 
ehren und das Lernen ein gleich großes Vergnügen ſein. 
die 1200 Mark, die hier als Kapital niedergelegt ſind, werden 
wie jene Summen, welche zur Erſtellung der Kücheneinrichtung 
ur Ausgabe kamen, gewiß erfreuliche Zinſen tragen. Luſt zur 
febeit, Sinn für Häuslichkeit zu wecken und zu pflegen und 
ſes in jo wohlthuender, in jo anmutender und verlockender 
iſe zu thun, wie es hier durch die Erſtellung dieſer Räumlich— 
eiten geſchah, iſt gewiß ein hohes Verdienſt und verdient die 


Jöchjte Anerkennung und die nachhaltigſte Unterſtützung. 


Hungernde Schulkinder. 
Von Richard Fiſcher. 


Hungernde Schulkinder: an dieſer Thatſache iſt nicht zu 
weifeln. Aus welchen Gründen auch immer ſie hervorgerufen 
mag, der Menſchenfreund wird es nicht übers Herz bringen 
men, einem Notſtande gleichgültig gegenüber zu ſtehen, der 
in den Reihen der Kinder, der kleinen, unmündigen, ſchuldloſen 
Heſchöpfe, herrſcht. Die Mittel zur Abhülfe find zudem jo einfach, 
aß es nur der Bereitſtellung der erforderlichen Geldbeträge 
ſedarf, damit ein Zuſtand aufhöre, der unmenſchlich genannt 
werden muß. 

In England hat man zuerſt der Frage der Ernährung der 
hulkinder Aufmerkſamkeit gewidmet. Schon 1866 wurde ein 
rein gegründet, der ſich die Aufgabe ſtellte, den Kindern ein 
Eſſen zum Pennypreiſe zu verabreichen, das etwa das Dreifache 
bert war. Dieſe Inſtitution beruht auf einem ſehr richtigen 
danken, die Form des Almoſens iſt vermieden, wenigſtens 
diejenigen Eltern, die den einen Penny zahlen können, 
hrend durch Freitafelfonds und Schulmalzeitenfonds die 
der gänzlich unbemittelter Eltern bedacht werden. In London 
tehen gegenwärtig unter Leitung eines Zentral-Komites 23 
lKomites, die ſich der Einrichtung der Pennydiners 
en. Wie notwendig ihr Eingreifen iſt, beweist eine von 
| Parlamentsmitgliede Eyre veranſtaltete Enquéte, deren 
N ſultate erſchreckend genannt werden müſſen. In 20 Schulen 
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mit beiläufig 20,000 Schulkindern haben 30 Prozent wahr— 
ſcheinlich täglich Fleiſchnahrung, 30 Prozent aber nur zeitweiſe 
in der Woche, 20 Prozent haben nur Gemüſe und Brot— 
nahrung, 30 Prozent haben auch dieſe nicht in genügendem 
Ausmaße und 7 Prozent hungern! Die Folge der ſchlech⸗ 
ten Ernährung iſt, daß 7,3 Prozent körperlich ſo herab— 
gekommen ſind, daß ſie lernunfähig ſind, 21,7 Prozent ſind 
teilweiſe lernunfähig. Als im Parlament der Fall zur Sprache 
gebracht wurde, daß ein Schulkind 24 Stunden lang hungern 
müſſe, erklärte der Vizepräſident des Schulamtes, daß ihm 
dieſe Thatſache leider bekannt ſei, der Fall ſei bedauerlicherweiſe 
nicht vereinzelt, es kommen viele ſolcher Fälle vor! 

Die Fürſorge für die Kinder, wie ſie ſich in der Begründung 
der Ferienkolonien äußerte, trieb auch vor einigen Jahren die 
Menſchenfreunde in Deutſchland und Oeſtreich dazu, ſich über 
den Stand der Ernährung der Schulkinder zu vergewiſſern. 
Aber wie ein Schrei des Entſetzens drang es doch durch alle 
deutſchen Gaue, als die Wiener Zahlen bekannt wurden, die ein 
großes Elend Darlegten. i 

In einem Aufrufe, welchen der damalige Bürgermeiſter der 
Stadt Wien, Dr. Uhl, in den Wiener Blättern erließ, hieß es, 
daß von den 90,000 Schulkindern mehr als 2500 der genügen- 
den Nahrung entbehren und wegen der Armut ihrer Eltern oft 
nur mit trockenem Brote ihren Hunger ſtillen können. Die 
Zeitungen brachten damals — es ſind jetzt etwa fünf Jahre her 
— aus den Berichten der Schulleiter ſelbſt folgende Einzelheiten: 
119 Schulkinder erhielten überhaupt kein Mittagsmal, 324 
erhielten öfter kein Mittagsmal, 585 hatten im Allgemeinen 
Nahrungsmangel, 266 hatten mittags nur ein Stück Brot, 184 
hatten kein warmes Mittagsmal, und 900 hatten Mittags blos 
Brot und Kaffee oder Gemüſe. 

Die Privat-Mildthätigkeit Wiens nahm ſich dieſes Notſtandes 
in energiſcher Weiſe an, und ein Hülfsverein wurde gebildet. 
Dieſer „Centralverein zur Beköſtigung armer Schulkinder“ be— 
ſchloß, in jenen Wiener Bezirken, in welchen durch die beſtehen— 
den Volksküchen die Ausſpeiſung armer Schulkinder ſtattfinden 
könne, dreimal wöchentlich Fleiſch, Gemüſe, Brot, einmal Ge— 
müſe und Brot, einmal Milch oder Mehlſpeiſe und Brot an die 
Kinder zu verabreichen. Was ſeine ſegensreiche Thätigkeit 
betrifft, ſo wurden im Jahre 1887-88: 2600, 1888-89: 
1881, 1889-90: 2860 und 1890-91: 2926 arme Schulkinder 
auf Vereinskoſten verpflegt. Die Koſten pro Jahr betrugen 
etwa 25,000 fl. Daß die vorhandenen Mittel leider nicht aus= 
reichten, um eine Beköſtigung aller bedürftigen Kinder vorzu— 
nehmen, darf nicht verſchwiegen werden. Wlan jchäßte die Zahl 
der im Winter mehr oder weniger notleidenden Wiener Kinder 
auf mehr als 10,000. 

Angeſichts dieſer Thatſache wird die Bitte gerechtfertigt ſein, 
daß ein Jeder nach ſeinen Kräften, wie zum Fonds für die 
Ferienkolonien, auch zu dem Fonds für die Ernährung hungern— 
der Schulkinder beiſteuern möge. Des Weiteren muß der 
Wunſch ausgeſprochen werden, daß in jeder Kommune Er⸗ 
hebungen angeſtellt werden, ob und in welchem Umfange ein 
Notſtand unter den Schulkindern herrſche. Es dürften da viel— 
fach bis jetzt verborgene Uebelſtände zu Tage treten, deren 
Beſeitigung im allgemeinen Intereſſe zu fordern iſt. 
blos das Menſchlichkeitsgefühl, ſondern auch das öffentliche 
Intereſſe iſt an der Löſung der Frage beteiligt. Ein hungerndes, 
£raftlojes Schulkind hat keinen Nutzen von dem Unterricht, und 
man kann das draſtiſche, aber nur zu wahre Wort ausſprechen, 
daß das Geld für Schulen hin ausgeworfen 
iſt, wenn die Schulkinder hungern. 

Ob aus kommunalen oder privaten Mitteln die Hülfe ges 
leiſtet wird, iſt für die ganze Frage ohne Belang. Daß eine 
gänzliche oder teilweiſe Bereitſtellung öffentlicher Mittel für 
dieſen Zweck gerechtfertigt iſt, beweist obiger Satz; gegenüber 
den viel höheren Koſten für die Erhaltung der Schule ſelbſt 
können die verhältnismäßig geringfügigen Summen für das 
Mittageſſen der hungernden Kinder nicht das Gleichgewicht des 
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kommunalen Budgets ſtören. Aber es empfiehlt ſich jedenfalls, 
auch die Privatwohlthätigkeit zu einer Beteiligung auf dieſem 
Gebiete zu veranlaſſen. 

Ein Mißbrauch und eine demoraliſierende Wirkung auf die 
Kinder iſt ausgeſchloſſen, wenn das bei Beſprechung der Lon— 
doner Verhältniſſe erwähnte Grundprinzip feſtgehalten wird, 
daß eine geringfügige Bezahlung überall da gefordert wird, wo 
die Verhältniſſe der Eltern es geſtatten. Dieſe Wohlthat, zu 
einem geringeren als dem Selbſtkoſtenpreiſe ein gutes Eſſen zu 
erhalten, müßte jedem Kinde offen ſtehen, da hier ſtets das Ge— 
deihen des Kindes in erſter Linie, die Gefahr, das ſorgloſe oder 
habgierige, aber nicht bedürftige Eltern von dieſer Einrichtung 
Gebrauch machen könnten, in zweiter Linie ſtehen muß. Durch 
Verteilung von Freitiſchen in umfaſſendſter und liberalſter 
Weiſe, aber doch auf Grund vorhandener Bedürftigkeit, wäre 
dann den wirklich Armen zu helfen. Nur auf dieſer Grundlage 
wird man eine dauernde, ſegensreich wirkende Inſtitution 
ſchaffen können, deren ſozialiſtiſcher Beigeſchmack wohl keinen 
Menſchenfreund abſchrecken dürfte. Bei vorübergehender Unter— 
ſtützung, etwa zur Winterszeit, wäre freilich das allgemeine 
Wohlthätigkeitsprinzip, den Bedürftigen nach Maßgabe der 
Mittel zu geben, angebrachter. Denn einer ſolchen zeitweiligen 
Unterſtützung werden, ſelbſt wenn ſie in organiſierten Formen 
auftritt, unr ſelten ſo ausreichende Mittel zu Verfügung ſtehen, 
daß Hülſe in weitgehendſtem Maße gewährt werden kann. 

Welchen Modus man aber auch vorziehen mag: die ſtän⸗ 
dige Einrichtung der Gewährung von Mahlzeiten an arme 
Schulkinder — oder die zeitweilige Sättigung hungernder Schul— 
kinder — das Gefühl der Teilnahme für die unglücklichen Ge— 
ſchöpfe, die in zartem Alter des Lebens Pein ſchon ſo ſchwer 
empfinden müſſen, wird das treibende Moment der Hülfeleiſtung 
fein. Welch ein ſchneidender Hohn auf unſere Kultur und 
Geſittung liegt in den zwei Worten: „hungernde Schulkinder!“ 
Auf der einen Seite der Zwang, die Schule zu beſuchen, auf der 
anderen die Ohnmacht, dem Körper genügende Nahrung zu 
bieten. Moraliſche und phyſiſche Verkommenheit, Verbrechen 
und Krankheit ſind die Folgen ſolchen Elends. Jeder Verſuch, 
demſelben zu ſteuern, iſt ein Schritt vorwärts zur Herbei— 
führung vernünftiger ſozialer Verhältniſſe. 

(Aus „Zur guten Stunde“.) 


. 
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4. Fall ſetzen. Uebt man die Verbindung von „in“ auf 
Frage „wohin“, 
Anwendung von „nach“ auf dieſelbe Frage; dann werden 
Kinder ſicherlich einen Fehler machen. Das ſchadet nicht. 
ſo eindringlicher wird ihnen dadurch vorgeführt, daß „n 
immer den 3. Fall erfordert, ſelbſt 
„wohin“ antwortet. . 


einiger ſeltener vorkommenden Verhältniswörter nicht verge 
empfiehlt es ſich, ihnen für jedes derſelben ein Muſterbeif 
feſt einzuprägen, beiſpielsweiſe für „kraft“: „Reiß mich aus 

Aengſten kraft deiner Angſt und Pein“, für „ſonder“: „Dan 
kannſt du ſonder Furcht und Graun dem Tod ins Antlitz ſehn.“ 


3. Die Kinder ſollen über die Stellung einiger 


von ihnen abhängt; 
ſo bei „wegen“. 


Akkuſativ verbunden wird; 


Fürworten (meinetwegen, eurethalben, um ihretwillen ꝛc.) nid 
vergeſſen werden.) s 

„Zu“ und „bei“ müſſen einmal gegenübergeſtellt werden 
damit dem garſtigen Fehler vorgebeugt werde, „bei“ in. 
bindung mit Wörtern, welche eine Richtung bezeichnen, a 
wenden (Komm bei mir), desgleichen „zu“ und „nach“ zw 
richtigen Gebrauchs der Ausdrücke „zuhauſe“ und „nachha 


„Sonder“ iſt den Kindern meiſt eine ganz neue Vokoe 
ſehr oft verwechſeln ſie dieſelbe mit dem Bindeworte „ſondern 
Um zu erreichen, daß beide Wörter von einander unterſchieden 
werden und die Kinder von jedem den richtigen Sinn auffaſſ 
muß man ihnen möglichſt viele Beiſpiele, in denen eins 
beiden vorkommt, nennen. Schließlich aber iſt nötig feſtzu 
ſtellen, daß „ſonder“ den Sinn von „ohne“ hat. 6 

„Wider“ hat den Sinn von „gegen“. 4 

„Nach“ bezeichnet vielfach eine Näherung. Die Verbindu 
in der es dann auftritt, antwortet auf die Frage „wohi 
Daher kommt es, daß gedankenloſe Schüler nach ihm ſo oft 


ſo verlange man einmal unvermittelt 


wenn es auf die Frage 


Damit die Kinder den Sinn und den richtigen Gebra 


Verhältniswörter — ob vor oder hinter 
dem Hauptworte — klar werden. 4 


Die meiſten Verhältniswörter ſtehen vor dem Worte, d 
nur bei einigen findet eine Ausnahme ſt 


N 
] 


a 


Es iſt ein viel vorkommender Fehler, daß „wegen“ mit dem 
hin und wieder neigt man ſoga 


Aus dem prakkiſchen Schulleben. 


dem Dativ zu. Dieſer Verſtoß wird gewiß nie gemacht werden, 
5 3 3 %% wenn man „wegen“ dem Subſtantiv nachſtellt. Sollte es w 
Die Behandlung der Verhältniswörter. möglich ſein, 755 Jemand ur Dem schlechten Wetter wege 
PETE: „Wegen dem ſchlechten Wetter“ jagt dagegen der Volksmu 

(Schluß.) ſehr leicht. Deshalb iſt es gut, den Kindern die Regel 

2. Die Kinder ſollen von einigen Ver hältnis, geben: das Verhältniswort „wegen“ wird am beſten ſeinem 
wörtern erſt ein Verſtändnis erlangen. Falle nachgeſtellt. 


Dies gilt beſonders von vielen Verhältniswörtern, welche 
den 2. Fall regieren. Ihre Bedeutung wird den Kindern meiſt 
durch Hinweis auf die Bildung derſelben klar. 

„Unweit“ iſt entſtanden aus „ohne“ und weit und bedeutet 
„nicht weit von“. 

„Mittels“ iſt entſtanden aus dem Subſtantivum „Mittel“ und 
bedeutet „durch das Mittel des“. f 

„Kraft“ iſt entſtanden aus dem Hauptworte „Kraft“ und 
bedeutet „in, mit, aus der Kraft, durch die Kraft“. 

„Laut“ iſt entſtanden aus dem Hauptwort „Laut“ und 
bedeutet „nach Laut (Wortinhalt).“ 

„Vermöge“ iſt eine Abkürzung von dem Hauptwort „Ver 
mögen“ und bedeutet „nach Vermögen“. 

„Ungeachtet“ iſt entſtanden aus „ohne“ und „achten“ und 


5 


bedeutet „ohne zu achten auf“. 
„Halben, wegen und um — willen“ bedeuten „in Rückſicht“. 
Rn (Bei der Behandlung dieſer drei letzten Wörter auf der Ober— 
5 ſtufe, die im Anſchluß an die Declination der Fürwörter erfolgen 
5 muß, darf die eigentümliche Verbindung derſelben mit den 
* 
4 


werden und wird bei der Anwendung oft in „halber“ ver— 
wandelt. 


regieren kann, iſt nicht ratſam zu lehren. Mögen ſich die 
Kinder nur daran gewöhnen, mit dieſem Worte nur den Genit 
zu verbinden. Wenn ihnen beim Leſen einmal „demungeachtet“ 
begegnet, dann wird ihnen geſagt, daß das beſſer „deſſen 
ungeachtet“ heiße. 


gigen Worte nachgeſtellt, den Dativ regiert, nicht unterbleiben. 


abhängigen Worte. 


in der Regel vor dem Subſtantivum ſtehen, dieſem einmoe 
folgen — „nach“ tritt öfter ſo auf. — Auf dieſe Fälle muß de 
Schüler beſonders aufmerkſam gemacht werden, damit er den 
richtigen Kaſus ſetze. Auch aus dem Munde Gebildeter kan 
man hören: „Meines Erachtens nach“. 5 


„Halben.“ Dieſes Wort muß feinem Falle ſtets nachgeſtellt 


Daß „ungeachtet“, wenn es nachgeſtellt wird, auch den Dati 


Dagegen darf die Belehrung, daß „zufolge“, dem abhän⸗ 
„Entgegen“ und zuwider“ ſtehen unter dem von ihner 


Nun kommt es aber auch vor, daß Verhältniswörter, welch 


” 


„Die Kinder ſollen die Verhältniswörter 


E ; richtig ſchreiben lernen. 
Hierbei ſind zu berückſichtigen: 
1. Verhältniswörter, welche leicht mit Hauptwörtern ver— 
wechſelt werden können, wie: kraft, laut, trotz, ſtatt, ſammt. 
2. Verhältniswörter, welche mit irgend einem andern gleich— 
klingenden Worte leicht zu verwechſeln jind: ſeit, wider. 
3. Verhältniswörter, deren Schreibweiſe aus der Ableitung 

verſtändlich wird: nebſt, nächſt. 5 
14 Durchnahme von „wider“. 

(Lection in Orthographie.) 


Auf der Tafel ſtehen die Sätze: Lieber Frühling, komm doch 
wieder! Die Preußen kämpften wider die Franzoſen. Leſet 
side Sätze! In beiden iſt „wieder“ unterſtrichen. Wie iſt es 
1., wie im 2. Satze geſchrieben? Welchen Wunſch habt ihr, 
n ihr zum Frühling jagt, er ſoll wiederkommen? — ſoll noch 
mmal kommen. Was meint man mit den Worten: Die Deut— 
hen kämpften wider die Franzoſen? — gegen die Franzoſen. 
lit welchen Worten könnte man alſo den 1., mit welchen den 
Satz ſagen? Welchen Sinn hat alſo das Wort wieder im 
. und welchen im 2. Satze? Dies iſt der Grund, daß es 
einmal mit „e“, zum andern ohne „e“ geſchrieben iſt. Wann 
ird alſo das Wort „wider“ mit „e“ und wann ohn e 
chrieben? Hat das Wort „wieder“ den Sinn 
moch einmal“, dann wird es ie 
edeutet es „gegen“, Dann wird es ohne pe“ 
ſchrieben. Sprecht das alle! Gebt an, wie das Wort 
ieder“ in folgenden Sätzen zu ſchreiben iſt: Wir ſollen nicht 
bider ſolche Gebote thun. (Die Begründung darf nicht unter⸗ 
eiben.) Alle Jahre wieder kommt das Chriſtuskind. Du 
ſt nicht falſch Zeugnis reden wider deinen Nächſten. Wider 
den Tod iſt kein Kraut gewachſen ꝛc. Gebt an, wie „wieder“ in 
folgenden Wörtern zu ſchreiben iſt, und begründet die Schreib— 
weiſe: Wiedertäufer, Widerſacher, wiederholen, widerrufen, 
widerlich, Widerſpruch, widerſpenſtig, Wiederkäuer ꝛc. Hieran 
fe ließt ſich ein Diktat von Sätzen, in denen die bejprochenen 
Wörter vorkommen. (Ev. Schulb.) 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Pflege des Auges in der Schule. 


Carl Zimmermann, Augen- und Ohren-Arzt 
in Milwaukee, Wis., 


(Vortrag, gehalten am 29. Januar 1893 in der Alumni- Vereinigung der 
Be. Deutsch-Englischen Akademie in Milwaukee. 


Von Dr. 


(Schluss.) 


Das Concavglas zerstreut nämlich die aus der Ferne kom- 
enden parallelen Strahlen so, als ob sie von jenem Punkte 
sgingen, so dass sie nun auf der Netzhaut vereinigt werden 
nnen. Der Langbau des kurzsichtigen Auges lässt sich 
atomisch nachweisen. Seine Axe wurde 27—37 Millimeter 
ing gefunden, während sie in dem normalen Auge nur 24 
Millimeter beträgt. Die Verlängerung wird bedingt durch eine 
Ausbuchtung des hinteren Poles. Die Lederhaut und Aderhaut 
werden an dieser Stelle durch Dehnung so verdünnt, dass sie 
rehscheinend werden, und die Aderhaut ihren schwarzen 
bstoff verliert. Auch’ die Netzhaut nimmt an der Zerrung 
Teil. Die Folge davon ist, dass die Sehzellen auseinander ge- 
drängt werden und die Sehschärfe darunter leidet. — Diese 
Veränderungen lassen sich mit dem Augenspiegel an dem leben- 
den Auge erkennen, indem die Eintrittsstelle des Sehnerven 
on einer weiss glänzenden Sichel oder bei höheren Graden von 
einem weissen Ring umgeben ist, erzeugt durch das Durch- 
scheinen der Lederhaut, in Folge der Veränderungen und dem 
Schwunde der Ader- und Netzhaut. Nehmen diese Veränderun- 
en noch mehr zu, so gesellen sich Glas-Körpertrübungen hinzu, 
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zu Klasse in allen Schulen. 
derselben Schüler eines Gymnasiums nach Ablauf von 1% 
Jahren ergab sich, dass von den früher als normalsichtig notir- 
ten 16 Prozent kurzsichtig geworden waren. 


die als fliegende Mücken in sehr störender Weise wahrgenom- 
men werden, und schliesslich kann es durch Netzhautablösung 
und Blutungen zu unheilbarer Erblindung kommen. — Die 
Kurzsichtigkeit“ ist also eine wirkliche Krankheit des 
Auges. 
Wunder nehmen, dass eine grosse Anzahl ausgezeichneter For- 
scher sich mit diesem Gebiete auf das eingehendste befasst 
hat. 
haben die Untersuchungen verbreitet, die man methodisch an 
Schulkindern angestellt hat, und die schon im Anfang dieses 
Jahrhunderts begonnen wurden. Hauptsächlich bahnbrechend 
wirkte Prof. Cohn in Breslau durch seine in den Jahren 1865 
bis 1866 angestellten Untersuchungen an 10,060 Schulkindern. 
Er unternahm dieselben in der Weise, dass erst eine Vorprüfung 
aller Schüler verschiedener Anstalten, von Dorfschulen bis zu 
Gymnasien, mit Schriftproben und dann eine Specialunter- 
suchung derjenigen mit dem Augenspiegel stattfand, welche die 
Schriftproben nicht in der normalen Entfernung gesehen hatten. 
Ferner mass er in jeder der 166 Klassen die Körpergrösse der 
Schüler, alle Dimensionen der vorgefundenen Subsellien und 
legte eine Beleuchtungstabelle an. Bei jedem Schüler wurden 
das Alter, die Schuljahre, die Leseprobe, die eventuelle Brille 
und der Augenspiegelbefund verzeichnet. Bis in die neueste 
Zeit wurden ähnliche Untersuchungen vorgenommen, so dass 
jetzt Statistiken über fast 200,000 Schulkinder vorliegen, deren 
Hauptresultate sich in folgende Punkte zusammen fassen lassen: 


Leider ist dieselbe sehr verbreitet. Es darf daher nicht 


Besonderes Licht über das Vorkommen der Krankheit 


1. In den Dorfschulen sind nur sehr wenig Kurzsichtige, 


dagegen steigt die Zahl derselben constant in den städtischen 
Schulen von der untersten bis zur höchsten Schule. Die Zahl 
der Kurzsichtigen steht also in geradem Verhältnis zu der 
längeren Anstrengung welche man dem Auge zumutet. 


2. Die Zahl der Kurzsichtigen steigt von Klasse zu Klasse 


in allen Schulen. In den Gymnasien z. B. waren in der unter- 
sten Klasse 12,5 Prozent, in der obersten 55,8 Prozent, also 
mehr als die Hälfte war kurzsichtig. 


3. Der Grad der Kurzsichtigkeit nahm zu von Klasse 
Bei einer wiederholten Untersuchung 


Von den früheren 
54 Kurzsichtigen hatten 28 eine entschiedene Zunahme des 
Grades ihrer Kurzsichtigkeit in den 1% Jahren erfahren. Eine 
Abnahme wurde in keinem einzigen Falle gefunden. Diese 
Resultate ergaben sich nicht etwa nur in Deutschland sondern 
auch bei anderen Nationen. Es folgt aus der Statistik, dass in 
der ganzen civilisirten Welt die Zahl der Kurzsichtigen mit den 
Anforderungen, welche die Schule stellt, und mit den Klassen 
zunimmt. — 

Wie schon oben näher beschrieben, ist das Hauptmerkmal 
des kurzsichtigen Auges die Verlängerung seiner Axe. — Was 
ist es nun, was eine solche Gestaltveränderung herbeizuführen 
vermag ? Darüber sind eine ganze Anzahl Theorien aufgestellt 
worden. Die Beobachtung, dass oft Kinder kurzsichtiger Eltern, 
wieder kurzsichtig werden, hat zu der Ansicht geführt, dass 
das Leiden erblich sei. Es ist zwar lange nicht so häufig, wie 
man gewöhnlich annimmt, das kurzsichtige Kinder auch kurz- 
sichtige Eltern haben, doch ist eine Vererbung der Disposition 
zur Kurzsichtigkeit höchst wahrscheinlich. Als solche hat man 
eine grössere Weichheit der Lederhaut und in Folge dessen eine 
geringere Widerstandsfähigkeit derselben gegen den Augen- 
Druck angenommen. Doch müssen noch andere Momente hin- 
zukommen, um eine Ausbuchtung derselben zu erzeugen. So 
wurde die bei andauernder Nahearbeit sehr in Anspruch 
genommene Accommodation beschuldigt, durch die fortwährende 
Zerrung an der Aderhaut eine Blutüberfüllung der Gefässe der- 
selben und damit eine Erhöhung des Augendruckes mit folgen- 
der Ausdehnung des Auges in der Längsaxe zu veranlassen. 
Eine Folge der Naharbeit bei schlechtei Beleuchtung besonders 
ist das Annähern der Arbeit an das Auge. Dadurch werden 
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die Augen stark nach innen gewendet, und die äusseren Muskel 
gespannt. Diese üben dann einen Druck auf den Augapfel selbst 
und auf die Bı .tgefässe aus, welche das Blut aus der Aderhaut 
abführen, und erhöhen so durch Blutstauung ebenfalls den 
Augendr..ck. Auch die bei vornübergebeugter Kopfhaltung 
eintretende Erschwerung des Blutabflusses nach den Adern des 
Halses hat einen ähnlichen Einfluss. In neuester Zeit hat man 
unberechtigter Weise den Bau der Augenhöhle für die Ent- 
stehung der Kurzsichtigkeit verantwortlich gemacht, insofern 
der bei niedriger Augenhöhle dem Augapfel in grösserer Aus- 
dehnung aufliegende Rollmuskel, der die kleinen rasch aufeinander 
folgenden zuckenden Mugkelbewegungen ausführt, welche die 
Nahearbeit verlangt, eine zusammendrückende Wirkung auf 
den Augapfel ausübt und dadurch dessen Längsdurchmesser 
vergrössert. 

Alle die erwähnten Ursachen, welche inder andauernden 
Nahearbeit sich vereinigen, wirken zusammen und bringen 
die allmähliche Dehnung und den Langbau des Auges zu Stande. 
Die Pflege des Auges zur Verhütung der Kurzsichtig- 
keit muss sich daher gegen die Einflüsse richten, welche eine 
andauernde zu grosse Annäherung der Augen an die Arbeit 
verlangen. Sie hat deshalb die möglichst günstigsten Einrich- 
tungen für die Arbeitsplätze zu erstreben, also besonders : 
richtige Körperhaltung, gute Beleuchtung und passende Arbeits- 
gegenstände. 

Genaue Beobachtungen haben gezeigt, dass das fehlerhafte 
der Haltung aus dem einfachen physikalischen Gesetze der 
Schwere erklärt werden kann, und dass die erste Bewegung des 
Kindes, mit der es die. normale Stellung verlässt, ein Strecken 
des Kopfes nach vorne und links ist. Diese anscheinend unbe- 
deutende Bewegung ist die Wurzel alles Uebels. Als die Haupt- 
ursache jenes Vorstreckens ist die fehlerhafte, horizontale und 
senkrechte Entfernung oder Differenz zwischen Tisch und Bank 
zu bezeichnen, welche die Schüler zwingt, die Schrift in grösserer 
Nähe zu betrachten, und dies ist das wesentlichste Moment zur 
Erzeugung der Kurzsichtigkeit. Da die Schrift 40 Cm. oder 
16 Zoll vom Auge entfernt gehalten werden soll, d. h. etwa so 
viel, wie die Entfernung des Auges von dem herabhängenden 
Ellenbogen beträgt, so hat man daraus die richtige Differenz 
zwischen Bank und Tisch berechnet. Dieselbe wird gefunden, 
indem man 4—6 Cm. (114—2% Zoll) zu 1% der Körpergrösse 
hinzu addiert. Je grösser die horizontale Distanz zwischen Tisch 
und Bank ist, desto mehr muss der Körper, damit die Arme das 
Papier erreichen können, nach vorne überfallen, der Kopf also 
vorgebeugt und der Schrift genähert werden. Bei den alten 
Tischen war die Distanz 8—15 Cm. positiv. Das richtige Ver- 
hältnis ist, dass sie o oder 3—5 Cm. negativ sei, d. h. dass die 
Tischkante die vordere Bankkante um 3—5 Cm. überrage. Dies 
ergibt „ch aus physikalischen Untersuchungen über die Be- 
dingungen des Aufrechtsitzens. Dabei soll die Bank so hoch wie 
ce Unterschenkel des Kindes sein, damit bei rechtwinkeliger 
Beugung des Knies die Füsse mit der ganzen Sohle auf dem 
Boden oder einem Fussbrette ruhen können. Die Neigung der 
Tischplatte beim Lesen soll 45 Grad betragen; beim Schreiben 
ist eine schwächere Neigung (r: 6) am praktischsten. Bank so- 
wohl, wie Tisch müssen eine genügende Breite haben. Die 
Kreuzlehne verdient vor der Rückenlehne den Vorzug, da die 
erstere die freieste Beweglichkeit gestattet, das sicherste Mittel, 
um Muskelerschlaffung und Bänderspannung zu verhüten. Die 
verschiedenen Gutachten, die in der Erbauung passender Schul- 
tische und Bänke eines der dringendsten Bedürfnisse der Schul- 
hygiene zur Verhütung von Rückgratsverkrümmungen und 
Kurzsichtigkeit nachwiesen, haben eine völlige Schultisch-Industrie 
hervorgerufen. In Paris waren im Jahre 1878 7ı Arten von 
Subsellien ausgestellt. 

Die Kunze’sche Bank, eine der besten, die es gibt, ist in 
den Wiener Schulen eingeführt. Die Platte deckt bei Plus- 
Distanz, die für das Stehen sehr bequem ist, das Tintenfass ; 
daher ist der Schreiber gezwungen, die Distanz beim 


Schreiben durch Vorziehen negativ zu machen, um zur Tinte zu 
gelangen. 
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Lickroth’s Normalbank von eiserner Konstruktion mit 
beweglichen Sitzen ist in Hessen amtlich empfohlen. 

Von den beweglichen Bänken sind die einfachsten die ame 
rikanischen. Dass auch zu Hause die Kinder an passe 
Tischen arbeiten sollen, ist selbstverständlich. Ein verstellbe 
sehr praktisches Haussubsellium ist von Priebatsch angegeben. 

Alle hygienisch vortrefflichen Modelle haben aber nur 
einen Wert, wenn bei dem Setzen der Schüler die zur Kö 
grösse passende Bank für den einzelnen ausgesucht wird, ne 
Grundsätzen, die aus genauen Masstabellen, welche man zu die- 
sem Zwecke aufgestellt hat, zu ersehen sind. 


Sehr wesentlich hängt auch die richtige Körperhaltung ı 
der Beleuchtung des Arbeitsfeldes ab. Sinkt diese, so 
die Sehschärfe geringer und die Augen müssen den Gegenstän 
genähert werden, um sie erkennen zu können. Die beste Tages- 
beleuchtung wird von dem Himmelslicht geliefert. N 
wäre daher am wünschenswertesten. Da dieses aber bei mehr- 
stöckigen Schulhäusern nur in dem obersten Stockwerk zu ha 
ist, so ist de Lage, Grösse und Anzahl der Fenster 
der grössten Wichtigkeit, ebenso wie die Umgebung des Sc 
hauses. Als die geringste notwendige Lichtmenge für ei 
Arbeitsplatz betrachtet man die Helligkeit von ro Meterkerz 
Die Helligkeit einer Meterkerze zeigt ein Blatt Papier, wele 
gegenüber von einer einen Meter entfernten Normalkerze auf; 
steut wird. Um dies zu erreichen, muss die Zan und Grös 
der Fenster in einem gewissen Verhältnis zu der Bodenfläc 
stehen, und zwar so, dass auf 1 Quadratfuss Grundfläche 
destens 30 Quadratzoll Glas kommen, das Glas zur Bodenflä 
sich also wie 1: 5 verhält. Die Fenster sollten so hoch 
möglich unter die Decke reichen, Fensterkreuze und architek 
nische Verzierungen auf Kosten des Glases vermieden werd 
Aehnlich wie bei Ateliers scheint es am besten, die ganze Iin 
Seite eines Zimmers durch Fenster zu ersetzen, die nur d 
dünne eiserne Pfeiler von einander getrennt werden. Die Ti 
des Zimmers darf nie mehr betragen, als das doppelte der E 
fernung zwischen Pultfläche und oberem Fensterrahmen. 
freier ein Schulhaus liegt, desto besser seine Beleuchtung. Da 
sollte der Abstand der gegenüber liegenden Gebäude doppelt 
gross sein, als die Höhe derselben. Da dies, namentlich 
grossen Städten, nicht immer möglich ist, so hat man mit V. 
teil Spiegel oder grosse Prismen vor den Fenstern angebrac 
um das Himmelslicht tiefer in die Zimmer hineinzuleiten. Ste 
wir uns zum Beispiel vor, eine Strasse sei links von einem hoh 
Gebäude, rechts von einem 4stöckigen Schulhause begrenzt. 
tiefste lichtgebende Punkt des Himmels liegt unmittelbar ü 
der Dachkante des gegenüber liegenden Hauses. Dieser senc 
sein Licht am weitesten in die Zimmer hinein. Jeder and 
Punkt des Himmels kann nur Teile des Zimmers beschei 
welche dem Fenster näher liegen. Diese Partieen der Zim 
erhalten Himmelslicht, die nach der Wand hin liegenden dun 
leren Teile bekommen nur Licht von den Wänden des ge 
überstehenden Hauses. Im Erdgeschoss reicht der zum Arbeit 
geeignete Teil der Pultfläche nicht einmal bis zur Mitte 
Zimmers. Bringt man nun ein Prisma vor dem Fenster an, 
der brechenden Kante nach unten, so werden die vom Hims 
ausgehenden Strahlen, welche nicht mehr in das Zimn 
gelangen, sondern die Strasse treffen, in den dunke'n Teil 
Zimmers geleitet, so dass noch die gegenüber liegende W. 
beleuchtet wird. Das Erdgeschoss würde auf die Weise dies 
Beleuchtung erhalten, wie das unter gewöhnlichen Verhältnissen 
viel hellere zweite Stockwerk. | 


Zur Abhaltung des schädlichen directen Sonnenlichtes 
eignen sich am besten graue Rouleaux, deren Stangen sich in 
der Mitte der Fenster befinden, so dass, ohne das ganze Fenster 
zu verdunkeln, durch Auf- und Abziehen die Beleuchtung 
jeder Weise geregelt werden kann. Die beste Farbe der Wä 
ist hellgrau. Soll ein Arbeitsplatz durch künstliches Licht 
leuchtet werden, sei es nun Gas-, Petroleum- oder elektris 
Licht, so gilt als Regel: Das Licht darf nicht blenden, nic 
unter 10 Meterkerzen hell, nicht heiss sein und nicht zucken. 

Die Haltung des Kopfes und des Rumpfes bei 
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Schre.ben ist weiterhin abhängig von der sleftlage und der 
Schriftrichtung. Wenn wir das Heft gerade vor uns 
haben, so dass der untere Rand desselben parallel der Tisch- 
kante liegt, ist auch die Stellung der Augen eine symmetrische 
und die Körperhaltung eine gerade. Wird das Heft nach rechts 
verschoben, so müssen die Augen auch nach rechts gerollt wer- 
den, wobei das linke weiter von der Schrift abbleibt. Da dies 
die Augen auf die Dauer nicht aushalten, so wird der Kopf 
nach rechts gedreht und, nach dann allmälig eintretender Er- 
müdung der Halsmuskeln, auch der Rumpf, so dass also damit 
der Zerfall der geraden Körperhaltung gegeben ist. 

Bei der Rechtslage des Heftes musste auch die Schrift 
schräg werden, was wieder Verdrehung und Vorbeugen des 
Kopfes zur Folge hatte. Kinder, welche erst schreiben lernen, 
machen die Buchstaben senkrecht und müssen erst zu den 
schrägen Strichen erzogen werden. Darnach, sowie aus anderen 
Gründen erscheint die senkrechte oder Steilschrift bei 
Mittellage des Heftes als die naturgemässe. Bei gerader 
Mittellage und Steilschrift stehen die Grundstriche senkrecht 
auf der Grundlinie, d. h. der die Mittelpunkte beider Augen 
verbindenden wagerechten Linie. Die gerade Kopfhaltung ist 
ebenfalls möglich bei schräger Schrift und schräger Mittellage 
des Heftes, so dass die e ebenfalls die Grundlinie 
Be: Augen senkrecht trifft. Praktische Versuche mit der Steil- 
schrift in Schulen sprachen sehr zu Gunsten derselben, da sie 
zu ihrer Ausführung eine gute Haltung verlangt. Von zwei 
Klassen, deren eine steil, die andere schräg schrieb, wurden am 
ände des ersten Schuljahres Momentphotographien aufgenom- 
men. Keine der beiden Abteilungen wurde zum Geradesitzen 
ermahnt, auch die Lage der Schiefertafel den Kindern über- 
lassen. Bei der Steilschrift sitzen die meisten Kinder gerade, 
kein Kind aber so schlecht, wie die Mehrzahl der schiefschrei- 
aden Kinder. Da die Steilschrift nur leicht ausgeführt 
werden kann, wenn das Kind gerade sitzt, bei Schiefschrift 
viel unsichere ist, so gebührt der Steilschrift der Vorrang. 
. dass man erst im 17. Jahrhundert Schrägschrift begann, 
rend man früher steil schrieb. 


Dürer aus dem Jahre 1506, von Michel Angelo aus dem Jahre 
1510 und von Leonardo da Vinci beweisen. 


Dass die lateinische Schrift oder Antiqua vor der 


ersteren. 
Tempi erfordert. Die gothische Schrift hat mit den Gothen 
nichts zu thun, sondern ist eine verschnörkelte lateinische 
Mönchs-Schrift, die erst im Mittelalter in Gebrauch kam, 
während män vorher lateinisch schrieb. Gothisch heisst sie 
nur desshalb, weil die vielerlei Verzierungen ihrer Buchstaben 
an den gothischen Baustyl erinnerten. 


Was das Schreibmaterial in der Schule anbelangt, 
so ist tiefschwarze Tinte auf gutem, weissem, nicht durch- 
scheinenden Papier allem übrigen vorzuziehen, besonders der 
Schiefertafel. Messungen haben gezeigt, dass zum Erkennen 
der Buchstaben Schieferschrift zu Bleistiftschrift sich wie 7:8, 
Schieferschrift zu Tintenschrift wie 3:4 verhält. Ein Auge, das 
in 30 Centimeter Entfernung Tintenbuchstaben liest, muss sich 
bis zu 22 Centimeter nähern, um ebenso grosse Schieferbuch- 
staben zu erkennen. Ausserdem führt der glänzende Reflex der 
Schiefertafeln zu schlechter Kopf- und Körperhaltung. Dieser 
Glanz muss besonders bei Wandtafeln vermieden werden. 
Für Bücher gilt als Regel: 
g\ utem, nicht durchscheinendem Papier ohne Speckglanz. Auch 
hier zeichnen sich die lateinischen Lettern durch ihre wohl- 
ällige Form und Regelmässigkeit vorteilhaft aus. 

0 Sind alle diese Bedingungen gewahrt, wie richtig gebaute 
Tische und Bänke, gutes Licht und zufriedenstellendes Arbeits- 
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mit schräger Heftlage die Kontrole der Körperhaltung eine werden können. 


anz interessant dürfte die geschichtliche Beobachtung sein, Gefahr der Zunahme des Leidens. 


Tiefschwarzer grosser Druck auf 
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material, so werden sie doch nicht im Stande sein, die Ent- 
wickelung der Kurzsichtigkeit abzuwehren, wenn das Auge 
dabei überanstrengt wird. Jede Unterrichtsstunde soll 
desshalb durch eine genügende Pause unterbrochen werden, in 
welcher die Kinder durch Bewegung im Freien ihre Augen von 
der Nahearbeit ausruhen lassen können. Auch sollen nicht 
zwei Stunden hintereinander folgen, in denen anhaltend ge- 
schrieben werden muss. 


Die Schreib- und Zeichenstunden werden am vorteilhaftesten 
in die hellsten Mittagsstunden gelegt. Da der Unterricht 
wesentlich in der Schule selbst liegen soll, so können die Haus- 
arbeiten auf das gehörige Mass beschränkt werden. In den 
untersten Klassen sollte nur eine, in den mittleren zwei und in 
den obersten drei Stunden den Schularbeiten zu Hause gewid- 
sein. Namentlich ist eine Verringerung der häuslichen Schreib- 
arbeit anzustreben. Den Eltern fällt die wichtige Aufgabe 
zu, die Privatlectüre ihrer Kinder auf das sorgfültigste zu 
überwachen und nur Bücher mit grossem und gutem Druck zu 
gestatten. Geschieht dies nicht, so werden leicht die Segnun- 
gen der trefflichsten Hygiene in der Schule durch Ueberan- 
strengung der Augen zu Hause vereitelt. 


Stark Kurzsichtige halte man vom Studium ab und lasse 
sie einen Beruf wählen, der wenig dauernde Nahearbeit ver- 
langt. Eine Heilung der Kurzsichtigkeit gibt es nicht, wohl 
aber Hilfsmittel, sie in ihrem Fortschreiten zu hemmen. Dazu 
gehört vor Allem vollkommene Ruhe der Augen während 
mehrerer Wochen, die in sehr wohlthätiger Weise zu Fuss- 
reisen oder sonstigen körperlichen Bewegungen im Freien ver- 
wandt werden. Hochgradig Kurzsichtige sollten wenigstens 
einmal im Jahre während dieser Zeit das Lesen und Schreiben 
gänzlich aufgeben. Brillen für die Ferne sind eine grosse An- 
nehmlichkeit für die geringeren Grade von Kurzsichtigkeit, 
besonders Lorgnons, die für die Nähe leicht abgenommen 
Für höhere Grade ermöglichen auch Brillen 
für die Nähe eine gute Körperhaltung und beseitigen damit die 
Zu beachten ist dabei, dass 


wäh. eine Arbeitsentfernung von 40 Centimeter oder 16 Zoll festge- 
Drei der grössten Maler be-|halten werden muss, wozu man den Schülern ein entsprechend 
dienten sich der Steilschrift, wie Handschriften von Albrecht langes Lineal als Massstab geben kann. 


Da jedoch die Verordnung einer Brille von verschiedenen 
Bedingungen abhängt, die sich nur durch eine genaue Augen- 
spiegel-Untersuchung feststellen lassen und namentlich viel 


deutschen oder gothischen, auch Fractur genannt, den Vorzug Individualisirung verlangen, so sollte sie nie ohne ärztliche An- 
verdient, dafür spricht schon die grössere Einfachheit der | weisung geschehen. 


Denn ist sie nicht den Umständen ange- 


Sie lässt sich selmeller schreiben, da sie weniger | messen, so stiftet die Brille Schaden, statt Nutzen. 


Ueber jeglicher Behandlung steht aber die Verhütung einer 


| Krankheit. 


Das sicherste Mittel zur Verhütung der Kurzsichtigkeit 
liegt in unserer Macht: Es ist der Kampf gegen die 
Gefahren der. Nahearbeit. 


» 


Briefkaſten. 


K. D. Meriden, Conn. Brief iſt an Sie abgegangen. 


T. S. Chicago, Ill. Ein Erzählertalent erſten Ranges. 
deren Feder gefloſſen iſt, verdient rückhaltlos Lob. 


B. E. Portsmouth, O. Verſchaffen Sie ſich aus dem Verlage der 
Freidenker Publishing Co., Milwaukee, die Brochüren: „Der Wert 
des deutſchen Unterrichts in der Volksſchule vom 
pädagogiſchen, hiſtoriſchen und prakliſchen Standpunkte, Vortrag gehalten 
auf dem 14. D.⸗A. Lehrertage zu Chicago, Ill., am 3. Aug. 1883 von Maxi⸗ 
milian Großmann; und Der deut ſche Unterricht: ein Förde⸗ 
rer der idealen Entwicklung unjerer Jugend, Bor 
trag gehalten auf dem zweiten Ohioer Lehrertage in Springfield, Ohio am 
26. Aug. 1892 von Dr. H. H. Fick; N 10 Cents, per Dtz. 60 
Cents, per Hundert $3.00. 

C. G. Pueblo, Col. Erhalten. 


A. K. Columbus, O. Habe auf weitere Beiträge vergeblich gewartet. 
Laſſen Sie im Intereſſe der guten Sache von ſich hören. 


Was aus 
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EDITORIELLES. 
— Er hat recht! In einem poetiſchen Stoßſeufzer 
erwähnte jüngſt Felir Dahn unter den Fehlern unſeres 


Stammes: 
„Unſre Zwietracht und Parteiung, 
Unſer allbekrittelnd Nörgeln!“ 


Wir gedachten dieſer Worte und der ihnen innewohnenden 
Wahrheit, als uns aus der Ferne die nachſtehenden Zeilen 
erreichten, welche wir zu Nutzen und Frommen Anderer 
wiedergeben. 

Man ſchreibt uns: 

„Sollte nicht vielleicht eine Urſache der prekären Lage der 
deutſch-amerikaniſchen Lehrer in dem Mangel an Kollegialität, 
in dem kleinlichen Neid liegen, der oft in Rückſichtsloſigkeit und 
ſelbſt Verleumdung ausartet ? 

„Ein Lehrer, der ſich ſo weit vergißt, daß er eine kleine 
Schwäche ſeines Kollegen zu deſſen Nachteil ausbeutet, der im 
Publikum ſeines Mitarbeiters Stellung zu untergraben ſucht zu 
ſeiner eigenen Glorification, iſt gewiß nicht der Erzieher nach dem 
Herzen unſeres edlen Peſtalozzi. 

„Ich kenne einen deutſchen Lehrer, der ſelbſt zur Lüge ſeine 
Zuflucht nahm, um einen mißliebigen Kollegen los zu werden, 
weil deſſen Ruf ſeiner Mittelmäßigkeit im Wege war. 

„Sollten wir nicht vielmehr an Deutſchlands endlicher 
Einigkeit ein Beiſpiel nehmen und als feſte Phalanx zuſammen— 
halten. Es ſcheint mir, daß wir durch kleinliche Zänkereien und 
Eiferſucht nur unſer eigenes Grab graben. 

„Wer will es leugnen, daß unſere Stellung eine höchſt 
unſichere iſt, und daß die öffentlichen Schulen uns zu jeder Zeit 
die Thüren ſchließen können. Es giebt wahrlich kein beſſeres 
Mittel, unſern Einfluß im Volke und den Ruf unſerer Schulen 
einzubüßen, als dieſe ewigen kleinlichen Nörgeleien, welche noch 
nie etwas Gutes geſtiftet haben. 

„Was auch immer die Urſachen der gerügten Eigenſchaften 
ſein mögen: Partikularismus, frühere ärmliche Verhältniſſe, 
Schulmeiſterdünkel, falſche Erziehung — eins iſt ſicher, wir 
ſchaden dem deutſchen Lehrerſtande dadurch unendlich; es iſt 
ferner unpädagogiſch, zeigt Mangel an Karakter, iſt unmännlich, 
unchriſtlich und im höchſten Grade verwerflich.“ 


— Es hat ſich in Chicago ein „Deutſch amerikaniſcher 
Frauenverein zur Förderung des Erziehungsweſens“ gebildet, 
welcher als erſte Handlung beſchloß, Sorge zu tragen, daß 
Deutſchland durch eine geeignete Perſönlichkeit während der 
Sitzungen des im Juli ſtattfindenden Erziehungskongreſſes in 
Chicago vertreten werde. Gewiß verdient anerkannt zu werden, 
daß endlich einmal dem hochwichtigen Geſchäfte der Frziehung 
allgemeine Aufmerkſamkeit geſchenkt wird; um aber wirklich 
zweckdienlich zu verfahren, ſollte weniger auf Vortrag und 
Hörenſagen, ſondern auf thatſächliche Prüfung und auf di 


Endergebniſſe Gewicht gelegt werden. Eine Vereinigung 5 


von 


vorurteilsfreien Perſonen, welche ſich die Aufgabe ſtellen, durch 
unbefangenes Selbſtforſchen die Vorzüge und die Mängel des 
landläufigen Unterrichtes und der üblichen Erziehung in Haus 
und Schule zu erkennen und auf Grund der Erfahrung zu wirken, 
kann nur ſegensreich wirken. ’ 


— „Von den Dorfmatadoren an bis zu den parla- 
mentariſchen Parteihäuptern und höher hinauf gibt es Tauſende, 
welche ſich befugt glauben, der Schule Weiſungen zu erteilen 
und über den Lehrerſtand zu Gericht zu ſitzen, wenn ſie ſich 
auch niemals mit den Anfangsgründen der 
Pädagogik befaßt haben. Während allgemein z 
geitanden iſt, daß es Berufsarten gibt, die eine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung erfordern, daß auch der Handwerksmann und 
überhaupt jeder in ſeinem Fache eine ordentliche Lehre durch— 
machen müſſe, und niemand in Dinge reden ſoll, von denen er 
keine Kenntnis hat: gelten Schulfragen für Gemeinplätze, auf 
denen auch der Ignorant ſeinen Unverſtand zu Markte bringen 
darf.“ 1 

So Dittes. 


Sollte man nicht glauben, er ſchriebe aus 
Amerika? + 


Aufruf 
zur Betheiligung am 23. Lehrertag des Nationalen deutſ 
amerikaniſchen Lehrerbundes in Chicago. 


Laut Beſchluß des letztjährigen Lehrertages in Milwaukee, wird der 
diesjährige in Chicago abgehalten werden. Der Bundesvorſtand hat die 
Zeit für die Abhaltung deſſelben auf den 7. und 8. Juli dieſes Jahres feſt⸗ 
geſetzt. Die Vorverſammlung findet am Abend des 6. Juli ftatt. Obwohl 
feine freien Quartiere beſchafft werden konnten, fo ift es doch dem Vorſtand 
mit Hilfe des Lokalausſchuſſes gelungen ſo billige Quartiere in einem ganz 
neueingerichteten Hotel, dem Hotel Epworth, zu ſichern, daß es jedem mög⸗ 
lich ſein wird dieſe geringen Koſten zu erſchwingen. 

Ein Banquet, freier Eintritt zur Ausſtellung während der Tagung 
und gemüthliche Unterhaltungen find von dem Lokal⸗Comite in Ausſicht 
geſtellt worden. Es ergeht daher an alle Mitglieder des Lehrerbundes, an 
alle deutſchen Lehrer und an alle Freunde der deutſchen Schule die Einla⸗ 
dung, ſich recht zahlreich bei dem nächſten 23. nationalen deutſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Lehrertage zu betheiligen und ſich in Zeit anzumelden, damit die nöthige 
Anzahl Quartiere geſichert werden kann. h 

Auf die Wichtigkeit des deutſch amerikaniſchen Lehrertages hinzuweiſen 
ft nicht nothwendig, es könnte nur wiederholt werden, was ſchon oft gefagt 
worden iſt. Und wer die Vorgänge in Chicago und andern Städten in 
Bezug auf deutſchen Unterricht in letzter Zeit verfolgt hat, wird zugeben 
müſſen, daß dieſe Lehrertage noch fo ſehr am Platze wie je zuvor. Alſo auf 
zum Lehrertage in Chicago. a 

Der Vorſtands⸗Ausſchuß: 


W. H. Weick, No. 40 15. Straße, 
Louis Hahn, No. 29 Scioto Straße, 


Theo. Meyder, 120 Kirby Avenue, 
Cincinnati, O. 


* 


— Das Tragen der Schulbücher. In dem ſoeben 
erſchienenen Heft der Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege wird ein Mahn 
wort der ſtädtiſchen Behörde in Breslau in Betreff der Bücherträger zur 
Beherzigung empfohlen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Tragen 
der Schulbücher, ſowie vollgepfropfter Muſikmappen u. dgl. ſtets mit der⸗ 
ſelben Hand, körperliche Schädigungen und nicht zum wenigſten die habituelle 
Rückgratsverkrümmung zeitigt. Ermittelungen in höheren Mädchenſchulen 
ergaben Gewichte von 4—8 Pfund. Nur die Beſeitigung dieſer geſund⸗ 
heitswidrigen Bücherträger und Handmappen, die Rückkehr zu dem guten 
alten Schulranzen, der Rückentaſche, die mittelſt Riemen über beide Schul: 
tern geſchnallt wird, können abhelfen. Mögen die Eltern, die über die 
Geſundheit ihrer Kinder zu wachen haben, dieſen Mahnruf nicht unbeachtet 
laſſen und über etwaige Moderückſichten und unberechtigtes Vorurtheil ſich 
hinwegſetzen! a 


e 


Erziehungs Blätter. 


9 


Editorielle Notizen. 


2 Tagesordnun 
Jiecago. Juli 1893. 
1. Soll der Unterricht für Volksſchulen koſtenfrei ſein? 


(Feder und Scheere.) 


g des World's Educational Congress“ in 


Soll den armen 
ern gr geboten werden, um ihre Kinder in der Schule zu unterſtützen? 
len Schulbücher unentgeltlich verabreicht werden? Soll das Mittageſſen 
arme Kinder abgegeben werden? — 2. Ueber Architektur und Schul⸗ 
iſiten: Was für Reformen in der Architektur der Schulgebäude ſollen 
genommen werden? — Ueber Apparate, die empfehlenswert wären? — 
chulbibliothek. In welcher Weile können Schüler gewöhnt werden, die 
liche Bibliothek zu benutzen? Welches iſt die beſte Methode, die Kinder 
Haufe zum Leſen zu bringen? — 4. Schulmuſeum. Was ſollen Schul⸗ 
en enthalten, und welches iſt die beſte Methode, ſie zu bilden? — 5. Er⸗ 
ungszeitſchriften. Können dieſe Lehrſtoff für die Schüler liefern 20.2? — 
ſundheitslehre. Das beſte Syſtem für das Turnen. Der Ort und das 
entlichſte der gymnaſtiſchen Bildung der Schulen und Kollegien. Sollen 
ärztliche Inſpektionen ſtattfinden? Kunſt. Können Kunſtwerke auch 
Schule verwendet und für 1 des Geſchmacks der Schüler 
raucht werden? Welche Werke der kunſt ſollten gewählt werden und wie 
en ſie als Lehrgegenſtand den Kindern angepaßt werden? — 7. Religiöſe 
moraliſche Erziehung. Iſt es möglich, religiöſen und moraliſchen Unter— 
zu trennen? Soll in den niederen Volksſchulen der religiöſe Unterricht 
n Lehrern oder Geiſtlichen erteilt werden? Soll die Bibel als religiöſe 
g geleſen werden? — 9. Erziehung für das bürgerliche Leben. Welche 
bungen ſind die beſten, dieſe Art von Vorbereitung zu beſördern? In 
zer Weiſe können Geſchichte und das Studium der Litteratur die Gefühle 
atriotismus im Schüler entwickeln? Welche beſondere Uebungen ſoll— 
den Volksſchulen vorgenommen werden, die Schüler für die Pflichten 
bürgerlichen Lebens vorzubereiten (verſtändige Wahlen oder dergl.)? — 
ejondere Fähigkeiten. Sollen beſondere Fähigkeiten der Schüler ange— 
werden? — Prüfung und Auszeichnungen. Welches ſind die Vorteile 
eſchriebenen Prüfung und wie kann man dieſe ſichern? — 12. Geſchlecht 
zieher. Welches iſt der Unterſchied in der beſten Methode der weiblichen 
und der beſten Methode der männlichen Lehrer? oder beſſer geſagt, 
hen beſondern Vorteil hat jedes Geſchlecht vor dem andern im Werke 
Erziehung? 
em Deutſch⸗Amerikaniſchen freien Kindergarten— 
in in Cincinnati find rund 3000 Dollars aus der Hinterlaſſen⸗ 
der dort jüngſt aufgelöſten deutſchen Emigrantengeſellſchaft überwieſen 


— TE 


Von der Berliner Schuldeputation wurde ein Antrag 
ichtung abgeſtufter Mädchenſchulen abgelehnt unter der Be— 
ing, daß durch ſolche Schulen die Art an den blühenden Baum des 
eindeſchulweſens gelegt und die Gemeindeſchulen auf den Standpunkt der 
enſchulen zurückgeſchraubt würden. Der bekannte Abgeordnete, Stadt— 
dneter Dr. Meyer, führte aus: „Die Mädchen würden in dieſer Mittel— 
(Bürgerſchule zu Karlsruhe und Mannheim) etwas Franzöſiſch lernen, 
| bischen Franzöſiſch doch wunderschön iſt, und ſolche Schulen wären 
vielleicht Wohlthaten für ſolche Eltern, die ihre Töchter nicht in die all— 
ine Volksſchule ſchicken mögen, aber nicht die Mittel beſitzen, ſie in die 
en Mädchenſchulen zu ſchicken. Ich bin aber überzeugt, daß ein Mäd— 
elches die Gemeindeſchule bis zur oberſten Klaſſe mit Erfolg durch— 
hat, recht gut ausgerüſtet iſt für alle Lagen des Lebens, beſonders, 
e erforderliche häusliche Erziehung dazukommt. Wir leben in einer 
welcher eine Frau ohne Erröten zugeſtehen kann, daß ſie nicht in 
en Sprachen bewandert iſt, wenn ſie dies nur in richtigem Deutſch zu 
vermag. Man wirft durch ſolche Schulen einen Zwieſpalt in die Herzen 
en Mädchen, entzieht ſie der häuslichen Sphäre und zu Anſprüchen 
eben, die ſie nie erreichen.“ 
In ſeinemtrefflichen Buche „Pädagogik ſ im Grund— 
Auflage 1893, ſchreibt Profeſſor Rein: „Die Begriffe Leiter und 
Gebildete und Volk, von denen vielſach ausgegangen wird, ſollen 
ünſtlichen Gegenſätzen verſchärft, ſondern zu natürlicher Harmonie 
en werden. Darin gipfelt alle Einzel- und Volkserziehung, nicht zu 
en, ſondern zu verſöhnen, das Gefühl der nationalen Zuſammen⸗ 
it recht zu ſtärken und das Bewußtſein zu wecken, daß in einem 
en Ganzen alle Glieder zuſammenzufaſſen ſind. Vor dieſem idealen 
vinden Berufs⸗ und Standesunterſchiede. Nur Menſchen begegnen 
chen; Hoch und Niedrig, Arm und Reich befehden ſich nicht, ſondern 
ich in dem Bewußtſein gemeinſamer nationaler Arbeit. Darum ſoll, 

Volksſchule die Rede iſt, nicht die Auffaſſung Platz greifen, als ob 
iſt aufgethan ſei zwiſchen den ſogenannten Volks- und den höheren 
ondern in dem Sinne ſoll davon geſprochen werden, daß die Volks— 
breite geſicherte Grundlage bildet, auf welcher das ſtolze Gebäude 
mien Bildungsweſens ſich aufbaut. Im Sinne der Einheit wird das 
gefaßt, jeder Teil nur als Glied des Ganzen betrachtet, unberechtigter 
zurückgewieſen und jedem feine Schätzung innerhalb des Ganzen 
So vom Standpunkt der Erziehung des geſamten Volkes, der 
nittleren und unteren Schichten. Eine Geringſchätzung des Volks— 
ens zeugt von wenig ſtaatsmänniſcher und ſozialpolitiſcher Einſicht.“ 

8 5 (Hannov. Schulztg.) 

ußland können gegenwärtig von Männern nicht mehr als 
'on Frauen nur 2 Prozent leſen und ſchreiben. 
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— Dem Redakteur der „Blätter für das höhere Schul— 
weſen“, Direktor Dr. Stein me her in Aſchersleben,, der den „Volks⸗ 
ſchullehrerhochmut“ mit der Bemerkung zu dämpfen meinte, daß der Unter- 
ſchied zwiſchen den akademiſch und ſeminariſtiſch gebildeten Lehrern faſt ſo 
groß ſei wie zwiſchen dem Unteroffizier und dem Offigier, ſchreibt die „N. Päd. 
Ztg.“ folgendes ins Album: Bei. der letzten Mittelſchullehrer— 
prüfung in Königsberg erſchienen 19 „ſeminariſtiſch“ und 8 „ſtuden— 
tiſch“ gebildete Prüflinge. Von jenen beſtanden 16, von dieſen nur — 2. Auf 
Wunſch können wir mit vielen ähnlichen Beiſpielen dienen. In welcher 
Gruppe zeigte ſich da die Bildung eines Unteroffiziers und in welcher die 
eines Offiziers? Wenn jene 19 nun Kollegen von den 8 geweſen wären, ſo 
hätten von ihnen nicht 3, ſondern 15 durchfallen müſſen. 

(Allg. D. Schulztg.) 

— Die Vorſtände der Lehrervereine Hagen, Herdecke und Witten 
haben am 22. Februar, dem 100. Geburtstage Friedrich Harkorts, 
am Grabe des „Tribunen der Voltsſchule“ eine würdige Erinnerungsfeier 
abgehalten. (Allg. D. Schulztg.) 

— Die Lehrerſchaft Wiens iſt jetzt dabei, die Vereinigung 
ſämtlicher Wiener Lehrervereine zu einem einzigen Vereine zu beraten. So 
berichtet die „Allg. D. Schulztg.“ und wir hoffen, daß die Idee ſich verwirk— 
lichen laſſen wird und Nachahmung findet. 


— Fröbel's Kindergartenſyſtem gewinnt in England 
immer mehr an Boden. Das “Daily Chronicle“ bedauert, daß urſprünglich 
kein engliſcher Ausdruck für das deutſche Wort adoptiert worden iſt. Das 
Erziehungsamt hat ſoeben einen Erlaß an die Schulinſpektoren ergehen laſſen, 
worin es erklärt, daß es willens iſt, ſeinerſeits zur Ausbreitung der Kinder— 
gärten zu ermutigen. 

— In Berlin fand am 21. und 22. 
des Zentral⸗Ausſchuſſes zur Förderung der Jugend- und Volksſpiele in 
Deutſchland ſtatt. Folgende Vorträge wurden gehalten: Inwiefern nützen die 
Jugend- und Volksſpiele der Armee? (Dr. Graf-Elberfeld und Dr. med. F. 
A. Schmidt-Bonn). Ueber die Stellung des Zentral-Ausſchuſſes zur deutſchen 
Turnerſchaft. Ueber die Bildung von Vereinen für Leibesübungen in freier 
Luft (Direktor Raydt, Lauenburg). Ueber die Frage der „Sonntagsruhe und 
die Volksſpiele“ (Schulrat Platen aus Magdeburg). Ueber die Einrichtung 
von Wettſpielkämpfen (Dr. Koch-Braunſchweig). 1893 ſollen Kurſe zur Aus⸗ 
bildung von Lehrern und Lehrerinnen in den Jugend- und Volksſpielen ſtatt— 
finden in Barmen, Berlin, Bonn, Braunſchweig, Breslau, Frankfurt a. M., 
Görlitz, Hadersleben, Hannover, Karlsruhe, Magdeburg, München, Poſen, 
Reichenbach i. Schleſ., Rendsburg, Stettin und Stuttgart. 

(Bayeriſche Lehrerztg.) 


— Für die Verhandlun gen der am 23., 24. und 25. Mai hier 
tagenden 30. Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung ſind die nachfolgen— 
den Gegenſtände ausgewählt, bezw. angemeldet worden: A. Für die Haupt⸗ 
verſammlungen. — 1. Staat und Schule in Deutſchland am Ausgang des 19. 
Jahrhunderts (Berichterſtatter: Dr. P. Schramm-München). 2. Die Aus⸗ 
füllung der großen Lücke zwiſchen Schulentlaſſung und Militär-Einſtellung mit 
beſonderer Berückſichtigung der Fortbildungsſchule in ihrer Stellung zur 
Schule und zum ſpäteren Leben (Schuldirektor Pache, Leipzig-Lindenau). 
3. Die Frage der Fachauſſicht (Schuldirektor Dr. Bartels-Gera). 4. Die 
Simultanſchule — warum muß ſie die Schule der Zukunft ſein? (Schulinſpek— 
tor Scherer⸗Worms). 5. Die Bedeutung der Volksſchule (Schuldirektor Dr. 
Sachſe⸗Leipzig). B. Für die Nebenverſammlungen u. A. — Die ethiſche Be- 
deutung der Jugendſpiele unter Aufſicht von Spielleitern (Lehrer Berger— 
Weißenfels). — Ueber die Stellung des Lehrers in der Gemeinde (Lehrer 
Liebeskind⸗Allſtedt). — Entwickelungsgang und Stand des Arbeitsunterrichts 
in Deutſchland (Rektor Rißmann-Berlin). 


Januar d. J. eine Verſammlung 


— Schul⸗Kurzſichtigkeit und deutſche Bu ch ſt a ben 
Dr. Eperon von Lauſanne in der Schweiz und Dr. Dowling von Cincinnati 
haben wertvolle Unterſuchungen gemacht, um feſtzuſtellen, ob deutſche Buch— 
ſtaben mehr als romaniſche bei den Schulkindern Kurzſichtigkeit verurſachen. 
Dr. Eperon fand, daß die Kurzſichtigkeit unter den Romanen geringer war, 
als unter den Germanen. Er ſchiebt die Schuld ſehr ſtark auf die geſteigerten 
Anſprüche des heutigen Schulunterrichts; auf die Quälerei der Kinder gleich 
anfangs mit den verſchiedenen Alphabeten, beſonders dem ſogenannten gothi— 
ſchen, und die geradezu zur fchiefen Körperhaltung zwingende Schrägſchriſt. 

Dr. Dowling hat in Cincinnati eine Unterſuchung vorgenommen und 
gefunden, daß es in den deutſchen Klaſſen am ſchlimmſten mit der Kurzſichtig⸗ 
keit ſtand. Von den Knaben waren mehr als die Hälfte, von den Mädchen 
dreiviertel kurzſichtig. Ebenſo wie Dr. Eperon betonte Dr. Dowling zur Er— 
klärung den ermüdenden Karakter der deutſchen Buchſtaben. Beide Unter— 
ſuchungen find von Lamhofer in Leipzig in den Mediziniſchen Jahrbüchern, 
Band 237, Heft 1, mitgeteilt worden. Lamhofer meint, die Thatſache, daß 
Deutſchland die wenigſten Analphabeten und die größte Zahl klaſſiſch gebilde— 
ter Bewohner unter allen Völkern hat, möge auch in Beziehung dazu ſtehen, 
daß es unter allen Völkern am meiſten Kurzſichtige hat. Sonſt ſcheint er 
geneigt zu ſein, der deutſchen Schrift den Laufpaß zu geben. Die deutſche 
Schrift abzuſchaffen, iſt aber leichter geplant, als ausgeführt. Tauſende und 
aber Tauſende wollen ſich von ihren lieben deutſchen Buchſtaben nun einmal 
nicht trennen und würden proteſtieren, wenn man ihre Kinder in dem Ge— 
brauch derſelben nicht unterrichtete. Leichter wäre es wohl, die Schrägſchrift 
abzuſchaffen, da es heute in Maſſe Erwachſene gibt, die nie ſchräg, ſondern 
gerade ſchreiben. 
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Die Fackel in Chicago erſcheinend, ſchreibt unter Datum vom 
26. März: „Der Grund aller Oppoſition gegen das Deutjche iſt die Unzuläng⸗ 
lichkeit des deutſchen Superintendenten.“ 
ſor Dr. Berlin in Roftod kündigt 

„Superiorität der Schrägſchrift“ an 
die augenblickliche Agitation für die 
früher ſchon wiederholt 


— Univerſitätsprofeſ 
in der „Frkf. Schlztg.“ eine Arbeit über die 
und ſpricht die Ueberzeugung aus, „daß 
Steilſchriſt ebenſo reſultatlos verlaufen werde, wie die 
dageweſenen.“ 

— Einzelne pädagogiſche Zeitungen Deutſchlands 
witzeln über die Einladungen zu dem vorausſichtlich Ende Juli in Chicago 
ſtattfindenden „Aller-Welts-Erziehungskongreß“. Die „Bad. Schulztg.“ jagt 
von den Einladungen, ſie ſeien überhaupt zu Tauſenden an deutſche Schul⸗ 
männer ergangen und meint: „Da dieſelben von vornherein alle zu Ehren: 
Vizepräſidenten ernannt ſind, ſo dürfte ſich der ganze World's Educational 
Congress‘ hauptſächlich aus Präſidenten zuſammenſetzen.“ Kurz und bündig 
erwidert ein anderer Schulmann auf eine Anfrage: „Selbſtverſtändlich habe 
ich eine Einladung erhalten und dieſelbe ſofort dem Papierkorb übergeben.“ 
Die „Pfälz. Lehrerztg.“ betrachtet die Ehren-Vizepräſidentſchafts-Ernennungen 
in Anbetracht der „ausgezeichneten Verdienſte auf dem Felde der Erziehung“ 
als „jedenfalls originell“. 
ckiſchen Freiſtaate gab es unter den Volksſchullehrern 

1. den „Lübeckiſchen Lehrerverein“, gegründet 1809. Er 
ltere Lehrer und Hauptlehrer. Seine Mitgliederzahl be— 
2. den „Verein der Bezirksſchullehrer:, gegründet 1848. 


n 
bisher 3 Vereine: 
umfaßte beſonders ä 
trug um Neujahr 63; 


Ihm gehörten die im lübeckiſchen Landgebiete thätigen Lehrer an. Seine 
Mitgliederzahl betrug 33 ; 3. den Lübecker Lehrerverein von 1885“. Er um⸗ 


faßte zuletzt 134 Mitglieder und war 
vereins. Vereinigungsverhandlungen zwiſchen dieſen 3 Vereinen wurden 
zuerſt 1890 eingeleitet, ſpäter aber wieder abgebrochen. Ein erneuter Verſuch 
zum Zuſammenſchluß ſollte von mehr Erfolg gekrönt werden: er gelang. Alle 
bezüglichen Anträge wurden in den Einzelvereinen mit Einſtimmigkeit oder doch 
mit erdrückender Mehrheit angenommen. Die konſtitujerende Verſammlung 
des neuen Vereins, der den Namen „Lübecker Lehrerverein“ trägt, fand am 1. 
Februar ſtatt. 


— heber die Volksſchule ſpricht ſich ein leſenswertes Schrift⸗ 
chen von Hermann Wolff aus. Der Verſaſſer — früher ſelbſt Volksſchullehrer 
— weiſt in überzeugender Weiſe nach, daß der Unterricht in der heutigen 
Volksſchule und beſonders der Religionsunterricht, mit der modernen Wiſſen— 
ſchaft und unſeren heutigen Begriffen von Sittlichkeit in Widerſpruch ſtehe; 
daß der Volksſchulunterricht hauptſächlich im Einprägen von Namen, Zahlen 
und Thatſachen, in Schilderungen und Beſchreibungen der Erſcheinungen im 
Natur- und Menſchenleben beſtehe, ohne die Kinder über die den Erſcheinungen 
zu Grunde liegenden Entwickelungsgeſetze aufzuklären, daß die heutige Volks⸗ 
ſchule keine Denkſchule, ſondern eine Dreſſuranſtalt ſei. Er zeigt, wie die über- 
mäßige Schülerzahl in den Klaſſen zur Schablonenarbeit, zur körperlichen 
ühre und die Geſundheit der Lehrer und Schüler ſchädige. Er 
geißelt die geiſtige Knechtſchaſt der Lehrer und weiſt nach, daß alle dieſe Uebel— 
ſtände ihre Urſache in unſern ſozialen Verhältniſſen haben. Schade, daß er 
nicht auch gezeigt hat, worin die ſozialen Verhältniſſe ihrerſeits wurzeln. 

(Freidenker.) 
Wie viel im deutſchen Vaterlande noch zu ver? 
deutſchen iſt, und was die bisherigen Verſuche darin wirklich geleiſtet 
haben, beleuchtet die ſchulſtatiſtiſche Erhebung über die Fremdſprachigkeit der 
Schüler in den niederen Schulen in Preußen im Jahre 1891. Dieſe 
Statiſtik berückſichtigt die Familienſprache der Schüler und gibt von jeder 
Schule an, wie viele Schüler derſelben in ihrer Familie nur deutſch, nur 
polniſch, polniſch und deutſch, nur däniſch u. ſ. w. ſprechen. In die Gr- 
hebung war mit Ausnahme der der Militärverwaltung unterſtellten niederen 
Schulen das geſamte niedere Schulweſen Preußens, öffentliche wie ‘Privat 
ſchulen, ſoweit es für die ſchulpflichtige Bevölkerung in Frage kommt, einbe⸗ 
zogen; ſie iſt alſo in ihrem Ergebniſſe nicht bloß ſchulpolitiſch und ſtatiſtiſch 
von Intereſſe, ſondern zeigt auch, was man von der Entwicklung der fremden 
Nationalitäten in Preußen im Verlaufe der nächſten Jahre zu erwarten hat. 
Nach der „Statiſtiſchen Korreſpondenz“ betrug die Geſamtzahl aller Schüler 
der angegebenen Schulanſtalten Preußens ausſchließlich der Taubſtummen 
am 25. Mai 1891 5,184,283; hiervon ſprachen 4,528,336 das Deutſche als 
Familienſprache, von den übrigen 655,94 Kindern, d. h. 12% vom Hundert, 
dagegen 561,455 in ihrer Familie nur eine nicht deutſche Sprache und 94,492 
eine ſolche und deutſch. Den größten Anteil der Fremdſprachigen ſtellen 
natürlich die Polen; 495,023 Kinder ſprechen nur polniſch, 78,666 polniſch 
und deutſch. Viel ſchwächer ſind ſchon Dänen vertreten; allerdings finden 
ſich auch in jenen Grenzſtrichen noch 23,303 Kinder, die nur däniſch und blos 
1883, die däniſch und deutſch ſprechen. Für die dem Deutſchtum weniger ge— 
fährlichen Sprachen ergibt ſich folgende Reihenfolge (die Ziffer der Klammer 
drückt die Zahl Derer aus, die neben ihrer Familienſprache noch deutſch rede— 
ten): Littauiſch 12,665 (6891), „ſonſt ſlaviſch“ 11,073 (1540), wendiſch 
10,488 (3094), kaſſubiſch 3565 (344), frieſiſch 2762 (368), walloniſch 1546 
(74), „ſonſt nicht deutſch“ 1030 (1632). Eine Gegenüberſtellung dieſer Er— 
mittelungen mit gleichartigen vom Jahre 1886 führt zu dem erfreulichen Er— 
gebnis, daß unter den 5,082,252 Schülern damals 655,573 mit ausſchließlich 
oder teilweiſe nicht deutſcher Sprache angegeben ſind. Danach wäre im 
ganzen die Verbreitung der Fremdſprachigkeit unter den Schülern im Vergleich 
zur Anzahl derſelben zurückgegangen. Und dieſer Rückgang wird noch deut— 
icher nach Ausſchaltung derer, die zwei Sprachen ſprechen; denn 1886 
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ſprachen noch 563,729 Schüler in ihrer Familie ausſchließlich eine nichtder 
Sprache, 1891 aber nur 561,455, während ſich überdies die Schülerzahl 
etwa 2 v. H. vermehrt hatte. Unter den polniſchen Schülern im Beſonde 
hat die deutſche Sprache in der Weiſe Fortſchritte gemacht, daß 1886 1 
503,064 Kinder, 1891 aber blos noch 498,688 nur polniſch ſprachen, d 
1886 polniſch und deutſch 72,740 und 79,010 im Jahre 1891. Auch 
däniſchen Schulbevölkerung macht ſich ein Rückgang bemerkbar. Eine? 
nahme bilden die Wenden und die „jonjtigen Slaven“; bei ihnen iſt die 
der in der Familie ausſchließlich wendiſch ſprechenden Kinder von 996 
10,488 geſtiegen und die der wendiſch und dentſch Sprechenden von 4418 
3094 gefallen, eine auffällige Erſcheinung, für die augenblicklich eine 
wandsfreie Erklärung noch nicht vorliegt. Im allgemeinen zeigt Dief 
ſammenſtellung, daß für die Verbreitung des Deutſchtums noch vi 
Preußen zu thun übrig bleibt, denn die Landes-Sprache iſt das erſte N 
die fremde Nationalität zu verwiſchen. ö 


N 
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Geliebt zu ſein, mein Sohn, ohn' auch zugleich geachtet, 
Nach dieſem hab' ich nie getrachtet noch geſchmachtet, 
Wie's manche Leute dieſer Zeit, nicht Männer, gibt, 


Die nicht geachtet, nicht geliebt ſind, doch beliebt. (Fr. Rüde 


Im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel A 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffenden Geift, 4 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang', durch den Aether dem Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden Wunder 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. (Schl 


Im Frühjahr. 


Von Otto Wichers von Gogh. 


Wenn laue Lüfte wiederkehren, 
Ergreift es mich ſo wunderbar; 

Es bringt in Jubelliederchören, 
Mein Herz dem Frühling Opfer dar. 


Dann zieht es fort mich in die Ferne, 
Ich find' den Frühling überall’. 

Es grüßt ihn Himmel, Licht und Sterne, 
Natur preist ihn mit lautem Schall. 


Ich ſeh' die Erde ſich verjüngen, 

Die Vögel jauchzen Götterluſt; 

Die Liebe küßt in Schmetterlingen, 
Der Blumen hold verſchloſſ'ne Bruft. 


Es tönt, frohlockt und Leben ſp ießet 

In tauſendfacher Form, Geſtalt. 

Es braust und ſchäumt, es klingt und grüßet 
Des neuen Lebens Allgewalt. 


Dann zieht es fort mich in die Weite, 
Wir iſt ſo wunderſam zu Muth. 

Die Sonne gibt mir das Geleite, 

So wonnig kreist in mir das Blut. 


Ich find' den Frühling auf den Fluren, 
Ich finde ihn am Himmelszelt; 5 
Ich ſchaue ſeine Liebesſpuren 

Auf unſrer ganzen, großen Welt. 


Doch ob ich zieh' nach Nord und Süden, 
Mit was für Zungen man auch ſpricht, 
Wohin ich ſetz' den Fuß hienieden, 

Den Völkerfrühling find' ich nicht. fs 
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ad Wagnall, Publishers. 2200 Pages. 
7,00; später im Buchhandel $12.00. — 
e Zweifel an Nützlichkeit, allgemeiner 
Brauchbarkeit und Reichh 
n “Unabridged Dictionaries,“ 


| habets, wie dieselbe von der 
sociation” festgesetzt worden ; 
denen Ausspracharten solcher 


70,000 Wörter, die in keinem 


h von Antonymen, wie man dieselben in keinem 


Vrterbuche reicher findet; eine ganz bedeutende Z 

Illustrationen, weit über der sogenannten Tin 
0) ete. Der Appendix wird ebenfalls 
amen, geographischen und biographischen Namen EICH 
andere bisher nie 
drenstab umfasst ungefähr 100 der besten Namen 
ica’s und England's, wie Prof. F. A. March, New 
Balg, Milwaukee, Th. H. Hu 
ps, E. E. White, H. H. Bancro 


— GESCHICHTE DER DEUTSCHEN NATIONALLITTERATUR, nebst 
Abriss der deutschen Poetik von Dr. K. Heilmann. 
Ferd. Hirt, 1893. Seiten 144. Mark 1,60. — Sich- 
Beschränkung und Vereinfachung des Lehrstoffes ist bei 
ung dieses Buches das nächste Ziel gewesen. Eine 
iche Scheidung des didaktisch Wertvollen von dem 
Wichtigen und Wesentlichen ist überall durchzuführen 
ht worden. Dabei hat Verfasser das Hauptgewicht auf 
Verke der Dichter gelegt und insbesondere nur solche 
ft bedeutsame Erscheinungen eingehend berücksichtigt, 
nach Inhalt und Form volkstümliches Gepräge 


nd jüngst Hefte 10 und 11 des 5. Bandes erschienen. 
0 bringt einen Essay des Dr. Karl Walcker, Der 

der Frauen am geistigen Leben, wäh- 
‚Heft 11 eine Arbeit von Hermann Becke r, Wider 
atlichen Schulprüfungen, enthält. Die Sammlung ist 
hre Fundgrube für den Lehrer. 
Le REPETITEUR, THE REPEATER, II. RIPETTrORE. Rosen- 
u und Hart, Berlin, pro Quartal 1 Mark, 14tägig. — Bei 
orderungen, welche heute die verschiedensten Berufs- 
n die Kenntnis fremder Sprachen stellen, dürften Unter- 
gen, die auf einer leicht fasslichen und bequemen Art 
ernen der Sprachen begründet sind, von vornherein der 
Ollendsten Aufnahme sicher sein. Solches Interesse 
1 daher diese Zeitschriften erwecken, die in der gedachten 
das Selbststudium der französischen, englischen und 
nischen Sprache fördern. Das zugrunde liegende System 
as denkbar. einfachste und zugleich höchst praktisch. 
edem fremden Worte steht das entsprechendste deutsche, 


D. Funk ann WacNALL's SraxbakD DicTionarY OF THE 
3LISH LANGUAGE. New York, London and Toronto. Funk 
Subscriptionspreis 
Dieses Werk wird 
und wissenschaft- 
altigkeit alle neueren sogenann- 
wie “Webster’s International,” 
orcester's“ und Murray's“ übertreffen und aus dem Felde 
gen. Seine hauptsächlichsten Vorzüge sind: Vereinfachte 
tische Markirung auf der Grundlage des neuen Reform- 
“American Spelling Reform 

die Einführung der ver- 
Wörter, wo die Autoritäten 
eins sind, in den Text; eine Vermehrung des Wortschatzes 
andern Wörterbuch zu finden 
so dass der “Standard Dictionary“ volle 200,000 Wörter 
st; gruppenweise Aufführung von technischen Aus- 
ken bei dem zugehörigen Hauptwort des Gewerbes ; Auf- 
g von reichen Gruppen von Synonymen sowohl als 
andern 
ahl vorzüg- 
type-Grösse 
ausser den üblichen 


gebräuchliche Belehrung bieten. Der 


sodass das Unbekannte sofort auffällt und bei der Wieder- 


holung in Erinnerung gebracht wird, wodurch der Wortschatz 
sich beständig vergrössert ; der Inhalt ist ebenso belehrend 
und unterhaltend als mannigfaltig. 

LEITFADEN BEi 
GEOGRAPHIE von Dr. 


DEM UNTERRICHT IN DER HAN DEI.S- 
J. Engelmann. Erlangen. Palm und 
Enke. 295 Seiten. — Ein prächtiges Buch, dessen Benutzung 
für obere Klassen und zum Zwecke der eigenen Fortbildung 
auf das Beste zu empfehlen ist. 
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Haus und Familie, 


Gift im Munde. 


Profeſſor W. D. Miller vom zahnärztlichen Inſtitute der 
Univerſität Berlin hielt (wie deutſche Blätter berichten) auf dem 
ſiebenten internationalen Kongreß für Geſundheitspflege zu 
London einen Vortrag, welcher großes Aufſehen erregt. Das 
Thema war: „Der Mund des Menſchen als Quelle der An— 
ſteckung“. Profeſſor Miller ſagte: „Während der letzten Jahre 
hat ſich die Ueberzeugung immer mehr befeſtigt, daß der Mund 
des Menſchen als eine Brutſtätte verſchiedener Krankheitskeime 
zu betrachten ſei, welche eine bedeutungsvolle Rolle in der 
Erzeugung körperlicher Störungen bilden, und daß viele Leiden, 
deren Urſache geheimnißvoll iſt, ihren Urſprung in der Mund— 
höhle haben. Schadhafte Zähne ſind da in erſter Reihe als 
Urheber der verſchiedenſten Krankheiten zu nennen, die zuweilen 
ſogar, namentlich bei Kindern und ſchwachen Perſonen, tödtlich 
verlaufen. Welcher merkwürdige Zuſammenhang zwiſchen 
kranken Zöhnen und den verſchiedenſten Organen des Körpers 
beſteht zeigt ſich darin, daß oft Geſchwüre an Fingern und 
Zehen verſchwanden, ſobald der krankhafte Zahn entfernt war. 
Die Zahl der Bacillen und anderer Organismen, die ſelbſt im 
Munde ganz geſunder Perſonen gefunden werden, iſt eine 
ganz erſtaunlich große, ebenſo die Liſte der Krankheiten, welche 
dadurch hervorgerufen werden können. Welche Giſthöhle der 
menſchliche Mund darſtellt, zeigt ſich darin, daß Verletzungen 
mit friſch gebrauchten zahnärztlichen Inſtrumenten faſt immer 
Geſchwüre zur Folge haben. Der Speichel ſelbſt von geſunden 
Menſchen iſt giftig; von 111 weißen Mäuſen, denen der 
Speichel von ebenſoviel Perſonen eingeſpritzt wurde, ſtarben 
alle bis auf 10. Die Urſache ſind eben die winzigen Organis- 
men, welche in der Mundhöhle angeſammelt werden. Im 
Ganzen ſind 22 der Geſundheit ſchädlichen Mikroorganismen 
in der Mundhöhle gefunden worden, von denen viele die 
ſchwerſten Krankheiten hervorzurufen vermögen. Die Wichtige 
keit der Reinhaltung der Mundhöhle ergibt ſich da von ſelbſt; 
es gilt nicht nur die Zähne geſund zu erhalten, ſondern auch 
ſchlimmen Krankheiten vorzubeugen.“ Für die Richtigkeit von 
Profeſſor Miller's Darſtellung ſpricht auch die Thatſache, daß 
der Biß eines Menſchen oft tödtlich wirkt. Blutvergiftungen 
infolge desſelben ſind in jüngſter Zeit häufig vorgekommen. 
Darum — Junge und Erwachſene, haltet die Mundhöhle rein! 
Auch iſt erwieſen, daß die Reinigung mit Waſſer allein nicht 
genügt, die Giftſtoffe zu entfernen, und empfiehlt ſich daher die 
regelmäßige Anwendung eines bewährten, ſorgfältig hergeſtellten 
Zahnreinigungsmittels. 

— — — — 

— Infolge einer Aufforderung des Staatskommiſſars für das preußiſche 

Unterrichtsweſen, Prof. Dr. Wätzold, zur Beteiligung der deutſchen Knaben— 
u Chicago werden auch die unter 


handarbeit an der Weltausſtellung 3 
dem Protektorate der Kaiſerin Friedrich ſtehenden Berliner und Görlitzer 
Zum Schmuck der 


Schülerwerkſtätten eine Ausſtellung gemeinſam bewirken. 
Ausſtellung werden zwei lebensgroße Büſten Dieſterweg's und Comenius“ 
r Kandeler in Pankow modelliert, die 


dienen. Beide ſind von dem Bildhaue 
erſtere zur Dieſterweg-Feier des achten Deutſchen Lehrertages 1890, die letztere 
Feier im vorigen Jahre. Unter den Ausſtellungs— 


für die Berliner Comenius— 
gegenſtänden findet ſich auch der Gertigſche Taſtenapparat für den erſten Leſe⸗ 
egenſtände iſt bereits in 261 


und Rechenunterricht.. Ein großer Theil der G 
Kiſten nach Amerika abgegangen; 200 Kiſten ſollen noch folgen. 


12 Erziehungs- Blätter. 


— Deutſche Städtebevölkerung. Welches iſt die 
deutſcheſte Stadt in den Vereinigten Staaten? Unſere Leſer wiſſen be‘ 
reits, daß New Pork und darnach Chicago die meiſten deutſchen Einwohner 
enthält. Aber welche Stadt iſt im Verhältniß zu ihrer Einwohnerzahl 
die deutſcheſte? Dieſe Frage wird durch die hier folgende mit nicht 
geringer Mühe zuſammengeſtellte Tabelle beantwortet, welche die Ge⸗ 
ſammt⸗Einwohnerzahl, die Geſammtzahl der eingewanderten Reichs⸗ 
deutſchen, Oeſterreicher, Luxemburger und Schweizer, die Zahl der muth⸗ 
maßlichen deutſchen Bevölkerung (Eingewanderte und erſte Generation) 
und den Procentſatz angiebt, den letztere unter der Geſammtbevölkerung 
einnimmt. Und zwar enthält dieſe Liſte alle Städte dieſes Landes von 
25,000 Einwohnern und darüber. Aus ihr iſt erſichtlich, daß Milwaukee 
nach wie vor ihren Rang als deutſcheſte Stadt des Landes behauptet, daß 
Hoboken an zweiter und Davenport an dritter Stelle ſteht, und daß New 
Hork erſt die zehnte und Chicago die zwölfte in der Reihe iſt. 
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1 Milwaukee z..0.00. 204,468 56,309 135,142 66.10 
2 Hoboken .. 43,648 10,284 24,682 56.54 
3 Davenport... ... 26,872 6,280 15,072 46.09 
44 Detroit. ne 205,876 36,549 87,738 42.60 
5 Buffalo .. 255,664 44,205106,092|41.50 
6 Eincinnati .. 296,908 | 50,3921120,941 40.73 
7 Cleveland . 261,353 43,333 103,999 39.79 
8 Dubuque .... 30,3110 5,017| 12,041 39.72 
9 Quincy ... = 31,494| 5,058 12,139 38.54 
10 New Pork. — „515,301 242,889 583,154 38.47 
11 Toledo ** 81,434 12,625 30,300(38.15 
12 Chicago .... = 1,099,850 169,446 406,500 387.20 


13 St. Louis.. 
14 Newark. 
15 La Croſſe. . 


451,770 69,809 167,542 37.08 
181,830 27,901 66,962 36.94 
25,090] 3,762 9,029 35.99 


16 Ft. Wayne — 35,392 5,296 12,717135.90 
17 Long Island City.) 30,506 4,350 10,440 34.26 


18 Allegheny .... 105,287 14,089 33,814 32.11 
19 Rocheſter 133,896 | 17,886 42,926 32.04 
200 St Paul 133,156 17,788 42,912 31.99 
25 Saginaw 46,322 5,833 13,999 030.10 
22 Covington 37,371 4,554 10,930 29.62 
23 Dayton . 61,220 7,097 17,03329.26 
24 Wheeling 34,552 4,005 9,62 27.82 
25 Evansville . 50,756 | 5,749 13,798127.17 
26 Pittsburg .. 238,617 27,010 64,824 27.17 


ZI Erie... 40,634 5,546 13,310/26.86 
28 Akron ...... 27,601 3,028 7,267 26.33 
29 Brooklyn Ei 5 ı8134,499 26.09 
30 Peoria ... 5 10,66326.03 
31 Canton ..... | 6,715 25.62 
32 Elizabeth City 37,764 4,003 9,607 25.44 
33 Jerſey City . 163,003 27,010, 64,824 24.89 
34 Syracuſe 88,143 8,750 21,000 23.81 
35 San Francisco.... 298,997 29,458 70,699 23.64 


36 Utica . . . .. 44,007 4,329 10,390 23.62 
5 7 San Antonio. 37,573 3,559 8,542 23.38 
38 Baltimore .... 434,439 | 42,130 101,112)23 28 


39 Lancaſter ..... 32,011 3,035) 7,284 22.75 
40 Portland City 46,365 4,258 10,219 22.08 
41 Louisville... 161,129 14,766 35,438 21.98 


42 Galveſton. . 209,084 2,517 6,041 21.76 
43 Wilkesbarre .... 37,718 3,241] 7,778 20.62 
44 Paterſon ... 78,347 6,609, 15,862 20.23 
45 Scranton ... 75,215 6,158 15,992 19.63 
4% Albany . 94,923 7,712 18,509 19.46 
47 Columbus. 88,150 2,14 17,141 19.44 
48 Indianapol 6 8, 144 19,566 18.55 
49 Philadelphia 1,046,964 78,628 188,707 18.02 
50 Bay City. 27,8 2,025 4,860 17.28 
51 Trenton 57,458 4,091 9,818 16.99 


52 Sacramento .... 26,380 1,858 4,459 16.90 
53 St. Joſeph, Mo.... 52,324 3,575 8,580 16.69 
54 Tacoma ereesenennenen 36,006 2,454 5,890 16.34 
50 Omaha eee 140,452 9,329 22,390 15.94 
56 Terre Haute 30,217 1,964 4,714 15.60 
57 Los Angeles ......... 50,395 3,164 7,574 15.05 
58 Bridgeport . 48,866 3,022 7,253 14.88 
50 Yonkers .. 32,033 1,959 4.702 14.66 
60 Reading 58,661 2,325 7,980 13.99 
61 Williamsport ... 27,132 1,552 3,725 13.73 
62 Seattle . 42,837 2,444 5,866 13.68 
63 New Haven arnenecen 81,299 4,624 5 


64 Youngstown . 
65 Denver 
66 Houſton ....... 


. 27,551 1,538 3,691 13.39 


67 Grand Rapids. 60,278“ 3,318 7,963 13.20 
68 Qakland. ... 48,682 2,5060 6,48 13.15 
69] Duluth u... 33,113 1,715 4, 2002.67 


Kanſas City, N. 
730 Springfield, O 
74 New Orlean 
75 Little Rock... 
76 Kanſas City, KS.. 38,316] 1,726 4,142 10.80 


6 Minneapolis 


77 Elmira ... 


79 Allentown ... = A 
80 Hartford .. 53,230] 2,286 5,486110.29 
81 Sioux City . . 37,806 1,608] 3,859 10.20 


e 


82 Lawrence, Maſſ ..... 44,654 1,858 4,459 
83 Holyoke . . 35,637 1,464 3,514 
84 Lincoln. 55,154 2,236 5,366 
85 Dallas 38,067 1,506] 3,614 
86 Troy ..... 60,956“ 2,282 5,477 
87 Auburn 5,858 950 2, 


88 Waterbury. 
89 Des Moines 


91 Wilmington, Del 99.355 1.982 4,757 


95 Memphis 


96 Binghampton . 35,005 941 2,258 
97 Savannah 43,189 1,121) 2,690 
98 Charleſton, S. C. 54,955 1,407 3,377 
99 Boſton . 448,477 11,183 26,839 
100 Mancheſter ......... 44,126 971 2,330 
101 Birmingham, Ala. 26,178 483 1,159 
102 Mobile 31,076 554 1,340 
103 Naſhville ...... 76,168 1,236 2,966 
104 Springfield, Maſſ. 44,179 674 1,618 
105 Chattanooga .......- 29,100 1,373] 3,395 
106[Richmond. 81,388 1,198 2,855 
107 Chelſea 444 27,909 375 900 
108 Providence. 132,146 1,796| 4,310 
109 Cambridge 6,028 950 2,280 
110 New Bedford . 40,733 5880 1,311 ‘ 
111) Pawtucket. .. 27,633 302 724 
112 Auguſta, Ga 3,300 360 86⁴ 


1130 Atlanta, Ga 
114 Norfolk 
1150Worceſter, V 
116 Sommerville 
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117 Zaunton . 25,448 171 410 

118 Lynn 55,127| 2,174 20 
119 Portland, Me. 36,425 154 370 1.01 
120 8 Baer 27,412 185| 0.67 
210 Salem = „801 202 0.65 
22 Fall River.... . 74,398 178 427 0.58 
123 Lowell . . . .. .. 77,696 175 420 0.53 
124 Brockton . 27,294 50 120| 0.43 


— Die Abtheilung für deutſche Litteratur und Phil 
an der Harvard Univerſität in Cambridge iſt wohl unter allen In 
beruflicher Gelehrſamkeit in Bezug auf die deutſche Sprache zugeftant 
maßen auf amerikaniſchem Boden weitaus am beften ausgeſtattet. Ent 
jüngſt ausgeſandten Circulare der Univerſität entnehmen wir einig 
intereſſante Data. . 

Von Harvard aus iſt die Kenntniß der deutſchen Litteratur dem 
bildeten amerikaniſchen Publikum ſchon am Anfang dieſes Jahrhund 
vermittelt worden. Goethe ſchickte der Univerſität im Jahre 1819 
30 Bände ſeiner Werke mit eigenhändigem Begleitſchreiben. 1830 
fie die erſte deutſche Profeſſur, welche Carl Follen verſah. 1838 las 
Dichter Longfellow als Profeſſor der neuen Sprachen ein Kolleg 
Fauſt. Die deutſche Abtheilung erweiterte ſich mehr und mehr, 
Zeit ſind vier Profeſſoren und vier Inſtructoren daran thätig, 
fefforen Bartlett, Franke, v. Jagemann und Schilling, und die In 
toren Nichols, Poll, Bierwirth und Robinſon. Der Lehrplan um 
Gruppen von je zehn Kurſen: 

a) Die elementar-ſprachlichen Kurſe. | 

b) Die litterariſchen Kurſe über Geſchichte der deutſchen Spr 
Litteratur. N 

c) Die philologiſchen Kurſe. 

Die Zahl der Studirenden, welche im Winter 1892 —93 ar 
deutſchen Kurſen Theil nahmen, betrug 940. Weitere Einzelheit 
jederzeit vom Univerſitätsſekretär Frank Bolles gerne mitgetheilt. 


Verein der deutſchen Lehrer von Newark (N. 
und der Umgegend. 


Unter Vorſitz des Herrn Seikel von Newark hielten 
deutſchen Lehrer Newarks und der Umgegend am So 
den 18. März, ihre monatliche Verſammlung ab. 
Kayſer ſprach über ein Thema, das auch weitere Kreiß 
ſiren dürfte. Dasſelbe lautet: „Sind die deutjch-amerifat 
Schulen exiſtenzberechtigt?“ In der Abhandlung ſelbſt 
wortete der Vortragende dieſe Frage nicht direkt, 
begnügte ſich damit, die Anſichten der Gegner und der? 
der deutſch-amerikaniſchen Schulen einander gegenüberz 
Als Gründe, die von gewiſſen Seiten gegen das Beſte 
deutſch-amerikaniſchen Schulen geltend gemacht werden 
er die folgenden an: 5 

1. Unſere Kinder ſollen Amerikaner werden, ſie 
amerikaniſch denken, fühlen und handeln lernen; de 
unſere öffentlichen Schulen dienlicher. Be 


= 


2. Die deutſch⸗amerikaniſchen Schulen leiten dem Nativis— 
3 Vorſchub und find ein Hemmſchuh baldiger und voll— 
diger Aſſimilirung. 5 

3. Keine andere Nation betreibt dieſes Entfremdungs— 
verbe mit derſelben methodiſchen Zähigkeit wie der Deutſche. 
4. Die engliſche Sprache wird in den deutſch-amerikaniſchen 
ulen vernachläſſigt. 

5. Die deutſch-amerikaniſchen Schulen können nicht ſo viel 
en, wie die öffentlichen Schulen, da es ihnen infolge ewiger 
dnot an den nötigen Mitteln fehlt. 

6. Der männliche deutſche Lehrer iſt ſeinem amerikaniſchen 
legen nicht ebenbürtig. 4 
dieſen angeführten Gründen der Gegner der deutſch-ameri— 
hen Schulen ſtellte der Vortragende folgende Anſichten der 
unde dieſer Schulen gegenüber: 

1. Die Richtigkeit der einen oder anderen der oben ange— 
ten Einwendungen muß bezweifelt werden. 

> 


2. Der Schüler ift zunächſt Kind feiner Eltern und muß aus 
chen Rückſichten deren Sprache erlernen. 

J. Die deutſch-amerikaniſchen Schulen find vom amerikani— 
e genügend beſeelt, um die Kinder zu guten Bürgern 
Landes heranzuziehen. 

Durch die Kenntnis des Deutſchen werden etwaige Män— 
m Engliſchen vollſtändig aufgewogen. 

Per Umgang der Kinder im ſpäteren Leben beſſert etwaige 


n in Bezug auf amerikaniſchen Geiſt und Sprache ſehr 
ſer gut gemacht werden kann. 


8, während eine Verwahrloſung im Deutſchen wohl nie 
e amerikaniſche Pädagogen behaupten, daß der zwei— 


thige Unterricht der Entwickelung des Kindes förderlich ſei. 
„Die Kenntnis der deutſchen Sprache iſt an und für ſich 
roßes Kapital. 
Mit wenigen Ausnahmen ſind die deutſchen Lehrer Fach— 
die ihre Probe beſtanden haben und erprobte Lehrmetho— 
wenden. 
Ende ſeines intereſſanten Vortrages ſtellte Herr Dr. 
einige Theſen auf, aus welchen hervorging, daß er 
(A Eriſtenzberechtigung der deutſch-amerikaniſchen Schulen 
ot. Die erſte und wichtigſte dieſer Theſen hatte folgenden 
laut: „So lange die deutſche Sprache in den öffentlichen 
en gar nicht oder nur unzulänglich gelehrt wird, bildet die 
ih⸗amerikaniſche Schule das richtige Bindemittel zwiſchen 
hen Eltern und deren Kindern einerſeits und zwiſchen den 
hen Familien und der amerikaniſchen Geſellſchaft anderer— 
Aus der Debatte über die Theſen ging hervor, daß die 
enden mit den Anſichten des Vortragenden einverſtanden 


gemeine 


Verſammlung deutſcher Lehrer in 
Cincinnati. 


Die dritte allgemeine Verſammlung deutſcher Lehrer in 
ti fand am Samstag, den 8. April, in der 8. Diſtrikt— 
att. Der Präſident des Vereines der deutſchen Ober— 
röffnete die Verſammlung, worauf ein Terzett für 
Cello und Klavier von den Herren Surdo, Junkermann 
webel vorgetragen wurde. Schulſuperintendent W. H. 
an hielt alsdann eine Anſprache und zollte dem deutſchen 
rper der Schulen hohes Lob für die durchweg befriedi— 
rbeiten, welche zum Zweck der Ausſtellung in Chicago 
ellt wurden. Herr Emil Kramer von der 24. Diſtrikt— 
folgte mit einem Aufſatze „Der Unterricht im Schön— 
n, bei dieſer Gelegenheit einige Schriftproben der 
rift und der Steilſchrift vorzeigend. Nach einem 


Erziehungs- Hlätter. 


rtrage des Herrn Surdo las Herr Gottlieb Müller von 
ermediat⸗Schule Bruchſtücke aus ſeiner Arbeit „Ver— 
zeſichtspunkte“ und mit einem in engliſcher Sprache 
en Solo von Frl. Lillian Hunter fand die Verſamm— 
Abſchluß. a 


. 
m. 
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Aprilverſammlung des Milwankeer Vereins deutſcher Tehrer. 


D. Die deutſchen Lehrer Milwaukees verſammelten ſich 
am Samstag, den 15. April, im Schulrathsgebäude zur regu— 
lären Monatsſitzung. Herr Otto Schumacher erfreute den Ver— 
ein durch zwei Deklamationen, worauf die regelmäßige Tages— 
ordnung eingehalten wurde: die Diskuſſion der Theſen des 
Herrn Tſcharnack auf Grundlage ſeines Vortrages über Indi⸗ 
vidualien im Klaſſenunterricht und die Theſen des Prof. Abrams 
auf Grund ſeines Vortrages über „Gedächtnis und Einbildungs— 
kraft“. Das dritte Traktandum: Kritik der Gouin'ſchen Methode 
wurde auf nächſte Verſammlung verjchoben, 


Programm für den dritten Ohioer Deutſchen 
Lehrertag, 


Toledo, Ohio, 29. und 30. Juni und 1. Juli 1893. 


Donnerstag, 29. Juni, Abends 8 Uhr, Verſamm— 
lung: 1. Bewillkommnung der Gäſte. — 2. Eröffnung der Tag— 
ſatzung. — 3. Vortrag: „Was wir wollen“, Herr G. . Lo 
Toledo. Darauf: Geſelliges Beiſammenſein. 

Freitag, 30. Juni, Vormittags 9 Uhr, Verſamm— 
lung: 1. Geſchäftliches. — 2. Vortrag: „Deutſche Dichtung als 
Erziehungsmittel in Amerika“, Herr Leopold Fiſcher, 
Toledo. — 3. Komitebericht: „Jugendlektüre“. — 4. Vortrag: 
„Deutſch in Primärklaſſen“, Fräulein Anna Karger, 
Columbus. — 5. Vorſtandsbericht: „Jahrbuch des D. L. V. O.“ — 
6. Vortrag: „Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen 
Frage in unſerem Staate“, Herr Joſeph Krug, Cleveland. 

Oeffentliche Abendverſammlung: 1. Feſt⸗ 
gedicht: „Gruß an den Ohioer Deutſchen Lehrertag“, Herr 
Konrad Nies, Newark. — 2. Anſprache: Herr O. T. 
Corſon, Staats-Schulkommiſſär von Ohio. — 3. Vortrag: 
„Johann Peter Hebel in Schule und Volk“, Herr M. C. Weis, 
Cincinnati. Darauf: Italienische Nacht mit Konzert. 

Samstag, 1. Juli, Vormittags 9 Uhr, Verſamm— 
lung: 1. Geſchäftliches. — 2. Vortrag: „Gründlichkeit, nicht 
Vielwiſſerei“, Herr Anton Hungelmann, Columbus. — 
3. Komitebericht: „Unterſtützungskaſſe“. — 4. Vortrag: „Ueber— 
ſetzen“, Fräulein Marie Dürſt, Dayton. — 5. Vorſtands— 
wahl. — 6. „Die Naturwiſſenſchaften im deutſchen Unterrichte“, 
Herr Dr. A. Leue, Cineinnati. — 7. Schlußverhandlungen. 


5 Büchertiſch. 


In dem Verlagsmagazin (J. Schabelitz) Zürich iſt ſoeben ein von 
Wilhelm Carl Becker verfaßtes Buch erſchienen, betitelt „Der 
BVölkerfriede, Patriotismus contra Civiliſatio n.“ 
Preis, brochirt, $1.00. Es dürfte dasſelbe bei allen vorurtheils— 
los Denkenden ebenſo freudige Zuſtimmung hervorrufen, wie Verlegen— 
heit, wenn nicht gar Mißbilligung bei den deutſchländiſchen Helden— 
anbetern und Fauſtrechtlern. In dieſer inhaltsreichen Schrift wit ihren 
auf Grund von Thatſachen und mit Hilfe ſtreng logiſcher Folgerung 
gezogenen Schlüſſen entwirft der Verfaſſer ein treues Bild der gegen— 
wärtigen politiſchen Lage in Europa, wie ſie ſich durch den fälſchlich 
ſogenannten Patriotismus im Verlaufe der letzten 30 Jahre heraus— 
entwickelt hat, ein Bild, das mehr als die voluminöſeſten Werke von 
Geſchichtsſchreibern geeignet iſt, das Gefährliche dieſes Pſeudo-Patriotis— 
mus nachzuweiſen, der das neue deuͤtſche Reich und, auf ſein Betreiben, 
die andern Trippelallianzländer in die gegenwärtige kriegdrohende 
Situation und zur ſteten Unterhaltung einer alle Länder gleich ſchwer 
drückenden Militärlaſt, reſp. Erhöhung der Staatsſchulden, nöthigt. 
Der Verfaſſer begnügt ſich aber nicht damit, des Uebels Wurzel aufge— 
deckt zu haben, ſondern er deutet auch die Mittel an, welche allein 
Abhilfe ſchaffen können. Da auch unſer Land an einem ähnlichen gefähr— 
lichen Patriotismus gelegentlich laborirt, jo wird der amerikaniſche Leſer 
nicht verfehlen, auch ſeinerſeits Parallelen zu ziehen und Einkehr bei fich 
zu halten. — Die Freidenker Publishing Co., Milwaukee, Wis., hat 
den Alleinvertrieb dieſes Buches für die Vereinigten Staaten über— 
nommen. 
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Tür die reifere Jugend. 


| Frühlings: Simmel. 


„Mutter! Oeffne dein Kämmerlein! 
Laß ſchnell das kleine Kindchen herein! 
Sie bringt dir etwas von der Au', 
Eine ganze Schürze voll Himmelblau!“ 


Da machte die kranke Mutter auf, 

Das Kind ſprang herein in raſchem Lauf, 

Oeffnet das Schürzchen — aber — o Leid! 
Dahin iſt die ganze Herrlichkeit! - 
„Ach, Mutter!“ ruft fie, „was ift geſchehn! 

Kein Fleckchen Blau iſt mehr zu ſehn! 

Den Frühlingshimmel wollt' ich dir bringen, 

Und hab' ihn verſchüttet beim raſchen Springen!“ 


„Nein!“ ſprach die Mutter, „ich hab' ihn entdeckt, 
Er hat ſich in deine Augen verſteckt! 

Dort will ich ihn täglich ſchimmern ſehen, 

Bis wir zuſammen in's Freie gehen.“ 

D'rauf küßte die Mutter des Kindes Mund, 

Und lachte fröhlich und — wurde geſund. 


Die Mühle und der Wind. 


Ein friſcher Windzug kam ſauſend über den Hügel gefahren, und 
wehte an der Hügelſeite hinunter in einen Kaſtanienwald am Fuße. 

„Ich will mich nicht länger mit ſolcher Arbeit quälen; ich will mir 
das Leben leichter machen!“ rief er, und damit ſchaukelte er einen Baum, 
in deſſen Wipfel eine Holztaube ihr Neſt hatte. 

„Was hat dich fo beleidigt?“ fragte die Taube in ihrer ruhigen 
Weiſe; „was willſt du nicht länger thun? Mein Neſt nicht mehr jo 
ſchütteln, hoffe ich.“ 

„Nein, mein Plagegeiſt iſt dort oben die Windmühle. Ich gebe Kraft 
und Atem dazu her, ſie in Bewegung zu bringen, und ſie iſt darüber ſo 
mißmutig und mürriſch wie möglich. Als ob ſie mir einen Gefallen thäte 
mit ihrem Herumdrehen!“ 

Die Holztaube ſagte nur: „Ruck⸗ku⸗ku!“ nichts weiter und zankte 
ihn auch nicht, daß er ſo böſer Laune war. Nach einer kurzen Pauſe be⸗ 
gann ſeine Klage von Neuem, doch diesmal in etwas ruhiger Weiſe: 

„Du weißt nicht, wie ärgerlich es iſt!“ ſagte er. „Luſt zur Arbeit 
habe ich ſchon. Ich ſtürzte mich mit aller Macht auf die Mühle — denn 
es iſt eigentlich ein Vergnügen eine Mühle herumzudrehen — vorausge⸗ 
ſetzt, daß ſie guten Willen zeigt — aber die iſt ſo alt und träge und knarrt 
und ſeufzt, wirft die Arme in die Luft ſo langſam ſie kann, und wenn ich 
ſage: Nun drehe dich doch herum! ſo ſtöhnt ſie: Ich mag nicht länger in 
meiner Ruhe geſtört ſein. 
bewegen; ich mag blaſen wie ich will. Wenn ich aber erſchöpft bin, dann 
richtet ſie ſich auf einmal ſo ſchnell wie möglich in die Höhe, recht als wollte 
ſie den Leuten zeigen, wie ſie gern arbeiten möchte, wenn ich nur blaſen 
Be Sie ift und bleibt unleidlich, ich will nichts mehr mit ihr zu thun 

aben.“ 

„Nein, nein, das iſt Böſes mit Böſem vergolten!“ erwiderte die 
Taube. „Bedenke nur, welchen großen Schaden du durch deine Rache 
Leuten zufügen kannſt, die dir niemals etwas gethan haben. Der Mühlen⸗ 
beſitzer muß darunter leiden, wenn ſeine Mühle nicht geht, und andere 
Leute werden kein Brot haben, wenn das Korn nicht gemahlen werden 
kann.“ 

„Kümmere dich nicht länger um andere Leute,“ ſagte der Wind. „Du 
biſt indeſſen ſolch ein gutes Geſchöpf, daß ich dir von Herzen gern einen 
kleinen Dienſt erweiſe; deßhalb will ich hier bleiben und während du Futter 
holſt deine Wiege für dich ſchaukeln.“ 

Und damit ſchwang er die Zweige hin und her, daß die Wiege — wie 
er es nannte — nicht wenig in Gefahr war, und die Taube ihm den Rat 
gab, etwas Beſſeres zu thun. 

„Was ſoll ich aber thun?“ ſagte er im Fortgehen zu ſich ſelbſt. 
„Mühlendrehen ſicher nicht, das iſt ein undankbares Geſchäft.“ 

Er hielt aber doch nicht Wort. Denn Tag für Tag kehrte er zu 
ſeinem Geſchäfte zurück, welches jedesmal damit endete, daß die Mühle 
ſeufzte und ſtöhnte und ſchließlich ſtill ſtand, worauf der Wind in großem 
Zorne davonfuhr und der Taube im Kaſtanienbaum ſeinen Aerger erzählte. 

„Mir liegt jetzt nichts mehr daran!“ rief er eines Nachmittags aus; 


Dann ſteht ſie ganz ſtill, und will ſich nicht 


„ich will mich nicht länger mit ſolcher Arbeit quälen. Ich bin ein bega 
Weſen und kein Narr, der ſo mit ſich handeln läßt.“ Augenblicklich 
an Kraft nach und wehte wie das leiſeſte Sommerlüftchen. Dann 
er eine von den weichen Federn, die aus der Taube Neſt gefallen wa 
und blies ſie nachläſſig vor ſich her. So trieb er es bis zur Mühle, w 
anhielt und leiſe und ſanft mit verſtellter Stimme ſagte: = 

„Wie, du arbeiteft ja nicht, alte Mühle? Wie geht das zu? J 
ſcheint, du bift alt geworden und deine Zeit iſt vorbei.“ = 

„Ich alt? Ganz und gar nicht! Ich bin keineswegs alt.“ 1 
die beleidigte Mühle reckte und ſtreckte ihre Flügel und klapperte höchſt! 
willig damit. 

„O, ich bitte um Verzeihung, ich will dich nicht länger lang 
ſagte der ſchnippiſche Wind. „Ich bemerkte nur, wie müde und un 
du jetzt ausſiehſt und glaubte deshalb, du hätteſt dich vom öffentlichen 
zurückgezogen und wollteſt den Reſt deiner Tage in würdevoller 9 
zubringen.“ - 

„Ich bin noch ganz fähig, meine Arbeit zu thun und auch willig 
erwiderte die Windmühle. „Nur liebe ich nicht, wenn es eine 
lichen, ungeſtümen Winde in den Sinn kommt, meine Flügel 
drehen.“ 

„Ich verſtehe dich ganz“, ſagte der Wind. „Wie alle Talente m 
teſt du nur arbeiten, wenn dich der Geiſt dazu treibt. Ich finde 
weiſe. Wenn du aber auf den Rat von ſolch einem unbedeutende 
wie ich bin, hören wollteſt, ſo würde ich dir ſagen: Laß das Arbeiten 
fein. Mache dir das Leben leicht, wie ich es thue, und du wirft bei 
Tage haben.“ 

„Du haſt recht“, ſagte die Mühle nach einiger Ueberlegung. 
nur arbeiten, wenn es mir behagt, und wenn es mir nicht behagt, 
ich gar nichts mehr thun.“ X 
Als der Wind das gehört hatte, flog er, immer mit der kleinen 5 


> 


dennoch ihren alten Freund und ſagte: €“. 

„Ah, bift du da, kleiner Müller? Wie gehen die Geſchäfte?“) 

„Ganz gut, das heißt, eigentlich habe ich gar keine — natürlich if 
ſehr angenehm. Aber etwas muß ich dir doch erzählen. Denke nur 
wollen die Windmühle niederreißen! Was ſagſt du dazu?“ * 

„Dummes Zeug!“ Die Holztaube konnte es gar nicht glau 
War doch die Mühle ſo feſt und ſtark und hatte die beſte Lage, 
Mühle haben kann. Dazu hatte ſie immer da geſtanden, und? 
gut gegangen. Die Vögel müßten ja fürchten, daß ebenſo gut w 
Mühle die Bäume im Walde heruntergeriſſen werden würdeu. 

„Aber dennoch iſt es wahr“, ſagte der Wind. „Ich kann dir, 
Hergang der Sache genau erzählen.“ N 

Die Mühle war dumm genug, meinen Rat zu befolgen und 
Arbeiten aufzugeben, oder wollte nur dann arbeiten, wenn ſie 
einmal Luft dazu hätte. Da nun der Müller gar nichts mit ihr ane 
konnte und denken mußte, es wäre nicht genug Wind für fie auf dem X 
ſo kam er zu dem Entſchluſſe, ſie niederzureißen.“ i 

„Ruck, ruck, du haft dich nicht ſehr freudig bewieſen,“ war die e 
Erwiderung der Taube, der die Geſchichte zu Herzen ging und die 
Luft hatte, weiter darüber zu ſprechen. Der Wind flog deshalb babk 
ſpelend mit großer Behaglichkeit und mit den kleinen Taub 

pielend. N EB 
Als er oben auf dem Hügel ankam, hörte er die Mühle ent 
ſtöhnen und ſah, wie fie ſich abmühte, ihre Arme in Bewegung zu br 
und dieſelben herumzudrehen. 

„Oh!“ ſeufzte ſie, „oh ich Arme! Soll ich denn wirklich abg 
werden! Meinen ſchönen Hügel verlaſſen und wer weiß wohin komt 
Was wird aus mir werden?“ 5 * 

„Jedenfalls wirſt du nichts zu thun haben,“ ſagte der Wind 
ſchläfrigen Weiſe. „Es lebe das Nichtshun Mir 1 

„Mach, daß du weglommſt, wenn du mich auch noch v 
willſt!“ rief die Mühle ärgerlich. „Ich bin meine Unthätig! 
todmüde. Ach! welch ſchöne Zeit das war, als ich noch fo fd 


2 


— — — — 


= BT Te ⏑— 


Erziehungs Blätter. 


15 


n mahlen konnte, meine Flügel im Winde klappernd drehte und im Ges 
oer Kraft und Brauchbarkeit daſtand! Ach! Die ſchöne Zeit wird 
nie wieder kommen!“ 

„So fang doch nur wieder an,“ ſagte der Wind in gleichgültigem 
e und nachläſſig mit der Feder ſpielend, was recht abſcheulich von 
N 1 ar. 

Die Mühle erwiderte, daß das unmöglich ſei. „Ich glaube die Winde 
u mich ganz vergeſſen. Einmal habe ich ihnen geſagt, ich wollte nicht 
r arbeiten, und feit der Zeit habe ich keinen in meiner Nähe gefühlt. 
ber, kleiner Wind,“ fuhr ſie demütig bittend fort, „ich würde für den 
ugſten Hauch fo dankbar fein ; bitte, nur ſolch einen kleinen Hauch, wie 
ihn da an die Feder verſchwendeſt. Du retteſt mich dadurch vom Unter⸗ 
= ich würde es dir zeitlebens gedenken.“ 
| 


Obwohl der Wind leichtfertig und gedankenlos geweſen war, bewies er 
nicht bös und ſchadenfroh, er ließ die Feder fallen und wandte 
egen die Mühle — die Flügel wollten und wollten ſich aber nicht 
„Es iſt vergebens,“ bemerkte der Wind. „Du willſt dich nicht drehen, 
ft es ganz nutzlos, daß ich hier Zeit und Atem verſchwende.“ 


g 
„Oh, wenn du doch noch ein wenig ſtärker blaſen wollteſt,“ bat die 
le. „Bedenke doch, es rettet mir das Leben! Oh, bitte, bitte!“ 


Darauf erhob ſich der Wind ein wenig ſtärker und verſuchte es ernſtlich / 
8 e arme Mühle that auch ihr Möglichſtes und knarrte und ächzte und 
te vor Anſtrengung — aber alles war umſonſt. Der Wind wurde es 
ch müde und flog davon mit den Worten: 


„Es thut mir unendlich leid, aber du ſiehſt ſelbſt, es iſt vergebens. 
che von dem bequemen Leben kraftlos geworden, daß ich keine Hoff- 
ſehe.“ — 

E 

Damit überließ er die Unglückliche ihren einſamen Klagen und flog zur 
ge, von der er ſicher war, einen guten Rat zu bekommen. 


„Ich bin in großer Unruhe,“ ſagte er, indem er ein wenig ſchneller als 
hnlich durch die Kaſtanienbäume fuhr. Die Taube ſah aus ihrem 
e und fragte nach dem Grunde feiner Unruhe, worauf er ihr die Ge⸗ 
te von der Mühle und ihr unabwendbares Schickſal erzählte und hin⸗ 
„ wie ſehr er nun bereue, fie fo weit gebracht zu haben. „Das 
amſte aber iſt, daß ich jetzt, da ich ihr fo gern helfen möchte, nicht mehr 
raft habe, es zu thun. Ich bin kaum noch ſtark genug, deinen Baum 
| Be Mir ſcheint es faſt, als fehle mir der Atem, eine Feder weg⸗ 
1 90 f 
N Nun, verzagen wollen wir deshalb doch noch nicht,“ ſagte die Holz⸗ 
„Die Arbeit wird die Kraft ſchon wieder herausbringen. Ich 
es an deiner Stelle immerhin verſuchen. Von morgens bis abends 
ch mich üben; es iſt immer noch möglich, daß du die Mühle retten 


N 
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d r Wind wollte noch einen Verſuch wagen; er raffte feine ganze 
zuſammen und flog davon. 

| Mut!“ rief er, „Mut, alte Freundin! Bis jetzt biſt du noch nicht 

0 ſen, und ich denke, wir beide zuſammen können noch etwas wieder gut 
17 
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N nd nun fing er herzhaft zu blaſen an und warf fich mit aller Macht 
„die Mühle; die ſtöhnte und ächzte, konnte aber wie vorher keinen 
1 wegen. 

| Es ſcheint wieder etwas Leben hier zu fein“, fagte der Mühlenbeſitzer, 
eines Morgens wieder nach der Mühle kam, um die letzten Befehle zu 
bruch zu geben. Er gab, als er die Anſtrengungen der Mühle 
n Arbeiter Befehl, die Flügel frei zu ſetzen. 

geſchah es und mit einem gewaltigen Ruck drehten ſie ſich endlich. 
d war auch ganz ſtark geworden und fühlte ſich glückſelig darüber. 


die Mühle aber arbeitete und erfreute ſich an dem Geräuſch, welches 

fie und der Wind, machten. 

Ib: Holztaube hörte die Mühle klappern und wußte nun, daß alles 

9 gut war. 

die Mühle wurde natürlich nicht abgeriſſen. Wenn der Wind Feier⸗ 

te, beſuchte er manchmal die Holztaube im Kaſtanienwäldchen, und 
r ihr Neſt ſchaukelte, lobte ſie ſeine Stärke und Friſche. Den 

Theil des Tages abe war er oben auf dem Hügel, und fie arbeiteten 

U and fleißig zuſammen der Wind und die Mühle. 

| ER 
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Deutſche Sagen. 
Hengiſt. 

Da, wo die Weſer ihre Fluten nordwärts rollt, ſtand ehedem das. 
Schloß des tapferen und hilfreichen Hengiſt. Sein weithin ſich erſtreckendes 
Gebiet wurde von ſtattlichen Gewäſſern durchzogen und trug ſo manchen, 
dichten Wald. 

Einſt kehrte dieſer Ritter mit ſeinem Sohne Egbert ſpät von der Jagd 
heimwärts und trieb ſein Roß in den ſchattigen Thälern dahin, als von dem 
noch fernen Schloßturme durch die Stille der Nacht die Mitternachtsſtunde 
erklang. Plötzlich durchdrang den ganzen, großen Wald ein ſchauerliches 
Geheul. Die Hunde zitterten vor Furcht und drängten ſich heran, als ob 
ſie etwas Gefahrbringendes witterten. 

„Sieh Vater!“ rief auf einmal Egbert ängſtlich, „ſieh, was für eine 
ſchreckliche Geſtalt dort unter jenem Baume ausgeſtreckt liegt! Feuer glüht 
um ihre Stirn, und Blut rinnt von ihrer Lanze und von ihren Fingern.“ 

„Bleibe hier!“ gebot Hengiſt, gab ſeinem Roſſe die Sporen, und bald 
ſtand er vor dem Fremden. 

„Wie kannſt du es wagen,“ rief er dieſem zu, „bewaffnet mit der Lanze 
in meinem Gebiete zu erſcheinen? Verlangſt du nach einem Kampfe?“ 

„Mein Arm iſt ſchon lange des Schwertes entwöhnt und des ſchweren 
Schildes,“ erwiderte niedergeſchlagen der Fremde „Friede dieſen geheilig⸗ 
ten Eichen! Friede dem Gebein, das hier ruht und das wir beide ver⸗ 
ehren! Kennſt du Siegmar, Hermann's Vater? Hier iſt ſein Grab. 
Mein Name ift Flavius. Bei feinem Klange hallen die Wälder wieder von 
Verwünſchungen, verkünden die Fluten der Weſer meine Schande. — Es 
iſt des rächenden Odins Wille, daß auf mir die ganze Laſt eines Verräters 
liegen ſoll, bis meine Hände und meine Lanze rein find von dem Blute der 
erſchlagenen Brüder. Wenn in der Mitternachtsſtunde den bleichen Gei⸗ 
ſtern geſtattet iſt, der grimmen Hela trauriges Reich zu verlaſſen, ſuche ich 
dieſen geheiligten Ort auf, benetze die roten Flecke mit meinen Thränen und 
ſuche deren Spuren zu vertilgen, die keine Pein verwiſchen kann.“ 

Er ſchwieg. Da ſtürzte Odins Adler mit ſprühender Flamme aus 
den Lüften hernieder, packte den Ritter und verſchwand ebenſo ſchnell mit 
ihm hinter einer ſchwarzen Wolke. Den ſonſt unerſchrockenen Hengiſt 
ergriff eine Furcht und ein Grauſen, daß der kalte Schweiß von ſeiner 
Stirn träufelte. 

„Mein Sohn,“ ſagte er tiefbewegt, „nimm dein Schwert in die Hand 
und ſchwöre mir, ſo lange ein Tropfen Blutes in deinen Adern rinnt, Treue 
zu halten deinem Volke und Vaterlande!“ 


Sonderbare Ausrede. 


Ein Mann wurde verklagt, daß er ein Pferd geſtohlen habe. Als er 
vor den Richter kam, berief er ſich auf Zeugen, die da beweiſen könnten, daß 
er das Pferd ſchon als Füllen beſeſſen habe. Er kam mit dieſem Zeugnis 
durch und wurde ſtraffrei entlaſſen. — Dies hatte eine Frau gehört, und als 
ſie einſt einen Regenſchirm geſtohlen hatte und vor Gericht gebracht wurde, 
gab fie vor, fie hätte den Regenſchirm ſchon beſeſſen, als er noch ein ganz 
kleiner Sonnenſchirm geweſen ſei. Allein mit dieſem Zeugnis kam ſie nicht 
durch. Warum? 


Am Haus iſt ein Garten, da bin ich ſo gern. 

Da hüpf' ich und ſpring' ich um Baum und um Beet; 
Da ruf' ich und fing’ ich fo laut es nur geht : 

Im Garten, im Garten, da bin ich ſo gern. 


Nãtßh ſel. 


Wer ſein erſtes Paar vor dir ſenkt, 

Seine Dritte nicht auf dich lenkt. 

Haſt du das ganze Wort gefunden, 

Weißt du auch, daß es im Nu entſchwunden. 


* * 
* 


Auflöfung des Nätſels in voriger 
Nummer: 
Oſterfeier — Oſtereier. 
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Ecke für die Kleineren. 


Ringel, Ringel, Reihen, 
Luſtig iſt's im Freien! 
Sonn' iſt hell und Himmel blau! 
Bunt die Blume, grün die Au! 
Luſtig iſt's im Freien, 
Ringel, Ringel, Reihen! 


N ne ll \ 
1 


Hilf, utter, hilf! 


Kiekchen, Krakel und Kukchen waren vor wenigen Tagen 

Sie gingen mit ihrer Frau 
Die Mutter ging einige Schritte 
Ein Lappen 
Der hatte ſich um ſein Bein geſchlungen. 


aus den Eiern gekrochen. 
Mutter in den Garten. 

vor ihnen her. Da fiel Kiekchen plötzlich hin. 
lag im Wege. 


N 
! 


6 
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Ringel, Ringel, Reihen. 


Zum Selbſtreimen. 


Die Mutter ſpinnend ſitzt am R—, 
Zu Füßen Gretchen mit den L —. „ 
Doch ſtatt zu ſtricken lange S—, * 
Schaut fie durch's Fenſter auf die Fl . 


Die Mutter zupft das Kind am Kr—: 
„Ei, Kind, was wird der Vater ſ—? 
Denkſt Du, er wird ſich nicht befl—, 
Kann er die S— niemals tr—?“ 


Kiekchen war ſo erſchrocken, daß es nichts thun und im 
nur auf den fürchterlichen Lappen hinſchauen konnte. | 
pickte an dem Lappen, aber konnte ihn nicht emtjer 
Kukchen jedoch ſtellte ſich hoch auf feine Beine, ſtreckte 
Kopf in die Höhe und rief ſo laut es konnte: „Hilf 6 
hilf!“ Da kam die Mutter ſchnell herbei und befreite 
Kiekchen von dem Lappen. 3 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


Kinder muß man lieb haben, wenn etwas aus ihnen werden ſoll. 
0 (Roſegger.) 


Nicht allein das Angeborene, auch das Erworbene iſt der Menſch. 
N (Göthe.) 


Je mühſamer die Auffaſſung, deſto behutſamer ſei das Fortſchreiten. 
E (Herbart.) 


Nicht große, aber unausbleibliche Strafen ſind mächtig und allmächtig. 
1 (Jean Paul.) 


Ein Plenſch, dem das Glück nicht zu teil geworden iſt, daß ihm in ſeiner 
1 Geſchichten und Märchen erzählt wurden, wird eine weſentliche Lücke 
er Gemütsbildung haben — denn ein weſentliches Ingredienz derſelben, 
zärme und Innigkeit des Gefühls, wird ihm fehlen. (Grube.) 


Iſt gut und ſchön, wofür du glühſt, 
Wohl dir, wenn du dafür dich mühſt, 
Und ob vergeblich du's erſtrebt, 


Vergeblich haſt du nicht gelebt. (Sturm.) 


Die Götter geben uns nichts ohne Mühe, ſie verkaufen alle ihre Gaben 
und am teuerſten ihre edelſte Gabe, den Kranz der Belohnung eines 
Gewiſſens. Die Ueberzeugung, gethan zu haben, was wir thun ſollten, 
einer für uns thun konnte, wird nicht durch elogia fremder Zungen und 
A, nicht durch Schminke von außen, nicht durch Geſchwätz oder Schön— 
ei erworben; ſie iſt die Frucht der ernſteſten Anſtrengung, die höchſte 
iſchaft und Kunſt des Lebens. (Herder. ) 


Das Urteil der Menge mache dich immer nachdenkend, aber niemals 
lt. (Platen.) 


Des Kindes Unart ſcheint dir artig im Beginn, 
5 Du nennſt es ſinnig und am End' iſt's Eigenſinn. 
Dau kennſt im zarten Kind das Unkraut nicht von Kraut, 
Dann rauſſt du's zornig aus; warum haſt du's gebaut? 
Oft hüllt Verwilderung fruchtbaren Herzensboden, 
„ Wenn nur dich nicht verdrießt, ihn auszuroden. 
Wo üppig Unkraut wächſt, von niemand angebaut, 
Wird ebenſo, wenn du es ausraufſt, wachſen Kraut. 


(Rückert.) 


Die Bildung iſt nicht umfaſſendes, das iſt reichhaltiges, ſondern 
chte 8, das iſt in ſich geordnetes Wiſſen. (Rißmann.) 

2 
1 
Die Pädagogik iſt kein Anhängſel einer andern Wiſſenſchaft; ſie kann 
bei der Philologie, noch bei der Theologie, noch bei der Politik zur 
wohnen, ſondern verlangt ihren eigenen Haushalt. 


(Mager.) 


— Den Elementen nach iſt alle Produktion reproduktiv; und es iſt nichts 
falſcher, als die freilich auch jetzt noch vielfach verbreiteten Anſichten, daß das 
Genie ſich im Nichtsthun bilden, oder daß dasſelbe, ohne Aufnahme und An— 
eignung geiſtiger Nahrung von außen her, rein aus dem ihm Angeborenen 
heraus ſchaffen könne— (Beneke.) 


— Heiter und kräftig ſei dem Lehrer der Morgen, licht und bewegt der 
Tag, ſtill und ruhig der Abend! (Fürbringer.) 


— Der erſte Unterricht des Kindes ſei nie die Sache des Kopfes, er ſei nie 


die Sache der Vernunft — er ſei ewig die Sache der Sinne, er ſei ewig die 
Sache des Herzens, die Sache der Mutter. (Peſtalozzi.) 


Was nicht von innen keimt hervor, 


Iſt in der Wurzel ſchwach. (Uhland.) 


— Man findet ſehr oft ſeichte Köpfe, die erſtaunlich viel willen, 
(Lichtenberg.) 


Aufruf 
zur Betheiligung am 23. Lehrertag des Nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes in Chicago. 


Laut Beſchluß des letztjährigen Lehrertages in Milwaukee, wird der 
diesjährige in Chicago abgehalten werden. Der Bundesvorſtand hat die 
Zeit für die Abhaltung deſſelben auf den 7. und 8. Juli dieſes Jahres feſt⸗ 
geſetzt. Die Vorverſammlung findet am Abend des 6. Juli ſtatt. Obwohl 
keine freien Quartiere beſchafft werden konnten, ſo iſt es doch dem Vorſtand 
mit Hilfe des Lokalausſchuſſes gelungen, ſo billige Quartiere in einem ganz 
neueingerichteten Hotel, dem Hotel Epworth, zu ſichern, daß es jedem mög⸗ 
lich ſein wird dieſe geringen Koſten zu erſchwingen. 

Ein Banquet, freier Eintritt zur Ausſtellung während der Tagung, 
und gemütliche Unterhaltungen ſind von dem Lokal⸗Comite in Ausſicht 
geſtellt worden. Es ergeht daher an alle Mitglieder des Lehrerbundes, an 
alle deutſchen Lehrer und an alle Freunde der deutſchen Schule die Ein a- 
dung, ſich recht zahlreich bei dem nächſten 23. nationalen deutſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Lehrertage zu beteiligen und ſich in Zeit anzumelden, damit die nöt ge 
Anzahl Quartiere geſichert werden kann. 

Auf die Wichtigkeit des deutſch⸗amerikaniſchen Lehrertages hinzuweiſen 
iſt nicht notwendig; es könnte nur wiederholt werden, was ſchon oft geſagt 
worden iſt. Und wer die Vorgänge in Chicago und andern Städten in 
Bezug auf deutſchen Unterricht in letzter Zeit verfolgt hat, wird zugeben 
müſſen, daß dieſe Lehrertage noch fo ſehr am Platze find wie je zuvor. Alſo 
auf zum Lehrertage in Chicago! 


Der Vorſtands⸗Ausſchuß: 
W. H. Weick, No. 40 15. Straße, 
Louis Hahn, No. 29 Scioto Straße, 


Theo. Meyder, 120 Kirby Avenue, 
Cincinnati, O. 


Erziehungs- Blätter. 


Gedanken eines Spaziergängers. 


Von einem Schulfreunde. 


Es mehren ſich in neuer Zeit ſowohl in pädagogiſchen als 


Tagesblättern, wohl in einer Anwandlung von fin de siecle 
Stimmung jene erſt leiſe, dann immer lauter ſummenden 
Stimmen aus dem Sumpfe der Reaktion, welche den Lehrern 


das meiſte Lob zollen, die außerhalb ihres Schulwiſſens keinerlei 
weitere Kenntniſſe, weder in Wiſſenſchaft noch Kunſt, beſitzen. 
Ja, ein tieferes und umfangreicheres Wiſſen ſoll, nach dieſen 
5 geradezu die berufliche Wirkſamkeit vermindern. 

Dieſe Tonart erklingt nicht zum Segen der . ſondern 
zu ihrem Fluch; denn 51 degradiert ſie den Lehrerberuf und 
ſeine Bedeutung, und dann erzeugt ſie in den Lehrern ſelber 
jenes olympiſche Gefühl der Selbſtbefriedigung und eine tödt— 
liche geiſtige Erſchlaffung. Aber noch viel ſchädlicher iſt ihre 
Wirkung auf die geſellſchaftliche Stellung des Lehrers, ſowohl 
in Bezug auf Anſehen als auch in hervorragendſter Weiſe in 
So auf ſein Gehalt. 

Daher ertönen jene Stimmen beſonders lieblich in die Ohren 
von reaktionären Schulbehörden, deren Mitglieder ſich bloß 
darum hineinwählen laſſen, um als Hemmſchuh zu fungieren. 
Ein ſolcher Fall fand kürzlich in Dane County, Wis. „ſtatt. 

Aber auch in ſtädtiſchen Schulbehörden fehlt es nicht an 
Mitgliedern, die nichts weniger als das Beſte der Schule 
anſtreben, und die zu dem Zwecke alle nötigen Schritte mit Fleiß 
und Ausdauer bewerkſtelligen, um das geiſtige und ſoziale 
Niveau der Lehrerſchaft herunterzudrücken. In den Diſtrikten 
ſolcher Herren wird zuerſt darauf geſehen, daß fromme gottes— 
fürchtige Prinzipale an den Schulen angeſtellt werden, dann 
wird das übrige Lehrerperſonal in derſelben Richtung aus— 
geſucht und geſichtet, und zuletzt wird bei beſonderen Feiern in 


der Schule, wie bei Schlußakten am Ende des Schuljahres 
der Herr Pfarrer um ſeine Gegenwart und um Leiſtung 
eines Gebetes und einer Rede oder eines Vortrages erſucht. 


Das ſind böſe Zeichen der Zeit. Erſt machen es die Herren 
Methodiſten jo, dann kommen Presbyterianer dran, und nach 
und nach zieht die ganze geiſtliche Muſik mit Kreuz und Fahne 
ein. Wie ſagt doch Valentin zu Gretchen? 

„Du fingſt mit Einem heimlich an, 

Bald kommen ihrer mehre dran; 

Und wenn dich erſt ein Dutzend hat, 

So hat dich auch die ganze Stadt.“ 

Die Ausbildung zum Lehrer in einer religiöſen Lehranſtalt 
gewährt ſchon an ſich ſehr oft bedeutende Vorteile in Bezug 
auf Beförderung an beſſer ſalarierte Stellen, nicht etwa bloß an 
Privaterziehungsanſtalten, ſondern auch, leider, an den öffent— 
lichen Schulen, ja, ſie iſt oft das ausſchlaggebende Kriterium bei 
einer Anſtellung, hier und dort. Das Wiſſen kommt erſt in 
letzter Linie in Rechnung, vorausgeſetzt, daß es nicht geradezu 
negativ beſtimmend wirkt. Wie die Wiſſenſchaften an fromm— 
konfeſſionellen Unterrichtsanſtalten ſtiefmütterlich behandelt 
werden, iſt ja wohl bekannt, und welche Tendenzen bei dem 
Unterricht eines ſolchen Lehrer oder einer ſolchen Lehrerin ſtill 
und heimlich den Schülern eingeflößt werden, ohne daß oft die 
Eltern es merken, dürften die Herrn Väter erſt dann erfahren, 
wenn ſie von Zeit zu Zeit Umſchau bei ihren Kindern halten. 
Thatſache iſt aber, daß abgeſehen von den ſehr religiös durch— 
ſchoſſenen Leſebüchern, derartig fromm religiösgeſinnte, mit 
Wiſſenſchaſt allerdings nicht überladene Lehrer und Lehrerinnen 
nicht gerade zum Segen, ſondern zum Unſegen werden. 

Es iſt kein Wunder, daß ſo ſituierte Lehrkräfte mit in den 
Unkenruf einſtimmen, daß zu viel Wiſſen, oder einfach auch nur 
viel Wiſſen, den Lehrer ſchädige; ſie vermeinen damit ihre 
eigene Blöße zu denken und ernten den Beifall des ſie an— 
ſtellenden Schulvorſtandes, der ſich obendrein ſchmeichelt, in 
ſeiner Kurzſichtigkeit oder in ſeinem böſen Vorhaben beifällig 
beurteilt zu werden. Oder ſie erkennen ihren Mangel ſelber 
nicht, weil ſie eben immer bloß Handlanger und Kärrner 


geweſen find, die von höheren Bürger-, Menſchen- und Er; 
pflichten auch nicht einmal einen richtigen Begriff haben 
haben können. 

An ſolchen Unzulänglichkeiten in unſerem gegempä 
Stadium des Erziehungsweſens find zunächſt die Schulbeh) 
ſchuld, welchen die Aufſicht über die Schulen übertragen 
Aber wer ſetzt dieſe Behörden ein? Etwa das Volk? 
die Stimmgeber jedes Schuldiſtriktes? Oder gar die 
vereine, deren in jeder Stadt, groß oder klein, eine 
mehrere ſind? Auf dem Lande werden die Schulbehörden v 
den Stimmgebern gewählt, aber in manchen Städten von d 
Stadtrath und da, wo es recht krähwinkelhaft zugeht, vo 
einzelnen Aldermännern. Der letzte Modus iſt wohl der ı 
fachſte, aber auch zugleich der gefährlichſte und unvernünfti 
weil es gefährlich und unvernünftig it, wenn die Stimmgeb 
eines Rechtes und einer Pflicht begeben und das Wohl | 
Schule den politiſchen anderweitige Intereſſen ſuchenden Beam 
aufhalſen, welche ſonſt ſchon mehr Arbeiten und Pflichten 
als ſie gewiſſenhaft beſorgen könuen. Die Folge iſt den 
daß in ſolchen Orten nicht immer die paſſendſten Y 
in die Schulbehörde gewählt werden, ja, es kann pafſf 
daß ein Alderman einen Schulkommiſſär ernennt, der; 
Intereſſen ſeiner Conſtituenten gerade diametral entgegenark 
und daß der Alderman ſich außer Stand ſieht, das U 
wieder gut zu machen, auch wenn er wollte. 

Vielmehr iſt anzunehmen, daß die Stimmgeber ſelber f 
wohl im Stande ſind, die Mitglieder der Schulbehörde, 
erwählen. Zum Mindeſten begeben ſie ſich durch unmittelbe 
Wahl nicht eines ſo wichtigen Rechtes. 

Aber abgeſehen von dieſem großen Mangel in de 
ſtellungsmodus unſerer Schulbehörden macht ſich no 
anderer Mißſtand in höchſt unangenehmer Weiſe fühlbar 
Schulrat iſt auch die Anſtellung der Lehrkräfte übert 
Das wäre nicht Jo ſchlimm, wenn er fie auch mit beit 
wiſſenhaftigkeit ausführte ; aber da liegt eben die Schwieri 
Die wenigſten der Herren Schulräte kennen die Zeitungen 
Lehrer und Lehrerinnen aus eigener Anſchaunng; dafür 
ihnen die Zeit ab. Sie müſſen ſich alſo auf ſpezielle Auf 
orgage verlaſſen, um darüber im Klaren zu ſein. Das ji 
Prinzipäle und Superintendenten. Und wer ſind dieſe? 1 
falls von ihnen angeſtellte Beamte, die auf einer höheren 
ſtehen ſollten, als die gewöhnlichen Klaſſenlehrer. Be 
Superintendenten iſt das nun ſicher der Fall, aber bei 
Prinzipälen triffts nur in einzelnen Fällen zu. Denn ei 
gangszeugnis von einer unſerer Normalſchulen genügt für a 
gleicherweiſe: Aſſiſtenten, Primärſchulprinzipale, Distriktſch 
prinzipale und Superintendenten. Bei dieſer Ebenbürtigke 
Diplome und der Erforderniſſe für dieſe Stellungen in B 
auf allgemeines Wiſſen ſollte man alſo wohl erwarten, daß 
Prinzipäle ohne Ausnahme auch gewiegte Schulmänner, 

Mit nichten. Hier tritt eben jener oben gerügte Manz 

Tage, daß bei den ſozuſagen unverantwortlichen Schulfoi 
jären noch andere Rückſichten in Rechnung kommen, als ben 
liche Tüchtigkeit, ja dieſe oft gar nicht. Die 
mögen hernach ihre Unzufriedenheit ausſprechen über un 
digende Anſtellungen, aber ein ſolcher Kommiſſär lacht ſie 
Fäuſtchen und thut doch, was er will. 

Ein derartiger Fall begab ſich im letzten Winter in. 
großen Stadt am Michigan See. Den Eltern blieb abf 
nichts übrig, als ſich zu fügen. Der Kommiſſär war ein B 
halter in einem größeren Engrosgejchäfte, deſſen Eigentüm 
Mann von ſtark reaktionärer und tirchlicher Geſinnun 
Trotzdem der Kommiſſär einer freiſinnigen Loge angehöre 
trotzdem in dem betreffenden Diſtrikt lauter deutſche und h 
diſche Proteſtanten und faſt gar keine Katholiken wohnen 
die wenigen davon ihre Kinder nicht in die öffentliche & 
ſchicken, und trotzdem die Eltern durch Unterſchriften, Petit 
und Delegationen die Anſtellung einer katholiſchen Irlän 
als Prinzipalin bekämpften, jo half das doch alles nicht: 


+ 


Erziehungs- Blätter. 


I 


fänderin wurde angeſtellt, denn der Kommiſſär war Nieman— 
verantwortlich als ſich ſelber und ſeinem Alderman; priva— 
allerdings ſeinem Brodherrn, und das gab den Ausſchlag. 
Iſt erſt einmal der Prinzipal oder die pol eingeſetzt, 
sibt er oder ſie, und keine Macht der Welt kann ihn oder 
ſo leicht aus dem Sattel heben. Ein gutes Salair hält ſie 
d die leichte Mühewaltung, die denſelben zur Aufgabe ge— 
ht wird, gefährdet ſie nie oder nur ſehr ſelten. Außerdem 
ſie das Faktotum der betreffenden Kommiſſäre, und von 
em Urteil über die ſogenannten Aſſiſtenten, die die eigentliche 
ſularbeit thun, hängt die ganze zukünftige Laufbahn dieſer 
ten ab. Wehe ihnen, wenn er oder fie ungünſtige Berichte 
ſie einſendet, ſei es an den Superintendenten oder an den 
‘ är. 
A * das ſind unwürdige Zuſtände; ſie ſind nicht wert, 
ger zu beſtehen. Die Lehrer ſollten unter ſich eine Republik 
hen, von den Stimmgebern oder von den Schulvereinen vor— 
4 lagen und dann vom Schulrat als Geſammtkörperſchaft 
goählt werden. 
Die Priuzipale ſind dem Namen nach für den Zuſtand der 
Zyulen verantwortlich, ebenſo auch für die gute Ordnung und 
uten Unterricht. Dafür beziehen ſie eine verhältnismäßig 
rbitante Bezahlung, obgleich nicht ein Jota mehr an wiſſen— 
gifticher oder pädagogiſcher Befähigung von ihnen verlangt 
iR als von ihren Aſſiſtenten. Wofür Prinzipäle 


den kann, 
gm das iſt die monatliche Ablieferung und Zuſammen— 
In der Berichte und die gelegentliche Suspenfion oder Be— 
5 eines Delinquenten; alles Dinge, welche mit einer 
8 e von 10—20 Dollars per Monat von jedem 
. Lehrer oder der Lehrerin ebenſo, wenn nicht noch 
der, bewerkſtelligt werden könnten. (Schluß folgt.) 


1 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 

die deutſch-amerikaniſchen Schulen erxiſtenz⸗ 
berechtigt? 

F. Kayſer vor dem „Verein der deutſchen Lehrer von 

Newark (N. I 


3 4 von Dr. C. 
.) und Umgegend. 


enn wir dieſe Frage beantworten wollen, müſſen wir uns 
St darüber einigen, was man unter einer deutſchamerikani— 
Schule verſteht. Dies iſt jedoch keineswegs ſo einfach, 
s auf den erſten Blick erſcheinen mag; denn unter all 
(Schulen giebt es keine zwei, die ſich völlig gleich wären. 
t in einer Stadt, wo deren mehrere beſtehen, fehlt es an 
m einheitlichen Gepräge. Als allgemeine und weſentliche 


male lafjen ſich jedoch etwa folgende feſtſtellen: Zunächſt 
e Tagesſchulen, ſchließen alſo den Beſuch anderer r, 3. 205 


en Schulen, aus; zweitens ſind fie nicht Frei, ſon— 
Privat-, Vereins- oder Gemeindeſchulen; drittens wird in 
M die deutſche Sprache zum mindeſten mit der engliſchen 
zrache als gleichwertig anerkannt, und mehr oder weniger 
trichtsjächer, außer dem der deutſchen Sprache ſelbſt, 
den in derſelben erteilt; viertens ſtehen dieſe Schulen 
ger unter Leitung eines deutſchen Pädagogen. Die Haupt— 
ſind mit in Deutſchland erzogenen Lehrkräften beſetzt. 

Schulen, die obige Merkmale gemein haben, ſind es 

Berechtigung oder Nichtberechtigung ich zu beſprechen und 
len ſpäter zur Debatte vorzulegen wünſche. 

iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir die Frage ganz objectiv 
hten müſſen. So z. B. dürfen wir nicht etwa von dem 
derſtandpunkt des deutſchen Lehrers an dieſelbe herantreten 
ſie einfach vertheidigen, weil dieſe Schule für uns die zu 
ende Kuh iſt. Denn daß ſie nicht geſchaffen iſt, blos um 
hierher verſchlagenen deutſchen Lehrern eine paſſende Unter— 
bereiten, braucht wohl kaum erwähnt zu werden; ſonft 
es ja nutzlos, die Frage weiter zu erörtern, und müßte 
ie Exiſtenzberechtigung und längere Lebensfähigkeit von 


ber e werden. Worum es ſich alſo einzig 
und allein handeln kann, iſt die Frage: Entſpringt die deut tich- 
amerikaniſche Schule einem naturgemäßen Bedürfnis, das unſere 
öffer ntlichen Schulen nicht befriedigen, oder, anders ausgedrückt, 
liegt es im Intereſſe deutſcher Eltern und deren Kinder hin— 
ſichtlich der Anforderungen, die das Familien- und das Geſell 
ſchaftsleben an beide ſtellt, daß die letzteren eine ſolche Schule 
beſuchen? 

Ehe wir aber nun im Stande ſind, die Frage in dieſer 
Faſſung bejahen oder verneinen zu können, müſſen wir uns erſt 
wieder über einige andere Punkte klar werden, nämlich über 
die Stellung der Schule ſelbſt, dann über deren Beziehung zum 
Hauſe und zuletzt über die Wechſelbeziehung der Eltern und der 
Kinder. 

Worin beſteht nun die Funktion der Schule? Allgemein 
ausgedrückt, beſteht dieſelbe darin, an Stelle der Eltern, als der 
natürlichen Erzieher, die Erziehung des Kindes zu übernehmen. 
Der Zweck ſolcher Erziehung kann natürlich verſchiedenartig 
aufgefaßt werden, je nach der Anſicht des Lebenszweckes. So 
viel ſteht doch feſt, daß das praktiſche Reſultat derſelben das 
ſein muß, das Kind als integrierendes Glied in die menſchliche 
Geſellſchaft einzureihen, d. h. es in ein vernünftiges und völliges 
Wechſelverhältniß mit ſeiner Umgebung zu bringen. Der Lehrer 
vertritt ſomit nicht nur die Stelle der Eltern, deren Pflicht es iſt, 
dem Kinde dieſe Erziehung angedeihen zu laſſen, ſondern auch, 
inſofern er durch ſelbſt- und zielbewußtes Einwirken den Ent— 
wicklungsgang des Kindes leitet, repräſentirt er das jederzeitige 
Durchſchnittsmaß der menſchlichen Kultur oder verkörpert in 
ſich das Durchſchnittsziel der Erziehung. In Anbetracht dieſer 
Punkte ſpitzt ſich die urſprüngliche Frage deshalb dahin zu: 
etel der Buch einer deutſch⸗amerikani⸗ 
enn n bdeütſchamerikan lichen 
nde ine fichere Gewährleiſtung und für 
Benersechaltutite ein Dejjeres. Mittel zur 
Erreichung ſeines Zieles als die öffentlichen 
Schulen? Hier teilen ſich nun die Meinungen. 

Hören wir zuerſt, was die Gegner zu ſagen haben. — Die 
gewöhnlichſte und häufigſte Einwendung, die gegen die deutſch— 
amerikaniſchen Schulen gemacht wird, lautet etwa folgender— 
maßen: Wir brauchen keine deutſch-amerikaniſchen Schulen. 
Unſere Kinder ſollen Amerikaner werden; ſie ſollen amerikaniſch 
denken, fühlen und handeln lernen, und dazu ſind unſere öffent— 
lichen Schulen dienlicher. Dieſe letzteren entſprechen unſeren 
Lebensbedürfniſſen und dem amerikaniſchen Volksgeiſte beſſer, 
als ſolche, die von fremdem Geiſt durchzogen ſind. 
Vorausgeſetzt, daß dieſe letztere Behauptung ſtichhaltig iſt, 
läßt ſich im Allgemeinen gegen obige Stellung nicht viel einwen— 
den; denn, wie wir ſchon angedeutet haben, ſoll ja die Volks 
ſchule eines jeden Landes gewiſſermaßen die idealiſierte Verkör 
perung ſeines Kulturzuſtandes ſein; ſie muß Ergebniß und nicht 
künſtliches Produkt ſein, und muß die Signatur des betreffenden 
Volkskarakters tragen. Nun hat aber Rees Volk ſeine beſonde 
ren Eigentümlichkeiten, ſeine beſonderen Anſchauungen betreffs 
deſſen, was iſt und was da ſein ſollte. Dieſe karakteriſtiſchen 
Eigenheiten drücken ſich nicht nur in dem zu erreichenden Ziele 
aus, ſondern auch ganz beſonders in den anzuwendenden 
Methoden. (So z. B. verweiſe ich blos auf die verſchieden— 
artigen Anſichten über den Begriff der Zucht und der Zucht— 
mittel, :e.) Im Allgemeinen alſo muß jedenfalls zugeſtanden 
werden, daß diejenige Schule, die ſich organisch aus De 
Karakter des Volkes, in dem das Kind zu leben hat, herause 
wickelte, für dasſelbe die richtigſte iſt und es am ſicherſten 


gewünſchte Ziel erreichen läßt. Fernerhin kann ebenfalls 
bezweifelt werden. daß die Anwendung fremder Wi 


gerade ſo falſch und ergebnislos, ja nachteilig wäre, 
Verpflanz ung eines ausgewachſenen Baumes in [re 
Die Früchte bleiben entweder ganz aus oder verkü 
können ſich im beſten Falle mit denen der einhei 
akklimatiſierten Pflanze nicht meſſen. 
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Weiterhin behaupten die Gegner, 
Schulen erzeugten einen deutſchen Nativismus gegen 
alles Amerikaniſche, ſie bildeten einen Hemmſchuh und ein 
Hindernis gegen baldige und vollſtändige Aſſimilierung, während 
die Volksſchule als das amalgamierende Bindemittel anzuſehen 
ſei, da darin Alle zu gemeinſamem Ziele erzogen und alle 
Nationalitätsunterſchiede baldmöglichſt ausgeglichen werden. 
Der letztern allein ſei es deshalb möglich, die Kinder zu vollen 
und vorurteilsloſen Amerikanern heranz uziehen. Erwägen wir 
dieſe Entgegnungsgründe etwas ſorgfältiger, ſo werden wir uns 
der Ueberzeugung kaum verſchließen können, daß dieſelben, in 
der Theorie wenigſtens, gerechtfertigt erſcheinen; jedenfalls 
könnten wir ſicherlich nicht das direkte Gegenteil derſelben zu 
Gunſten der deutſch-amerikaniſchen oder irgend einer andern 
fremdſprachlichen Schule behaupten. 

Ein weiterer Einwand beſteht in der Behauptung der Geg— 
ner, daß die engliſche Sprache in den deutſch-amerikaniſchen 
Schulen vernachläſſigt werde. Obwohl das Engliſche unſere 
Landesſprache ſei und in Folge deſſen am meiſten gepflegt 
werden ſollte, werde es in den meiſten deutſch⸗ amerikaniſchen 
Schulen dem Deutſchen hintangeſetzt, und im beſten Falle ſogar 
ſeien die Reſultate geringere als an den öffentlichen Schulen. 
Daß in dieſer Hinſicht bisher viel geſündigt worden und noch 
geſündigt wird, kann wohl kaum in Abrede geſtellt werden. 
Nicht mit Unrecht wird in vielen Fällen fehlerhaftes Idiom und 
mangelhaftes Sprachgefühl des jungen Deutſchamerikaners der 
deutſch-engliſchen Schulerz ziehung auf's Kerbholz geſetzt, obwohl 
auch noch anderen Faktoren ein Teil der Schuld beizumeſſen iſt. 
Gänzlich vermieden kann dieſer Mangel vielleicht auch gar nicht 
werden, denn es ſcheint mir, daß jeder doppelſprachliche Unter— 
richt, während er zweifelsohne das Sprachverſtändnis bedeu— 
tend hebt, dem inſtinktiven Sprachgefühle Einbuße thut. 

Soweit beziehen ſich die Einwände hauptſächlich auf das 
Lehrobjekt; doch erſtrecken ſich dieſelben auch auf den Schul— 
mechanismus. 

So wird z. B. behauptet, daß, ſelbſt wenn die innern 
Verhältniſſe einer deutſch-amerikaniſchen Schule gerade ſo günſtig 
lägen, wie die der öffentlichen, es deren äußere Verhältniſſe un— 
möglich machten, dasſelbe zu leiſten wie jene. Die deutſch— 
amerikaniſche Schulen litten nämlich an chroniſcher Geldnot; 
ihr permanentes Defizit verhindere ſie an der Anſchaffung des 
nötigen Lehrapparates, wodurch der Unterricht, anſtatt anſchau— 
lich zu ſein, zum todten Verbalismus herabſinke, und über dies 
übe dieſes Aermlichkeitsgefühl eine nachteilige Wirkung auf den 
ganzen Geiſt der Schule aus. Auch ſei es in Folge dieſes 
chroniſchen Leidens der deutſch-amerikaniſchen Schule nicht 
ermöglicht, für die Gebäulichkeiten die nötige Sorge zu tragen. 
Viele derſelben ſeien nicht nur unfreundlich und ſchlecht, ſondern 
ſogar geſundheitsgefährlich, während man doch dem Prinzipe 
huldigen ſollte, daß nur das Beſte für unſere Jugend gerade 
gut genug ſei. Ebenſo behaupten manche Gegner, daß aus dem— 
ſelben Grunde der Finanznot es den deutſch-amerikaniſchen 
Schulen nicht geſtattet ſei, mit den fortſchrittlichen Bewegungen 
der Jetztzeit Schritt zu halten. (Wie es ſich mit der Richtigkeit 
dieſer Behauptung verhält, wird man ſehr leicht erkennen, wenn 
man berückſichtigt, daß die deutſch-amerikaniſchen Schulen in 
der Einführung des Kindergartens, der Turnſchulen, des Hand— 
fertigkeitsunterrichtes Pionierdienſte geleiſtet haben.) Als letzten 
Entgegnungsgrund führe ich noch eine Behauptung an, der man 
hier und da zu begegnen Gelegenheit hat, nämlich, daß der 
durchſchnittliche hieſige deutſche Lehrer unterwertig ſei im Ver— 
gleich mit ſeinem d deutſchländiſchen Genoſſen, und daß wenigſtens 
der männliche deutſche Lehrer ſeinem amerikaniſchen Kollegen 
weder geiſtig noch geſellſchaftlich ebenbürtig ſei. 

5 Dies, meine Herren, ſind ſo ungefähr die landläufigen 

Gründe, mit denen Viele gegen die deutſch-amerikaniſchen Schu— 
len zu Felde ziehen. In wie weit der eine oder die andere der— 
ſelben von Ihnen gebilligt oder verworfen wird, wird ſpäter 
aus der Debatte erhellen. 


die deutſch— ee yo 


Sehen wir nun zu, was die Gönner und Freunde d 
deutſch-amerikaniſchen Schulen zu ſagen haben. Ihre 
teidigung zerfällt natürlich in zwei Teile, einen negativer 
einen affirmativen. Im erſten Teile beſtreiten ſie einfach 
weg die Richtigkeit des einen oder des andern der oben 
führten Einwände, während ſie im zweiten ihre Gründe darl 
weshalb fie dieſe Schulen befürworten. Beſchränken wir m 
auf den letzteren Teil. j 

Ausgehend von der Thatſache, daß der Schüler doch zune 
Kind feiner Eltern ſei, und von dem Grundſatze, daß die Schu 
nur die Stellvertretung der häuslichen Erziehung übernom 
habe, ſagen ſie, ergebe ſich von ſelbſt, daß die S 
erziehung zunächſt im Geiſte der Eltern geleitet w 
müſſe; denn das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kin 
ſei wenigſtens während der erſten Hälfte des Lebe 
ein viel engeres als das zwiſchen ihm und der üb 
gen Welt. Es ſei deshalb ſelbſtverſtändlich, daß vor 
Dingen die Forderungen in der Kindererziehung berückſi 
werden, welche die Eltern an das Kind ſtellten, und es m 
auch aus rein ethiſchen Gründen darauf geſehen werden, d 
zwiſchen denſelben keine unnatürliche Kluft entſtehe. Zur E 
reichung des erſteren und zur Verhütung des letzteren Punkte 
ſei aber erſtlich notwendig, daß die Kinder ſich mit dem Ide 
gang und der Anſchauungswelt der Eltern ſo weit als n 
vertraut machten, was nur durch den Beſuch einer de 
amerikaniſchen Schule und durch Erlernung der elter 
Sprache ermöglicht werden könne. Ueberdies behaupten ſi 
deutſch-amerikaniſchen Schulen ſeien vom amerikaniſchen 
genügend beſeelt, um die Kinder zu guten Bürgern des La 
heranzuziehen und um allen Anforderungen des hieſigen Le 
gerecht zu werden; ſelbſt, wenn aber dem nicht ganz ſo wär 
d. h. wenn wirklich die ſpecifiſch amerikaniſche Schule hieri 
gewiſſe Vorteile voraus hätte, jo ſei der Uebelſtand ein 
geringer, daß er ſich durch den außerhäuslichen Verkehr vos 
ſelbſt recht bald rektificire. Fernerhin jagen die Befürworte 
Wenn wir des Argumentes halber zugeben, daß die Deufjd 
amerikaniſche Schule in der engliſchen Sprache 
Leiſtungen aufzuweiſen habe als die öffentliche, 
dieſen zeitweiligen Verluſt vor: denn der Umgang im öfen 
lichen Leben beſſert dieſen Schaden ſehr bald aus, während di 
Kinder die deutſche Sprache nie befriedigend erlernen, weder fü 
die praktiſchen Zwecke des öffentlichen Lebens noch für die 
moniſch geſchloſſene Ausbildung des Familienlebens, wen 
ihnen nicht in der Schule ſyſtematiſch gelehrt wird. 
weiſen ſie auch auf die Erfahrung und die Ausſprüche 
bedeutender amerikaniſchen Pädagogen hin, wie die des je 
Vereinigten Staaten Erziehungskommiſſärs Dr. W. T. H 
u. A., die behaupten, daß der doppelſprachliche Unterrich 
allgemeinen Entwicklung der Kinder förderlich ſei, und 
was einerſeits ſcheinbar verloren gehe, auf der anderen 
mehr als erſetzt werde und im kommenden Leben Wucherz 
trage, ganz abgeſehen noch davon, daß die Kenntnis der 
ſchen Sprache an und für ſich ſchon ein ſehr großes Kapite 
bedeute. 1 

Aber außer dieſen teils logiſchen, teils zweckmäßigen * 
fürwortungsgründen, gebe es auch noch andere, die den Bepu 
einer deutſch-amerikaniſchen Schule empfehlenswert mad 
So z. B. werde die deutſchherkömmliche und auch von 
meiſten Amerikanern gebilligte Stellung des Kindes zu 
Eltern durch deſſen Stellung zum Lehrer beſſer gewahrt, 
dies die amerikaniſche Schule thue. In dieſer Beziehung ft 
die deutſch-amerikaniſche Schule entſchieden höher als die öf 
liche, ein Umſtand, der deshalb auch dem Gemeinweſen zu 
komme. — Zu guterletzt noch vertreten die Freunde der Sch 
die Anſicht, daß im Großen und Ganzen das deutſche Leh 
perſonal für ſeinen Beruf beſſer vorbereitet und geſchult ſei, 
das amerikanifche. Mit wenigen Ausnahmen ſeien die d 
ſchen Lehrer Fachleute, die ihre Proben betreffs ihrer 
fähigkeit abgelegt hätten, ehe man ihnen die Leitung einer K 
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experimentieren, ehe ſie eine zu befolgende Norm erlangten; 
e Lehrmethoden, deren ſie ſich bedienten, ſeien das Erfahrungs— 
gebnis aller Zeiten, nicht nur das ihrer ſelbſt. 

Von einer eingehenderen Beleuchtung der obigen Entgeg— 
ings⸗ und Befürwortungsgründe, als ich hier und da ſchon 
igedeutet, ſehe ich ab; meine eigene Stellungnahme zur Frage 
N giebt ſich aus folgenden Theſen: 

1. So lange die deutſche Sprache in den öffentlichen Schulen 
ar nicht oder nur unzulänglich gelehrt wird, bildet die deutſch— 


chtigſte Bindemittel zwiſchen deutſchen Eltern und deren Kin— 
ern einerſeits, und zwiſchen der deutſchen Familie und der 
nerikaniſchen Geſellſchaft andererſeits. 
2. Alle Unterrichtsgegenſtände, mit Ausnahme des deutſchen 
prachunterrichtes ſelbſt, ſollten in der engliſchen Sprache unter— 
chtet werden. 
3. An Bezug auf Methode, Disziplin und alle übrigen 
etailfragen ſollte ſich die deutſch-amerikaniſche Schule möglichſt 
die öffentliche Schule anlehnen. 
4. Die deutſche Lehrerſchaft ſollte ſich nach Kräften an den Sr- 
agen des Landes, wie ſie auf Lehrertagen ꝛc. beſprochen 
erden, beteiligen, und womöglich da perſönliche für etwaige 
ſſere deutſche Methoden eintreten, um deren Akklimatiſierung 
ermöglichen. 
5. Der engliſche Unterricht in den deutſch-amerikaniſchen 
chulen, ja ſelbſt der Ueberſetzungsunterricht, ſollte nur von 
chen geleitet werden, deren Mutterſprache das Engliſche iſt, 
der die ein beinahe tadelloſes, accentfreies, idiomatiſches 
gliſch ſprechen. 
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Der Lehrer muß ein Mann der Ideale jein. 
1 Von Karl Richter. 
Peer Lehrer muß ein Mann der Ideale ſein, ſonſt frommt er 
cht. Seine ganze Thätigkeit weiſt ihn darauf hin, ſie reicht 
ser alles Sicht- und Greifbare hinaus. Soll er bloß dafür 
gen, daß ſeine Zöglinge dereinſt im Leben ſich leidlich zurecht 
den und rechtſchaffen ihr Brot verdienen? Engherziger Ge— 
anke, einer niedrigen Lebensauffaſſung entſproſſen! Jeder 
lenſch, alſo auch jedes Kind, iſt nicht lediglich um ſeiner ſelbſt 
illen da, ſondern iſt ein Glied in der großen Kette der Gemein— 
haften, die von der Familie anheben, ſich zu Gemeinde und 
‚taat erweitern und in der Menſchheit ihren äußerſten Kreis 
reichen. Wohl iſt der Einzelne gegenüber der Menſchheit nur 
n Atom, nur ein Tropfen am Eimer; aber wie die Atome die 
}ötper bilden und die Tropfen den Eimer füllen, jo iſt auch das 
aſein der Einzelnen für die Geſamtheit nicht gleichgiltig, jeder 
at ſeine Aufgabe und ſeine Pflichten gegen ſie, wohin er auch 
imer geſtellt ſein möge. Hierin ſteht der gewöhnliche Mann 
ben dem hochgebietenden Fürſten. Allerdings können Fürſten 
ermöge ihres Machtkreiſes ganze Staaten zu Wohlſtand und 
röße emporheben, wie in Erniedrigung und Elend ſtürzen; 
der auch von unten her kann dasſelbe geſchehen, wenn ſich 
mug Gleichgeſinnte zu dem einen oder anderen zuſammen— 
den. 
Das Ziel der Menſchheit iſt größtmögliche Vollkommenheit, 
er Weg dazu Entwickelung und Fortſchritt. Jenes Ziel iſt 
greiflicherweiſe ein ideales, das ſich niemals ſofort, niemals 
öchiter Vollendung, ſondern nur allmählich, nur annähernd 
1 Fortgange der Geſchlechter erreichen läßt; es mit allen 
äften und Mitteln anzuſtreben, iſt die Aufgabe des Menſchen— 
bens, iſt die Lebenspflicht jedes Einzelnen. Nur der Peſſimiſt 
un es belächeln, ſich einer ſolchen Aufgabe hinzugeben, da er 
Welt überhaupt für unverbeſſerlich hält; nur der Selbſt— 
tiedene mag gleichgiltig die Hände in den Schoß legen, weil 
in den augenblicklichen Verhältniſſen, ſoweit ſie ihn berühren, 


nerikaniſche Schule, wenigſtens für die erſte Generation, das 


der gar einer ganzen Schule übertragen habe. Dieſelben hätten | jein Genügen findet; nur den Schwächling kann es entmutigen, 
ſicheres Ziel vor Augen und brauchten nicht erſt Jahre lang ein Ziel zu verfolgen, das nie ganz erreichbar iſt; — wer die 


Erhabenheit des Ideales kennt und von deſſen Erſtrebens— 
würdigkeit überzeugt iſt, wer ſchon die Annäherung an dasſelbe 
als „des Schweißes der Edlen wert“ erachtet und daraus die 
Größe der Verpflichtung für jeden Erdenpilger ermißt, der wird 
auch alle ihm verliehenen Kräfte in den Dienſt desſelben 
ſtellen, damit es auch durch ihn der Verwirklichung näher 
komme. 

Doch nicht unmittelbar auf die Allgemeinheit ein— 
wirken wollen darf der Einzelne, um ihr den Teil ſeiner Schuld 
abzutragen, denn nur wenig Hochbegnadeten iſt es vergönnt, 
unter glücklichen Verhältniſſen großes für die Menſchheit zu er— 
reichen; der gewöhnliche Menſch muß ſich beſcheiden, im kleine— 
ren Kreiſe ſich nützlich zu erweiſen: um Großes zu wollen, muß 
er ſich zuſammenraffen und „im kleinſten Punkte die größte 
Kraft“ ſammeln. Dieſer kleinſte Punkt aber, wo er die Ideale 
feiner Bruſt zu verwirklichen ſuchen muß, iſt er ſe lb ſt und 
ſein Beruf. — Er ſelbſt; denn „um dazu beitragen zu 
können, daß die Welt dem Ideale der Vollkommenheit näher 
gerückt werde, muß man für ſich ſelbſt dem Ideale der perſön— 
lichen Vollkommenheit nachſtreben“, ſagt Dieſter weg. Iſt 
doch jeder ein Teil der vernünftigen Welt, und wie er das 
iſt, wirkt vermöge der Verbindung mit anderen Menſchen und 
der mannigfachen Beziehungen zu ihnen durch ſich ſelbſt, ohne 
alle Abſicht auf dieſe ein. — Und ſein Beruf; durch ihn tritt 
er in unmittelbare Verbindung mit ſeiner Umgebung. Die Art, 
wie er ihn erfaßt, ihn ausübt, ſeine Ideen verkörpert, erregt 
nicht nur in ſeinem Berufskreiſe, welcher Art er auch ſein mag, 
das gleiche Streben an und verallgemeinert es, ſondern äußert 
ihren Einfluß auch auf die weitere Umgebung, gleichwie die am 
Ufer eines Sees erregte Welle immer größere Kreiſe zieht. 

Und der Lehrer, deſſen Pflege die Knoſpen der Menſch 
heit anvertraut ſind, der das heranwachſende Geſchlecht auf die 
Schultern der Voreltern heben ſoll, damit es das, was dieſe 
erwarben, nicht bloß erhalte, ſondern auch erweitere und ver— 
mehre — wie könnte der Lehrer ſich der Verpflichtung ent— 
ſchlagen wollen, ſein Beſtes dazu beizutragen, daß es auch 
durch ihn beſſer werde in der Menſchenwelt? Das vermag 
er indes nur, wenn er getragen und beſeelt iſt von wirklich 
idealer Geſinnung, die ihm die Kraft und die Begeiſterung ver— 
leiht, an ſich ſelbſt und in ſeinem Beruf die Hebel 
anzuſetzen, um das allgemeine Beſte zu fördern. — Ann ſich 
jelbjt! Schon der Beruf, die Jugend zu bilden und zu erzie— 
hen, weiſt ihn auf ideelle, geiſtige Intereſſen hin und bringt ihn 
mit den univerſellen Lebensberufen in unmittelbaren Zuſammen— 
hang; und wenn Schleiermacher mit ſeinem einfachen, 
aber geſunden Grundſatze recht hat: „Das Maß der Sittlichkeit 
eines beſonderen Berufes hängt ab von dem Maße, in welchem 
er mit dem allgemein menſchlichen Berufe zuſammen— 
ſtimmt“, ſo nimmt unbeſtritten der Lehrerberuf in der Reihe der 
verſchiedenen Berufsarten eiue der oberſten Stellen ein. Eben 
deshalb ſtellt er auch an ſeine Glieder ungleich höhere Anſprüche 
als die meiſten anderen Berufsarten. Der Lehrer ſoll ſeine 
Schüler zu anſtändigen, denkenden, alles prüfenden und ihrem 
eigenen Urteile vertrauenden Menſchen bilden — da muß er aber 
durch eigenes Denken, Unterſuchen, Prüfen und Forſchen zu 
eigener Mündigkeit und Selbſtändigkeit gekommen ſein und 
fortwährend mehr und mehr zu kommen ſuchen; — er ſoll ſeine 
Kinder, ſoweit ihr Verſtändnis reicht, in die Schätze des Geiſtes 
einführen, welche die Vergangenheit erworben hat und die 
Gegenwart auf allen Gebieten in unglaublichem Maße vermehrt 
— aber da muß er ſelbſt beſtändig hinabſteigen in die Schächte 
des Geiſtes, um die Fülle des da Erſchloſſenen zu durchmuſtern, 
um zu prüfen, zu ſichten und auszuwählen, was ſeinen Schülern, 
frommt; er ſoll ſeine Zöglinge gewöhnen und erziehen, nur dem 
nachzutrachten, was wahrhaftig und ehrbar, was recht und 
keuſch iſt, was lieblich und wohl lautet, jeglicher Tugend und 
jeglichem Lobe — aber da muß er erſt ſelbſt in ſeiner ganzen 
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Haltung und ſeinem Gebahren, in ſeinen Worten und Aeuße— 
rungen, in ſeinem Thun und Wandel äußerer Wohlanſtändigkeit 
und guter Lebensart, unanſtößiger Sitte und ſittlicher Unanſtößig— 
keit ſich befleißigen und immer der Stimme der Vernunft und 
des Gewiſſens folgen; er ſoll die heranwachſende Jugend zu 
hilfsbereiter Förderung gemeinnütziger Zwecke, zu bereitwilliger 
Hingabe an das allgemeine Beſte, zu warmer Liebe und 
unwandelbarer Treue gegen Volk und Vaterland entflammen — 
da muß aber zuvor in ſeiner eigenen Bruſt die gleiche Begeiſte— 
rung dafür? Wur zel geſchlagen haben und in ſeinem Handeln 
Ausdruck finden; denn der Lehrer wirkt ſtets mehr durch das, 
was er iſt, als durch das, was er weiß, mehr Durch feine 
ganze Perſon, als durch die bloße Lehre. 

Außerdem iſt er nicht bloß Lehrer und Bildner der 
Jugend, ſondern er iſt durch ſeinen Beruf mitten hinein 
geſtellt in die Gemeinden, und häufig genug in ſo 
manche nach ihrer Lage, ihren Verhältniſſen, ihren Bedürfniſſen 
noch arg umhegte Gemeinde, in denen er zu den Gebildetſten 
gehört, vielleicht der Gebildetſte iſt und vermöge deſſen helfende 
und beſſernde Hand mit anzulegen die moraliſche Verpflichtung 
hat. Hier mangelt es noch an der beſſeren Bildung, die mit 
dem Ende der Schulzeit in Stillſtand gekommen iſt; dort 
wuchern noch blinder Aberglaube, zähes Hängen am Alther— 
gebrachten, ſtumpfe Gleichgiltigkeit und Mißtrauen gegen alle 
Neuerungen und verſperren dem Fortſchritte und dem Beſſeren 
den Eingang; da wieder treten Bedürftigkeit und Armut, Not 
und Elend zu Tage und harren auf Linderung und Hilfe. Wie— 
viel Gutes kann da der Lehrer wirken! Wie kann er ſchon im 
unmittelbaren Verkehre mit den Gemeindegliedern falſche 
Meinungen berichtigen, verkehrte Anſichten klären, in zweifel— 
haften Lagen raten und mit ſeinen Kräften dienen: wie vermag 
er durch Gründung von Bildungsvereinen und Volksbiblio— 
theken, durch Beteiligung an der Armenpflege und dergleichen 
die Hebel rechter Bildung wirkſam anzuſetzen, der Dolmetſcher 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben, zwiſchen Gelehrten und Volk 
zu ſein, das geſunde Volkstümliche fortzubilden, Verſtändnis 
und Intereſſe für die Angelegenheiten der Gemeinde und des 
Staates zu wecken, Kummer zu ſtillen und Thränen zu trocknen 
und dem Fortſchritte in jeder Beziehung zu dienen: Und wie 
ermutigend, wie anſpornend, wie wohlthuend und erheiternd iſt 
es nicht, wenn die Glieder der Gemeinde den Lehrer und 
Erzieher ihrer Kinder als Freund und Berater ſchätzen, der an 
ihren Angelegenheiten freudigen Anteil nimmt, bei dem Niemand 
umſonſt um Rat und Beiſtand anklopft, der ſich gern zu 
ende Hilfsleiſtungen willig finden läßt? 

Das ſind wahrlich für den Lehrer ſchon der natürlichen, aus 
dem Berufe ſelbſt ſich ergebenden N ötigungen genug, nicht nur 
ſeine Berufsſt ellung ideal aufz ufaſſen F ſondern auch an ſeine 
Perſon und ſeine Berufsthätigkeit ein ideales Maß 
anzulegen. 

Geſchieht dies auch von jedem Lehrer und allerwegen? — 
Ach, wäre es doch jo! Es ſei nur auf einiges hingewieſen. Wie 
oft kann man es erleben — und nicht bloß bei jüngeren Lehrern — 
daß ſie meinen, ſie könnten ſich alles das auch erlauben, was 
an anderen nicht für auffällig, für anſtößig und tadelnswert 
gehalten wird, und ſich höchlichſt wundern, wenn der ehrſame 
Bürger, der allabendlich im Wirtshauſe bis in die Nacht hinein 
hinter ſeinem Stammtiſche ein Spielchen macht oder über 
Gemeinde- und Staatseinrichtungen räſonnirt, oder wenn ſelbſt 
der „gemeine Mann“, dem ein unſchönes Wort, eine anzügliche 
Rede, ein Schimpf und Fluch leicht von der Lippe fließt, das 


Gleiche an einem Lehrer für unziemlich und anſtößig halten. 
Worin der 


0 liegt Grund? Im Mangel an idealem 
Sinne, 20 . anidealer Auffaſſung des 
Berufe Denn dergleichen Meinungen über den Lehrer 


ſind bee Vorurteile, ſie find der Ausfluß eines ſehr rich- 
tigen natürlichen Gefühles über das, was ſich für den Beruf 
des Lehrers ſchickt. Jeder Vater, wes Standes er auch ſei, 
möchte ſeine Kinder beſſer unterrichtet, gebildet, erzogen ſehen, 


als er es ſelbſt it; was aber ihm ſelber darin abgeht und I 
er nicht vermag, das verlangt er von dem Lehrer und Mi 
erzieher ſeiner Kinder, dieſer ſoll mindeſtens einige Stufen hö 
ſtehen als er ſelbſt, und das iſt doch wahrlich kein unbillig 
Wunſchl — Ferner: Wie oft kann man es erleben, wie ſel 
auch die Lehrer von dem materiellen Zuge, der unſere 
beherrſcht, angekränkelt ſind. Jede Stunde, jede Verrich 
jede Dienſtleiſtung, die ſie dem Beſten der Schule, ihrer Ki 
ihrer Mitarbeiter opfern, möchte mit klingender Münze 
gewogen werden; bei Allem, was über die vorſchriftsm 
Leiſtung hinausgeht, wird gefragt: „Was wird mir X 
dafür?“ Und wo es kein Entgelt giebt, da herrſcht Mi 
gnügen und Unzufriedenheit. Der junge Lehrer, der kaum 
erſte Stelle angetreten hat, hält ſchon wieder Umſchau 
einer anderen mit höherem Einkommen, und oft um zier 
unerheblicher Vorteile willen zieht er dem Wandervogel g 
von Ort zu Ort, ohne irgendwo wirklich warm zu werden 
einzuwurzeln und ohne die Bande gegenſeitigen Vertrauen 
innerer Wertſchätzung und gemeinſamen Zuſammenwirk 
feſter geknüpft zu haben, die doch für ein nachhaltiges, 
bringendes Wirken unerläßlich ſind. Worin liegt der Gr 
In Mangel an idealem Sinne! Ganz unzweifel 
iſt dem Lehrer ein gutes, auskömmliches Gehalt zu wünſe 
damit er ſorgenfrei ſeines Amtes walten und ohne Banger 
die Seinen in die Znkunft blicken kann, und es wäre ein Une 
auf die Lehrer deshalb einen Stein werfen zu wollen, w 
nach einer beſſeren äußeren Stellung ſtreben, wozu ſie meiſt 
nur zu gerechte Urſache haben; aber macht denn das Ge! 
allein den Menſchen glücklicher und zufriedener, erwärmt 
das Herz mehr für die Schule, erhöht es die Liebe und 
Eifer für den Beruf, entzündet es wirklich eine tiefere Verſenkm 
in die Aufgabe der Erziehung, ein regeres Streben 
Beſſeren? Man ſehe ſich doch einmal danach um im Leben 
Wohl mag der Grundſatz: „Alles für andere, nichts für f 
nicht Jedermanns Sache ſein, wenn auch das höchſte Ideg 
Menſchenlebens darin beſchloſſen liegt, aber ein Zug d 
muß doch auch die Bruſt des Lehrers ſchwellen, denn 
Beruf iſt nun einmal ohne jede Ausnahme auf Selbſtentäußer 
Selbſtüberwindung und Entſagung angelegt, und Goethe 
Wort gilt ſo recht für ihn: 
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„Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinen Willen lobt: 

Wer and're wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren.“ 
Und noch eins: Wie viele Lehrer arbeiten, bis in ihre ſpä 
Jahre unausgeſetzt an ihrer allſeitigen Fortbildung? Be 
manchem kommt dieſe zum Stillſtande, ſobald er die! 
Prüfung hinter ſich hat und in Amt und Würde iſt, u 
höchſtens ſind es beſondere Liebhabereien, die noch ihre P 
finden. Jahraus, jahrein wird kein neues Buch gekauſt, h 
ſtens eins, das für den handwerksmäßigen Gebrauch ber 
iſt und irgend einen Stoff für den ſchulmäßigen Betri 
„ſchneidet; es wird keine Zeitung gehalten, kein Verein b 
und ſelbſtzufrieden wandelt man die eigene Straße. Vor 
der Grund? In Mangel an idealem Sinne! Den 
ohne lebendiges Streben nach beſtändigem eigenen innere 
Wachstume mindert ſich auch raſch der Erfolg der Unterricht: 
thätigkeit, und der Beruf ſinket zum Handwerke herab, 
Bücher, welche ſein Wiſſen vertiefen und feinen geiſtigen Hor 
erweitert, welche ihn belehren und unterhalten, innerlich h 
und erfriſchen, — gute Zeitſchriften, welche ihn in fortlaufe 
Kenntnis mit dem erhalten, was in der Welt, in Wiſſenß 
und Leben und insbeſondere in der Schul- und Lehre 
geſchieht, gute Vereine, welche anregend und belebend au 
Mitglieder wirken, das ſind die beſten Freunde eines Leh 
die beſten Förderungsmittel in ſeinem Berufe. 

Es gibt wohl kaum ein unglücklicheres, beklagenswer 

Los als das eines Lehrers, dem kein Ideal die Bruſt ſch 
der keine höheren Streb- und Zielpunkte kennt und nur ir 
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der feinen 
an die Fortent— 


men, niederen Intereſſen des Lebens aufgeht, 
n hat an die Hoheit ſeiner Aufgabe, 
ung der Menſchheit, an den endlichen Sieg des Wahren 
Huten, an die Würde der Kindesnatur, dem kein Kindes— 
ſe lieblich blickt, kein Kindermund freundlich lächelt, dem alles 
durch die Brille 15 1 e bes Mißmutes, der Ver— 


von höheren Geſichtspunkten aus zu betrachten vermag 
in keiner idealen Auffaſſung ein Gegengewicht dazu beſitzt, 
ag für Tag unter den Mühſeligkeiten ſeines Berufes ſeufzt 
ein Amt als eine unerträgliche Bürde ohne innere Befriedi— 
und Genugthuung dahinſchleppt, der an nichts Gemein— 
10 Eee! und Freude nimmt, der darum auch nichts 
nichts Großes ı weder in ſeiner 


trauriges, ein Peſehltes Daſein! 
kur der ideal geſinnte Menſch, nur der ideal geſinnte Lehrer 
en Tüchtiges, kann Bleibendes, kann Großes wirken, denn 
Ideale greift über die räumlichen Verhältniſſe und über die 
hinaus und wirkt fort ins Allgemeine, Unendliche. Was 
hte Peſtalozzi jo groß und verehrungswürdig, was 
affe ihm ſo allgemeine Anerkennung, ſo ſeltenen Beifall, 
chert ſeinem Namen Unſterblichkeit und bleibenden Nach— 
2 Weit weniger waren es die Lehren und Grundſätze an 
die er vertrat, denn ſie waren ſchon lange vor ihm 
r Teil viel klarer ausgeſprochen und vertreten 
n als durch ihn; es war vielmehr und vor allem der 
heideale Sinn, der ihn belebte: daß er die Ideen, 
enen er ergriffen und durchdrungen war, mit allen Mitteln 
mit Daranſetzung aller perſönlichen Vorteile zu verwirk— 
n ſuchte, daß er mit einem Eifer, einer Freudigkeit und Auf— 
ungsfähigkeit, wie ſie nur die Begeiſterung für eine große 
verleiht, an die Hebung der unteren Stände, an die 
ng des Volkes, an die Vervollkommnung des Menſchen— 
lechtes durch naturgemäße Unterweiſung und Erziehung der 
a end ſetzte. „Alles für andere, nichts für mich“ — das macht 
us jo groß, jo verehrungswürdig, jo nachahmungswert 
. Wirken zu einem bleibenden und unvergeßlichen. 
Nimm dir dieſen echten Jeſusjünger zum Muſter, junger 
rer! Lerne in Ideen leben wie er, an wirſt du ein wahr— 
beglückender und beglückter Menſch ſein. Nur bei idealem 
vermag man unentwegt an ſeiner eigenen Ausbildung 
ervollkommnung fortarbeiten; nur ein idealer Sinn ver— 
die Ausdauer, ein Lebenlang Tag für Tag ſich und ihre 
Fler und Schwächen mit Geduld zu ertragen; nur = idealer 
m überwindet die beſchwerdereichen Geſchäfte des Lehramtes 
4 Entſagungen und Entbehrungen, die es unter allen Um⸗ 
n auferlegt; nur ein idealer Sinn hilſt hinweg über die 
ßerfolge und die Enttäuſchungen in der eigenen Thätigkeit. 
den Unverſtand, die Verkennung und den Undank der 
aſchen; nur ein idealer Sinn macht geneigt, auch über den 
eren Berufskreis hinaus mit Verzichtleiſtung auf äußere An— 
mung, öffentliche Belobigung und klingendes Entgelt die 
anzuſetzen, daß es auch im weiteren Kreiſe beſſer werde. 
wieviel du auch ſchließlich bei deinem idealen Streben ent— 
geopfert, gelitten haben magſt: wenn einſt die Schluß— 
ug des Lebens über den wahren Werth eines Menſchen 
en wird, da fragt man nicht, wieviel Behaglichkeit und 
„ wieviel äußeres Glück und Sinnenluſt er genoſſen hat, 
ern was er geweſen iſt, gewollt und gewirkt 
Ind wer in ſeinem Streben der beſſeren, edleren Menſch— 
angehörte und in ſeinem Kreiſe zur Beſſerung der Allge— 
it das Seine redlich beitrug, der war ein grünes und 
undes Reis am Baume der Menſchheit und kann — auch 
an ſeines Namens Unſterblichkeit zu glauben oder ſeine 
ung darauf zu ſtellen — auch wenn ſein Name in der 
unbekannt und ungenannt blieb und ſelbſt im engeren und 
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engſten Kreiſe allmählich Verklinge bis er ſchließlich auch da 
vergeſſen wird — der kann mit dem tröſtlichen und beglückenden 
Bewußtſein von hinnen gehen, er habe ſeinem Geſchlechte den 
Teil ſeiner Schuld abgetragen — er habe nicht umſonſt 
gelebt! 


—— 


Programm für den dritten Ohioer Deutſchen 
Lehrertag, 


Toledo, Ohio, 29. und 30. Juni und 1. Juli 1893. 
Donnerstag, 29. Juni, Abends 8 Uhr, Verſamm⸗ 
or ne, 2 
lung: 1. Bewillkommnung der Gäſte. — 2. Eröffnung der Tag— 
ſatzung. — 3. Vortrag: „Was wir wollen“, Herr G. F. Lock, 
Toledo. Darauf: Geſelliges Beiſammenſein. 
Freitag, 30. Juni, Vormittags 9 Uhr, Verſamm⸗ 


lung: 1. Geſchäftliches. — 2. Vortrag: „Deutſche Dichtung als 
Erziehungsmittel in Amerika“, Herr Leopold Fiſcher, 
Toledo. — 3. Komitebericht: „Jugendlektüre“. — 4. V a 
„Deutsch in Primärklaſſen“, Fräulein Anna Karge 
Columbus. — 5. Vorſtandsbericht: „Jahrbuch des D. L. V. D. — 
6. Vortrag: „Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen 
Frage in unſerem Staate“, Herr Joſeph Krug, Cleveland. 
Oeffentliche Abendverſammlung: 1. Feſt⸗ 
gedicht: „Gruß an den Ohioer Deutſchen Lehrertag“, Herr 
Honrad Nie s, Newark 2. Anſprache: Herr O. T. 
Corſon, Staats⸗ Schulkommiſſär von Ohio. — 3. Vortrag: 
„Johann Peter Hebel in Schule und Volk“, Herr M. C. Weis, 
Cincinnati. Darauf: Italieniſche Nacht mit Konzert. 
Samstag, 1. Juli, Vormittags 9 Uhr, Verſamm— 
lung: 1. Geſchäftliches. 2. Vortrag: „Gründlichkeit, nicht 
Vielwiſſerei“, Herr Anton Hungelmann, Columbus. 
3. Komitebericht: Allnterjtüißungafaile”. — 4. \ Vortrag „Ueber⸗ 
ſetzen“, Fräulein Marie Dürſt, Dayton. Vorſtands— 
wahl. — 6. „Die N . im deutſchen Unterrichte“, 
Herr Dr. A. Leue, Cincinnati. — 7. Schlußverhandlungen. 
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Deutſcher Tehrerverein von Cleveland, Ohio. 


In der regelmäßigen Monatsverſammlung des deutſchen 
Lehrervereins von Cleveland, Ohio, die am 22. April im 
Sitzungsſaale des Schulrats abgehalten wurde, führte Frau 
M. Großhart den Vorſitz. Zur Beſchickung des Lehrertages in 
Toledo wurden zwei Delegaten auserſehen; nämlich Herr 
A. Kromer und Frau M. Großhart. Dieſelben werden dem 
Lehrertage auf Koſten des Vereins beiwohnen. 

Hierauf wurde von Herrn W. Riemenſchneider, Lincoln— 
ſchule, eine treffliche Arbeit über das Deutſchſprechen in engliſch— 
deutſchen Klaſſen verleſen. Derſelben ſchloß ſich eine Diskuſſion 
an, die recht intereſſant war, aber durch einen Zwiſchenfall 
einen ſchnellen Abſchluß fand. 

Herr A. Eſch hatte um's Wort gebeten, worauf Einwendun— 
gen gemacht wurden, daß Herrn Eſch als Nichtmitglied ohne 
Zuſt immung des Vereins das Wort erteilt werde. Ehe aber die 
Frau Vorſitzerin auf parlamentarische Weile vorzugehen ver— 
mochte, entſpann ſich zwiſchen Herrn Eſch und Herrn Wold— 
mann ein Wortgefecht. 

Es bemächtigte ſich der anweſenden Damen eine bedeutende 
Erregung, ſo daß ſich einige erhoben, um den Saal zu ver— 
laſſen. Als nun Herr Eſch abermals zu ſprechen verſuchte, 
wurde von mehreren Seiten proteſtiert, bis ſchließlich Herr Krug 
den Antrag auf Vertagung ſtellte, der ſofort angenommen 
wurde. 


— — — — nn 


— Konfeſſionelle Zeichenhefte. In einer Ankündigung der 
Spemann-Stuhlmann'ſchen Zeichenhefte findet ſich folgender Paſſus: „Allein— 
verkaufsſtellen für den Regierungsbezirk Osnabrück (Heſte für katholiſche 
Schulen) bei J. Kiefer in Osnabrück; (Heſte für evangeliſche Schulen) bei 
Karl Prelle in Osnabrück.“ Nächſtens werden wohl noch konfeſſionelle Blei— 
ſtiſte, Tinte, Federn u. ſ. w. folgen. 
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wiederholte, auf Beweiſe ſich ſtützende, wohlgemeinte Warn 
gen nicht beachtet hat. Ob es ihm nun gelingen wird, na 

es aus der Sorgloſigkeit aufgerüttelt iſt, das übrig geblieb 
halbe Pfund zu verwerten, ob es möglich iſt, einer energiſch 
Forderung zwecks Rückgabe der anderen Hälfte Geltung 
verſchaffen, ſind offene Fragen. Immerhin ſollte die Hof 
nicht aufgegeben werden, das verlorene Terrain 
zugewinnen, um dann den nützlichen und nötigen Fächern 
neuem Aufſchwung und ſchönen Erfolgen zu verhelfen. L 
ſich der Beſchluß in Hinſicht auf den deutſchen Unterricht! 
eiteln, jo werden auch das Turnen, das Singen und das ze 
nen unverkümmert bleiben, denn mehr oder weniger iſt es! 
viſtiſcher Haß gegen die Errungenſchaften deutſcher Pädago 
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EDITORIELLES. 


— Schwerlich hat je die Mlehrheit der zuſtändigen 

Behörde einer thörichteren Gewaltmaßregel auf dem Gebiete des 
Unterrichtes und der Erziehung ihre Zuſtimmung erteilt, als 
dieſes kürzlich in Chicago geſchah. Nach langem, erbittert 
geführten, Kampfe iſt dort vom Schulrate beſchloſſen worden, 
mit dem nächſten Schuljahre weitgehende Beſchränkungen in 
verſchiedenen Unterrichtsfächern, wie dem Turnen, dem Singen, 
dem Zeichnen und Modellieren, der deutſchen Sprache eintreten 
zu laſſen. Aus der Reihe der Turnlehrer ſollen zwei Drittel der 
bisher angeſtellten nicht mehr beſchäftigt werden und deutſcher 
Unterricht künftig in den erſten vier Schulklaſſen gar keine Stelle 
finden. Mit dürren Worten, alles das, was im Allgemeinen 
dazu angethan iſt, die öffentlichen Schulen über das Niveau der 
allerelendeſten, erbärmlichſten Dorfjchule zu erheben und fie aus 
traurigen Kinderkäfigen zu ſegensreichen Bildungsanſtalten zu 
machen, ſoll verſchwinden und zwar ſoll es verſchwinden für 
diejenigen, die desſelben am meiſten bedürfen. Durch die Maß— 
nahme wird ein Keil in das Schulſyſtem getrieben, welcher 
genügen kann das ganze im Großen treffliche allgemeine Schul— 
weſen dieſes Landes in zwei Teile zu ſpalten. Der eine wäre 
die nur das unumgänglich Notwendige und immer noch mit 
allerlei Hemniſſen bietende Schule für die unteren Schichten, 
welcher gegenüber die wohlausgerüſtete uud gutbediente Anſtalt 
für die Beſſergeſtellten tritt. Heißt das nicht dem Geiſte des 
Jahrhunderts Hohn ſprechen? Gerade die Erziehung vermag 
die Kluft, welche zwiſchen den mit Glücksgütern Geſegneten und 
den minder Begünſtigten gähnt, einigermaßen zu ſchließen. Was 
aber Allen zu Gute kommen ſoll, muß beim Beginn des Schul— 
beſuches den Anfang nehmen, da 75 aus hundert Kindern nie die 
oberen Stufen erreichen, ſondern der Schule früher Valet ſagen. 
Für die Zweckdienlichkeit der erwähnten Fächer in der Erziehung 
ſprechen ſo gewichtige Stimmen, daß der Gegner gefaßt 
ſein muß, ſich entweder Ueberhebung oder Beſchränktheit nach— 
ſagen zu laſſen. Gegen letztere kämpfen bekanntlich ſelbſt Götter 
vergebens und ebenſowenig werden Vernunftgründe Selbſt— 
bewunderern gegenüber etwas ausrichten. Nun mag zwar in eini— 
gen der obenerwähnten Fächern nicht das Erreichbare erreicht 
worden ſein und der Erfolg den gehegten Erwartungen nicht 
entſprochen haben, aber die Handlungsweiſe des Chicagoer 
Schulrates erinnert in dieſem Falle doch gar zu ſehr an die 
Kurirweiſe des Doktors Eiſenbart. Das ſchielende Auge mag ein 
Aergernis ſein, aber nur der Wahnſinn wird daran denken, es 
herauszureißen und fortzuwerfen. Die Vernunft wird an die 
Heilung glauben und nichts unverſucht laſſen ſie herbeizu— 
führen. 
4 Es wird zugeſtanden, daß der deutſche Unterricht in den 
Schulen Chicago's nicht zufrieden ſtellen konnte: noch weit 
weniger wird er es können, wenn Tauſenden die Möglichkeit 
abgeſchnitten iſt, an ihm Teil zu nehmen. 

Dem Deutſchtum Chicago's kann der Vorwurf nicht erſpart 
bleiben, daß es unverantwortlich vertrauensſelig dem uugenügen— 
den deutſchen Unterricht lange Zeit gegenübergeſtanden und 


der die Oppoſition gegen alle angeführten Fächer zeitigt. 
erſcheinende Zeitſchrift „Pädagogiſche Reform“ veröffentlicht 


dortigen Hauptkirche an die Eltern und Pflegeeltern der 
Konfirmandenunterricht beſuchenden Knaben verſandt wu 


fähigung 


— Ein „testimonium paupertatis“. Die in Ha 


bezeichnendes Rundſchreiben, welches von einem Paſtoren € 


Einen beſſeren Beleg für die Unzulänglichkeit geiſtlicher Sch 
meiſterei als dieſe drei Spalten lange Jeremiade ſucht m 
vergebens. Mit wahrhaft rührender Offenheit geſteht 
gefordert der Herr Paſtor ſeinen Mangel an pädagogiſch 
ein. Menſchenkinder anderen Schlages 
zaudern ſich ein derartiges Armutszeugnis auszuſtellen, e 
jener Herr meint: „Als ein Chriſt weiß ich, daß Spott! 
Hohn ertragen muß, wer den Gehorſam Chriſti predigt; 
ich ſchäme mich deſſen nicht.“ e 
Der Herr Paſtor wendet ſich in ſeinem vertraulichen B 
an Eltern und Pflegeeltern, um dieſelben zu veranlaſſen, ! 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung in einer feiner Kle 
behülflich zu ſein. Seiner eigenen Schilderung nach, 
dort ſehr erbaulich zugehen. Er ſagt: 
„Die Unarten ſind bis zu einer verwerflichen Gleichg 
gegen die Mitſchüler und deren Sachen, und ebenſo bis z 
erſchreckenden Zerſtörungswut gegen Lehrbücher, jelb 
Geſangbuch und das Neue Teſtament gediehen. Heute 
mittag wurde mit einem harten Papierballe, der aus 
und der Decke eines Notizbuches für die Konfirmande 
gedreht war, einem Knaben das rechte Auge faſt ernſtlich 
digt, während ich zur Erklärung der Sanftmut Jeſu eine 
Stelle aus der Bibel vorlas. Und viele Knaben trieben old 
Unfug, gleichzeitig zu werfen.“ 
„Jeder, auch der geringfügigſte Anlaß wird zu an 
Störungen mißbraucht. Und ich muß es leider wiederhole 
große Mehrzahl hat Freude daran. Die Wenigen, welch 
Raub an ihrer Unterweiſung und der Freudigkeit des 
empfinden, ſind zu ſchwach, um dagegen anzugehen, 
viele, welche zu Haus und ſonſt erzählen, was von Anderen 
Unfug gejchebe, dieſen ſelbſt mitmachen oder ihre Freude da 
haben.“ 
Das ſind gewiß traurige Vorkommniſſe. Aber zeigen 
nicht auf das klarſte, wie wenig dieſer Leiter des 
mationsunterrichtes ſeiner Aufgabe gewachſen iſt? Es 
faſt, als könne er das Einprägen der Bibelſprüche und ! 
Erlernen der Glaubensſätze in der Zukunft nur unter Mitwirkt 
der löblichen Polizei oder der ſich auf die Handhabung 
Zucht beſſer als der Herr Paſtor verſtehenden Lehrer vor 
gehen laſſen. 


Briefkaſten. 


G. K., Chicago, Ill.—Clückauf zu den Errungenſchaften, h. 
ſehr gefreut. Im Uebrigen, was ſagte doch Blumenthal: „Wer, 
Mond Licht verbreiten will, muß ſich auch wie der Mond gefallen laſſ 
ihn alle Hunde anbellen“, 

M. S., Chicago, Ill. Recht jo! 

J. E., Handſchuhsheim- Heidelberg. — Dank für d 
kennung. 

Red. Lehrerztg. f. Rheinland u. Weſtfalen. Ge 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 
Leider iſt uns bis heute, ſechs Wochen vor der Eröffnung 
hresverſammlung des Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes 
ago noch keine genaue Nachricht über die Tagesordnung zugekommen. 
lautet, daß Vorträge der Herren Bamberger (Chicago) und Spehr 
dianapolis) in Ausſicht jtehen. 

— Der Ortsausſchuß für die Jahresverſammlung des Nationa— 
utſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes in Chicago hat nunmehr Herrn M. 
nidhoſer zum Vorſitzer und Herrn G. Bamberger zum Schriftführer und 
eiſter gewählt. 


Der „Deutſche Litterariſche Klub von Cincinnati“ 
It jüngſt ſeine 400. Verſammlung ab. 

— Der Raum, den die ausgeſtellten Gegenſtände pädagogiſcher Art 

der Chicagoer Weltausſtellung einnehmen werden, hält ungefähr 218,000 
dratfuß. Die Auſſtellung der einzelnen Staaten ſoll möglichſt parallel ge— 
en, damit den Beſuchern das Vergleichen möglichſt erleichtert werde. 
r joll bei den Ausſtellungsobjekten der verſchiedenen Länder eine Klaſſi— 
nach dem Alter der Schüler vorgenommen werden, ſo daß der Be— 
den ganzen erzieheriſchen Apparat jedes Landes, vom Kindergarten 
r Univerſität hinauf, in einem Bilde vor Augen bekommt. Daneben 
noch die ſpeziellen Schulgattungen der neuern Zeit, wie 3. B. Koch⸗—, 
Handels, Militär ꝛc. Schulen einen ihrer Bedeutung entſprechenden 
m erhalten. 
— Als Vertreter des preußiſchen Volksſchulweſens auf der Ausſtel— 
I g zu Chicago kann Prof. Wätzoldt, der an der Spitze einer Anſtalt ſteht, 
zum Elementarſchulweſen gehört, betrachtet werden. Außerdem iſt aber 
ſes auch noch, wie das „Berl. Tgbl.“ erfährt, ein rheiniſcher Kreisſchul— 
ktor, Callen, als beſonderer Vertreter des Volksſchulweſens vom Unter— 
iniſter deputiert worden. 


Der Druckfehler-Kobold hat dem wöchentlich in Cincinnati 
einenden „Familien-Journal“ einen argen Streich geſpielt. Steht da in 
Ausgabe vom 6. Mai über den Chicagoer Schulrat: „Er glaubt mit 
deren Worten, die nachweislich ſchlechten Volksſchulen dadurch verbeſſern 
önnen, daß er ſie noch durſtiger macht.“ 

Für Ludwig Erck und Ferdinand Schmidt wollen 
rliner Lehrer ein Denkmal errichten. 

In Greiz erhängte ſich kürzlich ein Schulknabe auf die Drohung 
daß er nicht konfirmiert würde, wenn er nicht beſſer lerne. 


Gemäß einer Verfügung des Oberſchulrates von 
Lothringen ſind dort Schulchroniken zur Einführung gekommen, welche 
n Lehrern zu führen und in die alle die Schule betreffenden Vorkomm— 
inzutragen ſind. In der Oberpfalz ſind ſolche Schulchroniken ſchon 
eingeführt. 

Auf dem in der Oſterwoche in Stuttgart ſtatt⸗ 
enen „Deutſchen Geographentag“ wurde auf Antrag des Profeſſors 
n eine Kommiſſion ernannt, welche eine einheitliche Schreibweiſe geo— 
iſcher Namen auszuarbeiten hat. 

Die Königliche Regierung zu Merſeburg hat an 
liche Kreisſchulinſpektoren ihres Auſſichtsbezirks eine Verfügung erlaſſen, 
je die öffentlichen Schulprüfungen in der bisherigen Form aufhebt. An 
er Stelle ſoll fortan eine meiſtens am letzten Tage des Schuljahres abzu— 
de feierlich ausgeſtaltete Entlaſſung der Schüler treten, womit eine Aus— 
g der Arbeiten des letzten Schuljahres verbunden wird. Daran ſoll ſich 
nitigem Wetter ein Spaziergang ſchließen, der durch Geſang u. ſ. w. 
nt wird. Zur Teilnahme an beiden Veranſtaltungen ſind die Eltern der 
einzuladen. 


Ein Verein deutſcher Lehrerinnen hat ſich in Italien 
et. Vorſitzende iſt eine geborene Mecklenburgerin, Fräulein J. Schnaken— 
Florenz. 


( Unter dem Titel: „Tierſchutz und Volkserziehung“ 
der Berliner Tierſchutzverein (Königgrätzerſtr. 108) ein ernſtes, ſehr be— 
enswertes Flugblatt herausgegeben. Er wendet ich darin an die Er— 
der Jugend und ſucht an der Hand zahlreicher, gegen jugendliche Ver— 
r wegen Rohheit und ſogar Mordthaten angeſtrengter Prozeſſe nachzu— 
welche Gefahren aus einer Vernachläſſigung der gemütsbildenden 
be der Schule erwachſen. Es iſt leicht zu beweiſen, daß die große Mehr— 
er Verbrecher ihre Laufbahn mit dem Peinigen irgend eines hilfloſen 
öpſes begannen, daß häufig ſolche, die ſich ſchon früh durch Grauſamkeit 
Tiere auszeichneten, im Zuchthaus oder auf dem Schaffot endigten. 
am Menſchen übt ſich das Kind im Mitleid oder in der Grauſamkeit, 
am wehrloſen Tiere. Den Tierlein im Garten, Feld und Wald, den 
ieren gegenüber fühlt es bald ſeine Ueberlegenheit und mißhandelt ſie, 
erſt gedankenlos, zum Zeitvertreib, und, wenn ſein Mitleid nicht geweckt 
ſpäter aus Rohheit oder aus angeborener und nicht rechtzeitig im Keim 
er Grauſamkeit. 
Das älteſte Herbarium der Welt befindet ſich im egypti⸗ 
Muſeum zu Kairo; es enthält Pflanzen, die über 5000 bis 6000 Jahre 
d. Die Blüthezeit der alten Egypter ſällt in die Zeit um 4000 v. Chr., und 
3 ſchon war es Sitte, den Leichen Blumen mitzugeben. Dieſe Blumen 
n fich ſelbſt in der Farbe ortrefflich; es iſt weißer und blauer Lotus, 
Mohn, der Granatbaum ee drientaliſche Malve (Chrysantemum 


coronatum), der Saflor u. a.; man fügte aber auch Blätter von Sellerie, 
Zwiebel und Lauch hinzu. Schweinfurth hat dieſe Pflanzenreſte beſtimmt, und 
neuerdings hat der Franzoſe V. Loret ſich damit wiſſenſchaftlich beſchäftigt. 

— Aus Preußen kommt die Nachricht von dem Tode eines Mannes, 
dem in ganz Deutſchland ein böſes ſchuliſches Angedenken ſicher ſein wird. 
Graf Friedrich von Brühl iſt auf feinem Stammſitz Pförten in der 
Lauſitz geſtorben. Wollten wir dem Worte gerecht werden, daß man von 
Toten nur Gutes reden ſolle, ſo müßten wir hier verſtummen, denn die Schule 
und der Lehrerſtand haben von dieſem Manne Steine ſtatt Brot, bittern Hohn 
und Spott ſtatt liebender Fürſorge empfangen, und der Name Graf Brühl iſt 
ein düſteres Wahrzeichen geweſen für alle die, die in junkerlicher Verkennung 
moderner Bildungsbedürfniſſe ihre mittelalterliche Stellung dem Schulwagen 
quer vor die Räder praktizierten. Graf Brühl war Mitglied des preußiſchen 
Herrenhauſes ſeit 1856 und gerierte ſich daſelbſt als einer der ſtreitbarſten 
Kämpen des Junkertums im Kampfe gegen ſchuliſche Forderungen. Trug er 
in ſeinen Reden ſchon im allgemeinen ſtets eine beleidigende Geringſchätzung 
alles deſſen zur Schau, was nicht dem Adel angehörte, ſo war er für reaktio— 
näre Maßregeln ganz beſonders zu haben, wenn ſie ſich gegen die Volks— 
ſchule richteten. Selbſt Miniſter wie Raumer, Mühler und Puttkamer waren 
ihm noch nicht reaktionär genug, und das will etwas beſagen. Sprichwörtlich 
ſind geworden in höchſt bedauernswertem Sinn die Brühl'ſchen Schulpaläſte. 
Dieſelben datieren aus der Herrenhausſitzung vom 15. Februar 1887, in 
welcher Graf Brühl bei Beratung des Geſetzentwurfs über anderweitige Ver— 
teilung der Schullaſten Bemerkungen über die Schulhäuſer machte, 
welche allenthalben Auſſehen erregten. Nachdem Graf Brühl einleitend 
bemerkt, daß er die Auffaſſung der Schulauſſichtsbehörden von der überaus 
großen Wichtigkeit der Aufgabe der Schule etwas gemäßigter ſehen möchte, 
fuhr er fort: „Die Schulbehörden glauben, die Herren Volksſchullehrer müß— 
ten Wohnungen haben, wie ich ſie mir auf meine alten Tage nicht viel beſſer 
wünſchen möchte; es könnten die Schüler, die unter den alten Verhältniſſen 
recht alt, kräftig geworden ſind und dem Staate im Militär gedient haben, 
nicht mehr geſund aufwachſen, wenn ſie nicht Hörſäle hätten, ſo hoch wie die— 
ſer Saal.“ Dieſe Worte fanden in der Verſammlung nur vereinzelten Wider— 
ſpruch, um ſo mehr aber lebhafte Zuſtimmung von Brühl's Geſinnungs— 
genoſſen. Für dieſe, als die geborenen Schulpatrone, legte bei derſelben Ge— 
legenheit Brühl noch eine beſondere Lanze ein, indem er die ſchuliſchen An— 
forderungen an ihren Geldbeutel zurückwies. „Ich bitte doch zu bedenken, 
daß die Schulpatrone gar nicht immer zur reichen Klaſſe der Bevölkerung 
gehören, daß ſie ſich häufig in recht gedrückter Lage befinden“. Die Brühl'— 
ſchen Schulpaläſte ſind ſeitdem aus den pädagogiſchen Blättern nicht mehr 
geſchwunden. Die preußiſche Lehrerzeitung brachte ſeither in ihrem Sonntags— 
blatt eine ganze Reihe der erbärmlichſten Schulgebäude im Bild, nicht blos 
aus Dorfgemeinden, ſondern auch aus Städten, damit dem Herrn Grafen die 
Wahl ſeines Ruheſitzes möglichſt uneingeſchränkt ſein ſollte. Gräflichen 
Gnaden iſt es aber niemals eingefallen, in einem ſolchen Muſterpalaſte mit 
verzogenen Dachbalken, mit Strohdach, mit ſchadhaften und riſſigen Wänden 
und ſtallartigen Wohn- und Lehrerräumlichkeiten ihr Altenteil zu verzehren 
und Kinder wie Lehrer aus ungeſunden Verhältniſſen abzulöſen. Die Preuß. 
Ltg. hat neuerdings an dieſe Brühl'ſche Denkwürdigkeit erinnert, da es ſich 
um die Unterrichtsausſtellung in Chicago handelt, zu welcher bereits Zeich— 
nungen von Schulbauten angefertigt ſind. Man dürſte ſich eben an ſolchen 
Plänen und bildlichen Darſtellungen nicht genügen laſſen, ſondern müßte ein 
preußiſches Volksſchulgebäude in Wirklichkeit ausſtellen, und um die bewährte 
altpreußiſche Sparſamkeit und Einfachheit in das glänzendſte Licht zu ſetzen, 
könnte nichts geeigneter ſein als die getreue Kopie einiger der berüchtigten 
Brühl'ſchen Schulpaläſte: niederes einſtöckiges Haus, halb demoliertes 
Strohdach, die Riſſe in den Wänden mit Lumpen, Heu oder Moss verſtopft, 
mit windſchieſen Fenſtern und geteilter Thür, durch deren obere Hälfte der 
Rauch des Herdfeuers friedlich ſeinen Weg ſucht. Im Innern wären eine 
Schulſtube und mehrere andere Gelaſſe mit getünchten Wänden und Ziegel— 
oder Lehmböden zu finden, in welchen ſich das geſamte alltägliche Lehrer— 
daſein mit obligatem Unterrichtsbetrieb bis ins Detail abſpielte. Es müßte 
hier eine allklaſſige Schule mit 100 bis 150 Kindern in die Geheimniſſe der 
Erdenweisheit eingeführt werden und zwar durch einen richtigen preußiſchen 
Normalſchulmeiſter mit 750 Mark Jahresgehalt. 


— Vorkommen der einzelnen Buchſtaben und Laut 
verbindungen. Auf dem internationalen Stenographen-Kongreß zu 
Berlin wurde ſeiner Zeit ein Arbeitsausſchuß für Häufigkeitsunterſuchungen 
eingeſetzt zur Beſtimmung des Vorkommens der Buchſtaben, Wortſtämme, 
Vor- und Nachſilben unſerer Sprache. Nach den vorläufigen Ermittelunge ! 
dieſes Ausſchuſſes ſtellt ſich die Häufigkeit der Selbſtlaute im Deutſchen, in 
Prozenten ausgedrückt, in folgender Weiſe dar: e 43 Prozent, i 15, a 12, u 
9, ei 6, o 5. ü 1,86, au 1,68, ä 1,54, ö 0,77, eu 0,76, ai 0,27, äu 0,04. — 
Der e-Laut hat hiernach alle andern Laute im Laufe der Zeit weit überflügelt. 


— Es dürfte wohl nicht allgemein bekannt ſein, daß 
gerade in der Stadt, in der der giftigſte Deutſchenhaß herrſcht, in Paris, nicht 
weniger als drei deutſche Schulen beſtehen. Zwei von ihnen ſind öffentliche 
Anſtalten, während die dritte ein privates Unternehmen bildet. Die Unterrichts— 
fächer ſind überall dieſelben wie in den deutſchen Volksſchulen der Heimat. 
Eine der beiden öffentlichen Schulen befindet ſich am Pantheon; ſie enthält 
nur eine Klaſſe und zählt zur Zeit etwa 30 Schulkinder. Dagegen werden in 
der anderen öffentlichen Volksſchule, der ſogenannten „Hügelſchule“, ungefähr 
130 Schüler und Schülerinnen unterrichtet, wozu zwei Lehrerinnen und ein 
Lehrer angeſtellt ſind. Die Unterhaltung der beiden Anſtalten liegt dem Deut— 
ſchen Hilfsverein ob, 
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(Aus „Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung“.) 
Die Dichtkunſt und die Erziehung. 


Der Kindertraum der erſten Mythen, 
Der Dichtung wunderbare Blüten, 
Der Weisheit Lehren und des Forſchens Funde, 
In frühſter Vorzeit je gethan, 
Die Seherblicke, von Propheten 
Geworfen in den Weltenplan, — 
All das bleibt ein Beſitz den ſpäten 
Urenkeln noch, die es beim Sterben 
Dem kommenden Geſchlecht vererben.“ 
Graf Schack. 


Eine jede Kunſt iſt um ihrer ſelbſt willen da. Das gilt im 
ausgezeichneten Sinne des Wortes auch von der Poeſie. Dis: 
halb läßt Goethe in ſeiner unvergleichlich ſchönen Romanze den 
Sänger zum Könige ſprechen: „Das Lied, das aus der Kehle 
dringt, iſt Lohn, der reichlich lohnet!“ Wiewohl aber die Poeſie 
als gottgeborene Kunſt jeder Abſichtlichkeit entbehrt, jo wird 
doch Niemand leugnen wollen, daß ihr Einfluß auf die Geſtal— 
tung des Individuums ſowohl, wie der ganzen menſchlichen 
Geſellſchaft ein außerordentlich großer ſei. Als die Menſchheit 
ſich mühſelig emporarbeitete auf die lichten Höhen der Geſittung 
und Bildung, da war die Kunſt in ihrer tauſendfältigen Geſtalt 
ſicher ihre treueſte Führerin. Das beweiſt die Kulturgeſchichte 
aller Völker. Daß das Volk der Hellenen z. B. ſchon in den 
früheſten Zeiten auf einer ſo hohen Stufe der Humanität ſtand, 
war keineswegs die Wirkung der Lehren ſeiner Philoſophen 
oder eine Folge ihrer Religionsgrundſätze, d es waren 
die Segnungen der Kunſt allein, die „den Menſchen zum Men— 
ſchen macht“; es war eine Wirkung jener erhabenen Himmels— 
tochter, deren Diadem die Wahrheit iſt. 5 

Wenn nun die Kunſt ſo großartiger Erfolge gewiß iſt, wie 
ſollte ſie da nicht vorzugsweiſe berufen ſein, mitzuwirken an der 
Erziehung der Menſchheit, an der Bildung der Jugend Was 
kann tiefer einwirken auf Herz und Gemüt, als ſie, die zum 
Ausdrucke gebrachte Schönheit? Was kann unſerem Sinnes— 
leben beſſer alle Ausſchreitungen wehren, als das wahrhaft 
Schöne, dem keine Ausſchreitung möglich? — Es bleibt alſo ein 
unveräußerliches, wenn auch oft falſch verſtandenes Recht der 
Kunſt, mitzuwirken an dem großen Werke der Erziehung der 
Menſchheit, ein Recht, das ihr gerade ſo zuſteht, wie der Wiſſen— 
ſchaft, wie der Religion. 

Gilt das Geſagte von der Kunſt im Allgemeinen, ſo gilt es 
von der Poeſie ganz beſonders. Sie iſt ein Hauptfaktor in der 
Erziehung unſerer Jugend. 
ſie iſt ja jenes wunderbare Mädchen, 


von welchem der Lieb— 
lingsſänger unſeres Volkes ſagt: 
9 ( 9 


„Sie teilte jedem eine Gabe, 

Dem Blumen, jenem Früchte aus; 

Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nach Haus.“ 

Dem zarten Kinde ſchon nähert ſie ſich mit einer entzückenden 
Gabe und hüllt ſeine Phantaſie in ſüßen Märchen duft. Und 
dieſe Gabe iſt der Natur des Kindes auch angemeſſen, denn 
„das Wunderbare des Märchens, das Tiere ſprechen läßt und 
Steinen Leben giebt, liegt ja ſchon im Kinde, noch ehe ihm 
Märchen erzählt werden.“ Dieſe erſten, einfachſchönen Klänge 
der Poeſie klingen ewig im Kindesherz en fort; aus der Nacht 
der Vergeſſenheit erſteht ewig neu ihr Angedenken. Wir alle 
erinnern uns noch gern jener ſüßen Erſtlingsgaben der Poeſie, 
die uns als Kindern in der Form von Märchen und Liedern 
vor die Seele traten und möchten mit Rückert ſagen: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar.“ 

Das iſt eben der Segen, den uns die Poeſie ſchon in ihrer 
einfachſten Form mit in's Leben giebt, daß ſie unſerem Kinder— 
ſinne das Schöne erſchloß. Märchen, Lied und Sage ſind die 
geweihten Vorhallen, durch die wir ſpäter in den Tempel der 


Ihr Segen beglückt Jung und Alt; 


ſchönen Litteratur geführt werden. Von Geſchlecht zu Sefchler 
erhalten ſich Märchen; Lied und Sage vererben [ich ! 
Sehen unantaſtbare Tradition ergießen ſie ſich von 
Lippen der deutſchen Mütter in die lauſchenden Herzen 
Kinder, um hier für ihre Helden die nachhaltigſte Bewunder 
zu erregen. Wer es an ſich ſelbſt erfahren hat, wie mächt 
das erſte Lied in ein Kindesherz hineintönt, der wird nin 
geringſchätzig herabſehen auf die Dichtkunſt, die es ver 
Freundin und Lehrerin der Kinder zu werden. Wollte me 
gegen ſie eifern, ſo müßte man auch die Religion als Lehrer 
verbannen; denu eine allgewaltige, erhabene Poeſie iſt 
Grundprincip einer jeden Religion. 

Ein gewiſſes Träumen in Bildern, ein Sichhineinleben 
die Natur und Verkörpern derſelben bildet das ureigenſte We 
einer jeden unverdorbenen Kindesnatur. Das aber iſt Po 
und wir bringen daher dem Kinde nichts neues, wenn wir 
Lieder bringen und Märchen erzählen. Aus Bildern ab 
ſchöpft man Erfahrung. 


2 


miſchten, reinen Freuden der Natur den Jüngling von d 
Gefahr zurückhält, im Strome der Sinnlichkeit zu verſinke 
Sie tritt dem Schiffer auf den Lebenswogen freundlich warne 
entgegen, vergleichbar der blauen Lotosblume auf den V 
des Gangesſtromes, in deren Kelche ſich der holde 
Brahma wiegt, der Retter und Erhalter. Weil in den Schö 
gen der Poeſie ideale Wahrheiten in die Erſcheinung tr 
jo führen fie zu einer ſittlichen Erhebung des Gemütes. 
Dichtkunſt iſt das ſchöne, heilige Band, das die körperliche n 
der idealen Welt verknüpft, das uns dem Zauberlichte 
Götter ſelbſt entgegenführt. Unſere Jugend, poeſiedurchha 
wird ſelbſt in den rauhen Stürmen des ſpäteren Lebens, 
ſie die Wucht der Altersſorgen erfahren, zeigen, wie ſchön un 
begeiſternd, aber auch wie ratend und wehrend das fre! 
Wort ſei, deſſen Trägerinnen die Muſen ſind. Sie wird 
ſehen lernen, welch' tiefe Bedeutung für das menſchliche 
der Poeſie zugeſtanden werden muß. Sie iſt nicht zur flüch 
Freude und Unterhaltung geboren, kein bloßer Schmuck oz 
ein artiges Spiel des Geiſtes; ſie iſt auch keine „bloße Bel uf 
gung des Verſtandes“, wie einſt Gottſched ſie einſeitig und eng 
herzig auffaßte. Sie iſt vielmehr — dank dem Himmel, ar 
deſſen heiligem Schooße ſie hervorging — ein kräftiges G. 
mittel gegen das Verſinken des Menſchen in den ro 
Materialismus, in herzloſen Eigennutz, indem ſie eine h 
Welt vor unſeren Blicken darſtellt und die erhabene Ur 
unſerer ewigen Beſtimmung vor uns entrollt. „Ohne die Poeſie 
jagt Goethe, „würde die Menſchheit immer zum Staube ! 
Erde gebeugt. Wie blind und ſtrafbar ſind daher diejenige 
die ſie verkennen oder entſtellen.“ J 

Namentlich in unſerem entnerpten Jahrhunderte it es a 
Hauptpflicht der Erziehung, Die Poeſie in ihren Bereit 
ziehen. Denn fie allein iſt es, die in ſchönem Bunde mi 
Geſchichtswiſſenſchaſt uns zurückführt in die Zeiten u 
biederen Ahnen, in die Zeiten der Tugend, der Vaterlands 
des Mutes und des Ruhmes. Unſere Zeit iſt gefühlsarm. 
Zeit, wo Denken und Fühlen ſich die Hand reichten, ſind | 
nicht die unſrigen. Doch getroſt! Trotz der vorherrſche 
materialiſtiſchen Anſchauungen wird der Sinn für das ( 
Schöne und Große doch nie aus der Menſchheit ſchwinde 
können, und jeder, der da ſagt, er habe kein Gefühl für K 
hat ſich mit dieſem Bekenntniſſe ſchon ſeiner Menſchenw 
entäußert. Denn die Kunſt iſt ja ein ausſchließlicher Vo 
den die Götter den Menſchen vor allen übrigen Weſen 
räumten. 

Doch abgeſehen von alledem beſitzt die Poeſie die Wut 
kraft, in dunklen Lebenstagen, in trüben Stunden beſänftig 
beruhigend und tröſtend an unſere Stelle zu treten und 
aus der Nacht der rauhen Wirklichkeit hinaufzutragen in 
lichte Reich der Ideale. Wenn bittere Sorgen ſchwer ſich 
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Haupt ſenken, wenn Schmerz unſer Inneres e 
Kummer an unſerer Seele nagt, wenn die Wogen unſeres 
immer höher an die Ufer ſchlagen: dann tritt die Göttin 
1 vor uns hin, reicht uns den ſüßen Nektar des Troſtes und 
it uns auf den leichten Schwingen der Phantaſie in ihre 
Imat, in den hohen Olymp, wo „ſpiegelklar und rein und 
den Seligen das zephyrleichte Leben dahinfließt“. Das 
e auch der heitere Liederdichter Hagedorn im Sinne, als er 


„O Dichtkunſt, die das Leben lindert, 
Wie manchen Gram haſt du vermindert, 
Wie manche Fröhlichkeit vermehrt!“ 
von der 


Die Poeſie begleitet uns Wiege bis zum Grabe, 


der Dichter Graf Schack in den ſchönen Verſen beſtätigt: 


„Hin durch's Leben zieht, 

Als holde Freundin eurer Wandrerzüge, 

| Mit euch die Dichtfunft ; lächelnd aus der Wiege 

Schon ſchaut der Säugling auf bei ihrem Lied; 
Der Knabe ſieht ſie mit der gold'nen Leier 
Gleich einem Sterne, der durch Wolken blinkt, 
Zu ſeinen Häupten ſteh'n; ſie ſchlägt zur Feier 
Die Saiten, wenn die Jungfrau ohne Schleier 
Beim Brautſeſt in des Jünglings Arme ſinkt; 
Sie giebt hinaus in's wilde Schlachtgedränge 
Dem thatendurſt'gen Manne das Geleit 
Und ſchenkt durch ewige Geſänge 
Dem Sieger die Unſterblichkeit.“ 


n, jo entziehen wir unſerer Jugend nicht die Segnungen 
zoeſie! Wir dürfen ja auch nicht vergeſſen, daß das End— 
r Poeſie die Wahrheit iſt, oder, um mit Schiller zu 
daß wir nur durch das M orgenthor des Schönen in 
Land der Erkenntnis gelangen. Und was haben wir 
unſerer Jugend, was haben wir als Menſchen dem 
ſchen Größeres zu geben, als die Erkenntnis, als die 
Achrheit? — Goethe preist jeden Sterblichen glücklich, dem die 
den der Poeſie aus der Hand der Wahrheit zu Teil werden, 
em er ſagt: 

„Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 


Aus Morgenduſt gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit!“ — 


on der Physiologie als erziehender Wissenschaft. 
Von Justus GAULE. 


tende Vorlesung zu den „Grundzügen der Physiologie‘. 
fo} ’ = 05 S 


Is die Aufforderung zu dieser Vorlesung an mich ergangen 
habe ich mich gefragt, in welche Beziehung die Physiolo- 
zur Erziehung treten könne. Zweifellos ist es ein Glück 
inahe eine Forderung, dass der Lehrer, dem der jugend- 
rganismus in der wichtigsten Periode seiner Entwicklung 
rtraut ist, das Leben desselben verstehe. Unter 
ingungen das junge Menschenleben wächst und gedeiht, 
Ute doch der wissen, dessen Bewachung es anvertraut 
Und er scllte noch mehr wissen; er sollte wissen, dass 
geistige Leben des Kindes ein Spiegel seines körperlichen 
ens ist, dass das übermütige Hervorbrechen der Kraft in 
einen, die furchtsame Schwäche des andern, die plötzliche 
igkeit und die tiefsinnige Traurigkeit ihren tiefen Grund 
en in den Vorgängen der inneren Entwickelung. Ein wenig 
ein wenig Wasser mehr oder weniger in dem Boden, und 
anze welkt oder blüht. Duft und Farbe sind die letzten, 
hsten Glieder in einer unendlichen Kette von Vorgän- 
von denen jene die ersten sind. Wir wissen das, aber 
and Farbe sind uns nicht weniger wert, erscheinen uns 
weniger schön, weil wir sie so bedingt erkennen. In die- 
iehung möchte die Physiologie als das letzte Glied und 
ermassen die Vollendung der naturwissenschaftlichen 
ng erscheinen, die Sie erhalten. 


Wollen wir uns alſo keines geiſtigen Raubes ſchuldig 


welchen 


Damit indessen bin ich sonderbarerweise noch nicht 
zufrieden. Ich habe mir gedacht, dass Ihnen die Physiologie 
etwas noch viel Kostbareres geben könnte, etwas, das 
zu der Aufgabe der Erziehung in der allerinnersten Bezieh- 
ung steht. 
Vielleicht kann 
Art, wie ich 
auffasse, durch 
Gedankengang. 
Ein Vorfall, der mir vor einiger Zeit erzählt wurde, hat mir 
viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Eine Frau vom Lande mit 
einem kleinen Kind auf dem Arm will aus einem Pferdebahn- 
wagen aussteigen, während derselbe in vollem Laufe ist. Der 
Schaffner, welcher sieht, dass sie mit der Gefahr noch ganz 
unbekannt ist, ruft ihr zu, sie möge warten, bis er den Wagen 
zum Halten gebracht habe. Die Frau wendet den Kopf nach 
ihm, als ob sie ihn gehört hätte; aber, zum Erstaunen der 
übrigen Mitfahrenden, setzt sie ihre Schritte fort und stürzt 
natürlich mit ihrem Kinde, das weit hinausgeschleudert wird, 
auf die Strasse. „Diese dummen Leute vom Lande,“ sagen die 
Umstehenden, „sie wissen aber auch gar nichts.“ Vielleicht 
sind Sie auch geneigt, in dies Urteil einzustimmen, und den 
Grund für das Unglück, das die Frau betraf, in ihrer mangeln- 
den Kenntnis der Gesetze der Trägheit und Bewegung, in 
Unwissenheit, in letzter Instanz in dem mangelhafteu Unter- 
richt, den sie genossen, zu finden. Aber das scheint mir nicht 
die richtige psychologische Deutung des Falles. Denn das, was 
die Frau nicht in der Schule gelernt hatte, sich aus allgemei- 
nen Gesetzen abzuleiten, darüber wurde sie hier belehrt für den 
speziellen Fall, und daher viel wirksamer, durch die Warnung 
des Schaffners. Das, was sie selbst nicht wusste, das ersetzte 
ihr das Wissen eines Andern. Aber dieses Wissen nützte ihr 
nichts. Nicht dass sie es missachtete. Sie hatte den Schaffner 
gehört, und selbst, wenn sie nicht ganz begriff, warum es für 
sie gefährlich sei auszusteigen, glaube ich nicht, dass sie ihr 
Kind mit Willen dem ausgesetzt hätte, was ein Anderer für 
gefährlich hielt. Sie ging weiter, weil sie nicht mehr anders 
konnte. In ihrem Gehirn hatte sich einmal der Entschluss los- 
gerungen und nachdem derselbe ihren Nerven und Muskeln 
mitgeteilt war, ward sie nicht mehr Herr über denselben, 
mussten diese ihn ausführen. Das einzige, was sie jetzt thun 


auf die 
Wissensehaft 
meinem eigenen 


ich Ihre Gedanken hinleiten, 
die Physiologie als erziehende 
einige Erinnerungen aus 


konnte, war, einen neuen Entschluss zu fassen, nämlich stehen 
zu bleiben. Dazu brauchte sie aber Zeit, mehr als ihr noch 
übrig blieb, während sie mechanisch ihre Füsse weiter 


bewegte. Sie kommt zu Falle, früher als der neue Entschluss 
auf ihre Muskeln wirken kann: wäre der Pferdebahnnwagen 
einen Meter länger gewesen, so wäre ihr derselbe vielleicht er- 
spart geblieben. 

Was meinen Gedanken deutlich wurde, war der Gegensatz 
zwischen der Wirkung, welche Unterricht und welche Erziehung 
auf den Ablauf dieses Vorgangs hätten haben können. Wäre 
die Frau unterrichtet gewesen, wären ihr die Resultate all der 
früheren Erfahrungen der Menschen, und das ist ja das, was 
wir Wissen nennen, überliefert worden, so hätte sie sich die 
Folgen eines Aussteigens in vollem Lauf im voraus vergegen- 
wärtigt. Nachdem sie aber den Plan einmal gefasst, konnte 
ihr kein Wissen mehr helfen, da hätte sie nur gerettet werden 


können, wenn ihr Nervensystem gelernt hätte, schneller zu 
arbeiten, d. h. durch Erziehung. Ja, kann denn Erziehung 


unser Denken, das Arbeiten unserer Nerven überhaupt beschleu- 
nigen? werden Sie fragen. Darauf wird Ihnen die Physiologie 
im Verlauf unserer Betrachtungen eine Antwort erteilen. Aber 
bevor Sie sich an mich wenden, möchte ich Sie bitten, einmal 
Ihre eigene Erfahrung darauf zu analysieren. Sie werden dabei 
etwas lernen, was noch mehr wert ist, als diese Antwort selbst. 
Beobachten Sie dock einmal an Festen oder Märkten die 
Menge, welche in den Strassen der Städte sich zusammen- 
drängt. Erkennen Sie nicht den Landmann in einer für Sie 
sehr unangenehmen Weise im Gewühl sofort an der Art, wie er 
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breit, ohne Rücksicht auf Sie, einhergeht, wie er Sie stösst. 
Alle unsere Fremden beklagen sich darüber, und rühmen uns 
den Karakter des italienischen Volkes, das auch im dichtesten 
Gewühl niemanden stosse. Glauben Sie ja nicht, dass das aus 
Unfreundlichkeit, aus Härte des Karakters geschieht; das Volk 
ist hier so gutartig wie irgendwo. Es weicht nicht aus, weil 
es nicht kann. Sein Gehirn arbeitet nicht schnell genug, um 
für jede der neuen, in seinem Gesichtskreis auftauchenden Ge- 
stalten seinen Muskeln die richtigen Befehle zu geben. Es kann 
nicht schnell seine Richtung ändern; der Italiener, der nicht 
mehr weiss, nein, der viel weniger unterrichtet ist, aber kann 
es. Warum denn? Weil hier bei uns grosse Städte mit ihrem 
Menschengewühl ein Produkt der neuesten Zeit sind, weil das 
Volk hereinkommt aus den Weiten des Hügel- und Berglands, 
in dem die Menschen sich nicht in dem Raume drängen und 
stossen. Der Italiener aber ist der Erbe einer vieltausendjähri- 
gen Kultur, die sich in den Städten vollzog, er besitzt die Ner- 
ven seiner Vorfahren, er ist dem raschen Wechsel gewachsen, 
weil seine Nerven rasch arbeiten. Bringen Sie aber nun den 
Städter hinaus in die Berge, da gilt es nicht ein rasches Wech- 
seln und Drehen. da gilt es ein Festhaften am Boden, ein 
starres Stemmen und Spannen aller Muskeln, darin ist ihm das 
Kind der Berge weit überlegen. So finden Sie jeden Menschen 
den Bedingungen der Umgebung, in denen er erwächst, denen 
seine Vorfahren unterworfen waren, angepasst. Den wahren 
Sinn dieses alten Satzes aber lernen Sie durch die Physiologie 
verstehen. Denn diese zeigt Ihnen den Zusammenhang, der 
zwischen der Umgebung und dem Menschen, seinem Gehirn 
und seinen Nerven vor allem besteht. Die Physiologie ent- 
kleidet den Menschen, das Leben überhaupt, jedes mystischen 
Beigeschmackes. Sie nimmt den lebenden Organismus als einen 
Komplex von Kräften, die in ihrem Zusammenwirken, in ihrer 
Verbindung mit einander zwar ganz eigenartig sind, von denen 
aber jede, für sich genommen, auch in der übrigen Natur an- 
getroffen wird. Das ist die Voraussetzung einer wissenschaft- 
lichen Betrachtung der lebenden Wesen, und dass diese Voraus- 
setzung richtig ist, wird durch jeden Erfolg, den die Wissen- 
schaft vom Leben erringt, bewiesen. Die erste Folgerung nun, 
welche man aus dieser Voraussetzung ziehen kann, ist, dass die 
in der Umgebung eines lebenden Wesens wirkenden Kräfte und 
diejenigen in demselben sich in einem Kampf um das Gleich- 
gewicht befinden, der sich wesentlich an der Oberfläche dessel- 
ben vollzieht. Die äusseren Kräfte suchen fortwährend diese 
Oberfläche zu verändern, die inneren Kräfte sie zu erhalten. 
Dieser fortwährende Kampf ist - die Quelle aller unserer 
Lebensäusserungen. Jene äusseren, in der Umgebung der leben- 
den Wesen wirkenden Kräfte haben unzweifelhaft auch einen 
inneren Zusammenhang; das Gesetz der Erhaltung der Kraft ist 
dafür ein vollgültiger Beweis, wir dürfen sie daher auch als 
einen Komplex denken, für den wir einen Namen einführen. Im 
engern Sinn nennen wir diesen Komplex Umgebung, in seiner 
weitesten Fassung Aussenwelt. Die Kräfte, welche in den beiden 
Komplexen „lebendes Wesen“ und „Aussenwelt“ vorhanden 
sind, sind einzeln genommen gleich, deshalb eben wirken sie auf 
einander; ihre Zusammenfügung aber ist durchaus verschieden, 
deshalb erhält jeder Komplex sich dem andern gegenüber als 
etwas Besonderes. Zwischen zwei der Art nach gleichen Kräf- 
ten wird nun der Widerstreit um so grösser sein, je mehr sie 
einander entgegengesetzt gerichtet sind. Daher wird derjenige 
Komplex Individuen den geringsten Widerstreit mit der 
Aussenwelt haben, dessen Einzelkräfte denen der Aussenwelt 
gleich gerichtet sind, soweit das mit der Erhaltung ihres 
Sonderkreises vereinbar ist. Jener Widerstreit mit der Aussen- 
welt, die Veränderung, die sie an uns hervorbringen will, offen- 
bart sich uns subjektiv als Schmerz. So ist uns der schmerz- 
loseste Zustand derjenige, in dem unsere Kräfte der Aussenwelt 
gieich gerichtet sind, in der wir mit ihr in Harmonie sind, wie 
wir sagen würden. 

Aber so werden wir nicht geboren. Der unserm Individuum 


eigentümliche Kraftprozess widerstrebt dem der Ausseı 
nur die unablässig unsere Oberfläche treffenden Kräft 
Aussenwelt sind es, welche allmälig unsere inneren J 
richten, uns anpassen. Jeder von uns trägt die Spuren 
Kampfes an sich, die Aussenwelt hat die Verände 
welche sie an ıhm hervorgebracht, gewissermassen in 
Oberfläche eingegraben. Wie die Statue gebildet wir 
den Fäusten des Bildhauers, so werden wir gebildetd 
die Umgebung und tragen ihre Griffe noch sichtbar mi 
herum. Denn diese mächtige Hand der Umgebung 
welche wir auf den Zügen des Seefahrers lesen oder im \ 
des Sohnes der Berge, und die uns diese Herkunft sofort 
raten. Da aber dieser ganze Konflikt und unsere Verändert 
sich nur vollzieht um den Preis des Schmerzes, so drückt mi 
das Wesen des ganzen Prozesses deutlicher aus, als das W. 
welches Goethe an die Spitze seiner eigenen Bildungsgeschi 
gestellt hat: „O dageis avSgwnos od manseveran.“ 

Indessen, der Schmerz ist der Preis, die Macht 
Lohn. 

Denn wie der Widerstand in uns sich verringert der Auss 
welt gegenüber, so auch umgekehrt. Was heisst das? 
offenbar, dass die Kräfte, welche mein eigentümlicher 
prozess, der des lebenden Wesens, entwickelt, nun auch 
mir heraus auf die Aussenwelt weiter wirken können 
mit um so geringerem Verlust, je mehr ich der Aussenwelt! 
je mehr diese mir angepasst ist. Denn wenn die Ausseı 
nicht bloss mich, sondern ich auch die Aussenwelt verä 
kann, so kann ich diese Kräfte ja allmälig auch nac 
meinigen richten. Sehen wir nicht auch davon die deu 
Zeichen? Haben wir nicht die Aussenwelt schon so 
zogen mit unseren Einrichtungen, mit den Verär 
rungen, die nach uns gerichtet sind, dass uns die Na 
kräfte in unerhörter Weise dienstbar geworden sind, ı 
haben wir nicht noch viel grössere Hoffnungen für die 
kunft ? 8 

Die Möglichkeit, den Widerstand der Ackerscholle, 
Steins, des Baums zu brechen, hatte schon der Urmense 
der Kraft seiner Muskeln. Aber diese Kraft blieb gebar 
den engsten Umkreis, den seine Fäuste erfassen konnte 
der Aussenwelt fanden sich noch keine Anpassungen vo 
seine Kraft gehorsam weiter trugen. Jetzt aber haben 
Welt bevölkert mit Kraftkomplexen, die wir gebaut habe 
nach unserem Plane arbeiten, die uns dienen mit u 
Maschinen, und dadurch übertragen wir, dadurch ver 
fältigen wir unsere Kräfte ins Ungemessene. Eine kleine 
setzung in meinem Gehirn, ein Gedanke, der zu einer 
Äusserung meiner Muskeln, dem gesprochenen Befehl, 
setzt alle Kräfte der Maschinen dieses Hauses in Bew 
und lässt hier das elektrische Licht erstrahlen. Und wäre 
ein Fürst, so möchte eine nicht grössere Kraftäusserung € 
Vorgang über eine ganze Stadt ausdehnen. Vor zu 
Jahren hätte dieser selbe Gedanke auftauchen, dieser se 
fehl gesprochen werden können, die Kraftäusserungeı 
Menschen hätten hundertmal grösser sein können, sie 
wirkungslos geblieben. Denn damals war die Aussenwelt 
vorbereitet, es war uns noch nicht gelungen, die gewalt 
Kraft der Elektrizität, die damals so gut vorhanden w 
jetzt, nach uns zu richten. So ist der ganze Vorgang, di 
Civilisation nennen, eine Anpassung der uns umgebene 
an uns, eine Vorbereitung derselben, um unsere Kräfte 
zu tragen, uns zu gehorchen. 

Ja, der Prozess ist lang, und viele Geschlechter ve 
in diesem Ringen der beiden Kraftkomplexe Menscl 
Aussenwelt ihr Leben, aber das Ende ist absehbar 
lautet : Erziehung des Menschengeschlechtes zur Schmer 
keit und Macht. 

Das ist die Erziehung durch die Welt, die Erziehu 
Jahrtausende, die Erziehung durch Weh und Ach. Was 
werden Sie fragen, soll daneben unsere Erziehung des Me 
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uh den Menschen, die Erziehung der kurzen Spanne Jahre? 
er die Art, wie Ihr Wirken einsetzt, werden wir erst später 
„chen können, wenn von dem eigentlichen Knotenpunkte, in 
e sich die beiden Kraftkomplexe berühren, von dem Zentral- 
gensystem, die Rede gewesen ist. Aber von der Rolle, die 
Erziehung des Individuums in dem Gesammtprozess 
nt, können wir vorläufig wenigstens eines aussagen. Denn 
vn die Erziehung den Menschen in seiner Anpassung an die 
eit nicht hemmen, sondern fördern soll, so muss sie in 
eselben Sinne wirken wie diese. Es existirt eine Geschichte 
is Ringens der beiden Kraftkomplexe, eine Geschichte, viel 
voller an Thaten der Menschen, als jene andere gewöhn— 
Geschichte, die nur die Thaten der Menschen gegeneinander 
et. Diese Geschichte nennen wir Wissenschaft, denn 
ist die Summe aller Erfahrungen, die dem Menschenge— 
che gemeinschaftlich sind, sie ist das geistige 
| 
i 
1 
() 


d, welches uns unter einander und mit allen unseren Vor- 
en verknüpft. Jede Wahrheit dieser Wissenschaft ist um 
e Preis unsagbaren Schmerzes unserer Väter, in deren Kampf 
n die Anpassung gewonnen, jede solche Wahrheit ist be- 
mt, uns und unseren Nachkommen unmessbare Summen 
Schmerz zu ersparen. Jede Ueberlieferung dieses Wissens 
tdeshalb eine ungeheure Hülfe, die erste Aufgabe der Er- 
ing. Was unsere Väter erlitten, ist uns erlassen. Aber die 
hrung jeder Generation gipfelt in einem bestimmten An- 
aungszustande, in einem Gleichgewicht-Verhältnis zwischen 
uind der Aussenwelt. Wird dieses Verhältnis auch noch für 
(nächste Generation dasselbe sein ? Sicherlich nicht. Des- 
a ist die grosse Gefahr, welche jeder Erziehung anhaftet, 
sie den Anpassungszustand, den sie selbst erreicht hat, als 
e definitiven ansieht, dass sie das Weltbild, welches sich ihr 
u ihren Kämpfen mit der Aussenwelt ergibt, für das einzig 
[liche hält. Und wenn sie daraufhin die Erfahrungen, 
(he das künftige Geschlecht selbst zu machen bestimmt ist, 
veg nehmen will, wenn sie den Standpunkt, auf dem sie 
It steht, verewigen will, indem sie das jugendliche Gemüt 
ut demselben sättigt und erfüllt, dass es zur eigenen An- 
aung unfähig wird, dann begeht sie nicht wahre, sondern 
he Erziehung. 

Jer wahre Erzieher betrachtet den Standpunkt, den er ge- 
1＋ selbst wenn ihn das Wissen voll und ganz glücklich 
ht, nicht als einen ewigen, sondern als vorläufigen, er 
it sich als Schemel, auf den man steigt, um höher zu 
men. Oder besser noch, er fühlt sich als Stufe einer Leiter, 
der das Menschengeschlecht emporklimmt in ungemessene, 
nsahnte Fernen. 


Kaiverſammlung des Vereins deutſcher Lehrer von 
9 Milwaukee. 


Samſtag, den 20. Mai, verſammelten ſich die Mitglieder in 
13. Diſtriktſchule No. 1. Der Präſident des Vereins, Herr 

Rathmann, entzündete die Verſammlung durch eine 
(tät. Er führte nämlich eine Anfängerklaſſe vor, an welcher 
ine Manier bei Erteilung des Leſeunterrichtes auf Grund 
Schreibleſemethode illuſtrierte. Das Eigentümliche derſelben 
| ht darin, daß er weſentlich vom Vokal aus analyſiert, dann 
Machlaute der Reihe nach ſynthetiſch dem Vokale anfügt 
dieſe Verbindungen wiederholen läßt und ſchließlich den— 
n Prozeß, aber rückwärts, mit den Vorlauten wiederholt. 
ier Prozeß iſt auch anderswo ſchon empfohlen und gerühmt, 
bei uns noch nie praktiſch in's Werk geſetzt worden. Zur 


klaſſe, unifono lautierend: Affe, Affe, A, af—e, fe, Affe. 
Nacht, a, ach, acht, Nacht. 
Strumpf, u, um, ump, umpf, rumpf, trumpf, Strumpf. 
iefelknecht, Stie-fel⸗knecht: ie, tie, Stie; e, el, fel, Stiefel; 
), echt, necht, knecht, Stiefelknecht. 

> Leiſtungen der Klaſſe im Analyſieren der Lautverbindun— 


gen waren glänzend. Dennoch fand dieſe Methode wenig Bei— 
fall und wurde heftig angegriffen wegen ihrer zu künſtlichen, 
unnatürlichen Reihenfolge der Lautbilder, bei denen ſich nichts 
denken läßt, wie das überhaupt bei der Olivier'ſchen Schreib— 
leſemethode unvermeidlich iſt. Herr Rathmann iſt mit Recht 
Anhänger dieſer Methode, und verbindet fie mit Anſchauungs—, 
Denk- und Sprechübungen, ſo daß gegenüber der Normalwort— 
methode ſeine Erfolge im Leſeunterrichte weit beſſer ſind als die 
mit Hülfe der letzteren. An der Debatte beteiligten ſich: 
Dapprich, Abrams, Tiefenthaler, Warnecke, Koeppel, Tſcharnack 
u. ſ. w. Die Verſammlung vertagte ſich ſodann ohne weiteres 
bis zum September. 

Prof. Balg wird ſeine Stelle an unſeren ſtädtiſchen Schulen 
niederlegen, um ſich ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten namentlich 
an Funk und Wagnall's “Standard Dictionary“ zu widmen. 


Cincinnatier Deutſcher Tehrerverein. 


Die letzte Verſammlung im laufenden Schuljahre fand am 
Samstag, den 20. Mai, Nachmittags, unter dem Vorſitz von 
Dr. H. H. Fick in der ſechſten Diſtriktſchule Cincinnatis ſtatt. 
Eingeleitet wurde dieſelbe durch einen meiſterhaften Klavier— 
vortrag des erſt jüngſt aus Chicago hierher übergeſiedelten 
Herrn C. W. Grimm. Dann trug Frl. Emma Bork in inniger 
Weile das ſchöne Gedicht der Minna Kleeberg, „Der erſte Gang 
zur Schule“, vor. Die Geſangabteilung erntete mit den beiden 
Liedern „Flühlingsklage“ (Kreigl) und „Schifferabend“ (Abt) 
wohlverdienten Beifall. Als Hauptnummer ſtand auf der 
Tagesordnung ein Vortrag von Dr. med. Ad. Zipperlen über 
„Geſchichte der Entſtehung der zoologiſchen Gärten“. Auf dieſem 
Gebiete gilt der genannte Herr als Autorität. Es verſtand es 
in prächtigen Schilderungen und belehrenden Angaben ſeinem 
Thema gerecht zu werden. Mit der Erledigung des Geſchäft— 
lichen fand die Verſammlung ihren Abſchluß. 


Büchertiſch. 


— BIBLIOTHECA PAE DAOOOICA. Verzeichnis von Werken 
der Erziehungs- und Unterrichtswiſſenſchaft, ausgegeben durch 
K. F. Koehler, Leipzig. — Der gewaltige Umfang, den die 
pädagogiſche Litteratur in den letzten Jahren genommen hat, 
erſchwert einen Ueberblick über dieſelbe ungemein. Deshalb 
ſteht Mancher bei Neuanſchaffungen, ſei es für den eigenen 
Bedarf, für die Schul- und Lehrerbibliothek oder für die Lehr— 
mittelſammlung oft ziemlich ratlos da. Die Dibliotheca Heda— 
gogica will nun in ſolchen Fällen ein gewiſſenhaßfter und 
verläſſiger Berg ter jem, 

— Die ethiſche Bewegung in Deutſchland. Vor⸗ 
bereitende Mitteilungen eines Kreiſes gleichgeſinnter Männer und Frauen 
in Berlin. Ferd. Dümmler's Verlag, Berlin, 1892. 37 Seiten. 
20 Cents. — Im Anſchluß an einen Vortrag Dr. Felix Adler's aus New 
York über die amerikaniſchen Geſellſchaften für ethiſche Kultur, gehalten 
m Frühjahr 1892 in Berlin, konſtituierte ſich eine ebenfo‘che 
Geſellſchaft in jener Stadt. Ihr nächſtliegender Zweck iſt die Pflege des allen 
guten Menſchen Gemeinſamen, gleichviel, welcher Konfeſſion oder Religion 
ſie angehören mögen, auf Grundlage umfaſſender Toleranz gegen alle religiö⸗ 
en Vorſtellungen und mit gänzlicher Außerachtlaſſung der verſchiedenen ſub⸗ 
jektiven trennenden Gefühle und Meinungen. Ferner ſtrebt dieſe Geſellſchaft 
die Umgeſtaltung der Ethik derart an, das alle theologiſche Verquickung ver⸗ 
mieden werde. Es wird emphatiſch auf Amerika verwieſen, wo die öffent⸗ 
liche Schule dieſe Art Ethik mehr oder weniger vertritt, und auf Frar kreich, 
das ſeit einem Jahrzehnt ebenfalls ſich klerikaler Ethik im Schulzimmer ent⸗ 


tration einige Beiſpiele der Behandlung nach dieſer Manfer. ſchlagen hat. Uns will aber bedünken, daß eine derartige Entwickelung der 
Ethik bloß dann Ausſicht auf Erfolg haben kann, wenn fie ſpontan mit 
ı politifcher Befreiung von monarchiſchen Feſſeln Hand in Hand geht. Die 


gebildeten Klaſſen in Monarchien ſind ſich in dieſer Hinſicht ſchon ſeit 
unvordenklichen Zeiten klar; aber wenn die Maſſe des Volkes erſt zur 
ſelben Einſicht kommen wird, dann hat auch für Thron und Altar das 
Stündlein geſchlagen. 
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Der Baum. 


Auf dem ganzen Erdenraum, 
Was ift Schöner als der Baum? 
Lebt nicht eine ganze Welt 

Unter ſeinem grünen Zelt? 
Eichhorn durch die Aeſte ſpringt, 
Vogel von dem Zweige fingt, 
Raupe auf dem Blatt ſich wiegt 
Und als Schmetterling entfliegt. 
An dem Fuße Leben ſcharrt, 

In der Rinde knirrt's und knarrt. 
Wie der Baum zum Himmel ſtrebt, 
Alles an ihm lebt und webt, 

Von der Wurzel bis zum Stamm, 
Von der Sohle bis zum Kamm, 
In der Aeſte weitem Reich, 

Bis zum allerkleinſten Zweig. 
Eine eigne kleine Welt, 

Steht er blühend auf dem Feld, 
Spiegelt er ſich in dem Bach, 
Oder iſt er Schattendach 

Ueber deinem Schlafgemach, 

Oder draußen in dem Wald — 
Tauſend Weſen Aufenthalt: 


Einer Eiche Kraftgeſtalt. (Niklas Müller.) 


Ein Son derling. 
Von Reinhold Frank. 


Am Strande des Hafens von Plymouth war um die Morgenſtunde 
eines trüben grauen Märztages eine ungewöhnlich große Anzahl von 
Menſchen verſammelt. Aber nicht etwa Schiffer, Packträger und Handel⸗ 
treibende, welche ſonſt um dieſe Zeit hier in geſchäftiger Eile, ruſend und 
ſchreiend, hin und her eilten, ſondern Bürger der Stadt, die mit ernſten 
und beſorgten Mienen auf und ab gingen und von Zeit zu Zeit ſtehen 
blieben, um auf die hochgehende See hinaus zu blicken, welche mächtige 
Wellen heranwälzte, die hochaufſpritzend am Ufer zerſchellten. Die ganze 
Nacht hatte ein furchtbarer Sturm gewütet, der das Meer bis in die 
innerſten Tiefen aufgewühlt, zum Verderben von Schiffen und Mann: 
ſchaften, welche ſich um dieſe Zeit auf hoher See befanden und nicht noch 
rechtzeitig den ſchützenden Hafen zu erreichen vermochten. 

Manches Herz, das dieſe Nacht Angehörige draußen auf dem ſturm⸗ 
durchwühlten Element wußte, hatte angſtvoll bis zum Morgen gewacht, 
bei jedem neuen Anprall des gewaltigen Sturmes im Innerſten erbebend. 


So war denn nach dieſer Schreckensnacht eine Menge von Bewohnern 
an den Strand geeilt; die Einen in der Hoffnung, glücklich Heimgekehrte 
begrüßen zu können oder wenigſtens eine Nachricht von Schiff und 
Mannſchaft zu erhalten, die Anderen, um zum erfahren, ob ſich die Kunde 
beſtätige, daß an den Felſen von Eddyſtone mehrere Schiffe geftrandet 
wären. Die Strand- und Hafenwache hatte um Mitternacht von dort 
her mehrere mal, ſchnell aufeinander folgend, Leuchtkugeln aufſteigen 
ſehen und Notſchüſſe von der Gegend der gefährlichen Felſen her ver— 
nommen; an ein Zuhülfeeilen war jedoch bei dem ſchrecklichen Unwetter 
nicht zu denken geweſen. 

Dieſe traurige Kunde beſtätigte ſich leider. Drei Schiffe, zwei 
große Kauffahrer und ein Schoner, hatten ſich in dem furchtbaren Sturme 
nicht in ihrem Kurſe zu erhalten vermocht und waren kurz nacheinander 
mit ſolcher Gewalt auf die Felſen von Eddyſtone geworfen worden, daß 
ſie mitten auseinander geborſten und in wenigen Minuten ſammt den un⸗ 
glücklichen Mannſchaften in den Fluten des Meeres verſunken waren. 
Gewiß hatten die Bemannungen in Nacht und Dunkel übermenſchlich 


Erziehungs- Blätter. 


Selene und was er von dieſen Dingen nicht ſelbſt techniſch aus 


gegen die Gewalt des Sturmes und der Wogen gekämpft. doch war alles 
vergebens geweſen. Die ausgeſetzten Boote, in welchen ſich die bedrängten 
Menſchen zu retten verſucht hatten, waren in wenigen Augenblicken von den 
berghoch daherſtürmenden Wogen verſchlungen worden. 8 
Nun am Morgen trug die See die Trümmer der Schiffe, die unter 
dem Schleier der Nacht dem Unwetter zum Opfer gefallen waren, an das 


Ufer heran. | 


Lautes Wehklagen erſcholl aus jenem Haufen der Kaufherren, die in 


den angeſchwemmten Trümmern Teile ihrer ſtolzen, reich belad 
Schiffe erblickten, und von den Lippen der Unglücklichen, welche Angeht 
erwartet hatten, die, fo nahe der Heimat und ihren Lieben, nun ihr @ 
in den Tiefen des Meeres gefunden. 
Oft ſchon im Laufe der Jahre war von den Vätern und Bürgern 
reichen Handelsſtadt Plymouth hin und her über die Unſchädlichmach 
jener gefährlichen Felſen von Eddyſtone beraten worden, ohne daß 
dieſer Beratung je ein befriedigendes Ergebnis erzielt worden n 
Wohl war mit großen Koſten mehrmals der Verſuch gemacht wo 
auf den Felſen einen Leuchtturm zu errichten, der den mit Nacht 1 
Sturm kämpfenden Schiffen ein rettender Leitſtern würde; doch 
Werk war jedesmal ſchon in feinen Anfängen von Sturm und Wof 
zerſtört und fortgeriffen worden, fo daß man, von der Unbezähmbarkeit! 
Elements überzeugt, weitere Verſuche unterließ. 
Und in der That, jeder, der bei ruhigem Wetter nach den e 
14 Meilen vom Strande entfernten Felſen ſegelte, mußte ſich fagen, | 
auf dieſen Klippen kein Bauwerk, wie feſt es immer wäre, den hier 
ſtürmenden Wogen auf die Dauer zu widerſtehen vermöchte. Sind d 
dieſe Klippen, welche ſchroff und grau aus dem Meere hervorragen ı 
ihre Zacken noch weit unter der Oberfläche des Meeres hinſtrecken 
wodurch das Einlaufen der Schiffe bei ſtürmiſchem Wetter hier unmög 
wurde — von einer Brandung umbrauft, fo fürchterlich, wie keine ande 
an den europäiſchen Küſten. m 
Nur ein Maun glaubte nicht an die Unbezwingbarkeit d 
ments. Es war Winſtanley, einer der reichſten Bürger Ply 
und einer der größten Sonderlinge, welche England vielleicht 
gebracht hat. 
Seine Zeit und ſein Geld verwandte er zu allerlei mech 


führen im ſtande war, ließ er nach feiner Angabe von den geſchickteſ 
Meiſtern anfertigen. Ihn hatten ſchon längſt Pläne, um die Felſen ı 
Eddyſtone für die Schiffahrt unſchädlich zu machen, beſchäftigt, ohne 
er jedoch noch recht zu einer beſtimmten Idee und Entſchließn 
gekommen wäre. | 

Auch er war heute, als ihm die Unglücksbotſchaft bekannt geword 
an den Strand geeilt und ſtand nun, auf feinen großen Negenfd 
geſtützt, der fein unzertrennlicher Begleiter bei Sonnenſchein und Re 
war, abſeits von der Menge und ſchaute, in tiefe Gedanken verjunf: 
unbeweglich nach den Felsklippen hinüber, deren maleriſche Zacken bi 
höher, bald niedriger aus den brandenden Wellen emporragten. Se 
Stirn war in düſtere Falten gezogen und finſtere Schatten lagen au 
Angeſichte, während er binüberblickte nach jenen Klippen, die ſchon 
Opfer an Gut und Leben gefordert hatten. In haſtigen Bewegungen, ı 
den Zähnen knirſchend, ſprach er vor ſich hin: 0 

„Euch ſollte man nicht bezähmen können? Ich will der Welt 
wie man hier Sturm und Meer beſiegen kann! Eine Leuchte will 
dieſen Felſen errichten, die allen Stürmen und Wogen trotzen ſoll!“ 

Eilig ging er von dannen, jeder Begegnung von Menſchen in wei 
Bogen ausweichend. — 


Einige Wochen nach jenem Morgen brachte er bei dem verſamt 
Rate der Stadt Plymouth den Antrag ein, für eigene Koſten einen Zend 
thurm auf den Felſen von Eddyſtone errichten zu dürfen. 

Mit Freuden wurde dieſer Antrag angenommen. 

Man wunderte ſich nicht beſonders über den Antrag des reich 
Sonderlings. | 

Winſtanley damals etwa ein Fünfziger, ein Mann von ungewöh 
licher Körperkraft, machte ſich nun an die Ausführung ſeines 
nehmens. Er trotzte allen ſchier unüberwindlich erſcheinenden Sch 
keiten; er ließ nicht von ſeinem Werk ab, bis er ſeinen Zw 
erreicht hatte. 

Da er den höchſten Lohn auszahlte, ſtrömten die Arbeiter 9 
allen Seiten herbei. Durch die tüchtigſten Ingenieure ließ er feinen Pl 
ausführen. 

Die Arbeit ſchritt jedoch ſehr langſam vorwärts, da man nur! 
ruhigem Wetter zu arbeiten vermochte. Manchmal ſchien es, als ob d 
Bau unvollendet bleiben ſollte. Doch fo lange die Arbeit auch infolge d 
Ungunſt der Witterung ruhen mußte, immer wurde fie von ihm mit de 
ſtärkter Kraft wieder aufgenommen. Dieſe gewaltige Anſtrengung 1 
Ausdauer wurde ſchließlich von dem ſchönſten Erfolge gekrönt; das W 
ſchritt Ende des Jahres ſeiner Vollendung entgegen. Mit freudiger Te 
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05 die weißen Mauern des Wunderbaues von dem ſchwarz⸗grauen Felſen 
orragen. 
1 Das Feſt der Einweihung des viel bewunderten Baues ftand bevor, 
Tag, an welchem zum erſten Male von ſeiner Kuppel die Flammenkrone 
Ur das wilde Gewäſſer als ein Stern der Hoffnung und Rettung für die 
Nacht und Sturm umgebenen Schiffe erſtrahlen ſollte. 
Zu dem Bau war das widerſtandfähigſte Material, welches zum Theil 
a weiter Ferne herbeigeſchafft werden mußte, verwandt. Der Grund des 
Irmes war aus mächtigen Quadern kunſtvoll zuſammengefügt und bis 
ſehr beträchtlicher Höhe durchaus maſſiv, um der Gewalt der wüthenden 
(mente dauernden Widerſtand leiſten zu können. 


Ein Bau war errichtet worden, der an Feſtigkeit feines Gleichen auf 
Erdball ſuchte. 


Auf ſchmalem Grunde erhoben ſich mächtige, weit auseinanderſtehende 
Filer aus Granit, welche den Turm trugen, deſſen Krone die Zelle des 
Vchters und die Glashaube für die Lampen war. 


h ſichibar wie ein mächtiger weißer Arm aus den dunkeln Fluten empor: 

tie, die Dauer von Jahrhunderten zu verleihen und in ihm noch ſpätern 

Echlechtern ein Zeichen menſchlicher Kraft, Kunſt und Ausdauer zu geben. 
Winſtanley ſah fein Werk nunmehr vollendet und war mit der Aus— 

t ung zufrieden. Ein Wächter war ſchon beſtellt, der den Turm beziehen 
e, und die Zeit war nicht mehr fern, wo der Pharus ſegenbringend 

dcch die Nacht leuchten ſollte. 

0 


(Schluß folgt.) 
| Vom Froſch und den Mücken. 

Der alte Froſch legt ſeine Eier in's Waſſer, Eier ohne Schale, mehr 
a hundert auf einen Haufen. 
2 Sonnenſchein muß fie ausbrüten. 


Dann kümmert er ſich nicht mehr um ſie. 

Die jungen Fröſchchen die aus den 

rn ſchlüpfen, ſind wunderliche Dinger. Sie beſtehen nur aus einer 

nen, ſchwarzen Kugel und einem Schwänzchen daran. An der Kugel 

das Köpfchen mit dem Munde und den Augen. Beine hat das Thier⸗ 

„ gar nicht, Alles muß es einzig mit dem Schwänzchen verrichten: 

isum und rechtsum ſchwimmen, im Waſſer empor ſteigen und hinab auf 

r ſinken, ſich hinter den Steinchen und Grashälmchen verſtecken 
u wieder hervorkommen. 


Da aber das kleine Fröſchchen keine Hände und Füße hat, mit denen 
zich etwas zu eſſen beſorgen und es in den Mund ſtecken könnte, — was 
es denn? 


Ueber dem Waſſer hielt ein großer Mückenſchwarm ſeine Tanzſtunde. 
D Mücken legen ihre Eier auch in das Waſſer. Dieſe ſchwimmen zuerft 
olı auf dem Waſſer herum, wo es am wärmſten iſt. Dann ſchlüpfen 
e Würmchen aus ihnen hervor: Mückenlarven, und verſuchen das 
Tizen im Waſſer, wenn auch auf eine andere Art. Sie ſpeiſen alte 
Aimblätter und Holzſplitterchen, die in's Waſſer gefallen find und dort 
»inodern. Sie werden größer davon. Die Mückenlarven find die 
iſe der jungen Fröſchchen. Die Fröſchchen rudern mitten in ihren 
dien Schwarm hinein als ſeien ſie die Tanzmeiſter und ſchnappen eine 
Uckenlarve nach der andern weg. Sie ſchmecken ihnen vortrefflich und 
emmen ihnen auch gut. 


8 begiebt ſich aber, daß die Mückenlarven älter und größer werden und 
in Puppen verwandeln; dieſe tanzen auch noch ein Weilchen im Waſſer, 
en ſteigen fie an die Oberfläche deſſelben und ſchwimmen dort wie ein 
9 ziges Schiffchen. Jetzt entſteht a ihrem Rücken ein Spalt und eine 
e ge Mücke ſchlüpft daraus hervor mit zierlichen Federbüſchen am Kopfe 
mit feinen Flügeln am Rücken. Sie breitet die Flügel aus und fliegt 
in die Lüfte. 

N Was beginnt nun aber der kleine Froſch, wenn die Mücken aus dem 
N fer alle hinwegfliegen ? 

N Er ift während dem auch von Tag zu Tag größer geworden. Zugleich 
ii ihm aber auch allmälig die Beine gewachſen. Zuerſt kamen die Hin- 
eine zum Vorſchein, dann auch die Vorderbeine. So wie die Beine 
1 wurden, ward das Schwänzchen kleiner und ſobald alle vier Beine 


| 


me ſahen die Einwohner von Plymouth bei klarem Himmel und ruhiger 


groß und ſtark genug waren, iſt auch das Schwänzchen völlig eingeſchrumpft 
und verſchwunden. Nun hat's keine Noth! Wenn die Mücken Flügel 
erhalten, ſind auch die Beine des Froſches fertig. Wenn jene dann fort⸗ 
fliegen, hüpft er ihnen nach — zwar nicht in die Luft, wohl aber auf's 
Land. Dort verſteckt er ſich unter dem Gras und den großen grünen 
Blättern am Teichrande. 

Sind die Mücken von ihrem Tanze müde geworden, dann ſetzen ſie ſich 
auf die Blätter und Grashalme um auszuruhen. Sie trinken dort etwas 
Thau und aus den Blumen ſüßen Honig. Hopp! ſpringt das Fröſchchen 
mit den langen Beinen aus ſeinem Verſtecke hervor und ſchnappt ſie weg, 
wenn ſie nicht aufpaſſen. (Hermann Wagner) 


Das Kindlein und ſein Mütterchen. 


Es war einmal ein Kindlein, das hatte ſein Mütlerchen recht herzlich 
lieb; aber es hatte doch mal etwas gethan, was das Mütterchen nicht gern 
ſah und verboten hatte. Da kam das Kindlein gegangen, und das Mülter⸗ 
chen ſaß auf dem Stuhle, war ſtill und traurig und weinte. Das ſah das 
Kindlein und legte die Händchen dem Mütterchen auf den Schoß und ward 
auch ganz ſtill und traurig. Und das Mütterchen ſtand ſchnell auf, und 
eine Thräne aus ſeinen Augen fiel dem Kindlein auf die Hand, die brannte 
wie heißes Waſſer. 

Mütterchen hat kein Wort geſprochen; aber das Kindlein wußte doch 
alles. Es wußte, wie gut es lieb Mütterchen mit ihm meinte und wie ſehr 
es lieb Mütterchen betrübt hatte. 


Da hat das Kindlein immer an die Thräne gedacht und gemeint, ſo 
wie dein gutes Mütterchen liebt dich kein Menſch mehr auf der Welt. — 
Und das Kindlein hat ſich vorgenommen, ſein gutes Mütterchen nie wieder 
zu betrüben, und es hat es auch nie mehr gethan. (Kinder⸗Welt.) 


Die Tulpe. 
(Ein Märchen.) 

Als die Göttin Flora mit ihrem Zauberſtabe alle Blumen der Erde 
hervorrief, erſchuf fie auch eine, deren Formen ſich durch ſymmetriſche Ge— 
nauigkeit und Regelmäßigkeit auszeichneten, deren Geſtalt etwas Prächtiges 
und Prunkendes hatte, und deren ganze Haltung Stolz und Selbſtgefälligkeit 
verriet, die Tulpe. Um ihre Vorzüge noch mehr zu erhöhen, tauchte fie die 
ſchmelzbehauchte Krone in alle ſieben Farben des Regenbogens und ver⸗ 
einigte in ſelbiger alle Zauber des Wohlgeruchs. 


Darüber aber waren die anderen Blumen traurig und bekümmert, und 
alle traten zu der ſchaffenden Göttin heran und baten einſtimmig, fie ſämmt⸗ 
lich wieder zu vernichten, da neben der ſo bevorzugten Tulpe fortan ſie 


niemand mehr anſehen würde. 


Betroffen vernahm die Göttin die begründete Klage ihrer Kinder ob 
deren Zurückſetzung, und fie beruhigend und tröftend, bog fie ſich raſch ent: 
ſchloſſen zur Tulpe nieder, legte ihren zarten Mund an ihre duftſtrömende 
Knolle und entzog mit einem Atemzuge den ſoeben verliehenen Wohlgeruch 
9 gu die mindeſte Spur und beſchenkte damit die anderen, betrübten 

inder. 


So ſteht feitdem die Tulpe einſam inmitten der Blumenwelt, angethan 
mit den prachtvollſten Farbenſchmelzen, aber ſteif und ftolz. duftlos und 
marmorkalt, während ihre Genoſſinnen überſtrömen von den ſüßeſten 
Düften. 


Nãtßh ſel. 


In der Luft, da fliegt es, 
Auf der Erde, da liegt es, 
Auf dem Baume, da ſitzt es, 
In der Hand, da ſchwitzt es, 
Auf dem Ofen zerläuft es: 
Wer geſcheit iſt, begreift es. 


* *r 
* 


Auflöſung des Nätſels in voriger 
Nummer: 
Augenblick. 
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Erziehungs- Blätter. 


Ecke für die Rlaneeen 


Kleine Geſellſchaft. 
(Zum Bild.) 

Heute iſt Püppchens Geburtstag. Gerade vor zwei 
Jahren brachte Onkel Karl das Geſchenk mit aus New York. 
Wie vornehm Liddy, — ſo heißt ſie, — in ihrem kleinen 
Stuhl am Tiſche ſitzt! Emma, mit der Kaffeekanne in der 
Hand, iſt ihre Mama. Bruder Herr Fritz, Schweſter 
Marie und die beiden lieben Nachbarinnen Ida und Luiſe 
ſind auf Beſuch gekommen, um an der Geburtstagsfeier Teil 
zu nehmen. Köſtlich Schmeckt ihnen der Kaffee. Emma hat 
ihn ſelbſt gekocht. Auch an Kuchen und Obſt mangelt es 
nicht. Püppchen iſt reich bedacht worden. Es erhielt eine 
niedliche Taſſe, einen bunten Ball, einen hübſchen Hut und 
den zierlichen Stuhl. Eines der Kinder hat den ſchönen 
Blumentopf geſchenkt. Alle 
freuen ſich mit dem Püpp⸗ 
chen. Wir auch und ſenden 
unſere Glückwünſche. C. F.) 


— — — 


75. 
77 ? 
2 


WG 


, 


, 


Hofhund und Henne. 


Wir haben ſeit vielen Jah: 
ren einen großen Hund, wel⸗ YT 
cher mit feinem zottigen Fell 4 /. 
ſehr grimmig ausſieht. Er 0 
liegt tagsüber an der Kette 7 | 
und wird nur zur Nacht los: 2 
gelaſſen, um Haus, Hof und 
Garten beſſer bewachen zu 
können. Wenn er ſo gefeſſelt 
vor ſeiner Hütte liegt, ärgert 
er ſich den ganzen Tag über 
jedes Tier, welches er frei 
umherlaufen und fliegen ſieht. 
Beſonders kränken ihn die 
Hühner, welche unverſchämt 


ß, 
GG 


Das unzufriedene Fiſchlein. 


Es war einmal ein Fiſchlein. Das Fiſchlein lebte 
einem kleinen Waldbache. | 

Dort ging es ihm fehr gut. Das Waſſer war hell un 
friſch. An den beiden Ufern blühten ſchöne Blumen. 
den Bäumen und Gebüſchen, die am Ufer ſtanden, ſang 
die Vögel muntere Lieder. H 

Dem Fiſchlein aber gefiel es doch nicht in dem We 
bächlein. Es wünſchte ſich fort. In einem ordentlich 
Fluſſe wollte es leben. Dort müßte es viel ſchöner ſeiſ 
dachte es. Da wäre doch viel Waſſer und gebe es auch mel 


Fluſſe. Nun hatte es mel 
Waſſer. Auch Spielgefel 
ſchaft war da, denn 
wimmelte von Fiſchen gr 
und klein. | 
Ein halbes Jahr geft 
es dem Fiſchlein in dei 
Fluſſe. Dann aber dach 
es: „Es gibt doch noch vi 
größere Flüſſe, die ma 
Ströme nennt. In dieſe 
Strömen iſt das Waſſer 
breit und tief, daß manu 
gewaltigen Schiffen daran 
fahren kann. Und in eine 
bolchen Strome muß ſich 
doch noch viel herrlich 
leben, als in einem Fluſſ 
Wenn ich doch in eine 
ſolchen großen Strome ſei 
könnte!“ | 
Bald darauf machte fi 


GG 


, 
25 


über ſeinen Futternapf ber: 


das Fiſchlein auf den Weg 


fallen, und die er ſtets mit 
wütendem Bellen zu verſcheuchen ſucht. Dabei fiel uns auf, 
daß eine Henne ſich alles erlauben durfte. Er ſah ihr 
ruhig zu, wenn ſie ſich einen Teil ſeines Mittagseſſens holte. 
Eines Tages bemerkten wir, daß er ein Ei zwiſchen den 
Vorderpfoten hielt, welches er behutſam aufſchlug und aus 
leckte. Dieſes Kunſtſtück wiederholte er auch an den ſolgen— 
den Tagen. Endlich entdeckten wir, daß die bevorzugte 
Henne täglich ein ſchönes, friſches Ei in feine Hütte legte. 

„Dafür erlaubte er ihr, von ſeinem Futter zu nehmen. 
Leider mußten wir dies Uebereinkommen ſtören. Seit ihm 
aber die Henne kein Ei mehr bringt, benimmt er ſich gegen 


ſie eben ſo feindlich, wie gegen die anderen Hühner. 
(Kinder-Welt.) 


—— — 


Was für ein Ding in der Natur 


Kleine Geſellſchaft. 


Wächſt ſtets von oben nach unten nur? 


um in einen Strom 
kommen. Es ſchwamm den Fluß hinab, immer weiter un 
immer weiter. Und ſo kam es in den großen Strom. 

Auf dem Strome fuhren Nahen hinüber und herüber 
Große und kleine Schiffe ſegelten aufwärts und abwärt 
Dampfſchiffe rauſchten vorbei. Tauſende von Fiſche 
haſchten in den Wellen. N 

Das gefiel dem Fiſchlein. „Ei“, dachte es, „iſt es dei 
ein herrliches Leben.“ Das Fiſchlein aber war kaum zw 
Tage in dem tiefen und breiten Waſſer, da kam ein groß 
Hecht geſchwommen. Dieſer Räuber ſah das Fiſchlein 
ſperrte das Maul auf und fraß das arme Tierchen. 


— Lina ſah zwei Tauben auf einem Baume. Eine Taube ſaß i 
Neſte; die andere ſaß daneben. Dieſe zog mit dem Schnabel ſich 3 
aus. „Thut dir das nicht weh?“ fragte Lina. „Es thut wohl weh, 
ich achte es nicht, ich mache ja meinen Kindern ein weiches Bett.“ 
dachte: „Wie gut doch die Mütter ſind.“ 


* 
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Allgemeines. 23. Jahres-Verſaummlung des Nationalen deutfh-amerika- 
* Be — a ; 5 
niſchen Lehrerbundes. 
| Kindheit. i 
V O Sr = 5 2 5 9 2 
. Gehalten vom 6. bis 8. Juli d. J. in der Halle 
Komm, liebes Weib, und laß die Arbeit ruhn, des E pwort h Hotel in Chica ea Ak 
Mit mir des jpäten Tag's genieße nun. — 5 J 
f „ 
Sieh, wie die Sonne brennt im dunkeln Wald, Vorläuſiges Programm. 
| In leuchtend Blut zerfließt der Weſten bald. Vorverſammlung am 6. Juli, Abends 8 Uhr. 
ö Heb' unſer Kind empor an's milde Licht, Berichte der Beamten, Ergänzungswahl, definitive Feſtſetzung 
Daß ſich ein Strahl in ſeinem Auge bricht— ; 8 Saar 8 ; N rn 
4. f des Programms. 
Ein Himmelsglanz die goldnen Locken ſtreift — Sritte Hauptverſammlun 1 Frei den 7. Juli 
Sieh, wie's begehrlich nach dem Lichte greift! „ 1 : N 4 4 r 
? Morgens 9 Uhr. 
Das iſt des Kindes Märchenſeligkeit; 1. Geſchäftliches. 
| Noch ahnt es nicht, daß ihm ein Ziel zu weit. 2. Vortrag von Direktor Emil D a pprich, Mil⸗ 
Die bunte Welt mit ihrem Drang und Schwall waukee: „Zeitgemäße Reformen im Schulweſen der Vereinigten 
Sit ihm ein großes Bild, ein wirrer Schall. Staaten.“ 
Der Tag iſt ihm nicht Zeit, er iſt ihm Licht, 3. Vortrag von O. Spehr, Indianapolis: „Rouſſeau's 
| Und unſre Abendwehmut fennt es nicht. ‚Emil‘ und Jean Paul's ‚Yevana‘.“ 
| Zuſammen fließt ihm Leben noch und Tod Zweite Hauptverſammlung am Samstag, den 8: 
| Und Abendglanz iſt ihm wie Morgenrot. Juli, Morgens 9 Uhr. 
1. Geſchäftliches. 
| Aufruf 2. Vortrag von G. Bergmann, Cineinnati: „Der 
| 5 5 jetzige Stand des deutſche errichts in den öffentlichen Se 
Bethtiligung am 23. Lehrertag des Nationalen deutſch A der de 1 as a F 
0 7 = = E 2 1 05 gte adten. 
| amerikaniſchen Lehrerbundes in Chicago. 3. Vortrag von G. Bamberger, Chicago. Thema 
. 8 5 . noch nicht beſtimmt. 
Laut Beſchluß des letztjährigen Lehrertages in Milwaukee, wird der 4. Komiteberichte, Beamtenwahl u. ſ. w. 


ährige in Chicago abgehalten werden. Der Bundes vorſtand hat die 

für die Abhaltung deſſelben auf den 7. und 8. Juli dieſes Jahres feſt⸗ 
lt. Die Vorverſammlung findet am Abend des 6. Juli ſtatt. Obwohl 
freien Quartiere beſchafft werden konnten, fo ift es doch dem Vorſtand 


Der Vollzugs-Ausſchuß: 
W. H. Weick, Präſident, 
Louis Hahn, Sekretär, 


idilfe des Lokalausſchuſſes gelungen, fo billige Quartiere in einem ganz Theo. Meyder, Schatzmeiſter, 
engerichteten Hotel, dem Hotel Epworth, zu ſichern, daß es jedem mög⸗ Cincinnati, O. 
ein wird, dieſe geringen Koſten zu erſchwingeu. er 


Ein Banquet, freier Eintritt zur Ausſtellung während der Tagung, 5 - = P 
u gemütliche Unterhaltungen find von dem Lokal⸗Komite in Ausficht Programm für den dritten Ohioer Deutſchen 


en worden. Es ergeht daher an alle Mitglieder des Lehrerbundes, an Lehrertag, 
deuiſchen Lehrer und an alle Freunde der deutſchen Schule die Ein⸗ Toledo, Ohio, 29. und 30. Juni und 1. Juli 1893. 
dag, ſich recht zahlreich bei dem nächſten 23. nationalen deutſch ameri⸗ 5 > 


then Lehrertage zu beteiligen und ſich in Zeit anzuwelden, damit die Donnerstag, 29. Juni, Abends 8 Uhr, Verſamm— 
Öje Anzahl Quartiere geichert werden kann. „ lung: 1. Bewillkommnung der Gäſte. — 2. Eröffnung der Tag— 
Auf die Wichtigkeit des deutſch amerilaniſchen Lehrertages hinzuweiſen ſatzung. — 3. Vortrag: „Was wir wollen“, Herr G., F. Loch, 
icht notwendig; es könnte nur wiederholt werden, was ſchon oft geſagt Toledo. Darauf: Geſelliges Beiſammenſein. 


en iſt. Und wer die Vorgänge in Chicago und andern Städten in 3 8 2 a 7 de 
g auf deutſchen Unterricht in letzter Zeit verfolgt hat, wird zugeben Free St 3 . Uhr. 3 
len, daß dieſe Lehrertage noch fo ſehr am Plage find wie je zuvor. Alſo lung: 1. Gejchäftliche, Teer: mag „Deutſche Dichtung als 
um Lehrertage in Chicago! Erziehungsmittel in Amerika 1 Herr Le o ee eee 
Der Vorſtands Ausſchuß: Toledo. = 3. Komitebericht: „Jugendlektüre“. — 4. Vortrag: 
| W. H. Weick, No. 40 15. Straße, „Deutſch in Primärklaſſen“, Fräulein Anna Karger, 
| Louis Hahn, No. 29 Scioto Straße, Columbus. — 5. Vorſtandsbericht: „Jahrbuch des D. L. B. O.“ — 
| Theo. Meyder, 120 Kirby Avenue, 6. Vortrag: „Der gegenwärtige Standpunkt der deutſchen 


Cincinnati, O. Frage in unſerem Staate“, Herr Joſeph Krug, Cleveland. 


2 Grzicehungs-Blütier, 


Oeffentliche Abendverſam menge et 


8 
gedicht: „Gruß an den Ohioer Deutſchen Lehrertag“, Herr 
Konrad Nies, Newark — 2. Anſprache: Herr O. T. 


Corſon, Staats-Schulkommiſſär von Ohio. 3. Vortrag: 
„Johann Peter Hebel in Schule und Volk“, Herr M. C. Weis, 
Cincinnati. Darauf: Italieniſche Nacht mit Konzert. 
Samstag, 1. Juli, Vormittags 9 Uhr, Verſamm— 
lung: 1. Geſchäftliches. — 2. Vortrag: „Gründlichkeit, nicht 
Vielwiſſerei“, Herr Anton Hungelmann, Columbus. — 
3. Komitebericht: „Unterſtützungskaſſe“. — 4. Vortrag: „Ueber— 
ſetzen“, Fräulein Marie Dürſt, Dayton. — 5. Vorſtands— 
wahl. — 6. „Die Naturwiſſenſchaften im deutſchen Unterrichte“, 


— 


Herr Dr. A. Leue, Cincinnati. — 7. Schlußverhandlungen. 


— —— — 


Gedanken eines Spaziergängers. 


Von einem Schulfreunde. 


(Schluß.) 

Unter dem militäriſchen Ueberwachungsſyſtem, einer verita— 
beln Hierarchie, ſtellt ſich der Schulorganismus in folgender 
Weiſe dar: 

1. Der Aſſiſtent iſt verantwortlich dem Prinzipal. 

2. Der Prinzipal den Turn-, Zeichen-, Sing- und Deutſchen 
Direktoren, nebſt den beiden Superintendenten. 

3. Die Turn-, Zeichen-, Sing- und Deutſchen Direktoren find 
verantwortlich dem Superintendenten und dem Aſſiſtenten des— 
ſelben. 

4. Die beiden Superintendenten ſind verantwortlich der 
Schulboard, reſp. jedem Schulkommiſſär. 

5. Jeder Schulkommiſſär iſt verantwortlich jedem Alder— 
man, reſp. dem Stadtrat. 

6. Jeder Alderman iſt verantwortlich den Wardpolitikern, 
und die Wardpolitiker ſind verantwortlich nur ſich ſelber, denn 
die dummen Stimmgeber, welche das Denken nicht für ſich 
ſelber thun können, verlangen nicht, daß man ihnen Rechnung 
ablege, und ſie haben auch kein Recht dazu, weil ſie ja im 
Grunde an Allem ſelber Schuld ſind. 

Dieſe Himmelsleiter von verantwortlichen Beamten iſt 
meiner Meinung nach ein Unſegen für das Lehrerperſonal und 
für die Schule im Allgemeinen. Es iſt zu viel Auſſicht bei ſo 
ſchlechter Bezahlung für die eigentliche Arbeit. Und wenn etwas 
ſchief geht, ſo iſt ja doch allemal die arme Aſſiſtenzlehrerin daran 
ſchuld; natürlich, warum bleibt ſie ſo dumm und macht nicht, 
daß fie Prinzipalin wird. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Schuld für dieſe mißlichen Zu— 
ſtände in der Beſtellung der Lehrkräfte an den Schulbehörden 
liege, ſo meine ich damit allerdings blos die nominelle Schuld. 
Denn die wirkliche liegt an einem jo einfältigen Schulcodex, wie 
er von unſerer Legislatur angenommen worden. So lange da 
nicht Wandel geſchafft wird, wird es auch ſchwerlich in der 
Schule beſſer werden. Man mache die Stellung der Aſſiſtenten, 
welche ganz allein und ausſchließlich die thatſächliche Arbeit 
thun, eine geachtetere, indem man ihnen weniger Auſſicht auf— 
zwingt, dagegen ihrer Ehrenhaftigkeit und ihren gutem Willen 
mehr Vertrauen entgegenbringt. Dann gebe man ihnen etwas 
mehr innere Freiheit, ſich zu organiſieren und nach eigenen Ge— 
ſetzen zu regieren. Man nehme die hohen Saläre und verteile 
ſie unter die ſchlecht bezahlten Aſſiſtenten, welche in täglichen 
oder wöchentlichen Verſammlungen faſt allen den Pflichten 
genügen können, welche jetzt die Prinzipale allein erfüllen 
ſollen und nicht immer erfüllen können. Und man ver— 
lange nicht blos gute Lehrer und Lehrerinnen, ſondern gewähre 
ihnen auch dafür die hart und ſchwer verdiente Anerkennung. 
Schlecht beſoldete Lehrkräfte und eine zu ſchwer laſtende 
Herarchie im Schulorganismus ſind gleich verderblich für die 
Zukunft unſerer Schulen und für die Lehrerſchaft: dieſe verliert 
ihre moraliſche Spannkraft und verſumpft in Gleichgültigkeit 
gegen die eigene Weiterbildung, und jene kann, wenn ſie 


hierarchiſch verwaltet wird, nie wahre Republikaner 
bilden. 

Und ſchließlich verlange man von den Prinzipälen, ! 
nun einmal als jo notwendig angeſehen werden, obſcho 
frühere Bedeutung völlig hinfällig geworden iſt, eine bed 
tiefere und umfaſſendere wiſſenſchaftliche Bildu 
und größere Erfahrung. 

Junge Herrchen, welche kaum aus der Lehrerbildungs 
heraus ſind und ſozuſagen die Eierſchalen ihrer Halb 
noch an den Rockſchößen hinterdrein ſchleppen, ſind den 
nicht diejenigen Perſonen, welchen die Auſſicht über b 
erfahrenere und gebildetere Lehrkräfte übertragen werden 
Da giebt es denn doch wohl noch würdigere und paſß 
Perſönlichkeiten, die eine Stellung mit 11—1300 Dollars 
viel mehr benötigten, als ſolch junge Protégés gewiſſer 
räte. 


gemachten Ausſetzungen ſollten die Zuſtimmung jedes rech 
Denkenden finden. Wir hoffen, daß in Zukunft der S 
vor Allem den ſchlecht bezahlten Aſſiſtenten eine wohlver 
Aufbeſſerung bei der nächſten Gehaltsdebatte zu Teil 
laſſe. Gleichzeitig aber möchten wir dringend wünſche 


anders ſein Gehalt nicht entſprechend ſeiner Mühewalt 

und außerhalb der Schule heruntergeſetzt wird. Wir w 
zwar wohl, daß die Schulgeſetzgebung hinter dem Zeitgei 

zurück bleibt und ihm ſtets nachhinkt, aber der Schulrat h 

Recht der Initiative und ſollte entſchieden vorwärts ſtrebe 

nicht rückwärts in die Stränge fallen, wie die „Armen am 

es wohl gerne ſehen möchten. 

um. 7.7, 758 OlTEBErE 

(Aus „Badiſcher Schulbote“.) 

30. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlun 


in Leipzig. 


In der großen Alberthalle des Kryſtallpalaſtes, die bis 
den letzten Platz gefüllt war, begannen am Pfingſtdiensta 
Verhandlungen unter der Leitung des Realſchuldirektors 
Debbe aus Bremen. Zunächſt nahm Herr Staatsminif 
Seydewitz das Wort, um die Verſammlung im Name 
Regierung zu begrüßen. Die ſächſiſche Regierung befin 
mit der Allg. D. Lehrerverſammlung einig in dem Zweck, d 
Wohl der Schule zu pflegen und die Intereſſen der Le 
fördern. In Sachſen datiere die erſte Schulordnung au 
Jahre 1580 und ſeither habe das Land auf dem Gebie 
Volksſchulweſens ſtets den Forderungen der Zeit Rechnun 
tragen. 

„Um der Schule eine größere Selbſtändigkeit und größere Beweß 
freiheit zu verleihen, it die Verwaltung der Volksſchule in erſter Linie 
Hand der Schulgemeinden, die Beauſſichtigung in die Hand bewährte 
männer gelegt worden. Wurde dadurch die Schule auch auf eigen 
geſtellt, jo ſollte doch der organiſche Zuſammenhang zwiſchen der © 
der Familie, zwiſchen Schule und Staat nicht zerriſſen werden. Die! 
linien zwiſchen den einzelnen Gebieten ſind genau ſeſtgeſtellt werden. 
der Abſicht der Geſetzgebung ſollen aber dieſe Faktoren nach wie vor 
lebendigen Anteil an der Entwickelung der Volksſchule nehmen, ſollen in 
ſen Beſtrebungen einander unterſtützen, einander fördern, einander erg 
Und dadurch, daß den Schulen eine weitgehende Autonomie eingeräum 
den iſt, iſt die ſtaatliche Auſſicht über die Schule nicht ausgeſchloſſen w 
der Staat ſoll darüber wachen, daß die allgemeine Aufgabe der Volk 
in jeder einzelnen Schulanſtalt zur Erfüllung gebracht werde, und die 
gabe beſteht nach unſerem Schulgeſetze darin, der Jugend durch Unterrie 
Erziehung die Grundlagen einer ſittlich-religiöſen Bildung und die f 
bürgerliche Leben notwendigen allgemeinen Kenntniſſe zu vermitteln. M 
die gewaltigen Fortjchritte unſerer Zeit auf wiſſenſchaftlichem, techn 
wirtſchaſtlichem Gebiete die Pflege des intellektuellen Vermögens in de 
dern uns beſonders nahelegen; gewaltig ernſte Zeichen der Zeit mahne 
minder dringend, dafür zu ſorgen, daß ein kerniges, kräftiges Gefchlet 
Volk herangezogen werde, das den Schwierigkeiten der Zukunft gewach 
auch nach ſeiner ſittlichen Tüchtigkeit.“ 


Der Herr Miniſter ſprach ſich im weiteren Verlaufe 
Rede dahin aus, daß eine ſolche Jugenderziehung nu 


re 


Erziehungs- Blätter. 


I 


it find wir nicht einverſtanden, vielmehr der Ueberzeugung, 
der Konfeſſionalismus der gefährlichſte Krebs an unſerm 
ksſchulweſen, überhaupt im Volksleben iſt. 

ierauf hieß Herr Oberbürgermeiſter Dr. Georgi die 
mmlung namens der Stadt Leipzig willkommen. 


Der Gedanke der deutſchen Lehrer, in unſerer Stadt tagen zu wollen, hat 
eine freundliche Aufnahme gefunden. Wenn ein lieber Gaſt bei uns 
„ſo iſt wohl die erſte Frage die, was kann ich meinem Freunde bie— 
Das beſte, was wir Ihnen bieten, iſt eine freundliche, im Frühlings— 
uck glänzende Stadt, eine Stadt, die hiſtoriſch von mancher Bedeutung 
ine Stadt, in welcher die Arbeit, welche die Schule leiſtet, auf's höchſte 
bt wird. Iſt doch Leipzig der Ort, von welchem aus das Volksſchul— 
eine ganz beſondere Pflege erhalten hat (Ratsfreiſchule); und erfreulich 
3, daß die Leipziger Volksſchule trotz aller Parteibeſtrebungen draußen 
ben immer geblieben iſt ein Hort tüchtiger Leiſtungen. Auf dem Hinter— 
der gegenwärtigen politiſchen Kämpfe hebt ſich friedlich und freundlich 
Bild ab, welches ich vor meinen Augen ſchaue: Die deutſche Lehrerſchaft, 
tig, verſammelt zu Beratungen zum beſten der Volksſchule. Möchte 
ch hinausklingen von dieſem Frieden in unſer deutſches Volk, und möchte 
rr allem die deutſche Volksſchule bewahrt bleiben vor allen Parteibeſtre— 
ungen und Kämpfen! Mit dieſem Wunſche heiße ich Sie herzlich will— 


— 


0 en.“ 

Im Namen des ſtädtiſchen Schulausſchuſſes 
ladtrat Walter die Verfammlung. 

Unter Hinweis darauf, welchen gewaltigen Umfang das 
ipziger Volksſchulweſen im Laufe der letzten Jahre erreicht 
t, gab er dem Gedanken Ausdruck, daß die Stadt Leipzig 
eit über ihre Pflicht hinaus Opfer für Schule und Lehrer 
inge. Der Herr Redner gab die Zuſicherung, daß die ſtädti— 
en Behörden die Ergebniſſe der Verhandlungen aufmerkſam 
rfolgen und für das Schulweſen der Stadt nutzbar machen 
erden. Möge, jo ſchloß derſelbe, ein ſympathiſcher Verlauf 
r Verſammlung Begeiſterung entzünden für die idealen Be— 
ebungen der Lehrer und der Lehrerſchaft, wie der Feſtſtadt 
er Zierde gereichen. 

Herr Germer, Vorſitzender des Leipziger Lehrervereins, 
each: 

Br entbiete Ihnen im Namen des L.-L. -B. die freundlichſten Grüße und 
e Ihnen allen, die Sie aus der Nähe und Ferne als liebe Gäſte in unſerer 
adt erſchienen ſind, ein herzliches Willkommen zu! Wohl find es auch 
liche Tage, die Ihrer in Leipzig warten, die Ihr Gemüt erheben und zu 
er Arbeit begeiſtern ſollen, doch find Sie in erſter Linie hierhergekommen, 
e ernſte Beratungen bedeutungsvolle Fragen ihrer Löſung näher zu 


begrüßte Herr 


ungen. — 
N 


Wenn Sie Staat und Schule in ihren Verhältnis zu einander betrachten, 
werden Sie finden, daß der Fürſorge des Staates für die Schule in man- 
In Deutfchen Ländern noch ein weites Feld zur Bebauung offen gehalten iſt. 
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kur intellektuelle und ſittliche Hebung der Volksmaſſen durch wirkſameren 
terricht und vollkommenere Erziehung. Wir fordern, daß treue Lehrer— 
eit gebührend gewürdigt und die Pädagogik als eine Wiſſenſchaft und 
| ft geachtet werde, zu deren Ausübung nur der geſchulte Erzieher berech- 


Die Volksſchule zählt hinſichtlich ihrer Bedeutung zu den wichtigſten 
egeſtätten der Kultur innerhalb des geſellſchaftlichen Lebens. Sie ſoll nicht 
ſeſtig ſtaatlichen, kirchlichen oder anderen Intereſſen dienen, ſondern den 
en nach den in ihm liegenden unabänderlichen Geſetzen zur Menſchlich— 
lden. Der Schule gehört die Zukunft; darum ringen auch die Parteien 
dem Beſitze derſelben. Darum halte aber auch treue Wacht, du deutſcher 
er! Schütze und ſchirme die Freiheit, Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit 
eutſchen Volksbildung, wahre unſerm Volke deutſche Art und Geſinnung, 
ülſche Sitte und Treue, deutſche Kraft und deutſchen Mut! 
53 ſind wichtige Fragen, in deren Beratung wir eintreten wollen! 
hten die Gegenſtände, die für die Leipziger Verſammlung auf die Tages— 
ng geſetzt ſind, zum Heile der Schule in gründlicher und allſeitiger, in 
gütiger und unparteiifcher Weiſe ihre Erledigung finden! Möchte auch 
In dieſer Verſammlung ein bleibender Segen und eine wirkſame Kraft aus— 
)en zum Nutzen der Schule, zum Wohle unſeres Volkes, zum Heile unſeres 
andes! Mit dieſem Wunſche rufe ich der 30. Allg. D. L. -V. nochmals 
erzliches Willkommen zu.“ 


Nach einigen weitern Begrüßungsworten durch Herrn 
viſionspfarrer Dr. v. Crie gern trat man in die Tages— 
dnung ein. Wir werden von den Vorträgen, die gehalten 
rden, diejenigen abdrucken, welche uns als die wichtigſten 
einen, für jetzt beſchränken wir uns auf eine überſichtliche 
altsangabe— 


it Recht erſtrebt die deutſche Lehrerſchaft eine beſſere Vorbildung für ihren f 


öſer Grundlage mit konfeſſionellem Charakter möglich ſei. lung hielt Herr Schuldirektor 


Den erſten Vortrag in der 1. Hauptverſamm- 


S aſchſe über „Die Be⸗ 
deutung der Volksſchule“. 


„Die Volksſchule befindet ſich noch mitten im Vorwärtsſtreben. Sie iſt in 
ihrem jetzigen Begriff ein Kind der neueren Zeit. Leider wird das Verſtänd 
niß ihrer Bedeutung für das öffentliche Leben noch zu ſehr von den Anſchau 
ungen früherer Zeit beeinflußt. Und wie viel verlangt man von ihr! Da joll 
ſie die Sozialdemokratie bekämpfen, den Einfluß der Kirche heben und ſo vie 
les andere, und doch kann ſie an den Aufgaben des öffentlichen Lebens direkt 
ſich nicht beteiligen; ſie treibt Kinderwerk: die Bildung für's Leben kommt 
erſt nach den Zeiten der Elementarbildung. Trotzdem iſt die Arbeit der 
Volksſchule keine geringfügige und mechaniſche, wie man ſo oft meint. Sie 
hat es ja mit den werdenden Menſchen und Staatsbürgern zu thun und mit 
dem menſchlichen Geiſte, deſſen Ebenbild das göttliche iſt, und deſſen indivi 
duelle Beanlagungs- und Entwickelungsgeſetze ſie zu berückſichtigen hat. Hier 
ſind Geheimniſſe zu ergründen und Rätſel zu löſen, wie ſie gewichtiger keiner 
Wiſſenſchaft geſtellt ſind. Die Lehrpläne ſind ungeheuer angewachſen, und der 
Wiſſensſtoff hat rapid zugenommen; es fragt ſich aber ſehr, ob mit dem 
wachſenden Unterrichtsſtoffe auch die Methode ſich gleichen Schrittes vervoll— 
kommnet hat, um denſelben zu beherrſchen und zu übermitteln. } 
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Vor allem 
haben wir nach dem Bildungswerte zu fragen, den der Unterrichtsſtoff haben 
kann. Eine lehrbare Methode für geiſtbildenden Unterricht giebt es nicht, ein 
jeder Lehrer arbeitet nach eigener Einſicht und eigener Methode, deshalb iſt 
aller Unterrichtserfolg begründet in der Perſönlichkeit des Lehrers, und des— 
halb iſt die Forderung des Lehrerſtandes nach einer höheren Vorbildung 
ſicher berechtigt. Dieſelbe iſt notwendig, um die Aufgaben zu löſen, die die 
Volksſchule hat, auch bezüglich der ethiſchen Bildung, die in unſerer Zeit ganz 
andere Forderungen ſtellt, als in den einfachen Verhältniſſen früherer Zeiten. 
Volksbildung und Volkserziehung iſt die ſpezifiſche Aufgabe unſerer Zeit. 
Man muß pädagogiſch denken lernen, auch in den Beziehungen des öffent 
lichen Lebens, und alles, was auf eine Menge einzuwirken imſtande iſt, hat 
auch eine erziehliche Aufgabe. Pſychologiſche Beurteilung und pädagogiſche 
Behandlung, das muß die Parole werden. O, es iſt viel geſündigt worden, 
und es wäre nicht ſo weit gekommen, wenn nach dieſer Seite mehr geſchehen 
wäre, und Schleiermacher hat ſehr recht, wenn er jagt: ‚Alles Revolutionäre 
liegt in der unrichtigen Organiſation der Erziehung.“ — Daß der Lehrerſtand 
dieſer Aufgabe nicht fern ſtehen kann, it in ſich ſelbſt klar; die Elemente der 
Volksbildung liegen ja ſchon in ſeinem Berufe, und die Methode der Volks— 
ſchulpädagogik kann in ihren Grundzügen nicht verſchieden ſein von der einer 
weiteren Bildung des Volkes. Es iſt ſchwer, die Reſultate der Wiſſenſchaft 
für die große Menge verſtändlich zu machen, die geiſtigen Bedürfniſſe Unge 
bildeter zu befriedigen und die Sprache zu reden, die ihnen Herz und Ver— 
ſtand in Bewegung ſetzt. Uebung hierin hat nur der Lehrer der Volksſchule. 
Eine Zeit der geiſtigen Erhebung unſerer Nation wird nicht eintreten in Zu— 
kunft, ohne eine gehobenere Bildung der breiteren Schichten des Volkes zur 
Vorausſetzung zu nehmen. Manches wird für uns noch Ideal bleiben, doch 
der Lehrer ohne Ideal wird zum Handwerker: und eins iſt gewiß, die Päda— 
gogik muß in Zukunft in vielen Dingen ihre Stimme erheben, in denen ſie 
bisher nicht zum Worte gekommen iſt. Die Perſon des Erziehers muß ſo hoch 
geſtellt werden, daß ein Jeder mit Achtung zu ihr aufſchaut und man es für 
eine Ehre hält, dieſem Stande anzugehören.“ 
Von einer Beſprechung des Vortrags wurde abgeſehen. 


Nach einer Pauſe von 35 Minuten wurde die Sitzung wieder aufgenom 
men nnd zunächſt die Tagesordnung für die morgige Hauptverſammlung auf 
geſtellt. Man einigte ſich kurzer Hand dahin, als erſten Gegenſtand den Vor— 
trag des Schulinſpektors Scherer-Worms: „Die Simultanſchule, warum muß 
ſie die Schule der Zukunft ſein“, und als zweiten den Vortrag des Herrn 
Schuldirektors Pache-Leipzig: „Die Ausfüllung der großen Lücke zwiſchen 
Schulentlaſſung und Militäreinſtellung mit Berückſichtigung der Fortbildungs— 
ſchule und ihrer Stellung zur Schule und zum ſpäteren Leben“ auf die Tages— 
ordnung zu ſetzen. 

Hierauf erhielt das Wort Herr Schuldirektor Dr. Bartels» Gera zu 
feinem Vortrage: „Die Fachaufſicht“. 

„In uns allen lebt das Bewußtſein, daß wir uns in einer Zeit der Gefahr 
und Not befinden. Groß ſteht das deutſche Reich da, aber der innere Friede 
fehlt ihm. Das ſoziale Geſpenſt klopft an alle Pforten. Nur tüchtige Männer 
können in dieſem Kampfe beſtehen, Männer der Vaterlandsliebe und Männer 
der deutſchen Ehre. Die deutſchen Lehrer gehören zu ihnen. 

Am Anfang des Jahrhunderts, nach Jena und Auerſtädt, erblickten alle 
vaterlandsliebenden Männer und Frauen in der Volkserziehung, wie ſie 
Peſtalozzi forderte, das Heilmittel. Auch heute bewegt der Erziehungs- 
gedanke die Herzen der nationalgeſinnten Männer. Die Schulaufſichtsfrage 
iſt für den deutſchen Lehrerſtand die bedeutendſte. Der ganze Kulturkampf 
drehte ſich um dieſe Frage: Wem gehört die Schule? Die neuere Geſetzgebung 
verlangt dieſes Recht für den Staat. Demgemäß iſt die Schulaufſichtsfrage zu 
entſcheiden, welche lautet: „Durch welche Männer will und muß der Staat 
die Schule beaufſichtigen laſſen? 

Theſe 1: Die geſetzliche Regelung und die Beaufſichtigung des geſamten 

Volksſchulweſens gebührt allein dem Staate. 

Dieſer Grundſatz wird noch heftig angefochten in Preußen und Oeſterreich. 
Die Ultramontanen tragen den Kampf ſogar bis in die Familien und fordern, 
die Frauen der Hausväter ſollen ihre Männer ſo lange drängen, bis das 
Schulaufſichtsgeſetz gefallen iſt. Dankbar anzuerkennen iſt, daß der Miniſter 
Boſſe für die Intereſſen des Lehrerſtandes eintritt und die Schulgegner 
warnt, die Unzufridenheit im Volke zu ſchüren und zu vermehren, 
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Erziehungs- Blätter. 


—— 


legen: rt 4 
Theſe 2: Zur inneren Leitung und Beaufjichtigung des Volksſchulweſens 
find im Intereſſe des Staates, der Kirche und der Schule nur 


theoretiſch und praftifch erfahrene Schulmänner zu berufen. 


Warum? Der Auſſichtsbeamte ſoll in der Volksſchule mit Treue gearbei— 
tet und ſich Sach- und Fachkenntnis erworben haben; denn nur dann kann 
er die Arbeit in der Schule gerecht beurteilen. Der Schulinſpektor ſoll ein 
Mithelfer und Berater ſein; wie kann er es fein, wenn er die Arbeit der Lehrer 
nicht kennt? Er ſoll die Lehrer begeiſtern können durch den Ruf: „Meine 
ganze Kraft, mein Herzblut gehört der Schule!“ Darum darf das Amt des 
Schulinſpektors kein Nebenamt ſein. Die Schulauſichtsbeamten ſind zu neh— 
men: 1. aus den Reihen der Lehrer ſelbſt; 2. Theologen und Philologen 
ſollen nicht ausgeſchloſſen werden, wenn ſie ſich durch jahrelange Arbeit in der 
Schule tüchtige Sach- und Fachkenntnis erworben haben. In den 6 Wochen, 
die ein Philologe oder Theologe auf einem Seminar hoſpiert, kann er das 
nicht lernen, was er als Freund und Mitarbeiter des Lehrers braucht. Alſo 
nur Inſpektoren, die ſelbſt Lehrer ſind, und dieſe ganz allein! Schon Diejter- 
weg jagt: Nur ein Lehrer kann den Lehrer beaufjichtigen ; beide haben ideelle 
Intereſſengemeinſchaft und Einheit in den praktiſchen Beſtrebungen, und ein 
Lehrer kann nur zu einem Lehrer Vertrauen in der Sache haben. Darum 
verlange ich in der 

Theſe 3: Die Schulauffichtsbeamten müſſen in erſter Linie aus den Reihen 

tüchtiger und bewährter Volksſchullehrer gewonnen werden. — 
Aber auch Theologen und Philologen, die durch jahrelange 
Arbeit in der Volksſchule ſich die nötige Sach- und Fach— 
kenntnis erworben haben, können als Schulinſpektoren beruſen 
werden. 

Sind dieſe Bedingungen erfüllt, dann wird auch geſchehen, was verlangt 
wird in 

Theſe 4: Die Lokalaufſſicht in methodijch-technijcher Hinſicht im Intereſſe 

des Staates, der Kirche und der Schule aufzuheben. 

Denn eine Aufſicht ohne Einſicht bringt keinen Segen, ſondern nur Scha— 
den. Theologiſche Bildung gewährt noch lange nicht die Befähigung zur 
Schulaufſicht. Wohl hat es Geiſtliche gegeben, die viel geleiſtet haben für die 
Erziehung, das giebt aber nicht die Berechtigung, zu fordern, daß jeder Geiſt— 
liche die Lokalaufſicht mit Nutzen führen könne. Die Urteile von bedeutenden 
Geiſtlichen beſtätigen das; Harniſch, der ſelbſt Theologe war, ſagt: „Es iſt 
ein unſinniger Gedanke, wenn man jemandem das Recht zu befehlen giebt, 
der nichts verſteht.“ Von 1862 an, als auf dem Kirchentage zu Brandenburg 
Probſt Lipſch und Proſeſſor Laſſar für die Aufhebung der Lokalſchulauſſicht 
eintraten, bis in die neueſte Zeit betrachten einſichtsvolle Geiſtliche eine der— 
artig überwachte Stellung des Lehrers als eine erniedrigende. Die Ueberord— 
nung des Geiſtlichen ſei eine Gefahr für die Volksbildung, eine Kränkung für 
den Lehrerſtand. Auch im Intereſſe des Verhältniſſes von Schule und Kirche 
iſt die Aufhebung der Lokalauſſicht nötig. Lehrer und Geiſtliche ſollen Bundes— 
genoſſen ſein, denn beide arbeiten für das gleiche Ziel, für die Volksbildung. 
Das Aufgeben dieſes Bandes zwiſchen Geiſtlichen und Lehrern bedeutet einen 
engeren Zuſammenſchluß von Schule und Kirche. 
aber iſt die Aufſicht des Geiſtlichen ein ſcharfes Schwert, das für beide Scha— 
den bringt. Wie will man es rechtfertigen, daß man einen jungen Geiſtlichen 
beiſpielsweiſe zum Vorgeſetzten und Auſſeher eines im Dienſte ergrauten 
Schulmannes macht? Daraus entſtehen Reibereien, die zum Unſegen für 
Kirche, Schule und Gemeinde ausſchlagen. „Es ruft den Hohn der jungen 
Lehrer und den Spott der Alten heraus.“ Darum ſollen die Geiſtlichen in 
ihrem eigenen Intereſſe die Beſeitigung der Lokalſchulaufſicht fordern. Das 


thun ſie aber nicht, ſie erheben vielmehr Proteſt über Proteſt, berufen ſich auf 


ihr vermeintliches hiſtoriſches Recht und donnern gegen den Unglauben derer, 
die in „unchriſtlicher“ Weiſe das Band zwiſchen Kirche und Schule zerreißen 
wollen. Dabei fälſchen fie Dieſterweg's Anſichten über dieſe Frage und ſchie— 
ben ihm die Parole unter: „Fort mit der Kirche aus der Schule!“ Ich pro— 
teſtiere dagegen, daß wir aus Feindſchaft gegen Chriſtentum und Kirche dieſe 
Forderung erhoben hätten. i 
Daß wir keine Feindſchaft gegen die Kirche hegen, beweiſt 
Theſe 5: Der Kirche ſollen ſichere Garantien gegeben werden, daß die 
kirchlichen Intereſſen auch bei der Aufhebung der Lokalſchulauf— 
ſicht durch die Geiſtlichen gewahrt bleiben. 
Aus Liebe zur Schule und aus Liebe zu Vaterland und Kirche habe ich 
dieſen Vortrag übernommen. Der Schule unſere Liebe, der Standesſache 
unſer Streben für immer! Dann wird auch die Zeit kommen, daß eine 
Jugend herangezogen wird, die mit Gott für König und Vaterland eintritt.“ 


Der Vortrag wurde mit rauſchendem Beifall aufgenommen. 
Nach Eröffnung der Beſprechung ſchlägt der Vorſitzende 
vor, Theſe 1 zum Ausgangspunkte einer Generaldebatte zu 
machen. 


Herr Heinrich-Prag erklärt ſich mit dem Tenor der 
ſtanden. In Oeſterreich ſeien dieſe Forderungen bereits erfüllt. (Gehören 
Tirol, Vorarlberg ꝛc. nicht zu Oeſterreich? D. R.) Der Pfarrer hat in die 
inneren Angelegenheiten der Schule nichts hineinzureden; als Lehrer der 
Religion iſt er Mitglied des Kollegiums. „Wir ſind Ihnen da um einige 
Pferdelängen voraus.“ Uns beſchäftigt jetzt die Frage: Sollen die Schul⸗ 
inſpektoren definitive oder proviſoriſche Beamte ſein? Wir wollen nicht, daß 


Ausführungen einver— 


zweitens muß der Staat die Aufſicht in die Hände von Fachmännern 1 | h 
3 5 B N Lehrerverband zurückgewieſen werden können. 


Im entgegengeſetzten Falle 


zwingt ſich auf durch die bloße Thatſache ihrer Exiſtenz. 


ein Schulinſpektor bureaukratiſch verknöchert, darum ſoll er wieder i 
Ich trete für proviſor 
Schulinſpektoren ein. 

Herr Teupſer Leipzig: Die Schule iſt nicht losgelöſt von St 
Kirche. Als Schulauſſichtsbeamte dürfen nur Männer eingeſetzt werd 
theoretiſch und praktiſch auf dem pädagogiſchen Seminare der Univerſi 
Bildung empfangen haben. 

Herr TDews Berlin ſchlägt eine Aenderung in der Faſſung der 
vor, gemäß welcher die Worte: „Im Intereſſe des Staates, der Kir 
der Schule“ und in Theſe 3 der Abſchnitt: „Aber auch Theologen“ = 
„werden“ in Wegfall kommen ſollen. Als Theſe 3 ſchlägt er vor: FRI: 
tüchtige Volksſchullehrer, gleichviel, ob er Seminar- oder Univerfitätsbild \ 
genoſſen hat, kann Schulinſpektor werden.“ | 

Herr Halben⸗ Hamburg betonte das Recht des Staates, als der a 
ten Rechts- und Wohlfahrtsgemeinde des Volkes. Der Staat habe de 
der Kinder auf Entwickelung ſeiner natürlichen Anlagen Genüge zu f 
darf verlangen, daß Erziehung und Unterricht den Geſamtintereſſen des V 
dienen müſſen. Zu Theſe 2 empfiehlt er als Zuſatz: „welche ſich au 
lich der pädagogiſchen Wirkſamkeit widmen, fei es, daß ſie als unm 
Staatsbeamte, ſei es, daß fie als das Organ der Selbſtverwaltung in 
ren Schulgemeinden dienen. 

Herr Bartels ⸗Gera verteidigt im Schlußworte feine Theſen, ent 
Herrn Teupſer, daß es ſich hier nicht um Verfaſſungsfragen handele, 
Eltern nicht zuviel Rechte in die Hände geben und tritt für das R 
Volksſchullehrer, als Schulauſſichtsbeamte berufen zu werden, ein. „Du fl 
Schulmann ſein, der du den bittern Kelch der Enttäuſchung ſelbſt mit mir 
trunken haſt.“ Mit einer Aenderung der Theſen erklärt er ſich einverſtanſ 
wenn nur der Sinn beſtehen bleibt. Fi 

Hierauf Schluß der Generaldebatte und Eröffnung der Spezialdebatte. 

Theſe 1 wird in der Faſſung des Redners angenommen. ö 

Das Amendement Halben zu Theſe 2 findet Annahme. 

Theſe 3 wird angenommen nach dem Vorſchlage des Herrn Tews 
Die Schulaufſichtsbeamten müſſen aus den Reihen tüchtiger und bew 
Volksſchullehrer genommen werden. 

Theſe 4 wird mit dem Zuſatze „durch Nichtfachmänner“ angenommen 

Zu Theſe 5 empfiehlt Herr Stolberg Kiel Ablehnun g, die ein 
angenommen wird. (Schluß folg 
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(„Pädagogium“.) 


Macht und Arbeit in ihren Bildungselemente 
Von Joh. Kaulich-Mähr. Schönberg. 


Die Macht iſt nur eine kalte Größe. 
Sie wirkt nicht durch die Qualität ihres Inhaltes 


achtet fie, weil fie da iſt; aber man ſchätzt ſie nicht wie!! 
wirklich Edle. 

Der Mächtige hat viele Sklaven und wenig Freunde; 
die Macht blendet ohne zu wärmen; man unterwirft ſi 
ohne die beſſere Einſicht, die der zweckmäßigen und wü 
Unterordnung vorausgehen ſoll; fie kann für den Au 
ſelbſt zur Bewunderung hinreißen, aber nur ſchwer i 
Prüfung beſtehen, die der eherne Griffel der Geſchichte üb, 
verhängt. Die Geſchichte, welche die Daſeinsformen der 
auf ihre Berechtigung und ihren Wert für die Entwickelu 
Menſchheit hin unterfucht, pflegt ſehr kühl dabei zu verfal 
das zornige Dichterwort: „Wenn ſich die Großen nicht jeher! 
zu handeln, was ſollte den gemeinen Mann abhalten, 
Handlungen zu beurteilen?“ iſt ihr längſt zum wiſſe 
lichen Grundſatz geworden. Was iſt aus der von einer I 
bewunderten, von Dichtern geprieſenen Göttergeſtalt Ludw 
des Vierzehnten geworden? Wie viel kleiner erſchei 
„große Corſe“, wenn ihn die kritiſche Hand aus dem Schi 
der Bajonnette und der blutigen Romantik feiner Schlachtſe 
herausſchält! Wo iſt ſein Kriegsruhm hingeraten, ſeit 
unerbittliche Forſchung die gewaltige Kraft des franzö 
auf dem Requiſitionsſyſtem beruhenden Volksheeres, de 
Keime wiederum im Freiheitskampfe der Amerikaner lieg 
der lahmen Taktik der gegneriſchen, an die Magazinverpfle 1 
halb geketteten Armeen gegenübergeſtellt hat? 

Gleichwol hat die Macht ihre geſchichtliche Berechtigut 

Sie kann die Maſſe für einen gegebenen Zweck organ 
indem ſie vorgefundene, dem Einzelnen kaum merkliche X 
gungen geſchickt zuſammenfaßt: in dieſer Thätigkeit rul 
geſchichtliche Größe Friedrichs II. und ſeine Bedeutung fü 
preußiſchen Staat. | 
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Sie kann, obgleich ſeltener und nicht immer erſprießlich, 
and und Volk aus barbariſcher Vergangenheit in die plötzliche 
lle einer fortgeſchrittenen Kultur ſchleudern und damit einen 
ſtand erzwingen, der — ohne ein wirklicher Fortſchritt zu 
jr — doch künftige Bewegungen erzeugen wird: unter 
dſem Geſichtspunkte wird Peter der Große faſt ein nationaler 


Sie kann endlich die herrſchenden geiſtigen, ſittlichen und 
tſchaftlichen Strömungen eines Zeitalters in ihrem Gebote 
dichten und damit in wahrhaft ſtaatsmänniſcher Weiſe einem 
ltſächlichem Bedürfniſſe gerecht werden: Das iſt die hin— 
zendſte Form der Macht, denn ihre Träger erſcheinen als 
d Verkörperung des Nützlichen und Guten, und die Geſchichte 
net ihre Thaten; — in dieſem Rahmen leuchten die hehren 
Gtalten Joſef's II. und ſeiner Mutter. 

Die Betrachtung der Macht nach ihrer beſonderen Form, 
em Einfluſſe, ihrem Werden und Vergehen iſt in hohem 
Ende belehrend; man kann in gewiſſem Sinne ſogar von 
ir „Philoſophie der Macht“ ſprechen. Das Lehrbuch dieſer 
Piloſophie erſchien 1632 im Drucke: es iſt der „Fürſt“ von 
lechiavelli. In dieſem merkwürdigen Buche ſind die Grund— 
en und Grundſätze der Macht mit mathematiſcher Schärfe 
eine nackte Formel abgezogen: es iſt eine Grammatik der 
licht, zu der die Geſchichte aller Zeiten die erklärenden und 
oheiſenden Beiſpiele liefern muß. Der Verfaſſer jagt dies aus— 
dſcklich in der Widmung an Lorenzo von Medici: „eich 
iſe nichts in meinem Vorrate, was mir werter wäre oder 


i 
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Die habe ich mit großem Fleiße lange durchdacht und geprüft 
u jetzt in ein kleines Buch zuſammengefaßt, welches ich Euch 
lereiche, großmächtiger Herr!“ Das klingt faſt wie ein Satz 
u der Vorrede zu einem Lehrbuche der Methodik, das ein im 
daſte ergrauter Schulmann, der ſeine reiche Erfahrung der 
Ut erhalten will, ſeinen jüngeren Kollegen zueignet. Was 
Hechiavelli unter „großen“ Männern verſteht, darüber laſſen 
angezogenen Beiſpiele nicht den kleinſten Zweifel aufkommen. 
chat nicht viel zu bedeuten, daß das Buch zahlreiche Feinde 
an es verfiel ſogar dem verdammenden Urteile des Papſtes. 
9Widerſpruch erſchien mehr in der Form eines Mergers 
den Freimut des Verfaſſers: Macchiavelli ſprach wahr, 
| unvorſichtig. Mit Recht bemerkt ein Ueberſetzer, daß das 
) am lauteſten von denen angeklagt ſei, die am meiſten 
aus gelernt hatten. 

‚Der „Prinzipe“ von Macchiavelli iſt noch aus einem 
neren Grunde der genaueſten Beachtung wert: er zeigt die 
(vendbarkeit einer gewiſſen Gruppe hiſtoriſcher Stoffe in 
icht der darin enthaltenen Bildungselemente. 

Eine planvolle Betrachtung der Formen, in die ſich die 
ht kleidet; der Handlungen, welche ihre Träger begehen; 
e otive, die jene Handlungen hervorrufen; der perſönlichen 
ihnart, welcher dieſe Motive entſpringen; — wirkt aufklärend 
belehrend; wendet ſich als reine Verſtandesthätigkeit 
it an den Verſtand; ſchärft das geſchichtliche Urteil; 
unter Umſtänden zu einer für den ſpeziellen Fall höchſt 
ießlichen Dreſſur. 

ann eine ausſchließliche Betrachtung der Macht und ihrer 
den, der Handlungen ihrer Träger in dem Sinne, wie fie 
die landläufige Geſchichtsſchreibung überliefert, auch 
ilehend wirken? 

denn das, was die Lehrbücher der Geſchichte bis auf dieſe 
de der Jugend feilbieten, ſind die Lebensäußerungen der 
in; die perſönlichen Vorbilder, die fie dem jugendlich erreg— 
1 Gemüte der Leſer vorſtellen, ſind faſt ausſchließlich die 
(ner der Macht, nicht ſelten die Träger der roheſten Gewalt. 


eines Cortez und Pizarro zuteil wird, ein Intereſſe an der 
milderen Entdeckergeſtalt eines Vasco da Gama gar nicht auf— 
kommen läßt. Schon Heine ſpricht von Cortez, der den frechen 
Namen einſchreibt in's Buch der Weltgeſchichte, einſchreibt neben 
dem Namen Kolumbus, — und 

Der Schulbub' auf der Schulbank 

Lernt auswendig beide Namen. 

Die Geſchichte des Altertums, des Mittelalters und der 
meiſten Vorgänge der neueren Zeiten iſt die Geſchichte der 
Macht. Die Thatſache, daß ein löbliches Streben die Dar— 
ſtellung einer Epoche zuweilen mit der ſummariſchen Betrachtung 
einiger Kulturformen beſchließt, fällt nicht ſonderlich in's Gewicht. 
Daß dieſe Darbietung des hiſtoriſchen Stoffes auf den älteſten 
Vorbtldern ruht, iſt augenſcheinlich, aber ohne Belang; daß 
dieſe Methode für beſtimmte Zeiten und gegebene Verhältniſſe 
von Wert ſein konnte, wird ſich wahrſcheinlich beweiſen laſſen, 
— hebt aber die Frage nicht auf, ob ſie noch der Gegenwart 
mit ihrem durchaus veränderten Inhalte frommt. 

Nach einem bekannten Dichterworte, deſſen thatſächliche Be— 
deutung ſich mit dem Umfange ſeines Gebrauches keineswegs 
deckt, iſt das Beſte an der Geſchichte der Enthuſiasmus, den ſie 
erregt. Allein der Enthuſiasmus iſt — wie das Mitleid — eine 
ſehr gewöhnliche Aeußerung der Seele; die Mittel, ihn zu 
erregen, ſind die denkbar wolfeilſten. Weit mehr Augenblicks— 
rauſch, denn werkthätige Folge eines ſeeliſchen Prozeſſes, iſt er 
— wie das Mitleid — raſch zur Hand, ſteigert ſich leicht zu 
hoher Intenſität und zeigt dabei alle Schattenſeiten des Affekts: 
ein wahres Strohfeuer der Seele. Das Beſte, was die Ge— 
ſchichte erregen ſollte, müßte eine geſunde, ruhige, nachdenkliche 
Bewunderung ſein. Die Geſchichte ſollte zeigen, was ſich durch 
geduldigen Fleiß, durch eiſerne Ausdauer, durch Mäßigkeit und 
Sparſamkeit, durch Unterordnung unter ein Gemeinnütziges — 
die geſchichtlich ſo überaus notwendige Form der Selbſtver— 
leugnung — erreichen. Es fehlt den Lebensäußerungen der 
Macht nicht an Erſcheinungen, die zum Enthuſiasmus hin— 
reißen: jene maßvolle und nachhaltige Bewunderung erzeugt 
nur die Betrachtung einer ſchlichten Größe. 

Die Macht — rein äußerlich genommen — vermag das 
Individuum nicht zu erziehen, denn ſie knebelt es; ihr gewöhn— 
lichſter Lohn iſt der ſcheue Seitenblick der Erbitterung. 

2 oce.:..5. SE der Mann 
Iſt nun zum Gott erhöht, und Caſſius it 
Ein arm Geſchöpf und muß den Rücken beugen, 

Aber auch der Träger der Macht, inſofern er als ein Vor— 
bild angeſehen werden kann, muß es ſich gefallen laſſen, daß 
man ihn der Hülle ſeiner Gewalt entkleidet; denn, wie beim 
jüngſten Gerichte, ſo wird ihm auch beim Unterrichte nur das 
angerechnet, was von ihm als Menſch übrig geblieben iſt. 

Die ſchlichte Größe, die darum vorzugsweiſe die vorbild— 
liche Größe iſt, ruht nur in der Arbeit, und auch die Männer 
der Macht ſind bloß inſoweit geſchichtlich groß, als ſie zugleich 
Männer der Arbeit waren. Ludwig der Vierzehnte gegen 
Joſeph den Zweiten. Damit aber erglänzt neben der Göttin in 
Purpur und Krone das irdiſche Weib im härenen Gewande in 
ganz eigener Beleuchtung, und das Auge des Zuſchauers 
ſchweiſt mit Wolgefallen von der dämoniſchen Figur des korſi— 
ſchen Eroberers nach der ſtillen Geſtalt Georg Stephenſon's. 
Zwei Zeitgenoſſen: der Schlachtenkaiſer gegen den Eiſenbahn— 
könig. 

Die Geſchichte ſchafft zuweilen ſonderbare Analogien. 

Es war im Spätherbſt 1796, als die Welt durch die erſten 
Nachrichten über die beiſpielloſe Siegeslaufbahn Bonaparte's 
in Italien aus einer Bewunderung in die andere fiel; damals 
ſaß der fünfzehnjährige Stephenſon im Werkhauſe zu Water 
Row auf einem Kohlenhaufen und juchte beim Scheine des 


(J ſelten auch ſteigert ſich dieſe Auswahl zur planmäßigen 
Aitigkeit; es iſt hundert gegen eins zu wetten, daß die grelle 
derung, die in den meiſten Fällen dem rauhen Vorgehen 


Maſchinenfeuers die einfachen arithmetiſchen Beiſpiele zu löſen, 
die ihm Robin Cowens, ſein erſter Lehrer, der im Dorfe für 
die Grubenleute eine Abendſchule hielt, gegen eine Entſchädi— 
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gung von drei Pence auf eine Schiefertafel zu ſchreiben pflegte. Corſen zum Römer ſtempelt und darum in einen Geg 


Und als Napoleon, der es vortrefflich verſtanden hatte, ſich die 
geſchickteſten adminiſtrativen Talente Frankreichs botmäßig zu 
machen, von dem gebildeten Europa als Geſetzgeber und Organi— 
jator geprieſen wurde, da erwarb ſich der junge Bremſer zu 
lack Callerton durch ſeine Verbeſſerungen an den Pump- 
maſchinen der ganzen Graſſchaft die begeiſterte Dankbarkeit ſeiner 
ſchwerarbeitenden Kameraden. 

Wer kennt nicht das kühne Wagſtück des Corſen bei Arcole? 
Wie er, vom Pferde ſpringend, die Fahne ergreift; an der Spitze 
der provencaliſchen Grenadiere nach der Brücke ſtürmt; beim 
Getümmel ins Waſſer fällt; wieder auf dem Platze erſcheint; 
endlich den Sieg gewinnt? 

Aber es gibt noch einen anderen Heldenmut. 
Stephenſon's, der in Killingworth in den im Feuer ſtehenden 
Schacht einfährt, durch ſeine umſichtigen Anordnungen einige 
hundert Grubenleute rettet, indes die Menge der Frauen 
und Kinder, die den kühnen Mann in maßloſem Erſtaunen 
in den Flammen verſchwinden ſieht, ängſtlich der Dinge wartet; 
— dieſe That iſt auch der Erwähnung wert. 

Man pflegt mit einem gewiſſen Behagen zu berichten, wie 
es Bonaparte verſtanden habe, durch ſeine unerſchrockene Hal— 
tung gegenüber den Peſtkranken den Mut ſeiner Soldaten 
aufrecht zu erhalten, ein Meiſter der älteren franzöſchen Maler— 
ſchule nahm ſogar Veranlaſſung, dies wenig künſtleriſche 


ga 
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Die That 


zu einem hiſtoriſchen Gemälde zu verwenden. 
Aber das Leben Stephenſons enthält noch einen weit größe— 
An der Grube zu Killingworth erfand er — lange vor 


ren Zug. ö 
Sir Humphry Davy — ſeine Sicherheitslampe. 
ſteigt er, die Erfindung zu erproben, mit zwei beherzten 
Männern in die Tiefe, indes ſeine Frau und ſein Knabe 
in Todesangſt ſeiner Heimkehr harren, entzündet den Docht und 
nähert ſich furchtlos der Stelle, wo das gefährliche Gas ziſchend 
ausſtrömt. Seine beiden Begleiter ergreifen angſtvoll die Flucht, 
während ſie ihn mit brennendem Lichte verſchinden ſehen. Da 
flammt das Licht plötzlich auf, dann erliſcht es; das kühne 
Erperiment war gelungen. Einer der Biographen des Eiſenbahn— 
königs, der dieſen Vorfall erzählt, macht dazu die durchaus 
treffende Bemerkung: nden Stephenſon mit größter Ruhe 
ſein eigenes Leben aufs Spiel ſetzte, um ein Verfahren 
zu entdecken, wodurch das Leben Vieler gerettet und in dieſen 
verhängnisvollen Höhlen der Tod entwaffnet werden möchte, bot 
er ein Beiſpiel männlichen Mutes dar, der noch edler und glor— 
reicher war als der, welcher in der Aufregung der Schlacht und 
im Sturme eines Angriffs einen Soldaten dem feuerſpeienden 
Schlunde einer Kanone entgegenführt.“ 

Es bedarf ferner kaum der Frage, wer unſerem Herzen 
näher ſtehen ſollte — der unerſättliche Schlachtenlenker, der die 
junge Kraft ſeines Volkes erbarmungslos dem eiſigen Hauche 
der ruſſiſchen Schneeſtürme ausſetzt; oder der menſchen— 
freundliche Ingenieur, der die Arbeit ſeines Lebens auf die 
Erfindung einer Maſchine richtet, die mehr als irgend ein 
anderes dazu berufen iſt, die allgemeine Verbrüderung der 
Nationen anzubahnen, 

Man ſchwelgt gern in der Romantik eines von Bonaparte 
geleiteten Alpenüberganges oder dem Zauber der Ueberlegen— 
heit, die der Franzoſenkaiſer den diplomatiſchen Taſchenſpiele— 
reien ſeiner Widerſacher entgegenſetzt. Aber der ebenſo ſinnreich 
erdachte als kühn ausgeführte Damm, der das ſchnaubende 
Maſchinenroß des Engländers über das tückiſche Chat- Moor 
trägt; die klaſſiſch ruhige Haltung Stephenſons vor dem 
ſuperklugen Komite des Hauſes der Gemeinen, — das alles iſt 
ſo überaus groß, ſo menſchlich wahr, daß jenes andere, in 
dieſem Lichte beſehen nur etwa wie die ſtilvoll-romantiſche 
Dekoration zu einem Drama oder wie der gefällige Dialog eines 
Scribe'ſchen politiſchen Luſtſpieles zu wirken vermag. 

Wahrſcheinlich hat die Geſtalt Bonaparte's für die Jugend 
der Gegenwart jo viel — oder jo wenig — Bildungswert als 
die Geſtalten der Römer; 


Nächtlicherweile 
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es iſt die Gefühlskälte, die den 


ſtellt zu dem, was den Inhalt der modernen Perſönlich 
ausmacht; es iſt die Verkennung der Größe der bürgerlid 
Arbeit, die den gewöhnlichſten Menſchen adelt, zu Gunſten de 
auf die Spitze getriebenen Idee der Macht, was Geftal 
dieſer Art zu vorbildlicher Wirkung ungeeignet erſcheinen 
Die Sehnſucht der Gegenwart iſt der Staat, in dem der 
zelne nach Maßgabe ſeiner Fähigkeiten Geltung hat. Dar 
hatte die Begeiſterung für Napoleon nur den Wert 
Augenblicksrauſches. Einer ſeiner Hauptanbeter heißt Heinrie 
Heine; aber das Buch „le Grand“ entſtammt einer Feder, d 
ebenſo leicht für den Spott als für das Lob zu haben we 
Immerhin bleibt die Erſcheinung lehrreich, daß unter Denjenie 
welche die hiſtoriſche Größe Napoleons leugneten, der 
nehme Walter Scott und der ehrlich-harte Grillparzer anz 
treffen ſind. j 
Um ſo höher kann der Typus, den Stephenſon vertritt 
Preiſe ſteigen. Nicht nur verkörpert er die Regungen de 
Gegenwart nach der rein menſchlichen Seite, — er iſt vor all 
auch das klaſſiſche Beiſpiel für den Wert und die ſchlicht 
Größe, die in der Arbeit liegt. Auch unter den Träg 
der Macht find die Männer der Arbeit zu finden; aber 
Jugend ſoll erfahren, daß ſie dort nicht ausſchließlich gefu 
werden. Man begegnet hier leicht den Ideen, die der unermi 
liche Riehl verkündet. 
„Wert und Würde der Arbeit iſt nicht nach der zufällig 
ſocialen Stellung der Arbeitenden zu meſſen, ſondern nach den 
in der Arbeit ſelbſt ruhenden Gehalte der Thatkraft und 
Erfolges. Dieſer Gedanke hat die Arbeit überhaupt frei ge 
und die mittelalterlichen Stände als ſociale Rechtskreiſe gebre 
chen.“ (Riehl „Die deutſche Arbeit“.) 
Dies zeigt uns den Weg, auf dem die kräftigſten Bildung: 
elemente gefunden werden könnten. Die Geſchichte, in der 
wie ſie zur Zeit für die Jugend extrahiert wird, gibt keines 
die Entwickelung der Menſchheit, ſondern eine Darjtellung | 
Thätigkeiten einer beſtimmten Menſchenklaſſe. Man 
beinahe den Eindruck gewinnen, als ob einem Fürſtenſol 
die Geſchichte ſeines Hauſes vorgeſtellt werden ſolle. Eine ſol 
Einſeitigkeit birgt die Gefahr der Meinung in ſich, daß nur 
Arbeit der Mächtigen den Fortſchritt der Menſchen geförd 
hätte; die Wahrheit aber iſt, daß die hohe Thätigkeit 
Zimmermannsſohnes von Nazareth den ſtolzen Bau des vr 
ſchen Weltreichs überdauert. 
Es kann kein Zweifel darüber ſein, daß die Männer 
Arbeit in der Reihe der Fürſtenbilder, welche der Yun 
gewöhnlich geboten wird, in weit größerer Zahl vorko 
müßten, als dies gegenwärtig der Fall iſt, und daß 
Jugend gerade beim Geſchichtsunterrichte gezeigt werden ji 
wie der Mann mit Schürze und Hammer dem Helden 
Schwert und Marſchallsſtab unter Umſtänden vollkomme 
ebenbürtig iſt. 
Die Geſchichte erſchiene dann als eine Gallerie wi 
erziehender Vorbilder; manch edle Fürſtengeſtalt würde ne 
dem Helden der Arbeit und des Gedankens um ſo herr 
erglänzen: der Schüler ſtünde vor einer wahren Ruhmeshe 
Vor allem könnte dann das Hauptgewicht gelegt werden 
jene Thatſachen, denen die Gegenwart ihre Exiſtenz und ihre 
Inhalt verdankt. 
Der Blick der Jugend würde ſich — nicht zum Schad 
der Zukunft — abwenden von den marmorkalten Geft 
untergegangener Kulturformen und ſich an dem Feuer 8 
Vorhandenen entzünden. Ein Wort Peſtalozzi's, des größt 
Schulmeiſters der modernen Welt — ein wahrer Stephe 
der Pädagogik — verwirklichte ſich, — das Wort: „Sr 
euren Lehrſtoff nicht tauſend Jahre rückwärts, ihr habt 
um euch!“ 1 
Freilich gäbe es wieder einen Kampf gegen das Imperium 
romanum; der deutſche Geiſt ſchweift gerne über die Alpen 
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hlt in den klaſſiſchen Trümmern nach Vorbildern für die 
rländiſche Jugend. 
Aber die romantiſche Zeit der Hohenſtaufen fand durch einen 
weizer Grafen ein volkstümliches Ende, und es könnte ſein, 
3 die Mahnung des Schweizer Schulmeiſters endlich auch hier 
sen kräftigen Willen entzündete. 

Wo aber ein Wille iſt, da findet ſich leicht ein Weg. 


S 


en Lehrer Newarks (N. J.) und 


Frein der deutſch 

1 der Umgegend. 
H. G. Die am Sonnabend, den 17. Juni in Hasburger's Halle 
wark abgehaltene monatliche Lehrerverſammlung bildete die Schluß 
ng des nun zu Ende gehenden Vereinsjahres. Herr Dr. Weineck 
New Nork führte in derſelben den Vorſitz. Herr H. Geppert hatte 
n ausführlichen Jahresbericht ausgearbeitet. Derſelbe beſtand in 
m Rückblick auf die Vereinsthätigkeit im verfloſſenen Jahre. Im 
zen waren neun Vorträge gehalten worden und zwar: von Herrn 
9 Geppert über: „Menſch ärgere dicht nicht“; von Herrn O. Hoch 
ie: „Die Behandlung des deutſchen Aufſatzes“; von Herrn O. 
Ager über: „Was verſteht man unter logiſchem Leſen und welche 
Reln kommen bei Uebung desſelben in Betracht?“ von Herrn J. 
ge über: „Erziehurgsfehler“; von Herrn Von der Heide über: 
ſe ſogenannte deutſche Schrift und die Lateinſchrift“; von Herrn Dr. 
über: „Die deutſche Methode beim deutſchen Sprachunterricht“; 
Herrn Dr. Kayſer über: „Die Exiſtenzberechtignng der deutſch— 
urikaniſchen Schulen“; von Herrn Dr. Richard über „den Schön⸗ 
chibeunterricht“ und von Dr. Weineck über „Gouin's Syſtem bei 
Ernung einer fremden Sprache“. 


| Herr Geppert ließ in feinem Jahresbericht ſämmtliche Vorträge noch 
5 Revue paſſiren und kritiſirt fie in humoriſtiſch-ſatyriſcher Weiſe. 
D ebenfalls gutem Humor wurde die geübte Kritik von den Betreffen— 
Kaufgenommen, und jo gelangte denn das alte Vereinsjahre in heiterer 
umung und in ſchönſter Harmonie zum Abſchluß. 
Die erſte Verſammlung im nächſten Vereinsjahr ſoll im September 
udem Eagle Rock abgehalten werden. Herr Von der Heide, Director 
“Green Street School”, welcher den deutſch⸗amerikaniſchen Lehrertag 
hicago beſuchen wird, hat verſprochen, in der September-Verſammlung 
die Verhandlungen beim Lehrertage Bericht zu erſtatten. 
Als letzter Gegenſtand ſtand auf der Tagesordnung der Schlußſitzung 
Abrechnung über die kollektirten Gelder, zum Beſten des Milwaukeer 
inarfonds. Es waren von den Mitgliedern des Vereins der deutſchen 
er Newarks und der Umgegend im Ganzen F173 00 kollektirt worden. 
Geld wurde Herrn Dr. Kayſer übergeben, damit er es an Herrn 
enſtengel in Madiſon, Wis., weiter befördere. Herr Geppert erbo: 
dein Verzeichnis der einzelnen Gaben und Beiträge ebenfalls an Herrn 
aſtengel einzuſenden. 


0 


i 
Die däniſche Schulkommiſſion hat bezüglich der Fre 
n empfohlen, es ſolle eine Freizeit von mindeſtens 44 Minuten für eine 
90 fünfſtündige und von mindeſtens 52 Minuten für eine ſechs- bis acht- 
ige Unterrichtszeit feſtgeſetzt werden, alſo im Durchſchnitt eine Freizeit 
514,5 Prozent der zuſammengelegten Schulzeit. Dieſelbe verlangt auch, 
hf jede Unterrichtsfreiſtunde eine Freipauſe folgen ſoll. Wo die Unter- 
zeit 5 oder 6 Stunden uach einander ausmacht, iſt zwiſchen 11 und 12 
0 Minuten Pauſe. In jedem Falle iſt erforderlich, den Kindern eine 
chende Zeit zum Frühſtück zu gewähren. Sine ſolche Pauſe kann den 
rungen der Hygieine gemäß nicht unter 20 Minuten betragen. Selbſt— 
ndlich darf in den übrigen Freizeiten nicht gegeſſen werden. 

ach den von der elſaß⸗lothringiſchen Kommiſſion auf 
ten Forderungen iſt 18,3 Prozent Freizeit zu erſtreben. Zugleich wird 
nacht, daß die Pauſen fortgeſetzt wachſen ſollen, wenn mehr als zwei 
en aufeinander folgen. Dabei iſt die Erfahrungsthatſache maßgebend, 
e geiſtige Spannkraft im Verhältnis zur Länge der Zeit, in welcher fie 
g einjeitige Arbeit beanſprucht wird, abnimmt. Andere fordern eine Frei— 
tis zu 25 Prozent hinauf. In einzelnen Städten werden die Pauſen 
nemäß beſtimmt. 

ne Autorität auf dem Gebiete der Schulhygieine, der Privatdozent der 
cheilkunde an der Univerſität Berlin Dr. Baginsky, iſt dafür, daß außer 
terbrechung von 10 bis 12 Minuten zwiſchen je zwei Stunden nach 
ritten oder vierten Stunde den Schulkindern eine Freizeit von einer 


Bundesturnlehrerſeminar. 


Der dritte Kurſus im Bundesturnlehrerſeminar beginnt am 
Montag, den 4. September. 

Alle Bewerber um Aufnahme find von den Bezirksvorſtän— 
den ſpäteſtens bis zum 15. Auguſt dem Directorium anzu— 
melden. 

Einige der Erforderniſſe zur Aufnahme in das Turnlehrer— 
jeminar ſind: 

a) Vorhergehende einjährige Mitgliedſchaft in einem Bundes— 
turnvereine. 

b) Sittlicher Karakter. 

e) Geſunder, wohlgebauter Körper, durch Atteſt eines prakti— 
zierenden Arztes zu bejcheinigen. 

d) Genügende Uebung im Turnen. 

e) Befähigung, in mindeſtens einer der beiden Sprachen, 
deutſch oder engliſch, in Wort und Schrift ſich grammatikaliſch 
richtig und möglichſt frei von Fehlern auszudrücken; auch muß 
der Applikant verhältnißmäßig in der anderen Sprache bewan— 
dert ſein. Bei Applikanten, welche ein Diplom des „Nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars“ beſitzen, wird dies 
vorausgeſetzt. Der Applikant muß ſowohl in der deutſchen als 
der engliſchen Sprache mindeſtens ſo weit vorgeſchritten ſein, 
daß er mit Vorteil an dem ſprachlichen Unterricht der unterſten 
Klaſſe des Lehrerſeminars teilnehmen kann. 

) Jeder Applikant hat ſich bei dem Vorſtand feines Bezirks 
anzumelden. 

g) Der Bezirksvorſtand unterwirſt ſelbſt oder durch eine 
von ihm ernannte kompetente Kommiſſion den Kandidaten einer 
mündlichen und ſchriftlichen Prüfung in Bezug auf allgemeine 
Bildung und Beherrſchung der deutſchen und engliſchen Sprache. 

h) Nur auf deſſen Beſcheinigung, Empfehlung und Vorlage 
von Schriftſtücken hin, kann der Kandidat überhanpt zur 
Prüfung von Seiten des Direktoriums zugelaſſen werden. 

i) Entſcheidend für die Aufnahme ift erſt das Ergebnis der 
von dem Direktorium ſelbſt geleiteten Aufnahmeprüfung. 

k) Perſonen, welche nicht dem Bunde angehören, können 
gegen Entrichtung von huudertundfünfzig Dollars an einem 
Lehrkurſus teilnehmen, müſſen ſich aber allen Geſetzen der Anſtalt 
unterwerfen, und haben keinen Anſpruch auf irgend welche 
finanzielle Beihülfe von Seiten des Turnerbundes. 

) Eine vom Kandidaten ſelbſtverfaßte Lebensbeſchreibung, 


dle Prüfungsarbeiten und alle verlangten Zeugniſſe, Empfehlun— 


gen und Beſcheinigungen müſſen ſpäteſtens bis zum 15. Auguſt 
von den Bezirksvorſtänden dem Direktorium zugeſtellt ſein. 
Wir verweiſen namenttich auf die unter litt. e namhaft 
gemachten Erforderniſſe, mit Rückſi 

bildung. 

Es wird in deutſcher und engliſcher Sprache verlangt: 
1. Mechaniſch-geläufiges und logiſch-richtiges Leſen; 
Kenntnis der Hauptregeln der Wort- und Satzlehre; 3. Richtige 
(mündliche und ſchriftliche) Wiedergabe der Gedanken in beiden 
Sprachen. 

Da vorauszuſetzen iſt, daß ſich, wie gelegentlich der frühern 
Kurſe, wiederum eine Anzahl junger Männer anmelden werden, 
deren turneriſche Vorbildung wohl eine zufriedenſtellende iſt, 
welche aber in deutſcher oder engliſcher Sprache den Anforde— 
rungen, die unbedingt geſtellt werden müſſen, nicht zu genügen 
vermögen, ſo fordern wir dieſelben dringend auf, die Zeit bis 
zur Aufnahmeprüfung noch dazu zu benützen, um ihre ſprach— 
lichen Kenntniſſe zu vervollſtändigen. 

Die Applikanten um die Aufnahme in's Turnlehrerſeminar 
müſſen zum Voraus dafür Sorge tragen, daß ſie über genügende 
Subſiſtenzmittel verfügen. 

Die Aufnahmeprüfung findet am Sonntag, den 
ber, Vormittags 9 Uhr, in der Bundesturnhalle in 
ſtatt. 
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— 


3. Septem— 
Milwaukee 


halben Stunde eingeräumt werde, d. h. im Ganzen 20 bis 22 Prozent 


Alle Zuſchriften richte man an: um. Vogt, Schriftwart, 
407 Achte Straße, Milwaukee, Wis. 
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EDITORIELLES. 


— Die Ferien sind da. Wieder einmal sind die Ferien 
8 iht und mit ihnen ist die Zeit der Lehrer versammlun— 
gen erschienen. Nach einem Jahre voll Last und aufreibender 
Arbeit gilt es Ausspannung zu verschaffen, gleichzeitig aber 
auch von Neuem Anregung zu erwerben. Das ermöglichen die 
Lehrertage. Auf die hohe Wichkigkeit soleller Zusammenkünfte 
ist wiederholt und in eindringlicher Weise hingewiesen worden. 
Sie können sich für einen Jeden nutzbringend gestalten, das 
Gemüt erwärmend, den Geist nährend und das Bewusstsein 
der Zusammengehörigkeit mit Gleichgesinnten stärkend. Der 
Gewinn ist nicht zu unterschätzen. 

Vollends jetzt, wo gerade wieder die deutsche Sache durch 
die Ausdauer der Beteiligten Erfolge zu verzeichnen hat, gleich 
denen in Steubenville, O. und Indianapolis, Ind., und es noch 
möglich sein dürfte, die ungünstige Wendung wieder in Chicago 
gut zu machen. Wenn dieses Heft der „Erziehungsblätter“‘ In 
die Hände der Leser gelangt, wird der Dritte Ohioer Deutscher 
Lehrertag in Toledo schon begonnen haben, oder doch seine 
Eröffnung nahe bevorstehen. Die vor geraumer Zeit bekannt 
gegebene Geschäftsordnung ist ungemein reichhaltig und weist 
Themata von allgemeiner, wie von besonderer Wichtigkeit auf. 


Es ist zu wünschen, dass alle thatsächlich vor die Versamm- 
lung gelangen. Für die geselligen Freuden ist nach Gebühr 
gesorgt worden. Die 23. Jahresversammlung des Nationalen 


Deutschamerikanischen Lehrerbundes tritt in der Weltaus- 
stellungsstadt zusammen und zwar sollen die Verhandlungen 
in unmittelbarer Nähe der Ausstellung selbst gepflogen werden. 
Zweifelsohne wird der Einladung zum Lehrertag zu kommen 
in wünschenswertester Weise entsprochen worden. 
mag die Arbeit mehr oder minder durch die Anziehungskraft 
der Ausstellung beeinträchtigt werden, doch ist es gut, dass 
man den Lehrertag nicht ausfallen liess, sondern für das zu 
Stande kommen der Jahresversammlung gesorgt hat. Der 
National Deutsch-amerikanische Lehrerbund muss alljährlich 
dass er nicht, wie Neider und Nörgler prophezeihten, 
sondern Willens und fähig ist, in seinem Wirken 


zeigen, 
entschlummert, 
zu beharren. 
Das erst sehr spät veröffentlichte Programm für den allge- 
meinen Lehrertag in Chicago ist allerdings nicht sehr umfas- 
send, was in Anbetracht der Verhältnisse gewiss zu billigen, 
aber es entbehrt auch einiger Punkte, auf die Rücksicht hätte 
genommen werden sollen. So dürfte doch die seit fünf Jahren 


schwebende Frage der Statutenabänderung einmal zum Ab- 
schluss gelangen. Gelegentlich des letztjährigen Lehrertages 


boten die von 
den deutschen 


Herrn B. A. Abrams vorgelegten Fragen über 
Unterricht Veranlassung zu interessanten Aus- 


führungen und Erörterungen. Ein Ausschluss wurde beauf- 
tragt, die hochwichtige Sache weiter in dem damals in Aus- 


sicht gestellten Bundesorgan zu beleuchten. Aus der „Schul- 
zeitung‘‘ ist nichts geworden, aber ein Bericht des Ausschusses 
sollte doch auf der Tagesordnung der Jahresversammlung Platz 
finden. Allerdings ist das ganze Programm ausdrücklich als 
ein vorläufiges bezeichnet. 

Die Hauptnummer ist und bleibt in Chicago natürlich der 
Besuch des Platzes, auf dem die Nationen im friedlichen Wett- 


Freilich 


| kampfe mit einander ringen. Dort wird ein anschaul 
Unterricht par excellence erteilt und von dem den grösst 
lichen Nutzen zu ziehen, sei Sache eines jeden Lehrers und 
jeden Lehrerin. 


— Die beiden bisher nebeneinander tagenden grü 
Vereinigungen deutscher Lehrer, die Allgemeine Deutsche Le 
versammlung und der Deutsche Lehrertag sind auf der 
Allgemeinen Deutschen Lehrerversammlung in Leipzig zu & 
Versammlung verschmolzen worden. Dieses Ereignis wird 
Freuden begrüsst. Es ist, wie mehrfach geäussert worde 
dieses Einigungswerk die schönste Frucht der Leipziger Ve 
sammlung. Fest und sicher organisiert, steht nunmehr di 
deutsche Lehrervereinswesen da, vom kleinsten Ortsverein zu 
grossen deutschen Landesverein, den Gegnern zum Verdrus 
aber auch zum Trutz, allen wahren Lehrerfreunden zu 
und Freud. 


— Ein trefflicher Aufsatz im „Pädagogium“ wen 
sich gegen die übermässige Verwendung von Lehrbüchern ı ur 
die aus dem Missbrauche entspringende maschinenartige Unte 
richtsmethode. Es heisst in den Ausführungen unter andern 
„Die fortwährende Produktion von Lehrbüchern legt Zeugn 
ab für einen ungewöhnlichen Fleiss der Lehrerschaft. 
wer ein Lehrbuch schreibt, denkt damit etwas zur Verve 
kommnung des Unterrichts beizutragen. Aber diese Produkti 
hat auch einen eminenten Nachteil für die Schule. Einmal 
nun die Annahme ziemlich allgemein, ein Lehrbuch müs 
die Grundlage jedes Unterrichts bilden. Dem Schüler, sa 
man, müsse etwas Festes und Verlässliches in die Hand g 
geben werden. So bewegt sich dann alles Lehren und 
in dem Geleise des geschriebenen Wortes, und an die Stell 
lebendigen Wirklichkeit tritt für den Schüler eine geschri 
Welt. Jedes Lehrbuch, auch das beste, zieht den Sinn 
Kindes vom Lebendigen ab. Im Buche glaubt der Schi 
alles schwarz auf weiss beisammen zu haben, was in eir 
Gebiete wissenswert ist; was nicht im Buche steht, existie 
nicht." 1 

Und weiter: „Der beste Unterricht braucht kein Le 
buch. Von einem Lehrer darf verlangt werden, dass er st 
Unterrichtsstoff beherrsche ; der Schüler selbst mag, we 
Lust hat (und an dieser wird es unbedingt bei so freie 
regender Lehrweise nicht fehlen!) nebenbei noch Bücher ı 
Belieben zu Rate ziehen. Nur wo er ganz selbstständig 
kann, vermag ein Lehrer seine ganze Persönlichkeit a 
geben. Und dann wird auch, was er lehrt, lebendig sein, u 
er kann die Schüler findend mit arbeiten lassen.‘ 


7 
Der 


Büchertisch. 


Für viele Leser der „Erziehungsblätter‘‘, die die W 
ausstellung in Chicago besuchen, wird es von Interesse se 


hören, dass dort die berühmten Lehr-und Lesebü 
für Taubstumme von I. Vatter, sowie B 


hold’s Handle xikon der Natur wissens 
ten (aus dem Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. 
besichtigen sind. 

Die Vatter'schen Lehrmittel sind grundlegend geworden 
jeden Taubstummenunterricht, indem sie den Zweck verfa 
einen Unterricht ohne jegliche Anwendung 
Geberde durchzuführen. Während die Bücher für die 
der Schüler nur in deutschen Taubstummenanstalten verwe 
bar sind, sind sie für die Hand des Lehrers für jeden, der 
Taubstummen zu thun hat, von grösstem Wert, gleichgilti 
welcher Sprache er lehrt. 

Bechhold’s Handlexikon der Naturwissenschaften ist sp 
für Lehrer ein ausgezeichnetes Nachschlagewerk, das nie 
im Stich lässt. 

Die Bücher sind in der Buchgewerblichen Kollektiv. 
stellung des Deutschen Reichs (im Deutschen Haus) zu & 
und ist besonders der dort anwesende Herr Otto Baumg 
zu jeder Auskunft gerne bereit. 


+ 
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Erziehungs- Blätter. 


Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


— Herr Maximilian Großmann, unſer Kollege in der Leitung 
Erz.⸗Bl.“, hat ſich an der Univerſität der Stadt New York die pädago— 


Doktorwürde erworben. Wir gratulieren! Er ſchreibt unter anderem: 
Univerſität der Stadt New Pork iſt die erſte Univerſität, welche eine 
ondere pädagogiſche Facultät geſchaffen hat, um ſo der Erziehungslehre 
e wiſſenſchaftliche Heimſtätte zu bereiten und ihr neben der philoſophiſchen, 
ogiſchen, mediziniſchen und juriſtiſchen Facultät den ihr gebührenden 
einzuräumen. Meine Diſſertation: „Contributions to the solution 
e Problem of the Coordination of Studies” hat einiges Aufjehen 
rgerufen, um ſo mehr, als ich darin einige der Hauptaufgaben, an deren 
ng die Workingman's School’ arbeitet, behandelt habe. Sobald ſie 
iſt, wird ſie in den künftigen Lehrkurſen der pädagogiſchen Fakultät 
Unterrichtsmittel benutzt werden. Meine Schule ſelbſt'iſt den Studenten 
eobachtungsſtation empfohlen worden.“ 


Das Gehalt des deutſchen Superintendenten in Chicago iſt auf 
00 erhöht worden. 

— Zur Statiſtik jugendlicher Geiſtes kranker. 

er „Preuß. Statiſt.“ wurden von 1886 bis 1888 40,076 Geiſteskranke in 

e preußiſchen Irrenanſtalten aufgenommen. 

Von 1000 derſelben ſtanden: 40 im Alter unter 15 Jahren, 


254 „ „ von 15-30 Jahren, 
507 „ 5 5 30-50 Jahren, 
klar on „ 50 Jahren und mehr. 


ie Geſamtzahl der weniger als 15 Jahre alten Geiſteskranken betrug 1332. 
icht lange mehr wird es dauern und die liebe Welt iſt als ein kompletes 
a renhaus fertig. Schuld an all dem trägt die unnatürliche Er— 


ehung der Jugend mit noch manch andern Anhängſeln. 
In letter Zeit iſt auch von der Hamburger Oberſchulbehörde 


. Damit iſt einem langgehegten Wunſche der Lehrerſchaft entſprochen. Da 
e Unterſuchung fejtgejtellt hat, daß die geiſtig ſchwachen Kinder zumeiſt auch 
eperlich zurückgeblieben find, entweder durch Krankheit oder durch mangel— 
iſte Ernährung, jo wird denſelben in der Hilfsklaſſe auch eine kräftige 
ing gereicht. 

In Hamburg ſind die Staatsbeamten, alſo auch die Lehrer, die 


1 
cht auf hamburgiſchem Gebiete wohnen, von der Behörde aufgefordert 
orden, ihren Wohnſitz bis zum 1. November d. J. 


rs Wie berichtet wird, hat das Provinzial-Schulkollegium zu 
nden. als entſcheidende Disziplinarbehörde erſter Inſtanz, in dem Dis 
glinarverfahren gegen den Rektor der ſtädtiſchen Gemeindeſchule, Ahlwardt, 
s Verdikt geſprochen. Dasſelbe lautete auf Dienſtentlaſſung— 


m. Leipzig jtarb jüngſt der hochverdiente Pädagog, Prof. Hermann 


i Am 7. Januar 1818 zu Trebnitz geboren, ſtudierte er in Halle 
yeologie, war dann Lehrer und Direktor in Halle, Annaberg, Salzwedel, 

ralſund, Halberſtadt und Dresden, bis er 1862 zum ordentlichen Profeſſor 
ir Pädagogik und Director des pädagogiſchen Seminars an der Univerſität 


„ 


I und auch in fremde Sprachen überſetzten „Naturſtudien“, in 
nien er eine ſinnreiche Karakteriſtik der bekannteſten Pflanzen- und Tier— 
ten mehr vom äſthetiſchen, als vom naturwiſſenſchaſtlichen Standpunkt gab. 
gleicher Weiſe ſchrieb er den Text zu Fiſchbach's Zeichnungen deutſcher 
aldbäume. Im Verein mit mehreren Naturforſchern, Mädler, Quenſtadt 
a, gab er das populäre Sammelwerk „Die geſammten Naturwiſſenſchaften“ 


( Fleckeiſen gemeinſchaftlich die „Neuen Jahrbücher für Philologie und Pä— 
x ‚gogit“, 

— Ein wiſſenſchaftlich hochſtehender Arzt in Meiningen 
ſich in einem Gutachten dahin ausgeſprochen, daß Schläge auf die Bruſt, 
Bruſtſeiten und den Rücken leicht Rippenfell- und Lungenentzündungen 
eugen, die den Tod zur Folge haben können. 


2 Von dem Schöffengerichte zu Saarbrücken wurde 
lech gerichtliches Urteil die Frage, ob Eltern gezwungen werden können, 
Ve ſchulpflichtigen Kinder in die Schule des Heimatsortes zu ſchicken, mit 
beantwortet. Mit Bezug auf einige Spezialfälle, die an Grenzorten 
men, hatte die Königliche Regierung zu Trier verfügt, daß Eltern ihre 
nicht ohne weiteres in eine andere Schule als die ihres Wohnortes 
dürfen, ſondern daß dies der Genehmigung der Schulauſſichtsbehörde 
In verſchiedenen Uebertretungsfällen wurde Polizeiſtrafe verfügt, 
treffenden Eltern jedoch weigerten ſich, die Strafe zu bezahlen, weil ſie 
iſen konnten, daß ihre Kinder eine andere Volksſchule beſuchten. Als 
die Sache vor das Schöffengericht gebracht wurde, ſprach dasſelbe die 
gten von Strafe und Koſten frei und begründete dieſes Urteil damit, 
e alleinige Baſis zur Rechtſprechung aus einer Kabinetsordre vom 
te 1825 zu gewinnen ſei, wonach die Eltern zwar erzwinglich verpflichtet 
„ihre Kinder zur Schule zu ſchicken; doch werde hierin nicht beſtimmt, 
ies die Schule des Heimats-, reſp. Wohnortes ſein müſſe. Der beregte 
ag von der baieriſchen Grenze vor, und die betreffenden Kinder beſuch— 
eine baieriſche Schule, wo die Kinder ſchon mit dem 13. Jahre entlaſſen 


* 


Nach 


erſuch gemacht worden, eine Klaſſe für ſchwachſinnige Kinder einzurich— 


nach Hamburg zu ver— 


aus, in welchem er die Zoologie ſelbſt bearbeitete. Seit 1863 redigierte er 


werden. — Nach vorliegendem Urteile können alſo preußiſche Schulkinder mit 
dem 13. Lebensjahre nicht mehr gezwungen werden, die Schule zu beſuchen, 
wenn ein Kind bis zum beſagten Alter in einer baieriſchen Volksſchule ge— 
weſen und dort ordnungsmäßig entlaſſen iſt. 

— Lehrer Georg Ruſeler in Oldenburg, von dem vor einigen 
Jahren ein hiſtoriſches Trauerſpiel „Die Stedinger“ über die Bühne ging, hat 
nun, nachdem er auch eine Tragödie „Dathan's Zweifel“ im Druck erſcheinen 
ließ, das Drama „König Konradin“ vollendet. 

— Ueber „Da 
führte jüngſt Lehrer 
Leitſätze aus: 

1. Das Auswendiglernen iſt das buchſtäbliche Einprägen irgend eines 
Stoffes in das Gedächtnis zum dauernden Beſitze und bietet des Intereſſanten 
ſehr viel, kann aber unter Umſtänden für alle Beteiligten eine rechte Plage 
werden. 2. Das Auswendiglernen hat, recht gehandhabt, ſeine Berechtigung; 
denn a) der Unterrichl fordert es, weil durch dasſelbe dem Denken und der 
Phantaſiethätigkeit gedient, der mündliche und ſchriftliche Ausdruck gefördert 
und das Gedächtnis geſtärkt wird; b) das ſpätere Leben fordert es, weil es 
an Gründlichkeit und Stetigkeit im Arbeiten gewöhnt und eine Menge Stoff 
in das Gedächtnis führt, welcher dem Erwachſenen teils bei geiſtigen Opera 
tionen nützt, teils eine Quelle wirklich edler Genüſſe werden kann. 3. Will 
man mit Nutzen auswendig lernen laſſen, ſo erfülle man die wichtigſten Vor— 
bedingungen, indem man a) die Lernluſt von klein auf weckt, b) den nötigen 
Ehrgeiz in die Kinder pflanzt, e) den geeigneten Stoff auswählt und zu— 
ſammenſtellt und d) denſelben erklärt. 


N 
V 


3 Auswendiglernen in der Volksſchule“ 
Bertling in einer Verſammlung zu Nienburg folgende 
9 3 { 9 


— Eine gepaukte Religion. Der preußiſche Kultusminiſter ha 
eine Vereinbarung des Konſiſtoriums und der Regierungsbehörden der Pro 
vinz Schleſien, wonach im evangeliſchen Religionsunterricht der Volksſchulen 
166 Bibelſprüche memoriert werden ſollen, beſtätigt. Die Zahl der zu memo 
rierenden Kirchenlieder iſt in den Falk'ſchen „Allgemeinen Beſtimmungen“ auf 
höchſtens 20 feſtgeſetzt, konnte alſo ohne ausdrückliche Aufhebung dieſer Ver— 
ordnung nicht überſchritten werden. Wenn die „Allgemeinen Beſtimmungen“ 
in Bezug auf die Bibelſprüche eine zahlenmäßige Fixierung vermieden haben, 
jo it es wohl in der Vorausſetzung geſchehen, daß die Schulbeamten und 
Lehrer in dieſem Punkte ſelbſt das Rechte zu finden wiſſen würden. Der 
religiöfe Memorierſtoff iſt ſeit dem Rücktritt Falk's wieder allgemein vermehrt 
worden. Wie zur Zeit wieder der vollſtändige Luther'ſche Katechismus mit 
ſeiner für wenig entwickelte Kinder unfaßbaren Sprache eingelernt werden 
muß, jo hat auch, wie die 166 Sprüche beweiſen, der übrige religiöfe Memo 
rierſtoff wieder den Umfang erlangt, der in der Regulativzeit maßgebend 
war. Nur die bekannten 80 Kirchenlieder ſind noch nicht da. Wie man in 
allen anderen Gegenſtänden eine zahlenmäßige Feſtſtellung der Memorierſtoffe 
als unpädagogiſch vermeidet, ſollte dies im Religionsunterricht erſt recht 


geſchehen. Dieſe ganze Sache iſt auch ein Zeichen der Zeit. 
— Bisher haben folgende Allgem. Deutſche Lehrerverſammlun 
gen ſtattgeſunden: 
die 1. 1848 in Eiſenach, die 16. 1867 in Hildesheim, 
| die 2. 1849 in Nürnberg, die 17. 1868 in Kaſſel, 
die 3. 1850 in Hannover, die 18. 1869 in Berlin, 
die 4. 1852 in Gotha, die 19. 1870 in Wien, 
die 5. 1853 in Salzungen, die 20. 1872 in Hamburg, 
ö die 6. 1854 in Pyrmont, die 21. 1874 in Breslau, 
| die 7. 1855 in Hamburg, die 22. 1877 in Fürth. 
die 8. 1856 in Gotha, die 23. 1879 in Braunſchweig, 
die 9. 1857 in Frankfurt a. M., die 24. 1881 in Karlsruhe, 
die 10. 1858 in Weimar, die 25. 1883 in Bremen, 
die 11. 1859 in Koburg, die 26. 1885 in Darmſtadt, 
| die 12. 1861 in Köthen, die 27. 1887 in Gotha, 
| die 13. 1862 in Gera, die 28. 1889 in Augsburg, 
die 14. 1863 in Mannheim, die 29. 1891 in in Mannheim, 
die 15. 1865 in Leipzig, die 30. 1893 in Leipzig. 
— Das Alter der arabiſchen Ziffern in der Schweiz und 
in Deutſchland war am letzten Anthropologen-Kongreß in Ulm (Auguſt 1892) 
Gegenſtand einiger Mitteilungen von Prof. Dr. Virchow. Dieſer hatte vor 
einigen Jahren in Heimenſchwand bei Thun an einem Thürbalken die Zahl 
1346 in arabiſchen Ziffern gefunden. Die Archäologen in Bern beſtritten das 


Alter dieſer Ziffern, da um die Mitte des 14. Jahrhunderts die arabiſchen 
Ziffern in Europa noch nicht allgemein im Gebrauch geweſen ſeien. In Ulm 
zeigte nun der gelehrte Berliner Profeſſor ſeinen Schweizerkollegen einen Stein 
mit der Zahl 1388 in arabiſchen Ziffern und verwies auf ein anderes Bau 
ſtück mit der Jahreszahl 1296, das ſchon 1800 in Ulm gefunden und ſpäter 
beſchrieben worden war. Darauf teilte Prof. Nägeli in Tübingen mit, daß 
im ſog. Salzburger Computus, einer Wiener Handſchriſt, ſchon 1143 arabiſche 
Ziffern vorkommen. Im Siegel des Gottfried von Hohenlohe findet ſich die 
Zahl 1237 


230 

— Zerſtörung der Volksbildung. Um das, was die Er— 
ziehung mühſam aufgebaut, zu zerſtören, ſind in Deutſchland allein etwa 
43,000 Schund- und Schauerroman-Kolporteure thätig. Es iſt ſtatiſtiſch 
erwieſen, daß 20 Millionen Menſchen in Deutſchland und Oeſterreich ſolche 
„Romane“ leſen, und häufig werden die 100 bis 150 Lieferungen einer ein 
zigen Ausgabe je in mindeſtens 100,000 Exemplaren verbreitet. Die Verleger 
haben ihre Leute vollſtändig abgerichtet, und man hat durch zahlreiche 
Vorkommniſſe nachgewieſen, welche fruchtbare, aber auch furchtbare Ernte 
dieſer Ausſaat folgt. 
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Erziehung? Blätter. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(„Neue Badiſche Schulz ohne 0 
Die Verwendung des Diktats auf der Mittelſtufe 
der Volksſchule. 


Von Kirchner, Göggingen. 


Körper und Stimme leihet die Schrift dem ſtummen 
Gedanten, durch der Jahrhunderte Strom BR ihn 
das red ende Blatt. (Schiller.) 

Laut- und Schriftſprache eine der 
Jugendlehrers. Jeder Teil dieſes 
vielumfaſſenden Unterrichts hat ſein eigentümliches Intereſſe und 
ſeinen eigentümlichen Wert; denn in dem Grade, in welchem 
ſich das Sprechvermögen einer höheren Vollkommenheit nähert, 
erhöht ſich auch das geiſtige Weſen. Iſt doch „die Sprache die 
Scheide, worin das Meſſer des Geiſtes ſteckt.“ 

Zur Erreichung des obengenannten Zieles iſt erſte Erforder— 
nis, daß der Lehrer ſelbſt ganz durchdrungen ſei von dem 
Verdienſt, das er ſich durch Vervollkommnung des herrlichſten 
Vermögens, das neben der Vernunft den Meuſchen ziert, erwer— 
ben kann, und daß er ſich deutlich bewußt iſt, was zu einer 
korrekten Laut- und Schriftſprache gehört, daß er ferner verſteht, 
die geeigneten Mittel hiezu richtig anzuwenden, d. h. daß er 
auch pädagogiſchen Takt beſitze. 

Es entſteht nun die Frage: 


Es iſt die Bildung der 
wichtigſten Aufgaben des 


Was gehört zu korrekter Laut— 
ſprache? Die Antwort lautet: Logiſche Gedankenfolge, richtige 
Satzkonſtruktion, ſinngemäßer Gebrauch der Wörter, wohl— 
artikulierte, lautreine und fließende Ausſprache. Bei der Schrift— 
ſprache käme als weitere Forderung dazu: Richtige Orthogra— 
phie, Interpunktion und Kalligraphie. 

Erſteres wird erzielt durch häufige Sprechübungen auf der 
Unterſtufe und durch Sprachlehrübungen und genaue Beobach— 
tung eines richtigen ſprachlichen Ausdrucks in allen Unterrichts— 
fächern auf der M ittel- und Oberſtufe. Fertigkeit und Uebung 
in der ſchriftlichen Darſtellung wird erreicht durch Abjchreiben | 
von Leſeſtücken, durch Aufſchreiben memorierter Stücke, durch 
Aufſatzübungen und Diktate; denn zur Erlernung der Sprache 
gehört ebenſo weſentlich wie das Sprechen auch das Schreiben, 
weil jo mehrere Seelenkräfte geübt werden: Die Urteilskraft in 
der Anwendung allgemeiner Regeln auf einzelne Fälle, der Ge— 
ſchmack in der Wahl des richtigen Ausdrucks, das Gedächtnis in 
der Wiedererinnerung an das Vorgeleſene. Die ſchriftlichen 
Uebungen ſind alſo Auffreitig von „ Nutzen; denn der 
Aufſatz iſt die Krone der Bildung. Die Uebung darin wird um 
ſo Mn) je weniger man Die Rinder auf der Unterſtufe ver— 

äſſi Doch können hier umfangreichere ſchriftliche Uebun— 
gen 19 09 nicht Raum finden; denn man ſoll die Kinder nicht 
ſchreiben lafjen, bevor ſie einigermaßen richtig ſprechen können. 
Erſt vom Rechtſprechen führt ein Weg zum Rechtſchreiben. Auch 
ſollten die Kinder über die Hauptſchwierigkeiten des Mechani— 
ſchen beim Schreiben und die wichtigſten Regeln der Orthogra— 
phie hinweg ſein. Der eigentliche Unterricht in der ſchriftlichen 
Darſtellung muß alſo auf die Mittelſtufe verlegt werden. Das 
Hauptmittel dazu iſt außer dem Aufſatz das Diktat. Dasſelbe 
hat den Zweck, die in der Sprache erworbenen Kenntniſſe zu be 
ſeſtigen und fortzubilden, fie zur Fertigkeit zu bringen, zur 
Sicherheit zu ſteigern und endlich zur Gewandtheit zu führen. 
Da aber die Fertigkeit im richtigen und deutlichen Schreiben bei 
dem größten Teil derer, welche die Volksſchule beſuchen, nur 
im Dienſte des äußeren Bedürfniſſes und des täglichen Lebens 
ſteht, ſo konzentriert ſich der Zweck des Diktats faſt ausſchließlich 
auf Rechtſchreibung. Die Diktierübungen nehmen ſonach den 
Karakter orthographiſch er Uebungen an. Die Orthographie gilt 
bei vielen für einen Unterrichtsgegenſtand, der Kindern und 
Lehrern unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg lege und ins— 
beſondere ſoviel Zeit und Mühe erfordere, daß dadurch das 
Streben nach Fertigkeit im ſchriftlichen Gedankenausdruck dar— 


niedergedrückt werden müſſe. Dennoch muß richtige Orthog 
phie unbedingt mit Fleiß angeſtrebt werden; denn es wi 
gewiß kein Lehrer in Abrede ſtellen, daß alle Uebungen! 
ſchriftlichen Ausdrucke ohne eine gewiſſe Fertigkeit im 
ſchreiben den Kindern und Lehrern zur Qual werden und ee 
vergeblich und unfruchtbar erſcheinen. „Nichts bleibt am Meı 
ſchen jo haften als orthographiſche Fehler.“ Darum jagt Franc 
mit Recht: „Kinder recht ſchreiben zu lehren, dazu gehört ei 
großer Fleiß und ein ganzer Mann; denn je größeren Fl 
und Treue ein Lehrer hier anwendet, deſto eher und be 
lernen die Kinder ſchreiben. Je mehr aber der Kinder ſind, d 
mehr Fleiß hat ein treuer Lehrer anzuwenden, damit 
Kindern ein Genügen gethan und keines verſäumt werde.“ 
ſchwer dieſe Aufgabe auch iſt, ſo darf doch nicht nachgel 
werden. Es muß vielmehr jeden Tag, wenn auch nur w 
geſchrieben werden; denn nur wenn oft geſchrieben 
bekommt das Kind Fertigkeit und fängt dann an, Vergnüge 
daran zu finden, wenn es ihm gelingt. 

„Uebe dich nur Tag ſür Tag, 

Und du wirſt ſeh'n, was das vermag. 

Dadurch wird jeder Zweck erreicht, 

Dadurch wird manches Schwere leicht, 


Und nach und nach kommt der Verſtand 
Unmittelbar dir in die Hand.“ 


(Goethe ) 


„Denn das Schreiben“, jagt I. Locke, „wie alle andere 
Dinge des praktiſchen Lebens, muß nicht nur durch die Mitte 
von Regeln gelernt werden, ſondern durch Uebung, bis ſie 31 
Gewohnheit werden und eine Leichtigkeit erlangt iſt.“ 

Wenn ſich das Diktat zur Uebung der Orthographie e 
wirklich als nützlich erweiſen ſoll, ſo muß ſich zu einiger Sich 
heit in der Rechtſchrift auch die Schönſchrift geſellen. Es iſt 
aber nicht jo zu verſtehen, als ob die Schüler geübte Kalligra 
werden müßten, ſondern ſie ſollen bei allem Schreiben ſich 
deutlichen, ſauberen Handſchrift befleigen. Denn non sch 
sed vitae discendum est: Nicht für die Schule, ſondern 
Leben iſt zu lernen. „Das praktiſche Leben verlangt aber ke 
wegs Schönſchreiber, ſondern nur eine deutliche, reinliche 
feſte Handſchrift, welche ſpäterhin auch in der Fauſt des Hand 
arbeiters Stand hält.“ (Kellner.) 

Die Aufgabe, nach dem Diktat zu ſchreiben, könnte 
geradezu ſchädlich werden, wenn erſteres nicht der Fall iſt, 
wenn bei den Diktierübungen nicht eine feſte Ordnung und, 
Dieſterweg ſagt, „nicht eine feſtgeſetzte Diktierpolizei eingef 
iſt.“ Dieſe Regeln nun, die bei erfolgreichen Diktierübungen € 
gehalten werden müſſen, ergeben ſich im Allgemeinen, wenn wi 
uns folgende Fragen auflegen: Wer diktiert? Wie 
diktiert? Was kann als Stoff verwendet werden? Im Folg 
den ſei verſucht, genannte Punkte näher zu beleuchten. 

Wer diktiert? In den meiſten Fällen der Lehrer. Doch 
alle Gleichförmigkeit ermüdet, und nur Abwechslung das Ii 
reſſe am Gegenſtand wachhält, jo auch hier; denn varieta 
delectat : Abwechslung ergötzt. Darum erſcheint es auch 
boten, hie und da die Kinder diktieren zu laſſen und zwar 
Reihe nach, jeweils bis zu einem Satzzeichen. Auch kann 
einen Schüler alles diktieren laſſen, entweder von ſeinem P 
aus, oder indem man ihn aus der Bank heraus vor die Sch 
treten läßt. Dadurch gewinnen beide Teile; der vorſpreche 
Schüler wird veranlaßt, korrekt und lautrein vorzuſprechen.! 
hörenden gewöhnen ſich an die Ausſprache anderer und fonu 
dann weniger in Verlegenheit, wenn einmal ein Fremder in 
Schule tritt und etwas diktiert. (Schluß folgt.) 


Briefkaſten. 


Ja. — Sehr willkommen. 


— H. L., Davenport, 


Wird in näch 
Nummer erſcheinen. j 


Beſtätigt unſer früher 


— Dr. W. B., Waſhington, D. C. Dank. 
gefälltes Urteil. 
— Red. „Badiſcher Schulbote“. Werde verſuchen, Ihrem 


gehr zu entſprechen. 


(Für Die Srziehungsblätier"; ) 


Leſen. 
ort ag von Frau Johanna Huiſing, Lehrerin an der ſtädtiſchen 
1 Normalſchule, Cincinnati, O. 
efeſtücken des eriten und des 


en Leſebuches (Electie Series) und deren 
nutzbrin genden Behandlung. 


Der Lehrſtoff unſeres erſten und zweiten Leſebuches beſteht 
niſtens aus Erzählungen. Die Erzählungsſtoffe ſind aus dem 
leeiche des wirklich Geſchehenen oder Erdichteten, aus dem 
en und Fremdleben genommen. Die Arten der Frzählungen 
entweder Lehrerzählungen, Fabeln, Märchen oder Rätſel 
gebundener oder ungebundener Redeform niedergelegt. Die 
swahl derſelben iſt eine ganz vorzügliche; ſie enthält das 
g etiſch⸗ Schöne und Sittlich-Gute in ihren ſchönſten, reinſten 
10 einfachſten Formen vereinigt. Die kleinen Lehrerzählungen, 
urin den Kindern teils ihr Eigenleben, teils das Fremdleben 
i wird, enthalten Lehren der Moral und Klugheit. 
abel iſt kleinen Kindern am intereſſanteſten und lehrreich— 
. Von ihr werden Alle ohne Ausnahme mächtig angezogen. 
ts intereſſirt Kinder mehr als Tiere und keine Anſchauungs— 
je gefällt ihnen beſſer, als die ſymboliſche, nach welcher ſie 
dre und Dinge als Stellvertreter von Kindern und Erwachſe— 
N erhoben ſehen. Kindern üt die Fabel eine Art Spielerei, in 
0 er ſie menſchliche Verhältniſſe ſchauen. Jede Fabel hat 
ſittliche Idee zur Grundlage. 

i ärchen en einen beſonderen Reiz für Kinder und dieſe 
häſtigen auch, wenn ſie gut gewählt ſind, die Phantaſie auf 
o angenehme und nützliche Art und Weiſe. Das Märchen 
e die Geſetze der Natur und des Lebens einmal bei Seite und 
get eine unmittelbare e des entfeſſelten Lebens. 
em Märchen ſollte eine ethiſche Wahrheit zugrunde liegen. 
Auch haben Kinderrätſel und Denkſprüche in unſerm Leſe— 
he einen Platz gefunden. Rätſel ſind kräftige Bildungsſtoffe 
Prüfungen des Scharfſinns. Die kleinen Gedichte bereichern 
ich das wörtlich getreue Wiedergeben der richtig aufgefaßten 
17 und angeeigneten Sprachformen den Geiſt, das Gemüt 
u Die Sprache des Kindes in außerordentlicher Weiſe. 

Wie die Pflanze nach Sonnenſchein und Regen, ſo verlangt 
eis geiſtig und leiblich geſunde Kind nach Erzählung, und 
nige iſt zu bedauern, welches aus Mangel an ſolcher 
ng geiſtig verkümmern muß. Das Leben dringt 
die Erzählung unmittelbar zu ſeinem, des Kindes Leben; 
ah athmet Geiſt; Kraft fühlt K raft. Nicht die bunten Geſtalten 
(Erzählung bilden den Reiz, ſondern das Leben, das Geiſtige, 
ches ſich darin ausſpricht und zum Maßſtab für fein Leben, 
e Geiſtiges wird. 

a Erzählungen ſind Mittel, die Kinder angenehm und nützlich 
Umterhalten. Erzählungen find Mittel, die Herzen der Kinder 
gewinnen. Erzählungen ſind Blumenbänder, welche ſicher 
ſeſt die Kinderherzen an die Herzen der Erzieher ketten. Er: 
gungen fordern die Einbildungskraft der Kinder zu reger 
* auf. Jeder Satz fordert die Kinder auf, ſich gewiſſe 
n und Gegenſtände in ihrer vollen Geſtalt oder auch 
ren einzelnen Seiten, nach Größe, Geſtalt, Form, Farbe, 
Hahl, Ort, nach Zuſammenhang mit anderen Gegenſtänden 
5 den mannigſachſten Verhältniſſen und Umſtänden zu ver— 


und . noch nicht genügend e Gegenstände, das 
e Mal neue Orte und Zeiten, und noch ein anderes Mal 
Eigenſchaften und Verhältniſſe auf, die es im Zuſammen— 
ge mit den vielen bekannten, leicht auffaßt, oder doch zum 
ern en den erſten Grund legt. Man denke nur an die 
n Thatſachen und Begebenheiten, die in den Erzählungen 


Erziehung Blätter. 


11 


r 


geriet ſind, welche unſeren Kindern 
welche es nun in den Kreis ſeines 
nimmt. 


ganz neu ſind, und 
Wiſſens und Erkennens auf— 
In den Erzählungen lebt alles. Man iſt überall mit 


den Kindern, hat Berg und Thal, Haus und Hof, Wald und 
Wieſe, Bäume und Blumen, Quellen und Flüſſe, Regen und 


Sonnenſchein, Menſchen und Tiere um ſich. Bald iſt es Mor— 
gen, bald Mittag, bald Abend, bald Frühling, bald Sommer, 


bald Herbſt, bald Winter. Da ein Kornfeld, hier eine Farm, 
dort eine Mühle, und überall die Natur mit ihrer lebendigen 
Bevölkerung. Sie alle reden die Sprache des Herzens und der 
Natur. 


Erzählungen ſind eine Uebungsſchule des Geiſtes und der 


Kräfte, eine Prüfungsſchule des Eigenurteils und des Eigen 
gefühls. Das Bildende und Spannende liegt in dem Wahr 


nehmen und Beobachten, im Meſſen und Vergleichen, im Ver 
ſtehen und Begreifen, im Urteilen und Schließen. 

Erzählungen ſind die wirkſamſten Mittel zur Gemüts- und 
Herzensbildung. Kinder leben mit dem Helden ihrer Erzäh— 
lungen, nehmen Partei und empfinden Sympathie für ihn, ſie 
verſetzen ſich in ſeine ganze Gemüts- und Herzenslage; ſie teilen 
ſeine Wünſche und Hoffnungen, ſeine Freude und ſein Glück, 
ſeine Furcht und ſeinen Schmerg, ſeine Liebe und ſeine Begeiſte 
rung, ſeinen Haß und ſeinen Abſcheu. Wie herz- und gemüt 


bildend ſind nicht die kleinen Erzählungen über Reinlichkeit, 
Wohlthätigkeit, Ehrlichkeit, Fleiß, Beſcheidenheit, Gefälligkeit, 
überhaupt alle ſittlichen Verhältniſſe, die dem Kinde nahe 


liegen, edle Gefühle wachrufen und das ſittliche Urteil über das 
Rechte und Gute nähren und pflegen. 

Da nun die Leſeſtücke alle Unterrichtszweige, als Leſeunter— 
richt, Rechtſchreibeunterricht, Sprech- und Sprachunterricht, ſow'e 
auch Aufſatzübungen und Ueberſetzen in ſich einſchließen oder 
umfaſſen ſollen, ſo hängt die pädagogiſche Wirkung von der 
Art und Weiſe ab, wie der Stoff dem Kinde vermittelt wird, 
wie das fragliche Leſeſtück behandelt werden ſoll. Und ſoll jeder 
dieſer genannten egen eige Reſultate fördern, ſo muß er 
allen pädagogiſchen Anforderungen genügen, nämlich: Richtig, 
bezüglich ſeines Inhalts, korrekt in ſeiner Darſtellung, wahr, be 
züglich der Empfindungen, klar, durch anſchauliche Darſtellung, 
durch genetiſche Entwicklung, durch lückenloſen Fortſchritt, prat 
tiſch, bezüglich des Inhalts, der Auswahl, der Verteilung des 
Stoffes und der Methode, dauerhaft durch die Kräftigung der 
Anſchauung und unverlierbar durch öfteres Wiederholen, durch 
kräftige Pflege des Gedächtniſſes ſein, denn — nicht für die Schule, 


ſondern für das Leben. Die Sinne ſollen geübt und geſtärkt 
werden. Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Fühlen ſind die 
Brücken, die die Außenwelt mit der Innenwelt verbinden; es 
ſind die Kanäle die dem Geiſte ſtetig Nahrung zuführen, ſo daß 
der Geiſt ſich bewegen und üben lernet im e Wahr— 


nehmen, Beobachten, Auffaſſen, Vergleichen, Begreifen, Denken, 
Verſtehen, Urteilen und Schließen. * Aufgefaßte Joll in be 
ſtimmte Gedanken verarbeitet werden. Sprech- und Sprachver— 
mögen ſoll geübt und geſtärkt werden. Falſche Vorſtellungen 
ſollen berichtigt werden, Herz und Gemüt ſollen gebildet, und 
allem ſpäteren Unterricht eine Stätte und Grundfeſte bereitet 
werden. 

Im Vorworte des Leſebuches heißt es: „Der Lehrer erzähle 
jedes Leſeſtück feinem Inhalte nach und beſpreche es ſachlich und 
ſprachlich. Hierauf veranlaſſe er die Kinder zur mündlichen 
Wiedergabe des n und leſe das Stück miftergiliig vor.“ 
Der Lehrer erzähle! Doch ehe der Lehrer erzähle, mache er ſich 
den Erzählſtoff ganz zu eigen. Nicht aus dem Stegreif, nicht 
gedankenloſes Auswendiglernen, ſondern denke ihn aus, bis er 
den Inhalt bis auf's Kleinſte richtig erfaßt und behalten hat. 
Verſetze ſich der Lehrer im Geiſte mitten in die zu erzählende 
Begebenheit, ſo, als ob dieſelbe jetzt vor ſeinen Augen vor ſich 
gehe, gebe er eine korrekte Darſtellung, lebe er ſelbſt ganz in den 
Begebenheiten der Erzählung, damit durch die Wahrheit der 
Empfindungen unſer geiſtiges Leben hinüber in den Geiſt der 
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Erziehungs- Bla tier, 


Kinder geführt wird. Gut zu erzählen iſt nicht ſo leicht, als es 

den Anſchein hat. Um gut zu erzählen, beobachte der ie 

folgendes: Die Sätze Deiner Erzählung ſeien turz und bündig! 
Lange Satzverbindungen können von den Wenigſten erfaßt 
werden. Sprich klar, deutlich und vernehmlich! Sprich die 
Vokale rein aus, verſchlucke keine Silbe und betone richtig! 
Sprich nicht zu langſam und nicht zu ſchnell! Sprich gramma— 
tikaliſch richtig! Sprich in dem Tone, in welchem die Helden 
der Geſchichte wohl geredet haben mögen! Gieb Deiner Stimme 
Nachdruck, Geſchmeidigkeit, Weichheit und Milde, Beweglichkeit 
und Abwechſelung in Höhe und Tiefe, Stärke und Schwäche! 
Bringe, wo es angeht, paſſende Reime in den Erzählungen an! 
Die Schwierigkeit, gut zu erzählen, wächſt in dem Maße, in 
welchem die Schüler unentwickelt und wenig befähigt ſind, wört— 
lich aufzufaſſen. Wer nicht gut erzählen kann, der leſe das Leſe— 
ſtück ſo vor, als wenn er es erzähle und beobachte alle eben 
genannten Anforderungen eines guten Erzählens. Lies das 
Leſeſtück erzählend! Ob der Lehrer nun gut erzählt, oder vor— 
geleſen hat und ob ihn die Kinder verſtanden haben, dafür hat 
er untrügliche Proben in den Augen und Mienen der Kinder. 
Ein guter Erzähler oder Vorleſer bewirkt immer, daß es 
mäuschenſtill in der Schule iſt, daß die Kinder während des— 
ſelben mit ſtillem Lauſchen an den Lippen des Lehrers hängen, 
daß ſie mit leuchtendem Antlitze jedes ſeiner Worte auffangen 
und daß die Freude hell vom Auge blitzt, und Liebe warm im 
Herzen ſitzt. Die Kunſt, gut zu erz zählen, beſitzen nicht alle 
Menſchen im gleichen Maße, ſie kann Hi, durch gute Vorberei— 
tung und fleißige Uebung erlangt werden. Ueben macht Können 
und Können macht Freude. 

Die nächſte Aufgabe des Lehrers iſt die Vermittlung des 
Verſtändniſſes. Das Leſeſtück ſoll geiſtiges Eigentum des Schü— 
lers werden. Mache den Inhalt des Leſeſtückes anſchaulich und 
begreiflich, denn das Wiſſen wurzelt in der Anſchauung. Greife 
der Lehrer zu äußeren und inneren Anſchauungen und Dar— 
Praxis mit 


ſtellungen, zu handanlegender den betreffenden 
Gegenſtänden, zu wirklichen und bildlichen Darſtellungen, zum 
Vorrat von Anſchauungsmaterial, zu paſſenden Zeichnungen; 


denn das Beſte wird nicht klar durch Worte. Mit der Kreide in 
der Hand kann der Lehrer ſeinen Worten Nachdruck und An— 
ſchaulichkeit verleihen. Aber auch dargeſtellte fertige Bilder, wie 
ſie unſere Leſebücher enthalten und andere, die ſich auf den Er— 
zählſtoff beziehen, ſind fleißig zu benutzen. Anſchauungen er— 
regen des Kindes Intereſſe. Ohne Intereſſe keine Aufmerkſam— 
keit, keine Aneignung. (Schluß folgt.) 
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— ie Haltung eine Klaſſſ ieee 
nur das Spiegelbild der inneren und äußeren Haltung des 
Lehrers. innere iſt dann vorhanden, wenn der Lehrer 
weiß, was er will, raſch und energiſch auf ſein Ziel losarbeitet, 
äußerſt konſequent it und Augen und Ohren am Kopfe hat, 
denen nicht das Geringſte zu entgehen vermag. Meiſter in 
dieſem Punkte können ſich ſogar äußerlich gehen laſſen, ohne 
ihrem Unterrichte weſentlich zu ſchaden; indeſſen iſt es beſſer, 
wenn ſie es nicht thun mit Rückſicht auf das Ganze; denn ſie 
machen ſchwächeren Leuten dadurch das Leben ſauer. Wenn 
aber dieſe, d. h. die Schwachen in der Unterrichtskunſt, nicht 
einmal die Energie haben, ſich ängſtlich ſtramm zu halten, ſo 
hört Alles auf. 


Die 


e Nicht ohne Not ſoll man Schüler aus der 
Klaſſe werfen und ihnen dadurch eine volle Unterrichtsſtunde 
entziehen. Muß hinausgeworfen werden, ſo kann das auf kurze 
Zeit n falls nicht überall das Stehen im Klaſſenzimmer 
ausreicht. Den faulen Elementen bereitet man durch das Hin— 
auswerfen eine wahre Herzensfreude; die Fleißigen ſtört man 
im Lernen, hemmt ihre Fortſchritte und ſtraft damit gewiſſer— 
maßen ſich ſelbſt, ſintemalen man ja doch ſür die Fortſchritte 
verantwortlich iſt. N 


Haus und Familie, 


(„Pfälz. Lehrerztg.“) 
Peter der „Einzige“. 
Von H. Krebs. 

Es war am ſonnigen 1. Mai des Jahres 188—, dem Tau 
der Aufnahme neu eintretender Schüler. Der Lehrer überſal— 
nochma! feine Liſte und zählte die angekommene, muntere 
Knabenſchar. Ein einziger fehlte, Peter Müller. Da klopfte 
an der Thüre und auf das freundliche Herein des Lehrers betra 
eine Frau mittleren Alters das Schulzimmer. Mutterſtolz, Glüd 
und Freude ſtrahlte aus ihrem Auge. An der Hand führte f 
einen blaß und ſchwächlich ausſehenden Knaben, der ſich be 
Anblick der großen, lebhaften Kinderſchar ſcheu hinter 
Mutter verſteckte. 

„Guten Morgen, Herr Lehrer!“ 

„Guten 5 Frau Müller!“ . 

„Herr Lehrer, da bring' ich ihn“ ſprach die Frau fi 
einem glückſtrahlenden Lächeln, als ob ſie dem Lehrer bedeuten 
wollte, das iſt eine Perle, ein wahrer Ausbund von einem 
Knaben, an dem man nur Freude erleben wird. Mit dem eigen 
betonten „ihen“ ſprach die Mutter die entſchiedene Voraus- 
ſetzung aus, daß alle Welt ihren Peter und ſeine Vorzüg 0 
kennen müſſe. Es war ihr undenkbar, daß er nicht in jederma 8 
Achtung den Ehrenplatz einnehmen ſollte, den ſie ihm in ihre 
Herzen einräumte. ö 

han Frau Müller,“ erwiderte der Lehrer. „Komm, 
Peter,“ wendete er ſich dann an den ſchüchternen Schulrekruten, 
„ſetze dich 'mal zu deinen Kameraden“. Mit dieſen Worten 
reichte er dem Knaben die Hand, um ihm einen Platz anzu⸗ 
weiſen. Weit gefehlt! Der Peter vergrub ſich nur noch nee 
das Kleid der Mutter und machte gar keine Miene, d e 
ſchützende . zu verlaſſen. 

„Wiſſen Sie, Herr Lehrer,“ entſchuldigte die gute Frau n 
treuherzigem Tone, „er iſt jo. 's iſt unſer „Einziger“ und 
da muß man halt nachgeben.“ Der Lehrer machle bei di er 
Eröffnung ein keineswegs freundliches Geſicht, und man konnte 
merken, daß er ſchon manche bittere Erfahrung mit derlei „Ein— 
zigen“ gemacht hatte. Mit vielen Bitten und mancherlei Ver— 
ſprechungen brachte die Frau den Knaben endlich von ihren 
Rockſchößen los und übergab den ſich Sträubenden dem Lehre 
mit der leiſe ausgeſprochenen Bitte, ihn womöglich obenan | 
ſetzen. „Wiſſen Sie,“ fügte ſie mit einem Gemiſch von Stolz 
Beſorgnis hinzu, „er iſt's gewöhnt, daß man ihm flattiert. 
Ich ſoll Ihnen auch einen ſchönen Gruß von meinem Mans 
ausrichten, und er läßt Sie bitten, doch ja ein Auge auf un 
Peter zu haben. Ach Gott, Sie glauben gar nicht, wie er 
dem Kind hängt! Es iſt halt unſer Einziger — —“. Mit halb 
unmutigem Blick ſchnitt der Lehrer den Redeſtrom der bejorgten 
Frau ab, komplimentierte fie in der höflichſten Form zur Thüre 
und verabſchiedete ſich grüßend. Durch die halb offne T 
noch ſuchte das Mutterauge den „Einzigen“ und winkte ihm 
innig-gerührten Abſchied zu, als gälte es eine Trennung @ 
lange Zeit. Noch einmal ſuchte ſie auf den Lehrer einzurede 
der ihre mütterlichen Gefühle gar nicht zu verſtehen ſchien. 
„Wiſſen Sie, Herr Lehrer, unſer Haus kommt mir jetzt g 


leer vor. Wenn man nur ſo einen Ei —— . Die Thüre ſchloß 
ſich. Der Lehrer trat in ſein Amt. Ein neuer Lebensabſcht 


für die Jungen, der erſte Schultag, begann. — — 

Zuhauſe angekommen, ſchrieb der Lehrer in fein Tagebu 
„Ich habe in meinem langen Lehrerleben ſchon manchen Jung 
unter den Händen gehabt, der durch Vernachläſſigung ve 
dorben oder durch Verzärtelung verzogen war. Ich habe ſcho 
oftmals die ſchädlichen Spuren elterlicher Affenliebe vertil 
oder den Unrat böſer, häuslicher Einflüſſe ausreden müſſer 
Nie aber erfaßt mich mehr Angſt vor der Schwierig 
kommender Arbeit, als wenn ich aus Vater- oder Muttermu 
den mit Stolz und Angſt gemiſchten Ausruf hören muß: „s 
unſer Einziger!“ Ich habe immer tiefes Mitleid mit dem 
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iebe deiner Eltern wird zur Sünde an dir. Du haſt das 
glück, daß dir keine Bitte unerhört, kein Wunſch, keine 
hoffnung unerfüllt bleibt. Deine Eltern ſind in ihrer Kurz— 
chtigkeit allen Ernſtes daran, dich ſyſtematiſch zu verziehen 
ud ſich ſelbſt für ihre alten Tage ein Häuflein Kummer und 
Sorge zu bereiten. Du biſt der ſtets vollkommene Engel deiner 
utter, und ſie ſchafft mit allem Eifer, dir Untugenden anzu— 
ziehen. Du biſt allezeit das tadelloſe „Muſterkind“. Die 
lindheit der Eltern deckt deiner Fehler Menge und läßt ſie 
ungehindert wuchern. Armer Einziger! Betrachten wir die 
rziehung in einem ſolchen Hauſe, ſo findet man nur Ver— 
ehrtes. Die ſchwache Frau Mutter bittet, wo fie befehlen 
lte, und der erziehungsunfähige Herr Vater macht's gehor— 
im ebenſo und ſetzt hinter ſeinen kraftloſen Befehl ſofort eine 
npafjende Bitte. Das muß ein Früchtchen geben! Die Eltern 
weinen liebevoll und klug zu handeln, wenn ſie für den „Ein— 
gen“ nie eine Warnung oder Ermahnung übrig haben, nie 
nen Tadel gegen ihn ausſprechen, ſelten eine Zurechtweiſung 
teilen. Einen verweiſenden Blick, ein ſtrafendes Wort oder 
ar eine gelinde Züchtigung können ſie erſt recht nicht über's 
erz bringen. Sie würden ja dem „Einzigen“ damit wehe 
un und — das thut ihnen jo weh. Was im Morgen der 
ugend erfriſchender Tau und erquickendes Labſal ſein ſollte, 
iuft ſich und ertränkt den Blütenſtaub des jung erſchloſſenen 
elches. Unzeitiges Loben und Schmeicheln, Belohnung mittelſt 
iffinierter Sinnenreize, Näſchereien und maſſenhaftes Spiel— 
ug, ſtetes Führen und ängſtliches Gängeln drücken die keimen— 
in Kräfte nieder und machen ſchwach und krank, was geſund 
id kräftig werden ſoll. Ich habe ſchon mit eigenen Ohren 
igehört, wie der ſchwache Alte, in ſeiner Verlegenheit um 
‚were beſſere Erziehungsmittel, zur Verhütung einer Unart mit 
em Herrn Buben einen förmlichen Schacher trieb. Der Junge 
it für ſein Wohlverhalten Forderungen geſtellt; der Alte hat 
boten und ſchließlich wurden ſie Handels einig. Wohin muß 
is führen? Was liefert ein ſolch unverzeihlich gutmütiger 
ater der menſchlichen Geſellſchaft für ein Mitglied? 

Wenn man die Mutter hört: „ihr Einziger“ kann alles und 
eiß alles; er iſt beſſer wie jedes andere Kind, ein wahrer 
Hab und eine Ausnahme ſeiner Sorte. Selbſt ſeine Ungezo— 
heiten ſind „doch gar zu lieb“, und wenn der kleine Trotzkopf 
ſolut ſeinen Willen durchzuſetzen weiß, gewinnt er ſogar dem 
ater ein ſtolzes, jtillvergnügtes Lächeln ab. Wart's nur ab, 
ter, du wirſt ſchon noch anders drein ſchauen! Oft ergötzen 
h die Eltern an den ſcheinbar ſcherzhaften, mutwilligen Un— 


ahrheiten des Kleinen, leiſten ihnen wo 
! 


| 


orſchub. Kommt dann einmal ein Ernſtfall und ihr perſön— 
hes Intereſſe wird verletzt, dann ſchauen ſie verdattert und 
iher eingebrockt. 
AUnſere Jugend ſoll beſcheiden fein. Denn Beſcheidenheit iſt 
e Zier trotz des dummen Reims, der auf ſie geſchmiedet 
0 Was wird aus dem „Einzigen“? Er wird eitel und 
lüpft eher und tiefer in die Selbſtüberſchätzung als in die 
5 Wenn er ſeine Befehle weint und ſtrampelt, wenn er 
nen Diener und die Mutter zur gefügigen Magd. Es iſt ja 
lahr: Liebe und Güte, ein ſanftmütiges Lenken und Leiten ſind 
obate Erziehungsmittel und kein vernünftiger Menſch wird ſie 
cachten. Reichen ſie aber einmal nicht aus, und ſitzt ein Uebel 
fer oder hat ſich durch die ſchwächliche Nachſicht der Eltern 
on tief eingefreſſen, dann — — nun, dann ſchluckt die einfäl— 
wachmilde Vater ſchlägt eher die Hände über dem Kopf 
ammen, als dem unartigen Jungen auf den...... Die un⸗ 
gen Eltern bedenken nicht, daß ein Kind eher liftig als 
enünftig it. Liſt iſt eine niedere Stufe des praktiſchen 
rſtandes, auf der auch ein Haſe Meiſter iſt. Sie laſſen lieber 
Dorn der Fehler und Untugenden ruhig im Fleiſch ſtecken 


16 — drein und würgen mit Mühe die Suppe, die ſie ſich 
ne Gaſtrolle als Haustyrann gibt, wird der Alte zum gehor— 
e Mutter etwas hinunter, was ſie beſſer geſagt hätte, und der 

ort ſein Unheil anrichten, als daß ſie ihn gleich im Anfange 
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möglich auch noch | 


— —.— 


men Kinde und denke: „O du unglücklicher Einziger! Die] mit ein wenig Schmerzen entfernen. Werden ja dem Vater die 


Starr⸗, Quer- und Trotzköpfigkeiten ſeines „Einzigen“ zu bunt 
und er möchte mit einer Strafrede dreinfahren oder ſich gar zu 
einer leichten Züchtigung aufraffen, dann macht der zur Liſt 
verzogene „Einzige“ ein Schippchen und der väterliche Held 
ſteht entwaffnet da. Kommt gar noch die Mutter Dazu, der eine 
Thräne ihres „Einzigen“ auf der Seele brennen würde, dann 
ſtreicht der Alte die Segel und auf dem Schooße der Mutter 
wird unter Schmeicheln und Hätſcheln eine Kindesſeele verdor— 
ben. O du bedauernswerter Einziger! Solche Quackſalber und 
Kurpfuſcher im Erziehungsweſen denken nur an das augenblick— 
liche Wohlbehagen ihres Kindes. Sie denken nicht, daß ihr 
„Einziger“ ſpäter einmal in das rückſichtslos und unerbittlich 
ſtrenge Leben treten muß, das mit elementarer Sicherheit jeden 
Fehler rügt und ſtraft; denken nicht, daß in dem großen, 
ſchweren Lebenskampfe jeder Schwächling untergehen muß. 
Das und noch viel mehr, was zum Lebensglücke ihres Kindes 
gehört, ſollten ſie bei Zeiten bedenken. Was thut denn das 
mühereiche Leben mit ſolch einem verwöhnten Püppchen, das 
ſich bei jedem unliebſamen Begegnis mürriſch in das Schnecken— 
haus ſeines Eigenwillens und ſeiner Selbſtüberſchätzung zurück— 
zieht? 

Wenn die Mühle des Lebens einmal ſcharf gedreht wird, 
fällt ein ſo verzogener „Einziger“ als leichte Spreu zum großen 
Haufen hinter die Mühle. Hundertmal ſollte man es dieſen 
wachsweichen Eltern in die Ohren rufen: würdet ihr bedenken, 
was zum Frieden eures Kindes dient, ihr würdet die Unarten 
des „Einzigen“ nicht belächeln, ihr würdet dem Weinen, Murren, 
Trotzen und Schreien nicht unthätig gegenüber ſtehen; ihr 
würdet den Eigenſinn brechen, den Ungehorſam ſtrafen. Gerade 
weil er der „Einzige“ iſt, muß er, wie die ganze Liebe ſo auch 
die ungetheilte Wachſamkeit und Aufſicht erfahren. Selten ſtehet 
das Wort „Strenge“ in dem Wörterbuch der Eltern, die nur 
einen „Einzigen“ zu erziehen haben. Nutzt aber nichts, es muß 
hinein. Gottlob ſteht es ja ſo ziemlich am Ende des pädagogi— 
ſchen Alphabets; aber wer es ganz ausmerzen will, macht eine 
Dummheit. 

Wie die allzuzärtlichen Eltern ihre „Einzigen“ durch verkehrte 
Erziehung innerlich verderben und für's Leben unbrauchbar 
machen, ſo treiben ſie es gewöhnlich auch verkehrt mit der kör— 
perlichen Zucht. Da darf ja kein Zuglüftchen das liebe Kind 
umfächeln, kein Sonnenſtrahl ſeine blaſſen Wangen bräunen 
und keine einfach kräftige Hausmannskoſt den ſchwachen Magen 
ſtärken. „Es könnte ihm was thun“, iſt die beſtändige Abwehr 
der furchtſamen Alten. Freilich thut's ihm etwas! Eure 
Methode verzärtelt und verweichlicht den Körper und ſperrt 
hundert Krankheiten die Thüre auf. Da ſchau dir des Nachbarn 
Buben und Mädchen an! Die ſind ihrer ſieben, haben noch 
keine Zuckertorte gegeſſen und ſtrotzen von Geſundheit. Da 
bringt der heimkehrende Vater aber auch ſtatt der „ſüßen Düte“ 
höchſtens eine Waldblume, ein trocken Stück „Vögelchesbrod“ 
oder eine ſchöne Erzählung mit. Und wenn die ſcharfe Märzluft 
weht, treiben ſie ihren Tanzbär im Hof, daß es eine Luſt iſt. 
Pfeift der Schneewind ins Thal und wirbeln die Flocken in der 
Luft, dann genießen ſie erfriſchende Winterfreuden, während 
dein „Einziger“ im Pelzmäntelchen hinterm Fenſter ſteht und 
wehmütig zuſchaut. „Es könnte ihm etwas thun“, wenn er 
ohne Mantel in das kalte Schneewetter ſieht. Hätte doch der 
verlaſſene „Einzige“ noch einen natürlichen Erzieher: ein Brü 
derchen oder Schweſterchen! Kann es uns Wunder nehmen, 
wenn die „Einzigen“ ſchlechter geraten, als andere Kinder? Ich 
habe meiſtens Recht behalten mit meinem mitleidsvollen Be 
dauern: „O du unglücklicher Einziger!“ — So ſteht 
im Tagebuch des alten Lehrers. Später wurde folgende Nach 
ſchrift beigeſetzt: „P. M. war der Einzige, der mit ſeiner Klaſſe 
nicht vorrücken durfte. Als er in die Mittelſchule kam, war er 
der Einzige, dem die 4. Klaſſe verſchloſſen blieb.“ — Die Dumm 
heit des „Einzigen“ war hieran nicht ſchuld, aber etwas anderes, 
— — — Vielleicht könnten manche Eltern etwas lernen aus der 
Geſchichte von „Peter dem Einzigen“. 


Erziehungs-Blätter. 


Chicago. 
Von Rudolf v. Gottſchall. 


Das Sternenbanner hoch — die Königin der See'n 

Läßt dieſes Banner jetzt von ihren Zinnen weh'n; 

Doch iſt's nicht blos die Siegesfahne 

Des Waſhinaton — es iſt der Menſchheit Sternenkranz; 
Von einem Kontinent zum andern ſtrahlt ſein Glanz 
Und über beide Oceane. 


Wo jetzt der Arbeit Fleiß aus hundert Eſſen dampft, 

Hat einſt der Büffel Schwarm durch die Prairien geſtampft; 
Wo jetzt die ſtolzen Bauten ragen, 

Da ſtand der Wigwam einſt, vom Rieſenwald erdrückt, 

Oas Heim des roıhen Manns, mit Skalpen ausgeſchmückt 
Oer Feinde, die ſein Beil erſchlagen. 


Die ſcluth des Michigan, die ſich am Strande bricht, 

Sah dieſe Stadt erſteh'n, ſo wie ein Traumgeſicht, 

Wo endlos die Sejtalten wachſen 

Einſt gliit der Eichenſtamm als Kahn durch ſeine Fluth; 
Jetzt rauſcht der Dampfer ſtolz; es treibt die inn're Gluth 
Durch Schaumes wellen Rad und Achſen. 


O manch' Jahrtauſend hier im Unermeßnen ſchwand! 
Die Woge peuschte ſtets denſelben öden Strand, 

Oer Sturm des Urwalds Wipfelkronen 

Ein halb Jahihundert nur, das der Sekunde gleich 
Im Yeben der Natur und in der Wildniß Reich, 

Schuf eine Stadt für Millionen. 


Einſt den Columbus trieb weſtwärts der Sehnſucht Orang, 
Ein ahnend Traumgeſicht, das Sonnenuntergang 

Der Menſchheit Sonnenaufgang werde! 

Das war kein Seegeſpenſt, das raſch im Nebel ſchwand, 
Nein, allen Völkern reicht Atlantis jetzt die Hand 

Und ihrem Rufe lauſcht die Erbe. 


Einſt auf verweg'ner Fahrt ging's nach dem goldnen Vließ, 
Dem Eldorado zu, dem Erdenparadies, 

Wo goldbedach e Zinnen ragen, 

Wo unermeßner Schatz die kühnſten Wünſche ſtillt, 

Wo aus dem Wunderborn die ew'ge Jugend quillt 

Mit wonnevollen trunk'nen Tagen. 


Verweht iſt dieſer Traum: dem ſchöpferiſchen Fleiß 
Winkt in Chicago jetzt ein neuer goldner Preis, 

Nach dem die kühnen Schiffer ſteuern 

Jetzt ſingt ein Rieſenwerk der Eintracht hohes Lied! 
Wie ſoll ſich Babels Fluch, der einſt die Völker ſchied, 
Oem künftigen Geſchlecht erneuern. 


Seht, Bau an Bau! Hier winkt der Blu nen Märchenpracht, 


Dort, was die Erde birgt im aufgeſchloſſ'nen Schacht 
Und was des Meeres Tiefen ſpenden. 

Der Blitz, den einſt Franklin dem Himmel kühn entrig, 
Jetzt erdgeboten zuckt er durch die Finſte niß 

Und ſchreibt weithin mit Geiſtethänden. 


Und hier, Cyklopenwerk! Oas trotzige Metall 

Ward für des Menſchen Wink ein dienender Vaſall, 
Geſchmeidigt und geformt im Feuer, 

Geſtaltet hundertfach: noch ſchlummeit ſeine Kraft; 

Es harren auf den Dampf, der ihnen Schwingen ſchafft, 
Oie mächt'gen Eiſenungeheuer. 


Der Künſte Hetmath iſt ein edler Tempelbau; 

In Leinwand, Erz und Stein ſteht das Gebild zur Schau, 
Was ſchöpferiſch der Geiſt geſtaltet 

Nicht flüchtigem Gebrauch, vergänglichem Genuß, 

Nein, für ein ew'ges Schau'n erſchafft der Genius 

Oas Meiſterwerk, das nie veraltet. 


Und hier — ein Heiligthum, dem Werk der Frau'n geweiht! 
Da eine milde Hand legt die Barmherzigkeit 

Auf's Haupt der Kinder und der Kranken. 

Hier herrscht der Frauen Fleiß, unendliche Geduld; 

Hier herrſcht der Frauen Geiſt, den künft'ger Zeiten Huld 
Befreit von ungerechten Schranken. 


Du aber, deutſches Volk, ſollſt Fahnenträger fein | 
Du webteſt manchen Stern in's Sternenbanner ein, 
Du ſchufſt ein neues Heim im Weſten! 

Oie alte Heimath grüßt aus ſtillem Tannengrund, 
Und beide ſchließen neu den deutſchen Brüderbund 
Hier in Chicago's Prachtpaläſten. 


Wetters genau beobachtend, denn Winſtanley wünſchte nichts mehr 


gejagt kommen, an dem feiten Bau abprallen und zerſchellen zu feh, 


mit ſchwerem, bleigrauem, bis in das tiefſte Schwarz übergehend 


Ein Sonderling. 
Von Reinhold Frank. 


(Schluß.) a 
Um den Beifallsäußerungen und den Ehrenbezeugungen feiner M. 
bürger auszuweichen, ließ ec ſich nur ſelten noch blicken und verließ n 
düfteres, hochgiebliges, in einem entlegenen Gäßchen Plymouths geleg 
Haus ſeltener als je. Er lebte hier mit einer alten Winſcheftrig d. 
ihm ſeinen kleinen Haushalt beſorgte. Den größten Teil des Tages 
brachte er in ſeine großen Arbeitszimmer, welches mit allerlei b 
keiten ausgeſtattet war. In der Mitte desſelben ſtand ein großer 14 
Tiſch, der mit einer Fülle von mechaniſchem Werkzeug bedeckt war. An k 
Fenſterſeite dehnten ſich lange Zeichentafeln, auf denen die angefange 
ind vollendeten Pläne ausgebreitet lagen. Mächtige, mit ſeltenen Büch 
ind allerlei Kurioſitäten angefüllte Schränke ſtanden an den Wänden 8 
woßen, gewölbten Zimmers und bildeten ſammt eigenen hölzernen Seſſa 
die Ausſtattung des düſteren Raumes. 1 
Hier brütete Winſtanley Tage und Nächte an der Ausführung feir 
Pläne und Ideen. 1 
Dore, feine etwas brummige und mit ſcharfer Zunge verſehene Ha 
hälterin, mußte ihm in ſolchen Zeiten das Eſſen in feine Zimmer bring, 
wobei fie ſtets über Einbildung, Spielerei, Dummheiten ꝛc. brummte, din 
für nichts anders hielt fie die Arbeiten ihtes Herrn. Winſtanley nahm! 
dieſe Anzüglichkeiten jedoch nicht beſonders zu Herzen, obwohl er ſich | 
in Allem von ihr willig leiten und lenken ließ, nur in ſeinen Liebhaber 
und Sonderbarkeiten beſaß fie keine Macht und Gewalt über ihn, was t 
oft Gelegenheit gab, ihm zu zürnen. 1 
Jetzt, da fein Hauptwerk, der Leuchtturm, vollendet worden u. 
ſaß er unbeſchäftigt in ſeinem Zimmer am Fenſter und ſah dem Fl 
der Wolken zu oder ging am Strande ſpazieren, jede Veränderung 3 


einen gewaltigen Sturm herbei, bei dem fein Turm zum erſten 
leuchten und ſich bewähren ſollte. Mit eigener Hand wollte er dan 
Lampen entzünden und von feinem gewaltigen Meeresbau herab dem X: 
ruhr der Elemente zuſchauen. 55 

„Ha,“ ſprach er oft im Vorgefühl dieſes Genuſſes mit ein 
wilden, unheimlichen Glanze in den Blicken, vor ſich hin, „welche N 
wird es fein, auf dieſem Felſen, in Sicherheit, inmitten des Orlaii 
und der Wut des Meeres zu ſtehen und die Wogen, die berghoch dal; 


1 
‚| 


und zu meinen Füßen in ohnmächtiger Wut das Meer brüllen zu hör 

Lange mußte jedoch Winſtanley auf die Erfüllung dieſes ſeis 
Wunſches warten, denn die Witterung war um dieſe Zeit fo milde 1) 
beſtändig. die Sonne ſchien fo goldig vom tiefblauen, wolkenlol 
Himmel herab, als ob es hier nie ſtürmen und das fo ruhig 
ſchimmernd daliegende Meer niemals wieder bis in ſeine Tiefe 


gewühlt und in mächtigen Wogen einher brauſen und donnern lön 


die ſonnig milden von der tiefften Ruhe der Natur erfüllten 9 
wurden immer ſeltener und ſeltener. Der Himmel überzog ſich Ö 


Gewölke, Land und Meer in ein dunſtiges Grau einhüllend. Stür 
wühlten das ſonſt ſo ruhig daliegende Meer anf, und man hört 
von manchen auf der See erſolgten Unglücksfällen, denn es nahle 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche, die von den Schiffern am mei 
gefürchtete Sturmperiode; find doch die Herbſt- und Frühjahrsſti 
die furchtbarſten an den Geſtaden des atlantiſchen Oceans. 1 

Bei ſolchen Vorboten des bevorſtehenden Aufruhrs in der N 
belebten ſich Winſtanleys Augen mit einem gehe mnisvollen Feu 
ſeine ſonſt langſamen Bewegungen wurden lebhafter. Doch 
vielen und heftigen Stürme jener Tage hielt er die Zeit zur Ein 
ſeines Turmes noch nicht gekommen, denn er erwartete einen gan 
ordentlichen Kampf und Aufruhr der Elemente, bei dem er die J 4 
ſeines Turmes dann über die wilden Fluten des Meeres hin erſtrah 
laſſen wollte. i \ 

An einem der letzten Oktobertage überzog ſich der Him 
ſchon früh am Nachmittage mit tiefer Dunkelheit und 
ringsum Land und Meer in dichte Finſternis. Die W. 
zogen in mächtigen Ballen tiefſchwarz und langſam dahin. K 
Lüftchen regte ſich; es herrſchte eine ängſtliche, ſchauerliche Sti 
vor dem Ausbruche eines verderbenſchwangeren Ungewitters. Hi 


* 


Erziehungs-Blätter. 


jeder huſchte eine Möwe durch die bleiſchweren Lüfte. Selbſt das Meer 
9 m Banne dieſer unheimlichen Ruhe. Nur aus ſeinen Tiefen drang 
In ſellſames, wie aus weiter Ferne kommendes Gebrauſe. Das Meer ſah 
bei ſchwarz und trübe aus, und die Wellen rollten langſam, aber maſſig 
id mit weißem Schaum gekrönt, daher, der ſeltſam durch die Dunkelheit 
achtete. 

b fl, Winſtanley, von innerer Unruhe getrieben, an das Ufer des 
eres geeilt war und die, Menſchen und Thiere beängſtigenden Vorgänge 
der Natur wahrnahm, rief es in ſeinem Innern, indem er in freudiger 
kregung nach dem weiß und geſpenſterhaft durch die Dunkelheit herüber— 
yimmernden Turme blickte: „Nun iſt die Stunde gekommen, wo du 
uch die unheilſchwangere Dunkelheit leuchten und ein Wegweiſer den 
chiffen auf rollenden Fluten fein ſollſt! Bald werde ich die ſchwarze 
lut, die wie ein hungriger Leu auf Beute zu lauern ſcheint, in ohnmäch 
ger Wut zu meinen Füßen donnern hören von dem Turme, den ich als 
zen Warner und Wächter hierher geſtellt habe, und der jedes Opfer von 
inem unerſättlichen Schlunde fernhalten ſoll.“ a 

Beflügelten Schrittes eilte er in feine Wohnung zurück, um ein kleines 
offerchen, in welches er alles für das abenteuerliche Unternehmen Not- 
endige eingepackt hatte, zu holen. Beim Hinausgehen prallte er im Haus— 
ir mit feiner Haushälterin zuſammen, welche bei feinem Anblicke erſchreckt 
{ 


rückfuhr, denn in einem Zuſtande ſolcher Aufregung hatte fie ihren Herrn 
ch nie geſehen. Der Hut war tief in die Stirn gedrückt und die langen 
warzen Haare hingen wirr und zerzauſt in das blaſſe Antlitz, dem die 
oßen, in unheimlicher Glut leuchtenden Augen etwas Irres, Geiſterhaftes 
rliehen. Eilig reichte Winſtanley der Haushälterin die vor Anfregung 
‚ternde Hand, indem er ſprach: „Leb' wohl, Dore, die ſchönſten Stunden 
eines Lebens, die ich ſo lange herbeigeſehnt, brechen an! Heute ſoll mein 
urm zum erſten Male und von meiner eigenen Hand erleuchtet werden, 
zu ich jetzt hinüberfahren will. Ich werde vielleicht erſt morgen zurück, 
5 ren.” 


„Wollen Sie denn durchaus in Ihr Unglück, Herr?“ rief Dore ent: 
it, die Hände zuſammenſchlagend; „etzt, wo in jeder Minute ein entſetz— 
hes Wetter losbrechen kann, wollen Sie nach dem Felſen hinüberfahren ?“ 
„„Sei unbeſorgt Dore, ehe das Wetter losbricht, bin ich im Turme, 
d dort kann Wetter, Sturm und Flut mir nichts mehr anhaben.“ 
„Verſuchen Sie den lieben Gott nicht? Sie wollen während dieſes 
iwetters, das gewiß ſchrecklich werden wird, in dem Turme übernachten? 
er Allmächtige wird Sie ſammt dem Turme in das Meer werfen!“ 
„Thorheit, Dore! Eher werden die Felſen von Eddyſtone zer: 
mmern, ehe mein Turm auf ihnen einſtürzt.“ Mit dieſen Worten 
rmte er nach dem Hafen, um einen Schiffer zur Ueberfahrt zu ſuchen 
er keiner wollte ſich, trotz des hohen Lohnes, den Winſtanley ausſetzte 
zeit finden laſſen, ihn bei dem drohenden Unwetter, das jeden Augenblick 
brechen konnte, nach dem Turme überzuſetzen. Endlich fand ſich jedoch 
beherzter Mann gegen die Zahlung einer Zehn-Pfund Note bereit, den 
bnderling hinüberzufahren. — In wenigen Augenblicken war das Boot 
tt gemacht und ſchoß pfeilſchnell auf der dunklen Flut dahin, in der es 
an beiden Inſaſſen den Blicken in der Dunkelheit bald ent: 
wand. 
Die Kunde von Winſtanley's Ueberfahrt und davon, daß der Turm 
ite zum erſten Male erleuchtet werden ſollte, hatte ſich ſchnell verbreitet 
25 und Jung lief trotz des drohenden Unwetters voller Neugier an 
Hafen. 
N Mittlerweile war es immer dunkler geworden. Höher gingen die 
zogen, und aus den Tiefen des Meeres erdröhnte ein Brüllen und 
Innern. Der Wind, welcher von Minute zu Minute ſtärker wurde, fuhr 
Agen Stößen, ſeltſame Melodien pfeifend, einher. Geſpenſterhaft 
zen einige helle Wölkchen am Horizonte herauf, welche ſich ſcharf von der 
marzen Wolken wand abhoben und mit großer Schnelligkeit vergrößerten. 
34 braufte der Sturm auch ſchon mit gewaltiger Macht einher und warf 
tige Wogen an das Ufer, an dem ſie hochaufſpritzend zerſchellten. 
on glaubte man, Winſtanley und fein Fährmann ſeien von den Fluten 
lungen worden. Doch ſiehe, da tauchte der zurückkehrende Schiffer 
em Boote, auf Tod und Leben mit den mächtigen, von Sekunde zu 
kunde gewaltiger daherſtürmenden Wogen kämpfend, aus der Dunkelheit 
der empor. Er nah'e dem Ufer. Als er endlich von Anſtrengung faft 
e höpft das Ufer erreicht hatte, berichtete er der ihn umdrängenden Menge, 
d Winſtanley glücklich an ſeinem Turme angekommen ſei, und daß bald 
d Lichter auf dem Bau emporflammen würden. Dieſes Augenblickes 
te das ſchauluſtige Volk trotz des immer heftiger werdenden Unwetters 
ausdauernder Geduld. 


a 
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Da — ein erſt ſchwacher, dann immer ſtärker werdender Lichtſtrahl 
flammte drüben auf dem Meere empor und leuchtete, ruhig ſtrahlend, einem 
Sterne gleich, durch die finſtere, ſturmdurchtobte Nacht, als ob ringsum 
tiefſte Stille ſei. Als die Menge den Lichiſchein erglänzen ſah, brach ſie in 
einen vielhundertſtimmigen Jubelruf aus. „Winſtanley lebe hoch!“ Doch 
der Sturm übertönte mit gewaltiger Stimme den Jubel der Menſchen. 

Lange noch ſtanden die Schauluſtigen und blickten voll Ehrfurcht und 
Stolz nach dem Lichtpunkte auf den Felſen von Eddyſtone hinüber und 
gaben ſich der angenehmen Hoffaung hin, am nächſten Morgen eine Schil⸗ 
derung des gewaltigen nächtlichen Aufruhrs der Elemente aus dem Munde 
des ſeltſamen Waghalſes zu vernehmen. Bis dahin hatte noch Niemand 
auch nur dem Gedanken Raum gegeben, auf jenen geſährlichen Felſen eine 
Nacht zuzubringen, denen, ſo hoffte man, von dem heutigen Tage an ihre 
Furchtbarkeit für Menſchen und Schiffe auf immer benommen worden ſei. 

Endlich ging Alt und Jung, nachdem man beſchloſſen, Winſtanley ein 
ſeiner edlen That würdiges Denkmal zu errichten, erregt und befriedigt nach 
Hauſe mit dem beruhigenden Gedanken, daß die Bewohner von Plymouth 
in den wildeſten Stürmen wieder ruhig ſchlafen könnten. 

Noch lag am andern Morgen ein ungewiſſes, graues Dämmerlicht 
über Land und Meer ausgebreitet, als auch die Bürger Plymouths ſchon 
in feſtlichem Staat dem Hafen zueilten, um daſelbſt Winſtanleys Zurück⸗ 
kunft zu erwarten und ihn zu begrüßen. Unter den Angekommenen war 
auch Dore, Winſtinleys Haushälterin, eine der Erſten. Sie hatte die 
ganze Nacht vor Unruhe und Angſt nicht ſchlafen können. Alle ſchauten 
erwartungsvoll auf das in graue Dämmerung eingehüllte Meer hinaus, 
welches noch immer gewaltige, mit weißem Schaum bedeckte Wogen an das 
Ufer warf. Sonſt war alles ruhig und ſtill in der Natur und keinerlei 
Anzeichen der furchtbaren Erregung und des gewaltigen Kampfes der 
Elemente waren mehr vorhanden, welche in der verfloſſenen Nacht hier 
gegeneinander gewütet hatten. Endlich begann die Dunkelheit ſich langſam 
zu lichten, es wurde heller und heller. Doch ſo ſehr ſich auch die Blicke 
aller Anweſenden anſtrengten, um auf den Felſen von Eddyſtone den Turm 
zu ſehen, keiner vermochte ihn auf dem Felſengrate wahrzunehmen. Angſt⸗ 
voll und ſchweigend ſchaute man ſich gegenſeitig an, denn niemand glaubte 
den eigenen Blicken. Daß der Turm verſchwunden, von Sturm und 
Flut in das Meer geſtürzt ſein konnte, dieſem entſetzlichen Gedanken wollte 
noch niemand Raum und Worte geben. Plötzlich brachen die hellen 
Strahlen der Morgenſonne durch das nebelhafte Gewölk und vergoldeten 
ringsum Land und Meer mit rofigem Lichte. Da ertönte wie aus 
einem Munde der Schreckensruf: „Der Leuchtturm iſt verſchwun— 
den!“ — — — 


Bleiches Entſetzen ſpiegelte ſich auf allen Geſichtern und lähmte jede 
Bewegung. Man wußte nicht, ob es Wahrheit oder Täuſchung der 
Sinne ſei. 

Leider war es Wahrheit: Winſtanley und ſein Turm, dieſes Werk, 
das allen Stürmen und Gewalten des Himmels und der Erde wider— 
ſtehen und Jahrhunderte überdauern ſollte, war in der erſten Nacht ſeines 
erhofften Triumphes von den erzürnten Elementen aus ſeinen Fugen 
geriſſen, zerſtört und in den Fluten des Meeres begraben worden. Kein 
Reſt mehr von dem ſtolzen Bau war vom Hafen aus zu erblicken. Grau 
und ſteil, wie ein drohendes Ungeheuer, ragten die Felſen wie zuvor, von 
Mödenſcharen keeiſchend umſchwärmt, aus den Fluten empor. Winftanley 
aber und ſein Turm lagen in der Tiefe des Meeres begraben. 


* * 


* 


Doch was einſt dem ſonderbaren, von genialer Unternehmungsluſt 
begeiſterten Manne nicht gelungen war und ihm ſelbſt das Leben gekoſtet 
hatte, iſt von der immer weiter fortſchreitenden Waſſerbaukunſt ſpäter 
dennoch zu ſtande gebracht worden; und heute ragt auf jenem gefähr— 
lichen Felſengrate gleich einem gewaltigen, warnend erhobenen Finger ein 
25 Meter hoher Leuchtturm empor, der ſein Licht ruhig und ſtill bei 
Nacht und Sturm weithin über die rollenden Fluten ſendet. Wohl um— 
türmen und umſtürmen oft im gewaltigem Grimme mächtige Wogen des 
Turmes Fuß, doch menſchliche Kraft und Kunſt trugen endlich den Sieg 
über die Elemente davon. 


ee e® 
Hat dich ein bitteres Leid getroffen, 
So ſcheue nicht ein doppelt Müh'n; 
Am ſchönſten pflegen Troſt und Hoffen 
Im Schweiß der Arbeit aufzublüh'n. 
(Julius Hammer.) 
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Ehe für die ileineren. 


Des 


Vögleins Traum. 

Das war ein niedlich Zeiſelein, 

Das träumte Nachts im Mondenſchein: 
Es ſäh' am Himmel Stern bei Stern, 
Da von wär' jeder ein Hirſetern. 

Und als es geflogen himmelauf, 

Da pickte das Zeislein die Sterne auf. 
Piep, — wie war das im Traum ſo lieb! 


Und als die Sonne beſchien den Baum, 
Erwachte das Zeislein aus ſeinem Traum. 

Es wetzte das Schnäbelchen her und hin, 

Und ſprach verwundert in ſeinem Sinn: 

Nun hab' ich gepickt die ganze Nacht 

Und bin doch ſo hungrig aufgewacht! 

Ping — das iſt mir ein närriſches Ding! 

(V. Blüthgen.) 


a m um u — 


Woher das Bächlein kommt. 


Tief in der Erde war einmal ein Waſſertröpflein. 
Weil es aber ſo dunkel in der Erde und das Waſſertröpflein 
ganz allein war, ſo gefiel es ihm gar nicht. Und es ging in 
der Erde weiter. Da traf es ein anderes Waſſertröpflein 
und noch eins und noch eins und immer mehr. Die gingen 
alle mit ihm. Weil es nun ſo viele Tröpflein waren, ſo 
hatten ſie große Kraft bekommen und ſagten: „Wir wollen 
da oben ein Loch in die Erde bohren und hinausgucken, daß 
wir die Sonne ſehen können.“ — Und ſie machten richtig ein 
Loch und guckten hinaus und ſahen die Sonne und den 
blauen Himmel. O, wie war da alles ſo ſchön! Sie moch 
ten gar nicht ſtille fein, ſondern flüfterten und murmelten 
vor Freuden. 

Das hörten noch mehr Tröpflein. die in der Nähe 
waren. Und ſie kamen herbei und wollten auch den Himmel 
ſehen. „Ei, da iſt ja eine klare Quelle!“ ſagten die fröh— 
lichen Kinder, die gerade da waren, und ſie ſchöpften mit den 
Händen und tranken ſich ſatt. Aber das Waſſer wurde nicht 
alle, denn es floſſen immer mehr Tröpflein aus dem Loche. 
Doch hatten ſie bald nicht alle Platz mehr, und die erſten 
Tröpflein lieſen weiter und weiter, und die andern folgten 
hinterher. So gingen ſie ein Stückchen durch das Gras und 
kamen an gelben, roten und weißen Blümchen vorüber, die 
ſagten: „O, da kommt ein Bächlein! Bleibe hier, liebes 
Bächlein, und ſpiele mit uns!“ Aber das Bächlein ant— 


wortete: „Nein, nein, ich muß weiter gehen!“ 
Wie es nun ein Stückchen weiter gekommen war, lief 
ein anderes Bächlein von der Seite her und ſagte: „Guten 


Morgen! Brüderchen, nimm mich mit!“ — „Ja, komm' 
mit mir“, ſagte das Bächlein. So gingen ſie zuſammen 
weiter und weiter. Als unterwegs noch viele andere Bäch— 
lein kamen, nahmen ſie dieſe auch noch mit. Davon wurde 
das Bächlein i immer breiter und ſtärker. Wie das die Leute 
ſahen, ſagten ſie: Seht nur, der Bach iſt ein Fluß ge— 
worden!“ — 


Erziehungs- HGlätter. 


| Solange das Bächlein noch ganz klein war, ſprang 
| die Kinder darüber hin. Nachdem es zu einem Bach hera 
gewachſen, konnten das auch die großen Leute nicht m 
Und ſie legten zwei lange Balken über den Bach und ging 
darauf hinüber. Das nannten fie einen Steg. Später, e 
| der Bach zum Fluß geworden war, reichten auch die Balle 
nicht, und die Menſchen bauten eine Brücke über ihn. — 
| Wenn eine Mühle an feinen Ufer: ftand, jo drehte d 
Fluß ihre Räder. Und wer etwas Schweres zu tragen hatt 
lud es auf ein großes Schiff. Dann nahm der Fluß d 
Schiff auf ſeinen Rücken und trug es weit fort bis an ei 
große Stadt oder bis in das tiefe Meer. 


Eile mit Weile. 


Geh nicht ſo haſtig, hemm deinen Schritt, 
Blick' um dich einmal ein Weilchen; 
Nimmſt vielleicht etwas nach Hauſe mit, 
Und wär's nur ein zierlich' Veilchen. 


Johannes Trojan.“ 


— Abraham Lincoln kam zu feinem Lehrer ur 
bat ihn, ihm ein Buch zu leihen. Der Lehrer lieh es ihn 
Abraham nahm es mit auf's Feld, wo er arbeiten mußt 
Er legte es in einen hohlen Baum, und als der Mittag ke kan 
las er in dem Buche. Alsdann legte er es wieder in de 
Baum und arbeitete. Plötzlich regnete es heftig. Abraha 
eilte zu ſeinem Buche; aber, o weh, es war ſchon ganz ne 
geworden. Wie erſchrak der arme Knabe! Zu Hau 
trocknete er das Buch, und dann brachte er es feine 
Lehrer. „Ich bringe das Buch zurück“, ſagte er. 
Lehrer fragte: „Haſt du es ſchon fertig geleſen?“ 
antwortete der Knabe: „Nein, aber es iſt verdorben. J 
kann es nicht bezahlen, jo will ich dafür arbeiten.“ 
arbeitete zwei Tage lang auf dem Felde ſeines Lehrer 
und dieſer überließ ihm das Buch. i 


Der Fuchs und die Kaninchen. 
(Eine Fabel.) 


Ein Fuchs ſtand vor einem Kaninchenbau und ri 
hinein: „Du haſt den Eingang viel zu eng gemacht t 
ſollteſt ihn erweitern; überhaupt ſollteſt du in bei ie 
Bau mehr Raum ſchaffen, damit auch andere darin 
dir wohnen können, die nicht gerade Kaninchen fd w 
du und deinesgleichen. 9 

Das Kaninchen antwortete: „Eben deshalb, 
ihr Füchſe mir fern bleibt, laſſe ich's bei dem enge il 
gang bewenden.“ 

„Wie unduldſam!“ rief der Fuchs und trabte rin 
mig weiter. 


Thut nicht so laut, 
Thut nicht so leid, 
Seid artig, liebe Kinder, 
Sonst hört Euch bald 
Im Birkenwald 

Der schlimme Besenbinder. 
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Dr. Maxim 


Allgemeines. 


an die deutſchen Lehrer. 1893. 


Von Bernhard Germer. 


Heil dir, du deutſche Lehrerſchar! 

Heil deinem Stand und deinem Streben: 

Im Willen feſt, im Worte wahr, 

Stark in der That und treu im Leben! 
Ich grüße dich, der Bildung Hort! 
Steh' feſt in deines Volkes Mitte, 
Stark in der That und wahr im Wort, 
Ein Hüter guter Zucht und Sitte! 

Am Mark des Vaterlandes nagt Dem 

Im Finſtern mancher Wurm verborgen, 

Und durch den Glanz des Reiches jagt 

Der Zwietracht Sturm ſchon früh am Morgen. 

O, deutſcher Lehrer, halte Wacht! 
Erzieh' zu deutſcher Art die Jugend 
Und rüſte mit der Wahrheit Macht 
Und führe ſie den Pfad der Tugend! 


Du weilſt auf blutgetränktem Plan, 
Wo einſt in Hoffnung und mit Bangen 


Des kühnen Welterob'rers Wahn 


In Ketten unſ're Väter zwangen. 
Für Freiheit, für das Vaterland 
Begeiſt're unſrer Söhne Herzen, 
Daß uns des Schickſals harte Hand 
Nicht züchtigt mit der Knechtſchaft Schmerzen! 


Entflamme in der Jugend Schar 
Den Heldenmut, die Mannestreue, 
D'raus, ſich verjüngend, Jahr um Jahr, 
Des deutſchen Geiſtes Kraft erneue! 
Erwecke durch der Liebe Strahl 
Den Keim des Guten im Gemüte 
Und lenke deiner Kinder Zahl 
Mit heil'gem Ernſt und laut'rer Güte! 


Lehr' heilig halten Haus und Herd 

Und achten aller Menſchen Rechte, 

Daß nicht der blinde Wahn zerſtört, 

Was uns gebaut der Ordnung Mächte! 
Wir ſteh'n geſchloſſen, Hand in Hand, 
Wir ziehen feſt geeint durch's Leben. 
Der Liebe und der Eintracht Band 
Umſchlinge ewig unſer Streben! 


Heil deinem Stand zu aller Zeit! 
Dein Bild, des guten Geiſtes Stärke, 
Die Kraft verklärter Menſchlichkeit 
Umſchwebe ſegnend deine Werke! 
Nie dulde fremden Geiſtes Zwang 
Und ſchwere Ketten im Gewiſſen, 
Die deutſche Macht und Größe lang 
Und wahre Freiheit uns zerriſſen! 


O deutſcher Lehrer, hüte treu 

Der Elternherzen beſte Schätze, 
Daß böſer Sinn in finſt'rer Scheu 
Die heil'ge Unſchuld nicht verletze! 
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Der Frühling lockt im milden Strahl 
Des Lichts die Welt zu neuem Leben; 
Auf lichter Höh', im tiefen Thal 

Zur Sonne ringt verjüngtes Leben. 


Und wenn erwächſt in guter That, 

Was du gebaut mit heißem Mühen, 

So möge auch die junge Saat 

In freud'gem Danke dir erblühen! 
Heil dir, du deutſcher Lehrerſtand, 
Heil deinem Werk und deinem Streben! 
Steh' feſt geſchloſſen, Hand in Hand, 
Für's Vaterland dein ganzes Leben! 


Ohioer Deutſchen Lehrertage. 1893. 


Feſtgedicht von Konrad Nies. 
Mittſommer über die Berge geht, 
Laut rauſchen die Eichen im Hage, 
Ein ſchwüler Hauch dte Welt durchweht, 
In Roſen verglüh'n die Tage; 
Doch ſieghaft durch ſengende Sonnenglut 
Und Wolken, die finſter ſich ballen, 
Läßt deutſcher Opfer- und Schaffensmut 
Sein flatterndes Fähnlein wallen. 


Das Fähnlein, darunter zur wackeren That 
Sich ſcharet ein Kreis von Getreuen, 

Um deutſchen Geiſtes triebkräftige Saat 

In die Erde der Fremde zu ſtreuen 

Und auf Columbias grünender Au, 
Durchprangt von Knospen und Blüten, 
Der deutſchen Sprache Blume blau 

Zu pflanzen und ſorgſam zu hüten. 


Groß iſt das Feld und klein der Kreis, 

Der das Säeramt übernommen; 

Und die Pflicht iſt ſchwer und die Arbeit heiß, 
Eh' der Tag der Reiſe gekommen. 

Und Keiner, der nicht mitgeſät 

In die Herzen, die trotzigen, jungen, 

Und hoſſend und bangend den Keim erſpäht, 
Weiß, wie mühſam die Aehre errungen. 


Wohl ſucht die Welt zur Ernte gern 

Mit Rühmen der Schnitter zu denken, 

Doch denk' ſie auch derer, die Kern um Kern 
In die Scholle die Ausſaat ſenken: 

Der Lehrer, die täglich das Kindergemüt 
Befruchtenden Hauches durchſtreifen, 

Bis endlich die blaue Blume erblüht, 

Der die ſchwellenden Früchte entreifen. 


D'rum Heil dir, du wackere Lehrerſchar 

An des Erie rauſchenden Wogen, 

Die du ſicheren Schritts und des Zieles dir klar 
In Ohio die Furchen gezogen! 

Streu’ aus den Samen, daß fort nnd fort — 
Er tiefere Wurzeln ſchlage 

Und deutſcher Geiſt und deutſches Wort 

Vielherrliche Blüten trage! 
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Erziehungs- Blätter, 


23. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 


Amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Abgehalten in Chicago, Ills., vom 6.—8. Juli 1893. 


Dem im vorigen Jahre in Milwaukee gefaßten Beſchluſſe 
entſprechend, wurde die 23. Jahresverſammlung des nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes am Abend des 6. Juli in 
dem großen Zelte des Epworth Hotel, Ecke 59. Str. und Mon— 
roe Ave., Chicago eröffnet. 

Es war die Abſicht der Lokalbehörde geweſen, am Abend im 
Innern der Stadt den Delegaten einen offiziellen Empfang zu 
bereiten, indeſſen mußte von dieſem Plane aus verſchiedenen 
Gründen abgeſehen werden und die Begrüßung im Epworth 
Hotel ſtattfinden. 

Herr Martin Schmidhofer, Präſident der Lokalbehörde, hieß 
die Gäſte zunächſt in einer herzlichen Anſprache willkommen. 
Er erklärte ihnen die Gründe, die einen offiziellen Empfang un— 
möglich machten, und wies dann auf die Wichtigkeit der deutſch— 
amerikaniſchen Lehrertage hin, die angeſichts der in St. Paul, 
Cleveland, Chicagound an deren Städten überhand nehmenden 
nativiſtiſchen Strömungen um ſo deutlicher hervortrete. 

Herr W. H. Weick von Cincinnati, Präſident des Lehrer— 
bundes, erwiderte auf die Begrüßung des Herrn Schmidhofer, 
indem er ebenfalls ein feſtes Zuſammenhalten der deutſchen 
Lehrer und eine energiſche Bekämpfung des Nativismus befür— 
worte. 

Er erklärte alsdann die Tagung als eröffnet. 

Die Verleſung des Berichtes des Schriftführers, L. Hahn 
von Cincinnati wurde auf die nächſte Verſammlung verſchoben. 
Dagegen ſtattete Schatzmeiſter Th. Meyder Bericht ab, dem 
zu folge ſich die Ausgaben des Jahres auf $416.12 beliefen, 
gegenüber einem Kaſſenbeſtand zu Anfang von 5560,24, ſomit 
ein Verbleib in der Kaffe von §144.12. 

Als wichtigſtes Geſchäft der Vorverſammlung war die Er— 
gänzung des Büreaus der Tagung vorgeſehen. Zu dem Vor— 
ſitzer W. H. Weick, dem Schriftführer L. Hahn und dem 
Schatzmeiſter Th. Meyder, ſämtlich aus Cincinnati, traten 
H. von der Heide von Newark, N. J. als ſtellvertretender 
Vorſitzer, Max Grieb ſch und Frl. Agnes Burgheim, 
beide aus Cincinnati, als zweiter, reſp. dritter Schriftführer. 

Nach der Eröffnung der erſten Hauptverſammlung am 
Morgen des 7. Juli gelangte das Protokoll des zweiten 
Sekretärs, M. Griebſch, zur Verleſung und Annahme. Die 
üblichen Ausſchüſſe zur Nomination von Beamten, Prüfung der 
Berichte und Vorbereitung der Schlußverhandlungen wurden 
ernannt. Alsdann erhielt Seminardirekter Emil Dapprich 
von Milwaukee das Wort zu ſeinem Vortrage über das 
Thema „Zeitgemäße Reformen im Volksſchulweſen der Ver— 
einigten Staaten“. Derſelbe erweckte lebhaftes Intereſſe und 
wurde mit lautem Beifall belohnt. Auf Antrag von Dr. H. H. 
Fick von Cincinnati wurden die von dem Vortragenden auf— 
geſtellten Theſen vollinhaltlich angenommen. Sie lauten: 


1ͥ. Ein gebildeter, pflichtbewußter Lehrerſtand iſt das erſte Erforderniß 
eines erfolgreichen Erziehungsſyſtems; die Pforten der Schulen dieſes Landes 
ſollten daher nur ſolchen Lehrkräften offen fein, welche die Pädagogik zu 
ihrem Beruf gemacht und zu Erziehern ſich gut vorgebildet haben. 

2. Es iſt eine beflagensw ıthe Erſcheinung auf dem Gebiete des 

amerikaniſchen Schulweſens, daß dem weiblichen Geſchlecht die Erziehung durch 
die Volksſchule faſt ausſchließlich in die Hände gegeben iſt. Wir fordern eine 
Vermehrung der männlichen Lehrkräfte beſonders für die oberen Grade der 
ſtädtiſchen Schulen. 
f Die innere Leitung der Schule muß in den Händen von Fachleuten 
liegen; bei der Auswabl von Superintendenten, Principalen und Lehrern 
muß die pädagogiſche Qualification vor Allem berückſichſigt werden. Nur 
en Schulmännern follte die Leitung des Volksſchulweſens anvertraut 
werden. 

4 Bei der Auswahl der Schulrätbe, denen die äußere Führung des Schul: 
weſens zuſteht, ſollte weder politifhe noch relisiöſe Anſicht in Betracht 
kommen; die beſten Bü ger des Landes ſind für dieſe Ehrenämter gerade gut 
genug. 

5. Wir fordern ein Schulzwanggeſetz, 


5 das den Schulzwang für alle geiſti 
und körperlich geſunden Kinder vom 7. bis 90 mach 


15. Lebensjahre obligatoriſch macht 


und zwar per Jahr für die geſammte Schulzeit der Anſtalt, in der ſie ‘ 130 
Die Ueberfüllung der Schulräume, beſonders der Primärklaſſe 
ein ernſtes Vergehen in hygieniſcher, moraliſcher und intellectueller H. 
für den erſten Jahrescurſus ſollten 30, für die folgenden 40 Schül 
Maximum eines Grades geſetzt werden. 1 

7. Trotz des nationalen Reichthums dieſes Landes ſind die Lehrmi 
unſerer Schulen ungenügend; eine moderne Schule bedarf einer mod 
Ausſtattung; Schulbibliothefen, Apparate, Kartenwerke und natur⸗-hiſ 
Sammlungen ſollten ſich in jeder Schule zur Genüge finden F 

8. Unterricht und Lehrmittel ſollten allen Kindern unentgeltlich 
fügung ftehen, 

9 Vie Lehrpläne ſollten eine ſolche Umgeftaltung erfahren, d 
ihnen der harmonifchers Ausbildung der geſammten Menſchenng vr Rechne 
getragen wird. Turnen und Fandfertigkeitsunterricht, ingen und Zeit 
moderne Sprachen und Naturwiſſenſchaſt find integrirende Zweige 
Vo'ksſchuir. 0 2 

10 Der geiſtloſe Mechanismus und Formalismus, der ſich in Un 
und Disciplin breit macht, muß einer naturgemäßen Entwickelung weich 
damit die Individualität jedes Schülers zu ihrem Rechte gelangt. i 

Es wurde ferner beſchloſſen. Vortrag und Theſen in d 
ſcher und in engliſcher Sprache durch den Druck zu verbrei 

Die Frage wurde aufgeworfen, wie dem Lehrerbun 
geeignetes Organ zu ſichern ſei. An der Erörterung 
Punktes beteiligten ſich die Herren B. A. Abrams, 
waukee, E. Dapprich, Milwaukee, O. So 
Indianapolis, Köppen, Milwaukee und % 
H. H. Fick, Cincinnati. Letzterer erklärt ſeinen S 
punkt und den der Herausgeber der „Erziehungsblätter”, 
„Erziehungsblätter“ ſeien ſtets bereit dem Lehrerbunde 
willig zu jein, müßten ſich aber das Recht, freier, ſtrenger 
ſtets gewahrt wiſſen. Ein Komite, beſtehend aus den H 
M. Griebſch, Cincinnati, B. A. Abrams | 
waukee und G. Bamberger, Chicago, wurde n 
der Erwägung der Angelegenheit betraut. 5 

Herr O. Spehr, Indianapolis, hielt einen lä 
beifällig aufgenommenen Vortrag über „Rouſſeau's Em 
Jean Paul's Levana“. Derſelbe ſoll auf Beſchluß in 
„Erziehungsblättern“ zum Abdruck gebracht werden. Sode 
folgte Vertagung der erſten Hauptverſammlung. 9 

Am Samstag, den 9. Juli, vereinigte ſich Morgens 9 
der Lehrerbund zu ſeiner zweiten Hauptverſammlung unter 
Vorſitz des Präſidenten W. H. Weick. 4 

Das erſte Geſchäft war die Entgegennahme des Bericht 
der Seminar-Prüfungskommiſſion, welcher für Milwaukee 
dort bekannt, nicht im Detail wiederholt zu werden br 
Nur darauf fer hingewieſen, daß für Aufbringung des Pfiſt 
ſtiftung- Garantiefonds ein warmer Appell eingeflochten 
Der Bericht des Reviſionsausſchuſſes bezüglich des 
berichtes lautete dahin, daß Alles in Ordnung befunden jei u 
wurde angenommen. 5 

Vom Nominationsausſchuſſe wurden folgende Mi 
für den Vorſtand des neuen Jahres in Vorſchlag ge 
Bamberger und Schmidhofer (Chicago), Weick, Fick, Grieb 
Bergmann und Hahn (Cincinnati), Von der Heide (Newa 
und Ulrich (La Croſſe, Wis.). Für die Seminar-Prüfu 
kbmmiſſion wurden ernannt: Weick (Cincinnati), Schmidh 
(Chicago) und Dr. Fick (Cincinnati). 

Der Ausſchuß für das Bundesorgan berichtete zu 
der Wahl der „Erziehungsblätter“, eine Empfel 
welche einſtimmig gutgeheißen wurde. 3 

Hierauf hielt GSG. Bergmann, Cincinnati, 
hochintereſſanten Vortrag über das Thema: „Der gegen 
Stand des deutſchen Unterrichtes in den Vereinigten S 
Im Anſchluß daran wurde ein Antrag angenommen, 
ſtändigen Ausſchuß für die Pflege des Deutſchen zu erne 
deſſen Mitglieder an ein und demſelben Orte wohnhaft 
ſollten. Dazu wurden ernannt: Bergmann, Dr F! 
und Hahn, ſämmtlich aus Cincinnati. 1 

Als letzter Vortrag war derjenige des Herrn G. B a1 
berger, Chicago, beſtimmt. Der Gegenſtand de 
behandelte “Fadism”. Herr Bamberger führte im Weſe 
aus: 


* 


** 
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es heiße nicht „ausrotten“, 
Dahin ſollte allerſeits 


„Unter Fads' verſtehe man, beſonders in Chicago, A 
äre. Die Chicagoer Nativiſten-Preſſe wolle nun als Fads' 
s aus der Schule verbannt wiſſen, das über die Erlernung 
Leſen, Rechnen und Schreiben hinausgehe; allenfalls 
cht im ſtreng vaterländiſchen Rahmen.“ 
Er wies auf verſchiedene Mängel hin, die, ſeiner Anſicht 
„bei der Ertheilung des Unterrichts der Fads“ immer noch 
2 ſind, anſtatt daß man in ſtreng rationeller Weiſe die 
ung praktiſcher Reſultate auch auf dieſem Gebiete vor 
ugen haben ſollte. Herr Bamberger ſtellte als die natürlichſte 
ſchlagenen Anſchauungsunterrichts-Weg hin. Insbeſondere 
ien Herr Bamberger, der, wie bekannt, Vorſteher der 
s Manual Training School’ in Chicago it, Gewicht auf 
nterrichtsmethode jich ergebenden Reſultate zu legen; jedoch 
ürfe auch dieſer Unterricht, wie ſo mancher andere nicht in 
pielerei ausarten. Gerade die Ausartung ſei die Urſache, 
weiche zu der heftigen Bekämpfung der an ſich berechtigten und 
| 25 notwendigen Unterrichtsfächer geführt hätte. 
10 Könne man es den engliſchen Zeitungen vielleicht verargen, 
| n man erfahre, daß dieſe Fächer hier unter — Muſik— 
De leitung, nach regelrecht ausgearbeiteten Reglements erteilt 
| erden? Gewiß nicht! 
*. enge in Betracht komme, ſei in mancher Hinſicht geſündigt 
rden. 
20 aller berechtigten Kritik müſſe aber doch zugegeben 
Geſen der Sache treffen könnten; 
en „verbeſſern“, rationell geitalten. 
! Per Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen und 
0 Antrag von Herrn von der Heide beſchloſſen, denſelben 
| den „Erziehungsblättern“ in Deutſch und, auf Antrag von 
| er engliſchen Preſſe Chicago's zu veröffentlichen. 
|, Der Ausſchuß für Prüfung der Kaſſa ſoll ſpäter in den 
Erziehungsblättern“ Bericht abſtatten. 
en nächſten Bundesvorſtand und die Seminarprüfungs— 
ommiſſion, wurden en ebenfo der Vorſchlag, die Herren 
| Chicago, und Dr. Fick der 
den 


üſſige Unterrichtsfächer — Fächer, die man als überflüſſig 
r rlaube man noch ein wenig Geographie- und Geſchichtsunter— 
dem anti⸗diluvianiſchen Zeitalter der Schulpedanterie bei— 
ethode den von Peſtalozzi und Fröbel bahnbrechend ein— 
aus einer vollentwickelten Bethätigung der Handfertigkeits— 
| 1 

ß fie die Abſchaffung des Näh- und Kochunterrichts fordern, 
ge bei der Erteilung des deutſchen Unterrichtes, ſoweit 
den, daß ſie nur die Mängel und Auswüchſe, nicht aber das 

jeitrebt werden. 
ren Schmidhofer, ebenfalls in engliſcher Ueberſetzung 
Die vom Nominations-Ausſchuſſe gemachten Vorſchläge für 
eralverſammlung des Sener zur Wahl als Mitglieder 


es Verwaltungsrates zu empfehlen. 

Der Vorſtand organiſirte ſich wie folgt: H. v. d. Heide, 
vark, Präſident; Max Griebſch, Cincinnati, Sekretär; 
uis Hahn, Cincinnati, Schatzmeiſter. 

de beſtimmt, den nächſten Lehrertag in Newark, 
„abzuhalten, um den Oſten, der ſich in den letzten Jahren 
nig mehr um den Lehrerbund bekümmert hat, wieder neu für 
Der neue Präſident des Bundes, 
be v. d. Heide, verſicherte im Namen Newark's einen 
lichen Empfang. 

Alsdann erklärte mit herzlichen Worten Präſ. Weick die 
3. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
1 rerbundes beendet. 
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4 Am 14. Juni it in Bad Kreuth in Baiern der Münchener Univerfi- 
tsprofeſſor und Philoſoph Jakob Frohſchammer, einer der bedeutendſten 
Wogen der Gegenwart und ein eifriger Mitarbeiter für Dittes „Pädago— 


ich eine freie Vereinigung für philoſophiſche Pädagogik gebildet, die es 
ur Aufgabe gemacht hat, die Bedeutung der Frohſchammer'ſchen Philo- 
zur allgemeinen Kenntnis und zeitgemäßen Anwendung auf das Schule 
zu bringen. 


| Dritter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 


Abgehalten in Toledo, O., am 29. und 30. Juni und 1. Juli 1893. 

Die dritte Jahresverſammlung des Vereins der deutſchen 
Lehrer von Ohio wurde am Donnerstag, den 29. Juni, Abends 
8 Uhr in der G. A. R. Halle der Stadt Toledo eröffnet. Be— 
ſucher waren aus den Städten Cincinnati, Hamilton, Dayton, 
Columbus, Cleveland, Celina und dem mit dem Arrangement 
betrauten Feſtorte Toledo zugegen. Leider war die Zahl der 
Teilnehmer weit hinter den gehegten Erwartungen zurückge— 
blieben. 

Herr F. C. E. Mau, der Vorſitzer des Ortsausſchuſſes, 
hieß in kurzen, kräftigen Worten die Gäſte willkommen und 
ermahnte die Lehrer und Lehrerinnen unter Hinweis auf das 
Anſtürmen der nativiſtiſchen Elemente zu feſtem Zuſammenſtehen, 
um darauf Herrn Sam. Kohn, dem Präſidenten des Tole— 
do'er Schulrats das Wort zu erteilen. Herr Kohn hielt eine 
engliſche Begrüßungsrede, die jedoch ganz im deutſchem Geiſte 
gehalten war. 

Nach einem Geſangvortrage des „Toledo Männerchor“ 
ergriff Herr James Pilliod, ein Amerikaner franzöſiſcher 
Abkunft, als Vertreter der Bürgerſchaft das Wort. Er ſagte: 

„Meine Damen und Herren! Eine ſeltene Ehre iſt mir an 
dieſem Abend zu Teil geworden, denn Sie haben mir den 
Karakter eines Vertreters der Bürgerſchaft verliehen, eine 


Kinder, 


geſtorben. Anläßlich der 30. Allg. D. Lehrerverſammlung in Leipzig beſonders derer die an 


Stellung, die ich ja offiziell nicht einnehme. Ich weiß dieſe Aus— 
zeichnungen zu ſchätzen und verſichere Sie, daß ich Sie mit 
Recht im Namen unſerer ganzen Bürgerſchaft willkommen 
heißen darf. 

Doppelt freut es mich, daß ich Ihnen dieſen Gruß in Ihrer 
herrlichen Mutterſprache zurufen darf, die auch mir ſo lieb und 
theuer iſt. Möge die Gaſtfreundſchaft, die wir Ihnen zu erwei— 
ſen ſuchen, Bürge dafür ſein, daß die Einwohner Toledo's die 
Ziele, die ſich der deutſche Lehrerbund von Ohio geſteckt, zu 
würdigen wiſſen, und bereit ſind, dieſelben mit allen Kräften zu 
fördern. Wir ſtimmen mit Ihnen überein, daß der deutſche 
Lehrer an unſeren öffentlichen und Privatſchulen mehr iſt und 
mehr ſein muß, als bloßer Sprachlehrer. Seine Miſſion iſt eine 
weit umfaſſendere, weit erhabenere. Ihm wird die ſprachliche 
Ausbildung der deutſch-amerikaniſchen Jugend nicht zu dem 
alleinigen Zwecke, derſelben grammatiſche Formeln einzuprägen. 
Seine Aufgabe iſt nicht gelöst, wenn er ſeine Schüler dahin ge— 
bracht, daß ſie einen formſchönen Aufſatz anfertigen können. 
Nein, er iſt auch Erzieher in des Wortes weiteſter Bedeutung. 
Er beeinflußt die Karakterbildung des deutſch-amerikaniſchen, 
ſowie des anglo-amerikaniſchen Kindes. Er erweitert ſeinen 
Sinn und vertieft ſein Gemüt. Das Kind deutſcher Eltern in 
Amerika ſoll durch den Unterricht in der deutſchen Sprache dem 
Herzen ſeiner Eltern näher gebracht werden. Es ſoll die liebe— 
vollen Worte der deutſchen Mutter, die ernſten Ermahnungen 
des deutſchen Vaters tief empfinden und klar erfaſſen lernen. 
Der deutſche Lehrer in Amerika lehrt das Kind Achtung und 
Bewunderung für die glänzenden Leiſtungen, welche das Vater— 
land ſeiner Eltern auf allen Kulturgebieten zu verzeichnen hat. 
Das anglo-amerikaniſche Kind, das am deutſchen Unterricht 
Teil nimmt, erkennt frühzeitig den Prachtbau der deutſchen 

Sprache, die Schönheit der deutſchen Poeſie und das Ruhm— 
reiche der deutſchen Geſchichte. Und ſo gewiß die deutſchen 
die die Mutterſprache ihrer Eltern verſtehen und ge— 
brauchen können, beſſere Söhne und Töchter werden, ſo gewiß 
werden die Abkömmlinge anglo-amerikaniſcher Eltern, die 
deutſchen Unterricht nehmen, liberaler geſinnte Bürger werden. 

An ſie wagt ſich der Nativismus nicht heran. Sie haben es 
gelernt, die Sitten und Anſchauungen anderer Völker zu achten, 
der Entwickelung dieſer glorreichen 
Republik ſo Anteil haben wie die 
Deutſchen. 

Daß die Bürgerſchaft Toledo's die ſegensreichen Reſultate 


einen hervorragenden 


A 
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des deutſchen Unterrichts; 
ſorgfältigen Pflege und der großen Popularität, deſſen ſich dieſer 
Zweig unſeres öffentlichen Schulſyſtems zu erfreuen hat. Ich 
will es älteren und erfahrenen Männern überlaſſen, Sie mit der 
Entwickelungsgeſchichte und der Einrichtung unſeres deutſchen 
Departements bekannt zu machen. 

Erlauben Sie mir zum Schluß Sie abermals im Namen 
meiner Mitbürger au's herzlichſte willkommen zu heißen. Mö⸗ 
gen Ihre Beratungen und Beſchlüſſe über Geiſt und Form des 
deutſchen Unterrichts in Amerika zu Reſultaten führen, wie ſie 
einer ſo intelligenten Lehrerſchaft wie die Ohio's würdig ſind. 
Möge Ihr Beiſpiel in allen Teilen unſeres Landes Nachahmung 
finden und überall dahin führen, daß die beſten und edelſten 
Züge des deutſchen Volkes ſich mit dem amerikaniſchen Natio— 
nalkarakter auf's Innigſte verbinden.“ 

Nach weiteren muſikaliſchen Darbietungen wurde der Vorſitz 
dem Präſidenten des Vereins der deutſchen Lehrer von Ohio, 
Herrn Conſtantin Grebner, Eincinnati, übergeben. 
Derſelbe erklärte in einer kurzen Anſprache die Tagung offiziell 
eröffnet und ſtellte den Staatsſchulkommiſſär, Herrn O. T 
Corſon, Columbus, vor. 

Im Verlaufe ſeiner mit Beifall begrüßten Ausführungen 
erinnerte dieſer Herr die Verſammlung an die Notwendigkeit, 
energiſche Schitte zwecks Errichtung einer ſtaatlichen Lehrer— 
bildungsanſtalt zu thun. Dann hielt G. F. Loſcck, der Leiter 
des deutſchen Unterrichts in den Schulen Toledo's einen länge 
ren Vortrag über das Thema „Was wir wollen“. 

Es folgten noch mehrere Geſangsvorträge und ſchließlich 
blieb man noch geraume Zeit im e Geplauder heile 
men, 

Die erſte Hauptverſammlung 11 8 am Freitag, den 30. 
Juni Morgens 9 Uhr in dem großen Saale des Hochſchulge— 
bäudes durch den Präſidenten zur Ordnung gerufen. Das 
Protokoll der Eröffnungsverſammlung wurde durch den Schrift— 
führer Viktor Groneweg, Einceinnati verleſen und unbe— 
anſtandet angenommen. Dann ſtattete Frl. San dtmeyer, 
Dayton, Bericht als Schatzmeiſterin ab. Herr Leo pold 
85 iſcher, Toledo, las hierauf ſeinen angekündigten Vortrag 
„D Deutſche Dichtung als Erziehungsmittel in 
Amerika“. Redner betonte die hohe Bedeutung der Poeſie, 
namentlich der deutſchen und trat für die Wichtigkeit derſelben 
in Hinſicht auf Karakter und Gemütsbildung ein. 

Dr. H. H. Fick, Cincinnati berichtete über „Jugend— 
lektüre“. Auf Antrag wurde beſchloſſen, den Bericht auf 
Vereinskoſten drucken zu laſſen und zu verbreiten, 
Komite, beſtehend aus Fick, Cincinnati, Göbel, 


zu ſchätzen weiß, erkennen ſie an der 


ſowie das 
Cincinnati 


und Fiſcher, Toledo, beizubehalten und ihm die Lieferung 
weiterer Berichte anheimzuſtellen. (Der Bericht erſcheint an 


anderer Stelle. —(D. Red.) 

Nun hielt Frl. Anna Karger von Columbus einen 
Vortrag über das Thema „Deutſch in den Primär— 
Klaſſen“. Die Arbeit war eine durchweg gediegene und 
zeigte ein klares Verſtändnis der Aufgaben des Lehrers, 
der Bedürfniſſe der Schüler. Als Endergebnis ſtimmte die Ver— 
ſammlung den von der Vortragenden aufgeſtellten Forderungen 
mit einigen Abänderungen bei. 

Nach halbſtündiger Pauſe hielt an Stelle des mit dem Vor— 
trage „Der gegenwärtige Standpunkt der 
deutſchen Frage in unſerem Staate“ angekün— 
deten aber nicht erſchienenen Herrn Joſeph Krug, Cleve— 
land, der Herr Albert Mayer, Hamilton einen Vortrag 
„Welche Erziehung i ſt der Staat dem deut— 
ſchen Kinde ſchuldig?“ Der Redner verbreitete ſich über 
das geſammte Gebiet der Erziehung und des Unterrichtes und 
ſtellte Forderungen, welche über das Thunliche hinausgreifen. 
Es wurde beſchloſſen, eine Debatte in der zweiten Hauptver— 
ſammlung ſtattfinden zu laſſen. Dir. A. Leue, Cineinnati, der 
einen freien Vortrag über das Thema „Die N at ur wiſ ö e n⸗ 


ſchaften im deutſchen Unterrichte“ verſprochen 


ER 


wie 


hatte, ließ mit Bedauern das Erſuchen ſtellen, zwingender Um n 
ſtände wegen entſchuldigt zu werden. Der Vorſtand berichte te 
zu Gunſten der Zuſammenſetzung und Veröffentlichung eines 
„Jahrbuches des D. L. V. O.“ Die Verſammlung 
ſtimmte dem Vorſchlage bei. 1 
Es wurden noch die üblichen Ausſchüſſe für die Nomination . 
von Beamten und für die Abfaſſung von Dankesbeſchlüſſen, 
erſterer beſtehend aus den Herren Wold mann von Cleve 4 
land, Hungelmann von Columbus und Frl. Fenne⸗ 
berg von Toledo, und letzterer aus den Herren Dr. Si ck 
von Eineinnati, Stelzer von Celina und Frau Groſſart 
von Cleveland znſammengeſetzt, ernannt. N 
Alsdann trat Vertagung ein. 
Des Abends fand ein Sommernachtsfeſt, von dem Ortsce 
ſchuſſe veranſtaltet, ſtatt, bei dem Frau Mignon Poſt, 
lumbus, ein von Herrn Konrad Nies, früher in Near! 
O. für die Tagung verfaßtes Gedicht vortrug. (Das Gebiß 
erſcheint in den „Erz.-Bl.“— D. Red.) f 
Auch die zweite Hauptverſammlung am Samstag, den 1 
Juli konnte rechtzeitig eröffnet werden. Nach Verleſung und 
Begutachtung des Protokolls hielt Herr A. Hungelmann, 
Columbus, einen trefflichen Vortrag über das Thema „Grünk 
lichkeit, nicht Vielwiſſerei“. Da keine Debatte 
wünſcht ſchien, wurde Frl. Marie Dürft, Dayton, da 
Wort zu einem Vortrag: „Ueberſetzen“ erteilt. Der Vor 
trag verdiente in vollem Maſſe den Beifall, der ihm gezollt 
wurde. (Die Erg. Bl.“ werden den Vortrag demnächſt brim 
gen.—D. Red.) Im Anſchluß wurde ein Antrag von Dr. Fick, 
Cineinnati, dahin lautend, daß das Ueberſetzen als beſonder 
Uebung für Elementarklaſſen nicht empfehlenswert ſei, ange⸗ 
nommen. 
Das im vorigen Jahre ernannte Komite, welches einen An 
ſchluß der Lehrer des Staates an den Gincinnatier Unten 
ſtützungsverein der deutſchen Lehrer anbahnen ſollte, berichtet 
gegen die Ausführung des Vorſchlages. 
Nun hielt Herr Max C. Weis, Cincinnati, fein 
urſprünglich für die Abendverſammlung beſtimmten Vortre 
über „Johann Peter Hebel in Schule und Vol 
Die wirklich treffliche Arbeit feſſelte bis zum Schlußſatze un 
lieferte ein anziehendes Bild über den unvergleichlichen Dichter 
und Volkslehrer. (Der Vortrag wird in den „Erziehungs ö 
blättern“ zum Abdruck gelangen. Die Red.) Das Nomination 
komite berichtete zu Gunſten der Erwählung folgender Be 
amten: ; 
1. Vorſitzer: C. 
1. Stellvertreter: 
2. Stellvertreter: 
3. Stellvertreter 


Grebner, Eineinnati. N 
Frau M. S. Groſſart, Cleveland.“ 
Albert Mayer, Hamilton. a 

: Frl. Anna Karger, Columbus. 

Schriftführer: Leopold Fiſcher, Toledo. 

Schatzmeiſter: Frl. A. Handtmeyer, Dayton. 

Vertrauensmann: G Lock, Toledo. 

Die Wahl geſchah im Sinne des Berichtes. \ 

Durch Frau Groſſart wurde noch ein Antrag geſtell 
demgemäß der Lehrerverein die Gründung einer Ohiver Staats 

Normalſchule für notwendig erklärt. Derſelbe erhielt die Zu 

ſtimmung der Verſammlung. r 

Nach Annahme der üblichen Dankesbeſchlüſſe durch die Ve 
ſammlung verkündete der Vorſitzer den Schluß des Driff 

Ohioer Deutſchen Lehrertages. { 


Büchertiſch. 

— Ratgeber für Eltern, Oheime und Baſen, ſowie fü 
Kinderfreunde und Leiter von Volks- und Schulbüchereien b 
der Auswahl von Ju gen dſchriften, dargeboten vo 
Wilh. Bartholomäus, Bielefeld, A. Helmich, 40 Seite 
Eine Zuſammenſtellung der Titel von Schriften für die Jugen 
der manche Winke zu entnehmen ſind. Der Lehrer und e 
ſichtsvolle Erzieher wird in den meiſten Fällen aber jel 
prüfen wollen. N s 
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1 2 (Aus „Badiſcher Schulbote“.) 
30. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung 
1 in Leipzig. 


(Schluß.) 
In der zweiten Hauptverſammlung ſprach Herr Schul— 
inſpektor Scherer aus Worms über: „Die Simultan— 
ſchule — warum muß fie die Schule der Zukunft 
| in?“ 
1 Die Ereigniſſe der Zeit veranlaſſen mich zu einer eingehenden Beſprechung 
der Simultanfrage. 
Der Zedlitz'ſche Schulgeſetzentwurf machte die Schule zu einer Domäne der 
Kirche im Sinne der Windhorſt'ſchen Schulanträge. Dieſer Entwurf war in 
ſeinen Hauptbeſtimmungen dem Volks- und Zeitgeiſt völlig entgegengeſetzt. 
Er erregte tiefen Unwillen und mußte deshalb zurückgezogen werden. Genützt 
hat er dadurch, daß er das Intereſſe des Volkes für die Schule neu belebte. 
Weiter hat ſich dabei gezeigt, daß politiſche Parteien niemals pädagogiſche 
agen gründlich erörtern können. Denn die prinzipiellen Fragen, auf welche 
ch die Urheber des Entwurfes ſtützen, ſind von der Oppoſition weder gründ— 


lich erörtert, noch widerlegt worden. Daraus entſpringt die Forderung an die 
deutſche Lehrerſchaſt, ſich mit dieſen Fragen gründlich zu beſchäftigen, ſie auf 
rſammlungen ſachlich zu erörtern und ſich das Recht zu erkämpfen, in 
olchen Fragen gehört zu werden. 
Nur volle Klarheit über die prinzipielle Frage bringt dem Ziele näher. 
ie Prinzipien bei der Simultanfrage betreffen einerſeits das Verhältnis der 
einzelnen zu Staat und Kirche und anderſeits das Verhältnis der Konfeſſion 
N u Religion und Sittlichkeit. Daraus ergibt fich dann die Stellung der Schule 
zum Staate und zur Kirche bezw. zur Konfeſſion. 
Anſer Jahrhundert iſt im Gegenſatze zum vorigen individuell und ſozial 
zugleich, mit dem Beſtreben, beides im nationgen Leben zu verknüpfen. Die 
Zukunſt, der wir entgegengehen, flößt uns in ihrer Fremdartigkeit Bangen 
ein. Deshalb klammern wir uns immer mehr an die entſchwindende Ver— 
gangenheit an. Dieſer krankhafte Zuſtand muß, wenn er keine naturgemäße 
Heilung findet, zu einer Kriſis führen. Anzeichen einer ſolchen ſind, daß ſich 
njere Nation mehr und mehr in politiſche und religiöſe Parteien ſpaltet, die 
om nationalen Leben weg dem Kosmopolitismus zuſtreben. Unſere Zeit 
ärt. Auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt, Philoſophie und Religion 
entwickeln ſich die Ideen noch; nirgends iſt etwas Vollendetes. Der Aus— 
leich zwiſchen den Erſcheinungen des individuellen und ſozialen, des idealen 
realen Lebens iſt noch nicht gefunden. Noch hat ſich keine befriedigende 
religiös⸗ſittliche Weltanſchauung gebildet, die den Maſſen des Volkes zugäng— 
ich gemacht werden und im ſchweren Kampfe ums Daſein dieſes zu ſeinen 
öheren Zielen hinführen kann. Aber fie wird allen Anzeichen nach bald 
eſcheinen, und da die geſunde Weiterentwicklung des nationalen Lebens nur 
uf der Baſis einer religiös-ſittlichen Weltanſchauung möglich iſt, jo iſt es 
ſere Aufgabe, das heranwachſende Geſchlecht für eine ſolche Weltanſchau— 


— 


ajt gegenüber, als deren Vertreter und Leiter, dafür zu ſorgen, daß der 
end eine volkstümliche und vernünftige religiös ſittliche Weltanſchauung 
ibermittelt werde. Denn das Kind, obwohl es zunächſt ein Glied der Familie 
iſt, iſt in dieſer mit dem Staatsorganismus verbunden, deſſen gedeihliche 
Fortentwicklung mit der des Einzelweſens zuſammenhängt. Deshalb muß 
der Staat auch für die geiſtige Bildung ſeiner Glieder, als einem Mitlel zur 
haltung und geſunden Weiterentwicklung des Ganzen, ſorgen und für dieſe 
lturarbeit beſtehenden Gemeinſchaften, wie Familie, Kirche und Schule, jede 
ten Zielen entſprechend, unterſtützen. Ferner muß der Staat als die oberſte 
Bildungsgemeinſchaft dafür ſorgen, daß die ihm untergeordneten Bildungs— 
emeinſchaften ſich gegenſeitig unterſtützen und daß ſich jede wieder ihrem 
ſen und Zwecke gemäß frei entwickeln kann. 
Indem der Staat jedem ſeiner Bürger zu einer nationalen und ſittlich— 
religiöſen Weltanſchauung verhilft, jorgt er für das Gedeihen des Ganzen, 
denn dadurch führt er eine Beſſerung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe und 
eine beſſere Verſtändigung der Konfeflionen und Stände herbei. Daher muß 
für die religiös ſittliche und bürgerliche Bildung durch ein eigenes Bil— 
dungsweſen Sorge tragen. Nur dann kann er einheitlich geſinnte und ein— 
chtige Bürger erziehen. Private Unterrichtsanſtalten kann er nur zulaſſen, 
wenn ſie ſeinen Zielen zuſtreben. Der öffentliche Unterricht bildet zugleich ein 
lſames Gegenmittel gegen die ſich naturgemäß abſchließende Einwirkung 
Familie und Kirche. Nur der Staat kann den nötigen Zwang auf die 
hulpflichtigen ausüben. Die Gemeinde kann, wo es nötig iſt, den Staat 
rſtützen, die Kirche dagegen nicht. denn ſie pflegt nicht die religiöſe Bil— 
g an ſich, ſondern nur eine beſtimmte Form derſelben. Religion und 
'onfeſſionen ſind aber nicht identiſche Begriffe. Alle verſchiedenen Konfeſſionen 
aben die Religion zur Grundlage; der Inhalt der letzteren vermag alle 
eidungen auszugleichen. Die Religion aber wurzelt im Gemüte, die vom 
tande geſchaffenen dogmatiſchen Glaubensſätze dagegen find je nach den 
dungsſtufen veränderlich. Sie ſind nicht der Kern der Religion. Auf den 
llen, alſo auch auf die Sittlichkeit, kann man nur vom Gemüte aus ein— 
en. Das religiöſe Gefühl muß erſt geweckt werden. Es wird aber nicht 
ch philoſophiſche Spekulationen reiſer Männer, durch dogmatiſche Bekennt— 
belebt, ſondern durch religiöfe Empfindungen, welche durch Natur- 


eindrücke, Erzählungen oder Betrachtungen veranlaßt worden ſind. Erſt auf 
dieſer Grundlage entwickelt ſich das religiöſe Vorſtellungsleben und wird zu 


konfeſſioneller Ausbildung fähig. Die Gemütsbedürfniſſe waren zu allen Zei⸗ 


ten im weſentlichen dieſelben, aber die Glaubensſätze und Kultusformen 
haben, als von der jeweiligen Weltanſchauung abhängig, nur zeitliche Gel— 
tung. Daß ſie ſich verändern und veralten, lehrt uns die chriſtliche Kirchen— 
geſchichte. Hieraus ergiebt ſich, daß es bei der religiöſen Bildung nicht auf 
das Fürwahrhalten von Glaubensſätzen, ſondern auf das religiöje Gefühl 
ankommt. Religion führt zur Konfeſſion, nicht umgekehrt. Wohl iſt der Ein— 
fluß der Kirche auf das Gemeindeleben keineswegs zu unterſchätzen, aber als 
Bildungsgemeinſchaft kann ſie den Staat in ſeiner Erziehungsaufgabe nicht 
vertreten. Für die allgemeine religiöſe Bildung muß die Staatsſchule ſorgen, 
ohne damit die Pflicht zu übernehmen, das Kind ſchon zum Mitgliede einer 
beſonderen Glaubensgemeinſchaft auszubilden. Der Kirche kann die Schule 
beſonders dann nicht überlaſſen werden, wenn die Staatsbürger verſchiedenen 
Religionsgemeinſchaften angehören. Denn ſie würde dann die Erziehung 
nach einſeitig kirchlichen Geſichtspunkten trennen, wie es die Geſchichte des 
Unterrichtsweſens gezeigt hat. Solche Trennung bedeutet aber eine Spaltung 
der Nation. Dieſe zu verhüten iſt Pflicht des Staates. Er hat daher auf 
allen Stufen Angehörige verſchiedener Lebenskreiſe und Glaubensgemein— 
ſchaften zu vereinigen. Die deutſche Nationalſchule kann alſo nur einen fimul- 
tanen Charakter haben. Der Staat hat (wie die jüngſten Schulgeſetzentwürfe 
bewieſen) über ſeine Aufgabe als oberſte Vildungsgemeinſchaft noch keine 
volle Klarheit erlangt: er überläßt der Kirche noch heute die ſittlich-religiöſe 
Kugendbildung. Zum Verſtändnis dieſer Thatſache und zur Würdigung des 
Rechtes, welches die Kirche daraus ableitet, iſt ein Blick in die Entwicklung 
des Volksbildungsweſens erforderlich. Mit dem Chriſtentume zog die Schule 
als eine Anſtalt der römiſchen Kirche ein, die darin nur für ſich ſelbſt erzog. 
Mit dem Aufblühen der Städte erwachte wohl das Bedürfnis einer bürger— 
lichen Bildung, aber die Stadtſchulen wurden trotzdem keine nationalen, ſon— 
dern Berufsſchulen und zuletzt Kirchenſchulen. Erſt durch die vereinten Ein— 
wirkungen des Humanismus, der Reformation und der Schöpfung der neu— 
hochdeutſchen Sprache entſtanden die Anfänge der nationalen Schule. Allein 
der Staat überließ die von ihm errichteten Schulen wieder an die Kirche, die 
ſie naturgemäß konfeſſionell geſtaltete. Aus dieſer Thatſache aber ein Recht auf 
die Schule abzuleiten, iſt falſch. Erſt im 17. und 18. Jahrhundert wurde ſich 
der Staat ſeiner Aufgabe mehr bewußt. Er gründete maſſenhaft Schulen, die 
er ausdrücklich als feine Einrichtungen bezeichnete. Die erſte Folge davon 
war die Befreiung von Konfeſſionalismus, wie dies ein Bericht des Berliner 
Oberkonſiſtoriums vom 18. Juli 1799 beweiſt. Das Produkt war die 
Schöpfung der deutſchen Nationalerziehung. Leider wurde in Preußen zur 
Zeit der Reaktion die Konfeſſionsſchule wieder die ſtaatliche. Erſt mit dem 
Wiedererwachen des nationalen Lebens kam die Simultanſchule wieder in die 
Höhe. Es erhoben ſich aber ſchwere Anſchuldigungen gegen ſie. Sie ſollte 
das religiöſe Leben ſchwächen, den Glauben im Gemüte der Kinder zerſtören, 
moderne Heiden und Sozialdemokraten erziehen und den konfeſſionellen Frie— 
den ſtören. Aber Beweiſe dafür hat man nie erbracht. Das Beiſpiel der 
Stadt Worms, wo ſeit 1824 eine Simultanſchule beſteht, hat die Grundloſig— 
keit dieſer Verdächtigungen dargethan. (Das Bravo gilt dem freien Sinn der 
Bürger von Worms und dem Umſtande, daß in Worms noch nie ein Sozial— 
demokrat eine Stimme bei der Reichstagswahl erhalten hat.) Gleiches iſt 
von der Simultanſchule Naſſaus zu berichten. 1840 pe itionierte der Provin— 
ziallandtag der Provinz Preußen gegen die Aufhebung der Simultanſchulen 
als einen der Provinz verderblichen Rückſchritt. Die Konfeſſionsſchule dagegen 
hat die Sozialdemokratie und die religiöſe Gleichgültigkeit nicht verhüten 
können. Durch ſie trat in Preußen ſeit 1848 eine Schärfung der konfeſſionel⸗ 
len Gegenſätze hervor. Dieſe letzteren mildert die Simultanſchule, ſie kann ſie 
nicht entfernen, da fie auch den konfeſſionellen Religionsunterricht hat. Die 
andern Anklagen gegen die Simultanſchule ſind ſchon im erſten Teil des Vor⸗ 
trages entkräftigt. Die Schulfrage iſt national und ſozial, niemals kirchlich 
und politiſch. Die finanzielle Seite iſt abſichtlich noch nicht berührt worden, 
da hier nur die pädagogiſche und nationale ausſchlaggebend iſt. Dennoch iſt 
ſie nicht zu unterſchätzen. Die Simultanſchule verhilft zu Erſparniſſen. Ferner 
kann eine gegliederte Simultanſchule ſicher mehr leiſten, als mehrere unge— 
gliederte Konfeſſionsſchulen. 85 x 
Noch find zwei Einwände zu beachten. Es heißt: Der Religionsunterricht 
ſoll das Konzentrationsfach fein, beſonders auch den Geſchichtsunterricht be⸗ 
einfluſſen, der überhaupt nicht konſeſſionslos zu erteilen ſei. Hier iſt wieder 
die Verwechslung von Religion und Konfeſſion. Religiöſer Geiſt ſoll den 
Unterricht durchdringen, aber nicht der kon fe ſſione 11 8 weil die 
Gegenſätze nicht verſchärft werden ſollen. Das wäre gegen die Aufgabe der 
Schule. Wer glaubt, daß der Geſchichtsunterricht nicht konfeſſionslos zu 
erteilen iſt, der muß dann auch zugeben, daß er auch nicht parteilos gegeben 
werden könne. Und es wäre doch ebenſo zu mißbilligen, wenn dieſes Fach 
vou einem Parteiſtandpunkte aus gegeben werden ſollte, als wenn es einſeitig 
katholiſch oder proteſtantiſch erteilt würde. Hier hat das Prinzip der quellen 
mäßigen Wahrheit zu herrſchen. Der Geſchichtsunterricht ſoll nationale Er— 
ziehung, nicht konfeſſionellen Hader pflegen. Ebenſo verhält es ſich bei der 
vaterländiſchen Litteratur. Bei ihr kommt es nicht auf den Verfaſſer, ſondern 
auf den Inhalt an. | . er 
Der ſchlimmſte Vorwurf jedoch ift der, daß die Simultanſchule religions⸗ 
los ſei. Thatſache aber iſt, daß in ihr konfeſſioneller Religionsunterricht unter 
geiſtlicher Aufſicht erteilt wird. Die Kirche hat alſo keinen Grund zur Unzu⸗ 
friedenheit, ſie hat noch einen ſehr großen Einfluß. ‘ 275 
Aber auch manche Pädagogen ſind Gegner der Simultanſchule in ihrer 
heutigen Geſtalt. Nicht die Bureau- und Kathederpädagogen, die ſich nach 
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den jeweiligen Beſtimmungen richten, ſondern die unabhängigen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Den Kompromißſtempel der erſteren Richtung trägt unſere jetzige 
Simultanſchule. Die wiſſenſchaftliche Pädagogik weiß, woran unſere Schule 
krankt und bietet die Heilmittel, jedoch vergebens, dar. Trotz alledem iſt die 
Simultanſchule wie ſie jetzt iſt, beſſer als die Konfeſſionsſchule. Wenn ſich die 
erſtere weiter entwickeln kann, wird ſie volle Wirkung erzielen. Es iſt daher 
die Aufgabe des Staates, die Simultanfchule, wie fie jetzt Boden gewonnen 
hat, zu erhalten. Beſſeres werden wir im neunzehnten Jahrhundert nicht 
erreichen. F 

Wie hat ſich nun die Simultanſchule zu geſtalten, damit fie den Forde— 
rungen der wiſſenſchaftlichen Pädagogik entſprechen kann und im Einklange 
mit unſeren kulturellen und nationalen Intereſſen ſteht? Die Antwort darauf 
wird die Anklage entkräften, daß der Simultanſchule die unterrichtliche Einheit 
fehle. Zum Teil find die Anklagen berechtigt. Aber einmal iſt ſchon betont 
worden, daß man die Schule für die Schäden der Zeit nicht verantwortlich 
machen darf. Sodann läßt es der noch immer kirchlich-dogmatiſche Religions: 
unterricht zu einer Einheitlichkeit nicht kommen. 

Es bedarf der Religionsunterricht einer gründlichen Reform. Eine ſolche 
haben die bedeutendſten Pädagogen von je angeſtrebt. In neuerer Zeit iſt der 
Theologe Pfleiderer in Berlin auf dieſen Gegenſtand eingegangen. Er 
fordert, daß die Schule ſich auf den bibliſchen Geſchichtsunterricht beſchränken 
ſolle. Kaum die oberſte Stufe habe Verſtändnis für die Begriffe des Katechis⸗ 
mus, der noch dazu eine altertümliche Sprache redet. Den Mangel an 
religiöſem Sinn im Volke ſchiebt er auf den dogmatiſierenden Unterricht, der 
die Herzen nicht erwärmen kann. Wolle man die Religion erhalten, dürfe 
man nur den bibliſchen Unterricht beibehalten. (Aber mit peinlicher Aus- 
wahl. D. R.) Eine ſolche Schule aber iſt dann wahrhaft ſimultan. In ihr 
könnten dann Kinder aller Konfeſſionen den alten gemeinſamen Schatz Jittlich- 
religiöſer Ueberzeugung empfangen. Kirche und Schule könnten, der Zwangs— 
verbindung ledig, friedlich zuſammenwirken für gemeinſchaftliche Zwecke. 
Aehnlich äußert ſich der Pädagoge Dörpfeld. Er tritt auch für die ausſchließ— 
liche Behandlung der bibliſchen Geſchichte ein. 

Dieſen Erörterungen entgegengeſetzt wurde bei der Debatte über den Zed— 
itz'ſchen Schulgeſetzentwurf von den Vertretern desſelben, ebenſo geſtern an 
dieſer Stelle behauptet, daß es keine allgemein-menſchliche Moral ohne Religion 
im Sinne der Konfeſſion gäbe. Die Wiſſenſchaft iſt nicht im Zweiſel, daß 
Religion und Sittlichkeit ihre ſelbſtändigen Wurzeln haben. Aber beide 
erwachſen auf dem Boden des Gefühles; beide gipfeln in den Idealen des 
Wahren, Schönen und Guten und ſo verſchmelzen Religion und Sittlichkeit zu 
einer religiös-ſittlichen Weltanſchauung. Dieſe durch die Entwicklung gegebene 
Verbindung des Religiöſen und Sittlichen muß daher auch im Unterrichte feſt— 
gehalten werden. Die Sittenlehre muß alſo dem Kinde in religiöſem Gewande 
entgegentreten. Zwiſchen Konfeffion und Sittlichkeit beſteht ein ſolcher Zu— 
ſammenhang nicht. Ja, bringt man die Sittlichkeit mit den dogmatiſchen 
Sätzen in Verbindung, jo würde mit dem Schwanken und Aufgeben der 
letzteren auch die erſtere ſtark gefährdet ſein. Dadurch, daß wir dem Kinde 
das Sittliche in religiöſem Gewande nahe bringen, unterſcheidet ſich der von 
uns geforderte Religionsunterricht klar vom franzöſiſchen Moralunterrichte. 
Wir ſuchen den Schwerpunkt im Gemüte, nicht im Verſtande. Denn die zur 
Sittlichkeit führende Frömmigkeit bedarf keines großen Apparates von 
Glaubensſätzen am wenigſten ſolcher religionsphiloſophiſchen Charakters. 
Wir müſſen alſo im Intereſſe eines einheitlichen Unterrichtes eine einheitliche 
Geſtaltung des Religionsunterrichtes, der nur die allgemein giltigen religiöſen 
Grundanſchauungen des Chriſtentums in ſich aufzunehmen hat, fordern. Alle 
chriſtlichen Konſeſſionen erblicken in Leben und Lehre Jeſu die allgemeine 
Grundlage des Religionsunterrichtes. Aus dieſem Stoffe iſt das, was 
religiös-ſittlich werthvoll iſt und mit der gegenwärtigen Weltanſchauung nicht 
in Widerſpruch ſteht, auszuwählen. An dieſen Kern ſchließen ſich dann, um 
die Entwickelung einer deutſch⸗chriſtlichen Weltanſchauung zu fördern, die 
Schätze unſerer volkstümlichen religions-ſittlichen Nationallitteratur an. Ein 
Buch, das dieſe beiden Stoffe vereinigte, müßte eine Nationalbibel für unſer 
Volk werden. Wer aber in den herrlichen Lehren unſerer Geiſtesheroen keine 
Religiofität zu erkennen vermag, dem iſt deutſch-nationale Bildung und Denk— 
weiſe überhaupt fremd.“ 


Redner faßte ſeine Gedanken in folgende Theſen zuſammen: 


1. Die einheitliche und geſunde Entwickelung der deutſchen Nation ver— 
langt eine einheitliche nationale Bildung, welche durch eine nationale Schule 
vermittelt werden muß. Sie darf keine Trennung nach Konfeſſionen kennen, 
ſondern muß einen ſimultanen Charakter tragen. 2. Wenn auch im Religions- 
unterrichte der Simultanſchule die Kinder noch nach der Konfeſſion getrennt 
unterrichtet werden, ſo müſſen doch Auswahl, Anordnung und Bearbeitung 
des Lehrſtoffes nach einheitlichen und gleichen pädagogiſchen Grundſätzen 
ſtattfinden, damit der einheitliche Charakter der Schule gewahrt bleibt. An 
die Stelle des jetzigen dogmatiſch-kirchlichen Religionsunterrichtes, der im 
dogmatiſch-abſtrakten Katechismus gipfelt, muß ein pädagogiſcher Religions⸗ 
unterricht treten, der die bibliſche Geſchichte und die volksthümliche religiös⸗ 
ſittliche Nationallitteratur zur anſchaulichen Grundlage hat und daraus die 
religiös-fittlichen Lehren ableitet. Dieſer Religionsunterricht wird vom Lehrer 
erteilt und ſteht nur unter Leitung und Auſſicht der Schulverwaltungsbeamten. 
Der konfeſſionelle Unterricht iſt Sache der Kirche und ſteht unter kirchlicher 
Leitung und Auſſicht.“ 


Die Verſammlung belohnt den Referenten mit rauſchendem 
Beifall. 


Nach Verleſen der beiden Theſen wird die Debatte eröffnet. 
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Heydt-Dill-Weißenſtein (Baden) hat in der € 
multanſchule, wie ſie in Baden beſteht, die gleichen Erfahrungen 
gemacht wie der Vortragende. Aus Zweckmäßigkeitsgründ 
ſchlägt er vor, das Augenmerk zunächſt auf die allgemeine Ein 
führung der Simultanſchule zu richten, die Frage der inneren 
Organiſation derſelben (2. Theſe) zunächſt beiſeite zu laſſen. 

Heinrich (Prag) beantragt, ſich im Prinzip mit de 
Simultanſchule einverſtanden zu erklären. Da aber bezüglich 
der inneren Organiſation derſelben zu wenig Klarheit herrſcht 
von einer Abſtimmung über die 2. Theſe abzuſehen. a 

Oberl. Weide müller (Rieſa) ſieht in der konfeſſionell 
Volksſchule kein Hindernis einer einheitlichen nationalen Ent 
wickelung. N 

Schulrat Bauer (Augsburg) ſteht auf dem Standpun 
Scherers, da er die gleichen guten Erfahrungen in Augsburg 
gemacht habe. Er fordert ſimultane Seminare und ſchließt 
dem Rufe: „Laßt nicht locker!“ 

Felſch-Dresden ſpricht gegen die Simultanſchule. j 

Oberl. Seyer- Leipzig erblickt in der 1. Theſe einen V 
wurf gegen die konfeſſionelle Schule, den er für die ſächſiſch 
und evangeliſche Schule zurückweiſt. Wenn letztere paritätiſ⸗ 
würde, ſo arbeite ſie dem Ultramontanismus in die Hände 
denn die katholiſche Kirche habe Mittel genug, ſich ihre Glied 
zu erhalten. 

Im Schlußwort verteidigte der Referent nochmals un 
lebhaftem Beifall ſeine Theſen, die ſchließlich angenommen wu 
den. Herr Scherer kann ſich beglückwünſchen, denn die ulte 
montane und konſervative Preſſe ſchreit bereits hepp hepp! 
hinter ihm. E 

Auf der dritten Hauptverſammlung ſprach Landesdirek 
a. D., Abgeordneter Rickert über „Die freiwilligen 
Bildungsbeſtrebungen und -Veranſtaltungen 
und welche Stellung ſoll die Lehrerſchaft 
dazu einnehmen?“ 2 


Wir leben in einer Zeit großer Gährung, eins aber tritt deutlich he 
das das Volk verlangt, Mitbeſitz ergreifen zu Dürfen von den Schätzen, we 
die Geijtesheroen uns hinterlaſſen haben. Es kommt nun darauf an, 
das Bildungsbedürfnis der Maſſen geſtillt werde. Das deutſche Reich 
ſeine Geſetzgebung auf die breiteſte Grundlage geſtellt (Allgemeines Wahlree 
Was ſolgt aber hieraus, wenn dem Fürſte und dem Manne im Arbeitsk 
ein gleiches Recht eingeräumt iſt? Es folgt hieraus, ihm auch die Mittel 
die Befähigung zu verſchaffen, daß er ſein Recht ſo handhaben lernt, dan 
es dem Wohl des Vaterlands dient. Die Bildung darf nicht nur ein Privil 
gium Weniger ſein, nicht nur Eigentum der Gelehrtenſtube, die Bildung n 
Nationaleigentum werden. Was iſt nun die Folge? Die Kinder aller mü 
eine gleiche Bildung durch eine allgemeine Volksſchule erhalten. Der S 
des Taglöhners muß feinen Platz neben dem des Miniſters bekommen.“ 
giebt Leute, welche Bedenken tragen, die Bildung zum Allgemeingut zu m 
das Volk werde zu anſpruchsvoll; doch dieſe Bedenken ſind hinfällig. 
allem muß die Kluft zwiſchen Arm und Reich überbrückt werden ſchon auf 
Schulbank. Die Freundichaften, die dann in der Schule geſchloſſen wer 
fie werden durch's ganze Leben dauern. Wenn wir auch eine Rejormatio 
der Schule vornehmen, wenn wir auch die Vorbildung des Lehrers erhöhe 
genügendes wird hierdurch noch nicht erreicht. 

Die Thätigkeit der Schule iſt nun freilich nur auf verhältnismäßig we 
Jahre beſchränkt; nach der Schulzeit müſſen Einrichtungen getroffen we 
welche die Bildungserweiterung fortſetzen. Redner verlieſt nun aus e 
Broſchüre ein Urteil Liebknecht's über die Bildung: „Ein Arbeiter ohne 
dungsbedürfnis iſt eben ſo ſelten, als ein Bourgeois mit Bildungsbebü 
— die Arbeiterklaſſe iſt die Trägerin der modernen Kultur, ſeit die Bourges 
fie verloren hat; die Vourgeoſſie ift bankerott, nur wer fie unterſtützt, gilt 
ihr Götze — der Tempel der Bildung iſt dem Volke verſchloſſen, er iſ 
einer chineſiſchen Mauer umgeben, der Schlüſſel muß erobert werden.“ 
So ſehr Liebknecht über das Ziel hinausſchießt, jo liegt doch in dem Ges 
etwas wahres; unſer bemittelter Stand iſt, wenn nicht Feind der Volfsaı 
klärung, ſo doch ungeneigt, pekuniäre Opfer zu bringen, ſein Intereſſe 
nur auf irdiſchen Erwerb und Beſitz und mag ſich von demſelben nicht trenn 
fein ſchönſtes Bewußtſein iſt der Beſitz der Geldſäcke, leider iſt es nicht 
jenige, welches allein glücklich macht: nämlich Opfer für andere zu bring 
Hier iſt noch viel Verdienſt übrig, es iſt kein großer Ruhm zu ernten, © 
das erhebende Bewußtſein, in ſelbſtloſer Weiſe für andere gearbeitet zu ha 
Es iſt nötig hinſichtlich der Geſundheitspflege, der Wirtſchaftslehre, der Bi 
führung, des öffentlichen Rechtes u. ſ. w., daß ein Jeder unterrichtet we 
auch die Frauen. \ 

Es beſtehen zwar 400 Vereine mit 200,000 Mitgliedern, die ſich die Ve 
breitung von Voltsbildung zur Aufgabe geſtellt haben, doch das will nie 
viel ſagen, abgeſehen auch von den vielen Volksbibliotheken und Familie 
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z0., die eingerichtet worden ſind. Beſonders muß die deutſche Lehrer— 
it einſpringen in dieſe Arbeit, ſie muß die Brücke bilden zwiſchen den 
men Ständen. Redner bittet nun in der herzlichſten Weiſe die Lehrer, ſich 
en, den Vertretern für Verbreitung von Volksbildung, zu vereinigen. 
ahrung zeige bereits die ſchönſten Früchte, aber die hervorragendſten 
er der Wiſſenſchaft ließen ſich noch nicht herbei, „herniederzuſteigen“ 
oldt⸗Akademie zu Berlin), und doch müſſe das, was man dem Volke 
das allerbeſte ſein, was die gebildete Welt zu bieten vermag. Redner 
nun nochmals die Lehrer, beſonders die auf dem Lande, ſich doch 
inden zu laſſeu, an der Vermittelung der Volksbildung zu arbeiten. 
pfer iſt groß, doch ſchön ſind die Früchte, welche hieraus ſich ergeben. 
tun ſpricht Tewes Berlin als Korreferent über dasſelbe Thema. Er 
als Lehrer beſonders das eine hervorheben: was kann die Schule 
r Löſung der angeregten Frage? Der Lehrer habe mit der wirtſchaft— 
Seite der ſozialen Frage gar nichts zu thun, obſchon der Ausgang des 
Kampfes ihm nicht ganz gleichgiltig ſein könne. — So mancher rühme 
in Deutſcher zu ſein, doch dazu genüge nicht die deutſche Abſtammung, 
es gelte, deutſche Bildung in ſich aufzunehmen und den Pflichten als 
zulſcher zu genügen. Nur ein ganz kleiner Prozentſatz unſeres Volkes 
uche höhere Schulen, die allermeiſten beſuchen die Volksſchule, deshalb ſei 
Ausbau derſelben am eheſten geboten, doch auch die beſte Volksſchule 
nicht aus für die Bildung der Menge wie des Einzelnen, das vierzehn— 
Kind ſei nur der Knospe vergleichbar. Die Fortbildungsſchule ſei 
dings gut, aber was ſolle dann werden, wenn alle Schulpflicht vorüber iſt? 
Bildungsgelegenheit muß auch dem Volke fortgeſetzt geboten werden. 
Lehrer müſſe als ſolcher mit ſeinen Kenntniſſen dienen und eine Schulung 
ach dieſer Seite hin durchmachen, damit er zum Volksredner ſich heran 
Zur Gründung von Bildungsvereinen ſei niemand mehr befähigt, als 
rer; man möge ſich aber nicht an den Namen klammern, dieſer thue 
zur Sache, ob Bildungsverein oder Handwerkerverein, wenn nur die 
echter Art ſei. Man wende nicht ein, daß der Lehrer zu angeſtrengt 
derer Weiſe thätig zu ſein habe, das ſei richtig, aber man möge ihn nur 
n allen den Arbeiten entbinden, die keinen pädagogiſchen Charakter haben 
ſterdienſte). Könne man nachweiſen, daß die Ziele der Volksſchule, daß 
gaben der Lehrer andere ſeien, als die der Volksbildungsvereine, ſo 
an dieſen getroſt die Heeresfolge verſagen, doch nur zu gut wiſſe er, 
Unterſchied nicht beſtehe. 
Beide Herren Redner 
unde Theſen zuſammen: 
I. „Volksbildung und Volksgeſittung können durch die Jugenderziehung 
15 den Jugendunterricht (einjchließlich der Fortbildungsſchule) allein nicht 
inernd ſichergeſtellt werden. 
2. Die Fortſetzung der Kulturarbeit im reiferen Alter muß größtenteils 
teiwilligen Thätigkeit überlaſſen bleiben und erfordert entſprechende Ein— 
en. Als ſolche ſind zu bezeichnen: Bildungsvereine, Volksbibliotheken, 
orleſungen, öffentliche Vorträge belehrenden Inhalts, Unterrichtskurſe 
irwachſene, Volksunterhaltungsabende ec. 
Die XXX. Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung empfiehlt der deut— 
hrerſchaft, insbeſondere auch den Lehrervereinen die thatkräftige Unter— 
der freiwilligen Bildungsbeſtrebungen und Veranſtaltungen, ſowie 
en Vereinigungen, welche die Hebung und Vertiefung der Volksbil— 
zum Ziele haben.“ 
Nach kurzer Debatte wurden ſämmtliche Theſen ange— 
n 
Ber den Hauptverſammlungen fanden viele Nebenver— 
ungen ſtatt, in welchen eine Maſſe von Vorträgen über 
rſchiedenſten in das Erziehungsweſen einſchlagende Fragen 
alten wurde, jo „über den Unterricht ſchwachſinniger Kinder“, 
Handfertigungsunterricht“, „Das bewußte Sehen“, „Was 
amt die äußere und innere Entwickelung der Fortbildungs— 
2“ „Der Wert der Selbſthilfe beim Lehrerſtand“, „Zahlen— 
und Zahlenapparate“, „Das Spiel und ſeine Bedeutung 
e Erziehung“ u. ſ. w. Wir werden den einen und andern 
rag im Wortlaut bringen. Für jetzt beſchränken wir uns 
uf, den Vortrag des Herrn F. A. Steglitz, Dresden, 


faſſen das von ihnen Geſagte in fol— 


PO tejterweg und Frohſchammer in folgendem 
zieren: 
Bir wollen uns bemühen, Dieſter weg's Bild in eine 
Beleuchtung zu rücken. Dies mag vielleicht gelingen, wenn 
s in Parallele ſtellen mit dem Bilde eines anderen Mannes, 
als ein echter Geiſtesverwandter Dieſterweg's erweist. 
Mann iſt der bejahrte Münchener Philoſoph J a ko b 
ſcham mer. 
eſterweg war ein praktiſcher Pädagog, der aber auf 
ophiſchem Gebiet wohl zu Hauſe war; er nennt ſich einen 
r von Sokrates und Plato, von Rouſſeau, Kant und 
gel, von Fichte, Herbart und ganz beſonders von Benecke. — 
hſchammer nimmt einen ehrenvollen Platz auf pädagogiſchem 
biete ein; vor Allem iſt es Dittes, welcher auf den baye— 


riſchen Philoſophen aufmerkſam gemacht und ihn der deut— 


ſchen Lehrerſchaft vorgeſtellt hat. 

Zunächſt erwähnen wir die eigentlichen Fundamentanſchau— 
ungen beider. Aus dieſen Grundanſichten werden ſich die prak— 
tiſchen Ziele erklären laſſen, denen beide Männer zuſtrebten und 
zuſtreben. Und endlich mag kurz erwähnt werden, was ſie zur 
Erreichung dieſer Ziele unternahmen. 

1. Beide ſind Vertreter einer idealen Weltanſchauung. 
Frohſchammer hat dieſe Weltanſchauung ausgeſprochen in den 
Werken: „Die Philoſophie als ideale Wiſſenſchaft und Syſtem“ 
und „Syſtem der Philoſophie im Umriß“. — Beide ſind über— 
zeugt, daß der Menſch unter dem Geſetze der Entwickelung ſtehe, 
und daß Alles, was dieſem Geſetze widerſpricht, in der Erziehung 
abzuweiſen ſei. Die Entwickelung iſt nach Frohſchammer die 
Realiſierung eines in die Menſchennatur gelegten Potentiellen, 
eine explicatio impliciti. — Die Annahme von Entwickelungs— 
ſtufen iſt abermals ein Berührungspunkt zwiſchen beiden Den— 
kern. Den gleichartigen Anſchauungen über das Weſen des 
Geiſtes entſpricht ein Parallelismus hinſichtlich des Erziehungs— 
prinzips. 

2. Beide Denker nehmen mit Schiller an, daß der Menſch 
ſich im Beſitze der Willensfreiheit befindet, und daß er daher 
am Ende ſeiner Ausbildung auf die Stufe der freien Selbſt— 
beſtimmung gelangen muß. Darum verwerfen ſie beide jedes 
vorzeitige Abbrechen der naturgemäßen Entwickelung, jede 
Erziehung und Bildung ad hoe, ſondern fordern zunächſt die 
allgemeine Menſchenbildung. Dieſelbe ſoll nach Dieſterweg ein 
nationales Gepräge tragen, was auch Frohſchammer fordert. 
Mit der Verwerfung jeder Sondererziehung hängt es zuſammen, 
daß Dieſterweg wie Frohſchammer die konfeſſionelle Schule für 
die minderwertige halten und ganz für die ſimultane eintreten, 
und zwar im Intereſſe einer wahrhaft nationalen Erziehung. 
Beide Männer verteidigen ein längſt proklamiertes (1848), 
aber noch oft angefochtenes „Grundrecht der Deutſchen“: „Die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei!“ Die Feſtigkeit des 
Geiſtes, die Ueberzeugung iſt nur auf dem langen Wege der 
Bildung zu erreichen; die Harmonie in der Geiſtesbildung 
wird aber um ſo eher gewonnen werden, je mehr im Jugend— 
unterrichte eine pſychologiſch begründete Methode angewendet 
wird. Dieſterweg und Fröbel ſtimmen daher darin überein, 
daß dem Lehrerſtande eine möglichſt tiefe und gründliche Bil— 
dung zu teil werde, weil nur durch ſolche es erreicht werden 
kann, daß die Lehrer mit zur Elite der Nation gezählt werden, 
und daß auch in materieller Beziehung Wandel zum beſſeren 
eintrete. 

3. Der dritte Teil beſchäftigte ſich mit den Lebensſchick— 
ſalen beider und kommt zu dem Reſultate, daß in den Erfolgen 
und in den Hinderniſſen ein auffallender Parallelismus zu 
Tage trete. 

Schließlich faßte der Referent ſeine Ausführungen in folgende 
Theſen zuſammen: 

1. Es erſcheint geboten in unſerer Zeit, daß möglichſt oft auf das päda— 
gogiſch-reſormatoriſche Schaffen Dieſterwegs hingewieſen werde. 

Dasſelbe findet ein Korrelat in dem Wirken des zeitgenöſſiſchen Philo— 
ſophen Frohſchammer. 5 

2. Dieſterweg und Frohſchammer zeigen eine große Uebereinſtimmung: 
a) in ihren philoſophiſch-pädagogiſchen Grundanſchauungen; 

p) in der Erſtrebung praktiſcher Ziele für Schule und Leben; 
e) in ihren Lebensſchickſalen. 

3. Frohſchammer erſcheint daher ganz beſonders als der Philoſoph im 
Sinne und Geige Dieſterwegs. Es iſt wünſchenswert, daß ſich in Anlehnung 
an die Allgem. D. Lehrerverſ. (als ſtändige Nebenverſammlung !) eine „Freie 
Vereinigung für philoſophiſche Pädagogik“ bilde, welche das Wirken Dieſter— 
wegs, Frohſchammers und ihnen geiſtesverwandter Männer mehr und mehr 
zu verfolgen und für die Gegenwart fruchtbringend zu machen ſucht. 

Die Theſen wurden angenommen und damit die „Freie Ver— 
einigung für die philoſophiſche Pädagogik“ begründet. Nach 
Annahme der Statuten wurden gewählt: 8 

Zum 1. Vorſitzenden: Steglich, Dresden; 
„ 2. Vorſitzenden: Dr. Kießling, Leipzig; 
„ Schriftführer: Wittriſch, Dresden. 
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EDITORIELLES. 


— Die beiden deutsch-amerikanischen Lehrertage des 
Weltausstellungsjahres, der Dritte Ohioer Deutsche Lehrertag 
und die Dreiundzwanzigste Jahresversammlung des Nationalen 
Deutsch-Amerikanischen Lehrerbundes, gehören der Vergangen- 
heit an und es ist an der Zeit zu erwägen, was geleistet 
worden ist. Alles in allem darf mit Befriedigung aut das 
Errungene zurückgeblickt werden, wenn auch den gehegten 
Erwartungen in dem einen oder dem anderen Falle nicht völlig 
entsprochen ward. Das ist teilweise aber auch auf Rechnung 
der eigenartigen Verhältnisse zu setzen, welche gegenwärtig 
obwalten. Von Anbeginn an liess sich kaum auf eine 
starke Vertretung bei dem Ohio'er Lehrertage rechnen, denn 
naturgemäss wurde gar oft der Wunsch an demselben teilzu- 
nehmen, durch die noch gewaltigere Hinneigung zur Chicago’er 
Ausstellung besiegt. Selbst für Chicago liess sich eine Ab- 
schwächung des Interesses für dıe Verhandlungen gegenüber 
den Anziehungen der Weltausstellung als wahrscheinlich an- 
nehmen. Dennoch war es geboten, seitens des Lehrerbundes 
auf das Zusammentreten der Jahrestagung zu beharren, denn 
die Zeiten sind so ernst, dass ein jegliches Zeichen von Un- 
schlüssigkeit oder Lässigkeit vermieden wersen muss. 

Es ist wiederholt getadelt worden, dass der auf freisinnige 
Anschauungen fussende Lehrerbund seine Versammlungen in 
dem Zelte des Epworth Hotel”, die Gründung einer der 
streng kirchlichen Richtung angehörigen Genossenschaft, ab- 
hielt. Das ist entschieden zu weit gegangen, da finanzielle 
Erwägungen und örtliche Vortheile den Ausschlag bei der Wahl 
geben. In grösserer Entfernung vom Weltausstellungsplatze 
würden die auswärtigen Mitglieder einfach fortgeblieben sein, 
denn das steht fest, dass das Interesse ein zwischen Aus- 
stellung und Lehrertag geteiltes war, und Wenigen eine 
stundenlange Fahrt zu und von dem Versammlungslokale 
genehm gewesen wäre. Und die Zusammenkünfte unter dem 
luftigen, grossen Zeltdache der Kirchenfreunde sind von 
freierem, gesunderen Geiste durchweht gewesen, als es von 
vorhergegangenen gesagt werden kann. 

Unangenehm berührte das Fernbleiben der vielen deutschen 
Lehrkräftein Chicago, wer aber weiss, wiemisslich dieVerhältnisse 
sich dort gestaltet haben und sich der Stellung erinnert, welche der 
Leiter des deutschen Unterrichtes in den öffentlichen Schulen 
Chicago's, dem Lehrerbunde gegenüber einzunehmen für gut 
befunden hat, wird sich weiter nicht wundern. Bei der Ab- 
neigung des die zahlreichen Lehrerinnen beherrschenden deut- 
schen Superintendenten in Chicago gegen alles, was den 
Lehrerbund und dessen Stellungnahme betrifft, ist aber auch 


den Freunden der Saehe ihre Mitwirkung überaus erschwert. |. 


Gerade jetzt hätte eine Teilnahme der Chicago’er deutschen 
Lehrkräfte an der Tagung des Lehrerbundes eine Klarlegung 
der gegen sie unternommenen Angriffe, eine Erwägung der 
nötig gewordenen Aenderungen, und schliesslich eine Beschluss- 
fassung seitens des Lehrerbundes von weittragender Bedeutung 
sein können. 

Im Laufe der einen wie auch der anderen der Tagungen 
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ward Anerkennenswertes, ja zum Teil Vorzügliches gel . 
Die Arbeiten der Herren Dapprich, Bamberger, Bergmann u 
Spehr, wie auch jene in Toledo gelieferten, verdienen i 
Wort des Lobes, das ihnen gespendet worden ist: vornehm 
sei aber hier auch der beiden Kolleginnen, dem Frl. K 
und dem Frl. Dürst gedacht, welche in Toledo treflliche 
träge boten. Es steht zu hoffen, dass nach und nac 
regere Bethätigung der Kolleginnen an der Erörterung 
schlägiger Fragen sich fühlbar machen wird. 8 3 
Die Ernennung eines Ausschusses für die Pflege des Dei. 
schen, in Chicago beantragt und vollzogen, ebenso wie ı: 
Wahl eines ständigen Komites für Jugendlektüre, welche 
Toledo zugestanden wurde, sind von Wichtigkeit. B 
Körperschaften benötigen geraume Zeit für die ihnen 
wiesenen Arbeiten und ihre Berichte sind u 
Lehrer und Erzieher. 3 
Es mag als ein guter Griff bezeichnet werden, dass na 
langjähriger Unterbrechung einmal wieder eine östliche Stal 
für die nächste Zusammenkunft des Lehrerbundes er >) 
wurde. War doch der nationale Karakter seit geraumer 2 
dem Lehrerbunde fast gänzlich verloren gegangen. Die Rühr- 
keit, welche in dem Verein der deutschen Lehrer von Ne van, 
N. J., und Umgegend herrscht, gibt eine genügende Garan: 
dafür, dass die Vorbereitungen für die 24. Jahresversammlu 
des Nationalen deutsch-amerikanischen Lehrerbundes rt 
Umsicht und Hingabe getroffen werden. 4 
Und der „Verein der deutschen Lehrer von Ohio“ 


tüchtig sind, das einmal Begonnene zu Ende zu führen. I; 
lässt auch auf das nächste Jahr, einen Erfolg für den Vie 
Ohioer Deutschen Lehrertag voraussagen. £ 


— Die Schlußprüfung für den 15. Jahrescurſus des Nation! 
len deutſch amerikaniſchen Lehrerſeminars wurde am 26, 
28. Juni abgehalten. Leider war es dem Präſidenten Prof. Roſe 
krankheits halber unmöglich, der Prüfung beizuwohnen, auch Herr Em 
von Indianapolis war durch Krankheit in ſeiner Familie gezwungen, 
entſchuldigen zu laſſen. Die beiden anderen Mitglieder der Prüfun 
kommiſſion, Herr W. H Weick von Cincinnati und Herr Mar Schu 
hof r von Chicago, hatten ſich pünktlich eingefunden. In der Vorverſam; 
lung der Prüfungsbehörde wurde Herr Weick zum Vorſitzer erwählt 
das folgende Programm feſtgeſetzt: 

Montag, den 26. Juni. 
8-9 Uhr: Probelektion. Anſchauungslehre, Frl. Bickler, Kl. I. 

9—10: Probelektion, Math. Geography, Herr Buley, Kl. VIII. 

10—11: Probelektion, Object Lesson, Herr Menger, Kl. IV. 

11-12: Probelektion, Leſen. Herr Müller, Kl. III. 

2—3: Deutſche Grammatik Herr Burckhardt, Kl. II. und III. 
3-4: English Grammar, Frau Bateman, Kl. III. 
4—5 : Physiology, Herr Dapprich, Kl. I. 


Dienſtag, den 27. Juni. 


Probelektion, Leſen, Herr Buley, Kl. VI. 
Probelektion, Botany, Herr Menger, Kl. VII. 
Probelektion, Reading, Frl. Bickler, Kl. V. 
Probelektion, Arithmetic, Herr Müller, Kl. II. 
Algebra, Herr Burkhardt, Kl. III. 

Physiology, Herr Dapprich, Kl. I. 

Physics, Herr Klein, Kl. I, II und III. 


Mittwoch, den 28. Juni 


8-9: Psychology, Herr Dapprich, Kl. II und III. 
8-10: Civics, Herr Gillan, Kl. II. 
10 11: School Economy, Herr Gillan, Kl. III. a 2 
11—12: Pädagogik und Oidaktik, Herren Weick und Schmidthofer, Kl.! 
Die Schlußconferenz der Prüfungsbehörde fand am Nachmittag 
2 Uhr ſtatt. Es wurde den ſämmtlichen Zöglingen der Oberklaſſe 
Zeugniß der Reife verliehen. F 
Herr Fred. Vogel jr. lud die Prüfungskommiſſionen beider © 
und die Direktoren der drei Anſtalten zu einem gemeinſamen Aber 
im Pfiſter⸗Hotel ein und ſprach in ſeiner Anrede an die Verſammlu 
Wunſch aus, daß der Geiſt der Harmonie Alle beſeelen möge, die 
gemeinſamen Werke zu arbeiten berufen ſind. Am Abend 


8-9: 
9-10: 
10-11: 
11—12: 
2-3: 
3—4: 
4—5: 


a | 


Hlußfeier des Seminars im Turnſaal ſtatt, wobei das folgende Programm 
gelungenen Ausführung kam: 


1. Klavier⸗Solo: „Warum 2“, „Aufſchwung“, vorgetragen von Frl. 
ath. Dapprich. — 2. Begrüßungsrede von Frl. Sophie Bickler. — 3. Reci- 
„ “Buzzard’s Point“ von Frl. Emily Rieger. — 4. Geſang: „Die drei 
ne“, vorgetragen vom Gemiſchten Chor. — 5. „Die Nothwendigkeit des 
chen Unterrichts in dieſem Lande“ von Herrn Hermann Buley. — 6. Oekla⸗ 
tion: “Ralph, the Rover” von Herrn William Becher. — 7. Geſang: „Die 
tigall® vom Gemiſchten Chor. — 8. Deklamation: „Die drei Indianer“ 
n Frl. Etta Brinker. — 9. Deklamation: „The Prophecy“ von Herrn Jakob 
Menger. — 10. Geſang: „Im Mai“ vom Gemiſchten Chor. — 11. Dekla⸗ 
nation: „Schwerting, der Sachſenherzog“, von Herrn Karl Tackenberg. — 
Valedictory : „The Masters’ Power”, von Herrn Ernſt Müller. — 13. Ge⸗ 
„Frühlingslied“ vom Damen⸗Chor. — 14. Anſprache der Prüfungs⸗ 
iffion. — 15. Verſheilung der Diplome. — 16. Schlußchor: „Wander: 
vom Gemiſchten Chor. 


63 Editorielle Notizen. (Feder und Schere.) 


— Wegen Mangel an Raum mußte der Schluß des Artikels „Die Verwen— 
1g des Diktats auf der Mittelſtufe der Volksſchule“ bis zur nächſten 
immer zurückgeſtellt werden. 


— Leider iſt diesmal die Jahresverſammlung des 
. DU. Lehrerbundes vertagt worden, ohne daß das Protokoll 
: Schlußſitzung zur Verleſung und Annahme gelangt wäre. Dem ſollte in 
nft vorgebeugt werden. 


— Herr Max Griebſch, bisher deutſcher Lehrer an der 26. Diſtrikt' 
chule in Cineinnati und erwählter Schriftführer des Lehrerbundes, hat eine 
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Stellung an dem Nat. D.⸗A. Lehrerſeminar in Milwaukee erhalten. 

— Fräulein Florentine Philip aus Milwaukee, eine Abitu- 
ntin aus dem erſten Jahrgange des Seminars, wird im nächſten Schuljahre 
un der öffentlichen Schule zu Neu-Braunfels, Texas, unterrichten. 

— Frau Sarah Kainz⸗Hutzler, bekannt als deutſch-amerik. 
Hitellerin durch ihre unter den Titeln „Jung-Amerika“, „Junge Herzen“, 
ine Menſchen“ erſchienenen Kindergeſchichten, iſt vor Kurzem in Deutſch— 
and geſtorben. 

— Der wohlbekannte Buchhändler und Verleger, Rudolf 
heim in Cincinnati iſt plötzlich geſtorben. Er gab unter eigener Redaktion 
„Familienblätter“ heraus, welche ſich aus der von ihm gegründeten 
tſch⸗Amerikaniſchen Lehrerzeitung“, ein Jahr lang Organ des Lehrer— 
es, entwickelt hatten. 

— Wie verlautet, ſoll eine verbeſſerte zweite Auflage des Zimmer— 
nann'ſchen Buches „Deutſch in Amerika“ in Ausſicht ſtehen. 

— Der Redakteur k der „Pädagogiſchen Reform“, Lehrer K. Baſt in 
burg, wurde wegen der Kritik, welche die „P. R.“ an dem Erlaß, das 
gsweiſe Wohnen der Lehrer in Hamburg betr., geübt hatte, zu einem 
veis und 100 Mark Geldſtrafe verurteilt. 


Vor einiger Zeit wurde ein Lehrer in Wandsbeck von dem 
bürgermeiſter veranlaßt, die Aufſatzhefte ſeiner Klaſſe zur Durchſicht auf 
Rathhaus bringen zu laſſen. Dieſelben wurden alsdann einer Nach— 
orrektur unterworfen, und eine Anzahl von angeblichen Fehlern notiert. Die 


ogen wurde, als minder bedeutend, wenngleich zum Ergötzen anregend, 
eite laſſend, mußte doch die Lehrerſchaft in dem Vorgehen der Stadt— 
hörde einen Eingriff in die Rechte der Schulaufſicht ſehen. Sie wandte ſich 
n die Regierung mit der Bitte um Prüfung der Sachlage. Wider alles Er— 
rten iſt ihr hier ein Beſcheid geworden, der auf das höchſte empören muß.“ 
gänzlicher Außerachtlaſſung der Kern- und Prinzipienfrage wurden die 
chwerdeführer abgewieſen, zunächſt, wie es darin heißt, weil es eine 
rerſchaft, in deren Namen die vier Unterzeichneten eine Beſchwerdeſchriſt 
gereicht hatten, überhaupt nicht gebe, ſodann, weil der in der Beſchwerde 
regte Fall lediglich den Lehrer L. betreffe. Den Lehrern wird ſerner eine 
ige erteilt, weil ſie ihren vermeintlichen Anſprüchen in Form einer Kollektiv— 
angabe Ausdruck gegeben haben, und weil ſie „das Vorgehen der ſtädtiſchen 
lauſſichtsbehörde gegen den Lehrer L. in unziemlicher Art unter Hinten— 
ung der der Schulkommiſſion, bezw. dem Magiſtrate und dem Vorſitzen— 
dieſer Körperſchaften ſchuldigen Achtung und Rückſicht zum Gegenſtande 
ö Erörterung und Beſchlußfaſſung in einer öffentlichen Lehrerverſammlung 
emacht haben.“ 

Die Lehrerſchaft beabſichtigt, nicht mit dieſer Entſcheidung ſich zu begnügen, 
ondern wird ſich an eine höhere Inſtanz wenden. 

— Eine permanente Lehrmittel-Ausſtellung hat der 
dagogiſche Verein in Frankfurt a. O. eingerichtet. Die Zweckmäßigkeit 
ſolchen Sammlung, die den Behörden zur Auswahl nicht nur, ſondern 
als Anſporn ſehr förderlich ſein muß, ſteht über allem Zweifel. 

— Körperhaltung beim Schreiben. Die Frage nach der 
rhaltung der Kinder beim Schreiben iſt zur Tagesfrage geworden, 
ders ſeitdem Aerzte und Pädagogen ſich dieſer Sache ernſtlich ange— 
men haben. Es läßt ſich auch nicht verkennen, daß durch verkehrte 
bhaltung ein nachteiliger Einfluß auf die Natur des Kindes ausgeübt 
„beſonders dann, wenn die Schulen mit ungeeigneten Schulbänken ver— 
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ſehen ſind. Schiefwuchs, Kurzſichtigkeit, ſchlecht entwickelte Bruſt, ſowie Stö— 
rung der Verdauungs- und Nerventhätigkeit führt man nicht mit Unrecht 
darauf zurück. Wie dem Uebel abzuhelſen, bezw. die ſchädigende Wirkung 
abzuſchwächen ſei, darüber hielt Seminarlehrer Oppermann einen Vor 
trag. Aus den ſehr intereſſanten Ausführungen heben wir folgendes hervor: 
Der Lehrer hat vor allen Dingen ſeine Augen auf eine gute Schreibhaltung 
zu richten. Um eine ſolche zu erzielen, iſt es notwendig, daß die Rechtslagen 
des Heftes vermieden werden; denn dieſe ſchädigen namentlich die Wirbel— 
ſäule und die Augen. Ebenfalls iſt die ſchräge Mittenlage nicht die geeignete 
Heftlage, weil fie in ſich ſelbſt die Gefahr zu Schiefwuchs birgt. Nur die 
gerade Mittenlage iſt geeignet, die aufrechte, naturgemäße Körperhaltung zu 
begünſtigen; daher entſpricht fie auch am meiſten den Anforderungen der 
Geſundheitspflege. Durch dieſe Hejtlage aber erhält die Schrift von ſelbſt ſteile 
Richtung. Die durch die gerade Mittenlage herbeigeführte Steilſchrift iſt als 
ein weſentliches Hilfsmittel zur Förderung einer geſundheitsgemäßen Schreib— 
haltung anzuſehen. Die Verbeſſerung der Haltung, nicht die Steilrichtung der 
Buchſtaben iſt der Zweck der Steilſchriftfrage. 5 

— Eine ergötzliche Anekdote aus dem Leben Dinters 
erzählt die „Deutſche Elternzeitung Cornelia“: Ein Schulpatron brachte zu 
Dinter einen Soldaten und ſagte, daß er dieſen zu ſeinem Schullehrer erwäh— 
len wolle. — D.: „Sie haben zu wählen, gnädiger Herr! Wenn der Mann 
in der Prüfung beſteht, fo iſt er es.“ — P.: „Was jetzt vom Schullehrer ver— 
langt wird, leiſtet er nun wohl nicht; aber ich verſichere Sie, er iſt ein mora— 
liſch guter und ordentlicher Mann. — „D.: Gnädiger Herr, ich will mehr 
thun, als Sie verlangen. Ich will bewirken, daß er ohne alles Examen an— 
geſtellt wird; aber thun Sie mir auch einen Gefallen!“ — P.: „Von Herzen 
gern, wenn es in meiner Gewalt ſteht.“ — D.: „Ich bin wahrhaftig auch ein 
moraliſch guter und ordentlicher Mann. Empfehlen Sie mich dem General 
dieſes Mannes zum Hoboiſten! Ich bitte darum! Aber freilich, pfeifen kann 
ich nicht!“ 


Aus dem pranktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Leſen. 


(Vortrag von Frau Johanna Huiſing, Lehrerin an der ſtädtiſchen 
9 2 9 ) ! ! 


* 


Normalſchule, Cincinnati, O. 


(Schluß.) 

Das ganze Geheimnis der Elementarmethode, die Ver— 
mittlung des Verſtändniſſes, ruht in der Anſchaulichkeit. Das 
Wiſſen wurzelt in der Anſchauung, die Klarheit ſtammt aus 
dem Vergleich und die Meiſterſchaft entſteht durch Uebung, 
Können iſt die Hauptſache. Goethe ſagt: „Das Beſte wird 
nicht klar durch Worte. Der Geiſt iſt es, in dem der Lehrer 
handelt. Hier gilt das Tappen nicht; eh' man was Gutes 
macht, muß man es erſt auch ſicher kennen.“ Geiſt des Lehrers — 
Energie, Ausdauer, Geduld, logiſches Denken Kenntniß der 
Sache, der Befähigung und der Individualität eines jeden 
Schülers macht es dem Lehrer leicht den Inhalt des Leſeſtückes 
dem Kindesgeiſte einzuführen. Aber: „Eile mit Weile“. 

Wiſſen iſt das Reſultat. Schreite der Lehrer mit der Ver— 
mittlung des Verſtändniſſes lückenlos voran, laſſe er den Faden 
der Entwicklung nicht abreißen, ſondern entwickele er auch das 
Verwickelte mit größter Vorſicht vor dem Geiſtesauge des 
Kindes, ſo daß die Kenntnis zur Erkenntnis reift, und keine 
Lücke in der Geiſtesentwicklung des Kindes entſtehen kann. 
„Eines muß in's Andere blüh'n und reifen“, ſo muß auch das 
Sprech- und Sprachvermögen der Kinder zum Blühen und 
Reifen gebracht werden. Sollen die Kinder das Sprechen 
lernen und üben, muß der Lehrer das Fragen lernen und üben. 
Gut zu erzählen iſt eine Kunſt, gut zu fragen, iſt nicht minder 
eine Kunſt; wer die Fragekunſt nicht durchgedacht hat, der kann 
ſich keinen Lehrer nennen. Sokrates ſagt: „Frage, daß ich dich 
kenne.“ Die Kunſt, gut zu fragen, kann durch feſten Willen und 
fleißige Uebung erlernt werden. Die Fragen müſſen den Ver— 
ſtandes-, den Sprech- und den Sprachfertigkeiten der Kinder 
angemeſſen ſein, der genetiſche Stufengang und der logiſche 
Zuſammenhang muß auf's Genaueſte beobachtet werden. Die 
Schwierigkeit, gut zu fragen, wächſt in dem Maße, in welchem 
die Zuhörer befähigt ſind, ihren Gedanken Ausdruck zu geben, 
und gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. Wer es 
indeß an Kürze, Einfachheit, Deutlichkeit und Beſtimmtheit in 
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jeinen Fragen nicht fehlen läßt, der kann ficher fein, daß auf 
hundert an die Schüler geſtellte Fragen, neunzig richtige Ant— 
worten erfolgen. Es liegt für den Lehrer ein ganz beſonderer 
Reiz im logiſchen Fragen und eine ſo wohlthuende Genug— 
thuung nach vielem Erklären und Fragen durch Anwendung 
der akromatiſchen und ſokratiſchen Lehrform es dahingebracht 
zu haben, daß die Kinder nicht allein in deutſcher Sprache 
denken, ſondern ſich auch in deutſcher Sprache über das Ver— 
ſtandene und Aufgefaßte in korrekten Antworten ausdrücken 
können. „Die Lippe iſt der Wetzſtein des Geiſtes, über die Lippe 
muß der Gedanke des Schülers oſt hin- und herlaufen, damit 
er Farbe, Glanz und Geſtalt bekommt“, ſo ſagt Vater Arndt, 
und Rouſſeau ſagt: „Wer das Denken nicht in der Kindheit 
gelernt hat, lernt es ſpäter nicht mehr.“ Lehret den Geiſt ſich 
bewegen durch Anſchauen, Reden, Verſtehen, und ihr werdet 
aufgeklärte, fromme, ſcharfſinnige und gerechte Leute unter den 
Bürgern aller Stände haben.“ Der Lehrer ſoll nicht ruhen noch 
raſten, bis er ſein Ziel erreicht, er ſoll den Kindern ein Plagegeiſt 
ſein mit ſeinen Fragen. Die Kinder ſollen und müſſen deutſche 
Antworten ſprechen, kurz, deutſch denken und ſprechen lernen. 
Das zu erzielen, iſt des deutſchen Lehrers ernſte Pflicht. Arbeit 
iſt des Lehrers Zierde, Segen iſt der Mühe Preis. 

Im Vorworte des Leſebuches heißt es weiter: „Obſchon 
auf dieſer Stufe die Erlangung der Leſefertigkeit, das Hauptziel 
des Unterrichts bleibt und daher dem lautrichtigen Leſen große 
Sorgfalt zu widmen iſt, jo darf doch das inhaltsreiche, logiſche 
Leſen nicht aus dem Auge gelaſſen werden.“ Die Erziehung der 
Leſefertigkeit würde die nächſte Aufgabe fein, dieſelbe richtet ſich 
im Anfange nach der, von dem Schüler erlangten Fertigkeit des 
Leſens in den unteren Graden. Die einzelnen Leſeübungen, zur 
Erzielung des Leſens konnten auf folgende Weiſe ausgeführt 
werden. 

1. Uebung: Leſen des in Schreib- oder Druckſchrift auf 
der Wandtafel ſichtbar gemachten Leſeſtückes. Silbenweiſes, 
wortweiſes, ſatzweiſes, langſames, mechaniſches Leſen zur 
Erzielung korrekter Ausſprache eines jeden im Leſeſtücke befind— 
lichen Wortes. Daß dabei die nötige Abwechslung nicht fehlen 
darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Häufiges Vorſprechen und Nach— 
ſprechen, Einzelnſprechen und Chorſprechen. 

2. Uebung: Leſen und Abſchreiben aus dem Leſebuche. 
Geſchieht dieſes unter Leitung des Lehrers, ſo verbinde er damit 
Lautieren, Buchſtabieren, Syllabieren, Ausſprechen der einzelnen 
Wörter, mehrerer zuſammengehörender Wörter und Satzglieder 
ganzer Sätze. 

3. Uebung: Abſchreiben der ſchwerſten Wörter, noch— 
malige Uebung in der Ausſprache, ſchließlich Leſen der einzelnen 
Sätze und des ganzen Leſeſtückes. Beim Abſchreiben in Ver— 
bindung mit den Belehrungen über Rechtſchreiben; merken wir 
Dehnungen, Schärfungen, Ableitungen, Verlängerungen, Ab— 
ſtammung, Interpunktion, Silbentrennung, das Schreiben 
mancher Wörter mit einem großen Anfangsbuchſtaben u. v. a. 
Wiederholen iſt die Mutter alles Wiſſens und Könnens. Wo 
die Repetition verſäumt wird, da fehlt es ſtets am geſicherten 
Wiſſen und an der Geläufigkeit im Können. Können macht Freude. 

Durch Wiederholung wird Dageweſenes aufgefriſcht, Locker— 
gewordenes befeſtigt, eine klarere Einſicht gewonnen, ſichere 
Aneignung erlangt, Selbſtthätigkeit und Selbſtſtändigkeit erzielt. 

Alle genannten Uebungen müſſen und ſollen Leſefertigkeit 
erzielen. Durch Erklären und Fragen ward das Verſtändnis 
bereits vermittelt, dadurch das logiſche Leſen erzielt, und das 
ſchöne, richtig betonte Leſen iſt eine natürliche Folge. Durch 
zweckentſprechende Fragen und ſchönes Vorleſen kaun dem 
betonten Leſen nachgeholfen werden, die Kinder werden mit Ver— 
ſtändnis richtig, geläufig und ſchön leſen und ſich über das 
Geleſene ausſprechen können. 

Erſt nachdem das Leſeſtück auf angeführte Art und Weiſe 
verarbeitet iſt, kann der Lehrer die Anforderung an die Schüler 
ſtellen, das Leſeſtück mündlich und ſchriftlich wiederzugeben. 
Die mündliche und ſchriftliche Wiedergabe verbindet ſich gewöhn— 


lich mit den üblichen Aufſatzübungen und Ueberſetzungen. 
Herren Verfaſſer unſerer Leſebücher werden es einem prakt 
Lehrer nicht verübeln, wenn er aus den im Leſebuche zuſa 
geſtellten Leſeſtücken ſeine eigene zeitgemäße Auswahl 
Reihenfolge trifft und die ſchwereren den leichteren Leſeſtü 
folgen läßt. 
Auch wird man es einem praktiſchen Lehrer nicht übel 
legen, wenn er, bei der Verarbeitung eines Leſeſtückes, f 
eignen Stufengang bezüglich der Einübung einſchlägt. Di 
richtet ſich gewöhnlich nach der Befähigung feiner Schüler 
nach der Schwierigkeit des Leſeſtückes. Iſt es praktiſche 
Uebungen zur Erreichung der mechaniſch geläufigen Leſ 
erſt vorzunehmen, dann nach Vermittlung des Verſtänd 
das logiſche Leſen folgen zu laſſen und zuletzt zur mind: 
und ſchriftlichen Wiedergabe zu ſchreiten, ſo wird er 
auf dieſem nicht ungewöhlichen und leichteren Wege ſein 
erreichen. 3 
Jedes Leſeſtück bedarf neben der allgemeinen Bearbeitun 
noch ſeine ſpezielle Bearbeitung. Deßhalb könnte jedes Lei 
noch ſpeziell beſprochen werden. Manche Leſeſtücke, z. B 
Winter, der Herbſt, der April, die Nacht, das Schaf, die } 
die Tanne, überhaupt ſolche Leſeſtücke, die beſchreibender 
ſind, laſſen ſich ohne Vorleſen oder Vorerzählen durch paſſ 
dahinzielende Fragen entwickeln, ſo daß das Leſeſtück vor 
Geiſtesauge des Kindes entſteht, das Verſtändnis bereits 
mittelt iſt, ſich über das Entwickelte ausſprechen kann, jchı 
zuſagen leſen kann, ehe das Leſeſtück im Buche dem Kinde! 
das leibliche Auge tritt. Das Leſen des Leſeſtückes aus 
Buche dient dann nur zur Wiederholung des bereits Ent 
ten und zuvor Gelernten.“ 4 
Die kleinen Briefe liefern treffliche Muſter zu Nachbildunger 
Mehrere kleine Erzählungen können ebenfalls zu Nachbildu 
benutzt werden, dieſe find den Kindern außerordentliche 
reſſant, z. B. das gute Kind, die Biene und die Taube, 
Staar, und viele andere. 
Die Beſprechungen derjenigen Bilder, wodurch der J 
der Gedichte veranſchaulicht werden ſoll, können als Ueber 
zum Leſen des Gedichtes benutzt werden, können auch ebe 
behandelt werden wie die übrigen Leſeſtücke. Spracd 
Uebungen, z. B. verändertes Zahl-, Perſonen- und Zeitve 
nis richten ſich nach dem Wort- und Satzverhältniſſe des 
ſtückes. Der praktiſche Lehrer iſt die beſte Methode. F 
tüchtiger Lehrer iſt immer die zuverläſſigſte Garantie ſür da 
Gelingen pädagogiſcher Beſtrebungen. 2 
Zum Schluſſe. Machen wir den Kindern den Inter 
intereſſant, jo weit es in unſeren Kräften ſteht! Man 
wenn man nur ernſtlich will; und hat der Lehrer jelbjt 
rechte und lebendige Intereſſe für den Unterricht, dann 3 
jedes ſeiner Worte; Geiſt zündet ſich am Geiſt, erzeugt Licht un 
Wärme und mit dieſen Wachstum und Gedeihen. Geben w 
den Kindern woglzubereitete, leicht verdauliche Speiſe, kein, 
Ueberfütterung für den kleinen Geiftesinagen. Machen wi 
den Kindern leicht! Was macht's, wenn der Kurſus im Lelei 
Rechtſchreiben ꝛc., nicht ganz abſolviert iſt! Nimm Weniges un 
übe das Wenige ſicher und unverlierbar ein für's Leben! Zoller 
wir jeder ſtrebenden Kraft im Kinde freundliche Anerfennu 
Der Menſch bedarf der Anerkennung und Aufmunterung um 
ſelbſt weiter aufzubauen. Um ſich ſeines Wertes bewuß 
jein, iſt dem Menſchen fremde Wertſchätzung unentbeh 
Arbeit iſt Leben, und Leben iſt Arbeit, und Leben heißt 
Kämpfer ſein. Laſſen wir uns nicht entmutigen und entwafn 
weder durch innere noch äußere Anfechtungen und durch 
vielen Widerwärtigkeiten unſeres Standes, ſondern arbeiten 
kämpfen wir mutig und fleißig weiter. Was kommer 
kommt doch, mag kommen was da will. 1 
Sprechen wir mit der Jungfrau von Orleans: 9 
Ben „Siegreich vollenden will ich meine Bahn, Bi 

Und käm' die Hölle jelber in die Schranken, 7 

Uns ſoll der Mut nicht weichen und nicht wanken.“ ö "vu 
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5 General = Verſammlung des 
Nationalen deutſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Lehrerſeminars“. 


Die Generalverfammlung fand am 
Jienstag, den 11. Juli, im Muſikſaale 
es Se minargebäudes ftatt und wurde 
Prof. W. H. Roſenſtengel von 
adiſon. Wis, den Präſidenten 
4 Seminarverwaltungsrathes um 94 
br Vormittags mit einigen Wor: 
des Willkomms an die 
helegaten eröffnet. „ 

8 waren auf der Gereralver⸗ 
imlung vertreten: 81 Mitglieder mit 
1 Stimmen, 

3 kamen nun die Berichte der ver⸗ 
enen Beamten zur Verleſung. Der 
cht des Secretärs lautet mit Weg: 
ng desjenigen Theile, welcher auf die 
inearbeiten des Verwaltungsrathes 
d Vollzugsausſchuſſes hinweist, wie 


a Bericht des Secretärs. 


n die 11. Generalverſammlung des 
Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen 
Leehrerſeminars“, abgehalten am 11. 
Juli 1898. 

Der Generalverſammlung des letzten 
hres verlieh das noble Anerbieten, 
elches unſer Vicepräſident, Heir F. 
‚opel, Ir., im Namen und Auftrag des 
wen Karl F. Pfiſter und der Frau 
liſabet Pfiſter bekannt gab, die Sig⸗ 
Mur. Herr Karl F. Pfiſter anerbot als 
chenkung § 25,000, wenn innerhalb 
ahresfriſt durch Agitation dem Stamm: 
nd des Seminars weitere 550.000 


25.000 geſammelt würden, dem Stamm: 
15 ebenfalls roch 525,000 zuwenden. 
ve: Jubel, mit dem dieſe Ankündigung 
müßt wurde, war ein berechtigter 
Ran mußte annehmen, daß das edle Bei⸗ 
el der Glieder einer einzigen Familie, 
e zur Förderung des Lehrerſeminars 
der mit ihm verbundenen beiden Er 
mgsanftalten ſchon jo große Opfer⸗ 
eudigkeit bewieſen, anſteckend wirken 
de und es nicht allzu ſchwer falle, das 
eutſchamerikanerihum des Landes zu 
imilligen Beiſteuern zu veranlaſſen. 
elche die zur Sicherung der in Ausſicht 
ten Schenkungen nothwendige Höhe 
teichen. Man gab ſich der Hoffrung 
daß endlich 5 Zeitpunkt nahe gerückt 
zo man befreit von finanziellen Sorgen 
ohne mehr zur fortwährenden Aus⸗ 
ung des Klingelbeutels genöthigt zu 
über ein zuverläſſiges Jahres 
kommen verfüge, das eine Wirkſamkeit 
Seminars, wie ſie ſeinen Gründern 
urgeſchwebt, ermögliche. Da ſofort nach 
ntgebung dieſes Anerbietens der 
hrte Freund und Förderer des 
nars, Herr Chr. Preußer, 
Beiſteuer zum Pfiſter-Fond 
x Hohe von 510 000 zuſagte, jo 


nahm man an, der Stein ſei in's Rollen 
gebracht und man ſah mit Zuverſicht dem 
Kommenden entgegen. Leider blieb der 
Erfolg hinter den Erwartungen zurück und 
bis jetzt find anſtatt 850,000. reſpective 
575.000 erſt rund 830 000 gefichert. 
Doch iſt, vorausgeſetzt daß Herr Karl F. 
Pfiſter und F au Eliſabetb Pfiſter zu einer 
Friſtverlängerung ihre Zuſtimmung geben, 
keine Urſache, um entuuthigt zu werden. 
Man darf eben die Agitation nicht ruhen 
laſſen und muß auf neue Agitationsmetho 
den ſinnen. Wenn man bedenkt, daß 
gerade die beſte, am eheſten Erfolg ver— 
ſprechende Agitationsmethode, weil die 
geeigneten Perſönlichkeiten nicht zur 
Verfügung ſtanden, faſt ganz außer Acht 
gelaſſen werden mußte, nämlich das Auf— 
ſuchen ſolcher liberaler Deurſch Amerikaner, 
die im Stande ſind, größere Summen bei— 
zuſteuern, durch geeignete Vertrauensmän— 
ner, — ſo darf man mit dem Erfolg der 
bisherigen agitatoriſchen Arbeit zufrieden 
ſein. Von größeren Zeichnungen zum 
Pfiſter Fond ſind hier in Milwaukee ſelbſt 
zu nennen: #5 000 von Henny Mann, 
85,500 von F. Vogel jr., beide Mitglieder 
der Seminarbehörde, ferner §2 000 aus 
den Nachlaß dis im letzten Jahre ver— 
ſtorbenen Herrn F. Vogel, fr, welcher 
während Lebenszeit der deutſch engliſchen 
Akademie und ſpäter dem Lehrerſeminar 
»ein treuer Freund war, dann je §1 000 
von den Herren Val. Blatz und Ign. 
Friedmann. Ein Verſuch in Milwaukee 
ſelbſt die Agitation in der Geſchäftswelt 
weiter auszudehnen, wurde noch nicht 
gemacht. Ich bin überzeugt, daß ſobald 
nur zur Betreibung der Agitation die rich 
tigen Perſonen gefunden werden, noch 
anſehnliche Beiſteuern geſichert werden 
können. Von allen den übrigen Städten 
der Union mit bedeutender deutsch ameri— 
kaniſcher Bevölkerung iſt bis jetzt nur 


Indianapolis wirkſam in den Kreis der 


Agitation hineingezogen worden. Was in 
Indianapolis möglich war, muß es auch in 
Dutzeuden von anderen Städten fein. 
Vorausſetzung iſt immer ein ſyſtematiſches 
Arbeiten, die Agitation durch Vertrauens 
perſonen, die repräfentiren und Gelegenheit 
erhalten, in mündlicher Auseinanderſetzung 
von der wichtigen Miſſion, die das Lehrer— 
ſeminar hat, ein klare Vorſtellung zu 
geben. Der Erfolg in Jadianapolis iſt 
unter reger Mithülfe dortiger Seminar: 
freunde ebenderſelben Perſon als Verdienſt 
anzurechnen, welche ganz allein die Rieſen. 
arbeit einer ausgedehnten ſchriftlichen 
Agitation auf ſich nahm. Unſerm Präſiden⸗ 
ten, Herrn W. H. Roſenſtengel, g bührt für 
feine zeitraubenden. mit größter Exactität 
und Gewiſſenhaftigkeit ausgeführten agita⸗ 
toriſchen Arbeiten der wärmſte Dank der 
Generalverſammlung und aller Semiar— 
Freunde. Ich verweiſe auf feinen ausführ- 
lichen, durch große Ueberſichtigkeit ſich 
auszeichnenden Bericht und betone, daß 
alle vorbereitende und ausführende Arbeit 
von ihm ganz allein gethan wurde. Den 
zwei andern Mitgliedern des Aaitations⸗ 
ausſchuſſes wurden die Mühen ſehr leicht 


gemacht, nur als gelegentliche Berather 
ſtanden ſie dem Agitator zur Seite. Gegen 
4000 Aufrufe wurden von Herrn Roſen⸗ 
ſtengel verſandt und, von andern zöhl— 
reichen Briefen abgeſehen, über mehr als 
350 Beiſteuern quutirt. die zuſammen die 
Summe von #5 228 53 ergeben. Es 
handelt ſich da meiſtens um Beiſteuern, die 
von Vereinen kommen, nach unten min $2 
oder §3 beginnend und nur in Ausnahms— 
fällen bis zu 850 oder gar 9100 heran- 
ſteigend Man ſchätze das Ergebniß nicht 
gering! Die Agitation wird fo twirken. 
Von den 306 Turndereinen des Turner: 
bundes haben 3. B. erſt 62 reagirt mit 
dem Ergebniß von §1 247.03 Die 
Mehrzahl der reſtirenden Vereine wird 
noch nachfolgen. Für die Agitation im 
Turnerbunde war der Zeitpunkt der 
denkbar ungünſtigſte. Die Sammlung 
fleiwilliger Beiſteuern für die Bundes— 
turnhalle iſt noch nicht abgeſchloſſen. Dazu 
kommt der Aufwand für das Bundesturn— 
fit und dann die Unkoſten für die turne- 
riſche Ausſtellung auf dem Wellausſtel 
lunge platz, wofür für zwei Jahre Extra— 
Kopfſteuern vom Bunde aus nothwendig 
wurden. Daß bis jetzt der an die Bier— 
brauer des Landes gerichtete Aufruf noch 
ohne Erfolg bleibt iſt ſehr zu bedauern. 
Schon das Gefchäfisintereffe ſollte dieſe 
Herrn veranlaſſen, Allem, was geeignet iſt, 
für deutſche Sprache und freie deutſche 
Sitte Propaganda zu machen, thatkräftıge 
Unterſtützung zu leihen. Hier bietet ſich 
ihnen eine Gelegenheit, durch die That für 
ihren Liberalismus Zeugniß abzulegen. 
Es mag fein, daß der ſchriftliche Appell 
allein nicht genügt. Dann ſollte vafucht 
werden, durch perſönliche Einwirkung das 
Intereſſe für dieſe nationale Lehrerbildungs— 
anſtalt, deren Gedeihen für das Deutſch— 
Amerikanerthum fo wichtig iſt, zu gewin⸗ 
nen. Sonſt iſt betreffs der Agitation zur 
Aufbringung eines genügenden Stamm⸗ 
fonds noch zu erwähnen, daß die Empfeh⸗ 
lung der letzen Generalverſammlung 
mehrere zur Agitation beſonders geeignete 
Männer anzuſtellen, nicht nachgekommen 
werden konnte, einfach deßwegen nicht, weil 
ſolche Männer nicht zur Verfügung ſtan⸗ 
den. Fleiß und Pflichttreue thuen es eben 
nicht allein, der Agitator muß ſchon durch 
ſeine Perſönlichkeit ferner Miſſion An: 
ſehen geben, für dieſelbe zu begeiſtern ver⸗ 
mögen. 

Von der Agitation abgeſehen kann der 
Secretärsbericht kurz ausfallen. Ueber 
die Finanzen berichtet der Schatzmeiſter 
und über den Verlauf des Schuljahrs der 
Sem nardirector. Außerordentliches brachte 
das vergangene Jahr nicht. Die Ver⸗ 
bindung mit dem Turnlehrerſeminar ver: 
mehrt die Arbeiten des Directors und des 
Lehrerperſonals bedeutend, die Vortheile 
find aber fo große, daß keine Kraftanſtren⸗ 
gung und auch kein finanzielles Opfer 
geſcheut werden ſollte, damit dieſe beiden 
Anſtalten immer mehr in einander hinein⸗ 
wachſen und zu möglichſt vollkommenen 
Leiſtungen befähigt werden. Mit der 
Verpflichtung, daß alle Abiturienten des 
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Lehrerſeminars auch eine vollkommene 
Turnlehrerausbildung erhalten ſollen, muß 
es das Lehrerſeminar ſehr ernſt nehmen. 
Ich mache darauf aufmerkſam, daß die 
Abiturienten des Jahres 1894 nach dem 
Vertrag mit dem Turnerbund verpflichtet 
find, ſich auch ein Turnlehrer-Diplom zu 
erwerben. Nur wenn ſie dieſer Ber: 
pflichtung genügen, haben ſie ein Anrecht 
auf das vom Lehrerſeminar zu ver⸗ 
leihende Diplom. Es iſt Sache des tech: 
niſchen Leiters des Turnlehrerſeminars am 
Ende des Schuljahrs zu beſtimmen, ob 
ihre turneriſche Ausbildung eine ſolche iſt, 
daß ſie den Turnlehrerberuf ausüben 
können. Zur Abſolvirung des über die 
Monate Juli und Auguſt ſich erſtreckenden 
Nach⸗Curſus ſind die Seminariſten der 
oberſten Klaſſe im Jahre 1894 zum 
voraus verpflichtet. Ueberdies können die— 
ſelben, wenn fie den Anforderungen, die 
der Turnerbund ſtellen muß, nicht voll: 
kommen genügen, auf Eniſcheid des tech: 
niſchen Leiters des Turnlehrerſeminars 
zum Beſuche eines dreimonatlichen Special: 
curſus im Turnlehrerſeminar angehalten 
werden. Dieſen Hinweis hielt ich am 
Platz damit von Seite des Directors und 
des Vollzugsausſchuſſes im kommenden 
Schuljahr Alles geſchieht, um den Ver⸗ 
pflichtungen, die das Seminar dem Turner: 
bund gegenüber übernahm, gerecht werden 
zu können. Ich bemerke auch noch, daß es 
die übereinſtimmende Anſicht des Direc⸗ 
toriums des Turnlehrerſeminars und der 
Vorortsbehörde des Turnerbundes iſt daß 
die Turnertagſatzung im Jahre 1894 die 
Erweiterung des Turnlehrerſeminar⸗ 
Curſus auf zwei Jahre beſchließen 
möge. Zweifellos wird ſo geſchehen. Es 
wäre wünſchenswerth, daß zu gleicher Zeit, 
alſo im Jahre 1895, auch im Lehrer⸗ 
ſeminar die vierjährigen Curſe an 
die Stelle der bisherigen dreijährigen 
träten. Dieſer Fortſchritt ſollte als ein be- 
ſtimmtes Ziel vorſchweben! 

Das Secretärsamt war während des 
ganzen Jahres verwaist, da der erwählte 
Secretär, Herr Meinecke, dasſelbe nie 
antrat und ſoſort in einer der erſten 
Sitzungen reſignirte. Als Secretär pro 
temp. fungirten vorerſt W. H. Roſenſtengel, 
dann für 3 Sitzungen B. A. Abrams und 
eit November letzten Jahres C. Hermann 
Bopp'. Seit Januar iſt Herr E. Bau⸗ 
mann als Hülfsſecretär angeſtellt und war 
als ſolcher mit allen Routine-Arbeiten be⸗ 
traut. 

Die Amtszeit der folgenden Mitglieder 
des Verwaltungsrathes geht mit dieſer 
Generalberſammlung zu Ende, und es 
ſind an ihrer Stelle auf drei Jahre Neu⸗ 
wahlen zu treffen: B. A. Abrams, Ferd. 
Kühn, Henry Mann, Fred Vogel, jr., alle 
von Milwauke, Wis., und Titus Mareck von 
Minneapolis, Minn. Ferner ſind auf 
eine Amtsdauer von einem Jahre Erfag- 
wahlen zu treffen für Ferd Meinecke von 
Milwaukee, Wis., und L. W. Teuteberg 
von St. Louis, Mo. Mitglieder des Ver⸗ 
waltungsrathes ſind noch auf zwei Jahre: 
Leopold Markbreit, Cincinnati, O., Chr. 


Preußer, Milwaukee, Wis., Heinrich 
Raab, Springfield, Ill., W. H. Roſen⸗ 
ſtengel, Madiſon, Wis., und Louis Schutt, 
Chicago, Ill. Mitglieder des Verwal⸗ 
tungsrathes auf ein Jahr ſind: C. Her⸗ 
mann Boppe, Milwaukee Wis., A. Eſch, 
Cleveland, Ohio H. Lieber, Indianapolis, 
Ind. 


Den Verhandlungen der Generalver⸗ 
ſammlung wünſcht guten Erfolg. 


C. Hermann Boppe, 

Secretär pro temp. 

Es folgten nun die Berichte des Schatz⸗ 

meiſters, Seminardirectors, der Prüfungs⸗ 

commiſſion und des Agitationsausſchuſſes. 

Wir werden in nächſter Ausgabe die 

Berichte des Seminardirectors und des 

Prüfungsausſchuſſes wörtlich mittheilen. 

Für heute ſeien nur dem Berichte des 

Schatzmeiſters die folgenden Zahlen ent⸗ 
nommen: 

Einnahmen. 


In Händen des Schatmeillers.....$ 654.35 
Zinſen nn 8 5050.16 


fond en: 644.09 
Stipendien, Beiträge, 2c... 526.30 
TheatervorſtellungUUUUU t 450.55 
Collectionen, Miethe von Minn. 

Ländereien 174 00. 

Dok al.,. 56845. 10 
Ausgaben: 
Für Stipende n 8 51268. 00 
Für Gehalte der Lehrer 6083.41 
Für Lehrerbibliothek 50.00 
Für Schreibmaterialien, Reife: 

ſpeſen, Oruckſachen 687 33 
Für Agitationskoſte nn 51.25 
Für Abſchätzung der Minn. Lände— 

eien ee lerer 28.16 

Dia! 58168 15 


Die Einkünfte betrugen 6845.10, die 
Ausgaben § 8168.15, das Deficit für das 
vergangene Jahr beläuft ſich demnach auf 
§ 1323.05. 

Ohne mehrfache Einnahmen außer⸗ 
ordentlichen Charakters wäre das Deficit 
noch beträchtlicher, ein Beweis, wie abſo⸗ 
lut nothwendig eine energiſche Agitation 
zur Aufbringung des Pfiſter-Fonds iſt. 

Eine ganz gewaltige Arbeit ſtellt der von 
Prof. W. H. Roſenſtengel erſtattete 
Bericht des Agitationsausſchuſſes dar. 
Eine Reihe vergleichender Tabellen ſind 
demſelben beigegeben, welche über die bis— 
herigen Erfolge der Agitation von den 
berſchiedenſten Geſichtspuncten aus, Aus: 
kunft geben. Das Weſentlichſte dieſes 
Berichtes wird im bald erſcheinenden 
Correſpondenzblatt berichtet. Wir müſſen 
uns auf Wiedergabe der nachſtehenden 
Ueberſichtstabelle über die Agitation be⸗ 
ſchränken: 


Erziehungs- Blätter. 


0 


51 
81 


err 


bup 
uv log) 


qa g 450 Ude 
a 


3QıG-A9anvunaaR, 
“1m Guam 


Jaun 40 syySiuy 
11919 


nav 


nqa age 
lab 


1 2 piu pou aeqv 'ualpoadlaaa 
u 


(0g) oem 'n (0g) de znvanind 10a ian s „(ls) ua un uupeeguan z u 


S 81 
I 
01 
6 
8 
L 
9 
9 
5 

8 : € 
I 


e e 


ud bog 2990| usbog 


zal ura 


126'€ 
-uaqanar 
quvlab 


698 
udqv 
mn st 
67 alnalıa 


19 
9 


gg’8a1'678 


co’SIL 


Nach Verleſung aller Berichte wur 
ein Ausſchuß zur Prüfung des Bet 
und der Bücher des Schatzmeiſter 
ſolcher zur Prüfung der übrigen Beri 
und Begutachtung der darin gem 
Empfehlungen, ſowie ein ſolcher, u 
die zu treffenden Wahlen, Nominal 
zu machen, ernannt und es trat dan 
2) Uhr Mittags eine Pauſe ein. 
Ausſchuß zur Prüfung des Berichte 
der Bücher des Schatzmeiſters be 
dann die Uebereinſtimmung der Zahl 
Berichte mit den Belegen, ebenſo de 
handenen Hypotheken mit dem Verz 
des Schatzmeiſters. Eine tiefer 
dringende Prüfung in ſo kurzer Zeit, w 
fie dem Ausſchuß nur zur Verfüg 
ſtehe, ſei unmöglich. 4 

Der Ausſchuß empfiehlt daher fü 
nächſte Generalverſammlung eine Stauf 
tenänderung, welche ermöglicht, daß d 
Reviſionsausſchuß erſt vier Wochen nat 
feiner Ernennung an den Vollzugsausſch 
des Seminars zu berichten hat. Diele 
Empfehlung wud roa der General 
verſammlung zugeſtimmt. 

Der Ausſchuß zur Prüfung der übrig 
Berichte und Begutachtung der darin 
haltenen Empfehlungen berichtet, 
olgt: 1 
l „Nach forgfältiger Prüfung des Berichſ 
welchen der Secretär der Generalverſamuf 
lung vorlegte, wünſcht das unterzeichne 
Comite demſelben feine vollſte Anerfennm 
auszuſprechen. In ausführlicher We 
ſind die Ereigniſſe des verfloſſenen Jahr 
beleuchtet und mit warmen Worten 
der Bericht für die Förderung der A 
ten ein. u 

Insbeſondere gebührt dem Lo 
welches ſich der Agitation zur Aufbrim 
des Seminarfonds unterzogen ho tte 


Zsweiſe Herrn Profeſſor Roſenſtengel, 
die gebrauchte Umſicht und bewieſene 
isdauer der wärmſte Dank der Ver⸗ 
amlung. 

Die Unterzeichneten empfehlen dem Ver⸗ 
ltungsrath und dem Vollzugsausſchuß 
zin zu wirken, daß die Agitation in 
jriger Weiſe fortgeſetzt werde und daß 
Jonderd den vom Secretär vorgeſchlage⸗ 
11 Plänen einer individuellen Agitation 
achtung geſchenkt werde. 

Aus dem Bericht des Herrn Seminar⸗ 
lectors erſieht das Comite, daß das 
(minar ſowohl, wie auch die Akademie, 
in dem blühendſten Zuſtande befinden, 
lches gewiß zum größten Theile der 
züglichen Leitung und dem tüchtigen 
Hrerperſonal zu verdanken if. Den 
Sitgliedern des Vereins ſei es an's Herz 
legt, dahin zu arbeiten, daß dem Semi⸗ 
n mehr Zöglinge zugeführt werden, um 
tur deſſen ſegensreichen Einfluß in 
jeferem Maße in den Schulen unſeres 
des geltend zu machen. Weiterhin ſei 
Augenmerk der Verſammlung ge⸗ 
N tet auf die Zweckmäßigkeit des erwähn⸗ 
Planes, den dreijährigen Seminar⸗ 
ſus in einen vierjährigen umzuwandeln, 
1 eine noch innigere Verſchmelzung des 
Irnlehrerſeminars mit dem Lehrerſeminar 
Ebeizuführen. 

Dem Berein der früheren Zöglinge der 
diſch⸗engliſchen Akademie gebührt der 
Ink der Verſammlung für die Vorträge, 
iche derſelbe auch im verfloſſenen Jah e 
die Zöglinge veranſtaltete. 

Das Comite hat von dem Berichte der 
Jäfungscommiſſion Kenntniß genommen 
empfiehlt denſelben, ſowie die beiden 
igen zur Annahme. 

Chas. Lau, 

Hioeinrich Huhn, | Comite. 
Max Griebſch, 

Der Nominationsausſchuß empfiehlt die 
Jedererwählung der fünf austretenden 
Jwaltungsräthe auf eine Amtszeit von 
di Jahren und die Erwählung von F. 
ten von Milwaukee und C. C. Bau⸗ 
m von Davenport, Ja., letzterer 
ker, auf ein Jahr an Stelle der aus⸗ 
idenden Ferd. Meinecke von Milwaukee 
L. W. Teuteberg von St. Louis Mo. 
wurden die Vorgeſchlagenen einſtimmig 
der. Fred. Vogel Ir. gab im 
trage des Herrn Karl F. 
(fer die Erklärung ab, daß der⸗ 
de für fein der letztjährigen General⸗ 
ammlung gemachtes Anerbieten eine 
Iſtoerlängerung für ein weiteres Jahr 
Jüähre und ebenſo auch Frau Eliſabeth 
fer ihr Anerbieten aufrecht erhalte. 
ner gab er bekannt, daß Herr Pfiſter 
das angehende Jahr die Zinſen zu 
Srocent für die von ihm in Ausſicht 
jellte Schenkung im Betrage von 81500 
ugungslos zur Verfügung ſtelle. 
lo läßt Herr Preußer durch Präſident 
enſtengel erklären, daß auch er für die 
ihm gezeichneten § 10,000 die Zinſen 
8600 für das angehende Jahr zur 
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Verfügung ſtelle unter der Bedingung, daß 
dafür 5 Stipendien für männliche 
Seminariſten ausgeworfen werden. Dieſe 
noblen Anerbieten und Schenkungen mur: 
den von der Verſammlung freudig ver- 
dankt, der Vollzugsausſchuß beauftragt, 
den Spendern ſchriftlich den Dank auszu- 
ſprechen und der Preſſe in geeigneter, der 
Agitation nützender Form Kenntniß zu 
geben. 

Der Verwaltungsrath organiſirte ſich 
hierauf durch die Wahl der folgenden Be⸗ 
amıen: Präſident, W. H. Roſenſtengel; 
Vicepräſident, Fred. Vogel, jr.; Schatz⸗ 


meiſter, Fritz Kaſten. Eine defini⸗ 
tive Secretärswahl wurde nicht ge⸗ 
troffen. Bis eine geeignete Perſon 


für dieſen Poſten gefunden wird, erklärte 
ſich C. Hermann Boppe bereit, als Secre⸗ 
tär pro temp. zu fungiren. 

Der Verwaltungsrath empfiehlt dem 
Vollzugsausſchuß die Ernennung zweier 
ſtändiger Ausſchüſſe, nämlich eines Finanz⸗ 
und eines Lehrerausſchuſſes. Erſterer 
Ausſchuß hat berathend bei Anlage der 
Gelder und in der finanziellen Verwaltung 
dem Schatzmeiſter und der Lehrerausſchuß 
bei Feſtſtellung der Lehr- und Stunden: 
pläne, Anſtellung und Entlaſſung von 
Lehrern u. ſ. w., dem Semirardirector 
zur Seite zu ſtehen. Die Generalver- 
ſamr lung heißt dieſe Empfehlung gut und 
macht ſie zu der ihrigen. Ferner wurde 
noch beſchloſſen: 

Dem Verein der früheren Zöglinge der 
Deutſch Engliſchen Akademie den Dank der 
Verſammlung für die Vorträge, welche 
derſelbe auch im vergangenen Jahre ver⸗ 
anſtaltete, auszuſprechen; den Vollzugs⸗ 
ausſchuß zu inſtruiren, in Betreff einer 
Reviſton der Statuten und der Neben- 
geſetze, die nach den Geſetzen nothwendigen 
Schritte zu thun. 

Nachdem noch der Präſident 
Herrn Ferd. Kühn in warmen 
Worten für ſeine langjährigen Dienſte 
als Schatzmeiſter gedankt hatte, vertagle ſich 
die Verſammlung. 

—ͤ——— ͤ aDöĩ — 


Ein Jeder denkt, er hat das Recht zu ſein, 
Und das, ſich ſeines vebens zu erfreu'n: 
Auch möcht' gern etwas werden, wer nichts 


iſt — 

Beim Juden geht das ſo, als wie deim 

riſt. 

Nur muß man ſich die Zeit zu Allem nehmen 

Und lernen, ſich zu Dem und Jenem zu be— 
quemen; 

Oenn nichts iſt „ohne“, — alles hat ſein 
„aber“! — 

Erſt wenn der Gaul geſchafft, bekommt er 


Haber. 
(H. Wilhelm Ernſt.) 


— Das in Chicago ausgeſtellte Mikro⸗ 
ſkop des Münchener optiſchen Inſtitutes 
vergrößert 11000 mal das Bild der einge- 
ſchobenen Objecte. 


— William W. Aſtor hat ein jährliches 
Einkommen von F, 000,000. Das re- 
präfentirt den Tagelohn von 12328 Men- 
ſchen zu $2 per Tag für 365 Arbeitstage. 
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Nationales deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſches Lehrerſeminar. 


In dem von den hochherzigen Frauen, 
Eliſabeth Pfiſter und Louiſe 
Vogel geſtifteten neuen und prächtigen 
Heim beginnt am 4. September das 
Nationale deutſch-amerika⸗ 
niſche Lehrerſeminar ein neues 
Jahr ſeiner Thätigkeit. Die Ziele, welche 
die Anſtalt feit ihrer Gründung unentwegt 
verfolgt, ſind allgemein bekannt: die 
Heranbildung tüchtiger, begeiſterter Lehr⸗ 
kräfte, die im Sinne der modernen fort- 
ſchrittlichen Pädagogik an den Volksſchulen 


dieſes Landes wirken und ſowohl 
in der deutſchen als auch in der 
engliſchen Sprache unterrichten ſollen. 


Tüchtige Lehrkräfte, die beſten Lehrmittel 
und eine vorzügliche Uebungs- und Muſter⸗ 
ſchule, die deutſch engliſche Akademie, 
ſtehen dem Lehrerſeminar zur Verfügung. 
Durch die Verſchmelzung des Lehrerſemi⸗ 
nars mit dem Turnlehrerſeminar des 
Nordamerikaniſchen Turnerbundes wird 
den Zöglingen der erſteren Anſtalt auch eine 
gediegene turneriſche Ausbildung geſichert. 

Alle, denen die Erhaltung der deutſchen 
Sprache in dieſem Lande und die Ver⸗ 
breitung einer geſunden, naturgemäßen 
Pädagogik am Herzen liegt, werden hier⸗ 
mit erſucht, das ihrige zur Vermehrung 
der Schülerzahl des Lehrerſeminars beizu- 
tragen; junge Leute beiderlei Geſchlechts, 
welche die Abſicht hegen, ſich dem Lehrer⸗ 
berufe zu widmen, mögen ſich behufs An⸗ 
meldung oder Erlangung näherer Auskunft 
an den unterzeichneten Director wenden. 

Der Unterricht wird koſtenfrei ertheilt; 
außerdem iſt der Verwaltungsrath in den 
Stand geſetzt, tüchtigen, aber unbemittelten 
jungen Leuten während der Dauer des 
Curſus Stipendien zu gewähren. 

Emil Dapprich, Director. 
558 - 568 Broadway, Milwaukee, Wis. 
Aufnahme⸗ Bedingungen. 
a) Deutſche und engliſche 

Sprache. 1. Mechaniſch-geläufiges 
und logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntniß 
der Hauptregeln der Wort⸗ und Satzlehre; 
3. Richtige (mündliche und ſchriftliche) 
Wiedergabe der Gedanken in beiden 
Sprachen. 

b) Mathematik. Sicherheit und 
Gewandtheit in ganzen Zahlen, in ge: 
meinen und Dezimalbrüchen, in benannteu 
nnd nuoßenannten Zahlen, Zins- und 
Discoulo Rechnungen. Die Grundbegriffe 
der Geometrie. 

c) Geographie. Beannſchaft mit 
den fünf Erdtheilen und Weltmeeren, der 
Geographie Amerikas und den Haupt: 
begriffen der mathematiſchen Geographie. 

d) Geſchichte. Allgemeine Kennt— 
niß der Weltgeſchichte und beſondere 
Kenntniß der Geſchichte der Vereinigten 
Staaten. 

e) Naturgeſchichte und Na⸗ 
turlehre. Beſchreibung einiger ein⸗ 
heimiſchen Pflanzen, Thiere und Steine; 
die einfachſten Lehren der Chemie und 


Phyſit. 
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Für die reifere Jugend. 


Vom Lernen. 


Du lernſt nicht, liebes Kind, dem Lehrer zum Gefallen, 
Ooch ſei befliſſen, zu gefallen ihm vor Allen! 


Nur wenig iſt, erſcheint Dir viel auch, was er will: 
Aufmerkſam ſollſt Ou fein und fleißig und fein ſtill. 


Daß Zu ihm Freude machſt, bedenk es ſpät und frühe, 
Iſt der geringe Lohn für ſeine große Mühe. 
Ein guter Schüler, der dem Lehrer wohlgefällt, 


Hat, was er lernt für ihn, gelernt auch für die Welt. 
(M. Kalbeck.) 


—ͤ—4—V— — — 


Die erſte Lektion in der Kulturgeſchichte. 
(Vorgetragen im Dieſterweg-Verein, Davenport, Jowa, 1878. H. Lambach.) 


Wenn ihr Kinder etwa im Frühling oder Sommer oder zur Herbſtzeit 
bei ſchönem Wetter in's Freie geht, nach dem naheliegenden Duck Creek” 
etwa, um Blumen oder Nüſſe zu ſuchen, oder wenn ihr am Miſſiſſippi auf⸗ 
und abftreift, um zu fiſchen oder Muſcheln und ſchöne Steinchen zu finden, 
ſo hat gewiß der Eine oder der Andere von euch ſchon einen Stein auf— 
genommen der vor anderen Steinen durch feine künſtliche Form ſich beſon⸗ 
ders auszeichnete. Etwas breit zugeſchärft an einem Ende, die Geſtalt 
eines Hammers am andern, und zwiſchen beiden Enden meiſtens eine 
Höhlung oder Rinne an j der Seite. So werden Steine von der Natur 
nicht geformt. Es iſt ein folder Stein das Tomahawk, oder die Streitarı 
des Indianers, der hier früher gelebt und zum.tlen itzt noch einen Beſuch 
macht und in mehr weſtlichen Staaten und Territorien noch zu Hauſe iſt. 
Von der Hand des Indianers iſt eine ſolche Axt gemacht und hier zurück⸗ 
gelaſſen worden. Meiſtens von Kieſelſtein, wollen wir dieſelbe Kieſelaxt 
oder Steinaxt nennen. Ja der ſchon angedeuteten Höhlung oder Rinne 
mit einem Stiel verſehen, gebrauchte der Indianer dieſe Steinaxt wie win 
unferen Hammer und unſer Haudbeil gebrauchen, beſonders wurd fie ihm 
aber Dienſte geleiſtet haben im Kampfe mit feindlichen Menſchen und 
wilden, raubluſtigen Tieren. 

Vergleichen wir eine ſolche Steinert mit unſerem Handbeil, wie wir 
ein ſolches in einem Eiſenwaarenladen vorfinden, ſo ſpringt einem auf den 
erſten Anblick ein ſehr großer Uaterſchied in die Augen Man kommt zu 
dem ſicheren Schluß daß der Indiarer, der rote Menſch, der eine Axt nun 
aus Stein anzufertigen verſteht, noch ein ſehr ungeſchickler und unwiſſenden 
Menſch ſein muß im Vergleich zu uns, dem Europäer oder weißen Men 
ſchen, der feine Axt aus Eiſen und Stahl angefertigt, blank wie einer 
Spiegel polirt, mu Farbe verziert, einen ſchön geformten Stiel anbringt 
und was die Beſte von allen guten Eigenſchaften ift, fein Beil mit der 
feinſten Schneide auszuſtatten weiß — An ſeinen Werken erkennt man der 
Menſchen. i 

Allein find wir, unfere Vorfahren, unſere Ur-Ur Großväter wohl 
immer ſo geſchickt geweſen, wie wir es in der gegenwärtigen Zeit ſind? 
Auch ihr werdet wohl ſchon gehört haben, daß man immer und immer 
darauf bedacht ıft, Beſſeres und das Beſte auszudenken und auszuforſchen. 
Vor etwa 75 Jahren kannte mar noch keine Wagen, die ohne Pferde davon 
laufen konnten, jetzt aber iſt das kein Wunder. Denkende Männer haben 
die Gewalt des Blitzes und die Kiaft des Dampfes ſtudirt und durch 
Anwendung der Elektricität und des Dampfes laufen unſere Eiſenbahn 
wagen 30 — 60 Meilen in einer Stunde. Vor 100 Jahren kannte man 
keine Dampfmafchinen — aber ſeht euch um in uyſerer Stadt — wie 
viele ſind täglich in Thätigkeit, und was wird nicht Alles von ihnen 
bearbeitet und hervorgebracht! — Vor einigen hundert Jahren konnte man 
noch keine Bücher drucken, ſie mußten abgeſchrieben werden. Abgeſchrie 
bene Bücher waren ſehr teuer und ſehr rar, und ſo rar und teuer die 
Bücher waren, ſo ſchlecht war es beſtellt mit der Erkenntnis und der 
Geſchicklichkeit den Menſchen. Die jetzigen Engländer, die Frarzoſen, die 
Deulſchen und alle anderen gebildeten Völker der Gegenwart — die alten 
Römer und Griechen, die vor mehr als 2000 Jahren in Rom und 
Griechenland Lebien, die Aegypier, die vor 5000 Jahren ſchon eine hoh 
Bildung erreicht hatten, von ihnen allen kann man mit Gewißheit ſagen, 
daß fie einſt nicht geſchickter und gebildeter waren, als wie es jetzt unſere 
roten Nachbarn, die Indianer, ſind. Wenn ihr nun in Europa, wo 
unſere Vorfahren als wilde, ungebildete Menſchen gewohnt haben, auch 
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zur Sommerzeit an einem Bache wie der “Duck Creek” oder an ei 
Fluſſe wie der Miſſiſſippi umherlaufen könntet, würdet ihr da auch w 
ſolche Steinäxte finden können, wie fie hier gefunden werden! So 
Aexſe find auch da vorhanden, fo gut wie hier, das Auffinden iſt aber z 
ſo leicht und bald geſchehen, weil dort dieſelben nicht mehr auf, ſonder 
der Erde liegen. In den Jahren 1830—1840 hat man im nö 
Frankreich bei dem Bau von Eiſenbahnen und Kanälen die erſten 
ärte gefunden. Sie lagen 20 —30 Fuß tief unter der Erdober 
Auch im ſüdlichen England hat man fie ſeitdem gefunden, nnd d 
der in beiden Ländern geſammelten Steinäxte beläuft ſich jetzt fo 
mehr als 3000 Stück, die in Paris und London in wiſſenſcha 
Kabinetten gezeigt werden. Gegenwärtig werden faſt in allen L 
Europas und feltft in Aſien Steinäxte gefunden, und ohne der W 
zu nahe zu kommen, läßt ſich folglich wohl annehmen, daß ſolche 
zeuge überall auf der Erde aufgefunden werden können, wo e 
Menſchen lebten oder leben und ſo viel Kultur und Bildung 
hatten oder erreicht haben als nothwendig iſt, eine ſolche Axt aus € 
zu verfirtigen. Wir können die Steinäxte daher als die erſte 
menſchlicher Kunſtfertigkeit und Kultur anſehen und der wilde Ma 
zuerſt zwei Kieſelſteine zuſammenſchlug, um daraus eine Axt zu ver 
war unſtreitig der erſte Künſtler. So gering und noch geringer 
der menſchliche Verſtand ſeine erſte Thätigkeit und die Noth der 
erhaltung förderte ſie. ö 
Die Zeit, oder Zeit: Periode, in welcher die Menſchen zur Verfertigy 
ihrer Werkzeuge, ſcien es nun Aexte oder auch einige andere Din 
etwa Pfeilſpitzen, Speere oder Meſſer, nur Steine gebrauchten, al 
kein Kupfer oder Eiſen kannten und verarbeiteten, eine ſolche Zeit 
der Geſchichte eines Volkes deſſen Steinzeit genannt. Die hieſigen 
ner leben alſo noch in der Steinzeit. Einige Indianer jenſeits de 
Mountains, die Netsperces (root diggers oder Wurzelgräber) fi 
nicht in der Kultur der Steinzeit angekommen. Sie ſind noch zu eit 
zu verſtandslos, um einen Stein zu einem Tomahawk bearbeiten z 
Zum Schutz gegen Feinde, Menſchen oder Tiere, haben ſie keine 
Waffen. Sie werfen mit Steinen und Stöcken, wie Kinder, wenn 
Streit gerathen, oder einen bißigen Hund verjagen wollen. Zur N 
fangen fie Heuſchrecken und ähnliches Getier, woraus ihre Fleiſ 
beſteht. Meiſtens leben ſie aber von Wurzeln, die ſie aus der Erde 
von welchem Erwerb fie ihren Namen haben. Wann werden die A 
gräber zu der Kultur gelangt ſein, um eine Steinaxt oder Pfeil und 
verfertigen zu können? — Wie viele Jahrtauſende find wir, die zivil 
Völter der Gegenwart, über unſere Steinzeit hinaus? — Unſere Ge 
der Geſchichts Wiſſenſchaſt haben verſucht, uns hierüber einige Ausk 
geben. Eine genaue Zahl der Jahre läßt ſich nicht erwarten. Sie 
20 bis 30, ja 50 000 Jahre und noch mehr heraus. Daß es e 
bedeutend langen Zeit bedarf, bis Steinärte, die zuerſt an der Obe 
lagen, mit 20 bis 30 Fuß Erde und Steingeröl überſchwemmt ı 
konnten, daran wird wohl Keiner zweifeln. Viele tauſend Jahre ſin 
darüber hingegangen. Eins der älteſten Völker find die Egypter. 
Jahren von 1851 54 wurden in Unteregypten Bohrverſuche gemad 
den Erdboden kennen zu lernen. 60 —72 Fuß unter der Oberfläd 
man Bruchſtücke von Töpferwaaren und Ziegelſteinen. Durch la 
Beobachtungen an Felſen und alten gemauerten Ruinen und Ge 
hat man run ausgefunden, daß das Nilthal ſich durch die jäh 
Ülberſchwemmungen des Nilſtromes und den Niederſchlag des B 
ſandes aus der Luft in 100 Jahren um 24 Zoll erhöht. W 
viel Jahre gehen nun dazu, um durch eine Auffüllung von 27 Zoll 
Jahren, 72 Fuß Auffüllung zu erreichen? 2 10034500 
Als aber die Aegypter Töpfe und Ziegel brannten, kannten fie 
einen vielſeitigen Gebrauch des Feuers, ſie kannten wahrſcheinlich auch 
den Gebrauch der Metalle und wandten Kupfer und Eiſen zur Anfertig 
ihrer Geräthe für Kriegs- und Friedenszeiten an. Sie waren alſo d 
ihre Steinzeit; dieſe lag hinter ihnen, und wenn wir zu den erhalten 
34500 Jahren noch einige Jahre hinzu ſetzen, etwa 4 bis 500 
fo hat die Steinzeit der alten Aegypter vor ungefähr 40,000 Jahren exiſt 
Eine geſchriebene Geſchichte kann es natürlich über dieſe Dinge nicht geb 
Man gräbt, fo zu fagen, die ungeſchriebene Geſchichte, die Urgeſchichle 
Völker aus der Erde, und ſo einfach dieſe Geſchichte auch ſein mag, f 
ruht auf Thatſachen, aus denen man Folgerungen von großem In 
herleiten kann. 2 
Wie lange Menſchen als ſolche auf dieſer Erde gelebt haben, au 
Frage läßt ſich nur antworten: Die Kunſt Ziegelſteine zu machen i 
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unſt Tomahawks und Aexte zu machen ift noch älter. Viele Millio— 
enſchen ſind in dieſer Zeit geſtorben, man weiß nichts mehr von 
1, aber ihre Künſte leben noch und werden gegenwärtig noch ausgeführt 
id vervollkommnet. Das Leben iſt kurz. die Kunſt iſt alt. Ueber die 
unſt Ziegelſteine zu machen läßt ſich Manches von Intereſſe mitteilen, 
2 ſpäter einmal geſchehen wird. 


Der Urwald. 


Weit, weit weſtlich und nordweſtlich von uns trifft man noch Urwälder 
„Das ſind ſolche Wälder, in welchen noch nie Bäume gefällt worden 
Sie ſtehen noch eben fo da, wie fie vor Jahrtauſenden geſtanden find. 
nz alte Bäume mit abgefaulten Wurzeln fallen oft von ſelbſt nieder, oft 
den fie auch vom Sturme niedergeriſſen. An ihrer Stelle wachſen aber 
mer wieder junge Bäume von ſelbſt noch. Der Urwald iſt ein wahrer 
mpel der Natur, und es herrſcht in demſelben eine beſtändige Stille, die 
hie und da durch das kurze Zwitſchern eines Vogels oder durch den 
kitt eines wilden Tieres oder eines Indianers unterbrochen wird. 
Wenn man von einem Berge aus einen Urwald überblickt, ſo glaubt 
m, ein großes, grünes Meer vor ſich zu haben. Unter einem unüber⸗ 
baren Laubdache wohnt da eine große Menge von wilden Tieren ver 
edener Art. Mitten in den Urwäldern find oft Seen. An den Ufern 
tfelben bauen die Biber ihre künſtlicher Wohnungen, und in ihrem 
all leben Millionen von Fiſchen; denn nie, oder doch nur höchſt felten 
mmen Menſchen dorthin, um zu fischen oder zu jagen. 
Die Urwälder unſeres Landes vermindern ſich mit jedem Jahre. 
amentlich find es deutſche Einwanderer, welche immer weiter in das Land 
geinziehen und ſich ſchöne fruchtbare Landgüter anlegen, wo bisher 
wälder ſtinden. Ihr Boden ift zum Anbau von Feldfrüchten vorzüglich 
ignet, denn ſeit Jahrtauſenden find auf demſelben ſehr viele Pflanzen: 
ffe verfault, wodurch er gedüngt wurde. 
So lichten nach und nach die Art des Anſiedlers die Wälder; lachende 
ren entſteh en, und aus den Lichtungen ſteigt wirbelnd die Rauchſäule 
(por, ein Zeichen, daß Menſchen ſich daſelbſt niedergelaſſen haben und 
lleicht glücklich find, wo vor Kurzem wilde Tiere oder Indianer hauſten. 


— 


Die Wolke. 


An einem heißen Sommermorgen ſtieg ein kleines Wölkchen aus dem 
kere auf und zog leicht und freudig. wie ein blühendes, ſpielendes Kind 
ch den blauen Himmel und über das weile Land, das nach langer Dürre 


übrannt und naur'g dalag. 
Wie die kleine Wolke ſo dahinſchwamm ſah ſie unten die armen Men— 
en im Schweiße ibres Angeſichts ſorgenvoll arbeiten und ſich abmühen, 
en fie doch ſelbſt von Sorg' und Mühe nichts wußte und vom leichten 
korgenhauch einer reineren Luft ganz von ſelbſt fortgetrieben ward. 
„Ach“, ip ach fie da, „könnte ich doch für die guten armen Menſchen 
unten etwas thun ihre Mühe erleichtern, ihre Sorgen verſcheuchen, den 
ingytgen Nahrung verſchaffen die Durſtigen erquicken!“ — 
Und der Tag ſchritt immer weiter vor, und die Wolke ward immer 
her: und wie ſie ſo wuchs, ward der Wunſch, den Menſchen ihr Leben 
eihen, immer mäg tiger in ihr. 
Auf der Erde aber wurde es immer heißer, die Sonne brannte glühend 
drückte ſchwer auf die arbeitenden Leute, fie wollten faſt verſchmachten 
d mußten doch arbeiten, denn fie waren ſehr arm. 
Da warfen fie einen bittenden Blick zu der Wolke herauf. als wollten 
ſagen: „Ach, fönnteft du uns helfen!“ 
„Ja! ich will euch helfen!“ ſprach die Wolke, und ſogleich begann ſie 
r Erde ſich leiſe herabzuneigen. 
Aber nun fiel ihr auch ein, was ſie im Schooße des Meeres einſt als 
‚md gehört hatte, nämlich, daß die Wolken, wenn fie zu tief zur Erde ſich 
ſabſenken, den Tod fänden. 
Eine Zeit lang ſchwankte fie und ließ ſich von ihren Gedanken hin und 
treiben, endlich ſtand fie ſtill und ſprach kuhn und freudig: „Ihr Men⸗ 
u, ich helfe euch geſchehe was da wolle!“ 
Duſer Gedanſe machte fie plötzlich rieſengroß und ſtark nnd gewaltig. 
e ſelbſt hatte vorher nie geahnt, daß ſie ſolcher Größe nur fähig wäre. 
in ſegnender Gott ſtand fie über dem Lande da und erhob ihr Haupt 
I breitete ihre Schwingen weithin über die Gefilde. Ihre Herrlichkeit 
rd fo groß, daß der Meuſch und das Tier davor erſchraken, daß die 
ume und das Gras vor ihr ſich neigten, aber alle ahnten wohl, das fei 
Wohlthäterin. 


| 


. 


| 
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„Ja ich helfe euch!“ rief die Wolle abermals. „Nehmt mich hin, ich 
ſlerbe für euch!“ 

Es war ein gewaltiger Wille, der fie dabei durchzuckte. 
Licht durchglühte fie, Donner durchbrauſten fie, von einer unendlichen Liebe 
ward ſie durchſtrömt: ſie ſenkte ſich nieder auf die Erde und zer floß in 
ſegenträufenden Regen. — 

Dieſer Regen war ihre That, dieſer Regen war ihr Tod, in ihm ſollie 
ſie verklärt werden 

Ueber das ganze Land, ſo weit der Regen ſich ergoß, hob fi ein leuch— 
tender Farbentogen, gebildet aus den reinſten Strahlen des Himmels, er 
war der letzte, ſichtbare Gruß einer ſich aufopfernden, großen Liebe. 

Doch auch er ſchwand nach kurzer Zeit dahin, aber der Segen der 
Wolke blieb den beglüdten geretteten Menſchen für lange Zeiten zurück. 

(Robt. Reinick.) 


Ein höheres 


Die Nähmaſchine. 


Die Nähmaſchine annähernd in ihrer j Bigen Geſtalt iſt im Jahre 
1845 von einem Mechaniker in Boſton, Namens Elias Howe, erfunden 
worden. Doch können als Vorläufer derfelben E' findungen gelten, die 
ſchon viel früber ins Leben traten. Im Jahre 1755 foll eine ſolche 
Maſchine von einem Deutſchen, Namens Weiſenthal, erfunden worden 
ſein; 1804 ſoll wieder ein Engländer, Duncan, ein Patent auf eine von 
ibm erfundene Nähmaſchine genommen haben 1814 war es aberwals ein 
Schneider in Wien, Madersberger, der mit einer Nähmaſchine hervortrat, 
die mit zwei Nadeln nähte. Zwiſchen 1830 und 1850 wurden in Franf- 
reich. England und Amerika über 30 Patente auf Nähmaſchinen ertheilt. 
Aber die meiſten dieſer Erfindungen erlangten keine praftifche Bedeutung. 
Erſt die Erfindung Howe's war, freilich auch erſt nach Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten, ſo glücklich, einen gänzlichen Umſchwung auf dem 
Nähmaſchinengebiete hervorzurufen. Howe, der ſchon lange über ſeine 
Erfindung nachgegrübelt und den größeren Teil ſeines Verdienſtes als 
Mechanikus auf feine Verſuche verwendet hatte, wurde durch Beobachtung 
der Arbeit eines Weberſchiffleins auf den rechten Gedanken geleitet. Auch 
an ſeiner Maſchine ſpielt ein Schiffchen, welches mit dem Weberſchiffchen 
gewiſſe Aehnlichleit hat, eine bedeutende Rolle. Im Jahre 1845 hatte er 
die erſte Nähmaſchine fertig. 

Im folgenden Jahre erhielt er ein Patent au’ dieſelbe, aber freilich 
nur, um es an ſeine Gläubiger abzutreten, mit deren Hülfe allein er ſeine 
Vorarbeiten hatte vollenden können. Merkwürdig war es, daß vorerſt 
Niemand an den Werth feiner Erfindung glauben wollte. Später ging 
Howe nach England und verkaufte dort fein Patent für 100 Pfund Sterling 
und eine Tantieme. Die Maſchinen der hierauf errichteten erſten Fabrik 
fanden in England guten Abſatz aber die Howe verſprochene Tantieme 
wurde ihm zu Waſſer gemacht und er ſah ſich mit ſeiner Familie im fremden 
Lande in der hülfloſeſten Lage. Später erſt gelang es ihm, wieder in Be— 
ſitz ſeines amertkaniſchen Patents zu kommen und als Maſchinenbauer ſeine 
Erfindung ſelbſt zu verwerthen. Am reichlich ſten lohnte ſie ſich aber da- 
durch, daß andere Nähmaſchinen-Fabrikarten, wenn ſie die Vorzüge der 
Howe'ſchen Maſchire benutzen wollten, nach den Patentgeſetzen dem Erfinder 
abgabepflichtig wurden 

Bald war Howe ein ſo reicher Mann, daß er in Bridgeport eine eigene 
große Fabrik erbauen konnte. Während er früher nicht felten in der bitter- 
ſten Noth gelebt, ſtarb er 1867 als Millionär. 

Die Howe'ſche Nähmaſchine hat nach der Zeit manche und fo weſent⸗ 
liche Verbeſſerungen erfahren, daß es gegenwärtig die verſchiedenartigſten 
Syſteme derartiger Maſchinen aibt. 


— 


Näthſel. 


Ich habe nur der Laute vier; 

Den dritten gieb als zweiten mir, 

Und will ich dann dein Herz beſchweren, 
Kann ich als Erſtes Troſt gewähren. 


* * 


* 
Aufföfung des Nälſels in voriger 
Nummer: 
Schnee. 
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Ecke für die Kleineren. 


Morgens. 


Wach auf, mein Kind, die Schwalbe hat 
An's Fenſter ſchon gepickt 

Und lacht und kichert vor ſich hin, 
Daß ſie auf weichem Pfühle drin 

Noch ſchlummernd dich erblickt. 


Wach auf, mein Kind, der Baum am we 
Hat ſchon nach dir gefragt. 

„Mein liebes, ſüßes Bübchen? Ach, 

Mein Bübchen iſt ſchon lange wach!“ 

Hat Mütterlein geſagt. 


Das Blümlein aber zweifelnd ſteht 
Und ſchüttelt drob das Haupt, 

Und guckt mit hellen Aeugelein 
Neugierig in dein Kämmerlein 

Und ſpricht: „Ja, wer es glaubt!“ 


O weh, nun tritt die Sonne auch 

Schon fragend in das Haus! 

Wach auf, mein Kind, laß Schlaf und Traum, 
Sonſt plaudern draußen Schwalb' und Baum, 


Und alles lacht dich aus. 
(Wegener.) 


Blümchen am Wege. 


Mitten im Walde blühte ein kleines weißes Blümchen. 
Die Jäger nannten es das Sternblümchen. Das weiße 
Blümchen aber ſtand traurig da. Es hing ſein Köpfchen 
und ſah verdrießlich auf die Erde nieder. 

Da kam ein Vöglein daher und ſetzte ſich auf einer 
Zweig nicht weit von dem weißen Sternblümchen. 

„Was fehlt dir denn, liebes Wald blümchen?“ ſagte das 
Vöglein. „Du ſiehſt ja ſo mißmuthig aus und hängſt das 
Köpfchen traurig zur Erde. Kann ich dir etwa helfen?“ 

„Ach, ich muß wohl traurig ſein“, ſagte das Blümchen 
„Siehſt du nicht, daß ich ſo einſam hier ſtehe? Kein 
Menſch kommt her zu mir. Kein Menſch ſieht mich hier.“ 

„Du möchteſt alſo lieber fort?“ ſagte das Vöglein 
„Aber wohin möchteſt du denn?“ 

„Nicht allzuweit von hier,“ ſagte das Blümchen, „geht 
ein langer, breiter Weg durch den Wald. Auf dieſem 
Wege gehen des Tages gewiß hundert Menſchen. An die: 
ſem Wege möchte ich ſtehen und blühen. Dort würde ich 
glücklich und fröhlich ſein.“ 

„Nun, wenn du durchaus an dieſem breiten Waldwege 
ſtehen willſt, jo will ich dich hintragen,“ ſagte das Vöglei“. 

„O, das thue doch,“ ſagte das Blümchen ganz vergnügt. 
„Bringe mich hin an den Waldweg, ſo wirſt du mich ganz 
glücklich machen.“ 

Darauf kam das Waldvöglein von ſeinem Zweige herun— 
ter und fing an, die Wurzeln des Sternblümchens heraus 
zuſcharren. Als die Wurzeln locker waren, zog das Vöglein 
das Pflänzchen mit ſeinem Schnabel heraus und flog damit 
zu dem breiten Waldwege. 

Hier ſcharrte das Vöglein ein Loch in den Boden und 
pflanzte die Sternblume hinein. 


Erziehungs- Blätter. 


So ſtand nun das weiße Blümchen an dem Orte, de 
es ſich fo ſehr gewünſcht hatte. Es blühte am breiten Wal 
wege, auf dem des Tages wohl hundert Menſchen dah 
wandelten. 

Als aber das Vöglein den dritten Tag darauf das weiß 
Blümchen beſuchen wollte, lag es dort und war — zertret 


(Franz Wiedeman * 


Zwei Gefangene. 


| 
In einem Zimmer waren zwei Gefangene. Der ein 
war ein kleiner Knabe, der andere ein hübſcher Se 
Der Knabe war nicht folgſam geweſen und hatte Stu 
arreſt; der Stieglitz hatte fröhliche Lieder geſungen und ij 
von dem Knaben gefangen. $ 
Der Knabe ſaß mit untergeſchlagenen Beinen auf eine 
weichen Stuhl, ſeine Arme ruhten auf der Lehne des Seſſels 
und auf die Arme ſtützte er das Kinn. Draußen ſpielte 
ſeine Kameraden und lachten und waren fröhlich. — De 
Stieglitz war ein ſtummer Geſellſchafter. Reichliches Futte 
war ihm hingeſtreut, und ſein Käfig war vergoldet. Abe 
draußen in den Zweigen der Bäume hüpften ſeine Kame ra 
den, waren fröhlich und ſangen jubelnde Lieder. | 
Der Knabe aber gedachte feines Leides, und wie er h 
froh ſein und ſpielen können, und er ſah die Trauer dei 
Vogels und erkannte den Frohſinn der Sänger im Garten 
Da trat er an den Käfig und in ſeinen Augen glänzten 
Thränen. „ 
Wie er aber ſo daſtand, kam die Mutter des Knaben 
und da ſie ſeine Thränen ſah, küßte ſie ihn und ſagte, er ſoll 
nie mehr ungehorſam ſein. Der Knabe aber ſchlang ſein 
Arme um ihren Hals und flüſterte bittend: „Ach, Mama. | 
und der Stieglitz, darf er auch hinaus und wieder ſröhlie 
ſein?“ „Dietrich Theden. 


Der Fuchs und der Bock. 


Der Fuchs war einmal in einen Brunnen gefallen 0 
wußte nicht, wie er wieder herauskommen ſollte. ö 


ſüßes Wafer habe ich in meinem Leben noch nicht getrun ken 
Komme zu mir und trinke dich ſatt. Hier iſt Waſſer I 


nen hinab, um das ſüße Waſſer auch zu koſten. Der Fuck 
aber ſtieg ſchnell auf die Hörner des Bockes und wrong n. 
einem tüchtigen Satze zum Brunnen heraus: „Laß dir's! 
ſchmecken!“ rief er dem betrogenen Ziegenbock zu, i 
davon. N 


Räthſel. 


Ihr findet's im Korn, im Obſt, im Brot, 
Doch im Teller, da liegt es nicht; 

Ihr findet es früh im Morgenroth, 
Doch nimmer im Abendlicht. 


Bedingungen. 
monatlich.— Preis $2.00 jährlich 


e 


ÜFür Schule 


(Gern -A. Ponta ot Frlncation,) 


Bin 
. 


un d Sous. s 


3. Jahrg 11. Heft. 


Redaction: 12 Maxim! 


Herausgeber: FREIDENKER PUBLISHING CO., Milwaukee, Wis. 


Heinrich 175 Fick, 67 Spring⸗Str., Walnut Hills, Dort Eid O. 
lian Großmann, 109 W. 54. Str., New Pork C 


Sant. Nummer 275 


Allgemeines. 


Der Blick in's Kindesauge. 


Mißmutig ſtand ich im Klaſſenraum. 

„Wo ſind die Erfolge? Man ſieht ſie kaum! 
Geplagt ein Jahr, gemüht, ach ſo oft! 

O ſaurer Beruf! Umſonſt gehofft!“ 


So ſtöhnt ich am Jahresſchluß mit Gram, 
Als ein Kind zum Abſchied in's Zimmer kam. 
„Ich danke Ihnen für die Lieb' und Müh'! 
Hab' ich Sie gekränkt, verzeihen Sie!“ 


Und wie in das Auge des Kindes ich ſah, 
Da war's, als ob mir beſond'res geſchah. 
Weg war der Gram, leicht war's in der Bruſt — 
Zum neuen Jahr ging's mit neuer Luſt. 
(Kalb⸗Gera.) 


Die Blume des Alters. 


Die ſchönſte Blume, die dem Alter blüht, 
Iſt das Verdienſt, das ſich der Mann errungen; 
Wenn dann das Leben einſtens auch entflieht, 
Dann iſt ſein edler Name nicht verklungen. 
Das Gute, was er treulich hat erſtrebt, 
Es wird ja reiche Früchte wieder tragen. 
Wenn auch kein Denkmal ſich für ihn erhebt, 
So wird doch manches Herz für ihn hier ſchlagen. 
(Joſ. Rademacher.) 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 

Zeitgemäße Reformen im Volksſchulweſen der 
1 Vereinigten Staaten. 
ortr 


ag vor der 23. Jahresverſammlung des N. 
Chicago von Seminardireftor Emil Dapprich, Milwaukee. 
Die freie Volksſchule iſt das Palladium der freien Republik. 
der hat die hehre Göttin ihr Bildnis aufgeſtellt, hier keimt und 
ächſt der Zukunftsſtaat. Wenn man nun ſieht, wie zu Wäch— 
dieſes Kleinods Demagogen, Winkeladvokaten, Ward— 
kanten erkoren werden, die in dem Amte der Schultruſtees 
id des Schuldirektors nur die unterſte Staffel zum Aufſtieg in 
politiſche Macht ſehen; wenn man weiter ſieht, wie zu 
tern der Göttin, zu Lehrern und Lehrerinnen Leute 
en werden, denen jede Eigenſchaft für dieſes Amt abgeht; 
n auf der einen Seite die Gelder für die Schule und auf der 
deren die Zeit und Kraft der Schüler gewiſſenlos vergeudet 
erden, ſollte es einen, der es mit der Volksbildung und dem 
ohl der Jugend wohl meint, nicht mit Zorn erfüllen? Es iſt 
Pflicht eines jeden ächten Bürgers, zu wachen, daß der 
le kein Schaden geſchieht. Uns aber, die wir berufen ſind, 
der Volksbildung dieſer Republik mitzuarbeiten, iſt es 
ppelte Pflicht, für die Erhaltung und freiere Entwicklung der 
hule Sorge zu tragen. Der Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund 


hat daher ſeit ſeinem Beſtehen folgende zwei Fragen ſtets im 
Auge behalten: Welche Gefahren drohen der amerikaniſchen 
Volksſchule, und wie können wir dieſelben abwenden? Welche 
Verbeſſerungen des hieſigen Schulweſens ſind notwendig, und 
wie können wir dieſelben in's Werk ſetzen? Blödſinnige Kurz— 
ſichtigkeit, ſelbſtgefälliger Dünkel und eine ſogenannte Vater— 
landsliebe hindern die Maſſe des Volkes die beiden Fragen 
vernünftig zu erwägen; daher trotz des beſten Willens die 
gröbſten Fehler auf dieſem Gebiete. Hat doch vor nicht allzu— 
langer Zeit der Schulrat dieſer großen von intelligenten 
Bürgern bewohnten Stadt beſchloſſen, den Volksunterricht auf 
die bekannten drei „Rs“ herunterzuſchneiden! Sollte man nicht 


meinen, aus der modernſten der modernen Welten nach dem 
alten Böotien verſetzt zu ſein? Gleicht nicht das deutſch— 


amerikaniſche Schulrats mitglied, das gegen den deutſchen 
Unterricht ſpricht und ſtimmt, dem würdigen Böotier, der ſeine 
Büffelheerde treibt? Fragt man ſich nicht erſtaunt: Wie 
kommt ſo ein Mann in einen Schulrat? „Wie kommt Saul 
unter die Propheten?“ Der Saul, deſſen einzig berechtigte 
Aufgabe es iſt, ſeines Vaters Eſel zu ſuchen! 

Und ſolche rückſchrittliche Beſtrebungen zeigen ſich auch 
anderswo; ja, man darf kühn behaupten, daß kein Diſtrikt 
dieſes weiten Landes ſicher iſt, daß nicht einmal in ihm die 
Dummheit ſiegen könnte, gegen die ſelbſt Götter vergeblich 
kämpfen. 

Treten wir aus dem Verſammlungszimmer des Schulrats 
in die Lehrſäle der Schule, wo der Göttin Minerva täglich 
Opfer gebracht werden. Es ſind vor Kurzem in der Zeitſchrift 
„Forum“ Berichte über die öffentlichen Schulen der größeren 
Städte Amerikas erſchienen, und der aufmerkſame Leſer dieſer 
Berichte kann ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß in den 
Ausſtellungen des Berichterſtatters, Dr. J. Rice, viel Wahrheit 


DU. Lehrerbundes | liegt und daß hier und dort an dem geiſtigen und körperlichen 


Wohl unſerer Jugend ſchwer geſündigt wird. 

Und wenn nun in den Städten, wo eine intelligente 
Bevölkerung einen größeren Maßſtab an die Leiſtungen der 
Schule legt, ſo viel fehlt, wie mag es erſt in den ländlichen 
Diſtrikten liegen, wo es den Eltern der Kinder an Zeit und 
Fähigkeit mangelt, die Fortſchritte ihrer Kleinen richtig zu 
beurteilen. Hier unterrichtet ein kaum den Kinderſchuhen ent⸗ 
wachſenes Mädchen für den kärglichen Lohn eines Dienſtboten 


5 Monate per Jahr eine einklaſſige Volksſchule; Winter— 
wetter und weiter Weg hindern die Kleinen am regelmäßigen 


Beſuch; Unerfahrenheit und mangelhafte Vorbildung der Lehre— 
rin machen einen rationellen Unterricht unmöglich; die Gegen— 
wart der halberwachſenen, rüden Jungen des Diſtrikts ſtören 
die Disziplin; was kann eine ſolche Anſtalt dem zukünftigen 
Bürger dieſes Gemeinweſens bieten? 

Dort leitet ein angehender Doktor der Rechte, der Medizin 
oder, was noch ſchlimmer iſt, der zheologie eine ländliche 
Schule; er will nur während der Wintermonate ſo viel 
erwerben, um den nächſten Kurſus ſeiner Fachſ ſchule abſolvieren 
zu können. Wird ihm ſein Schulamt einziges Feld der Thätig— 
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keit fein? Gehört ſeine ganze Zeit, jeine ganze Kraft den kleinen 
ihm anvertrauten Menſchenkindern? Oft liegt auch das Amt 
in den Händen des Geiſtlichen des Diſtriktes, dem man 
das kärgliche Gehalt des Seelſorgers mit dem gleich 
kärglichen des Schulmeiſters aufbeſſexrt. Ihn ruft heute eine 
Taufe, morgen eine Hochzeit, übermorgen ein Begräbnis aus 
der Schule und nicht unwillkommen iſt ihm der Ruf. Und 
wenn er nun wirklich in der Schule iſt, iſt er der Mann für das 
Amt? Je beſſer er predigt, deſto ſchlechter wird er lehren. Die 
deutſche Schule hat mit der Geiſtlichkeit ſo ſchlimme Erfahrungen 
gemacht, daß es auf dieſer Seite des Ozeans wohl am beſten 
ſcheint, ſich an dem einen Beiſpiel genügen zu laſſen. Die 
Kirche dem Geiſtlichen; die Schule dem Schulmeiſter, das muß 
unſere Deviſe ſein. 

Die amerikaniſche Schule hat vor der deutſchen das voraus, 
daß ſie, weil auf dem Boden der einzelnen Kommune erwachſen, 
nicht als Zankapfel zwiſchen Staat und Kirche zu dienen und zu 
leiden hat. Sie kann ſich daher viel freier entfalten; und da ſie 
lokaler Natur iſt, ſo iſt eine Erkenntnis ihrer Fehler und eine 
prompte Korrektur derſelben leichter und raſcher möglich. Da 
die Verantwortlichkeit für den Erfolg oder Mißerfolg auf den 
Schultern lokaler Behörden liegt, ſo können dieſe eher zur 
Rechenſchaft gezogen und zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten 
werden. Nach außen hin zeigt daher die öffentliche Schule eine 
ſtattliche Entfaltung; prächtige, wohlangelegte und gut aus— 
geſtattete Gebäude zieren Stadt und Land; Geſchmack und 
praktiſcher Sinn zeigt ſich in der Konſtruktion der Schulbänke, der 
Ausſtattung der Schulbücher. Tauſend neue Erfindungen 
erzwingen ſich (berechtigt oder unberechtigt) Eingang in die 
Schulen. Die Zahl der Lehrhilfsmittel (school appliances) iſt 
Legion. Unter dem vielen iſt aber leider das meiſte nicht brauch— 
bar oder nicht nötig. 

Glattzüngige Agenten wiſſen den 
ihrer Waare den glänzendſten Farben zu malen, 
und veranlaſſen leichtgläubige Direktoren ſo, Unſummen 
von Geld für Dinge zu verausgaben, die auch nicht den 
mindeſten erziehlichen Wert haben, während auch das 
allernotwendigſte nicht zu erlangen iſt. Daß bei den 
Einkäufen von Schulmaterialien, Büchern, Apparaten und ähn— 
lichen Dingen bisweilen der Eigennutz der Direktoren eine Rolle 
ſpielt, iſt möglich, ja wahrſcheinlich; ein Fortſchritt zum Beſſeren 
iſt jedoch in den letzten zwanzig Jahren ſicher nicht zu ver— 
kennen, und ich glaube, daß die Zeit nicht mehr allzu fern iſt, in 
der Beſtechung von Schulräten zu den Seltenheiten gehört. Ich 
halte den Mangel an Einſicht in das, was für die Schule nötig 
iſt, für einen viel häufigeren und größeren Fehler unſerer Schul: 
behörden, als den Mangel an Ehrlichkeit. Da ſprachen 
unwiſſende Schulräthe (ex cathedra) über den Wert oder 
Unwert von Lehrzweigen, Methoden und Erziehungsproblemen, 
über die wir Schulmeiſter uns nun ſchon ſeit drei Dezennien die 
Köpfe zerbrechen, ohne ein unumſtoßliches Fazit gefunden zu 
haben. Noch immer neu iſt der alte Satz, daß jeder von der 
Schulmeiſterei mehr verſteht als der Schulmeiſter ſelbſt. 

Und woher kommt wohl dieſe betrübende Erſcheinung? 
Es kommt daher, daß wir bisher als Klaſſe uns keine Autorität 
erzwingen konnten. Es fehlt uns an dem vollen und ganzen 
Wiſſen, das allein uns zur Meiſterſchaft berechtigt; es fehlt 
uns an der Feſtigkeit des Karakters, mit der man ſein Recht 
durch Mannesmut und Manneswürde verteidigt. f 

So ſind wir zu Dienern geworden, wo wir Herren ſein 
ſollten; ſo iſt der ſchöne Name Schulmeiſter zu einem Beiwort 
der Servilität geworden, da er doch in Wahrheit ein Ehren— 
titel für den höchſten Künſtler iſt, den die Erde trägt. Wenn 
wir, liebe Kollegen und Kolleginnen, einmal voll und ganz das 
werden, was wir ſein ſollten: freie, gebildete Männer 
und Frauen, wird die Mitwelt, mehr noch die Nachwelt, uns 
den nötigen Reſpekt nicht verſagen. Kein anderer ſtellt ſo hohe An— 
forderungen an den, der ſich ihm weiht, als der Beruf des 
Volksſchullehrers; wer ſich deſſen vollbewußt iſt, der ruhe 


angeblichen Wert 
in 


und raſte nicht, bis er zur Meiſterſchaft gekommen iſt. We 


wir Alle das wohl beherzigen, ſo wird die Anerkennung, die 
ſeither nur der Einzelne für ſich mit Mühe erkämpfte, dem 
Stande gezollt werden, und die erſehnte Lehrfreiheit und Le 
freudigkeit wird uns dann nicht fehlen. Ein Lehrſtand aber 
bei der jetzigen Zuſammenſetzung der Lehrkörper nicht möglich 
der aus der Volksſchule dieſes Landes verdrängte Mann muß a 
der Verbannung zurückkehren, um gemeinſam mit dem We 
die Erziehung der Kinder zu leiten. Ich erkenne rüchaltsl 
das Verdienſt der Frau auf dem Gebiete der Schulerziehung | 
an; ich bewundere die Aufopferung, die Hingebung, die Selbſt⸗ 
loſigkeit, mit welcher edle Frauen ihr Herzblut dem edlen Werke 
der Menſchenbildung widmen. Ich habe zu lange in dieſem 
Lande gelebt, zu viele tüchtige Lehrerinnen arbeiten geſehen, um 
dem weiblichen Geſchlecht die Berechtigung zur Mithilſe an dem 
großen Werke der Volksbildung abzuſprechen. Wenn wir abe = 
bedenken, daß der Menſch mehr durch das erzieht, was er iſt, 
als durch das, was er thut, fo kann ich mir die Notwendigkeit 
nicht verhehlen, daß mehr Männer in's Lehrfach zu ſtellen ſind; 
nicht als Prinzipale oder Sekretäre, ſondern als Lehrer, a 
Lehrer ausſchließlich. Der Knabe bildet am Manne ſich zu 
Mann heran; unter der ausſchließlichen Führung des Weibes 
wird er nie und nimmer das, wozu die Natur ihn beſtimmt. Wie 
das Kind in jenem Weſen die Natur des Vaters mit der ſeiner 
Mutter vereint, jo muß es auch in ſeinem Werden, in ſeiner Ent- 
wicklung, das Produkt der beiden Mächte, Mann und Weib, 
ſein. Die Rückkehr des Mannes in die Volksſchule it eine 
(Forderung der Natur; ungerächt verweigern wir ihr nicht i 
Recht; es iſt die höchſte Zeit, daß dieſe Forderung erfüllt wi 
Die amerikaniſche Schule hat das Wort des großen Seneee 
vergeſſen: Nicht der Schule, ſondern dem Lebe 
ſoll gelernt werden. 
Das Examen paſſieren, den Kurſus vollenden, iſt d 
Schülers einziger Wunſch; das Lehrbuch durchzupeitſchen, d 
Leſeſtoff zu bewältigen, Aufgabe des Lehrers. Aus Die) 
Grundübel entſpringen ſo viele betrübende Erſcheinungen 
amerikaniſchen Schulleben: Das ſklaviſche Haften am Bu 
ſtaben, der Mangel an Enthuſiasmus für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die Examinationswut, die Beſchränkung auf das Brod— 
ſtudium, und die daraus mit Notwendigkeit folgende geiſt 
Beſchränktheit auf dem Gebiete allgemein menſchlicher Wa 
heiten. Nehmen wir nur z. B. den Betrieb des geſchichtlich 
Unterrichts an; was bietet man dem amerikaniſchen Kind 
Ein bischen Landesgeſchichte, in der noch dazu die unbedeut 
den Erſcheinungen auf dem Gebiete unſeres politiſchen Lebe 
jo aufgebaufcht werden, daß dem Kinde jeder Maßſtab 
geſchichtliche Thatſachen verloren geht. Daher die nation 
Selbſtüberhebung, die Unterſchätzung fremder Nationen, 
Mangel an Intereſſe für Alles, was nicht ſpeziell amerikan 
iſt. Der amerikaniſche Chauvinismus iſt ſicher graſſer n 
und betrübender als der franzöſiſche, betrübender, weil 
keine fremde Nation als Feind neben uns haben, den wir v 
kleinern müſſen, damit ſich uns der Mut hebt, wie ſich der F 
ling im Rauſche künſtlich die Courage antrinkt, welche ihm 
Natur verſagt hat. | 
Welche tiefe Verachtung weiß nicht der Amerikaner in 
Titel Foreigner“ zu legen, wie eifrig iſt er nicht beſtrebt, 
ſein Denken und Thun in ein nationales Gewand zu hülle 
American Science, American Art, American Education, ja ſo 
American Kindergarten und American System of Gymnast 
Als ob die Wiſſenſchaft und die Kuuſt ein Vaterland he 
das kleiner wäre, als das Univerfum. Wehe dem Patrio 
mus, deſſen Grundlage die Ignoranz iſt! Es iſt eine Schma 
daß dieſes Unkraut hier zu Land ſo üppig wuchert, und 
Schule trägt in erſter Linie die Verantwortlichkeit dafür. 
Und dieſes ſpezielle Gefühl der Heimatsliebe bringt 
auf das Allgemeine, die Gemütsbildung in der amerikani 
Schule. O du armes amerikaniſches Kind; du ſtudierſt u 
rezitierſt und buchſtabierſt und rechneſt; die Märchen glau 
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nicht, das Paradies kennſt du nicht, die Allmutter Natur 
ſtehſt du nicht. Du rechneſt bis an dein Lebensende und 


Quelle lispelt, was in den Sternen geſchrieben ſteht? Nein, 
mit ſolchem Humbug giebſt du dich nicht mehr ab; dein kluger 
Kopf iſt über ſolchen Schwindel längſt hinweg; denn du haſt 
viel zu geſcheite Lehrer gehabt. Dein Prof. Gradgrind, Dickens! 
ſeligen Angedenkens, war dein Erzieher und Vorbild. Er hat 
dafür geſorgt, daß du kein Dichter wirſt, kein Hungerleider, 
kein Tramp. Du wirſt einſt hinter einem großen Ledger ſitzen 
und Zahlen ſchreiben, und wenn's gut geht, Bankerott machen, 
ich mit deinen Gläubigern auf 25 Prozent vergleichen und 
ch zur Ruhe ſetzen. Und die Leute werden mit Fingern auf 
ich deuten und jagen: He is a smart man, and has lots of 
money. Liebe Kollegen, über dieſes Kapitel iſt es ſchwer, keine 
Satire zu ſchreiben, wie der alte Juvenal ſagt. 

In der Hand des Lehrers liegt es, die Schule zu einem 
wadies oder zu einer Hölle zu geſtalten. Sind Furcht und 
20 recken deine Trabanten, oder ſind es die Grazien? Und 
ind es die Grazien nicht, ſo iſt all dein Mühen umſonſt; du 
| ingſt wohl für kurze Zeit das Kind zur Unterwerfung, zur 
Freiheit führſt du es nicht. Alle die tauſend kleinen Mittelchen, 
nit denen man künſtlich den Schulwagen im Geleiſe hält, ver— 
‚mehren nur das Uebel. Man dämmt hier die Menſchennatur 
in, damit ſie ſich dort um jo gewaltſamer Bahn bricht. Siehſt 
du die Kinder, die wie Automaten vor der geſtrengen Lehrerin 
aßen? Wie wilde Tiere brechen fie aus den Käfigen! Nun haft 
den Beweis, wie wenig eine Disziplin nutzt, die nur zurück 
ängt, nicht hervorlockt. 


Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzitt're nicht! 


Und du zitterſt ſtets, wenn du ein Schultyrann biſt, denn nie 
veißt du, wann deine Unterthanen zur Revolution ſchreiten. Die 
ge über die Verwilderung der amerikaniſchen Jugend iſt 
licht grundlos, und einen Teil der Schuld trägt die Schule 
hurch ihre mangelhafte Gemütsbildung, denn der äußere Schliff 
ckt nur ſchlecht die innere Rohheit, und bei der geringiten 
| ovocation bricht ſich letztere Bahn. Da jchreit man dann 
ach Sittenlehre, als ſpeziellen Lehrzweig, ſchreibt Bücher 
iber “Morals and Manners“ und hofft von ſolchen Mitteln, 
ine Hülfe. Als ob der Kopf helfen könnte, wo es am Herzen 
ehlt. 
7 Ich komme nun auf die Doppel-Frage zu ſprechen: Woher 
ommt der amerikaniſche Volksſchullehrer? und wohin geht er? 
da geht es ihm, wie dem Spiritus sanctus, von dem die 
Schrift jagt: Er gleichet dem Winde, du höreſt fein Saufen | 
hl, aber du weißt nicht, von wannen er kommt, noch wohin 
geht. Aus den Lehrerſeminarien rekrutiert der Stand ſich 
„denn alle Graduierten aller amerikaniſchen Normalſchulen 
den nicht 10 Prozent der Lehrkräfte. Die anderen 90 Prozent 
men aus allen möglichen und unmöglichen Berufsarten 
zugefloſſen. Und leider ſind es nicht immer die beſſeren 
ente anderer Stände, die unſere Kollegen werden. Da 
t eine durchgreifende Reform not, und unſere Pflicht iſt es, 
jeſelbe zu fordern. 
Mir iſt es leider nicht möglich, den Gegenſtand auch nur im 
niferntejten zu erſchöpfen; ich pollte nur einige Schlaglichter 
die Schule, wie ſie iſt, werfen, damit wir durch Nachdenken 
gel wie ſie ſein ſollte; denn wie unſere Ideale ſind, ſo ſind 
ir ſelbſt. 


l. Ein gebildeter, pflichtbewußter Lehrerſtand iſt das erſte Erfordernis 
s erfolgreichen Erziehungsſyſtems; die Pforten der Schulen dieſes Lan— 
ſollten daher nur ſolchen Lehrkräften offen ſein, welche die Pädagogik zu! 
Beruf gemacht und zu Erziehern ſich gut vorgebildet haben. 


2. Es iſt eine beklagenswerte Erſcheinung auf dem Gebiete des amerika— 
Schulweſens, daß dem weiblichen Geſchlechte die Erziehung durch die 


Volksſchule faſt ausſchließlich in die Hände gegeben iſt. Wir fordern eine 
Vermehrung der männlichen Lehrkräfte beſonders für die oberen Grade der 
ſtädtiſchen Schulen. N 

3. Die innere Leitung der Schule muß in den Händen von Fachleuten 
liegen; bei der Auswahl von Superintendenten, Prinzipälen und Lehrern 
muß die pädagogiſche Qualifikation vor allem berückſichtigt werden Nur be— 
währten Schulmännern ſollte die Leitung des Volksſchulweſens anvertraut 
werden. 

4. Bei der Auswahl der Schulräte, denen die äußere Führung des 
Schulweſens zuſteht, ſollte weder politiſche noch religiöſe Anſicht in Betracht 
kommen; die beſten Bürger des Landes ſind für dieſe Ehrenämter gerade gut 
genug. 

5. Wir fordern ein Schulzwanggeſetz, das den Schulbeſuch für alle geiſtig 
und körperlich geſunden Kinder vom 7. bis 15. Lebensjahre obligatoriſch 
macht und zwar per Jahr für die gefamte Schulzeit der Anſtalt, in der ſie 
erzogen werden. 5 

6. Die Ueberfüllung der Schulräume, beſonders der Primärklaſſen, iſt ein 
ernſtes Vergehen in hygieniſcher, moraliſcher und intellektueller Hinſicht; für 
den erſten Jahrescurſus ſollten 30, für die folgenden 40 Schüler als Maxi— 
mum eines Grades geſetzt werden. 

7. Trotz des nationalen Reichtums dieſes Landes ſind die Lehrmittel 
unſerer Schulen ungenügend; eine moderne Schule bedarf einer modernen 
Ausſtattung; Schulbibliotheken, Apparate, Kartenwerke und natur⸗-hiſtoriſche 
Sammlungen ſollten ſich in jeder Schule zur Genüge finden. 

8. Unterricht und Lehrmittel ſollten allen Kindern unentgeltlich zur Ver— 
fügung ſtehen. 

9. Die Lehrpläne ſollten eine ſolche Umgeſtaltung erfahren, daß in ihnen 
der harmoniſchen Ausbildung der geſamten Menſchennatur Rechnung getragen 
wird. Turnen und Handfertigkeitsunterricht, Singen und Zeichnen, moderne 
Sprachen und Naturwiſſenſchaft ſind integrierende Zweige der Volksſchule. 

10. Der geiſtloſe Mechanismus und Formalismus, der ſich in Unterricht 
und Disciplin breit macht, muß einer naturgemäßen Entwicklung weichen, 
damit die Individualität jedes Schülers zu ihrem Rechte gelangt. 


Jugendlektüre. 


(Bericht des Komites für Jugendlektüre, abgeſtattet auf dem dritten Ohioer 
Deutſchen Lehrertage in Toledo, O.) 


Durch Beſchluß iſt es uns zur Pflicht gemacht worden, Um— 
ſchau auf dem Gebiete der Jugendlitteratur zu halten. Dieſes 
auch nur einigermaßen in befriedigender Weiſe zu thun, iſt keine 
leichte Aufgabe. Es ſtellt ſich die Fülle des Gebotenen hemmend 
entgegen, und überdem iſt die Feſtſetzung einer durchweg gültigen 
Norm, ſo notwendig das auch ſei, kaum zu erreichen. Wir 
haben uns deshalb beſchränkt, einige Winke, welche bei der Aus— 
wahl von Jugendlitteratur nutzbringend ſein dürften, niederzu— 
legen, und dabei auf die eine oder die andere der in Frage 
ſtehenden Schriften zu verweiſen. 

Ein jedes normal beanlagte Kind äußert ſich nicht nur ſelbſt 
nach Außen, ſondern ſtrebt frühe Mitteilung von Außen her zu 
empfangen. Es fragt und dringt auf Antwort. Dieſe kann ihm 
direkt im lebendigen Worte oder, in Schrift und Druck nieder— 
gelegt, übermittelt werden. 

Die Amme, die Mutter, der Lehrer wenden ſich antwortend, 
erzählend an das aufnehmende, lauſchende Kind; in ſpäterem 
Verlaufe wird dieſes ſelbſtthätig: es lieſt. Nach Erzählungen 
und demgemäß nach Leſeſtoff verlangt das Kind, und wie es die 
Pflicht der Eltern iſt, dieſein Begehr zu willfahren, it es 
Pflicht uud Vorrecht der Lehrer, Helferdienſte zu leiſten. 

Schwierig genug iſt es, über den Wert oder das Unzulängliche 
einer beſtimmten Kinderſchrift ein richtiges und gerechtes Urteil 
zu fällen. Daher ſei vor Allem die Forderung erhoben, es 
mache ſich ein jeder Lehrer mit dem Inhalte der von ſeinen 
Zöglingen zu leſenden und von ihm zu begutachtenden Büchern 
und Schriften vertraut. Das Nämliche iſt auch den Eltern an 
das Herz zu legen, dann würden weit weniger Ankäufe von 
ſchön ausgeftatteten, aber völlig gehaltloſen Büchern für den 
Feſttagstiſch gemacht werden. Der Inhalt einer jeden für die 
Jugend beſtimmten Schrift muß herzens- oder verſtandesbildend 
ſein, unterhaltend oder belehrend wirken. Ob aber didaktiſchen 
oder ethiſchen Karakters, unerläſſig iſt eine äſthetiſche Durch⸗ 
führung. Die Form ſei wahr, einfach, anſchaulich, kindlich, 
doch nicht kindiſch. Während nur zu oft die Ausdrucksweiſe 
viel zu hoch gehalten iſt und weit über das Verſtändnis des 
jugendlichen Kreiſes hinausſchießt, müſſen auch häufig vorgeb— 


5 


Erziehungs-Blätter. 


lich naive, in Wirklichkeit läppiſche, Wendungen, verſtümmelte 
Redeformen und alberne Bezeichnungen getadelt werden. Den 
Schein des Belehrenwollens, ebenſo wie ein aufdringliches 
Moraliſieren, hat die gute Jugendſchriſt zu vermeiden; das Letztere 
macht die meiſten der ſonſt fleißig gearbeiteten Erzeugniſſe der 
Sonntagsſchullitteratur ungeeignet für die Zwecke einer vernünf— 
tigen Erziehung. 

Wie unter den eee Göthe und Schiller, Leſſing 
und Herder, Klopſtock, Wieland und Heine hervortreten, finden 
ſich auch Schriftiteller, welche kurzweg als Klaſſiker der Jugend— 
litteratur bezeichnet werden können. In erſter Reihe ſtehen 
Hey, Güll, Reinick und Hoffmann von Fallersleben. Das ſind 
zwar unſere „Leſebuch-Dichter“, aber auch außer dem in Fibel 
und Leſebuch Uebergegangenen haben ſie Wertvolles gejchaffen. 
Güll's „Kinderheimat in Liedern“ nebſt dem „Rätſelſtübchen“, 


Hey's „Fünfzig Fabeln für Kinder“ und „Noch fünfzig 
Fabeln“, Reinick's „Märchen-, Lieder- und Geſchichtenbuch“ 


und „Die Kinderwelt in Liedern“ von Hoffmann von Fallers— 
leben bilden für ſich allein ein nicht zu unterſchätzendes Stamm— 
kapital einer Jugendſchriftenſammlung. Dazu ſollten treten: 
„Kinder- und Hausmärchen“, geſammelt von den Brüdern 
Grimm; Sturm, „Buch für meine Kinder“, Kletke „Die Kinder— 
welt“, Lauſch „Das Buch der ſchönſten Kinder⸗ und Volks⸗ 
märchen“ und „Fabelſchatz“, während der reiferen Jugend vor 
allem Hauff's „Märchen“, Schwab's „Die ſchönſten Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“, Niebuhr's „Griechiſche Heroengeſchichten“ 
und Bäßler „Die ſchönſten Heldengeſchichten des Mittelalters“ 
angepaßt ſind. Ferd. Schmidt hat die Sagenkreiſe der Nibelun— 
gen, der Gundrun und des Frithiof bearbeitet. Für verhältnis— 
mäßig junge Kinder ſchon eignen ſich die prächtigen „Ent— 
deckungsreiſen in Feld und Flur“, „in Wald und Heide“, „in 
Haus und Hof“, „in der Wohnſtube“ und andere Schriften von 
Hermann Wagner, nicht zu vergeſſen das Buch „Die kleinen 
Tierfreunde“, von Dr. Pilz. Sehr empfehlenswert ſind „Gute 
Kinder — brave Menſchen“ von H. Pfeil und „Das Buch 
F Kinder“, ſowie „Wohlthäter der Menſchheit“ von 
Otto, aus dem Verlage von Spamer, dem o manches treffliche 
Buch für die Jugend verdankt werden muß. Hier ſei darauf 
hingewieſen, daß den Kindern zur Lektüre nicht ſowohl Kriegs— 
und Abenteurergeſchichten, als Schilderungen von Helden 
geiſtiger Arbeit, von Vorbildern edelmütigen, opferwilligen 
Ringens zum Wohle der Mit⸗ und Nachwelt frommen. Eine 
Lebensgeſchichte Franklins wiegt Bände von Schlachten— 
beſchreibungen auf. In dieſem Sinne hat Hermann Kriege 
ein Buch „Die Väter unſerer Republik in ihrem Leben 
und Wirken“ geſchrieben. Grube's „Karakterbilder aus Ge: 
ſchichte und Sage“ ſind wie ſeine „Geographiſchen Karakter— 
bilder“ in anziehender Weiſe abgefaßt, aber doch nur einem 
reiferen Alter verſtändlich. Daſſelbe gilt auch von den ver— 
ſchiedenen Werken des jüngſt verſtorbenen Maſius und denen 
der Naturforſcher Ruß und Mädler. 

Die Unterhaltungsſchriften für Kinder bedürfen ſorgfältiger 
Prüfung. Zu den älteren Autoren zählen Ferd. Schmidt, Chr. 
v. Schmid, Nieritz, Franz Hoffmann, W. O Dome ee. 
Stöber, denen ſich Baron, die beiden Höcker Franz Wiede— 
mann, Wilhelm Fricke u. A. anreihen. Neuerdings hat Diedrich 
Theden „Laßt Fuch erzählen“ und „Jugendgrüße“, höchſt will 
kommene Gaben für Kinder, erſcheinen laſſen. Sehr fleißig ſind 
Johanna Spyri's „Heimatlos“, „Verſchollen, nicht vergeſſen“, 
„Heidi's Lehr- und Wanderjahre“, „Sina“ geſchrieben. Ihre Er— 
zählungen ſind durchweg leſenswert und ſtehen weit über denen 
von Thekla v. Gumpert, Roſalie Koch und Ottilie Wildermuth. 

Unter den Sammlungen von Dichtungen für die Kinderwelt 
ſind drei hervorzuheben: „Kindes Luſt und Freude“ von Viohl 
und Wentzel, „Für kleine Leute“ und „Anthologie für die Kinder— 
ſtube“, beide von Maximilian Bern. 

Zeitſchriften für die Jugend ſind faſt überreichlich vertreten. 
Lohmeyer's „Deutſche Jugend“ ſteht in erſter Reihe, was Aus— 
ſtattung und Mitarbeiter anbetrifft. Weiter müſſen Erwähnung 
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finden Spemann's „Der gute Kamerad“ für Knaben und „Das 
Kränzchen“ für Mädchen, „Für die Jugend des Volkes“ 
Oeſterreich monatlich erſcheinend, „Oeſterreichs deutſche Juge 
„Jugendluſt“ vom bayeriſchen Volksſchullehrerverein hera 
gegeben, „Die Kinderlaube“, in Dresden, und „Jugend-Garte 
laube“, in Nürnberg zur Ausgabe gelangend. Hier iſt gegen 
wärtig die periodiſche Jugendlitteratur, außer Durch religiö, 
gefärbte Blätter, durch „Für unſere Jugend“, Beiblatt zu 
„Erziehungsblättern“, „Freidenker“ und „Am. Turnzeitung“ 
durch „Jugendpoſt“, ſowie „Kinderpoſt“ vertreten, und 
„Amerikaniſche Frauen— Zeitung“ bietet als Zugabe „Kinder-Welt“. 
zum Schluſſe erlauben wir uns noch Ihnen die Zweck 
mäßigkeit der Ernennung eines permanenten Komites für 
Jugendlektüre und der Einforderung von häufigen Berichte n 
über deſſen Thätigkeit anzuempfehlen. 
Achtungsvoll unterbreitet: 1 
Dr. H. . dic ck 
J. Göbel. | 

L. Fiſcher⸗ 

im Juni 1893. 


Cincinnati und Toledo, O., 


Aus dem praktifchen Schulleben. 


(Der Westen.)“ 1 
Der deutsche Unterricht in den öffentlichen Schul 
von Cincinnati. 
Von DR. H, H. Fer 


Von der Stätte eines langjährigen, segensreichen Wir 
durch schnöde Umtriebe verdrängt, schrieb Dr. Rudolph Du 
im Jahre 1865 zu Elgin in Illinois sein beachtenswertes B. 
„Aus Amerika über Schule, deutsche Schule, amerikanis 
Schule und deutsch-amerikanische Schule.“ Das Werk, in d 
Gedanken unternommen, durch die Beschäftigung mit ei 
Lieblingsthema den Gram über das Scheitern vielversprech 
der Unternehmungen zu mildern, ist eine meisterhafte 
legung der erziehlichen Verhältnisse- und Veranstaltun 
dieses Landes. Es findet sich in demselben folgender Pa 

„Die amerikanische Schule ist ein stolzes, mächtiges 
bäude. Wie ein kolossales Siegesmonument steht es da, 
deutend auf Grossthaten ohne Zahl, hindeutend auf eine Z 
kunft, die in hellstem Glanze strahlt. ee 

Wenn wir in dem Inneren dieses Gebäudes, in dem Aller- 
heiligsten dieses Gottestempels Fehler bemerkten und nicht 
schwiegen, wenn wir ernsten Eifers voll das Mangelhafte an 
das Licht brachten und nichts verdeckten: so leitete 
die Bewunderung gresser Thaten und die Ueberzeugung 
grösseren und stolzeren Zukunft. 

Es leitete uns auch der Stolz der alten Heimat. 

Ihr Amerikaner, — in eurer Schule müsst ihr euch doct 
dem deutschen Genius beugen. 

Wir wollen helfen. * 

Das sei der Dank, den wir der neuen Heimat 
schulden.“ B 

Uebrigens hat die deutsche Pädagogik nie eines bestimn 
den Einflusses auf die Entwickluug der Schulen dieses La 
ermangelt. Ja, vieles von dem Besten, was in ihnen erreich 
worden ist, kann getrost auf Rechnung deutscher Eiusicht . 
deutscher Anregung gesetzt werden. Erinnern wir uns daı 
dass grosse Anstrengungen gemacht wurden, um den unv 
gleichlichen Comenius für das “Harvard College” zu siel 
„Die Schulen, welche die deutschen Religionsgesellschaften 
vorigen Jahrhunderts gründeten,“ sagte Dr. Brühl in sei 
trefflichen Rede bei dem zweiten Stiftungsfest des deut 
Pioniervereins in Cincinnati, „übertrafen die bestehenden 

* Mehrfachen Aufforderungen Genüge leistend, bringen wir 
Arbeit hier wieder zum Abdruck, da die Auflage des „Westens“ 
griffen ist. Die Red. der Erz. 1. 
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schen durch ihre exakte Lehrmethode derartig, dass ihnen 
d Zöglinge aus allen Teilen des Landes zuströmten.‘‘ 
nd des Studiums der deutschen Erziehungspläne durch 
Männer wie Horace Mann und Calvin E. Stowe ist der Ent- 
rf des öffentlichen Schulsystems ausgearbeitet oder doch 
umgemodelt worden. 
Unter deutschem Einflusse haben sich neben den land- 
iufigen three R's“ auch andere Unterrichtszweige hier einge- 
rgert oder doch schulgemässe Durchführung erlangt, das 
nen, das Zeichnen, der Gesang, der Anschauungsunterricht, 
Handfertigkeitsunterricht gewinnt Freunde, die Lautier- 
ethode ist zu ihrem Rechte gelangt, in der Geographie und in 
ler Geschichte hat man begonnen, sich vom alten Schlendrian 
ei zu machen und erlöst den Rechenunterricht von dem be— 
enden Formalismus. Veranschaulichungsmittel werden 
öfter benutzt und weniger das Textbuch. Gute Uebersetzungen 
N und Bearbeitungen deutscher Klassiker der Pädagogik sind 
zum Druck gelangt und haben ihren Weg in die Lehrer- 
| bibliotheken gefunden. Jean Paul's „Levana‘, Pestalozzi's, 
;bel’s und von Mahrenholz-Bülow's Erziehungsschriften sind 
nicht mehr ganz unbekannt. 


Es ist selbstverständlich, dass der Deutsche als Gegen- 


in Zukunft genügen zu können, auf die Einreihung und Pflege 
seiner Sprache in den Unterrichtsanstalten dieses Landes An- 
spruch macht. Seine Gründe sind schwerwiegend. Er ist hier 
‚Amerikaner, ein Angehöriger eines Gemeinwesens grosser Er- 
rungenschaften und herrlicher Möglichkeiten; wie seine Mit- 
bürger nichtdeutscher Abstammung ist er dem Lande und 
en Einrichtungen treu und opferwillig ergeben ; er hält die 
Zwecke der Verwaltung und Erziehung getroffenen staat- 
lichen Veranstaltungen in Ehren und entzieht sich nicht den 
dadurch entstandenen Pflichten und Bürden; aber dafür 
eansprucht er auch das Recht, nach Kräften an einer ver- 
ftigen Gestaltung des Volkskarakters zu arbeiten und 
nentsprechend auf die heranwachsende Jugend einzuwirken,. 
Jahren schon der hervorragende 
„Wir sind bereit, uns zu amerikani- 
eren, aber nicht, uns zwangsweise zu anglis ieren. 
h amerikanisieren heisst nach unseren Begriffen, sich auf- 
ren, seine beschränkten Vorurteile aufgeben, duldsam, gross- 
tig und frei werden, es heisst nicht, zum Spotte und 
elächter der Götter und Menschen sich in das Gewand 
mder Vorurteile und Eigenheiten hüllen.“ 


Dazu hilft der Unterricht in der deutschen Sprache, der die 
egenheit bietet, neben der englischen, welche doch nur 
hnwitziger Blödsinn als gefährdet betrachten kann, die 
ache zu erlernen, welche an civilisierendem Einfluss, an 
nutabringender Wichtigkeit unerreicht dasteht, für die Kinder 

er Deutsch-Amerikaner aber das Band ist, welches die einzel- 
nen Familienglieder mit einander eng verknüpft. Auch auf 
‚diesen Punkt verweist Stallo. Er sagt: 


„Kinder deutscher Eltern, die in einer englischen Schule 
ogen werden, ohne Deutsch zu lernen, werden unfehlbar 
ren Eltern entfremdet und allmählich den häuslichen Ein- 
Nirkungen entzogen, die zu den Hauptquellen der Sittlichkeit 
ehören ; ja, es kommt nicht selten dazu, dass sie auf ihre 
eutschen Angehörigen, wie auf alles, was deutsch ist, mit 
erachtung herabsehen und sich schämen, Abkömmlinge von 
eutschen zu sein. 

Die Behauptung, dass der Unterricht im Deutschen hem- 
mend auf die Fortschritte der Schüler im Englischen wirke, ist 
ft genug widerlegt worden. Dass sie imer noch gehört und 
laubt wird, liegt an der Oberflächlichkeit, mit der die 
sse Menge solchen Fragen entgegentritt. Ein guter Päda- 
gog und Kenner der Kindesnatur denkt anders. Uebrigens 
hat die beste Lehrmeisterin — die Erfahrung, bewiesen, dass 
r Unterricht in der deutschen Sprache den Fortschritten der 


Auf 


Schüler in der englischen nicht nur in keiner Weisse hinderlich, 
sondern in auffallender Weise förderlich ist. Hervorragende 
amerikanische Autoritäten bestätigen es und statistische 
Nachweise sind in ausgiebiger Fülle vorhanden. Wo der Aus- 
breitung des deutschen Unterrichtes entgegengetreten, seine 
Durchführung gehemmt oder gar sein Bestehen vernichtet 
wird, laden die betreffenden Behörden sich den begründeten 
Vorwurf auf, den ihrer Fürsorge anvertrauten Kindern eines 
der zweckentsprechendsten Bildungsmittel zu verkümmern oder 
zu entziehen. (Schluss folgt.) 


(„Neue Badiſche Schulzeitung.“) 
Die Verwendung des Diktats auf der Mittelſtufe 


der Volksſchule. 
Von Kirchner, Göggingen. 


Der zweite und wichtigſte Punkt iſt die Art und Weiſe, wie 
die Diktate vorgenommen werden. Der Lehrer ſtelle ſich dabei 
ſo, daß ihn ſämtliche Schüler ſehen und verſtehen können; er 
vermeide es, zwiſchen den Bänken herumzugehen, ſondern 
behalte ruhig ſeinen einmal eingenommenen feſten Standpunkt 
vor den Schülern. Es giebt Kinder, die organiſche Fehler haben, 
3. B. nicht gut hören, und da wäre es dann die ſchreiendſte Un— 
gerechtigkeit, wollte er einen ſolchen Schüler wegen eines Fehlers 
tadeln oder gar ſtrafen, obgleich es der Lehrer ſelbſt veranlaßt 
hat, weil er vielleicht zwiſchen oder hinter den Schülern geſtan— 
den hatte. Aus genanntem Grunde befleißige ſich der Lehrer 
einer wohlartikulierten, lautreinen Ausſprache. Gerade beim 
orthographiſchen Schreiben handelt es ſich ja darum, herauszu— 
hören, aus welchen Elementen das Wort zuſammengeſetzt iſt. 
Es wäre ja lächerlich, wenn der Lehrer den Kindern vorſagte, 
daß man „Hidde“ mit „ü“ und doppeltem „t“ ſchreibe. Er achte 
daher wohl wohl auf die Ausſprache der Um- und Ablaute, der 
Dehnung und Schärfung; denn die Kinder ſchreiben im Allge— 
meinen ſo, wie ſie glauben gehört zu haben. Allerdings giebt 
es viele Wörter, wobei Laut- und Schriftſprache nicht überein— 
ſtimmen, z. B. bei dem Worte „Vieh“. Hier iſt dann das Ohr 
nicht mehr einziger Richter, ſondern das Auge muß in dieſem 
Falle das Wortbild aufnehmen und durch Uebung dem Gedächt— 
nis einprägen. Bisweilen kann aber das Gedächtnis unzuver— 
läſſig werden, und dann muß das Auge allein den Dienſt 
verſehen und das früher Erkannte wieder erkennen. Oſt ſagt 
uns daher das Auge, welches Wortbild das richtige iſt, weil es 
ſich im zweifelhaften Falle für das entſcheidet, was ihm am 
meiſten begegnet, und was ihm alſo am gewohnteſten iſt. 
Immerhin aber werden durch richtiges Vorſprechen viele Fehler 
verhütet. Fehlern vorbeugen iſt aber beſſer als gemachte 
korrigieren, und gerade im Verhüten der Fehler, nicht im Be— 
ſtrafen und Korrigieren muß der Lehrer ſeine Aufgabe ſuchen. 
„Ein Lot Vorbeugung“, ſagt ein engliſcher Spruch, „iſt beſſer 
als ein Pfund Heilung;“ denn das einmal aufgefaßte falſche 
Wortbild verwirrt gar leicht das richtige. Man vermeide daher 
Diktate mit ſchwierigen Wortverbindungen, und fehlerhafte 
Schreibung von Fremdwörtern verhüte man durch Vorſchreiben. 
Außerdem geht er durch gute Ausſprache mit gutem Beiſpiele 
voran; dieſes wirkt bekanntlich mehr als viele Belehrung; 
denn verba docent, exempla trahunt: Worte belehren, Bei— 
ſpiele aber reißen hin. Der Lehrer ſpreche langſam und hüte 
ſich, zu viel auf einmal zu diktieren. Es iſt vielmehr gut, 
e wenn thunlich, bis zu einem Satzzeichen vorzuſprechen. 

Die Sprache ſei aber auch nicht zu ſchleppend; denn dann 
wären namentlich geübtere Schüler zu viel unthätig; „in 
müßiger Weile aber ſchafft der böſe Geiſt.“ Selbſtverſtändlich 
ſpreche der Lehrer laut, doch nicht ſo, daß dadurch der Unter— 
richt an ſeiner Würde Einbuße erleidet; in der Schule muß es 
kirchenſtill ſein, und da iſt es gar nicht. notwendig, ſehr laut zu 
ſprechen. Vielmehr iſt es ſehr zweckmäßig, gerade manchmal 


abfichtlich leifer zu ſprechen; dadurch werden die Schüler ver— 
anlaßt, ſchärfer aufzumerken, und man kann ſich ſo am beſten 
von ihrer Aufmerkſamkeit überzeugen. Sollte aber ſogar Un— 
ruhe unter den Kindern einreißen wollen, ſo unterbreche man 
ſeine Rede nicht etwa durch einen ruhegebietenden Zuruf, 
ſondern man halte einfach plötzlich inne zu ſprechen, und im 
Moment wird tiefes Schweigen und geſteigerte Aufmerkſamkeit 
eintreten; dann fahre man in der Arbeit weiter. Beim Diktie— 
ren vermeide man auch, erklärende Bemerkungen einzuſchalten. 
Schiller ſagt freilich: „Wenn gute Reden ſie begleiten, dann 
fließt die Arbeit munter fort“; allein hier würde das Gegenteil 
eintreten, weil dadurch der Zuſammenhang geſtört wäre. 
Ebenſo hüte man ſich, den einmal geſprochenen Satz während 
des Schreibens mehrmals zu wiederholen. Das hieße der 
Unachtſamkeit Vorſchub leiſten; denn der Schüler würde ſicher 
ſo denken: „Was brauche iſt das erſte Mal achtzugeben, er 
wird es ſchon noch einigemal jagen.“ Abgeſehen davon würde 
der Lehrer ſeine Lunge unnützerweiſe ſchädigen, was ſelbſt wieder 
rückwirkend iſt auf den Geiſt; denn „mens sana in corpore 
sano“ (Juvenal). 

Für einfacher und erfolgreicher halte ich folgendes Ver— 
fahren: 

Der Satz wird einmal langſam und deutlich vorgeſprochen. 
Dann wiederholt ihn ein Schüler oder die ganze Klaſſe ebenſo 
langſam. Auf des Lehrers Aufforderung „ſchreibt!“ wird er 
niedergeſchrieben. Zu achten hat man darauf, daß kein Schüler, 
während der Lehrer ſpricht, ſchon ſchreibt und dadurch einen 
großen Teil überhört. Wer fertig iſt, ſieht von der Tafel auf, 
ſo daß der Lehrer erkennt, wann alle fertig ſind. Hierauf giebt 
er etwa mit dem Stock ein Zeichen zum Aufmerken, und nun 
diktiert er den folgenden Satz. Hat ein Schüler nicht mit— 
kommen können, ſo bedeute man ihm, daß in dieſem Falle 
weder gefragt, noch vom Nachbar abgeſchrieben werden darf; 
vielmehr halte man ihn an, eine Lücke zu laſſen, die dann bei 
der Korrektur ausgefüllt wird. Die Interpunktion betreffend, 
gebe man immer die Satzzeichen genau an und halte dann 
ſtrenge auf gewiſſenhafte Befolgung. Die Interpunktion iſt von 
größter Bedeutung; vermag doch die Stellung eines einzigen 
Kommas den Sinn eines Satzes geradezu in das Gegenteil zu 
kehren, was folgendes Beiſpiel darthun möge: „Das Vermögen 
gehört dem Sohne, nicht der Tochter“; „das Vermögen gehört 
dem Sohne nicht, der Tochter.“ 

In dieſer Weiſe gehandhabt, wird bei den Diktando— 
übungen Ruhe und Ordnung herrſchen und auch bei den 
übrigen Unterrichtsfächern zur Gewohnheit werden und con— 
suetudo est altera natura: Gewohnheit wird zur zweiten 
Natur. 

Es entſteht nun die Frage: Was ſoll diktiert werden? 
Die Methode, alles zu diktieren, wäre freilich für den Lehrer 
die bequemſte, aber für den Schüler die verkehrteſte von der 
Welt; denn „was er ſchwarz auf weiß hat, kann er getroſt 
nach Hauſe tragen“; aber lernen wird er wenig davon, weil 
er gar bald dem Glauben lebt, daß er viel wiſſe, wenn er 
viel geſchrieben hat. In dieſem Punkte iſt vielmehr zweck— 
mäßige Auswahl von größter Wichtigkeit. Jenem Lehrer 
alſo, der bei dieſer Stoffauswahl die geſchickteſte Hand hat, 
wird dieſer Unterricht am meiſten fruchten; ſagt doch Goethe 
das in dieſer Hinſicht ſo wichtige Wort: „Wer forſcht, ehe 
er richtet, wer prüft, ehe er ſichtet, das iſt mein Mann.“ 
Dieſe Auswahl des geeigneten Stoffes wird dem Lehrer 
weſentlich erleichtert durch Sammlungen von Stoffen zu Dik— 
tierübungen. So gut ſolche Hilfsmittel in manchen Fällen 
auch ſein mögen, ſo iſt es, vom päd. Standpunkt aus be— 
trachtet, jedenfalls doch richtiger, dieſen Unterricht mit dem 
übrigen in Zuſammenhang zu bringen; denn „alles muß in 
einandergreifen, eins durchs andere gedeihen und reifen.“ 
Dieſer Zuſammenhang wird hergeſtellt, wenn man ſich an 
das Leſebuch anſchließt, alſo der Faſſungskraft des jugend— 
lichen Geiſtes entſprechende Stücke auswählt und diktiert. 
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Es werden dabei diejenigen die brauchbarſten ſein, die kein 
ſchwierigen Wort- und Satzverbindungen enthalten, vielmeh 
kurze, einfache Sätze bieten und ſich darum beim Diktiere 
leicht gliedern laſſen. Solche paſſende Stücke werden diktier 
ohne daß dabei das Kind ſein Buch aufgeſchlagen oder u 
der Bank geöffnet haben darf. Zu verwerfen aber iſt jene 
thode, die dem Kinde alles diktieren will, was zunächſt nur fü 
Kopf und Herz, für Gemüt und Gedächtnis beſtimmt iſt, z. E 
Stoffe aus der Religionslehre oder Geographie. In dieſem Fe 
wäre dann die Schule nicht mehr eine Unterrichtsanſtalt, ſon 
eine Abrichtungsanſtalt und der Unterricht Dreſſur. Viel b 
können jchon aus der Sprachlehre Stoffe verwendet werde 
indem man gerade aus dem Anhang eine Uebungsaufgabe 
3. B. über Ergänzung, diktiert. Sehr lehrreich und feinen Zwee 
als ſpeziell orthographiſche Uebung am ſicherſten erfüllend iſt 
Diktat dann, wenn es ſich unmittelbar in den Dienſt des 
ſatzes ſtellt, indem es die Korrektur derſelben darſtellt. 
Sache würde ſich dabei ſo geſtalten: Diejenigen Fehler, die al 
gemein gemacht worden ſind, werden der Reihe nach eingehen 
beſprochen. Ob die Belehrung gefruchtet, ſieht man nun an 
beſten, wenn man dieſe früher fehlerhaft geſchriebenen Wörte 
mit einander in Zuſammenhang bringt und in Form e 
kleinen Aufſätzchens diktiert. So gelangt das Erkannte 
mittelbar zur Anwendung, jo daß alſo das Kind nicht me 
rein paſſiv iſt. Es hört, ſchreibt und lieſt; denn „ſchreiben i 
zugleich leſen.“ 
Sollen Diktate ihren Zweck, d. i. Sicherheit in der Rech 
ſchreibung, ganz und voll erreichen, jo müſſen ſie häufi 
vorgenommen werden; denn „nur Uebung macht den Meiſte 
Sehr zweckmäßig erſcheint es, nach jedem Leſeunterricht au 
dem eben Geleſenen jeweils einen kleinen Abſchnitt zu diktie 
Die Diktate werden auf dieſer Stufe nur auf die Tafel geſe 
ben, weil da die Korrektur vom Schüler beſſer und ſaub 
vorgenommen werden kann. Durch Schreiben auf Pa 
würde auch zuviel Zeit notwendig, da die Kinder im A 
meinen doch mit dem Griffel gewandter ſind als mit der Fe 
Durch den Anſchluß an das Leſen iſt zugleich auch ein f 
Plan in der Vornahme dieſer Uebungen gegeben. Daß nich 
viel auf einmal diktiert werden darf, hat ſeinen Grund darin 
daß ſonſt zu viel Zeit auf das Schreiben und die Korrektur Dei 
wendet werden müßte. = 
Jede Arbeit muß, wenn ſie Wert haben ſoll, korrig 
werden. Das Kind muß die Fehler kennen und erkennen; dem 
„Einſicht iſt der erſte Schritt zur Beſſerung“. Die Korrektur i 
Selbſt- oder wechſelſeitige Korrektur. Bei erſterer nehmen di 
Schüler das Buch zur Hand, ſchlagen das Diktat auf, um 
korrigieren das Geſchriebene auf Grund des Gedruckten ſelbſt 
Vorteilhafter als diefe Art iſt die wechſelſeitige Korrektur. 
läßt dabei die Tafeln gegenſeitig wechſeln, mit oder ohne B 
und übt ihre Scharfſicht an der Aufſuchung der Fehler, die 
andere gemacht hat. Die Fehler werden nur unterſtrichen, 
die Geſamtzahl derſelben wird unten angeſchrieben. Wer ei 
Fehler überſieht, dem wird er ſelbſt als Fehler zugeſchrie 
Der Lehrer kann auch das Diktat vor dem Unterricht auf 
Schultafel ſchreiben und dieſe bis zur Beendigung des Dik 
umkehren. Die Niederſchrift dient dann als Grundlage der 
gemeinen Korrektur. Auch kann man ab und zu einen Sch) 
ſtatt auf ſeine Tafel auf die abgewandte Schultafel jchre 
laſſen. Dann dient dieſe Niederſchrift wiederum der allgemei 
Korrektur. Nach beendigter Korrektur werden die Tafeln zurüc 
gegeben. Darauf wird die Zahl der Fehler abgefragt, z. B 
Wer hat keinen Fehler, wer hat einen Fehler? ꝛc. Nun wer 
die Fehler verbeſſert. Wenn das geſchehen iſt, tritt der Le 
hinzu und nimmt die Durchſicht vor, unterſtreicht die etwa ı 
überſehenen Fehler und fordert die Schüler auf, gleichzeitig au 
ihrer Tafel nachzuleſen. Sehr gut iſt es, dabei auch z. B. all 
Hauptwörter, alle Zeitwörter, alle Wörter mit Dehnung oder 
Schärfung, die vorgekommen, leſen zu laſſen. Dabei gebe 
der Lehrer nicht eher zufrieden, als bis das Kind alle Feh 
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die es korrigieren kann, eigenhändig verbeſſert hat, er laſſe es 
n Arbeit ſo lange ſortſetzen, bis alles richtig iſt. Das forri- 
gierte Diktat kann dann gleich noch einmal gemacht werden, 
wobei man ſich überzeugen kann, wie viel behalten worden iſt. 
Auf dieſe Art vorgenommen, wird die Korrektur von großem 
Nutzen ſein. Es werden ſo viel weniger Fehler überſehen; 
denn der Menſch iſt von Natur aus einmal ſo beſchaffen, daß 
er die Fehler anderer beſſer ſieht als ſeine eigenen. Doch muß 
| der Lehrer darüber wachen, daß dabei alles in der richtigen 
I Grenze bleibt und nicht Lug und Trug bei Angabe der Fehler ze. 
mit im Spiele ſind. 
So ſind wir alſo zu dem Schluſſe gekommen, daß Diktier— 
übungen auf der Mittelſtufe als Ergänzung des übrigen Unter— 
richts ſehr erfolgreich verwendet werden können. Wenn anfangs 
auch große Schwierigkeiten den Fortſchritt hemmen und Lehrer 
und Schüler entmutigen wollen, ſo wird doch bei ſteter, wohl⸗ 
alen Uebung endlich der Zweck erreicht werden. Denn wie 
bei allen dingen gilt auch hier das wahre Wort: „Gut Ding 
will lange Weile haben, und nur Beharrlichkeit führt zum Ziel.“ 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der deutſche Unterricht. 
Von Bertha Gelders. 

Jeder Deutſche möchte ſeine Sprache fortgepflanzt haben. 
Wir wünſchen unſere Sprache in den amerikaniſchen Schulen zu 
erhalten, um unſern Schülern Gelegenheit zu bieten, ſich in dieſer 

Hinſicht auszubilden. 

1 In dieſer Zeit, wo die deutſchen Gelehrten auf jedem Felde 
der Wiſſenſchaft ſolch' hervorragende Fortſchritte machen, ſoll— 
ten nicht nur Kinder deutſcher Eltern die Sprache lernen, ſondern 

alle jene, welche eine höhere Erziehung genießen. 

b Aber wie ſollen wir das Studium unſerer Sprache anzie— 

hend genug machen, um die Liebe und das Intereſſe unſerer 
Jugend dafür zu gewinnen? — Die gewöhnliche Methode, 

welche im Unterricht fremder Sprachen angewendet wird, 
trägt gewiß nicht dazu bei, unſern Kindern das Erlernen zu 
erleichtern, noch die Schönheit unſerer Sprache hervorzuheben. 
Wie können wir erwarten, daß ſich ein junges Gemüt an 
Regeln und Uebungen ergötzt, wie ſie unſere gewöhnlichen 

Grammatiken bieten? 3. B.: Die Freundin meiner Schweſter 
hat einen Schirm. Der Künſtler iſt ein Freund der Gräfin. 
Hat die Gärtnerin einen Freund oder eine Freundin? Alle 
Regeln, welche in Verbindung mit der Abänderung der Haupt— 

wörter und Abwandlung der Zeitwörter gelernt werden ſollen, 
und dazu noch alle Ausnahmen zu dieſen Regeln, ſind zu 

ſchwierig, zu abſtrakt für ein Kind mit normalem Kindesverſtand. 

Welches Intereſſe flößen die Regeln ein? Sind ſie nicht gerade 
dazu geſchaffen eine Sprache verhaßt zu machen? Wenn wir 

die Mitwirkung unſerer Schüler gewinnen wollen, müſſen wir 

zuerſt ihr Intereſſe erwecken. 

Ueberzeugt, daß der einzige Weg zum Erfolg durch das 
Verſtändnis der Kinder zu finden, machte ich während des ver— 

floſſenen Jahres einen Verſuch. Ich hatte Schüler, welche deut— 

ſchen Unterricht zwei Jahre hindurch gehabt hatten. Am erſten, 
zweiten und dritten Tage verſuchte ich es mit Leſen und Ueber— 
ſetzen, um auszufinden, was meine Schüler eigentlich wußten. 

Täglich ſank mein Mut mehr und mehr. Kaum konnten meine 

Schüler leſen; mit dem Ueberſetzen ging es noch jchlimmer, 

Sie wußten genug Worte und Regeln, aber wenn es zur An— 

wendung dieſer Regeln ging, dann waren ſie am Ende ihrer 

Weisheit. Daß nichts Anregendes in ſolchem Unterricht liegt, 

wiſſen Alle, die eine Sprache ſo zu erlernen ſtrebten, aus eige— 

ner Erfahrung. Wer wird ſich da wundern, daß ich gelang— 
weilte Geſichter vor mir ſah? Den vierten Tag ging ich zur 

Schule mit dem Entſchluß, fröhliche, verſtändnisvolle Geſichter 

zu ſehen. Ich ſuchte eines meiner bunteſten Bilder aus, die ich 

für Sprachlehre geſammelt hatte. Das Bild ſtellte ein Bauern— 


gut vor. In der Ferne konnte man das Farmhaus, umgeben 
von Obſtbäumen ſehen; ein Knabe kam den Pfad daher, der 
ſich durch grünende Wieſen ſchlängelte. Im Vordergrund er— 
blickte man eine Hundehütte, einen Kettenhund und einen krähen— 
den Hahn. Die Sonne erſchien gerade am öſtlichen Horizonte. 

Ich befeſtigte das Bild an der Wandtafel, wo alle Kinder 
es leicht ſehen konnten. (Unſere Schüler verſammeln ſich in 
einem Saal und werden dann in die betreffenden Zimmer 
geſandt.) Zur beſtimmten Zeit kamen meine Schüler mit ihren 
Büchern und trüben Geſichtern. Nachdem ſie Platz genommen 
und ihre Bücher geöffnet hatten, um noch einmal ihre Augen 
über die ſchwierigen Regeln ſchweifen zu laſſen, ſagte ich: 
„Heute macht die Bücher zu und legt ſie weg“. Ueberraſchte 
Geſichter. „Ich habe hier ein Bild und möchte von Jedem eine 
Geſchichte darüber hören.“ Im Augenblick waren alle Hände 
oben. Nachdem wir einige der Erzählungen gehört hatten, 
(natürlich in engliſcher Sprache), ſagte ich: „Jetzt wollen wir 
das Bild in einfachen Sätzen beſchreiben.“ Wir wiederholten 
die Sätze einige Male in engliſcher Sprache, bis der Gedanke 
wohl eingeprägt war. Alsdann gab ich den erſten Satz in 
deutſcher Sprache. Nachdem die Klaſſe ihn einige Male wieder— 
holt hatte, die Ausſprache rein und alle Worte wohl verſtanden 
waren, ging ich zum zweiten, dritten und vierten Satz, alle in 
gleicher Weiſe behandelnd. Wir nahmen drei Tage zur Be— 
ſchreibung des Bildes; jeder Schüler war dann fähig, dieſes 
Bild in deutſcher Sprache zu beſchreiben, wußte die Namen aller 
Glieder und Körperteile des Menſchen, der Vierfüßler und 
Hausvögel; überdies beinahe alle Namen der Farben und die 
Namen der Kleidungsſtücke eines Knaben. Nachdem wir uns 
in einfachen, reinen Worten über das Bild ausdrücken konnten, 
hatten wir einige ſchriftliche Arbeiten darauf geſtützt. Wir ver— 
knüpften Sprachlehre wit der Erzählung, indem wir zuerſt alle 
Sätze in der Gegenwart, dann in Vergangenheit und Zukunft 
bildeten. 


In einer Woche wußten meine Schüler mehrere Regeln 
anzuwenden, ohne das Wort „Regel“ gehört zu haben. Sie 


begannen, ſich auf die deutſche Stunde zu freuen, da wir nicht 
abſtrakte Regeln lernten, ſondern Gedanken auszudrücken 
ſuchten. In der zweiten Woche nahmen wir zur Abwechslung ein 
Leſeſtück vor. Ich verlangte keine Vorbereitung, aus einigen 
Seiten Wörter beſtehend, die gedankenlos in dem Wörterbuch 
geſucht werden. Bevor wir die Bücher öffneten, ſprachen wir 
von verſchiedenen Dingen; wie zufällig kamen wir zu dem 
Wetter; dann zeigte ich zum Himmel, wo wir einige Wolken 
bemerkten. Wir kamen allmählig zur Beſchreibung eines Ge— 
witters. Nachdem die Schilderung einige Male in engliſcher 
Sprache wiederholt war, ſprach ich die neuen deutſchen Wörter 
aus, ließ ſie nachſprechen und ſchrieb ſie an die Tafel. Sobald 
jeder Schüler dieſe Worte genau kannte und gut ausſprach, ließ 
ich die Bücher öffnen und wir laſen die Beſchreibung eines 
Sturmes. Die Schüler laſen mit Verſtändnis und ſchienen ganz 
in den deutſchen Gedanken zu leben. (Ich hatte das Leſeſtück 
vorher durchgeſehen und die Schüler durch Fragen angeleitet, 
dieſelben Gedanken auszudrücken.) 

Den nächſten Tag beſchrieben wir einen kleinen Tiſch, auf 
dem wir ein Blumenkörbchen ſtehen hatten. An dieſe Be— 
ſchreibung ſchloſſen ſich natürlicher Weiſe viele andere, z. B. die 
der Werkſtatt und Arbeit des Schreiners, Drechslers, Korb- 
machers, Sägemüllers, Holzhauers, Gärtners u. ſ. w. 

Jeder Tag brachte etwas Neues, Intereſſantes. Sonſt 
waren die deutſchen Schülerinnen bemitleidet worden, jetzt 
kamen ſie immer mit ſolch' heiteren Geſichtern aus der Klaſſe, 
daß ſie beneidet wurden. Nächſtes Jahr hoffen wir größere 
Klaſſen zu haben und beſſere Arbeit zu thun. Da unſere Schul— 
bücher nach alten Methoden bearbeitet ſind, ſuchten wir ohne 
ſie fertig zu werden. Der „Jugendfreund“ gab uns manch' 
nette Gelegenheit zu anregenden Lektionen. Nächſtes Schuljahr 
werden wir Bücher einführen, die nach der natürlichen Methode 
bearbeitet ſind. 
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EDITORIELLES. 


— Die Schule der Weltausstellung. I. Chicago ist in 
diesem Jahre naturgemäss das Mekka der Lehrerwelt. Gewiss 
mit Recht. Soll doch vor allem der Lehrer darauf bedacht 
sein, von den Kulturfortschritten und Geisteserrungenschaften 
der Zeit Kunde zu erwerben und sich bemühen, auf dem Lau- 
fenden zu bleiben mit dem, was die Menschheit nach jeder 
Richtung hin bewegt. Welch’ eine grossartige Schule für den 
Schulmeister aber die Anhäufung der unendlichen Schätze der 
Kunst, der Wissenschaft und der Industrie, die sich am 
Michigangestade den staunenden Blicken darbieten! Was 
Menschengeist ersonnen, was Menschenfleiss und Kraft er- 
schaffen und Menschenkunst gebildet, das vereinigt sich dort 
zu einem Anschauungsunterrichte, wie er wirkungsvoller nicht 
gedacht werden kann. Es erfasst wohl einen Jeden die Be- 
wunderung ob dem, was geleistet zu werden vermag und nicht 
minder wird der Entschluss reif, weiter rastlos mitzuarbeiten 
am schönen Werke der Entwicklung und Fortbildung. Die 
Betrachtung und Würdigung der Erfolge feuert zur Nach- 
eiferung an, fremde Stärke gibt den Massstab für eigenes 
Können. Durch das Erkennen von Unzulänglichkeiten bei 
Anderen wird die Kenntnis des eigenen Wertes geweckt. Zu 
einem derartigen Prüfen fordern die Worte auf, welche sich 
seitwärts vom Eingange zum prächtigen „Deutschen Hause“ 
zeigen: 

Ich will es wagen 

In den Streit zu tragen N 
Meiner Gedanken Werke und der Hände; 

Im Kampf mich zu wehreu 


Und zu belehren 
An and’rer Kraft. 


Für den Lehrer muss die aufmerksame Durchsicht und die da- 
ran sich schliessende Vergleichung der Resultate des Schul- 
wesens von hüben mit denen von drüben in hohem Masse 
erspriesslich sein. Rühmend sei erwähnt, dass zu einem solchen 
Gegenüberstellen in geradezu erstaunlicher Ausgiebigkeit Ge- 
legenheit geboten ist. Freilich wäre es weit zweckmässiger 
gewesen, hätte man die ganze Schulausstellung in einem abge- 
sonderten Gebäude untergebracht, statt sie auf die Gallerien 
des Industriepalastes zu verweisen, und dann einzelnen Gruppen 
zu gestatten, eine Separatauslage an anderen Orten einzurich- 
ten. Deutschland zieht hieraus den Vorteil. Vom preussischen 
Unterrichtsministerium ist eine kompakte, in ihrer Vollständig- 
keit und Anordnung geradezu überwältigende Schul-Ausstellung 
vorgeführt worden. Neben Sonderausstellungen im Frauen- 
palaste, im Regierungsgebäude, im Illinois-Staatshause befindet 
sich das Gros der Ausstellung von amerikanischen öffentlichen 
und privaten Unterrichtsanstalten ebenfalls auf der Gallerie 
des Industriepalastes, aber in der von der deutschen Abteilung 
entfernten Ecke. 

Amerikanische Schulausstellungen bestehen in der Regel 
aus Arbeiten von Musterschülern, zu dem bestimmten Zwecke 
der Vorführung angefertigt. Diese werden mit mehr oder 
weniger Aufwand von Zierrat und Geschmack, meist in über- 
raschender Anzahl arrangirt und sind geeignet, die Blicke 
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gelegentlicher Besucher zu fesseln. Die Menge des Gebotene 
ist leider zu oft nur ein Hindernis. Um es kurz zu fassen: es 
sucht die amerikanische Schule den Schüler zu zeigen und das 
was er leisten kann. Von anderen Grundsätzen wird d 
deutsche Schulausstellung geleitet. Sie weist mehr auf d 
Lehrer, den Lehr- und Lerngang, und auf die den Unterri 
und die Erziehung fördernden Hülfsmittel hin, beabsicht 
demnach darzuthun, wie und wodurch das Endergebnis er 
wird. Deshalb sind Leistungsproben und Lehrmittel in 
amerikanischen Schulausstellung fast durchweg getrennt, in d 
deutschen Abteilung alles auf die Schule Bezügliche vereini 

Freilich, das Beste der Schule, den tüchtigen, begeistert 
Lehrer, kann man nur aus den Schülern selbst fühlen, nie 
aus Schriftproben und Zeichnungen und Aufsätzen, oder a 
statistischem Material herauskonstruieren. In ihm liegt ak 
der Angelpunkt des ganzen Schulwesens. Giebt es auch 
gar viele fähige, fleissige und erfolgreiche Lehrkräfte, 
mangelt es doch sehr in der durchgreifenden fachlichen Vor 
dung, in dem opferwilligen Aushalten, an der Ständigkeit 
Sicherheit im Berufe. Und der einsichtsvolle Erzieher wird 
nicht als rühmenswert erachten, was Minneapolis bei s 
Schulauslage im Frauenpalaste von sich betont, dass von $ 
nen 600 Lehrstellen 585 von Damen eingenommen seien. 

Selten ist für eine so reichliche Erläuterung des Ausge 
ten durch Programme, Broschüren und Denkschriften geso 
worden, als in Chicago amerikanischer- und deutscherse 
geschehen. Von hohem Interesse ist für den Fachmann die 
225 Bänden ausgestellte Entwicklungsgeschichte der deutsch 
Lesebücher und Fibeln; ferner die 67 Bände umfass 
Bibliothek von Quellenwerken zur Geschichte, Verwaltung 
Statistik des preussischen Schulwesens. Ebenso wird der 
längere Zeit bei der Durchsicht der Seminaristen-Biblipthek 
Oranienburg bei Potsdam und der als Muster ausgeste 
Schülerbibliotheken der 130. Berliner Gemeindeschule und ein 
höheren Töchterschule verweilen. ea 

Den zahlreichen Photographien und Modellen von Schul 
häusern nach zu urteilen, sollten wir in einem Zeitalter 
wirklichen Prachtbauten als Unterrichtsanstalten leben. Hu 
derte von Schulhäusern, bei denen das Wort „Palast“ ni 
allzugewagt wäre, finden sich aus Deutschland, wie 
Amerika. Möchte das eine Gewähr bieten, dass die vielstöc 
gen, luftknappen und lichtarmen Gefängnisse, welche 
immer noch als Erziehungsstätten für die Jugend vorfinden 
der Ausrangierung nahe sind. 

Neuerdings scheint auch die Forderung, der künstlerische 
Ausschmückung der Schulräume etwas mehr Sorge angedei 
zu lassen, anerkannt zu werden. Ein Zimmer in dem Kin 
gebäude der Ausstellung als Unterrichtsraum benutzt, 
prächtige Darstellungen aus Märchenkreisen auf und die Illu. 
strationen von höheren und niederen Schulen Deutschland 
deuten darauf hin, dass man strebt, das Nationalgefühl d 
Jugend durch Bilder grosser und edler Männer und Scenen 
der vaterländischen Geschichte oder Sage zu wecken. Da 
deutet ferner folgende Stelle aus der von der Unterrichts 
stellung zur Verfügung gestellten Denkschrift des Prof. 
Rethwisch „Deutschlands höheres Schulwesen im neunzehnte 
Jahrhundert“: 3 

„Die meisten unserer Schulhäuser stehen jetzt da, stat 
und schön, auf wohlgehaltene Schulhöfe mit Turngerät 
-Halle herabschauend, nicht wenige von freundlichen Anla 
umgeben, innen geräumig und hell, die Klassenzimmer zw 
dienlich eingerichtet, der Saal im Schmucke der Kunst, 
bergen in ihren Räumen wertvolle Sammlungen an Büche 
Apparaten und Anschauungsmitteln aller Art.“ ö 

— Die neu zu begründende „Hamburger Schulzeitu 
wird zum 1. Oktober d. J. im Verlage von Otto Meißner erſcheinen. 
Begründer haben eine Kommiſſion zur Herausgabe dieſes Blattes geb 
die Hauptlehrer Ehlers zu ihrem Vorſitzenden und Hauptlehrer Han 
zum Redakteur erwählt hat. 33 


hier. 
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| = Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Der Beſchluß des „Nat. Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“, 
n nächſten Jahre in Newark, N. J., zu tagen, wird, brieflichen Mitteilungen 
ufolge, von der im Oſten thätigen Lehrerſchaſt mit Freudeu begrüßt. 
Der begabte deutſch-amerikaniſche Dichter Konrad Nies hat eine 
stelle als Lehrer an der Tönsfeldt'ſchen Erziehungsanſtalt in St. Louis an— 
ommen. 
— Von den 600 Lehrkrä 
nd 585 weiblich. 


Der Schulrat von Terre Haute, Ind., hat jetzt das Bei⸗ 
ſeiner Kollegen in Indianapolis und Evansville nachgeahmt und be— 
en, vom Beginn des nächſten Schuljahres den Turnunterricht als 
bligatoriſchen Lehrgegenſtand in die öffentlichen Schulen einzuführen. 


In dem Irrenaſyl zu Napa, Cal., ſtarb am 
on 68½ Jahren Frau Amalia Janſen-Pfund, durch zahlreiche Aufſätze in 
rſten Bänden der „Erziehungs-Blätter“, wie auch für den „Freidenker“ 
die „Amer. Turnztg.“ wohlbekannt. 

m Jahre 1825 in der Nähe von Wil 
(denburg geboren, kam ſie als Waiſe nach 

ze niederließ und ſpäter den Chirurgen Dr. Theodor Pfund heirathete. Nach 
em Tode ihres Gatten widmete ſie ſich dem Lehrerberuf und war 20 Jahre 
Wals Lehrerin in verſchiedenen Volksſchulen in Miſſouri, Illinois, Ohio, 
ucky und anderen Staaten thätig. 

Im Jahre 1865 kehrte ſie nach Deutſchland zurück und wählte Wilhelms— 
en zu ihrem Wohnſitz, wo fie ebenfalls ſchriftſtelleriſch wirkte und franzöſi⸗ 
und engliſchen Unterricht erteilte. Im Jahre 1866 wurde ſie in Folge 
Denunciationen unter der Beſchuldigung, eine Spionin der Franzoſen zu 
u, gefänglich eingezogen, aber auf Verwenden ihrer zahlreichen Freunde 
eder in Freiheit geſetzt. Dies verleidete ihr den Aufenthalt im alten Vater- 
und im Jahre 1867 kam ſie nach Amerika zurück, wo ſie ſich in San 
sco niederließ. Von dort machte fie ausgedehnte Reiſen. In Gotha, 
da, das ſie zwei Mal beſuchte, wurde ſie vom gelben Fieber befallen 
kehrte von dort nach San Francisco zurück. Vor 2% Jahren rüſtete ſie 
zu einem dritten Beſuch in Florida, fiel aber kurz vor ihrer beabſichtigten 
je aus einem Straßenbahnwagen, wodurch ſie ſich eine Gehirnerſchütte— 
ng zuzog. 
Zahl der Frauen und Männer im Schuldienſt. Im 
hrjache ſind beſchäſtigt: In Oeſterreich: 14,809 Frauen, 41,120 Männer; 
alien: 46,887 Frauen, 32,908 Männer; in Frankreich: 67,015 Frauen, 
Männer; in England: 123,955 Frauen, 47,836 Männer; in Nord- 
a 154,375 Frauen, 73,335 Männer. 


— Große oder kleine Schulſyſteme? Die Einladungsſchrift 
17. Hauptverſammlung des Vereins für Herbart'ſche Pädagogik in 
geinland und Weſtfalen enthält einen ſehr leſenswerten Artikel über die 
e Frage. Der Verfaſſer kommt zu folgenden Ergebniſſen: 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto mehr entſchwindet die Möglich- 
nierricht und Schulleben einheitlich zu geſtalten. 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto ſchwieriger wird es dem Lehrer, 
n Eltern der Schüler in Verkehr zu treten und dieſe in das Intereſſe für 
chulerziehung hereinzuziehen. 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto weniger iſt es dem Lehrer 

„die häuslichen Verhältniſſe und auf Grund derſelben die Individua— 
r Schüler kennen zu lernen. 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto mehr verliert ſich 
er Menge der Schüler, deſto leichter gelingt es dieſen, 
reitungen zu verheimlichen, deſto ſchwächer iſt überha 
iß der Schule. N 
Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto größer find die Unzuträglich— 
und Gefahren, die aus der Maſſenanhäufung der Schüler entſtehen. 
„Je größer die Schulſyſteme find, deſto mehr verkümmert die metho— 
Selbſtſtändigkeit des Lehrers, deſto unbefriedigender wird überhaupt 
anze Arbeit an der Schule. a 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto mehr verflüchtigt ſich bei den 
ern das Gefühl der Verantwortlichkeit für das Ganze. 

Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto übler geſtaltet ſich die ſoziale 
es Lehrerſtandes. 
Je größer die Schulſyſteme ſind, deſto unerquicklicher wird das Amt 
eiters der Schule. 


Empfängnisfähigkeit des Kindergehirns. Eine für 
und Lehrer gleich wichtige Beobachtung hat Dr. Burgerſtein in Wien 
t und auf dem Londoner Kongreß für Hygieine veröffentlicht. Um die 
kungen in der Empfänglichkeit des Kindergehirns nachzuweiſen, wur— 
in je zwei Mädchen- und Knabenklaſſen während einer Stunde einfache 
ionen und Multiplikationen aufgegeben. Auf je zehn Minuten Rechnen 
eine Ruhepauſe von fünf Minuten. Die meiſten und korrekteſten 
gen wurden in den erſten zehn Minuten erzielt. In der dritten Periode 
die meiſten Fehler gemacht; es trat hier die größte Erſchöpfung ein. 
und dieſer Beobachtungen erklärte es der Kongreß für wünſchenswert, 
e die Frage der Ueberanſtrengung nicht genau ſeſtgeſtellt ſei, daß jede 
rrichtsſtunde nur drei Viertelſtunden dauere, und die häusliche Schul— 
ebenfalls nicht länger währen ſolle. 


ften der Stadt Minneapolis in Minneſota 


25. Juli im Alter 


helmshafen im Großherzogtum 
Amerika, wo fie ſich in Milwau— 


der einzelne 
Unordnungen und 
upt der erziehliche 


— Die allgemeine Volksſchule. Auf 
Kongreß, der anfangs Juni in Berlin tagte, wurde gelegentlich des Vor— 
trages über „Die Annäherung der Stände in der Gegenwart“ die Notwendig— 
keit der allgemeinen Volksſchule von den meiſten Rednern betont. Hof— 
prediger Braun-Stuttgart, Reiſeprediger Wagner-Darmftadt, Amtsrichter 
Kuhlemann Braunſchweig, Vereinsgeiſtlicher Naumann-Frankfurt erklären ſich 
aus ſozialen Gründen für dieſe Einrichtung; das Sitzen von Kindern der ver— 
ſchiedenſten Stände auf derſelben Schulbank trage weſentlich dazu bei, Vor— 
urteile auszugleichen. Eine Bildungsgemeinſchaft zwiſchen dem Schüler der 
höheren Schule und dem Volksſchüler beſtehe überhaupt ſchon, bemerkte Hof⸗ 
prediger Braun, und es werde ein begabter Volksſchüler, der die Schule 
einer Großſtadt beſucht hat, ohne große Schwierigkeiten die Lücke ausfüllen 
können, die ihn von einem Realſchüler ſcheidet, warum alſo die räumliche 
Trennung ängſtlich hüten? Er wendet ſich auch gegen den unedlen Egois- 
mus, der die durch die Volksſchule verbreitete Bildung für zu hoch erklärt. 


— Die Lehrerſchaft Braunſchweigs hat ſich für folgende 
Forderungen inbetreff der Lehrerbildung erklärt: 

1. Bei der Wichtigkeit und Schwierigkeit eine 
Volksſchulunterrichts iſt die Fachbildung der L 
und zu vertiefen. 

2. Den Seminarien kann daneben nicht die Aufgabe zufallen, auch die 
der Fachbildung zur Grundlage dienende allgemeine Bildung zu vermitteln; 
ſie müſſen daher noch mehr als bisher im weſentlichen pädagogiſche 
Fachſchulen werden. 

3. Die als unerläßliche Grundlage für die Fachbildung zu betrachtende 
allgemeine Bildung iſt nicht in einer beſonderen Präparandenſchule, ſondern 
in einer der ſtaatlich anerkannten höheren Lehranſtalten zu erwerben. 

4. Zu Seminarlehrern ſind nur ſolche Männer zu berufen, welche ſich 
eine tiefgehende Allgemein- und Fachbil dun g erworben und ſich 
im Dienſte der Schule (beſonders der Volksſchule) bewährt 

aben. 
2 5. Die Seminare find nicht als Internate einzurichten. Sollten 
örtliche oder perſönliche Verhältniſſe eine Ausnahme hiervon durchaus nötig 
machen, ſo darf die Hausordnung doch nie die Entwicklung ſelbſtſtändiger 
Karaktere verhindern. 

6. Die Seminare ſind nur in größeren Städten oder in deren 
Nähe zu errichten. 


— Auf dem letzten in Stuttgart ſtattgefundenen „Deutſchen Geo— 
graphentage“ wurde auf Antrag des Profeſſors Köppen eine Kommiſſion 
ernannt, welche eine einheitliche Schreibweiſe geographiſcher Namen auszu⸗ 
arbeiten hat. 


— Die Zahl der lateinloſen höheren Schulen in Preu- 
ßen, die im Herbſt 1891 nur 60 betrug gegen 480 Lateinſchulen, hat ſich jetzt 
verdoppelt: Es gibt 24 Ober⸗Realſchulen und 97 Realſchulen; letztere ſind 
zum größten Teile aus Realgymnaſien und Realprogymnaſien entſtanden. 
Auch in anderen Staaten nehmen die Realſchulen zu. In Baden z. B. iſt ſeit 
189091 in den Schulen mit Latein eine Abnahme der Schülerzahl von 6,7 
Prozent, in den lateinloſen Schulen eine Zunahme von 16,6 Prozent zu 
bemerken. 

— Die altberühmten, von Kurfürſt Moritz gegründeten Fürſten⸗ 
ſchulen in Meißen (St. Afra) und Schulpforta, letztere ſeit ihrem Anfall an 
Preußen „Königl. Landesſchule“ genannt, haben jüngſt ihr 350jähriges Stif— 
tungsfeſt in großartiger Weiſe begangen. 

— Pſychiſche Anſteckung in der Schule. Einen ſehr intereſ— 
janten Fall von pſychiſcher Anſteckung in der Schule berichtet Dr. Remboldt 
aus Stuttgart in der Berliner „Kliniſchen Wochenſchrift“. Er wurde eines 
Tages in die Römerſchule gerufen, in der ſich Folgendes ereignet hatte: In 
einer Mädchenklaſſe (9- bis 10jährige Schülerinnen) war nach Beginn des 
Unterrichts, ohne daß ſich eine beſondere Urſache nachweiſen ließ, eines der 
Kinder bewußtlos über die Bank herabgeſunken, worauf binnen wenigen 
Minuten eine ganze Anzahl ebenfalls ohnmächtig wurden, während andere 
jammernd und zitternd ſich über heftiges Uebel und Unwohlſein beklagten. 
Der Lärm und die Verwirrung, die bei dieſem Vorfall entſtanden, waren 
auch in eine benachbarte Klaſſe gedrungen, hier war jedoch nur ein nervöſer 
Anfall bei einem 13jährigen Mädchen eingetreten. Der Arzt traf bei ſeiner 
Ankunft im Zeichenſaale unter 40 Mädchen 10 ganz bewußtlos wie im 
Schlafe daliegend an. Ihr Zuſtand blieb auf Schütteln und Anrufen durch⸗ 
aus unverändert. Von den Uebrigen zitterte ein Teil am ganzen Leibe heftig, 
weinte laut und ſchluchzte krampfhaft, ein anderer ſtarrte in Staunen und 
Schrecken die plötzliche Erkrankung ihrer Genoſſinnen an. Dieſe letzteren 
wurden ſofort in ihr Klaſſenzimmer geſchickt, jene unter beruhigendem Zu— 
ſpruch an's Fenſter geſtellt, um in tiefen Athemzügen friſche Luft zu ſchöpfen. 
Die Ohnmächtigen kamen bei kräſtigem Anſpritzen mit kaltem Waſſer und 
energiſchem Zureden, ſich vernünftig zu benehmen, raſch wieder zu ſich; ſie 
wurden dann nach Hauſe entlaſſen und kehrten bereits denſelben Nachmittag 
oder am andern Morgen in die Schule zurück, ohne daß ſich in der Folge 
die geringſte Störung der Geſundheit zeigte. Wir haben es hier mit einem 
jener merkwürdigen Fälle zu thun, in denen nervöſe und pfychiſche Krank— 
heiten ſich ähnlich wie eine Seuche von Individuum zu Individuum aus— 
breiten. 


dem evangeliſch-ſozialen 


3 wahrhaft erziehlichen 
ehrer im Seminar zu erweitern 


In Preußen kommen im Durchſchnitt 69 Volksſchüler auf eine 
Lehrkraft, in Sachſen 73 und in Heſſen gar 75; am günſtigſten iſt das Ver: 
hältnis in den freien Städten — Hamburg, Lübeck, Bremen, und in Mecklen— 
burg, wo weniger als 50 Schüler einer Lehrkraft unterſtellt find. 


10 Erziehungs- Blätter. 


— In der Schule zu Leinbaum in Böhmen erſchienen zwei Bauern, 
um den daſelbſt wirkenden Lehrer wegen einer leichten, aber wohlverdienten 
Beſtrafung ihrer Kinder zur Rechenſchaft zu ziehen. Da dies in Gegenwart 
der Kinder geſchah und die ungeſtümen Eindringlinge überdies die nach der 
Schule zurückbehaltenen Kinder eigenmächtig entließen, wurde gegen beide die 
gerichtliche Klage angeſtrengt. Das k. k. Bezirksgericht in Neubiſtritz ver— 
urteilte beide zu je 10 Gulden Strafe. Ebenſo wurde der Zimmermann 
Jakob Friedl in Leinbaum (zuſtändig nach Kunas) wegen Beſchimpfung des 
ſelben Lehrers vom k. k. Bezirksgerichte in Neubiſtritz zu 10 Tagen Arreſt, 
mit 2 Faſttagen verjchärft, verurteilt. 

— In Mühlhauſen i. Th. iſt der auch in litterariſcher Beziehung 
rühmlich bekannte Rektor Franz Knauth geſtorben. 

— Der „Bad. Schulbote“ vom 20. Mai bringt eine überaus an’ 
erkennende Beſprechung der in den Schulen Cineinnati's eingeführten eng“ 
liſchen Leſebücher. 

— Vor Kurzem iſt eine Notiz durch mehrere Blätter gegangen über 
eine Neuerung auf dem Gebiete der Maſſage, welche in mediziniſchen Kreiſen 
Aufmerkſamkeit erregte. Es handelt ſich bei dem in Rede ſtehenden Verfahren 
darum, mittels Maſſage (wenn man dieſe ſubtile Behandlung noch Maſſage 
nennen kann) eine normale Blutverteilung im Hintergrunde des Auges (der 
Netzhaut) herzuſtellen bei geſtörter Zirkulation daſelbſt. Als Folge dieſer Be— 
handlung ſoll eine ganz bedeutende Beſſerung der Sehkraft konſtatiert worden 
ſein. Mit vortrefflichem Erfolg wurde dieſe Behandlung in der wiſſenſchaft— 
lichen Praxis eingeführt durch Prof. v. Cederſchiöld, der im Jahre 1891 zur 
Behandlung des Großherzogs von Baden von Stockholm nach Karlsruhe 
berufen worden iſt. Bekanntlich haben die berühmten Augenärzte Donders 
und Pagenſtecher ſchon vor zwanzig Jahren die lokale äußere Augenmaſſage 
angewendet; die Behandlungsweiſe kam aber wieder ab, bis Cederſchiöld ſie 
zu neuem Leben erweckte. 


Büchertiſch. 


D. Reſorm des Schulgeſang-Unterrichtes. Für alle 
Schulbehörden, Lehrer und Freunde des deutſchen Volksgeſanges von O. 
Fichtner, Lehrer in Leipzig. 50 Cents. 

Uebungs- und Liederheft für das 1.—5. Schuljahr im 
Anſchluß an die Reform des Geſangunterrichtes, von O. Fichtner. — Leipzig, 
Verlag von A. Berger, 1893. 50 Cents. 

Der Zweck dieſer Broſchüre und des dazugehörigen Liederheftes iſt, wie 
der Verfaſſer ſagt, den alten Geſangsſchlendrian niederzureißen und eine auf 
vernünftigen Grundſätzen beruhende Methode im Geſangunterricht aufzubauen. 
Er gibt in ſachlicher gedankenvoller Sprache ſeiner Ueberzeugung lebhaften 
Ausdruck, daß eine radikale Reſorm ſehr notthut, und man muß geſtehen, er 
hat Recht. Herr Fichter iſt ein gründlicher Denker und Pädagog, und an ſei— 
nen Bemerkungen und Vorſchlägen iſt nicht zu rütteln. Er empfiehlt Zurück— 
drängung des wüſten Chorſingens oder Chorlärmens in der Einübung der 
Geſänge, ſtufenweiſes, gleichzeitiges Fortſchreiten des Treffſingens und des 
Notenſchreibens und verurteilt das ausſchließliche Singen nach dem Gehör 
auf jeder Stufe des Schulgeſanges. Damit ſtellt er ſich zwar in Gegenſatz zu 
den hergebrachten Methoden, aber ſeine Argumentation und die Vorführung 
ſeiner Methode, die etwas ganz Neues iſt, ſind überzeugend. Er verpönt 
auch die Einübung der Tonleiter im Anfang des Geſangunterrichtes, ſondern 
empſiehlt als erſten Unterrichtsſtoff die Intervalle den toniſchen Dreiklanges; 
hernach ſoll die Quarte und Septime und zuletzt die Sexte geübt werden, 
worauf die geſamte Tonleiter an die Reihe kommt. Das Werkchen iſt ſo 
iuhaltreich und gediegen, daß kein deutſcher Leher verſäumen ſollte, es ſich 
anzuſchaffen und gründlich zu ſtudieren. 

Das Uebungs- und Liederheſt führt die in der Broſchüre angeregten 
Reformen in die Praxis über und iſt eine hübſche Sammlung von paſſenden 
Uebungsbeiſpielen und leichten Schulgeſängen für die 5 erſten Schuljahre, 
blos für den Gebrauch des Lehrers bejtimmt, 


— In der Sitzung des Vollzugsausſchuſſes des 
nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars 
vom 12. Auguſt wurde, auf Vorſchlag des Directors Dapprich, Herr Max 
Griebſch von Cincinnati als neue Lehrkraft für das kommende Schuljahr 
angeſtellt. Die folgenden Ausſchüſſe wurden ſür das mit dem 1. Sep 
tember beginnende Schul- und Geſchäftsjahr ernannt: Agitationsausſchuß: 
Prof. W. H. Roſenſtengel, C. Hermann Boppe und Seminardirector 
E. Dapprich; Finanzausſchuß, der beratend dem Schatzmeiſter F. Kaſten 
bei Anlage der Gelder zur Seite zu ſtehen hat: Chr. Preußer uud Ferd. 
Kühn; Lehrausſchuß, welcher dem Director in Schulangelegenheiten be- 
ratend zur Seite ſteht: Prof. W. H. Roſenſtengel und Prof. B. A. 
Abrams; Ausſchuß zur Reviſion der Statuten und Nebengeſetze: C. 
Hermann Boppe, B. A. Abrams, F. Vogel, Ir., E. Dapprich und 
Präſident W. H. Roſenſtengel ex officio. Zu den Aufnahmeprüfungen 
im Lehrerſeminar und Turnlehrerſeminar werden als Vertreter der 
Seminarbehörde, Präſident W. H. Roſenſtengel und C. Hermann Boppe 
delegiert. Die vom Lehrerbund als Prüfungsausſchuß vorgeſchlagenen Herrn 
W. H. Weick und Dr. H. H. Fick von Cincinnati und M. Schmidhofer von 
Chicago werden beſtätigt. 


ſprache. Einige Aufmerkſamkeit von Seiten der Eltern 


Allen Freunden des Lehrerſeminars möchten wir dringend an's! 
ſegen, nach Kräften mitzuhelfen, damit im kommenden Jahr die noch 
den Summen zur Siche ung des Pfiſter Fond aufgebracht werden. J. 
thue nach beſtem Können das Seinige und das ſchöne Werk muß geline) 


Das Näſeln. 


Der Gaumendefekt erzeugt noch eine andere Sprach] 
als Stammeln, nämlich das Näſeln. Um das Weſen 
Sprachanomalie zu verſtehen, müſſen wir uns zunächſt 
gegenwärtigen, in welcher Beziehung die Naſe zur Lautſp 
ſteht. In der Regel wird dieſelbe nicht zu den Spracho 
gerechnet. Indeſſen muß die Erwägung, daß die Naſenhif 
mit der Mundhöhle in Verbindung ſteht, uns darauf Hinfüh 
daß die erſtere nicht ohne Einfluß auf die Sprache ſein 
Thatſächlich iſt die Naſenhöhle zur Bildung einer reinen 
ſprache notwendig. Sie darf aber nur bis zu einem beſt 
Grade dabei beteiligt ſein. Sowohl ein Fehler der Na 
wege oder ein Verſtopfen derſelben als auch eine zu 
Reſonanz der Naſenwände kann den Wohlklang der Sp 
beeinträchtigen. Somit kann die Abweichung von der nor 
Stimme entweder darin begründet fein, daß zuviel Luft 
die Naſenhöhle entweicht (Rhinophonia aperta) oder dar 
die Naſenhöhle gänzlich oder teilweiſe von der Mundh 
geſchloſſen iſt (Rhinophonia clausa), Von der n 
Stimme iſt zu unterſcheiden die Naſenſtimme, welche nach! 
ner immer zuſtande kommt, wenn die Hohlräume der Naß 
ihre Umgebung in ausreichend ſtarke Schwingungen ge 
Wenn wir bei geſchloſſenem Munde ſingen, ſo treiben 
ausgeatmete Luft durch die Naſe hindurch, aber die Stimmf 
keine näſelnde, wenn wir auch noch ſo kräftig ſingen. 
wiederum ſteht feſt, daß die Naſe beim gewöhnlichen S 
nicht gänzlich unbeteiligt iſt, ſondern daß ein Teil des töm 
Luftſtromes durch die Naſe entweicht. Gutzmann ſagte ir 
Vortrage: „Wenn Sie ſelbſt einmal verſuchen wollen, de 
A lang zu ſprechen und dann plötzlich mit Daumen und 
finger, während A weitertönt, die Naſe zuzudrücken, f 
das A plötzlich ſtark naſal, ein Beweis davon, daß w 
gewöhnlichen Sprechen den Verſchluß durchaus ni 
machen, ſondern noch ein gut Teil Luft nach der Naſe diris 
In dem Folgenden werden wir nur von dem eigen 
Näſeln reden. Die Urſachen desſelben find mannigjad 
Man unterſcheidet zwiſchen gewohnheitsmäßigem Näſeln, Nö 
infolge. organiſcher Defekte und endlich zwiſchen Näſeln, mel 
auf Gehörmangel zurückzuführen iſt. 9 

Das gewohnheitsmäßige Näſeln entſteht in der Zeit 
ſprachlichen Entwickelung des Kindes, allerdings nur be 
Mangel der erziehlichen Behandlung der menſchlichen 


des Sprechenden würde hinreichen, das Uebel im Keime 
erſticken. 1 
Ziemlich häufig kommt das Näſeln in Folge einer G 
ſegellähmung vor. Nach Duphtherie beſonders bleibt di 
weglichkeit des Segels oft längere Zeit beſtehen, und die 
daß der davon Betroffene ſich das Näſeln angewöh 
nahe. Dasſelbe bleibt in der Regel auch dann fortbt 
wenn die Lähmung längſt geſchwunden iſt. | 
Ferner kann ein angeborener Gaumenſpalt die Urſa 
Näſelns ſein. Der Gaumenſpalt kann operiert werden, a 
näſelnde Sprache verſchwindet dadurch keineswegs. Es ſſt 
halb notwendig, außer der Operation noch eine ſprachli 
handlung eintreten zu laſſen. N 2 
Von anderen Urſachen des Näſelns ſei endlich noch 
mangelhafte Hörvermögen angeführt. Taubſtumme Kinder 
man häufig näſeln, ebenſo tritt das Uebel nicht ſelten bei ſol 
Perſonen auf, die plötzlich taub wurden. Eigentümlich 
Thatſache, daß der Näſeler feine eigne Sprache als eine nä 
nicht erkennt, während er bei ſonſt intaktem Gehörsor 
Uebel bei anderen ſehr wohl wahrnimmt. (Schluß 
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Grriehungs-Blütter, 


Nationales deutjch -amerikanifches Lehrerſeminar. 


Bericht des Seminardirectors Emil Dapprid, 


An den Verwaltungsrath des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer, 
ſeminars! 
Geehrte Herren! Der eben vollendete 15. Jahrescurſus begann am 
6. September 1892 und ſchloß am 23. Juni 1893. Während dieſer 
Zeit war der Unterricht an 10 Schultagen ausgeſetzt, mithin enthielt das 
Jahr 202 Schultage. Der Beſuch der Anſtalt betrug während des ver— 
floſſenen Jahres nach der Schülerliſte: 


Klaſſe III, 4 Seminariſten, 3 Herren, 1 Dame. 


Klaſſe II, 16 5 68 10 Damen. 
Klaſſe 1,13 5 3 A 
Total 38 m 12 " 21 „ 


Dazu kommen noch zwei Hoſpitantinnen, Frl. Buckley und Ladoff, 
auch betheiligte ſich Frl. Pauls nach vollendetem Curſus noch ein halbes 
Jahr an dem Unterricht der Oberklaſſe, ſo daß mit ihr die Schülerzahl 
306 beträgt. Rechnen wir dazu die 13 Zöglinge des Turnlehrerſeminars 
Rund die 260 Schüler der Deutſch-Engliſchen Akademie, jo werden in der 
gemeinſamen Anſtalt über 300 junge Leute erzogen. Von den Zög— 
lingen der Mittelklaſſe verließ uns Herr Geißler, um ſich privatim auf 
den Eintritt in's Schulamt vorzubereiten; Frl. Miller trat in den Turner— 
ecurſus der Cook Co. Normalſchule ein und Frl. Fuldner in den Normal— 
curſus der hieſigen Hochſchule. 

Es blieben ſomit 30 Schüler in der Anſtalt, von denen bei der 
Schlußprüfung 4 das Zeugniß der Reife erhielten. Dieſe 4 Abitnrienten 
werden im nächſten Jahre an folgenden Orten ihre Lehrthätigkeit 
beginnen: Herr Herm. Buley in Neu Braunfels, Texas; Herr Ernſt 
Mueller in Carlſtadt, N. J.; Herr Jacob Menger in Egg Harbor, 
N. J. und Frl. Sophie Bickler wird wahrſcheinlich die einzige ſein, die 
ihren Wirkungskreis in hieſiger Stadt findet. An Lehrſtellen für unſere 
Abiturienten iſt kein Mangel und es ſind noch 6 Stellen offen, die wir 
leider nicht zu füllen im Stande ſind. Wir ſollten daher verſuchen, 
durch rege Propaganda zum Beſuch unſerer Anſtalt anzufeuern, um 
durch eine größere Zahl von Lehrern aus unſerer Anſtalt einen größeren 
Einfluß auf das amerikaniſche Schulweſen auszuüben. Auch das eben 
vollendete Schuljahr ſchließt ſich den früheren in Bezug auf Thätigkeit 
und Erfolg an. Der Schulbeſuch war ein gleichmäßiger, weder durch 
Erkrankung im Lehrerperſonal noch durch ſolche im Schülercorps unter— 
brochen; die Disciplin war ausgezeichnet und die Lernbegier und der 
Eifer der Schüler erleichterte und verſchönte den Unterricht; die Har— 
monie im Lehrkörper und der ausgezeichnete Geiſt in den Seminar— 
klaſſen trug viel zum erfolgreichen Wirken der Anſtalt bei. 

Obwohl es der Prüfungscommiſſion nicht möglich war, die Anſtalt 
vor dem Examen zu beſuchen, ſo haben uns außer dem Präſidenten 
Grof. Roſenſtengel, eine lange Reihe von Lehrern dieſe Ehre erwieſen, 
auch hat uns die Weltausſtellung eine Anzahl von Gäſten aus der alten 
Welt gebracht, unter denen ich beſonders Herrn Seminarlehrer Weihrich 
aus Württemberg hervorhebe. 

Das Schulexamen fand ich in der letzten Woche des Juni 1893 ſtatt 
und zwar vom 26. bis 28. des Monats. Anweſend waren die Herren 
Weick und Schmidhofer; Herr Emmerich war durch Erkrankung ſeiner 
Frau von der Theilnahme abgehalten, und Präſident Roſenſtengel war 
perſönlich erkrankt und ſo am Kommen verhindert. Es wurden ſämmt— 
liche Probelectionen gehört und in folgenden Fächern mündlich geprüft: 
Grammatik, Klaſſe II und III durch Herrn Burkhardt. 

English Grammar, Klaſſe II und III durch Frau Bateman. 
Anatomy, Klaſſe I durch den Director. 

Algebra, Klaſſe I durch Herrn Burkhardt. 

Physics, Klaſſe I, II und III durch Herrn Klein. 

Psychology, Klaſſe II und III durch den Director. 

Civies, Klaſſe II durch Prof. Gillan. 

School Economy, Klaſſe III durch Prof. Gillan. 

Pädagogik und Geſchichte der Pädagogik, Klaſſe III durch Herren 
Weick und Schmidhofer. 

Die ſchriftlichen Prüfungen, welche in der letzten Woche des Monats 
Mai ſtattfanden, erſtreckten ſich über folgende Fächer: Aufſatz: „Der 
Einfluß der Entdeckung Amerikas auf Curopa“. Composition: “What 
knowledge is of most value?“ und dazu Geometry, Literature 
and Physics. 

Die Cenſuren dieſer Arbeiten ſchwankten zwiſchen ziemlich gut und 
echt gut mit einem Durchſchnitt von über „gut“. Trotz der geringen Zahl 
war die Klaſſe eine recht zufriedenſtellende, und ich ſetze auf ihr ferneres 
Wirken große Hoffnung. 

Die pädagogiſche Abtheilung unſerer Bibliothek ward durch eine 
Reihe werthvoller Werke erweitert; es verdient Prof. Roſenſtengel für 
eine freundliche Vermittlung den Dank der Behörde. Die geographiſch— 
hiſtoriſchen Vorträge der Alumniaten unſerer Muſterſchule, 9 an der 
zahl, fanden auch im verfloſſenen Jahr ſtatt und wurden von unſeren 
zöglingen pünktlich beſucht. Sie boten des Anregenden und Belehren— 
den viel. Unſerer Anſtalt wurden Duplicate der Anſichten, welche be— 
den Vorträgen gezeigt wurden, für ferneren Gebrauch zur Verfügung 
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gejtellt ; für dieſes werthvolle Geſchenk follten wir der Vereinigung 
danken. Eine Anzahl unſerer Zöglinge beſuchte auch die Vorträge, 
welche unter der Aegide der Univerſität in den größeren Städten des 
Staates gegeben wurden. 

Das Seminar und ſeine Schule betheiligten ſich an der in Chicago 
ſtattfindenden Weltausſtellung, die Arbeiten unſerer Zöglinge finden ſich 
in der ſüdweſtlichen Ecke des Gebäudes für freie Künſte. Es ſind mir 
von verſchiedenen Seiten Worte der Anerkennung dieſer Arbeiten zuge 
kommen, und ich glaube, daß wir uns auf dem Felde des Zeichnens 
und des Handfertigkeitsunterrichts ſehen laſſen dürfen. 

Auch über unſere Beziehungen zum Turnlehrerſeminar und ſeinen 
Führern läßt ſich nur Günſtiges ſagen. Wenn, wie bei uns, Jeder von 
dem Streben beſeelt iſt, für das Ganze zu wirken, ſo kann ja der Erfolg 
nicht ausbleiben. Jede Schwierigkeit wird ſich heben, jedes Hinderniß 
aus dem Wege räumen laſſen. In einem ſo complicirten Organismus, 
wie es die dreifache Anſtalt jetzt iſt, ſind Störungen unvermeidlich, allein 
die zweijährige Erfahrung hat uns allen gelehrt, wie ſolchen am leich— 
teſten vorgebeugt wird. Wenn ſich der innere Ausbau unſerer beiden 
Seminare durch Erweiterung des Curſus derſelben erſt vollendet hat, 
ſo werden wir Lehrer in die Welt ſenden, die Großes zu leiſten im 
Stande ſind. Dieſer Entwicklung ſehe ich mit großen Hoffnungen ent— 
gegen. Indem ich dem Ortsausſchuß für die ſelbſtloſe Hilfe, die er uns 
gebracht, indem ich dem Lehrercollegium für die einmüthige und raſtloſe 
Mitarbeit herzlich danke, bin ich mit Hochachtung 

Ihr 
Emil Dapprid. 
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Bericht der Prüfungscommiſſion. 


An den Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund. 

Die Klaſſe, welche dieſes Jahr den Curſus des Seminars vol— 
lendete, war eine verhältnißmäßig kleine, beſtehend aus drei Herren und 
einer Dame. 

Die ſchrifllichen deutſchen Arbeiten für die Prüfung waren deutſcher 
Aufſatz und Weltgeſchichte, die engliſchen, engliſcher Auſſatz, engliſche 
Litteratur, Geometrie und Phyſik. 

Die mündliche Prüfung fand am 26., 27. und 28. Juni ſtatt, und 
zwar waren die Vormittage den Lehrproben gewidmet, während Nach— 
mittags in den Fächern geprüft wurde, für welche keine ſchriftlichen 
Arbeiten gemacht worden waren. 

Die Lehrproben, ſowohl wie die ſchriftlichen und mündlichen Prü— 
fungen, zeigten, daß Schüler wie Lehrer fleißig gearbeitet hatten, und 
daß die erſteren ſich ſo viele Kenntniſſe und Fertigkeiten erworben, als 
in einem dreijährigen Curſus im Allgemeinen erworben werden können. 
Wir ſind überzeugt, daß dieſe angehenden Lehrer nicht auf ihren 
errungenen Lorbeeren ausruhen, ſondern mit Luſt und Liebe auf der 
gelegten Grundlage weiter bauen und den Grundſätzen Geltung und 
Verbreitung zu verſchaffen ſuchen werden, für welche das nationale 
deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar mit ſo vieler Mühe gegründet 
wurde. 

Mit großer Genugthuung können wir berichten, daß die drei An— 
ſtalten, das Lehrerſeminar, das Turnlehrerſeminar und die deutſch— 
engliſche Akademie ſehr harmoniſch zuſammenwirken und ſich gegen— 
ſeitig unterſtützen und ergänzen zum großen Vortheil aller Zöglinge. 

Möge die Zeit nicht mehr ferne ſein, wo das Seminar finanziell ſo 
geſtellt ſeit wird, daß die Studienzeit der Seminariſten den heutigen 
Anforderungen an die Lehrer gemäß ausgedehnt werden kann. 

Der Präſident des Verwaltungsraths, Herr Prof. W. H. Roſen— 
ſtengel, ex officio Mitglied der Prüfungscommiſſion, ſowie Herr Prof. 
E. C. Emmerich von Indianapolis waren durch Krankheiten verhindert, 
den mündlichen Prüfungen beizuwohnen. 

Achtungsvoll zeichnet die Prüfungscommiſſion 
W. H. Weick. 
M. Schmidhofer. 


— —3ẽCỹẽnl——— 


An deiner Sprache rüge 

Du ſchärfer nichts denn Lüge, 

Die Wahrheit ſei ihr Hort! 

Verpflanz' auf deiner Jugend 

Die deutſche Treu' und Tugend 

Zugleich mit deutſchem Wort. — 
(Ludwig Uhland.) 


Freiſinnigen Eltern, die ihren Töchtern eine auf der Höhe 
der Zeit ſtehende Schulung in freiheitlichem Geiſte zu Theil werden 
laſſen wollen, können wir das von Frau Amalie Ende geleitete 
„Minerva⸗Inſtitut“ in Radenswood, einer Vorſtadt Chicago's, warm 
empfehlen. 


Nationales Deutſch-Amerikaniſches Lehrer: Seminar, 
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Königstiger und Tigerſchlange. 


Das vorliegende Bild ſtellt den indiſchen oder Königstiger im Kampfe 
mit einer Python⸗ oder Tigerſchlange dar. Die letztere erreicht eine Länge 
von 20—30 Fuß und iſt eine Bewohnerin des ſüdlichen Aſiens bis zum 
Fuße des Himalayagebirges und vom arabiſchen Golf bis nach Süd⸗China. 
Unter den Indiern laufen noch heutigen Tages unwahre Erzählungen über 
dieſe Schlange um, welche an die Märchen der Alten erinnern. Sie iſt aber 
nicht gefährlicher, weder für Menſch noch Tier, als die amerikaniſche Rieſen⸗ 
ſchlange oder Boa constrictor, über welche ebenfalls ſo viel Unwahres 
gefabelt wird. Die 
Tigerſchlange vergreift 
ſich an Menſchen eben⸗ 
ſowenig wie die Boa, 
ſondern wird im Gegen⸗ 
teil von den Jadern 
und andern aſiatiſchen 
Völkern liebevoll ge⸗ 
pflegt. In der Wild⸗ 
nis frißt ſie blos kleinere 
Tiere, wie Ferkel, Hüh⸗ 
ner u. dgl. Sie iſt eine 
eifrige Rattenfängerin. 
Wird ſie dagegen von 
einem größern Tiere 
angegriffen, ſo weiß ſie 
ſich zu wehren, wie 
obiges Bild zeigt; ſie 
beabſichtigt aber nie 
einen ſolchen Gegner 
zu verſchlingen. 

Der Königstiger iſt 
eine herrliche, wunder⸗ 
ſchön gezeichnete und 
gefärbte Katze. Höher, 
ſchlanker und leichter ge⸗ 
baut als der Löwe, iſt 
der Tiger keineswegs 
weniger achtungswert. 
Von der Schnauze bis 
zur Schwanzſpitze mißt 
er 8 —10 Fuß; fein AN 
Schwanz wird 3 Fuß IM 
lang; feine Schulter UNE N 
erhebt ſich ebenfo hoch. NK 
Die Farbe feines Pel⸗ 
zes iſt hell roſtgelb, 
darüber verlaufen nach 
dem Bauch zu dunkle 
Streifen. Die Schnurr⸗ 
haare ſind weiß. Der 
Tiger wohnt vornehm⸗ 
lich in den heißen Län⸗ 
dern der alten Welt, 
kommt aber auch noch 
in Sibirien vor. Dich⸗ 
tes Gebüſch iſt ſein 
Lieblingsaufenthalt. Er 
bewegt ſich anmutig 
wie die Katze und iſt 
raſch und gewandt im 
Trab und Sprung wie 
auch im Klettern. Er 
iſt imſtande, auf einmal 


Exrziehungs- Blätter. 
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ſelbſt ein ſtarkes Tier fofort zu Boden ſtürzt. Die Wunden find auge 
ordentlich gefährlich, denn nicht blos die Nägel, ſondern auch die Zeh 
dringen bei dem wuchtigen Schlage ein. Pferde, welche einen Tiger z 
ſehen bekommen, zittern und beben am ganzen Leibe und find wie gelähm 
Blos die Büffel gehen auf ihn los und werden auch bald mit der gemalt 
Katze fertig. Im Jahre 1841 wurde ein Tiger gefangen und getök 
welcher viele Räubereien verübt hatte. Man wußte, daß er auch * 
Büffel angegriffen hatte, indem er ihm, wie gewöhnlich den Hörnern au 
weichend, auf den Rücken geſprungen war, um ihm das Geſicht zu ze 
reißen, ihn zu blenden und feiner leicht Herr zu werden. Der Büffel ab 
N rannte geſenkten Hau 
tes mit ſeiner Bürde 
gewaltig gegen eh 
Baum an, daß d 
Tiger betäubt Loslaffı 
mußte und zu Bode 
ſtürzte. Alsbald für’ 
ihn der mutige Wiede 
käuer mit den Hörne 


—, 


kommen konnte, wie 
und wieder in die Lu 
verſetzte ihm auch jede 
mal einige eee 
brochte ihm eine 3 3 
lange und 14 Zoll ti 
Wunde am Kopfe b 
Trotz dieſer Niederla 
hatte ſich das Raub 
einige Wochen daraı 
als es gefangen wur 
gut erholt und ſah kr 
tig aus. Auch Tig 
und Bär haben in E 
J birien manchmal Stre 
und der Tiger muß (' 
wöhnlich nach geben. 
Als echte Katze ven 
folgt der Tiger 1 


verfehlte Beute mi 
weiter. Vor dem M 
ſchen zieht er ſich zur 
wenn er noch jung 


gequält wird. 
er aber einmal ir 

Schwäche des Menſch 
kennt, fo kennt fer 
Frechheit keine Gren 
In dem 
paſſe Kutkum⸗ Gar 
lag eine Tigerin e. 
der Lauer und erwürgt 
mehrere Monate la} 
jeden Tag 0 
unter denen wohl 
Dutzend Briefträ 
waren. Niemand wa 
die Beſtie anzugreiſ 
obſchon die Regieru 
einen großen Preis 4 
ihren Kopf ausgeſſ 


IJ 
U 


Er ſchleppt mit Leichtigkeit mil 
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Mann bewachen. Um die Tiger fernzuhalten, zündeten die Leute auf 
1 freien Platze vor dem Stalle mehrere Feuer an. Plötzlich werden fie 
Gebrüll in Schrecken geſetzt: ein Tiger war über die faſt 10 Fuß 
Bambushecke geſprungen, zwiſchen den ſchlafenden Wächtern und er: 
henden Feuern durchgeſchlichen, hatte das koſtbare Pferd überfallen und 

niedergeſtreckt. Ehe die Wächter noch zur Beſinnung gekommen, 
er mit der Beute im Maule wieder über die Umzäunung gefprungen 
bald darauf verſchwunden.“ 


Es wird uns daher nicht Wunder nehmen, daß alle Inder und die 
päer in Indien nicht minder, den Tiger für ein Scheufal anſehen. 
ſteht nicht im Widerſpruche, daß in vielen Gegenden Indiens dieſes 
leheuer geradezu geſchont, ja in einigen ſogar als eine Gottheit betrachtet 
i denn das Mächtige und Eigentümliche wird ja überall von den Un⸗ 
ländigen für etwas Erhabenes gehalten. Der Inder ſucht eben aus 
Tiere, welches ſich einigermaßen bemerklich macht, etwas Beſonderes 
achen und ſieht in ſolchen, welche ſchädlich wirken, eine Art von ſtrafen⸗ 
Gott. 

In früheren Zeiten hielten blos die Fürſten und Kaiſer Indiens große 
ben ab, bei denen aber der Pomp und der Lärm die Hauptſache war. 
gen die Tiger wurde ſehr wenig ausgerichtet. Noch heutigen Tages ſendet 
Raiſer von China jährlich viele Tauſende von Jägern in die Wälder, um 
, Panther, Löwen, Wölfe u. |. w. zu erlegen; gleichwohl wurden in 
in Jahre bei einem fo gewaltigen Jagdzuge, an dem 5000 Mann Teil 
fe: hatten, 80 Menſchen zerriſſen. Auf einer anderen Jagd wurden 
4000 Hirſche, viele Bären, Wildſchweine und 60 Tiger erlegt. Weit 
biger aber find heutzutage die Einzeljagden, welche Engländer allein 
d mit wenigen Gehülfen unternehmen. Wie Afrika ſeine Löwenjäger, 
it Oſtindien feine Tigerjäger, und unter ihnen gebührt dem Lieutenant 
die erſte Stelle. Dieſer mutige Mann erzählt in ſeinem Buche 
ger Shooting in India“, daß er 68 Tiger, 3 Panther und 25 Bären 
t und außerdem auch noch viele verwundet habe. Um den Tiger 
üädlich zu machen, gräbt man ihm auch zuweilen Fallgruben in feinen 
Jen, die man ſorgfältig mit biegſamen Stöcken und Laub überdeckt, fo 
fie kaum oder nicht bemerkt werden können. Auf Singapore fürchten 
kuropäer dieſe Fallen, die 16 —20 Fuß tief gegraben find, fo daß nie⸗ 
0, der hineinfällt, ohne Hülfe wieder herauskommen kann, mehr als die 
ir ſelbſt. Die Europäer, welche der Tiger mehr ſcheut, als die Inder, 
et unverzagt auf den Waldwegen umher, obſchon fie wiſſen, daß Tiger 
er Nähe find, und betrachten den Tiger mit Verachtung. Vor den 
u dagegen nimmt fich jedermann in Acht. 

In Oftindien ift noch ein anderes Jagdmittel im Gebrauch. Auf 
1 Tigerpfad ſtreut man eine Menge Blätter aus, die mit Vogelleim 
chen wurden. Der Tiger erſcheint, tritt auf die klebrigen Blätter und 
ehr bald eine größere Zahl derſelben an den Zehen hängen. Dies regt 
1 Zorn, er will die Blätter losmachen, bewegt ſich heftiger und leimt 
im Verhältnis zu feinem wachſenden Grimm immer mehr von ihnen 
Schließlich wird er ſo wütend, daß er ſich wälzt, und nun iſt er 
lich in kurzer Zeit vollkommen mit den widerwärtigen Blättern bedeckt. 
„Augen und Ohren werden nach und nach beklebt und er wird geradezu 
ig, ſich nach Willkür zu bewegen. Jetzt erhebt er fein furchtbares 
füll und ruft damit die Jäger herbei, welche mit großem Spaß ſich zu: 
n feinem Toben ergötzen und ihm ſchließlich den Garaus machen. 
Man hat in neueſter Zeit auch Tiger in hohem Grade gezähmt. Als 
Katze zeigt ſich der Tiger denen, die ihm ſchmeicheln, anhänglich und 
wu; aber feine Freundſchaft bleibt ſtets zweifelhaft; und wohl blos fo 
als wie er im Menſchen feinen Herrn erkennt, läßt er ſich von ihm 
mancherlei Schabernack gefallen. Volles Vertrauen verdient er nie. 


Näthſel. 


Mit e ſind's tauſend Augen licht, 
Die nachts im Himmelsantlitz glüh'n, 
Mit i trägſt du's im Angeſicht, 

Und drunter die Gedanken ſprüh'n. 


* * 
* 


Aufföſung des RNätſels in voriger 
Nummer: 
Lied — Leid. 


ar Ankunft ein Häuptling ein ebengefauftes, ſehr ſchönes Pferd durch 


Vom Laubfroſch, dem Nichts recht war. 


Von Georg Bleiſteiner. 


Wir kannten einmal einen Laubfroſch, der auf den Namen Johann 
Fliegenberger hörte. Das Beſondere an dieſem Laubfroſch war, daß er 
an Allem und Jedem Etwas auszuſetzen hatte. Nichts konnte man ihm 
recht machen, und Nichts war nach ſeinem Geſchmack. Was man ihm 
auch zeigen konnte, er wußte nicht genug daran zu tadeln. Auf Alles 
hatte er eine boshafte Redensart, und dasjenige, was ihm nicht gefiel, 
verſpottete und verhöhnte er noch obendrein. Fliegenberger war wegen 
ſeiner loſen Zunge allgemein gefürchtet. Aber Nichts auf Erden 
währt ewig, am allerwenigſten eine Untugend. So kam auch für den 
Laubfroſch Fliegenberger die Stunde, wo er mit ſeiner Nörgelſucht ſchief 
ankam. 

An einem ſchönen Sommermorgen ſpazierte der große Naturforſcher 
Storch auf der Wieſe umher, um in ſeine Botaniſierbüchſe allerlei 
Seltenheiten zu ſammeln. Kaum hatte der Laubfroſch den ſtolzen 
Herrn Storch erblickt, als er auch ſchon laut zu lachen anfing und 
ſagte: „Ei, ei! Herr Storch, wie ſeht Ihr denn nur aus? Wahr⸗ 
haftig, recht poſſierlich und ſchnurrig! Und was habt Ihr nur da für 
lange Storchbeine?“ 

Den Herrn Storch, der viel auf Ehre und Anſehen gab, verdroß 
dieſe Anrede des grünen Laubfroſches ſehr. Er drehte ſich deshalb um 
und ſagte zu dem Spötter: „Meine Beine ſind weder zu kurz noch zu 
lang geraten! Sie ſind eben recht und gerade ſo lang, als ich ſie brauche. 
Was gehen Dich, vorlauter Knirps, übrigens meine Beine an? Du haſt 
doch nicht damit zu gehen!“ 

„Hahaha!“ — lachte darauf der Laubfroſch Fliegenberger — „Ihr 
ſeid mir ein ſonderbares Männchen! Ihr geht ſa wie auf Stelzen! 
Und da ſoll man nicht lachen? Wollt Ihr Eure Beine etwa als 
Hopfenſtangen benützen? Oder wollt Ihr den Kirchturm damit meſſen? 
Hahaha! Ihr könntet es wahrhaftig, wenn Ihr wolltet!“ Herr 
Storch fand es höchſt unpaſſend, daß ein grünes Laubfröſchlein ihn, 
den alten verdienten Mann der Wiſſenſchaft, zur Zielſcheibe ſeines 
wohlfeilen Spottes nahm. Doch wollte er noch einmal bei dem Fröſchlein 
Gnade für Recht ergehen laſſen und machte ſich auf, um gravitätiſch fort⸗ 
zuſteigen. 

Aber das Fröſchlein konnte nicht Ruhe halten. Es hüpfte Herrn 
Storch nach, ſtellte ſich ihm in den Weg und begann ihn ſolgendermaßen 
zu hänſeln: „Meiſter Storch, Ihr müßt mich anhören! Haha, es muß 
Jeder doch wiſſen, wie häßlich er iſt! Habt Ihr Euch ſchon im Spiegel 
betrachtet? Was habt Ihr denn für einen langen Schnabel? Wo habt 
Ihr denn dieſen gekauft? Meint Ihr etwa, Ihr ſehet ſchön damit aus? 
Hihihi! Ich platze vor Lachen! Was wollt Ihr denn mit dieſem 
Schnabel machen? Wollt Ihr ihn als Scheere benutzen, oder wollt Ihr 


Haſelnüſſe damit aufknacken? Was wollt Ihr nur damit? Wozu habt 
Ihr ihn?“ 
Nun riß aber dem ritterlichen Herrn Storch die Geduld. „Was ich 


mit meinem Schnabel mache, unnützer Burſche?“ — rief er zornig aus — 
„das ſollſt Du ſofort ſehen!“ Dabei ſperrte er den velgeſchmäb ten 
Schnabel auf, ergriff damit den Laubfroſch Fliegenberger, der jetzt umſonſt 
nach Hülfe ſchrie, und verspeifte ihn. Nun wußte der vorwitzige Laub⸗ 
froſch, wozu der Storch ſeinen Schnabel hat. Seine Strafe war eben eine 
gerechte, denn derjenige, dem auf Erden Nichts gefällt, verdient auch nicht, 
darauf zu leben. 


Der Storch aber ärgerte ſich über die Verſpottung ſeiner Geſtalt ſo 
ſehr, daß er ſeiidem ein grimmiger Feind der Fröſche geworden iſt. So 
oft er eines Froſches habhaft werden kann, packt er ihn und zeigt ihm, wozu 
er ſeinen Schnabel hat. Noch heute könnt Ihr Euch an jedem Tag mit 
eigenen Augen davon überzeugen, wenn Ihr auf die Felder hinausgeht und 
dem Storch zuſeht. Die Laubfröſche aber ermahnen ihre kleinen Fröſchlein 
jetzt ſchon von Jugend an, ſtets höflich zu ſein und Niemanden zu ver⸗ 
ſpotten. Sie zeigen auch jetzt noch die Stelle, wo den Laubfroſch Fliegen⸗ 
berger fein leidiges Schicksal erreilte, und man hat ebendafelbft eine große 
Warnungstafel errichtet. Wenn ſich's die kleinen Fröſchlein merken und 
dem Meiſter Storch ſtets ehrerbietig entgegenkommen, ſo läßt ſich der 
Storch über kurz oder lang vielleicht auch wieder verſöhnen und ſpeiſt die 
Fröſchlein nicht mehr auf. 
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Ecke für die Kleineren. 


Johanniswürmchen. 


Was tanzen ſo goldige Sternchen 
umher in funkelnder Pracht? 
Sind Käfer mit ihren Laternchen, 
Die fliegen ſpazieren bei Nacht. 


Wenn einer begegnet dem andern, 
Dann grüßen ſie ſich, wie man thut, 
Erzählen ſich was und wandern 
Dann weiter wohlgemut. 


und kehret der Morgen wieder, 
Sucht Jeder eilig ſein Haus, 
Doch eh' er ſich leget nieder, 


Löſcht er ſein Laternchen aus. 
(Hoffmann von Fallersleben.) 


Die ungleichen Brüder. 


Von zwei armen Brüdern hatte der eine keine Luſt und 
keinen Mut, etwas zu erwerben, weil ihm das Geld nicht zu 
den Fenſtern hineinregnete. Er ſagte immer: „Wo nichts 
iſt, kommt nichts hin.“ Und ſo war es auch bei ihm. Er 
blieb ſein Leben lang der arme Bruder Wonichtsiſt, weil es 
ihm nie der Mühe wert war, mit einer kleinen Erſparnis 
den Anfang zu machen, um nach und nach zu einem größeren 


und Hoffnung. 
durch regen Fleiß ein reicher Mann und ernährte ſogar 


Kinder des armen Bruders Wonichtsiſt, der felber nichts zu Karl auf und ergriff einen Stecken. 


beißen und zu nagen hatte. 


— 


Beſſere, weil es noch Zeit iſt. 


„Hört,“ ſagte Chriſtian zu ſeinem Herrn, „auf unſerem 
Dache fehlt ein Ziegel; laßt ihn nachſtecken!“ 

Aber der liederliche Hausherr ſagte: „Ach was, ein 
Ziegel mehr oder weniger, das ſchadet nichts!“ 

Mit der Zeit aber kam der Wind, kroch durch das Loch 
im Dache und hob auch noch andere Ziegel aus. Dann 
kamen der Regen und der Schnee zum Dache hinein, legten 
ſich auf den Boden, daß die Balken faulten. Und endlich 
mußte auch der Zimmermann kommen, denn das Haus war 
baufällig geworden. 

„Es iſt ſchlimm,“ ſagte der Zimmermann, „aber unter 
hundert Dollars kann ich euch die Sache nicht wieder her: 
ſtellen. Vor ein paar Jahren freilich, als nur der eine 
Ziegel fehlte, wär's wohl mit ſechs Cents abgemacht 
geweſen.“ 


Erziehungs- Blätter. 


Wenn — Dann. 


We en alle See'n flöſſen in einen einz' gen See, we 

für ein ungeheurer See müßt' das nicht ſein! 
Und wüchſen alle Bäume wie einer in die Höh', 
für ein ungeheurer Baum müßt das nicht ſein! 1 
Und wären alle Beile in einem Beil ſodann, was fü 

ein ungeheures Beil müßt’ das nicht fein ! 1 
Und wären alle Männer ein einz'ger großer Mam 
was für ein ungeheurer Mann müßt' das nicht fein! 
Und nähm' der ungeheure Mann das ungeheure Bei 
hieb um den ungeheuren Baum, und der ſiel in die Se 
he für ein ungeheures Platſchen und Klatſchen das müß 
ein! | 
E a 


Die Wochentage. 1 


Es kommen sechs ernsthafte Leut', 
Gehn schlicht und rauh im Arbeitskleid. 
Die lassen dich nicht müssig ruh'n, 


Ein Jeder bringt dir was zu thun. 


Ein Siebenter kommt hinter ihnen 
Mit leichtem Schritt und lust'gen Mienen. 
Mit den sechs ernsthaften Gesellen 
Thust du wohl, dich recht gut zu stellen. 


h 
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Dann wird, wenn du dich brav benommen, 
Der Siebente so fröhlich kommen, 

Dass du die Sechs mit ihrer Last, 

Um seinetwillen auch gern hast. 


Karl und die Bienen. 


das Bienenhaus. 
flogen auf Karl zu und ſtachen ihn. Jetzt weinte er ſehr 
lief nach Hauſe. 


Fiſchlein. 


„Fiſchlein, Fiſchlein, du armer Wicht, 
Schnappe nur ja nach der Angel nicht! 
Geht dir ſo ſchnell zum Halſe hinein, 
Reißt dich blutig und macht dir Pein. 
Sjehſt du nicht ſitzen den Knaben dort? 
Fiſchlein, geſchwinde ſchwimme fort!“ 


Fiſchlein mocht' es wohl beſſer wiſſen, 
Sah nur nach dem fetten Biſſen, 

Meinte, der Knabe mit ſeiner Schnur 
Wäre ſo hier zum Scherze nur. 5 
Da ſchwamm es herbei, da ſchnappt' es zu, 
„Nun zappelſt du, armes Fiſchlein du!“ * 3 


hi Bedingungen. 
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Allgemeines. 
Luft und Licht. 


Luft und Licht der jungen Pflanze, 
Wenn ſie leis die Scholle tupft, 
Dürſtend nach der Sonne Glanze, 
Aus der dunklen Erde ſchlupft, 
Daß der Kelch mit Duft ſich fülle, 
Daß die Blüte ſich enthülle, 
Wenn ſie aus der Knoſpe bricht — 
Luft und Licht! 


Luft und Licht der ſreien Seele, 
Wenn ſie kühn die Schwingen hebt, 
Nach des innern Sinn's Befehle 
Zu den höchſten Sternen jtrebt. 
Licht, die Fackel zu entzünden, 
Luft, die Wahrheit zu verkünden — 
Wehrt der freien Seele nicht 

Luft und Licht! 


Luft und Licht dem armen Manne, 
Der, verhüllt in Rauch und Dampf, 
In des Brotherrn ſtrengem Banne, 
Kämpft des Daſeins harten Kampf; 
Nach der Woche Laſt und Plage 
Gönnt ihm ſeine Feiertage, 
Schafft ihm, weil es Menſchenpflicht, 
Luft und Licht! 


Luft und Licht den bleichen Kleinen, 
Die in Stuben dumpf und bang, 
2 Wo nicht Mond und Sonne ſcheinen, 
Sich gedrückt den Winter lang! 
Daß mit Faltern und mit Hummeln 
Sie in Wald und Flur ſich tummeln 
Vor des Himmels Angeſicht — 
Luft und Licht! 
(Karl Gerof.) 
ä —— — — — 


“Fad-ism.” 
tag, gehalten vor der 23. Jahresverſammlung des N. D. A. Lehrerbundes 
in Chicago, von G. Bamberger. 


Unter dem Namen “fad” iſt ſeit nicht langer Zeit ein Weſen 
ie Welt getreten, das als ſolches natürlich keine Exiſtenz⸗ 
chtigung hat, am allerwenigſten aber in der Schule geduldet 
den ſollte. 
Nun hat man aber beliebt, alles mit „fad zu bezeichnen, 
nicht in den drei R's liegt, was nicht Leſen, Rechnen und 
seiben iſt. Mit wohlwollender Miene erlaubt man noch ein 
ig Geographie und Geſchichte — rein vaterländiſch natürlich, 
das iſt Alles, und weil „fads“ nicht exiſtenzberechtigt ſind, 
u man verſucht und verſucht noch, die Jo bezeichneten übri— 
Be die mit Not und Mühe ſich ein Plätzchen in der 
e errungen haben, wieder zu ſtreichen. Darüber iſt nun 


ein Kampf entſtanden und dieſer Kampf wogt überall, am ſtärk— 
ſten aber in Chicago. 

Es handelt ſich hier alſo darum, den geſamten Unterricht (in 
der Volksſchule) auf Rechnen, Leſen und Schreiben zu be— 
ſchränken. 

Geſang, reſp. Muſik, Turnen, Zeichnen und jede Art 
manueller Thätigkeit und das Erlernen einer fremden Sprache 
find ‘“fads”, müſſen gehen. 

Wir fragen nun: Warum geſchieht denn dies, warum will 
man denn heute etwas beſeitigen, was geſtern für ächt befun— 
den wurde und morgen vielleicht wieder gut ſein mag? 

Es iſt ſo viel über dieſe Gründe des Angriffes und ſo viel 
zur Verteidigung geſagt worden, daß man glauben ſollte, es ſei 
nichts mehr zu ſagen übrig geblieben. Dem iſt aber nicht ſo. 

Da leider die Männer und Frauen, in deren Hand das 
Wohl und Wehe der Erziehungsmaſchine liegt, „Politiker“ 
ſind, aus politiſchen Gründen da ſtehen, wo wir ſie finden, 
Beutepolitiker, deren Ehrgeiz durch Verleihung ſolcher Stellung 
befriedigt werden ſoll und muß, — denn fie haben dem Hohen, 
dem Höheren, ja auch Dienſte geleiſtet, und da das Kleid oft 
Brod, aber nicht den nötigen Verſtand giebt, wie das Sprüch— 
wort ſagt, ſo können Sie, meine werten Damen und Herren, ſich 
dieſe Schulwirtſchaft wohl denken und daraus die Natur der 
Argumente ahnen, die vorgebracht werden — es ſind dies aber 
nicht unſere Argumente, überhaupt nicht immer die Argu— 
mente denkender Weſen — aber auch die der Verteidigung 
dürfen nicht en bloe angenommen werden, auch ſie find zum 
großen Teile unhaltbar und nicht am Platze. Bauen wir ein 
Haus, deſſen Fundament feſt ſteht, an dem nicht gerüttelt werden 
kann, ſo erfreuen wir uns desſelben; erlauben wir jedoch, hier 
an dieſem und dort an jenem Eckſtein zu rütteln, ſo laufen wir 
Gefahr, daß das Gebäude zuſammenſtürzt. Unſere Motive, 
Argumente und leitenden Prinzipien müſſen unantaſtbar ſein, 
müſſen allgemeine Anerkennung ſich verdienen, müſſen 
rein, unverſälſcht, ungefärbt und vom giftigen Hauche egoiſtiſcher 
Politik unberührt bleiben, dann wird nicht ſo leicht der „weiſe 
Rat“ an dem darauf ſtehenden Bau der Schule rütteln können. 

Man ſollte kaum glauben, wie es möglich iſt, daß am 
Ende dieſes Jahrhunderts Männer und Frauen mit gutem Ver— 
ſtande in anderen Dingen ſo verſchroben und einfältig ſein 
können — wie ſie ſich in dieſem Kampfe uns zeigen — doch wir 
tröſten uns und wandeln ruhig unſeren Weg weiter nach dem 
Beſſeren ſtrebend, und ſuchen ſo viel davon zu verwirklichen, 
wie es uns die Umſtände erlauben. 

Sicher iſt es, daß die Oppoſition, daß dieſer Rückgang in 
der Schule, nicht nennenswert geworden wäre, hätten die 
Freunde der beſſeren Erziehung nur ſelbſt gewußt, worum es 
ſich handelt und ſich vor den Anderen nicht Schritt für Schritt 
neue Blößen gegeben, oder hätten die Männer, die Verant— 
wortlichkeit haben ſollten und ſie nominell haben, nur gezeigt, 
daß ſie Männer von Pflicht und Beruf ſind, die es nicht mit 
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Erziehungs- Blätter. 


beiden Parteien gerne halten möchten, um nur ihre Dollars 
ungeſchmälert einſtreichen zu können. Es iſt dieſer Kampf die 
Frucht der böſen That. Die Schulen wahren nur den Schein — 
ſie ſcheinen etwas zu ſein —, was ſie aber nicht ſind — und 
das rächt ſich beim einzelnen Menſchen und auch hier. Die 
Arbeit in den betreffenden Fad'-Fächern war eine Scheinarbeit 
ohne Plan und Syſtem; ferner ausgeführt von Leuten, die der— 
ſelben nicht gerecht werden konnten, und ſo mußte es kommen, 
daß die Früchte nicht ächt waren, nicht anerkannt wurden. 

Wie würden wir nun vor einer von äußeren Einflüſſen 
freien Verſammlung dieſe ſogenannten „fads'' verteidigen? 

Ich möchte nur Folgendes darüber ſagen: 

Der Zweck der Erziehung iſt doch vor Allem die Stärkung 
und Entwicklung der ſittlichen Kräfte (und das ſchließt ja Intel— 
ligenz und alles Andere in ſich ein). Alles ſogenannte Lehren 
und Lernen ſind nur Mittel zu dieſem Zwecke. Wer aber dieſen 
hohen Zweck anderswie erreichen will und kann, mag es immer— 
hin thun, ſo lange die Mittel der Sache und den Verhältniſſen 
angemeſſen ſind. Die Herren Antifaddiſten wollen das Heil nur 
durch die — 3 R's — erringen. — Wir ſagen jedoch: Es giebt 
noch andere und bedeutend beſſere Wege, die dahin führen. 

Es muß unterbleiben, hier die vielen Vorteile der Disziplinen 
aufzuzählen, die als „fads' verſchrieen find und mit Gewalt be— 
ſeitigt werden ſollen. Nur Folgendes muß geſagt werden, und 
erwarte ich ſogar aus der Mitte dieſer ehrenwerten und gelehr— 
ten Verſammlung Widerſprüche. 

Es iſt ſo ſeit einigen Jahrhunderten ſchon geweſen, daß aller 
Unterricht — alle Bildung — mit Leſen, Rechnen und Schreiben 
anfängt. 

Nun iſt es aber noch ſehr fraglich, ob das der richtige, der 
beſte Weg iſt, der zum Ziele führt — ob nicht der Unterricht anders— 
wo und mit Anderem anfangen ſollte, als mit mechaniſchem 
Leſen, Rechnen und Schreiben; ich bin ſogar der Anſicht, daß 
in nicht ferner Zeit der wirkliche Leſe- und Schreibunterricht um 
mindeſtens ein Jahr verſchoben, alſo mit dem 2. Schuljahre 
begonnen wird und nicht mit dem erſten. Sie, meine Freunde, 
wiſſen doch Alle, wie ſchwierig der erſte Leſe- und Schreibunter— 
richt iſt, Sie kennen den Jammer und den Schmerz der Kleinen, 
die hier in Behandlung genommen werden. 

Es muß dem vorurteilsfreien Lehrer, dem Lehrer, der einen 
Augenblick ſich in die Lage der Kinder verſetzen kann, auch die 
beſte Schreib- und Leſemethode zu ſchwierig, nicht geeignet 
erſcheinen, das Intereſſe des Kindes zu wecken und was die 
Oekonomie betrifft, ſo ſind die Reſultate im Leſen und Schreiben 
des erſten Schuljahres ganz und gar nicht im Verhältnis zur 
Zeit und Kraft, die verwendet worden. 

Dem Leſen muß das Sprechen, dem Schreiben das freie 
Zeichnen, dem Rechnen das logiſche Denken und Schließen 
vorangehen. Eine wohlgeordnete Reihe von dahin zielenden 
Uebungen ſind alſo den drei R's vorauszuſtellen — eine wohl— 
berechnete Vorbereitung und Fertigſtellung der geiſtigen und 
phyſiſchen Werkzeuge muß das erſte Schuljahr ausfüllen. Es iſt 
die Probe gemacht worden und hat ſich gezeigt, daß die Reſul 
tate im Leſen, Rechnen und Schreiben, in dem folgenden zweiten 
Schuljahre begonnen, in jeder Beziehung beſſer waren, während 
auf dem Wege dahin ſo vieles andere Gute noch geſchaffen 
werden kann. Dieſe Wahrheit und dieſes Verſchieben des Heils— 
trios muß natürlich die Apoſtel desſelben in ihrem Innern 
erſchüttern — thut aber nichts. Den ſich langſam, aber ſtetig voll— 
ziehenden Prozeß geiſtigen Fortſchritts kann ſelbſt ein weiſer 
Erziehungsrat der Stadt Chicago nicht hemmen. Man hat ja 
ana} ſtets geglaubt, daß Latein zur gründlichen Bildung eines 
Mannes nötig ſei und — das mag ſein Wahres haben — 
daß man das Studium dieſer Sprache ſo früh als möglich — 
(in deutſchen Gymnaſien mit dem achten Lebensjahre [der 
Serta]) beginnen müſſe. Wer dieſen Feldzug mitgemacht hat, 
der kennt ſeine Mühſale und ihm ſchwirren heute noch die 
mechaniſch eingepaukten Genus- und andere Regeln wie Geſpen— 
ſter im Kopfe herum. Nunmehr hat man ja zum Schrecken des 


ganzen Heeres alter Gymnaſialgenerale den Plan dahin abge 
ändert, mit dem Latein zwei Jahre ſpäter anzufangen und i 
manchen Schulen noch ſpäter. Dieſe Herren der alten Schr 
glaubten, nun ſei das Ende der klaſſiſchen Weisheit da — abe 
ſiehe, die Reſultate waren bedeutend beſſer und die Zeit de 
alten Jugendſchinderei iſt vorüber. 

So wird es auch mit den 3 R's gehen. Die ganze Von 
bereitungsmethode wird in einem rationellen Anſchauungsunter 
richt zuſammenlaufen müſſen — ein Unterrichtszweig, von deſſe 
Behandlung und Wert unſere amerikaniſchen Lehrer freilich kei 
Ahnung haben. (2 Red.) Wir find aber ſchon ſoweit einig, daß fi 
ein rationeller Anſchauungsunterricht nicht geben läßt, ohne da 
das Kind thatkräftigen Anteil daran nimmt, daß der dem Kind 
angeborene Trieb zur Thätigkeit dabei ein Hauptfaktor werde 
daß elementares Experimentieren der Grundton des ganze 
Unterrichts werde. Bei dieſem Experimentieren jedoch müſſe 
ſich die Hände regen, müſſen die Augen ſehen und die Ohre 
hören lernen, und dieſe Vorgänge richtig geplant, wie Alles i 
der Schule geplant ſein muß, iſt dann ein guter Unterricht i 
den „fads“ manuelle Thätigkeit, die die Entwickelung des 1 


Weſens zum Ziele hat — Kopf, Hand und Herz. R 

Es werden und müſſen demnach dieſe ſogenannten übe 
flüſſigen Lehrgegenſtände die Hauptfaktoren zu einer gründliche 
Schulreform werden und in ihnen wird das Heil zu ſuchen un 
zu finden ſein. 

„Ja dieſe Künſte mögen gut für die Grammärklaſſen un 
Hochſchulen fein, für die Schüler, welche in anderen Fächer 
bereits Gutes geleiſtet haben“ — wie falſch und unverſtändig i 
dies. Für alle Kinder und für die Unbefähigten am allererſte 
ſind dieſe „fads“ nötig. Es giebt gar viele Kinder, die auf den 
gewöhnlichen Wege der Erleuchtung nicht zu erfaſſen iind — wi 
der Blinde und der Taubſtumme auf einer ſeiner Individualiti 
angemeſſenen Weiſe unterrichtet und mit der Geiſteswelt in Ve 
bindung gebracht wird, ſo giebt es gar viele geiſtig Blinde un 
Taubſtumme — für fie iſt der gewöhnliche Weg nicht de 
richtige, während die ihm paſſende Methode auch dem 100 
Beanlagten wohlthätig iſt. Nicht alle, die wenigſten Kinde 
ſind vollſinnig — in weiterer Bedeutung, und für ſie ſpricht ei 
Stückchen Holz, ein einfaches Werkzeug, der zarte Ton ein 
deutlichere Sprache als der gelehrteſte Schulmeiſter. Führe 
wir alſo die Kleinen zurück zur Natur der Dinge und laſſen 0 
ſich damit beſchäftigen, dann werden ſie, wie Freund Dappric 
ſagte, in den Sternen leſen lernen, das Rauſchen des Strome 
verſtehen u. ſ. w. N 4 

Meine Damen und Herren, noch eine andere Umgejtaltun 
in der Reihenfolge des Studienplanes hat ſich langſam un 
geräuſchlos vollzogen und aus dieſem Vorgange können w 
wiederum lernen. Junge Leute, welche ſich der techniſchen Lauß 
bahn widmen wollten, pflegten jahrelange Studien, rein then 
retiſche Studien zu machen und gingen alsdann, um ihn 
Theorien zu verſtehen und zu verdauen, noch mehrere Jahre i 
eine Fabrik. Heute iſt es anders geworden. Man ſteckt eine 
ſolchen jungen Menſchen zuerſt in eine Fabrik, daſelbſt wird ( 
auf eine leichte Weiſe mit allen Vorgängen, Manipulatione, 
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ſches Studium auf. 8 
Profeſſor und das Buch, — ſo iſt es ja auch der Gebrauch bei 
Erlernen der Jurisprudenz, — alſo erſt die Thätigkeit die Praxi⸗ 
erſt die Hände regen und ſehen lernen und dann — Leſen, Re 
nen und Schreiben. 1 

Unſere Freunde und Gönner, die Antifaddiſten, nun jage) 
auch, daß dieſe überflüſſigen Lehrgegenſtände ſchlecht geleh 
werden und deßhalb gar nichts dabei herauskäme. 3 

Das geben wir gerne zu—und es ijt leider n 
zu wahr. Steht es jedoch mit den „3 R's“ beſſer? Iſt es mid 
ſchmählich und verbrecheriſch, wie darin vorgegangen wir 
Sollten dieſe Herren aus dieſem Grunde nicht auch dieſe Ge 
ſtände ſtreichen? Was der amerikaniſchen und jeder 


* 


ſelfen kann und muß, 
erricht iu den “fads”. Dieſer Unterricht richtig ein- und aus— 
‚führt, repräſentiert eine Methode, die wohlthätig durch den 


anzen Schulorganismus gehen wird und muß. 
Freilich iſt es hier wie überall, bei Allem, was uns heim— 
t, ſind wir zu ſehr geneigt, die Urſachen außerhalb zu ſuchen, 
nſtatt in uns ſelbſt zu ſehen. Viel wurde 
uten Sache geſündigt— von unſeren Freunden. 
ch hervorthun und neue Erfindungen, neue 
lethoden jchaffen. 
Auf einem Gange durch die Ausſtellung, Abteilung für Er— 
ehung, konnte ich mich e davon überzeugen, ſehen wie 
lbſt von Schulen, die ſonſt einen guten Ruf haben, dieſe 
anuellen Tätigkeiten in Spielereien ausarten und ſomit dem 
anzen direkt und indirekt ſchaden. Ja, ſagt mir der Kollege 
enden, den ich darauf aufmerkſam machte — es gehört 
Seſchicklichkeit dazu, dies zu machen und macht geſchickt. 
leine Erwiderung: — Geſchicklichkeit und reine Fertigkeiten 
id nicht Ziele, ſondern Mittel und alle Arbeiten, die nicht kon— 
uirt werden können, an denen ſich nicht notwendigerweiſe eine 
edankenkette bildet, haben keine Berechtigung in der Schule. 
ſegken Sie nur Nähen mit Muſikbegleitung, Kochen und Haus— 
lten mit Muſik und Geſang; Modelliren, das tatſächlich nur 
Audpies’” ſchafft. 
Daher kam es, daß die Feinde des Beſſeren ſo ſchnell 
„den gewannen, weil ſie die Lächerlichkeit ſolchen Vorgehens 
gen konnten. 
Für Beſſermachen ſind wir Alle, aber nicht für Abſchaffen. 
ber den deutſchen Unterricht, der ungerechter Weiſe 
I den Kampf gezogen, möchte ich nur einige 
e jagen, — denn auch er iſt ein “fad’ genannt worden. 
„ bin überzeugt, daß der dieſem Unterrichtszweig gezeigten 
Judſchaft reine Gehäſſigkeit gegen den Fremden, den Deut— 
n, zu Grunde liegt — bin aber auch der Anſicht, daß dieſer 
Häſſigkeit nur dadurch die Spitzen abgebrochen werden 
nen, wenn wir den deutſchen Unterricht nur auf Grund 
her pädagogiſchen, erzieheriſchen Bedeutung das Wort reden 
% nicht aus Is praktiſchen Gründen, wie dies 
iges Jahr in Milwaukee geſchehen und hier noch täglich 
. Dieſe praktiſche Seite darf für uns keine Bedeutung 
und außerdem iſt ſie eine Achillesverſe im Kampfe. 
liche Verdienſte hatte aber leider der deutſche Unterricht 
N ig für Chicago, wie ja der Superintendent letztes Jahr in 
waukee ſelbſt zugeſtand und hier öffentlich ableugnete. 
m ein Unterrichtszweig dreizehn Jahre in der Hand eines 
mes liegt, wo dies hier der Fall iſt und ſteht nach dieſer 
(jo, daß ihn ein Häufchen Zeloten über Bord werfen können, 
uß es mit der Verwaltung ſehr ſchlecht ſein und was über 
lbe in letzter Zeit an die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, giebt 
die Bürgichaft, daß = Baar ſchlecht gehen wird, wenn 


Jeder will 
Lehren und 


Welchen Einfluß hat 1 Kampf auf uns? Es kann und 


ſich die Kraft — und aus dem mechaniſchen Taglöhner 
ein ſelbſtbewußter und begeiſterter Arbeiter werden. 


— 


Briefkaſten. 


\ Saginaw, Mich. — Außer den Ihnen brieflich ſchon 
elen Be; zugsquellen ſei noch der Fabrik des Därrſchmidt'ſchen Lehr- 
Ates, A. Lickroth & Co., Dresden, Untere Vorwerkſtr. 56, Erwähnung 
1 delche Buchſtabenplatten, ungefähr 5 Zoll hoch, gegen 500 Stück im 
u Mk. 22.50 herſtellt. 

Handſchuhsheim- Heidelberg. — Vermutlich haben 
Gewünſchte ſchon von den Verlegern erhalten. 


Erziehungs⸗ Blätter, 5 
iſt ein gediegener RER wohlgeplanter Das Näſeln. 
(Schluß) 
Was die folgenden therapeutiſchen Bemerkungen anbe— 
trifft, Jo wollen wir um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, im 
Voraus darauf hinweiſen, daß ſich dieſelben nur auf das 
und 1915 in der gewohnheitsmäßige Näſeln beziehen. Wir gehen von dem 


Faktum aus: Jeder Menſch kann näſeln. Daß wir es in der 
Regel nicht thun, liegt in der Eigenart unſeres Sprachidioms. 
Unſere Sprachlaute, ausgenommen die Naſallaute m, n und 
ng, haben bei richtiger Bildung nichts Näſelndes; durch unſer 
Gehör halten wir dieſelben von jeder näſelnden Beimiſchung 
frei. Es iſt daher der ſpringende Punkt bei der Heilung des 
Näſelns, das Gehör der betreffenden Perſon für ſeine eigene 
Sprache zu bilden. Ein vorzügliches Hilfsmittel dazu iſt das 
von Dr. Herm. Gutzmann konſtruierte Naſenhörrohr. 
Es ſoll der näſelnden en dazu dienen, Abnormitäten ſeiner 


Sprache durch ©: lbſtaushorchen zu verbeſſen. Gutzmann 
beſchreibt es, wie folgt: „Das Naſenhörrohr beſteht im 
weſentlichen aus einem 25 Centimeter langen längsgerippten 


weißen Gummiſchlauch von 2 Millimeter Wanddicke und einem 
Lumendurchmeſſer von 8 Millimeter, in deſſen beiden Enden 
zwei Anſatzſtücke ſtecken, ein olivenförmiges, welches in die Naſe 
eingeführt und ein koniſches, welches dem Ohre genähert reſp. 
in das Ohr gebracht wird. Ich verband das Hörrohr an dem 


„Leipzig. — Ihrem Erſuchen ſoll gerne nachgekommen werden. 
F. G., Kanſas City. — Soll hochwillkommen ſein. 


einen Ende mit einer Uförmig gebogenen Glasröhre von 8 
Millimeter Lumen, welche bis zu einem beſtimmten Punkte mit 
rotgefärbtem Alkohol gefüllt war. Hinter dem offenen Schenkel 
der U-Röhre it eine Skala angebracht, welche an jenem 
beſtimmten Punkte mit 0 ſigniert iſt. Die ganze Höhe dieſes 
Schenkels iſt nach oben und unten in Centimeter abgeteilt.“ 
Die Anwendung dieſes Rohres iſt die denkbar einfachſte. Hält 
der Sprechende die Olive an die Naſe und atmet aus, ſo wird, 
ſalls ein Teil des Luftſtromes durch die Naſe entweicht, ein 
Steigen der Flüſſigkeit zu bemerken ſein. Bei der Einatmung 
dagegen wird die Alkoholſäule fallen, wofern ein Teil der Luft 
durch die Naſe eingeſogen wird. Welche Veränderungen in der 
Lage der Sprachorgane treten nun ein beim Näſeln im Gegenſatz 
zum normalen Sprechen? Wenn wir verſuchen zu näſeln, werden 
wir zunächſt den Kehlkopf in die Höhe ehen das Gaumenſegel 
offen halten und den hinteren Teil der Zunge dem Gaumen 
nähern. Beim Näſeln der Vokale und der meiſten Konſonanten 
kommt demnach in Betracht: 1. Die Lage der Zunge. 2. Die 
Stellung des Kehlkopfes und außerdem noch häufig die Mit— 
wirkung der Naſen- und . Durch methodische 
Uebungen iſt nun das Steigen des Kehlkopfes zu verhindern, 
eine richtige Zungenlage herzuſtellen und endlich ſind die Mit— 
bewegungen der Naſen- und Geſichtsmuskeln, wo ſolche vorhan— 
den, zu unterdrücken. 

Zunächſt ſind Ein- und Ausatmungsübungen anzuſtellen 
durch Mund und Naſe, welche dem Näſeler die beim Sprechen 
beteiligten Luftwege erkennen laſſen. Von den Lauten werden 
zunächſt die Vokale und zwar in der Reihenfolge a, o, e, u, i, 
geübt, womit keineswegs geſagt ſein ſoll, daß zuerſt ſämtliche 
Vokale bis zur vollkommenen Reinheit gebildet würden, um 
„dann“ erſt zu den Konſonanten überzugehen. Bei den Letzteren 
iſt vor allen Dingen wichtig die Uebung d 55 r Verſchlußlaute, die— 
ſelbe geſchieht in Verbindung mit den Vokalen. Ueber den 
ſpeziellen Zweck der Uebung dieſer Hdd ſagt Gutz— 
mann: „Die ſcharfe Exploſion der Tenuis bewirkt die kräftige 
Auslautung des Vokals nach außen, die Verbindung mit der 
Media dirigiert die Reſonanz in der Richtung des Verſchluſſes 
und bewirkt zugleich eine energiſche Preſſion auf das Gaumen— 
ſegel, welche die Funktionsfähigkeit desſelben allmählich erhöht.“ 
Von den übrigen Konſonantenübungen ſeien noch die mit f, s. | 
r, w, und j, erwählt. Zum Schluß werden die verſchiedenſten 
Lautverbindungen herangezogen, ſo daß endlich, wenn auch 
manchmal erſt nach langer, mühevoller Arbeit, eine lautreine, 
den äſthetiſchen Anforderungen genügende Ausſprache erzielt 
wird. 


Erziehungs- Blätter. 


— 


— 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


D. Samſtags, den 16. September, verſammelten ſich unſere 
Mitglieder im Schulratsgebäude zum erſten Mal im neuen 
Schuljahr. Nach einer Begrüßungsrede vom Vorſitzenden des 
Vereins, Julius Rathmann, verlas der Sekretär den Jahres— 
bericht, aus dem ſich ergiebt, daß an den Stadtſchulen 65 Lehr⸗ 
kräfte im Dienſte der deutſchen Sprache thätig ſind. In den 
Verein ließen ſich u. A. die Herren Max Griebſch und Guſtav 
Schläfli, der erſtere Lehrer am Deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminar, der letztere Turnlehrer des Turnvereins der Südſeite 
von Milwaukee, aufnehmen. 

Die Wahl der neuen Beamten wurde bis zur Oktober— 
verſammlung vertagt; dagegen ſprach ſich die Verſammlung 
dafür aus, daß dieſen Winter eine deutſche Gedenkfeier zu 
Ehren eines deutſchen Dichters, mit ſpezieller Beiziehung der 
oberſten Grade, in der Hochſchule veranſtaltet werde. Das 
Nähere zu beſtimmen, wurde einem Komite übertragen. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
der Umgegend. 


H. G. Nach einer dreimonatlichen Pauſe nahmen die deut— 
ſchen Lehrer Newarks und der Umgegend Sonnabend, den 16. 
September, ihre monatlichen Verſammlungen wieder auf und 
zwar auf dem Eagle Rock bei Orange. Die Regen- und 
Gewitterwolken am Vormittage, die da befürchten ließen, daß 
ſich kein Kollege auf dem Eagle Rock wagen, und daß nun ſchon 
zum dritten Male aus einer angeſetzten Verſammlung auf dem 
ſchönen Ausſichtspunkte nichts werden würde, hatten gegen 
Mittag einem heiteren Himmel Platz gemacht, und ſo waren 
denn die Mitglieder zu ihrer erſten Sitzung im neuen Schuljahre 
zahlreich erſchienen, damit bekundend, daß ſie das Vereinsleben 
im kommenden Jahre wieder lebhaft pflegen wollen. 

Der Reihenfolge, nach dem Alphabete gemäß, übernahm 
Herr Voget den Vorſitz. 

Auf der Tagesordnung ſtand „Berichterſtattung des Herrn 
Von der Heide P. D., über die 23. Jahresverſammlung des 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes in Chicago.“ 

Nachdem Herr Von der Heide, der, wie bekannt, für 
das nächſte Jahr zum Bundespräſidenten erwählt worden 
iſt, ſich über den den Gäſten von Seiten der Stadt 
Chicago bereiteten Empfang ausgeſprochen, ging er zu 
der für die Newarker Lehrer wichtigeren Mitteilung 
über, daß der Lehrertag in Chicago beſchloſſen habe, 
die nächſte Jahresverſammlung hier in Newark abzu— 
halten und knüpfte daran die Bemerkung, daß er, obwohl von 
keiner Seite dazu autoriſiert, als Vertreter der Stadt Newark 
den Beſchluß acceptiert und den Teilnehmern am nächſten 
Lehrertage freundlichen Empfang zugeſichert habe. Die An— 
weſenden nahmen den Bericht des Herrn Von der Heide, 
ſoweit er ſich nicht auf den Empfang in Chicago bezog, mit 
großer Befriedigung entgegen und verſprachen, nach Kräften 
dazu beizutragen, daß der nächſte Lehrertag von Erfolg 
begleitet ſei. Der erſte Schritt nach dieſer Richtung beſtand in 
dem Beſchluſſe des Vereins, auf den Abend nach dem Dank— 
ſagungstage eine Verſammlung von Bürgern einzuberufen, 
damit ein Ortsausſchuß gewählt werden könne, der für die zur 


Abhaltung des Lehrertages nötigen Arrangements Sorge 
trage. Zu dieſer Verſammlung ſollen auch Bürger aus benach— 


barten Orten eingeladen werden. Ein aus den Herren Geppert, 
Seikel und Rahm beſtehendes Komite wurde beauftragt, an die 
Vorſtände der deutſch-engliſchen Schulen und Turnvereine in 
Newark und Umgegend Einladungen zu der allgemeinen Ver— 
ſammlung ergehen zu laſſen. Außerdem ſoll ein öffentlicher 
Aufruf in den Zeitungen an die Bürger Newarks zur Teil— 
nahme an der Verſammlung erlaſſen werden. Für dieſelbe 


ſtellte Herr Turnlehrer Seikel die Turnhalle in William-Straße 
zur Verfügung. 
Herr Von der Heide teilte zum Schluß noch mit, daß der 
letzte Lehrertag die in Milwaukee erſcheinenden „Erziehungs— 
blätter“ zum Bundesorgan beſtimmt habe. Dadurch wurden 
die anweſenden Mitglieder, die die „Erziehungsblätter“ bis jetz 
nicht gehalten haben, veranlaßt, auf dieſelben zu abonniren. 
Die nächſte Verſammlung joll am 21. October in New Yort 
abgehalten werden. 1 | 


Cineinnatier deutſcher Lehrerverein. N | 


In der 6. Diſtriktſchule an der Elm-Straße hielt am Sal 
tag, den 16. September, Nachmittags, obiger Verein ſeine erſt, 
Verſammlung in dem nunmehr begonnenen Schuljahre ab 
Der Beſuch hätte allerdings zahlreicher ſein dürfen. 

Dr. H. H. Fick, der bisherige Präſident des Vereins 
eröffnete die Verſammlung in Folge des verſpäteten Eintreffen: 
der Teilnehmer erſt um 3 Uhr, worauf Herr Victor Evo 
einen eingehenden Bericht über den dritten Ohioer Deutjchen 
Lehrertag in Toledo, O., verlas. Ihm folgte Herr Oberlehre 
Max C. Weis mit feinem Vortrag, „Johann Peter Hebel i 
Schule und Volk“. Herr Weis hatte dasſelbe Thema ſchon auf 
genanntem Lehrertag behandelt, und damals hatte der Vorrtas 
ein ſolches Intereſſe erweckt, daß Redner erſucht wurde, Der 
ſelben gelegentlich der geſtrigen Verſammlung zu wiederholen 
Mit Aufmerkſamkeit lauſchten die Anweſenden den Ausführunge) 
des Vortragenden, der den wohlbekannten allemanniſche 
Volksdichter und Lehrer, deſſen Parabeln, Erzählungen un 
Gedichte ſowohl in hochdeutſcher als allemanniſcher Munda 
in jedem deutſchen Volksſchulleſebuche zu finden ſind, i 
anziehender, lebendiger Weiſe vorzuführen verſtand. Wege 
vorgerückter Zeit verzichtete Herr Fick auf die Verleſung de 
Jahresberichtes. Herr Juehling verlas ſeinen Bericht al, 
Schatzmeiſter, der günſtig lautete, worauf zur Beamtenwahl fi! 
das laufende Schuljahr geſchritten wurde. Das Reſultat war! 
Präſident, Max C. Weis; Vizepräſident, W. H. Weick; pro 
Sekretär, E. Kramer; korr. Sekretär, W. Juehling; Schal 
meiſter, Louis Hahn. b 


N 
\ 


— Aus dem Berichte des Seminardirectors E. Dapprich, wie 

der am 9. September abgehaltenen Sitzung des Vollzugsausſchuſſes e 
ſtattet, entnehmen wir in Ergänzung der von uns früher gemachten Mi 
teilungen das Folgende: Es beſtanden 13 Applicanten die Au 
nahmeprüfung. Von dieſen wurde Frl. Luiſe Baumann von Madilı 
der II. (mittlern) Klaſſe zugewieſen. In die I. (untere) Klaſſe fand 
Aufnahme: Franz Appel, Heron Lake, Minn.; Hermann Endre 
Thiensville, Wis.; Alma Knepel, Milwaukee, Wis.; Flora Markhar 
Berlin, Wis.; Meta Meyers, Chicago, Ill.; Olga Mikulski, Berli 
Deutſchland; Dora Müller, Berlin, Wis; Martha Schönfeld, M 
waukee, Wis.; Bernhard Straube, Webſter, Maſſ.; Emil Sutor, N. 
Dart N. Y.; E. Wahl, Milwaukee, Wis.; Valentin Wanke, Carve 
inn. 
Der Stand der Klaſſen iſt bei Beginn des Schuljahrs der folgend 

III. (obere) Klaſſe 8, II. (mittlere) Klaſſe 13, I. (untere) Klaſſe 1 
Total 33. 3 
Es wurden vom Vollzugsausſchuſſe 15 Seminariſten monatli 
Stipendien von Fs bis $12, im Geſammtbetrage von § 156 bewilli 
Davon werden die Stipendien für 5 männliche Seminariſten im Bette 
von je $12 per Monat, total 860 aus dem Preußer-Fond entrich 
Eine Agitation zur Sicherung von Jahresbeiträgen, um genügend Stipt 
dien auswerfen zu können, iſt dringend geboten. Für eine Beiſteuer v 
825 vom Freidenkerverein in Buffalo, N. Y, durch die “Freidenk 
Publishing Co.“ übermittelt, wurde gedankt. . 


— Es iſt thöricht von den Frauen, allen Erfolg von ihren Reizer 
erwarten; dieſe find noch lange nicht für fie allein das Liebens wi 
dige. Schönheit iſt eine Tugend und muß wie jede andere erlernt, gei 
und ausgebildet werden. Nur der Geiſt iſt die Würze, welcher, der Sch 
heit beigemiſcht, ſie friſch erhält. (Robert Hamerling. 
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Aus dem praktifchen Schulleben. 


(Der Westen.) 

Der deutsche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
von Cincinnati. 

eon Dr H F Fick; 


(Schluss.) 

Vorauszusetzen ist allerdings stets, dass der deutsche 
Unterricht ein ausreichender und ergiebiger, mit Sachkenntnis 
ingerichteter und mit Fachtüchtigkeit durchgeführter sei, 
nicht aber Flickwerk oder Lückenbüsserei. Er muss mit dem 
Zintritte des Kindes in die Schule beginnen, nicht erst nach 
(ahren. Der pädagogische Grund für diese Forderung liegt in 
ler Thatsache, dass ein deutsch-amerikanisches Kind mit den 
\nfangsgründen der deutschen Sprache in die Schule kommt, 
ind auf diesem Vorhandenen, wie im Englischen weiter gebaut 
werden kann, und ein nichtdeutsches Kind auf der ersten 
Schulstufe bei einem Minimum von Lehr- und Lernfächern die 
Aemente der zweiten Sprache besser zu beherrschen vermag, 
ls in späterer Zeit bei höherer Anforderung an Zeit und 
irbeit. Der wirtschaftliche Grund für die Forderung ist die 
hatsache, dass die unteren Schulklassen die besuchtesten 
ind, da kaum ein Viertel der in die Schule eingetretenen Kin- 
ler bis nach dem fünften Schuljahre verbleibt, und das Auf- 
paren des Unterrichts in der deutschen Sprache für obere 
Klassen gleichbedeutend mit einem Vorenthalten desselben für 
lie weitaus grösste Anzahl der Schüler wäre. 

Es hat schwere Kämpfe gekostet und wird sie stets 
osten, die zuständigen Behörden von der Berechtigung des 
eutschen Unterrichtes in den Klassen der öffentlichen Schulen 
u überzeugen. Selbst nachdem derselbe eingeführt und teil- 
eise Jahre lang aufrecht erhalten wurde, hat man ihn an 
nigen Orten wieder fallen lassen. An anderen Orten zwar 
ind derartige Versuche gescheitert, aber immer droht ein Er— 
euern der Angriffe. Die geringste Unzulänglichkeit und Lau- 
eit, thatsächlich bestehend oder nur erträumt, wird den 
egnern zur gefährlichen Waffe, und in den meisten Fällen ist 
uf wenig mehr als Duldung zu rechnen. 

Als Existenzbedingungen des deutschen Unterrichts in den 
entlichen Schulen dieses Landes dürfen das Erzielen von Er- 
gen, ein Hand-in-Hand-Gehen und Wechselverhältnis mit 
em englischen Unterrichte und stete Wachsamkeit der Lehr- 
räfte und Beteiligten angesehen werden. 

Hierauf fusst in hervorragender Weise der deutsche Unter- 
cht in den öffentlichen Schulen Cineinnatis. 
Körner nennt in seinem Buche „Das deutsche Element in 
en Ver. Staaten“ das Cincinnatier System des deutschen 
nterrichtes “wirksamer als in irgend einer anderen amerika- 
schen Stadt“ und Schuricht's „Geschichte der deutschen 
hulbestrebungen in Amerika“ sagt: „Auf diese Einrichtungen 
ieken nicht nur die Bewohner der Stadt Cineinnati, sondern 

e Deutschen der ganzen Union mit Stolz und Bewunderung.“ 
Die Geschichte der Einführung und Entwieklung des Unter- 
ahtes im Deutschen in den Cineinnatier öffentlichen Schulen 
Ein hohem Masse lehrreich, da sie zeigt, was zielbewusstes 
reben und Ausdauer allen Hindernissen zum Trotze vermag. 
neinnati rühmt sich, die erste Stadt in Amerika zu sein, 
elche das Deutsche in den Lehrplan der öffentlichen Schulen 
nahm. Die Bewegung zu Gunsten des deutschen Unter- 
*htes datiert in Cincinnati schon aus den dreissiger Jahren. 
ank der Bemühungen des Pfarrers, späteren Erzbischofs 
enni, war im Jahre 1835 eine deutsche katholische Elementar- 
hule in's Leben gerufen worden. Zwei Jahre später wurde 
n auf Veranlassung des unter Kontrole der Presbyterianer 
henden “Lane Seminary“ eine deutsche Schule eröffnet, die 
genannte „Emigranten-Schule”’, die von einer Gesellschaft 
terhalten wurde. Als diese Schule jedoch in den Verdacht 
a 


| 


der Proselytenmacherei geriet, gewann die Ansicht Boden, 
man solle auf die Einführung der deutschen Sprache in den 
öffentlichen, aus den allgemeinen Steuern unterhaltenen Schulen 
dringen. Man wandte sich mit dem Gesuche an die städtische 
Schulbehörde, welche cs als unvereinbar mit ihren Pflichten 
abwies und darauf hindeutete, dass nur die Staatsgesetz- 
gebung Abhülfe gewähren könne. Diese erliess denn auch im 
Jahre 1838 ein Gesetz, wonach in solchen Bezirken, in denen 
eine hinreichende Anzahl Personen darum nachsuchen würde 
und eine genügende Schülerzahl vorhanden sei, es der Schul- 
behörde erlaubt sein möge, die deutsche Sprache als Lehr- 
gegenstand in den öffentlichen Schulen einzuführen. Aber die 
Cineinnati'er Schulbehörde fühlte sich nicht bemüssigt, die ihr 
gewordene Erlaubnis als Befehl zu betrachten und es musste 
erst der Wortlaut des Gesetzes geändert werden, ehe sie sich 
bereit finden liess. Diese Abänderung des Wörtchens „möge“ 
in „soll“ wurde am 19. März 1840 durchgesetzt und dem- 
gemäss Anfangs September desselben Jahres die erste öffent- 
liche deutsch-englische Schule Cineinnatis unter Joseph A. 
Hemann als Lehrer eröffnet. Binnen kurzer Frist wurden Frl. 
Marie Frankenstein und die Herren Heinrich Pöppelmann und 
Georg Labarre als weitere Lehrkräfte angestellt. Aber der 
Schulrat hatte seinen Widerstand noch nicht aufgegeben. Er 
bestimmte für die deutschen Lehrkräfte ein überaus niedriges 
Gehalt und hoffte in dieser Weise der Sache zu schaden. Da 
rafften sich die Freunde des deutschen Unterrichts auf, ernann- 
ten einen Ausschuss zur Ueberwachung der Schulinteressen der 
Deutschen, und als sie nicht die gewünschte Berücksichtigung 
fanden, gründeten sie für den inzwischen von der ursprüng- 
lichen Stelle zurückgetretenen Hemann eine separate Schule. 
Später fügte sich die Schulbehörde und übernahm auch die 
letztgenannte Schule. 

Inzwischen hatte man sich naturgemäss mit dem Lehr- 
plane beschäftigt. Es herrschte in der Beziehung keineswegs 
Einigkeit. Während die Einen darauf bestanden, dass die 
Schulen in allen Lehrfächern rein deutsch sein müssten, waren 
wieder Andere der Ansicht, dass die Kinder zugleich in der 
englischen Sprache unterrichtet werden sollten. Schliesslich 
setzte der Schulrat fest, dass in der ersten Abteilung der 
Elementarklasse von einem Lellrer deutsch und englisch gelehrt 
werden solle, während in der höheren Klasse abwechselnd an 
einem Tage von deutschen Lehrern in deutscher Sprache und 
am andern Tage von englischen Lehrern in englischer Sprache 
unterrichtet werden solle. Im Grossen und Ganzen ist diese 
Nebeneinanderstellung und dieses Ineinandergreifen der beiden 
Sprachen und des Unterrichtes in denselben bis auf den heuti- 
gen Tag gültig geblieben. Auf den ersten fünf Lehrstufen ist 
jedes deutsch-lernende Kind zwei Lehrkräften unterstellt, von 
denen die eine in deutscher Sprache, die andere in englischer 
Sprache unterrichtet. Die Klasse, welche während des einen 
Nachmittags und des darauf folgenden Vormittags deutschen 
Unterricht empfangen hat, geniesst während des nächsten 
Nachmittags und des nächsten Vormittags Unterricht in eng- 
lischer Sprache ; wechselt demnach mit der zweiten Klasse, die 
an zwei halben Tagen in englischer Sprache unterrichtet wurde 
und nun zwei halbe Tage hindurch Deutsch treibt. Die deutsche 


Lehrkraft ist in dieser Weise für die zwei betreffenden Klassen, 
welche sie abwechselnd unterrichtet, ebenso wie die englische 
Lehrkraft verantwortlich und ist ihr nebenher auch noch der 
Unterricht im Singen und im Zeichnen übertragen. Für die 
höheren Schulstufen tritt das Fachlehrersystem an die Stelle 
des Klassenlehrersystems. Die Zeit ist dann auf durchschnitt- 
lich täglich eine Stunde bemessen. Kontrole über den deut- 
schen Unterricht führen die den Leitern der Schulen beigegebe- 
nen sogenannten deutschen Oberlehrer oder ersten deutschen 
Hülfslehrer. Das System hat sich besser bewährt, als die Ein- 
richtungen, welche in manchen anderen Städten getroffen 
worden sind, und dürfte auch in der Zukunft das herrschende 
bleiben. Es bietet nicht wenige und nicht zu unterschätzende 
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Erziehungs- Blätter. 


Vorteile: Genügend Zeit in den ersten Schuljahren, stufen- 
weises Voranschreiten mit dem englischen Unterrichte, Bezieh- 
ung des Unterrichtes in der einen Sprache auf den in der ande— 
ren und vor allem eine fachliche Oberleitung, zumeist in die 
Hand von Männern gelegt. Zum Zwecke der Heranbildung 
jüngerer Lehrkräfte ist in der städtischen Normalschule eine 
deutsche Abteilung eingerichtet. In manchen Schulen und 
Klassen hat sich der Oberleiter veranlasst gesehen, den deut- 
schen sowohl wie den englischen Unterricht einer Klasse 
derselben Lehrkraft zu übergeben, welche alsdann völlig für 
ihre Klasse verantwortlich gehalten wird. Bedeutungsvoll ist 
für die Stellung des Deutschen die Thatsache, dass die Ober- 
leitung verschiedener Schulen, besonders solcher, deren Schüler 
vorwiegend deutscher Abkunft sind, in die Hände von in 
Deutschland geborenen cder von Deutschen stammenden und 
das Deutsche beherrschenden Schulmännern gelegt ist. 

Der Unterricht für die neu aufgenommenen Kinder beginnt 
selbstverständlich mit Sprechübungen. Von Anbeginn wird 
darauf gesehen, dass der Schüler sich der deutschen Sprache 
bediene. Für den Anschauungsunterricht werden naheliegende 
Gegenstände, wie die Spielsachen der Kinder, die Dinge in der 
Schulstube, die Teile des menschlichen Körpers, einzelne Tiere 
in Betracht gezogen. Das Lesen wird durch das Gewinnen der 
einzelnen Laute aus den Wörtern in Schreibschrift und darauf- 
folgendes Zusammensetzen derselben mit gleichzeitig geübtem 
Schreiben angebahnt. Auf die Schreibschrift folgt das Lesen 
der Druckschrift. Gedichtehen und kurze Sprüche, sowie 
deutsche Liedehen werden gelernt, und gegen Ende des Schul- 
jahres können schon kleinere Beschreibungen geliefert werden. 
Es sei hier kurz eine Lektion geschildert. Die Lehrerin hat den 
Kindern ein Nest und ein Ei gezeigt, ihnen von dem Vogel, der 
das Nest baut, erzählt, und schliesslich ergeben sich die Fragen: 
Was ist das? Wie ist das Nest? Wer baut das Nest? Wo- 
raus baut er das Nest? 
hinein ? Durch die Beantwortung dieser Fragen ist der kleine 
Aufsatz erzielt worden. 

DiassN est. 

Das ist ein Nest. 

Das Nest ist rund. 

Der Vogel macht das Nest. 

Er baut es aus Haar, Stroh, Heu und Blättern. 

Er baut es auf den Baum. 

Er legt Eier hinein. 

Eine Verknüpfung mit dem englischen Unterrichte in der- 
selben Klasse lässt sich auf die natürlichste Weise durch die 
Verwertung eines denselben Gegenstand behandelnden eng- 
lischen Lesestückes bewerkstelligen. Von dem Kinde, 


Diktat gegeben : 

A bird is in the tree. 

It has a nest there. 

The nest has five eggs in it. 

Im dritten Schuljahre wird von den Schülern das Verändern 
einfacher Musterstücke nach Personen-, Zahl- und Zeitverhält- 
nis geübt. 

Beispielsweise liegt folgende Erzählung vor: 


Der he 


Ein armer blinder Geiger ging auf der Strasse. Er suchte 
den Weg mit seinem Stocke. Seine Geige trug er unter dem 
Arm. Bald kam er an einen Steg. Wie er das fühlte, da ge- 
traute er sich nicht hinüber zu gehen. Hans und Eugen kamen 
des Weges und der arme Mann bat, sie möchten ihn doch über 
den Steg führen. Aber die mutwilligen Buben lachten den 
Geiger aus und verhöhnten ihn. Dann liefen sie lachend weg. 
Da kam die kleine Lina aus der Schule. Die wartete nicht, 
bis sie gebeten wurde. Sie fasste den Blinden bei der Hand, 
brachte ihn über den Steg und schenkte ihm einen Cent, den 
sie von ihrer Mutter bekommen hatte. 


Wohin baut er es? Was legt er) wie die Leute ihn nannten, sehen. 


Br keine Schule haben 


eine Uebersetzung der in englischer Sprache vorliegenden Fabe 


welches lit 
die oben angeführte Arbeit lieferte, ist auch nachstehendes 


Nachstehend die Veränderung seitens einer zehnjährigen 
Schülerin: 


Die blinde Frau. 6 
Eine arme, blinde Frau geht auf der Strasse. Sie sucht den 
Weg mit ihrem Stocke. Ihren Korb trägt sie auf dem Arm. 
Bald kommt sie an einen Steg. Als sie das fühlt, da getraut 
sie sich nicht, hinüberzugehen. Karl und Adolf kommen des 
Weges und die arme Frau bittet, sie möchten sie doch über 
den Steg führen. Aber die mutwilligen Buben lachen die Fra 
aus und verhöhnen sie. Dann laufen sie lachend hinweg. Da 
kommt die kleine Anna aus der Schule. Sie wartet nicht, bis 
sie gebeten wird. Sie fasst die Blinde bei der Hand, bringt sie 
über den Steg und schenkt ihr einen Cent, den sie von ihrer 
Mutter bekommen hat. 
Steigt das Kind in die Klasse des fünften Schuljahres auf, 
wo es täglich nur noch eine Stunde deutschen Unterricht 
erhält, so hat es beträchtliche Gewandtheit in den eben ge 
schilderten mündlichen und schriftlichen Uebungen erlangt; 
hat sich weiter einen bedeutenden Schatz von Perlen d 
deutschen Dichtung und deutschen Sanges erworben. Es find 
nun in seinem Lesebuche Musterstücke aus dem Bereiche d 
deutschen Prosa und Poesie, an die erfolgreich angeknüp 
werden kann. Die Arbeit wird nach und nach eine freiere un 
selbstständigere. Hier sei nur noch auf eine Uebertragung 
eines Gedichtes in ungebundene Sprache und auf eine Uebe 
setzung aus dem Englischen hingewiesen. Der ersten Arbe 
von einem kleinen zehnjährigen Mädchen geliefert, ist das be- 
kannte Gedicht Fröhlich's zu Grunde gelegt, überschrieben: 
„Der Sauistag- Nachmittag“. 
Der König Friedrich war ein grosser Held. Er zog häu 
in den Krieg, aber kam immer siegreich nach Hause. W 
er in Berlin war, ritt er oft durch die Strasse. Dann lie 
ihm die Kinder nach, denn sie wollten den lieben alten Fri Z, 


Sie fassten ihn beim Rock und Pferd. Dann drohte er m 
seinem Stocke und sagte lächelnd: „Gebt Acht, dass ihr m 
Pferd nicht scheu macht!“ Eines Tages machten sie es ih 
aber zu bunt. Er wurde sehr böse und sagte: „Wollt 
gleich in die Schule gehen!“ Da rief ein dicker Bube: 
alte Fritz will König sein und weiss nicht einmal, dass 
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Die zweite Arbeit, von einem Kinde derselben Klasse, 


von dem Löwen und der Maus: 

A weary lion slept under a large oak. A number of 
ran over his back and awoke him. He put his paw on © 
of them. The little mouse eried for merey and begged for it 
The lion let the trembling ereature go. Some time afte 
the lion was caught in a net. He roared laudly und tried e 
break the net; but it was to strong. The mouse heard th 
roaring and new the lion’s voice. It hastened to the pl 
gnawed apart the strong cords of the net, and set the lion 
liberty. 

Hier die Verdeutschung : Ein müder Löwe schlief unteı 
einer grossen Eiche. Eine Anzahl Mäuse lief über seinen Rücken 
und erweckte ihn. Er legte seine Pfote auf eine von ihn 
Die kleine Maus schrie um Gnade und bat um ihr Leben. De 
Löwe liess das zitternde Geschöpf los. Nach einiger Zeit w 
der Löwe in einem Netze gefangen. Er brüllte laut und ve 
suchte das Netz zu zerreissen ; aber es war zu stark. 
Maus hörte das Gebrüll und kannte des Löwen Stimme. 
eilte nach der Stelle, nagte die starken Stricke des Netzes em 
zwei und befreite den Löwen. | 

Das sind gewiss ganz anerkennenswerte Leistungen. Es 
nur nebenher noch erwähnt, dass in jedem Falle die ursprüng 
lich gelieferte Schülerarbeit als Beleg zu dienen vermag. 
| Was dem deutschen Unterrichte in den öffentlichen Schu 
Cineinnati's den festen Halt gegeben und ihm zum gros 

Vorteil gereicht, ist die Thatsache, dass ihm eine liebevo 
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7 


handen ist, auf der leicht weiter gebaut werden mag. 


——— 


Schuldisziplin. 
(Aus „Neue Bad. Schulzeitung.“ 


Bildung des Herzens und Karakters; wie wäre es möglich, 
dung und Regel? Und doch vermißt man nicht ſelten in der 


ammenlebens. Die Schule iſt ein Organismus der einfachſten 
lrt, in welchem der Lehrer ſo ziemlich das einzige maßgebende 
Zrinzip iſt und noch dazu der geiſtige Mittelpunkt, von dem 
lle Geiſtesnahrung, Licht und Leben ausgehen. Nichtsdeſto— 
deniger tritt in manchen Schulen dieſer gegliederte und geregelte 
zuſammenhalt keineswegs hervor, man nimmt im Gegenteil 
as bedauerliche Auseinanderfallen der Teile und Faktoren, die 
luflöſung und Iſolierung der einzelnen Elemente deutlich genug 
Jahr, jo daß nicht viel mehr, als die vier Wände des Schul— 
immers, als äußerer Zuſammenhalt übrig bleiben. 

Wie übel es dabei um die verſchiedenen Elemente des 
schullebens, Lehrer und Schüler, Fortſchritt und Schulzeit, 
zucht und Sitte, vor Allem Intereſſe und Aufmerkſamkeit, ohne 
delche letztere ein wirkliches Unterrichten nicht einmal möglich 
t, beſchaffen ſein muß, kann man ſich leicht vorſtellen. Der 
yauptgrund ſolch' ſchlimmer Zuſtände liegt vor allen Dingen 
meiner zu äußerlichen Auffaſſung der Schuldisziplin. Man 
erſteht gewöhnlich unter dieſem Worte alle äußeren Schranken, 
elche gegen die Zuchtloſigkeit und Unordnung aufgebaut wer— 
en, als Kontrole der Arbeiten, Schulgeſetze, Tadel und Strafen. 
amit iſt aber wenig gethan, wie denn auch mit der Disziplin 
engeren Sinne nichts erreicht wird, wenn fie nicht eine 
nere ſolide Grundlage, einen unſichtbaren Hintergrund hat — 
e Tüchtigkeit des Lehrers. Ein bekannter Spruch, „wenn Zwei 
as Nämliche thun, jo iſt es nicht das Nämliche“ findet hier 
anz beſonders Anwendung. Ein ernſtes Wort im Munde 
nes Schwachen hat keinen Einfluß, während es, von einem 
ndern geſprochen, ſofort Eindruck macht und beachtet wird. 
erkannte Strafen und Züchtigungen werden von einem minder 
zürdigen, — und wenn fie auch gerecht und verdient wären, 
ganz anders hingenommen, als wenn der Strafende ein 
achteter und geliebter Lehrer iſt. Dort wird im Beſtraften 
imer eine Spur von Widerwillen und Trotz zurückbleiben, 
ährend hier zur unangenehmen Empfindung der Strafe die 
cham und Reue gar bald hinzutreten. Ein unbeliebter, fin— 
rer oder grämlicher Lehrer wird ebenſowenig als ein allzu 
hlichtiger, unbeſtändiger und unaufmerkſamer, Zucht und 
nung in ſeinem kleinen Staate herſtellen und aufrecht halten 
nnen. Wenigſtens gelingt es ſolchen Lehrern nur mit großer 
ühe und Anſtrengung, während andere auf einfache Weiſe 
d mit geringen Mitteln ſicher zum Ziel kommen. 
Will ein Lehrer jenen Unterbau der guten Disziplin herſtellen 
d jene Tüchtigkeit erwerben, ohne die es ihm nicht gelingt, 
r lebendige Mittelpunkt der Schulgemeinde zu werden, ſo 
AB er vor allen Dingen ein inneres Verhältnis zu ſeinen 
hülern anſtreben, eine wirkliche Beziehung des Geiſtes und 
TzenS zu ihnen zu gewinnen ſuchen, welche ihm jene Stellung 
jert. Das engere Verhältnis des Lehrers und Erziehers zu ſei— 
Zöglingen, die ihm zur Entfaltung ihrer geiſtigen und fittlichen 
lagen anvertraut ſind, für deren Bildung und Erziehung er 
antwortlich iſt, bleibt unerläßlich. Der Weg zu dieſem Ver— 


Pflege in den ersten Schuljahren des Kindes zu Teil wird, und 
ihm auch dort ein genügendes Mass der Zeit eingeräumt ist, 
0 dass auf vorgerückter Stufe, wenn die Sprache nur mehr als 
Spezialfach betrachtet wird, eine sichere breite Grundlage vor- 


Ohne Geſetz, Regel und Ordnung kann keine Gemeinſchaft 
deſtehen. Lehrer und Schüler bilden eine Gemeinſchaft, welche 
eden Tag drei bis ſechs Stunden zuſammentritt, — acht Jahre 
ang, — um beſtimmt ausgeſprochene Zwecke zu erreichen: das 
Schulziel nämlich, die Aneignung gewiſſer Kenntniſſe und Fer— 
igkeiten, die Entwickelung der geiſtigen Fähigkeiten und die 


daß dieſe Gemeinde beſtünde und ihr Ziel erreichte ohne Ord— 


Schule dieſes ſo notwendige Element eines gemeinſamen Zu— 


hältnis iſt, neben ernſter Erwägung der wichtigen Aufgabe, ein 
möglichſt genaues Kennenlernen der Einzelnen nach dem Stand 
ihrer Entwickelung, nach ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten, 
nach ihren Fehlern, Eigentümlichkeiten und Umſtänden. Man 
kann nur zu dem in eine innere Beziehung treten, den man 
kennt, nur auf den einwirken, der einem nicht fremd iſt. Dieſe 
Bekanntſchaft iſt hier nicht ſchwer, da die Kinder leicht zu über— 
ſehen ſind. Nur darf der Lehrer durch äußere Schroffheiten 
und Unebenheiten ſich weder abſchrecken noch zu Vorurteilen 
und allzu ſchnellen Schlüſſen hinreißen laſſen. Die minder Be— 
gabten, Vernachläſſigten, Irregeleiteten bedürfen ſeiner Hilfe 
und Pflege zu allermeiſt: die wohlerzogenen und talentvollen 
Kinder weiter zu führen, macht wenig Mühe, iſt aber auch das 
geringſte Verdienſt des Lehrers, wiewohl bei manchen das 
einzige. 

Kennt der Lehrer ſeine Schüler, ſo wird ſeine Haltung ihnen 
gegenüber die rechte ſein; er wird nicht Allzuſchweres verlangen, 
in ſeinen Belehrungen klar und anſprechend, in ſeiner Behand— 
lung gerecht und maßvoll ſein. Daß ſie aber gekannt und rich— 
tig beurteilt werden, entgeht den Kindern keineswegs, ſelbſt die 
ſchwächſten ahnen es mit Beſtimmtheit; dafür bringen alle dem 
Lehrer Achtung und Vertrauen entgegen und bauen ſo die 
Brücke zu einem innigeren Verkehr, der unerläßlichen Bedingung 
eines gedeihlichen Schullebens und einer Disziplin. Sie lernen 
auch ihrerſeits den Lehrer kennen und verſtehen, als einen liebe— 
voll beſorgten, hilfreichen, gerechten Freund, der ihr wahres 
Wohl will, ihnen alles Gute gönnt, und ſie zu guten, tüchtigen 
und rechtſchaffenen Menſchen zu wachen gedenkt. Dieſer Ge— 
danke liegt, wenn auch hin und wieder unklar und unentwickelt, 
im Hintergrunde ihrer Seelen, deſto entſchiedener, je tüchtiger 
der Lehrer iſt. 

Da nun der Bildungsprozeß ein Leben und beſtändiges 
Werden iſt, ſo hat der Lehrer durch wachſame Aufrechthaltung 
des Verhältniſſes zu ſeinen Schülern mitten im Wechſel ſeine 
Stellung und ſeinen Einfluß ſorgfältig zu bewahren. Dies ge— 
ſchieht nur durch eine ſtete Aufmerkſamkeit auf ſich und auf die 
Gemeinde, während er ſich ſelber bewacht, damit das Bild, 
welches die Schüler von einem, guten Lehrer empfingen, nicht 
getrübt werde. Während er ſorgſam auf ſeine Lehrweiſe, auf 
ſeine Haltung, auf ſeine Pflichten überhaupt achtet und damit 
ſelber immer tüchtiger zu werden redlich bemüht iſt, hat er in 
jeder Lehrſtunde, von Anfang bis zu Ende, ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit auf die Schüler zu richten — und dies iſt der 
ſchwerſte und aufreibendſte Teil der Auſgabe eines guten Leyrers. 
Viel ſprechen, viel korrigieren ſorgfältige Vorbereitung, das 
alles iſt es nicht, was den Lehrer anſtrengt; das wirklich An— 
ſtrengende beſteht darin, daß man alle Schüler beſtändig im 
Auge behält, nichts ungerügt läßt, alle Vorſchriften konſequent 
aufrecht erhält. Wenn man nur die beherrſchen kann, die man 
kennt, ſo kann man auch nur dauernd und erfolgreich auf die 
einwirken, welche gewiß wiſſen, daß einem nichts entgeht, daß 
man alles weiß, alles ſieht und hört, was in der Stunde vor— 
geht, daß man keines aus den Augen läßt. Die Beſorgnis, daß 
eine Herrſchaft in dieſem Sinne zum pedantiſch-tyranniſchen 
Regiment ausarten werde, wird dadurch völlig beſeitigt, daß 
der Lehrer ſeine Kinder kennt und daher liebevoll und geduldig 
für ſie beſorgt iſt; er verſteht ſie und wird verſtanden; er weiß 
ihnen auf die rechte Weiſe zu geben, was ihnen frommt, und 
ſie empfangen mit Freuden, was er bietet. 1 

Daß die Schuldisziplin, in dieſem Sinne gefaßt, ein bedeu— 
tender und wichtiger Teil der ganzen Lehrthätigkeit ſei, von dem 
das Meiſte abhängt, wird nicht verkannt werden. Daß es leicht ſei, 
dieſe Stellung zu den Schülern zu erringen, wird nicht behauptet; 
aber daß das Beſtreben des Lehrers, der kein bloßer Stunden— 
halter ſein will, darauf gerichtet ſein muß, wird jeder einräumen, 
welcher die Bedeutung ſeines Berufs erkannt hat, welcher ſich 
nicht an Worten und Klagen über die ungenügende Stellung 
des Lehrers im Leben genügen läßt, ſondern in der That mit 
Fleiß und Beharrlichkeit daran arbeitet, ein Bildner und Er— 
zieher zu werden für die Kinder des Volks. 
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An die Freidenker Publishing Co., Milwaukee, Wis. 
Geehrteı Herr! 
2 


Deutsch- Amerikanischen Lehrerbundes Folge leistend, und im 


Den Beschlüssen der Jahresversammlung des Nat. 
Sinne der mit Ihnen getroffenen Vereinbarung, ersuchen wir 
Sie, von nun an die von Ihnen herausgegebenen „Erziehungs- 
Blätter“ wiederum als Organ des Nat. D.-A. Lehrerbundes 
erscheinen zu lassen. 
Achtungsvoll 
Der Vorstand des N. D.-AL.: 
II. von DER HEIDE, Vorsitzer. 
M. GrIEBSCH, Schriftführer. 
I. Hann, Schatzmeister. 
Newark, N. J., Milwaukee, Wis., Cincinnati, O., 
im September 1893. 


„Erziehungs-Blätter“ als Organ des Nationalen Deutsch- 
Amerikanischen Lehrerbundes. 


Mit vorliegender Nummer erscheinen die „Erziehungs- 


eines Desinfectors, 
desinfiziert werden, erkannt zu haben. 1 
Viel Gutes könnten auch Belehrungen und Hinweiſungen, 

in leichtverſtändlicher Form Lehrern und Schülern geboten, über 
„Erſte Hülfsleiſtung in Unglücksfällen“ und „Behandlung Ver: 
unglückter bis zur Ankunft des Arztes“, wie in der deutſchen 
Unterrichtsausſtellung vorhandene Leitfäden dieſelben vorführen, 
itiften. Das wäre ein Gebiet, dem die Geſundheitslehre ſich zu: 
wenden müßte, ſtatt in einſeitiger und übertreibender Weile 
„wiſſenſchaftlichen“ Temperenzunterricht, und zwar den A⸗B⸗C⸗ 
Schützen, zu erteilen. N 
Die hohe Bedeutung von gemeinſamen Spaziergängen und 
Ausflügen iſt in Deutſchland längſt zugeſtanden worden, und 
ganz jüngſt hat man dem Jugendſpiel als Mittel zur Erziehung 
Förderung angedeihen laſſen. Es liegen auf der Austellung 
detaillierte Schilderungen und Pläne geordneter Jugendſpiel, 
vor. Ob die Einführung derſelben für die amerikaniſche Schul, 
zweckdienlich wäre, bedarf weiterer Erwägung, iſt ja gerad. 
hier das endloſe Syſtematiſieren und Schematiſieren ein Krebs 
ſchaden. Aber ernſtlich ſollte darauf hingearbeitet werden, dis 
Schule dieſes Landes ſür die Veranſtaltung von Ausflügen in 
das Freie, für Spaziergänge der Klaſſen und belebende, jinnig, 
Raturbetrachtung zu gewinnen. 1 
Der Schulunterricht iſt eine deutſche Schöpfung und deshall 
nicht zu verwundern, daß man drüben in Hinſicht auf die Aus 
dehnung und Durchführung desſelben uns voraus iſt. Es muf 
als ein erfreuliches Zeichen gelten, wenn dem Gchulturne) 
immer mehr Freunde und Befürworter erſtehen. Thatſächlie 
hat es ja auch neuerdings in amerikaniſchen Volksſchulen wie 
der mehr Boden gewonnen, obſchon gerade das Vorgehen de 
Ausſtellungsſtadt in der Beſchränkung des Turnunterrichtes dor 
einen Rückſchritt verzeichnet. In anderen Städten gewinnt i 
Sache des Turnens. Beſchränkt ſich zwar das Turnen in De 
Elementarſchulen hier auf Freiübungen, ſo fängt man auch ar 
Turnſäle für vorgerücktere Schüler beider Geſchlechter zu baue 


Blätter“ nach mehrjähriger Unterbrechung wieder als Organ 
des Nat. Deutsch- Amerikanischen Lehrerbundes. Bereitwilligst 
kommen Herausgeber und Redaktion dem auf die Wünsche der 
letzten Jahresversammlung fuszenden Ersuchen des Vorstandes 
bleibt selbst- 


Unser Ziel ist die ächt republikanische 


nach. Die Tendenz der „Erziehungs-Blätter“ 
redend unverändert. 
Schule, welche befähigt ist, ein Geschlecht, reif zur Selbst- 
Die Schule soll nur Wahrheit lehren 


auf der Höhe des Wissens stehen. 


regierung, heranzuziehen. 


und stets Nach wie vor 


wird es das Bestreben sein, die Grundsätze einer vernunft- 
gemäszen, fortschrittlichen Erziehung kraftvoll zum Ausdruck 
zu bringen, Unzulängliches ohne Voreingenommenheit zu rügen 
und in reger Weise für die Interessen der Lehrerschaft im Be- 


sonderen und des Deutschtums im Allgemeinen einzutreten. 


Für die Herausgeber : Für die Redaktion: 


C. HERMANN BOPPE. DR. H. H. Fick: 


und die geeigneten Geräte aufzuſtellen. N 
Einige beherzigenswerte Sätze finden ſich für amerika 
Schulleitungen in einem Erlaſſe des früheren Miniſters Gople 
Es heißt dort: 1 
„Leider iſt die Einſicht noch nicht allgemein geworden, 
mit der leiblichen Ertüchtigung und Erfriſchung auch die tra 
und Freudigkeit zu geiſtiger Arbeit wächst. Manche Kla 
wegen Ueberbürdung und Ueberanſtrengung der Jugend würd 
nicht laut werden, wenn dieſe Wahrheit mehr erlebt und erfahre 
würde. Darum müſſen Schule und Haus, und wer immer a 
der Jugendbildung mitzuarbeiten Beruf und Pflicht hat, R 
ſchaffen und Raum laſſen für jene Uebungen, in welchen Kör 
und Geiſt Kräftigung und Erholung finden. Der Gewinn Dad 
kommt nicht der Jugend allein zu Gute, ſondern unſerm ga 138 
Volke und Vaterlande.“ 1 
Die Maſſenübungen, welche den von dem Milwaukee'r 
feſte heimkehrenden Turnern auf der Arena des We 
ſtellungsplatzes begeiſterte Zurufe und jubelnde Be 
bezeugungen eintrugen, paſſen völlig in den Rahmen des Volk 
ſchulturnens und dürften hohe ethiſche Erfolge erringen, nebe 
der körperlichen Entwicklung, auf welche ſie abzielen. 
In zahlloſen Vorträgen und Schriften iſt betont worde 
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daß ein Zuſammenwirken von Haus und Schule und gegen— 
ſeitige Unterſtützung dieſer beiden Faktoren in der Erziehung 
zum rechten Gelingen der Arbeit des Lehrers wie jener der 
Eltern nötig ſei. Leider aber herrſcht bei der breiten Maſſe des 
Volkes nur ſehr geringes Intereſſe und noch weniger Verſtänd— 
nis für erzieheriſche Fragen. Daher reißt gar oft das Haus 
ein, was die Schule aufbaut. Es wäre ein nicht zu unter— 
ſchätzender Vorteil für den Lehrer, wenn Gelegenheit gegeben 
wäre, die Eltern einigermaßen über die Grundſätze der Päda— 
gogik aufzuklären. Das bezweckt die hierzulande von einzelnen 
Privatſchulen eingerichtete und draußen auf weitere Kreiſe aus— 
gedehnte Veranſtaltung von Elternabenden — Zuſammenkünften 
von Eltern und Lehrern in der Schule außerhalb der Schul— 


ſtunden. Wenn im richtigen Geiſte geleitet und geſchickt vorbe— 
reitet, mögen derartige Verſammlungen unendlich fördernd 


wirken. Auch einer Beaufſichtigung der häuslichen Lektüre der 
Kinder darf ſich die Schule nicht entziehen. Sie muß nach 
Kräften trachten, ſchädliches aus dem Bereiche des Kindes zu 
verbannen, aber auch Paſſendes und Gutes ihm an die Hand 
zu geben. Hüben wie drüben iſt eine Schatzkammer der Jugend— 
litteratur, aus der mit emſiger Hand entnommen werden kann. 
Probeweiſe waren in der deutſchen Unterrichtsabteilung der 
Ausſtellung die Schülerbibliothek der 30. Gemeindeſchule Ber— 
lins und die Bibliothek einer höheren Mädchenſchule aufgeſtellt. 
Beide verdienten eine aufmerkſame Durchſicht, bei der man nicht 
umhin konnte, die Reichhaltigkeit und die Rückſichtnahme auf 
das Bedürfnis der einzelnen Stufen anzuerkennen, wenn man 
ſchon die zu weit getriebene Begünſtigung von monarchiſchen 
und kirchlichen Einrichtungen tadeln mochte. Aber auch die 
amerikaniſche Litteratur iſt reich an paſſenden Jugendſchriften, 
welche zum „eiſernen“ Beſtand einer jeden Volksſchule gemacht 
werden ſollten. Longfellow, Whittier, die Geſchwiſter Cary 
haben herrliche Gedichte für die Kinderwelt geſchrieben, Haw— 
thorne's “Wonder Book” und Tanglewood Tales“ ſind wahre 
Meiſterwerke, und daneben findet ſich eine ſtattliche Reihe von 
empfehlenswerten Jugendſchriften geographiſchen, hiſtoriſchen 
und naturgeſchichtlichen Karakters. Es ſei hier nur an Each 
and All”, „Children of the Cold”, „The World by the Fireside“ 
und hundert ähnliche erinnert. Ueberdem liegt in ſolchen 
Büchern einigermaßen ein Erſatz für manches, das die deutſche 
Schule pflegt, hier aber nur gelegentlich Beachtung findet. 


Editorielle Notizen. 


nm 
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(Feder und Scheere.) 


In Cincinnati ſtarb am 9. Sept. Frau Chriſtiane Hodge, 
frühere Wachsmuth, geborene Wasmus. Dieſelbe hatte vor Jahren den Ruf 
als eine der erfolgreichſten deutſchen Lehrerinnen. 


e In St. Louis ſtarb jüngſt der ausgezeichnete Schulmann Theo— 
dor Plate, bekannt durch ſein „Praktiſches Lehr- und Uebungsbuch für den 
Unterricht in der deutſchen Sprache.“ 

Plate erblickte im Jahre 1828 im Hannover'ſchen das Licht der Welt, 
genoß dort ſeine Erziehung und war ſpäter an einem Lehrerſeminar thätig. 
1853 entſchloß er ſich zur Auswanderung über den Ozean und ließ ſich in 
Louisville, Ky., nieder, wo er von den dortigen Deutſchen mit der Leitung der 
deutſchen Schule betraut wurde. Ein Jahr ſpäter legte er dieſes Amt nieder, 
und kam nach St. Louis, wo er eine Schule gründete, die er erfolgreich bis 
zum Jahre 1864 leitete. Dann verkaufte er dieſelbe an die Herren Berg und 
Soldan aus. Zuſammen mit verſchiedenen Herren kaufte er die „Weſtliche 
Poſt“, an welcher er bis zum Jahre 1873 thätig war. Hierauf ließ er fich in 
Hannover nieder, wo er als Rentier lebte. 1880 gefiel ihm das ruhige Leben 
im alten Vaterlande nicht mehr, und abermals pilgerte er nach den Ver. 
Staaten, Nach anderthalbjähriger Geſchäftsführung der „Weſtlichen Poſt“ 
begab er ſich nach der Stadt Mexiko, wo er die Waſſerwerke baute. Als 
Zahlung erhielt er Schuldſcheine der Stadt Mexiko, die jedoch, als letztere ſich 
für bankerott erklärte, faſt wertlos wurden. Herr Plate kam dann nach St. 
Louis zurück und gründete in Süd⸗St. Louis eine Fabrik zur Herſtellung 
präparierter Hölzer, Holzdachanlagen u. ſ. w. 

Außerdem war er geſchäftlich an vielen anderen Unternehmungen beteiligt. 
Zehn Jahre lang war er Mitglied des Schulrats und lange Jahre Vize— 

Präſident und Vorſitzer wichtiger Comites jener Körperſchaft. 

— In Preußen waren innerhalb des Zeitraums vom 1. April 1891 
bis dahin 1892 1600 verwahrloſte Kinder in Zwangserziehung unter— 
gebracht uud hat ſich gegen früher ein Zuwachs von 9 Prozent ergeben. 


— Anzahl der Lehrer und Lehrerinnen in einigen 
Ländern. In einigen Ländern übertrifft die Zahl der Lehrerinnen die— 
jenige der Lehrer ſchon bedeutend. Wir geben die folgenden ſtatiſtiſchen 
Zahlen: 


Vereinigte Staaten...... 73,335 Lehrer, 154,975 Lehrerinnen. 


Gugla nd 47,836 en 123,995 5 
Jiale n 2908 5 46,887 A 
Frankreicß 85,586 5 67,015 N: 
Deſterreic 41,130 1 14,809 75 
Schreddd ee 5,060 5 7,684 75 


— Der Leipziger Lehrerverein hat in einer außerordentlichen 
Generalverſammlung die Gründung einer eigenen Lehrerzeitung beſchloſſen, 
die vom 1. Oktober d. Is. an wöchentlich erſcheinen wird. Zum Redakteur 
wurde Herr Ernſt Beyer gewählt; den Verlag hat die Firma Alfred Hahn 
(O. Klemm) übernommen. 

— Die Stadt Paris hat in ihrem Budget den nicht unbedeutenden 
Poſten für Schülerbataillone geſtrichen. Hier in Amerika fangen 
wir nunmehr mit derartigen Einrichtungen an. Die Welt iſt rund und muß 
ſich drehen. 

— Das Bundesbureau für Erziehungsweſen hat eine 
Schrift über die Ausbreitung der Stenographie in den Ver. Staaten heraus— 
gegeben, die inſofern von Intereſſe iſt, als ſie zeigt, welchen großen Umfang 
die Erlernung und Ausübung dieſer Schreibweiſe angenommen hat. Nach 
dem vorliegenden Bericht erlernten in dem Jahr vom 1. Juli 1889 bis zum 
30. Juni 1890 im Ganzen 57,375 Perſonen, darunter 26,000 weiblichen 
Geſchlechts, die Stenographie, doch war die Zahl in Wirklichkeit zweifelsohne 
viel größer, denn die Durchſicht der Broſchüre beweiſt, daß ſie keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit machen kann. Außerdem hat in den letzten Jahren die 
Zahl der Schüler bedeutend zugenommen, wie ſich am beſten in der ſtetig um 
ſich greifenden Einführung der Stenographie in den Geſchäften erſehen läßt. 

— Am 6. Auguſt ſtarb in der Univerſitätsklinik zu Heidelberg der alte 
Kämpfer für die Volksſchule, Joh. Schmitt, der langjährige Redakteur des 
„Heſſ. Schulboten“, im Alter von 83 Jahren. Er war lange Zeit Obmann 
des im Jahre 1868 von ihm gegründeten Heſſiſchen Landeslehrervereins und 
gehörte 1871 zu den Mitbegründern des Deutſchen Lehrervereins. Bis in die 
letzten Tage war der Verſtorbene rüſtig, und auf der Allg. Deutſchen Lehrer— 
verſammlung zu Leipzig dieſe Pfingſten erfreute er ſeine Freunde noch durch 
ſeine geiſtige Friſche. Ebenſo nahm er noch am 22. Juli an der Lehrer— 
konferenz zu Neckarſteinach teil. Kurze Zeit darauf erkrankte er und wurde 
von Darmſtadt nach Heidelberg gebracht, wo er in der Klinik ſtarb. Schmitt 
hatte als unbeugſamer, freiſinniger Pädagog ſeinerzeit viele Maßregelungen 
ſeitens des bekannten Miniſteriums Dalwigk zu erleiden. Der Heſſiſche 
Lehrerverein ſetzte ſeinem Vorkämpfer darauf ein Jahresgehalt aus, das ihm 
ermöglichte, das Schulamt zu quittieren und ſich ganz der Sache des Vereins, 
deſſen Organ er bis zur letzten Stunde geleitet hat, zu widmen. 

— Zur Errichtung von Volkskindergärten. Dr. med. 
Löwenſtein ſpricht in der Zeitſchrift „Kindergarten“ u. a. folgende Gedanken 
aus: Die menſchliche Geſellſchaft iſt verpflichtet, für alle Kinder im vorſchul— 
pflichtigen Alter erziehliche Pflege eintreten zu laſſen, wenn deren Eltern aus 
achtbaren Gründen nicht in der Lage find, die Fürſorge auf ſich zu nehmen. — 
Die beſte Form, in welcher der öffentliche Schutz dieſer Kinder gegen Ver— 
wahrloſung und Verrohung gewährt werden kann, beruht in der umfaſſenden 
erziehlichen Einwirkung nach dem von dem unſterblichen Friedrich Fröbel ge— 
ſchaffenen und von ſeinen verdienten Nachfolgern geförderten Syſtem der 
Kindergartenpflege. — Soll dieſe Kindergartenpflege im Staatsleben eine Be— 
deutung gewinnen und möglichſt allen Kindern bedürftiger Eltern zuteil 
werden, ſo iſt es notwendig, allerorten eine genügende Zahl von Volkskinder— 
gärten herzurichten, welche unentgeltliche Aufnahme gewähren. — Für die 
unter Punkt 1 genannten Kinder iſt der Beſuch eines Kindergartens eventuell 
obligatoriſch zu geſtalten. Im Intereſſe einer wiſſenſchaftlichen Beurteilung 
der Vorzüge oder Nachteile der zur Zeit üblichen Kindergarten-Einrichtungen 
iſt es wünſchenswert, daß genaue ſtatiſtiſche Erhebungen über Krankheits— 
und Sterblichkeitsverhältniſſe in allen Kindergärten aufgenommen werden. 

— Pädagogiſches Muſeum in Paris. Das pädagogiſche 
Muſeum zu Paris umſaßt 30 Säle: 16 für die Bibliothek, Manuſkripte und 
Dokumente, die anderen Säle für Zeichnen, Geographie, Naturwiſſenſchaften, 
Laboratorien und verſchiedene Sammlungen. Das Muſeum hat einen Direk— 
tor, einen Bibliothekar und einen Konjervator, Lehrer in den entlegenſten 
Gegenden Frankreichs erhalten auf Verlangen gewünſchte Werke zugeſchickt. 
Die Unterhaltungskoſten des Inſtituts betragen jährlich 40,000 Franks. 

(Oeſt. Schulb.) 

— Am 26. Auguſt verſtarb in Berlin der Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
Waetzoldt, ein verdienter Schulmann. Er war am 26. November 1815 
in Strehlen in Schleſien geboren, ſtudierte Theologie und wurde, nachdem er 
13 Jahre als Pfarrer amtiert hatte, 1858 Seminardirektor in Reichenbach in 
Schleſien. Im Jahre 1862 wurde er als Direktor des Seminars und der 
Waiſenanſtalt nach Bunzlau verſetzt, 1867 zum Regierungs- und Schulrat in 
Breslau ernannt und 1868 als vortragender Rat in das Kultusminiſterium 
berufen. Hier war er als einer der Decernenten für Volksſchulweſen, ſeit 
1872 auch als Leiter der Civilabteilung der Centralturnanſtalt und ſeit 1877 
als Direktor der Turnlehrer-Bildungsanſtalt, auch als Decernent für das 
Turnweſen, Blinden- und Taubſtummenanſtalten thätig, bis er 1891 in den 
Ruheſtand trat. Sein älteſter Sohn, Prof. Dr. Stephan Waetzoldt, weilt 
gegenwärtig in Chicago als Kommiſſar für die Ausſtellung des deutſchen 
Unterrichtsweſens. 
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— Durch Entjıhliegung der Kgl. Regierung der Pfalz iſt der 
Unterricht in Stenographie als obligatoriſcher Lehrgegenſtand für 
Präparandenſchulen (mit 2 Wochenſtunden) und Lehrerbildungsanſtalten (mit 
3 Wochenſtunden) beſtimmt worden. 

— Eine merkwürdige Anſicht über ſeine Amtsbefugniſſe muß 
der Kgl. Kreis-Schulinſpektor Burkardt in Mülheim a. R. haben. Derſelbe 
verlangt nämlich laut Rundſchreiben, daß diejenigen Lehrer, welche an dem 
zum Konferenztage veranſtaltetem Mittagseſſen nicht teilnehmen, „vorher die 
Genehmigung“ bei ihm einholen. 


—— — 


Sprachunterricht. 


Von den vielen Schriften, die im Laufe dieſes Jahres über 
| „ N 2) 

„Sprache“, „Sprachunterricht“ ꝛc. erſchienen find, ſoll heute nur 
auf zwei aufmerkſam gemacht werden. 

Franz Beyer, der Verfaſſer 
Werke, giebt in ſeinem 42 Seiten umfaſſenden Schriftchen „Der 
neue Sprachunterricht. Ergebniſſe der Lehrpraxis 
nebſt Erörterungen und Leitſätzen“ (Cöthen 1893) eine kurz 
zuſammengedrängte Darlegung der Ziele, Wege und Ergebniſſe 
des neuſprachlichen Unterrichtsbetriebs an ſeiner Schule. Der 
Kürze wegen folgen hier nur ſeine Leitſätze: 


1. Lautſchulung. Eine gute Ausſprache iſt nur zu erreichen au 
grundplanmäßiger, mit Nachdruck betriebener Lautſchulung. 

2. Lautſchrift. Die Lautſchulung wird weſentlich gefördert durch Verwen— 
dung einer einfachen, alſo praktiſchen Zwecken leicht dienſtbaren, zugleich aber 
den wiſſenſchaftlichen Forderungen entſprechenden Schullautſchrift. 

3. Leſen. Auf ſinngemäßes, fließendes Leſen der Schrifttexte iſt großes 
Gewicht zu legen. 

4. Ueberſetzung. Wenn und wo überſetzt wird, ſoll dies nur in 
ſtreng ſinngerechtem und ſprachrichtigem Deutſch geſchehen. (Im erſten An— 
ſangsunterrichte ſoll jeder Text überſetzt werden und „zwar deshalb, weil 
der Schüler gewöhnt werden muß, dem fremden Texte die genaue mutter— 
ſprachliche Entſprechung an die Seite zu ſtellen: er muß planmäßig erzogen 
werden, überſetzen zu lernen, nicht allein, weil er dies ſpäter für Prüfungs— 
zwecke braucht, ſondern weil er einer Bildungsſtätte zugehört, in welcher auch 
geiſtige Zucht und Schulung gepflegt werden ſoll. . . . In dem Maße, als der 
Schüler ſeinen fremdſprachlichen Ideenkreis erweitert, ſollen die Uebertragungen, 
wo immer möglich, mehr und mehr in Fortfall kommen, indem die fremde 
Sprache aus dieſer ſelbſt erklärt wird.“) 

5. Sprechübungen. Sie finden in jeder Stunde ſtatt, da dieſelben 
aus dem behandelten Unterrichtsſtoffe von ſelbſt heranwachſen. Unterrichts— 
ſprache iſt anfänglich die eigene in Verbindung mit der fremden; ſpäter 
nur dieſe. 

6. Rechtſchreibung und ſchriftliche Arbeiten. Die genaue 
Einübung der geltenden Rechtſchreibung iſt ebenſo bedingungslos zu fordern, 
wie eine tadelloſe Ausſprache. Die mannigfachen ſchriftlichen Uebungen ſchlie⸗ 
ben ſich möglichſt an den behandelten Stoff an. 

7. Vokabeln. Die ſogenannten Vokabeln werden zum „Lernen“ nicht 
eigens aufgegeben. Die genaue Kenntnis derſelben iſt eine naturnotwendige 
Folge eines gründlich verarbeiteten Sprachſtückes. 

8. Grammatik. Die grammatiſchen Erſcheinungen werden aus dem 
Lehrſtoff erſchloſſen. Es wird von denſelben anſänglich nur ſo viel beachtet, 
als zur Einprägung der Rechtſchreibung bezw. zur Fertigung der ſchriftlichen 
Arbeiten nötig iſt. Auch ſpäter wird nur immer das Hauptſächliche und 
Weſentliche gewonnen. Eine planmäßige Zuſammenſtellung und Vertiefung 
des ganzen Materials bleibt der Oberſtufe vorbehalten. 

9. Sachkunde — Anſchauungsunterricht. Der fachlichen 
Anſchauung iſt im neuſprachlichen Unterricht ein viel breiterer Platz einzu— 
räumen. Wir müſſen mehr Sach- und weniger Wort kunde treiben. 

10. Singen. Das fremdſprachliche Singen iſt warm zu empfehlen als 
ein wertvolles Mittel zur Bildung der Sprachwerkzeuge, zur unmittelbaren 
Einführung in fremdes Volkstum, ſowie um dem Schüler die fremde Sprache 
menſchlich näher zu bringen. 

11. Ueberſetzung aus dem Deutſchen? Das Ueberſetzen aus 
der Mutterſprache iſt eine für den Anfänger ungemein ſchwierige Gedanken— 
arbeit, welche die natürliche Spracherlernung in empfindlichſter Weiſe hemmt 
und durchkreuzt; ſie iſt daher von dem Anfangsunterrichte bedingungslos 
fernzuhalten. 


Einige wenige Randgloſſen zu den obigen Leitſätzen dürften 
am Platze ſein. 


Ad. 2. Eine Lautſchrift halte ich für überflüſſig. Ein Schriftbild iſt beſſer 
als zwei. Die neuen „Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen“ 
in Preußen betonen ebenfalls die richtige Ausſprache, fügen aber hinzu „unter 
Vermeidung von allgemeinen Ausſpracheregeln und unter Fernhaltung aller 
theoretiſchen Lautgeſetze und der Lautſchrift. Am zweckmäßigſten erfolgt die 
erſte Anleitung in einem kurzen Lautierkurſus. Vorſprechen des Lehrers, 
Nachſprechen des Schülers, Chorſprechen und Chorleſen ſind die Mittel zur 
Erreichung einer richtigen Ausſprache in der Schule. Ausbildung dor Hör— 
und Sprechfähigkeit des Schülers iſt ſtets im Auge zu behalten.“ Dteſes 
genügt auch für unſere anglo-amerikaniſchen Klaſſen. Namentlich den Hö ſr— 


mehrerer ſprachlicher 
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übungen jollte in denſelben ein weit größerer Umfang, als das bisher de 
Fall war, eingeräumt werden. 

Ad. 4 und 11 verdienen beſondere Beachtung. Auch wir hier müſſen das 
Ueberſetzen aus der deutſchen in die engliſche Sprache gründlich lehren und 
einüben. Von dem Ueberſetzen aus dem Engliſchen in's Deutſche ſollte wenig— 
ſtens in den erſten Jahren Abſtand genommen werden. Sprechübungen und 
freie ſchriftliche Arbeiten ſollten nach und nach an ihre Stelle treten. Die Ent 
wickelung des Sprachgefühls und des Denkens in der fremden l(deutſchen) 
Sprache ſollte die Hauptſache ſein und bleiben. Oh hert hat in ſeinem 
ſchönen Buche „Allgemeine Methodik des Sprachunterrichts“ überzeugend 
nachgewieſen, daß die Ueberſetzungen die Ausbildung im logiſchen Denken 
nicht fördern, und daß ſie ebenſowenig imſtande ſind, zur Kenntnis und zu 
fertigen Gebrauch der Sprache beizutragen. 

Ad. 7 halte ich für nicht richtig. Allerdings iſt jedes abſtrakte, von der 
Lektion losgelöſte Vokabellernen von Uebel, aber ein regelmäßiges Vokabel 
lernen im Anſchluß an das Leſebuch oder an die Lektion iſt in unſeren Schulen 
durchaus notwendig. Ja, ich bin durch langjährige Erfahrung zu der Ueber— 
zeugung gekommen, daß wir durch ein planmäßiges Wiederholen der 
Vokabeln (ſelbſtredend iſt mit dieſer auch eine Wiederholung des Inhaltes 
früher geleſener Leſeſtücke oder Abſchnitte verbunden) günſtige Reſultate 
erzielen. Zweckmäßig iſt es, wenn die Etymologie hierbei berückſichtigt wird. 
Unſere Schüler ſollten daran gewöhnt werden, ſich bei jedem neuen Worte zu 
fragen: iſt es mit einem ſchon früher gelernten deutſchen oder mit einem bee 
kannten engliſchen Worte ſprachverwandt? Sie ſollten es gleichſam an den 
etymologiſchen Apperzeptionshaken ihres Gedächtniſſes hängen und es da— 
durch nicht blos richtig deuten, ſondern auch behalten. | 

Aus den wenigen Andeutungen erſehen die Leſer, daß das 
Beyer'ſche Heftchen wert iſt, geleſen zu werden. 


„Wie iſt die Ausſprache des Deutſchen ’ 
lehren?“ Von Prof. Wilh. Vietor. Marburg, Eimer 
1893. — Der verdienſtvolle Verfaſſer mehrerer phonetiſcher 
Werke wendet ſich in dieſem Heftchen „zunächſt an die Kollegen, 
welchen die Pflege der Ausſprache des Deutſchen in der Schule 
obliegt“ und beſpricht zwei Hauptfragen: 1. „Welche Ausſprache 
ſoll in der Schule gelehrt werden?“ 2. „In welcher Weiſe ſoll 
ſie gelehrt werden?“ 

Die Hauptpunkte der Antworten lauten: 


„Die Schule hat die Pflicht, eine muſtergültige, gemeindeutſche Ausſprache 
zu lehren, d. h. die im ernſten Drama übliche, weſentlich norddeutſche Bühnen- 
ſprache.“ — „Der Ausſprach-Unterricht hat vom Laute, nicht der Schrift, aus— 
zugehen, und zwar um ſo mehr, als im allererſten Unterricht die Möglichkeit, 
an Bekanntes anzuknüpfen, nur auf der Seite des Lautes, nicht auf der Seite 
der Schrift liegt. Das nächſte Ziel iſt die Auffaſſung und Wiedergabe der 
vom Lehrer vorgeſprochenen Laute durch den Schüler, wobei ja die Schreibung 
der Laute gänzlich außer Betracht bleiben kann. Paſſend wird man die Laute 
aus Wörtern, bezw. Normalwörtern, gewinnen laſſen. Verwandte Laute 
ſtelle man zuerſt praktiſch, dann auch ſyſtematiſch nebeneinander. Unter Um 
ſtänden wird die theoretiſche Erkenntnis der praktiſchen Aneignung zu Hülfe 
kommen müſſen.“ 

Auf die Gefahr hin, ſchon oft Geſagtes zu wiederholen, will ich doch noch 
auf einige andere Punkte des vorzüglichen Schriftchen aufmerkſam machen.“ 
Die Ausſprache des anlautenden ſp, ſt iſt immer noch verſchieden. In dem 
einem Zimmer wird es ſpitz, in dem anderen breit geſprochen. Der Words 
deutſche betont ſ-p und j—t und behauptet, daß das die hannövriſche und 
alſo richtige Ausſprache ſei. Mit Recht jagt Vietor: „Anlautendes ſp und ſt iſt. 
nicht (hannövriſch) ſpitz, ſondern breit ſchp, ſcht zu ſprechen, wie es überall, 
auch in Hannover, auf der Bühne geſchieht.“ Auch die berüchtigte g-Frage 
entſcheidet er: „Es iſt nur erlaubt „im Anlaut Verſchluß -g (ging, gar, gut); 
im Inlaut (Siege, Tage, Zuge) entweder überall Verſchluß —g oder ſtimm— 
haftes j nach palatalem (Siege), ſth. Neibe—g nach gutturalem Vokal (Tage, 
Zuge); im Auslaut entweder k oder jtl. e (ich-Laut) nach palatalem, jtl. x 
(ach-Laut) nach gutturalem Vokal (Siek, Tak, Zuk — oder Siech, Tach, Zuh), 
Alſo kurz gejagt: Stimmhafter Konſonant im An- und Inlaut; ſtimmloſer 
Konſonant im Auslaut; und zwar im Anlaut nur Verſchlußlaut; im In- und 
Auslaut Verſchlußlaut oder Reibelaut.“ 


Das Heftchen, welches ſehr wahrſcheinlich für 25 Cents zu 
haben iſt, ſollte von jedem deutſchen Lehrer ſorgfältig ſtudiert 
und der Inhalt desſelben im Schulzimmer in geeigneter Weiſe 
verwertet werden. 

Von demſelben Verfaſſer iſt eine „Deutſche Lauttafel“ (Elwert, 
Marburg) erſchienen. Sie iſt äußerſt einfach und praktiſch. In 
den ſenkrechten Spalten verzeichnet fie die Laute nach den 
Bildungsſtellen und zwar in natürlicher Reihenfolge:“ 
Lippen, Zähne, Vorder- und Hintergaumen und Kehle; in den 
wagerechten Spalten nach den Bildungs arten, je nachden 
eine feſte Berührung (= Verſchluß), oder eine ſtarke Annähe— 
rung (= Enge), oder eine geringe Annäherung (S Oeffnung 
der Sprachwerkzeuge an der Bildungsſtelle ſtattfindet. 

(W. H. R.) 
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Körperliche Züchtigung. 

D. Dem ſtädtiſchen Schulrate von 
Milwaukee lag in der letzten Monatsſitzung 
ein Antrag vor die körperliche Züchtigung 
verſuchsweiſe gänzlich abzuſchaffen. Ver⸗ 
anlaſſung dazu gaben einige Klagen gegen 
einen Schulprinzipal und die damit zuſam⸗ 
menhängende Agitation der ſogenannten 
„Women's School Alliance”, einer Or— 
ganiſation, deren Zweck es iſt wohlthätige 
Neuerungen in unſeren Schulen einzu= 
führen, die aber in ihrem lebhaften Beftre- 
ben öfters über das Ziel hinausſchießt. 
Das Komite für Schuldisziplin berichtete 
den Antrag günſtig ein, und in der Preſſe 
wurde die Sache eifrig ventiliert. Thalſache 
iſt indeſſen, daß die Zahl der körperlichen 
Züchtigungen eine ſehr geringe iſt, daß bloß 
die Prinzipale dieſelben ausüben dürfen, 
und daß dieſelben nur dann angewendet 
merden, wenn keine andere Wahl mehr 
bleibt, als dieſelben vorzunehmen oder die 
betreffenden Schüler vom Schulbeſuch zu 
ſuspendiren. In der Schulratsſitzung 
dieſes Monats aber brachte Herr Schön— 
leber, einer der fähigſten und hervorragend: 
ſten Schulräte und ein Schulfreund par 
excellence, einen Umſchlag in der Stim— 
mung des Rates zu Stande, indem er in 
kurzen Worten ſeinen Standpunkt in dieſer 
ſehr wichtigen Frage klarſtellte. Folgendes 
waren die ſpringenden Punkte feiner Aus⸗ 
führungen: 

„Es gibt in dieſer Körperſchaft einige 
Mitglieder, welche in der Frage der körper⸗ 
lichen Züchtigung ihre eigenen Meinungen 
haben und ſich weder von Gefühlen noch 
von den Ergüffen einzelner Einſender hie— 
ſiger Zeitungen, noch von den Bitten einiger 
ſentimentaler Frauen verleiten laſſen. Lie 
ber wäre es mir in dieſer Angelegenheit im 
Hintergrunde zu bleiben, denn zu leicht 
werden Einem falſche Motive untergeſcho⸗ 
ben. Indeſſen kann ich nicht umhin meine 
poſitive Anſichten in Fragen, welche das 
Wohl der öffentlichen Schulen betreffen, 
darzulegen. 

„Ich bin durchaus kein Befürworter der 
körperlichen Züchtigung oder der „Brutali⸗ 
tät“, wie man ſie in der ſiebenten Ward 
zu nennen beliebt; aber ich wünſche die 
Sache der guten Disziplin und der Autori— 
tät des Lehrers in unſeren öffentlichen 
Schulen zu fördern. 

„Ich bin einer Derjenigen, welche vor 
“Peck’s Sun“ nicht die geringſte Furcht 
haben, vor jenem ſelben Wochenjournal, 
das unſerer Jugend den Weg zu allerlei 
Durchſtecherei gezeigt hat, noch fürchte ich 
mich vor Peck's Bad Boys“, welche zu 
guten amerikaniſchen Bürgern, die Geſetz 
und Ordnung achten, zu erziehen wir alle 
die größte Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
aufwenden. 

„Unterredungen mit einer ganzen Anzahl 
von Prinzipalen, Lehrern, Lehrerinnen und 
mit dem Hülfsſuperintendenten alſo Män⸗ 
nern und Frauen, welche in dieſer Frage 
keine bloßen Theoretiker ſind ſondern wirk— 
liche Lehrthätigkeit in allen Graden ausge⸗ 


Erziehungs- Blätter. 


übt haben, haben in mir die Ueberzeugung 
hervorgerufen, daß ſie in Uebereinſtimmung 
ſtehen mit dem fachmänniſchen Urteil des 
Prof. J. G. Fitch, welcher ſich bei Anlaß 
eines pädagogischen Kongreſſes an der 
Univerſität Cambridge ſolgenderweiſe über 
die körperliche Züchtigung ausgelaſſen hat: 

„„Ich will durchaus nicht, daß man fie 
anwenden müſſe; aber ich will auch 
nicht, daß es in der Macht des Publikums 
oder einzelner Eltern fein fol mir vor- 
ſchreiben zu dürfen, daß ich 
fie nicht in Anwendung brin⸗ 
gen dürfe. Jeder Junge weiß daher, 
daß ſie innerhalb meines Rechtes iſt, und 
daß ich, wenn ein ſchweres oder ausnahms⸗ 
weiſes Vergehen vorfiele, dieſes Recht aus⸗ 
üben darf. Dies iſt, meiner Meinung 
nach, die richtige Stellung jedes Lehrers. 
Seine Autorität ſollte nicht eingeſchränkt 
werden durch irgend eine äußerliche Regel, 
dagegen ſollte er auch ſich ſelber unter eine 
ſtrenge Selbſtkontrole ſtellen. 

„„Die richtige Anwendung iſt dieſe: 
Gebt dem Lehrer das Recht, 
aber er enthalte ſich der Aus⸗ 
übung. Die Erzieher der geſammten 
ziviliſirten Welt haben mit auffallender 
Einſtimmigkeit dieſem Grundſatz zuge⸗ 
ſtimmt. Die Thatſache allein ſchon, daß 
die Prinzipale zur körperlichen Züchtigung 
fchreiten Dürfen und werden, wenn 
ſolche notwendig wird, übt einen heilſamen 
Druck aus. 

„In der idealen Schule, welche von 
einem idealen Lehrer geleitet wird, iſt die 
körperliche Züchtigung nicht not⸗ 
wendig. In der mittelmäßigen Schule, 
geleitet von einem mittelmäßigen Lehrer, 
kann ſie nötig ſein. In allen 
Schulen ſollten diejenigen Lehrer, welche 
ſelten oder nie zu körperlicher Züchtigung 
greifen, in der höchſten Achtung ſtehen, 
denn ſie haben die Kunſt erlernt, durch 
edlere Mittel zu regieren.“ 


„Der Superintendent und diejenigen 
Kommiſſäre, welche ihre Aemter ſchon vor 
uns verſehen und unſere Schulregeln und 
Geſetze durchberaten und angenommen 
haben, waren ehrliche, hochgeſinnte Män⸗ 
ner, und wenn wir auch gern zugeben, daß 
wir in einem Zeitalter des Fortſchritts 
leben, ſo iſt es doch nicht angezeigt, ſolch 
eine wichtige Beſtimmung zu ſuſpendiren 
oder gar zu widerrufen einfach auf die 
Verwendung einiger ſentimentaler Frauen 
hin, welche im Fache der Schul- 
führung bloß zu theoretiſiren verſtehen. 
Laſſen Sie zuerſt unſere Schulprinzipäle 
und Lehrer und Lehrerinnen vor uns ſich 
ausſprechen, welche in dieſer Angelegenheit 
praktiſche Erfahrung hinter ſich haben, und 
laſſen Sie uns erſt deren Urtheil hören, 
ob eine Suspenſion oder eine Widerrufung 
dieſer Regel ratſam iſt. Ich beantrage 
Verſchiebung dieſer Angelegenheit auf un⸗ 
beſtimmte Zeit.“ 

Die nüchterne klare Logik der Aus⸗ 
einanderſetzung des Herrn Schönleber 
überzeugte die Herren Schulräte, welche 
nicht ſchon eine feſte Meinung von vorn⸗ 


herein zu Gunſten des Komiteberichtes ge— 
faßt hatten, und die Abſtimmung ergab 
eine glänzende Mehrheit für ſeinen An⸗ 
trag. 

Ueber die Frage der körperlichen Züchti— 
gung iſt ſchon ſoviel geſchrieben worden, 
daß es unnötig iſt, noch weiter ein Wort 
darüber zu verlieren. Wir alle verpönen 
ſie, aber unter den gegebenen Verhältniſſen 
find keine Auswege gelaſſen, als aus meh⸗ 
reren Uebeln das kleinſte zu wählen. So 
lange die Autorität des Lehrers und der 
Lehrerin nicht auf andere Weiſe beſſer 
geſchützt iſt, ſei es durch Erhöhung des 
ſozialen Anſehens des Lehrkörpers, ſei es 
durch Knüpfung intimerer Bande zwiſchen 
Schule und Haus, ſo lange ſind Zwangs— 
mittel draſtiſcher Natur in der Schule 
unumgänglich nötig. Aber gerade in 
dieſer Hinſicht wird immer noch zu viel 
gefündigt, ſowohl von Schulbehörden als 
von den Eltern: von jenen durch die oft 
korrupte Art der Anſtellung der Lehrkräfte, 
ohne Rückſicht auf Geſchick oder Verdienſt 
(Nepotismus); von dieſen durch un⸗ 
kluges Schwatzen über Schulverhältniſſe 
in Gegenwart der Kinder. Die Wo— 
men's School Alliance“ hat in dieſem 
Falle nicht bloß ſich ſelber als unfähig 
erwieſen, das Weſen dieſer Frage zu 
begreifen und zu behandeln, ſondern auch 
dem Anſehen und der Achtung des ſtädti⸗ 
ſchen Lehrkörpers nach außen geſchadet, in⸗ 
dem ſie unbedeutenden Vorfällen den Cha⸗ 
rakter eines Scandales aufdrückte. Wenn 
indeſſen die Women's School Alliance” 
von einer richtigen Vorausſetzung ausging, 
nämlich dem ſtädtiſchen Schulrate hülf⸗ 
reich zur Seite zu ſtehen, ſo ſollte ſie nie 
ein gewiſſes Decorum aus den Augen ver⸗ 
lieren, welches ſie dem Lehrkörper zu 
wahren ſchuldig iſt. Interne Schul: 
angelegenheiten ſollten unter Beiziehung 
von praktiſchen Lehrern und Lehrerinnen 
beraten werden und zwar von den ver: 
ſchiedenſten Graden; nie aber bloß unter 
ihren Mitgliedern allein. Ferner ſollten 
derartige Fragen auf allen Seiten beleuchtet 
werden, ſtatt nur von einer einzigen. Wenn 
echte Humanität der ganzen Angelegenheit 
zu Grunde liegt, ſo ſollte die Seite des mit 
übergroßen Klaſſen belaſteten Lehrers und 
der Lehrerin mit etwas mehr Sympathie 
in Rechnung gezogen werden, als die 
ſchmerzhafte Rückſeite eines verdienter⸗ 
maßen mäßig gezüchtigten Jungen von 
8-10 Jahren. Statt einer fo viel- 
beſtrittenen Frage ſo energiſch näher zu 
treten, dürfte derartigen Aſſociationen, 
deren gute Abſichten gewiß lobenswerth 
und von den Lehrern und Lehrerinnen mit 
Freuden anerkannt werden, angerathen ſein, 
ſich mit anderen wünſchenswerten Poſtu⸗ 
laten zu befaſſen. Unter ſolchen erlauben 
wir uns zu erwähnen: die Errichtung von 
Näh⸗ und Strickſchulen, die Beſchaffung 
von Schulbibliotheken, die Reform der 
ſtaatlichen Schulgeſetzgebung in Bezug auf 
Lehrgegenſtände; Mittagsmahlzeiten für 
arme Kinder; Schulexkurſionen; Herbei⸗ 
ziehung der Lehrer und Lehrerinnen für 


12 


Erziehungs- Blätter. 


feculäre Sonntagsſchulen; Beſchaffung 
von Schulmuſeen, Karten und Lehrmittel 
für den Anſchauungsunterricht, Trink⸗ 
brunnen in Schulhöfen, und vor Allem 
ihre eigene Teilnahme an den Verſamm⸗ 
lungen der Lehrer und Lehrerinnen. 

Durch moraliſche und pecuniäre Unter⸗ 
ſtützung, die ſie in dieſen Punkten dem 
ſtädtiſchen Schulrate und dem Lehrkörper 
leiſten würden, erhielten derartige Aſſocia⸗ 
tionen, wie unſere Women's School 
Alliance“, nicht bloß Anerkennung von 
den Eltern der paar unnützen, verwahr⸗ 
loſten Rangen, ſondern von allen 
Eltern, von dem geſammten Lehrerkorps 
und in vorzüglicher Weiſe von der Schul⸗ 
jugend. Alſo, nicht über die Köpfe der 
Lehrer und Lehrerinnen und der Eltern 
hinweg, ſondern in ſteter enger Verbindung 
und ſympathiſcher gegenſeitiger Fühlung 
mit denſelben ſollten ſolche Verbindungen 
ihre ſegensreiche Thätigkeit ausbreiten. 


— — —Q 2... 


— Der Schulverein der „Deutſch-Eng⸗ 
liſchen Akademie“, der Muſterſchule 
des nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars, hielt am letzten Sonntag. um 10 
Uhr Vormittags beginnend, feine General- 
verſammlung ab. Nach dem Bericht des 
Jinanzſecretärs, F. Kaſten, bezifferten ſich 
die Einnahmen im vergangenen Schuljahr 
auf 99,330.49, wovon §8, 348.50 von 
Schulgeldern, 715 von Mitgliederbei- 
trägen und 5240 von Zinſen herrührten. 
Dieſen Einnahmen ſtanden 89,291.36 
Ausgaben entgegen, die ſich wie folgt 
verteilen: Lehrergehalte §7200, Kohlen, 
Holz, Gas, Verſicherung und Steuern 
964.33, Reparaturen $139.74, Druck⸗ 
ſachen und Schulmaterialien 8254.53, Ver⸗ 
ſchiedenes 5732.76. Der permanente 
Fond der Anſtalt beziffert ſich auf 85500. 
Davon find angelegt in Hypotheken 84000, 
in Depoſiten § 1500. 

Der ſehr ausführliche Bericht des Di- 
rectors der Schule, des Herrn Emil Dapp⸗ 
rich, lautet recht günſtig. Wir entnehmen 
demſelben folgende Stelle: 

„Und wenn unſer teurer Freund En- 
gelmann die Schule, die er mit Hülfe edler 
Freunde, von denen noch eine ſchöne Zahl 
unter uns weilen, in beſcheidener Weiſe 
gründete, in ihrem modernen Ausbau ſehen 
könnte, ob er ſich wohl nicht freuen würde 
über die wachſende, blühende Anſtalt ? 
Auck das eben vollendete Jahr brachte uns 
einen guten Schritt weiter in der Arbeit, 
die wir anſtreben; die Klaſſen ſind aun 


nahezu auf die Schülerzahl geſtiegen, die 


wir für eine Muſterſchule als wünſchens⸗ 
wert anſehen; groß genug, um den 
Unterricht mannigfaltig und anregend zu 
machen und doch nicht ſo groß, daß das 
einzelne Kind in der Menge ſich verlöre 
und auch dem Lehrer verloren ginge. Wir 
werden im nächſten Jahre für jeden Grad 
eine eigene Lehrkraft und ein ſpezielles 
Zimmer haben; dadurch wird die Arbeit 
der Schule bedeutend vereinfacht und er⸗ 
leichtert, und eine forgfältigere Pflege jedes 
einzelnen uns anvertrauten Kindes nach 


ſeiner Eigenart wird uns eher möglich als 
vorher. Es thut mir wehe, wenn Eltern 
uns ihre Kinder anvertrauen wollen, und 
wir ſie abweiſen müſſen, weil das Maxi⸗ 
mum der Schülerzahl einer Klaſſe erreicht 
iſt. 
im eben vollendeten Kurſus geſchehen 
müſſen. Unſere Schülerlifte zeigt für's 
verfloſſene Jahr: 

Im Kindergarten 38 Kinder einge⸗ 
ſchrieben, 8 ausgetreten, bleiben 30; in 
Klaſſe 1 28 Kinder eingeſchrieben, 5 aus⸗ 
getreten, bleiben 23; in Klaſſe 2 23 
Kinder eingeſchrieben, 3 ausgetreten, blei= 
ben 20; in Klaſſe 3 20 Kinder einge⸗ 
ſchrieben, 3 ausgetreten, bleiben 17; in 
Klaſſe 4 28 Kinder eingeſchrieben, 2 aus⸗ 
getreten, bleiben 26; in Klaſſe 5 33 
Kinder eingeſchrieben, 3 ausgetreten, blei⸗ 
ben 30; in Klaſſe 6 36 Kinder einge⸗ 
ſchrieben, 2 ausgetreten, bleiben 34; in 
Klaſſe 7 36 Kinder eingeſchrieben, 2 aus⸗ 
getreten, bleiben 34; in Klaſſe 8 21 
Kinder eingeſchrieben, 4 ausgetreten, blei⸗ 
ben 17; in Klaſſe 9 9 Kinder einge⸗ 
ſchrieben, 1 ausgetreten, bleiben 8; im 
Ganzen 272 Kinder eingeſchrieben, 33 
ausgetreten, bleiben 239. 


Das Schuljohr begann am 6. Septem⸗ 
1892 und ſchloß am 27. Juni 1893; in 
den 43 Wochen fiel die Schule an 62 
Tagen aus; es bleiben alſo 203 Schul⸗ 
tage. Trotz des ſehr ſtrengen Winters 
war der Schulbeſuch ein ſehr regelmäßiger 
in allen Klaſſen, nur im Kindergarten 
ſtörte das häßliche Wetter die Regel⸗ 
mäßigkeit der Frequenz. Der Geſund⸗ 
heitszuſtand war bei Schülern und Lehrern 
ein ausgezeichneter, wie es ſich ja bei einem 
Schulhaus wie dem unſeren gar nicht 
anders erwarten läßt. In Bezug auf 
Unterricht und Disziplin nahm das 
Schuljahr einen ſo günſtigen Verlauf, daß 
wir alle von dem Erfolg unſerer Arbeit 
befriedigt fein dürfen; jede einzelne Lehr⸗ 
kraft füllte ihren Platz zur Zufriedenheit 
der Schulbehörde aus, und auch von 
Seiten der Eltern hat es uns an Aus⸗ 
drücken der Ermutigung nicht gefehlt.“ 


Es ſei noch bemerkt, daß die Abiturien⸗ 
ten der Akademie ohne beſondere Prüfung 
Aufnahme in die ſtädtiſche Hochſchule 
fanden. Die Schule iſt auch in der 
Columbiſchen Weltausſtellung durch eine 
Serie von Gypsmodellen, Proben des 
Handfertigfeiteunterrichte8 in Holz und 
weibliche Handarbeiten vertreten. Sie ſind 
in der ſüdweſtlichen Ecke der Gallerie des 
Gebäudes für freie Künſte, Colonne D 
ausgeſtellt. 

Es freut uns, daß unter der Dapprich'⸗ 
ſchen Leitung die Schule einen ſo 
erfreulichen Aufſchwung nahm und 
wir können die Anſtalt Eltern, welche 
ihren Kindern eine gute deutſche 
Schulung zu Teil werden laſſen wollen, 
nicht genugſam empfehlen. Nichts, was 
in der öffentlichen Schule gelehrt wird, 
wird verabſäumt, nach mancher Richtung 
aber viel mehr gethan und bedeutend 
Beſſeres geleiſtet! 


Und doch hat das in mehreren Fällen 


Büchertiſch. 


D. Schneider's Typen ⸗-Atlas. 
Naturwiſſenſchaftlich-geographiſcher Hand— 
Atlas für Schule und Haus von Dr. O. 
Schneiber. Dresden, Meinhold & Söhne. 
16 große Karten. 85 Cents. Zugeſandt 
von C. N. Caſpar's Buchhandlung. — Was 
nützt geographiſcher und ethnographiſcher 
Unterricht ohne Beiziehung von Illuſtratio⸗ 
nen? Zwar haben unſere engliſchen Schul: 
atlanten einen Schritt in dieſer Richtung 
gethan, aber bei den nun einmal gegebenen 
Verhältniſſen können die Illuſtrafionen ge— 
wöhnlich nur in geringer Anzahl und in 
ſtarker Verkleinerung erſcheinen, ſo daß ſie 
dem Schüler äußerſt geringen Nutzen gewäh— 
ren. Dieſem Mangel abzuhelfen, iſt das 
vorliegende Buch beſtimmt. Ein Exemplar 
für jede Klaſſe thut guten Dienſt und erfor⸗ 
dert nur geringe Ausgaben. Ben Text 
kann man auch in engliſcher Sprache be— 
kommen; denn das Buch iſt bereits in ſieben 
Sprachen erſchienen. Schneider's Typen- 
atlas iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel für 
den geographiſchen Unterricht in jeder Schule 
und erweckt ſogar im ſchläfrigſten und un⸗ 
fähigſten Schüler geſteigertes Intereſſe am 
geographiſchen Unterricht, der leider nur zu 
oft zu einem Geklimper mit leeren Worten 
und bedeutungsloſen, weil unverſtandenen 
Namen ausartet. Die Typen umfaſſen 
Pflanzen, Tiere und Menſchen der ver⸗ 
ſchiedenſten Länder und Zonen. Jedem 
Lehrer zur Anſchaffung beſtens zu empfehlen! 

— Die Schule und ihr neuer 
Aufbau auf natürlicher Grund⸗ 
lage von Joh. A. Herzog. Zürich, 
Cäſ. Schmidt. 153 S. 70 Cent. Zuges 
ſandt von C. N. Caspar's Buchhandlung. — 
Das iſt ein ſehr fleißig durchdachtes, aus 
langjähriger Erfahrung und tiefem Nach- 
denken entſproſſenes Buch, geſchrieben von 
einem treuen erfahrenen Lehrer und Erzieher 
von gründlicher akademiſcher Bildung. 
Wenn man auch nicht in Allem mit dem 


Verfaſſer übereinſtimmen kann, ſo muß man 
doch geſtehen, daß er in der Hauptſache Recht 
hat. Er klagt über die Ueberbürdung der 
Schulen mit untauglichem Lehrſtoff, über 
unpaſſende Methoden ꝛc. und verlangt eine 
Sichtung des Zuläſſigen und Nothwendigen, 
neben einer Ausdehnung der Schulzeit für 
berufliche Ausbildung und Vertiefung der 
allgemeinen Bildung. Das Buch iſt unge— 
mein anregend und unterhaltend und erweiſt 
ſich für den Lehrer und Schulvorſteher als 
eine reiche Fundgrube echter Goldkörner. 
Es iſt jedem Lehrer, gleichviel, ob alt oder 
jung, beſtens zur Lectüre zu empfehlen. 

— Für die Jugend des Vol⸗ 
kes. Illuſtrirte Monatsſchrift zur Bildung 
und Belehrung. Mödling bei Wien. Preis 
jährlich 80 Kreuzer. — Endlich eine Volks⸗ 
ſchrift für die Jugend! Fern von allem 
religiöſen Beigeſchmack, widmet ſie ſich dem 
Wahren, Guten und Schönen. Man 
könnte darüber erſtaunt ſein, daß eine ſo 
vorzügliche Zeitſchrift für ſo wenig Geld zu 
haben iſt, wüßte man nicht, daß es ſich hier 
uicht um Gelderwerb, ſondern um ein 
ideales Ziel handelt. Jeder Freund einer 
fortſchrittlichen Jugenderziehung ſollte ſich 
ernſtlich bemühen, die Monatsſchrift ver— 
breiten zu helfen. Sie iſt es werth, ohne 
Phraſe, beſonders weil es viele Jugend— 
blätter gibt, die ihr dadurch Concurrenz 
machen, daß ſie ſich an den minder guten 
Geſchmack der Maſſe wenden. Es iſt eben 
das Beſſere meiſt ſchwerer zu verbreiten, als 
das Mittelmäßige und Schlechte. „Für die 
Jugend des Volkes“ verdient den ſchönen 
Titel. Möchte die Zeitſchrift immer höher 
ſtreben und — immer neue dankbare 
Kinderherzen beglücken! 
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Sammlung pädagogiſcher Vorträge, 
herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau. Biele— 
feld, A. Helmich's Buchh. Hugo Anders. 

Aus dieſer von uns ſchon oft erwähnten trefflichen Samm— 
lung ſind jüngſt die erſten vier Hefte des ſechsten Bandes 
erſchienen. Dieſelben umfaſſen: 

Peft I. Dr. Ru d. Hochegger. Erinnern und Ber 
gelten 

Peft II. Ad. Schubert. Das heimiſche Natur- 
leben in ſeinen Beziehungen zur Vaterlandsliebe. 

Be IT Spanneuberg. Welche Veranſtal⸗ 
tungen ſind für das nachſchulpflichtige 
Alter zu treffen, damit die Reſultate des Schul— 
unterrichts und der Schulerziehung geſichert werden. 

Heft IV. H. Groſch. Roſegger, ein Volkserzieher. 
Jedem Lehrer auf das Beſte zu empfehlen. 


— Im Reiche des Geiſtes. Illuſtrierte Geſchichte der 
Wiſſenſchaften, anſchaulich dargeſtellt von K. Faul mann, 
k. k. Profeſſor. Mit 13 Tafeln, 30 Beilagen und 200 Text- 

abbildungen. (Wien, A. Hartleben's Verlag.) In 30 Liefe— 
rungen, à 70 Cents. Lieferung 1 ſoeben erſchienen. 

Alles, was ſeit zweitauſend Jahren die Gelehrten beſchäftigte: 
Unterricht und Sprache, Naturgeſchichte, Landwirtſchaft, Chemie 
und Phyſik, Mathematik und Geometrie, Geographie und Ge— 
ſchichte, Kriegswiſſenſchaft, Theologie und Philoſophie, Volks— 
wirtſchaft und Recht, Geſundheitslehre und Medicin, in ſeiner 
geſchichtlichen Entwicklung im Mittelalter und von Jahrhundert 
zu Jahrhundert bis zur Neuzeit, überſichtlich und gemeinver— 
ſtändlich zu ſchildern, hat ſich das vorliegende, reich ausgeſtattete, 
in Lieferungen erſcheinende und auf 60 Bogen berechnete Werk 
zur Aufgabe geſtellt. Eine wertvolle Bereicherung ſeines Inhaltes 
bilden die zahlreichen photographiſch copirten Abbildungen von 
Holkzſchnitten und Kupferſtichen ſeltener und koſtbarer wiſſen— 
ſchaftlicher Werke, von denen einige auch die Farben des 
Originals treu wiedergeben. Für das allgemeine Verſtändnis 
der heutigen wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Fragen, denen 
ſich kein Gebildeter ganz entziehen kann, bietet dieſes Buch die 
geeignetſte Vermittlung und deshalb wird ſich dasſeibe in allen 

Kreiſen Freunde erwerben. 


— H. Scherer. Die Simultanſchule, warum 
Ruß fie die Schule der Zukunft fein. Bielefeld. 
A. Helmich's Buchh. Hugo Anders. 80 S. Mk. 1.—Die Rede 
des Wormſer Schulinſpektors, welche auf der Leipziger Lehrer— 
verſammlung ungeheures Aufſehen erregte und gewiß das Beſte 
iſt, was bisher über die hochwichtige Frage an die Deffentlich- 
keit gelangte, liegt hier in Broſchürenform vor und ſei auf 
dieſelbe nochmals die Aufmerkſamkeit gelenkt. 


DR. Oscar WEINECK. A COMMON SENSE GUIDE TO 
ENGLISH FOR FOREIGNERS. New York, F. W. Christern, Dyrke 
& Pfeiffer, Successors. 

Ein ausgezeichnetes Buch nach der Methode des Sprach- 
lehrers Gouin. Grundſatz iſt, womöglich alles, was der Schüler 
hören ſoll, ihm in der zu erlernenden Sprache darzubieten. Es 
wird ſchwerlich einen beſſeren Plan geben, Erwachſenen das 
Engliſche zu eigen zu machen, als der in vorliegendem Buche 
befolgte. 

Derſelbe verwertet auf das Trefflichſte den Anſchauungs— 
unterricht und ſtützt ſich auf Uebungen in Frage und Antwort, 
die einer vernünftigen Unterhaltung gleichen. Die nötigen 
grammatikaliſchen Regeln ſind zweckmäßig dem Stoff eingefügt. 
Längere Beſchreibungen — Andeutungen über amerikaniſche 
Geſchichte und Geographie, — ſind jo geordnet, daß ſie bei 
länger andauerndem Unterrichte nicht ermüden. Ein für ſein 
Fach begeiſterter Lehrer muß bei einigermaßen mit Phantaſie 
begabten Schülern ſchöne Erfolge zu erzielen im Stande ſein. 
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— Cornelia, Deutſche Elternzeitung. Unter 
Mitwirkung bewährter und erfahrener Schulmänner und Aerzte 
herausgegeben von Dr. Karl Pilz und Guſtav Sie— 
gert. Leipzig 1893. Verlag von Grübel & Sommerlatte. 
Jährlich zwei Bände. — Dieſe ſeit 30 Jahren beſtehende, in 
Eltern- und Lehrerkreiſen hochgeachtete Monatsſchrift hat ſich 
zur Aufgabe geſtellt, als ein Centralorgan für die geſamten 
Intereſſen des Elternhauſes und der Kinderwelt mit Umſicht und 
Entſchiedenheit in volkstümlicher Weiſe einzutreten für eine 
geſunde, natur- und vernunftgemäße Erziehung in Haus und 
Schule, für Herſtellung und Aufrechterhaltung inniger Beziehnn— 
gen zwiſchen Eltern, Lehrern und Aerzten, für Elternrecht und 
Kinderſchutz und für alle humanitären geſellſchaftlichen Einrich— 
tungen, die dem Wohle der Kindheit dienen, wie: Erziehungs— 

ſ. w. Die gediegene 


vereine, Ferienkolonien, Kinderhorte 4. ſ. 
Familienſchrift ſei beſtens empfohlen. 

Schee dee Fibel nach der analy⸗ 
thiſch⸗ſynthetiſchen Methode. Bearbeitet von J. 
Winter. Dritte Auflage. New York, J. Heinrich's Volks— 
buchhandlung, 82 Ave. A. 25 Cents. Dieſe Fibel verfolgt einen 
Gang, wie er einesteils von den Befürwortern der Wort— 
methode, andernteils von den Anhängern der alten Schreibleſe— 
methode vorgeſchlagen worden iſt. Die erſten 4 Seiten leiten 
das Kind zur Kenntnis und Uebung des kleinen gedruckten und 
geſchriebenen A-B-C an, ganz nach der Olivier'ſchen Schreibleſe— 
methode. Die nächſten 14 Seiten behandeln das große und 
kleine Alphabet in Druck- und Schreibſchrift nach der Wort— 
methode mit Zugrundelegung von Bildern zu Sprachübungen. 
Da die Laute nach Durchnahme der kleinen Buchitaben als ſchon 
bekannt vorausgeſetzt werden müſſen, ſo müßte ſich dieſer zweite 
Teil als ein wahrer Spaziergang durch die blumige Au des 
großen Druck- und Schreibalphabetes geſtalten, und es bleibt ſich 
natürlich auch ziemlich gleichgültig, in welcher Reihenfolge die 
großen Buchſtaben auftreten! 

In einem dritten Teil ſind Leſeübungen aus Hauptwörtern, 
aus einer Silbe, aus zwei Silben, mit reinem Inlaut, mit ge— 
trübtem Inlaut, mit Dyphthongen, mit Schärfungen und 
Dehnungen, mit zwei Vorlauten, mit zwei Nachlauten, mit zwei 
Vor- und zwei Nachlauten ꝛc., kurz das ganze Arſenal der ſchul— 
gerechten Schreibleſemethode mit Ausſchluß der mehrlautigen und 
ſchwierigſten Ausſprachübungen. 

Darauf folgen Uebungen zum Sätzebilden und im letzten Teil 
eine Sammlung von Gedichten und Proſaſtücken dieſer Stufe. 

Das Büchlein umfaßt alſo blos das Nötigſte, aber in forma— 
ter Hinſicht iſt es reichhaltig und vollſtändig. Auszuſetzen daran 
iſt die kleine Schreibſchrift im erſten und die ungewöhnliche 
Form der Schreibbuchſtaben im zweiten Teil. 

D.— GERMANIA. A Monthly Magazine for the Study of the 
German Language and Litterature. Volume V, Manchester, 
N. H. Spanhoofd, Editor. $2.00 per year. — Dieje Wionats- 
ichrift iſt den Intereſſen der Deutjch-Studierenden gewidmet, 
welche die engliſche Sprache bereits bemeiſtern. Eine Muſterung 
des Inhaltes der Juninummer erweckt den Eindruck der Ge— 
diegenheit ſowohl in pädagogiſcher, als belletriſtiſcher Hinſicht. 
Studierende der Hochſchule und Andere, welche ſich im Gebrauch 
der deutſcheu Sprache noch nicht ſo ſicher fühlen, wie es wün— 
ſchenswert iſt, haben an der Germania einen Führer und 
Lehrer, wie er bei Selbſtſtudium nicht angenehmer und unter— 
haltender gedacht werden kann. Unſeren Abonnenten der 
„Erziehungsblätter“ ſind wir im Stande, das Blatt zu dem 
beſonders heruntergeſetzten Preiſe von $1.00 zu liefern. 


— Mecklenburg hat nicht gerade den Ruf, ein Eldorado für die 
Schulmeiſterwelt zu ſein, aber für die Lehrer an höhern Schulen will man 
nun doch etwas thun. Die neueſte Gunſtbezeugung iſt, daß man den 
Directoren der Großherzoglichen Gymnaſien und Realſchulen den Rang in 
der ſechsten Klaſſe der Hofrangordnung verliehen hat. Gleichzeitig ſind 
für fie zwei näher bezeichnete Hofuniformen anbefohlen worden, eine Gala- 
und eine kleine Hofuniform. Glückliche Profeſſoren! 


14 


Grzsiehungs-Blätter, 


— — — — 
— — — — 


Tür die reifere Jugend. 


Die Blümlein am Morgen. 


Die Blumen ſind erſchloſſen 
Im Gärtchen allzumal ; 

Es küßte ſie ſoeben 

Der erſte Sonnenſtrahl. 


Sie öffnen weit die Kronen, 
Entſtrömen ſüßen Ouft 
Und wiegen ihre Köpfchen 
In friſcher Morgenluft. 


Sie neigen ſich und nicken 
Einander grüßend zu; 

Wohl fragen ſie als Freunde: 
Pflegt'ſt du auch ſüßer Ruh? 


Im Haufe der alten Deutſchen. 


Einſt ſah es in dem deutſchen Lande ganz anders aus als heute. 
Es gab feine Städte, keine Landſtraßen und Brücken, keine Weinberge, 
keine Obſt⸗ und Blumengärten, keine Roggen- und Weizenfelder; aber 
die Berge ſtanden ſchon wie heute, die Gewäſſer floſſen wie heute, Gras 
und Kräuter grünten und blühten wie heute, die Sonne ging jeden 
Morgen im Oſten auf und im Weſten unter, der Mond war bald voll 
und bald wie eine Sichel. Tag und Nacht, Sommer und Winter, 
Wärme und Kälte, Sonnenſchein und Regen wechſelten ſchon ab. In 
jener Zeit war unſere Heimat ein weiter und wilder, ein feuchter und 
ſumpfiger Wald. Nicht nur Hirſche und Rehe, Haſen und Füchſe, 
Droſſeln und Nachtigallen, ſondern auch Luchſe, Wölfe und Bären, 
Elentiere und Auerochſen gab es darin. In dieſem Walde wohnten die 
alten Deutſchen, ein ſtarkes und mutiges Volk, unſere Vorfahren. Sie 
liebten die Freiheit und haßten die Städte; daher ſtand ihr Haus ein 
ſam und allein, mitten im Walde, erſt eine halbe Stunde davon wohnte 
ein Nachbar. Ihr Haus war aus Baumſtämmen aufgebaut, die Fugen 
waren mit Moss verſtopft und mit Lehm überklebt, die Thür war bunt 
bemalt. Rings um das Haus lag der Hof, der Sammelplatz der Haus⸗ 
tiere, den man mit Gräben und Wällen, grünen Hecken und Gattern 
einfriedigte. An den Hof grenzten die Felder, welche Sklaven mit 
ſtarken Tieren umpflügten. Die Pflugſchar war ein ſtarker, breiter Stein, 
mit einem Riemen an einen Balken ohne Räder befeſtigt. Hinter den 
Feldern zogen ſich herrliche Wieſen tief in den Wald hinein; Herden 
von Pferden und Rindern weideten darauf. Treten wir ein in das 
Haus! Es enthält nur einen einzigen Raum, aber groß genug, um 
den Hausherrn mit Weib und Kindern, mit Knechten und Mägden, mit 
Kampf, Trink- und Spielgenoſſen und den Gaſt zu beherbergen. 
Feſtgeſtampfte Erde iſt der Fußboden, ein Strohdach die Decke. Mitten 
im Hauſe, am ſteinernen Herde, ſteht eine große, ſtattliche Geſtalt mit 
glänzenden, blauen Augen, weißer Hautfarbe und roten Wangen. Es ift 
die Frau des Hauſes, die Herrin; ihr goldgelbes Haar fällt loſe in 
langen Locken bis über die Hüfte herunter. Sie iſt bekleidet mit einem 
leinenen Gewande, das mit bunten Bändern und Purpurſtreifen geziert 
iſt. Sie hat es von römiſchen Händlern gekauft, die von Hof zu Hof 
ziehen, ein leibeigner Knecht war der Kaufpreis. Sie zankt eben eine 
Magd aus, die das Herdfeuer ausgehen ließ. Die Magd ſpringt fort 
nach dem Feuerzeuge. Sie bringt ein eichenes Brett und einen Efpen- 
pflod, der an einem Baſtfaden hängt. Sie ſteckt den Pflock in das Loch 
und dreht ihn mit dem Faden raſch herum. Zwei Stunden lang ſetzt 
ſie das fort. Endlich bildet ſich Kohlenpulver, das glühend wird. Ein 
Feuerſchwamm wird entzündet, ein Büſchel Stroh wird gebracht und 
dieſes durch Blaſen und Schwingen in Brand geſetzt. Jetzt lodert wieder 
die Flamme auf dem Herde, und der Rauch erfüllt das Haus. 

In der Nähe des Herdes ſitzen an einer gewaltigen Steinplatte vier 
Männer. Es ſind mächtige Geſtalten. Ihren blitzenden Augen merkt 
man es an, daß ſie keinen Feind fürchten, und aus ihren gebräunten 
Geſichtern ſieht man, daß ſie weder Wind noch Wetter ſcheuen. Sie 
find nackt bis auf ein Bären⸗ oder Wolfsfell, das ihnen als Mantel 
dient, und das am Halſe durch einen fingerlangen Schlehendorn zu⸗ 
ſammengehalten wird. Wäre das menſchliche Antlitz nicht und die 
menſchliche Stimme und das volle, goldige Haar, das weit herunter⸗ 
hängt, ſo könnte man auf den Gedanken kommen, man ſei in einer 
Geſellſchaft wilder Tiere; denn ſtatt der Mützen haben die einen Kopf⸗ 
häute von Bären auf, und von deu Häuptern der andern grinſen dich 
weit aufgeſperrte Wolfsrachen an, oder neigen ſich drohend die Hörner 
des Auerochſen nach dir hin. An der linken Seite jedes Mannes lehnt der 


Schild, er iſt mannshoch und aus Weidenruten geflochten, an der rechten 
Seite ſteckt der Spieß im Fußboden. | 

Was die Männer treiben, kann man aus den Würfeln fehen, welche 
bald aus der einen, bald aus der andern Fauſt über den ſteinernen Tiſch 
dahinrollen. Sie ſpielen, aber nicht um Geld, ſondern um ihre Pferde 
und Rinder, und wenn dieſe verloren ſind, um ihre Knechte und Mägde; 
ſind dieſe hin, um ihre Kinder und ihr Weib, und zuletzt ſetzen ſie ſelbſt 
ihre eigene Freiheit auf einen Wurf ihrer Hand. Ein Knecht, von den 
übrigen leicht durch die kurz abgeſchnittenen Haare zu unterſcheiden, hat 
vollauf zu thun, um die Trinkhörner zu füllen. Das Spiel iſt zu Ende; 
aber die Männer bleiben ſitzen, um zu eſſen. Eine der Mägde trägt eine 
yroße thönerne Schüffel mit Hafermus auf. Das Hauptgericht aber bilden 
die Keulen eines ungeheuren Bären. Geſtern erſt haben ihn die Männer 
erlegt, nachdem ſie über Berg und Thal ſeiner Fährte ſtundenlang nach⸗ 
gezogen waren. Durch Knechte iſt der leckere Braten zubereitet worden; 
an großen Holzſpießen haben ſie am hellen Feuer die großen Stücke hin 
und her gewendet, das herunter träufelnde Fett mit Birkenſchale aufs 
gefangen und mit demſelben das Fleiſch wiederholt begoſſen. Als Teller 
dienen kleine Bretter, als Meſſer Feuerſteine, welche zugeſpitzt und 
geſchärft in einem Stück Hirſchgeweih ſtecken, als Gabeln die Finger. 
Weil aber zu einem guten Biſſen auch ein guter Trunk gehört, ſo machen 
die Wieſenthörner fleißig die Runde. Sie ſind mit Met gefüllt, einem 
aus Honig und Waſſer bereiteten Getränk. 

Die Mahlzeit iſt beendet. Die Männer wiſſen jetzt nichts Beſſeres 
anzufangen, als ſich in die Wolfs- und Bärenfelle zu wickeln und in der 
Ecke des Hauſes die ganze Nacht und den halben Tag zu verſchlafen. 
Nach ihrer Meinung iſt Arbeit des freien Mannes nicht würdig und nur 
eine Sache der leibeignen Knechte. Da tritt plötzlich ein Mann herein, 
in einer Hand einen Stab, in der andern einen Pfeil. Es iſt ein Bote. 5 
Der Herzog ſchickt ihn und fordert die Männer auf, mit ihm in den Krieg 
zu ziehen. Ein wilder Jubelruf unterbricht ſeine Rede; man eilt zu den 
Waffen, die nebſt verſchiedenen Siegeszeichen an den Wänden hängen, und 
hinaus geht's durch den düſtern Wald hindurch nach dem heiligen Eichen⸗ 1 
haine, wo ſich die Helden verſammeln. i 

* 


Pfau, Truthahn und Henne. 


Auf dem Wirtſchaftshofe eines großen Gutes machte ſich das Hühner: 
volk luſtig. Mitten im Gewühle ſpazierte auch der ſtattliche Pfauhahn 1 
daher, ſchlug ſein ſchön mit goldenen Augen verziertes, ſchillerndes 
Schwanzrad und ließ das prachtvolle, goldigſchimmernde Gefieder bewun⸗ 
dern. Da kam der Truthahn einhergeſchritten; als er den Pfau ſah, 
wollte fein Herz vor Neid und Mißgunſt faſt berſten. Er ſpreizte ſich 
auch, ſchlug fein ſchwarz⸗grau⸗weißes Schwanzrad empor und zeigte fein 
ſcheckiges Gefieder, wobei der Komm und die Fleiſchnaſe an ſeinem Kopfe 1 
vor Zorn dunkelrot uno blau wurden. Das Hühnervolk ſammelte ſich 
um die beiden, die einander zuerſt mit Blicken maßen, dann aber anfingen, 
ſich gegenſeitig auszuſpotten. 

„Willſt du nicht auch deine plumpen Füße einmal zeigen, Herr Pfau?“ 
fragte der Truthahn. 1 

„Wenn ich ein Narr wäre, wie du, Herr Truthahn, der du 
ſchon wütend wirſt, wenn du ein rotes Tuch ſiehſt!“ entgegnete der Pfau. 

„Ich bin aus altem Geſchlechte; meine Vorfahren lebten in 
Amerika!“ 

„Und die meinigen in Indien! 
an ſeinem Hofe gehalten! 

Der Truthahn fing darauf vor Zorn an laut zu kollern: 
klu — klu — klu!“ 

Und der Pfau rief: „Frau — frau — frau — frau!“ 

Beides klang gar nicht ſchön. 

Da kam die Bäuerin dazu und machte dem Streite ein Ende, indem 
ſie den Hühnern Korn hinwarf, das ſie gierig aufpickten. Zu den 
Streitenden aber ſagte ſie: 

„Jede Henne, die fleißig Eier legt, wenn ſie auch einmal dabei ruft: 


Schon der König Salomo hat mich | 
„Klu— | 


„Gack — gack — ein Ei!“ iſt mir doch viel lieber als ihr beiden auf: 
geblafenen Faullenzer ! Geht und ſchämt euch!“ 

Da ſchlichen die beiden Zänker in einen Winkel; ihren Streit wollten 
ſie ein ander Mal ausmachen. (Karl Caſſan.) 


* 


Erziehungs- Blätter. 


Das weiße Boot, eine indianiſche Sage. 


Im Norden der Vereinigten Staaten, da wo ſie durch die großen 
Landſeen von Canada getrennt werden, findet man eins der größten Natur⸗ 
wunder unſerer weiten Erde, den majeſtätiſchen Niagara-Waſſerfall. Hier 
ſtürzen fi mit donnerähnlichem Geräuſche die ungeheueren Waſſer— 
maſſen des Superior, Michigan, Huron und Erie Sees, von einem 165 
Fuß hohen Felſen in die ſchauerliche Tiefe, und werden dann durch den 
ſchmalen aber tiefen Niagara-Fluß dem Ontario-See zugeführt, welcher 
zuletzt durch den mächtigen St. Lorenz-Strom ſie in den Atlantiſchen 
Ocean entleert. 

Folgende ſchöne Indianer⸗-Sage wird uns von dem Falle ſelbſt 
erzählt: 

; Vor ſehr langer Zeit, als noch lein europäifcher Fuß die ungeheuren 
Wälder Amerika's betreten, und nur das Geheul wilder Tiere, oder das 
Kampfgeſchrei der verſchiedenen Indianer-Stämme die einförmige Stille 
unterbrachen, war es bei den in der Nähe der obengenannten Seen wohnen— 
den Indianern Gebrauch, alljährlich dem „Großen Geiſte“, als deſſen 
Lieblingsaufenthalt fie den herrlichen Waſſerfall anſahen, die ſchönſte Jung⸗ 
frau eines Slammes zu opfern. Feſtlich gekleidet, mit den ſchönſten 
Blumen des Waldes geſchmückt, beſtieg das erleſene Opfer ein weißes Boot, 
welches ebenfalls bekränzt und mit den beſten Früchten, ſo gut die einfachen 
Kinder der Natur ſie geben konnten, angefüllt war; und Beide gingen 
dann dem Falle zu. N 

Nach dieſer alten Zeit hatten ſich auch jetzt wieder, in dem ſchönen 
ſonnigen Monat Auguſt, die benachbarten Indianer-Völker bei dem 
Niagara Falle verſammelt. Das einzige, zärtlich geliebte Kind Orontas, 
des lapferſten Häuptlings der Senecas, wurde als Opfer für den großen 
Geiſt des Falles beſtimmt. Oronta, der ſtolze Häuptling, der ſo oft 
ſeine Feinde beſiegt und kaltblütig getödtet, zitterte vor dem Gedanken, ſein 
einziges Kind zu verlieren. „Leer und einſam wird meine Hütte ſtehen“, 
rief er aus, „und Niemand wird mich pflegen, wenn ich krank bin oder alt 
werde, denn mein Weib iſt ja auch ſchon längſt zu dem „Großen Geifte‘ 
gegangen.“ — Aber hochgeehrt iſt der Stamm, aus deſſen Mitte das 
Opfer erwählt wird; und Oronta, der nie eine Schwäche gezeigt, muß 
ſeinen Schmerz beruhigen. 

Die eine entſcheidende Stunde iſt da. Mit Blumen bekränzt, tritt 
die dem Tode Geweihte, die liebliche Jungfrau, zu ihrem Vater, nimmt von 
ihm ſchnell Abſchied und ſteigt in das weiße Boot, welches bald darauf 
losgelaſſen, ſich ſchnell dem furchtbaren Falle nähert. Aber gerade, als 
dasſelbe an dem Rande des Abgrundes anlangt, wird es durch einen fonder: 
baren Zufall einige Augenblicke aufgehalten und die dem Tode Geweihte, 
wünſchend noch einmal ihren geliebten Vater zu ſehen, ſiehet zurück, und da 
erblickt fie denſelben in einem anderen weißen Boote, nur wenige 
Schritte von ihr entfernt. Die augenblickliche Verzögerung bringt ſein 
Boot zu dem ihrigen; noch ein Schrei, ein Blick — und Hand in Hand 
ſtürzen Vater und Tochter hinunter in den furchtbaren Strudel; während 
das Geſchrei und Geheul der Senecas, welche beide weißen Boote 
zom Ufer losgemacht, ſich mit dem Getöſe des „Niagara“ vermiſcht, 
velcher von ihnen mit Recht in ihrer einfachen Sprache „Waſſer des 
Donners“ genannt wird. 


Das Ei des Kolumbus. 


Es ging dem Kolumbus, wie es vielen Menſchen geht, er erntete am 
ende Undank. Einige ſuchten ſogar ſeine Entdeckung herabzuwürdigen, 
enn fie kam ihnen nun, nachdem fie gemacht war, fo natürlich und leicht 
vor, daß fie meinten, es hätte fie ein Jeder eben fo gut machen können. 

Mit einer ſo überklugen Geſellſchaft ſaß Kolumbus eines Tages zu 
1755 als gekochte Eier aufgetragen wurden. Kolumbus nahm ein Ei 
md fragte: 


8 frei ſtehen bleibt?“ — Mehrere verſuchten es, aber vergeblich. Da 
En. Kolumbus das Ei, drückte es an einem Ende ein, und das Ei 
and. 

„Ja!“ riefen jetzt Alle, „ſo hätten wir es auch machen können.“ — 
Aber, meine Herren,“ ſagte Kolumbus lächelnd, „warum haben Sie es 
enn nicht ſo gemacht? Der Unterſchied zwiſchen uns iſt, daß Sie es 
machen konnten, und daß ich es ſo gemacht habe.“ 


(Heinſius.) 


„Wer von den Herren kann wohl ein Ei auf die Spitze ſtellen, daß 72 


Die Gabel. 


Wenn wir heute die Gabel beim Eſſen gebrauchen, ſo können wir uns 
kaum vorſtellen, daß dieſelbe erſt im 16. Jahrhundert in Deutſchland und 
Frankreich, und beinahe 100 Jahre ſpäter in England in den Gebrauch 
kam. Die Italiener erfanden ſie als Gefährtin des Meſſers, und das 
ſchadete anfangs ihrer Verbreitung. Man ſagte ſpöttiſch, die Italiener 
wären nicht von großer Sauberleit, und ihre Hände wahrſcheinlich nicht 
geeignet, fie in die allgemeine Schüſſel zu tauchen, daher dieſe feltfame 
Neuerung. Sämmtliche Speiſen kamen in kleine Stücke geſchnitten auf 
den Tiſch, und oft war das Tranchiermeſſer des Kochs das einzige zu 
Küchenzwecken und zum Zerkleinern des gekochten Fleiſches vorhandene 
Meſſer in einem großen Haushalt. Bei der Einführung der Gabel fanden 
in den franzöſiſchen Klöſtern ernſtliche Streitigkeiten ftatt, endlich drangen 
die jüngeren Mönche mit ihren Anſichten durch und das „ſeltſame 
Ding“ fand ſeinen Eingang ebenfalls hier. — Im Orient, auch in der 
europäiſchen Türkei, geht es beim Speiſen, ſelbſt noch in unſerem Jahr—⸗ 
hundert, folgendermaßen zu, wie Moltke 1836 berichtet: „Zum Eſſen ſtellt 
man einen kleinen niedrigeren Schemel auf den Fußboden und ſetzt darauf 
eine große, runde Holzſcheibe (bei den Wohlhabenden eine Art meffingenen 
Schild, ſauber blank gehalten), auf dem die Speiſen ſich bereits befinden. 
Jeder langt mit den Fingern zu, nachdem zuvor das Waſchbecken und zierlich 
geſtickte Handtücher gereicht worden ſind. Meſſer, Gabel und Teller 
ſind nicht nöthig, dagegen bedient man ſich der Löffel aus Horn oder Holz, 
oft mit Stielen von Korallen, aber nie von Silber, weil der Koran aus— 
drücklich ſagt: daß, wer hier von Silbergeſchirr ißt, im Paradieſe keines 
haben wird.“ Selbſt bei den Höchſtgeſtellten iſt es nicht anders, wie 
Moltke an einer anderen Stelle ſagt: „Vor einigen Tagen waren wir 
wieder die Gäſte des Sultans oder vielmehr feines Defterdars oder Schatz— 
meiſters. Man feierte auf einer großen Wieſe, die ſüßen Waſſer genannt, 
ein Volksfeſt, zu welchem man auch das diplomatiſche Korps geladen 
hatte. Da dieſe Feier echt türkiſch iſt, ſo gab man auch ein echt türkiſches 
Diner, natürlich ohne Meſſer und Gabeln und ohne Wein. Den An— 
fang der Schüſſeln machte ein gebratenes Lamm, inwendig mit Reis und 
Roſinen gefüllt. Jeder riß ſich ein Stück ab und langte mit den Fingern 
hinein; dann folgt Helwa, eine ſüße Mehlſpeiſe aus Honig, dann wieder 
Braten und wieder ein ſüßes Gericht, bald warm, bald kalt, bald ſauer, 
bald ſüß. Jede einzelne Schüſſel war vortrefflich, die ganze Kombination 
aber für meinen europäiſchen Magen ſchwer begreiflich, und das Alles ohne 
Wein. Das Eis wurde in der Mitte der Mahlzeit gegeben; endlich for— 
derten wir dringend den Pillav, welcher ſtets den Beſchluß der Mahlzeit 
machte. Dann wurde noch eine Schüſſel Wuſchaff, oder ein Aufguß auf 
Obſt auf die große runde Scheibe geſtellt, an der wir aßen, und mit Loffeln 
geleert. Vor und nach der Mahlzeit wäſcht man ſich. Es ſah ſehr 
poſſierlich aus, die Diplomaten in geſtickten europäiſchen Uniformen an 
einer ſolchen Tafel zu ſehen. Man band jedem ein langes, geſticktes Tuch 
um den Hals, als ob er barbiert werden ſollte, und überließ ihn dann 
ſeinem Schickſal.“ 

Weiter in Aſien iſt die Gabel durchaus unbekannt, und ein Beamter, 
bei welchem Moltke ein ſehr gutes Unterkommen, Polſter, Teppiche 
und ein reichliches Mahl erhielt, fragte dieſen, „weshalb er mit dem 
Degen äße“, ſo nannte er deſſen Gabel. 


Müßig ſitzen, nichts in Händen, 
Zeit verträumen, Zeit verſchwenden, 
In der Jugend gar gethan, 
Damit fängt das Laſter an. 
(H. Wilhelm Ernſt.) 


Nãtſel. 


Schwarz bin ich wie eine Kohle 
Von dem Wirbel bis zur Sohle. 
Getrennt, kann Feld und Garten, 


Wird's heiß, mich kaum erwarten. 


* * 
* 


Auflifung des RNätſels in voriger 
Nummer: 
Sterne — Stirne. 
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Gryiehungs-Blätter, 


2° 268. für die Kleineren. 


Mutter und Kind. 


Mein herzliebes Mutterl, 
Ich lieb dich ſo ſehr! 

Ich ſchenk dir mein Herzlein, 
Ich brauch es nicht mehr. 


Du biſt ja ſo ſorglich, 

Du nimmſt's ja in Acht! 
Es tickt wie ein Uehrlein 
Bei Tag und bei Nacht. 


Mein Seelchen, mein luft'ges, 
Das ſchenk ich dir auch, 
Du kannſt mir's ja borgen, 


Wenn ich's ja einmal brauch! 
(Frida Schanz.) 


Der Apfe l. 


Draußen im Garten ſteht ein Apfelbaum, der hat einen 
Stamm, viele Zweige und grüne Blätter, aber er hat auch 
etwas für uns zu eſſen, das ſind die Aepfel. Da wollen 
wir doch ſchnell hingehen und uns einen Apfel holen, wollen 
ſagen: „Schenk' uns doch ein Aepfelchen, du lieber Apfel— 
baum!“ Was wird er aber ſagen? Er wird mit den 
Zweigen ſchütteln, wenn der Wind weht, und wird antwor: 
ten: „Jetzt kann ich dir keinen Apfel geben.“ Und ſagſt du 
dann: „Warum denn nicht, du lieber Apfelbaum?“ dann 
zeigt er dir ſeine Aeſte und antwortet: „Die Menſchen 
haben mir alle Aepfel genommen, ich weiß nicht einmal, wo 
ſie geblieben ſind.“ Doch wir wiſſen es. Wo ſind ſie denn? 
Wir wollen die Mutter bitten, die giebt uns einen Apfel. 

Siehe, da iſt einer! Wie ſieht er denn aus? Er ſieht 
ſchön grün aus, und rote Bäckchen hat er auch. Wer mag 
ihm die gegeben haben? Das hat die liebe Sonne gethan, 
die malt allen Aepfeln rote Bäckchen. Der Apfel ſieht aber 
gar zu ſchön aus, ich glaube, er muß auch gut zu eſſen fein. 
Wer aber einen Apfel eſſen will, darf doch nicht ſogleich 
hineinbeißen, ſondern muß ihn erſt ſchälen. Wie nennſt du 
die ſchöne, grüne Haut, die nun ausſieht, als wäre ſie eine 
große Locke? Es iſt die Schale des Apfels. Sie ſchmeckt 
nicht gut, darum ißt man ſie nicht gern. Aber wie ſieht 
unſer Apfel jetzt aus? Wo iſt ſein grünes Kleid mit den 
roten Backen? — Fühlſt du ihn an, fo iſt er ganz naß. Wo⸗ 
von iſt er denn ſo naß geworden? Der Apfel hat ſchönes, 
weiches Fleiſch. In dem Fleiſche aber iſt ein ſüßer Saſt, 
den kannſt du ausſaugen mit dem Munde, wie du das Blut 
ausſaugen kannſt aus deinem Finger, wenn du dich geſchnit— 
ten haſt. — Unſer Apfel iſt nun geſchält. Da liegt auf 
eirem Häufchen die grüne Schale mit den roten Backen, und 
hier iſt das weiche Fleiſch mit dem ſüßen Safte. 

IJIſt denn das alles? Nein, hier oben auf feiner Spitze 
ſitzt noch eine kleine Krone, die ſieht aus wie eine verwelkte 


Blume, und hier unten iſt noch ein Stiel. Weißt du auch, 
wozu er dient? Mit dem Stiele hält ſich der Apfel feſt am 
Baume, ſonſt kommt der Wind und ſchüttelt ihn ab, daß er 
zur Erde fallen und verderben muß. Ich gebe dir die Schale, 
dir den Stiel, dir die Blume, was behalte ich dann übrig? 
— Jetzt können wir den Apfel doch wohl eſſen? Nein, er 
iſt noch zu groß für den kleinen Mund, und wir alle möchten 
doch auch gern ein Stückchen davon haben. Wir teilen ihn 
deshalb mit dem Meſſer, erſt in zwei Teile, und die Hälfte 
wieder. — 4 
Aber was iſt das? Da fällt auf einmal eine Menge 
kleiner Leute aus unſerm Apfel heraus. Das ſind die Kerne. 
Alle haben ein ſchwarzbraunes Röcklein an, inwendig aber 
ſind ſie weiß. Jeder Kern hat eine kleine Kammer, in der er N 
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wohnt. Wie viele Kammern ſind's? Es ſind fünf, die 
bilden zuſammen ein Häuschen. Oft wohnt in jeder Kammer 
nur ein Kern, oft wohnen in jeder Kammer zwei Kerne, oft 
iſt eine Kammer leer. Oft wohnen in zwei Kammern drei 
Kerne. Wieviel Kerne können dann in dem Häuschen ſein? 


Röschen. 


Röschen hatte eine wunderſchöne Puppe mit einem 
allerliebſten Wachsköpfchen. Als Röschen eine Stunde mit 
der Puppe geſpielt hatte, legte ſie die Puppe in eine Wiege, 
damit ſie ſchlafen ſolle. 

Die Puppe machte auch ſogleich ihre blauen Augen zu 
und ſchlief. Bald darauf aber kam eine Fliege daher⸗ 
geſummt. Die Fliege ſetzte ſich der Puppe gerade auf die 
Naſe. 


1 
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Als Röschen das ſah, wurde ſie ganz böſe auf die Fliege. 
„Warte nur, du garſtige Fliege“, ſagte ſie, „wie kannſt du 
meinem Püppchen in die Naſe ſtechen, wenn es jo ſchön 
ſchläft?“ 5 

Gleich darauf holte Röschen die Fliegenklatſche herbei. 
Damit wollte ſie die Fliege totſchlagen. Als aber Röschen 
zuſchlagen wollte, flog die Fliege fort und ſetzte ſich an den 
Spiegel. Röschen ging ihr nach. Sie holte abermals aus 
mit der Fliegenklatſche; aber huſch war die Fliege ſert. 
Darüber wurde Röschen noch unwilliger. 1 

„Dich will ich Schon kriegen“, ſagte ſie. 

Jetzt ſetzte ſich die Fliege an eine Waſſerflaſche, welche 
auf dem Tiſche ſtand. „Warte, du garſtiges Ding“, ſagte 
Röschen, „nun habe ich dich ſicherlich!“ | 

Darauf ſchlich ſich Röschen leiſe hin an den Tisch, holte 
mit der Fliegenklatſche aus und ſchlug auf die Fliege los. 

Allein die Fliege traf fie nicht. Die flog ſchnell fort. 
Die Waſſerflaſche aber fiel vom Tiſche herunter und zerbrach 
in tauſend Stückchen. N 


(Fr. Wiedemann.) 


Rätſel. 


Die erſte Silbe iſt im Knochen, 

Geh, laß Dir's weich wie Butter kochen; 
Die zweite kanuſt Du wohlfeil haben, 
Liegt auf dem Weg, im Bach, im Graben. 
Das Ganze zeigt von Zeit zu Zeit 

Dem Wand'rer, ob die Stadt noch weit. 


Bedingungen. 
rſcheint monatlich. — Preis $2.00 jährlich 
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(Gan-. Fonts Yen) 


Ackür Schule und bew. 5 


Organ des Nane ee en 


23. Jahrg. 12. Heft. 
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Bücher 


für Lehrer der deutſchen Sprache. 
Dr. W. Kernfardts deulſche Sprachbücher. 


fi 


E Band 1 Veſchreibende Darſtellung, 25. 
uflage 
i II: Erzählende Darſtellung, 8 
uflage 
Preis 51.25 per Band; Probeeremplare für 
Lehrer 65 Cents per Band; deutſch-engliſches 
Wörterbuch zu beiden Bänden, gebunden 75 Cents 
„Im Zwielicht.“ Auswahl aus Baum⸗ 
bach's Märchen und Erzählungen mit Noten und 
Wörterbuch; Band I und II @ 75 Cents. 


Hauptfacta aus der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Litteratur, mit Schreibpapier durch⸗ 
| ſchoſſen; gebunden 75 Cents. 

„Es war einmal“, Märchen von Baumbach 
mit Noten und Wörterbuch; gebunden 75 Cents. 


„Freudvoll und leidvoll““, kurze Ge 
ſchichten, von Seidel, Wildenbruch ꝛc., mit Noten; 
gebunden 75 Cents. 

Dieſe Bücher, die ſowohl von der Preſſe als 
auch von Lehrern von anerkanntem Ruf auf's 
Günſtigſte beurtheilt und auf's Wärmſte empfohlen 
werden, ſind unſtreitig die beſten aller bisher er⸗ 
e Werke, welche das Princip der natür⸗ 

ichen Methode verfolgen. Vollſtändige Pro⸗ 
ſpecte obiger Bücher und Kataloge meines 
reichhaltigen Lagers werden auf Verlangen 
an jede Adreſſe geſandt. 


Carl Schoenhof . 
Europäiſche Buchhandlung, 
Boſton, Maſſ. 


It Pays to be Healthy. 


A large number of the best and most 
successful teachers in the land. find, in 
spite of exereising the greatest possible 
care in the matter of food, recreation, 

et., that their health is declining under 
the constant strain and care of the 
school room, and they absolutely need 
a change of oecupation to keep from 
breaking down entirely. Is this the 
trouble with you? If so, then write to 
B. F. Johnson & Co., Richmond, Var 


and let them lay before you a plan for 

the improvement of your health, for 
building yourself up financially as well 
as er: 


Herausgeber: FREIDENKER PUBLISHING CO., Milwaukee, Wis. 


Ne Dr. Heinrich ick, 67 Spring⸗Str., Walnut Hills, Cincinnati, O. 
Redaetion 11 Dr. arm e W. 54. Str., New Hort City 
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ar aut. Nummer 276 


Reiſende Agenten: 
Wilhelm Walter, Wm. Iſrael 
und Paul C. Lenz. 


Unſer Lokal⸗-Agent in Milwaukee iſt Herr 
R. E. Weißenborn, 2422 Fond du Lac Ave. 


Wir erſuchen die Mitglieder des Lehrerbundes und 
alle anderen Freunde des Fortſchritts auf dem 
Gebiete der Erziehung, genannten Herren in ihren 
Bemühungen um Verbreitung unſeres Blattes för⸗ 
dernd zur Seite zu ſtehen. 


Die Nedaction und Expedition. 


Scientifio American 
AR for 


CAVEATS, 
TRADE MARKS, 
DESICN PATENTS, 
COPYRICHTS, etc. 
‚For sagten and free Handbook write to 
MUNN & CO,, 361 BROADWAY, NEW YORK. 
Oldest bureau for securing patents in America. 
Every patent taken out by us is brought before 
the public by anotice given free of chargeinthe 


Stientikic American 


argest circulation of any scientifle 9 in the 

et d. Splendidly illustrated. intelligent 

man should be without it. Weekly 

$1.50 six months. Address MÜNN & CO. 
Funiisbns, 361 Broadway, New York City- 


° Im Verlag der 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
Milwaukee, "Wis. : 


Der deutſche Unterricht, 
ein Förderer der 
idealen Entwicklung unſerer Jugend. 


„Vortrage 


gehalten auf dem zwriten Ohioer Lehrertage in Spring 
field, Ohio, am 26. Auguſt 1892, 
von 


Dr. H. H. Fick. 
Preis pro Ex. 10c., 2 Dizd. 600., 100 $3. 


„Cineinnati Volksfreund“, 13. Jan. 1893 ; 
„Wir machen auf denſelben ſpeciell aufmerkſam, weil 
er verdientermaßen großes Intereſſe erregt hat und als 
einer der beſten Vorträge gilt, die jemals über dieſen 
Gegenſtand gehalten worden find“ 


Geſtaltung derſelben. 


2 * 

ANTE A. :smen, to sell our choice 
wi hal „ursery stock. Many 
special varieties =, offer both in fruits and 
ornamentals, and controlled only by us. We 


pay commission or salary, give exclusive 


territory and pay weekly. Write us at once 
and secure choice of terrıtory. 
MAY BROTHERS, Nurserymen. 
Rochester, N. Y, 
F 086—1095—C. B. 273—282. 


Von dem kürzlich erſchienenen Buche: 
Der Bölkerfriede. — 


Patriotismus contra Civiliſation 
von Wilhelm Carl Becker 
hat die Freideoker Publishing Co.” den Al lein⸗ 
vertrieb für die Vereinigten Staaten übernommen. 
Das Buch enthält Betrachtungen über die 
egenwärtigen politiſchen Zuſtände der Cultur⸗ 
Kanten und Ideen 3 7 nat ich der zukünftigen 
ie Tendenz richtet ſich gegen 
den Krieg. Das Buch iſt ein epochemachendes. 
Seiten, Preis: brochirt 81.00. Man abreiire 
FREIDENKER PUBLISHING Co., 


470 East Water St., Milwaukee, "Wis, 


Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien. 


= Soeben erscheint = 
in 130 Lieferungen zu je 30 Cts. und 
in 10 Halbfranzbänden zu je 85.00, 


dritte, 
gänzlich neubearbeitete Auflage 


von Professor Pechuel-Loesche, 
Dr. W. Haacke, Prof. W. Marshall 
und Prof. E. 10 Taschenberg. 


Größtenteils neu illustriert, mit mehr als 

1800 Abbildungen im Text, 9 Karten und 

180 Tafeln in Holzschnitt u. Chromodruck, 

nach der Natur von Friedrich Specht, 
W. Kuhnert, G. Mützel u. a. 


Bestellungen führen sämtliche Bücher- 
und Zeitungshändler aus. 


rar gs 
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Anzeige-Blatt der Erziehungs⸗Blätter 


Geſammelt und nach Stufen geordnet von 


Dr. H. H. Lick. 


5 2 8 8 8 


preis: 


Bei Beſtellungen von 12 Exemplaren und mehr bedeutender Nabatt. EA 


FREIDENKER PUBLISHING | 
470 East Water St., Milwaukee, Wis 


Gedanken perlen. 


30 Cents. 
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Band, WMrllallo & Co. 5s 
— Neuer Samilien-Atlas der Mell. 


Der Atlas enthält 


R 331 Seiten; 
darunter 167 Seiten mit Karten, deren 68 Doppeljeiten 
ſind; 164 Seiten von Tabellen, geſchichtlichen Artikeln, 
Beſchreibungen, ſtatiſtiſchen Tabellen, Bildern und 


niſſe nach Staaten. 


Der beſte, neueſte und billigſte Atlas erſter 
Güte in den Vereinigten Staaten. 


Der einzige Atlas, der in Amerika jemals 
in deutſcher Sprache heraus- 
gegeben wurde. 


Volkszählung vom Jahr 1890. 


Der Atlas enthält an 60 Seiten mehr Karten, 
als irgend ein anderes für einen ſo mäßi⸗ 
gen Preis erhältliches Buch; einzeln, 

im Kleinhandel, gekauft, würden 
ſie über 50 Dollars koſten. 

Preis in Original⸗Leinwandeinband mit Golddruck: 83.75. — Porto: 50 Cents. 
Größe 11 145. 


e Ein Nachſchlagebuch für den Lehrer. — Ein Hausſchatz für die Familie. 


Es iſt ein Prachtwerk unter den Geographiewerken und iſt eines der lehrreichſten Bücher für die 
Familie und die Schule. 

Jeder Lehrer ſollle dafür arbeiten, daß dieſes wiſſensreiche Buch für die Schule 
angeſchafft werde. Jeder Familienvater ſollte im Intereſſe ſeiner Kinder dieſen Atlas im Hauſe haben, 
er wird ſelbſt ſeine Freude daran finden, während den Kindern vieles nahe gelegt, vieles im Lernen 
erleichtert wird, was ſie ſonſt nicht auffaſſen würden und was ſie, wegen Mangel an Zeit, in der 
Schule nicht ſo ausführlich dargelegt bekommen können. 

Der Atlas iſt auch in engliſcher Sprache zu haben. 


Zu beziehen durch 
FREIDENKER PUBLISHING COMPANY, 


FJ;uEbl 470 East Water St., MILWAUKEE, Wis. 


Illuſtrationen u. ſ. w. u. ſ. w., mit einem Ortsverzeich⸗ 


Grossfolio-Ausgabe. 

Abonniren Sie auf 4 
„Ueber Land und Meer“, 
das die vielseitigste, anregendste 
Unterhaltung und Belehrung mit 
prächtigem Bilderschmuck in un- 


erschöpflicher Fülle und Gediegen 
heit bietet, Br - 


Alle 14 Tage erscheint ein Heft. 


= Preis pro Haft nur 20 Cents. 
2 Das erste Heft ist durch jeden 
Buch-u Zeitungshändler zu erhalten. ö 
Agenten überall gesucht durch 
The International News Compan 


Anzeige-Blatt der Erziehungs-Blätter. 


Im Verlage der 


FREIDENKER PUBLISHING CO. 
Milwaukee, Wis,, 


erſcheint 


„Der Freidenker“. 


Organ der Freidenker von Nordamerika. 


Preiſe per Jahr in Vorausbezahlung: 


für die Vereinigten Staaten und Canada: 82.50; für Europa: 83.00. 


1 

Ferner: 
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„Amerikaniſche Furnzeitung“. 


Organ des Nordamerikaniſchen Turnerbundes. 


Breiſe per Jahr in Vorausbezahlung: 


für die Vereinigten Staaten und Canada: 83.00; für Europa: 83.50. 


Redacteur des „Freidenker“ und der „Am. Turnzeitung“: 


C. Hermann Boppe. 


inf Verlangen werden Probenummern gratis verſundt. 


Man adreſſire: 


Freidenker Publishing Oo., 
470 E. Water St., Milwaukee, Wis. 


S WANTED: oil. 
WANTED: TEACHER 
OR STUDENT 
AS PERMANENT OFFICE ASSISTANT. 


Either Gentleman or Lady. No preference 
qualifications being equal. Salary $750. 
and Railway fare paid to Office if en- 


gaged. Enclose reference and self- 
addressed stamped envelope to 
9 HENRY JONES, Secretary, 


CHICAGO, ILL. 
BE 


INTERESTING TO JOBBERS AND MAN’F’RS 


Messrs. Hirsch Bros., Diamond Ink Co. and 
others in your vieinity are using our Star 
Report and Expense Book.“ It is also used by 
leading jobbers in all parts of the United 
States Who cordially endorse it as saving both 
time and money. We suggest that vou give it 
a trial. The experiment costs but a trifle and 
the results are very beneficial—many times the 
cost. On receipt of $2.50 THE PEORIA PRrINT- 
ING AND STATIONERY Co., of Peoria, III., will 
deliver to vou 100 books, as they know that, 
in due time, you will order again. Samples 
free and large testimonial eirculars on applica- 
tion. Chickering & Sons, piano manufacturers, 
Boston, say: We find your Star Report and 
Expense Books very satisfactory, and think 
they will meet with immediate success where- 
ever tried. 


VALUABLE EXPERIENCE. 


Anyone who is in business or wants to learn 
how business is done will be greatly profited 
and helped by knowing the practical points 
and suggestions given from actual experience 
and published in The Traveling Salesman. 
Thousands of these books are being sold by 
mail and they are worth many times their 
small cost, 25 cents in 1-cent stamps, — de- 
ivered to you. Address PEORIA PRINTING 
AND STATIONERY CO., Peoria Il. This 
valuable book contains one hundred 7x434 
pages, is illustrated and contains nothing but 
good reliable information and advice. Send 
for one to-day. Satisfaction guaranteed. 


Hama — 5 
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zer INSTRUOTIONS & PENS 
Sold for 1.50 at all Stationers, or at 
KEUFFEL & ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK, 


Importers of Drawina Materials. 


Frau Hedwig Henrich⸗Wilhelmi's 
Geſammelte Vorträge. 


Preisherabſetzung.. 


Auf Wunſch der Verfaſſerin wurden, um dieſem 
Buche eine größere Verbreuung zu ermöglichen, die 
Preiſe, wie folgt, . 

Gebunden .. 3 
Broch: 2 60 

Fi ſe Vorträge zeichnen ſich durch ihren logiſchen 
Gedankengang, ihre klare un» volks büulſche Sprache 
und ihre niſchieden fortſchrittliche Tendenz aus. Sie 
find in einem ftartlicher, mit dem Bildn ß der Verfaſſe 
ru geſchmückten B nd geſammelt. 

Beſtellungen richte man an 

FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water St, Milwaukee, Wis 


The United States - 
Prints More Newspapers 


than any country in the world—now over 20,000. Frequent changes are 


being made, and any one who has use for a correct catalogue of the 


papers published in the United States and Canada ‚should buy a copy of 
the latest edition of the 


American 


Newspaper for 1893. 
Directory 


(Issued April 20th.) 


This work is the recognized source of information on Statistics of Newspapers in 
United States and Canada. 

Advertisers, Advertising Agents, Feitors, Politicians and the Departments of the Govern- 
ment rely upon its statements as the best authority. 

It gives a brief description of each plage which newspapers are published, stating name 
of county, population of place, etc., etc. 

It gives the names of all Newspap" = and other Periodicals. 

It gives the Politics, Religion, Clast wi N rracteristics. 

It gives the Days of Issue. 

It gives the Editor’s name. 

It gives the Publisher’s name 

It gives the Size of the Paper. 

It gives the Subscription price. 

It gives the Date of Establishment. 

It gives the Circulation. 

It gives the names of all papers in each County. 

It contains a list of all papers rated in the body of the book with a circulation of over five 
thousand. 

It also contains many valuable tables and classifications, 


The American Newspaper Direetory is now in its twenty-fifth 
year. It is not only the pioneer, but still remains the one work 
upon which most care is taken in the compilation of accurate 
information. 

Sent to any address upon receipt of Five Dollars. 


Address 2 
THE AMERICAN NEWSPAPER DIRECTORY, 
1. 8 TE ‚Oct Erubl u Frd 10 SPRUCE ST., NEW YORK. 
35 SSS B — —— — 
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: Buon R 
Die Sklaven. 


und Zeitungshändlern. 


für das Heft. 


Erzählungen und Romane von 


Buch 


Prachtvolle Illuſtrationen hervorragender Künſtler. 


Belehrende und unterhaltende Beiträge erſter Schriftſteller. 
Man abonniert auf die „Gartenlaube“ bei allen 


J. Ganghofer: Die Martinsklaufe. 
W. Heimburg: Sabinens Freier. 


Stefanie Keyſer: Herr Albrecht. 
GE. Wichert: Elfa. u. ſ. w. u. ſ. w. 


E. Werner: Freie Bahn! 
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Ernſt Exkftein 


Anzeige- Blatt der Erziehungs⸗Blätter. 
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Made — * 5 ’ 15 
PERRY 0 LONDON. 
| ag Est. 1824, 

Largest and Oldest Pen Makers in the World. 
Samples to Teachers on application. 


SPENCERIAN PEN Co., 
810 Broadway, 
Sole Agents, NEW YORK. 


875.00 t08250.00 PER MONTH 


can be made working for us. Spare hours 
turned to good account. This is of especial 
interest and value to teachers. Never mind 
about sending stamp. Adress 

B. F. JOHNSON & CO., Richmond, Va. 


PATENT 


A 48-page book free. Adress 


W. T. FITZ GERALD, Att’y-at-Law. 
Cor. 8th and F Sts. Washington, D. C. 


Chicago, Milwaukee und St. Tal 
Eiſenbahn. : 


Tägliche Züge, die elektriſch beleuchtet, mit 
Dampf geheizt und mit Weſtinghouſe's Luft⸗ 
bremſen e ſind, zwiſchen Chicago, 
Milwaukee, St. Paul und Minneapolis. 
glace Agen 5 n Chieng an allen 

glichen Zügen zwiſchen Chicago, Milwau⸗ 
kee, St. Paul und 1 ae, Zi 

Veſtibule⸗Züge, die mit elektriſchem Licht 
und Dampfheizung verſehen find, un. 
zwiſchen Chicago, Council Bluffs und 


maha. 

Durchgehende Veſtibule⸗Schlafwagen täg⸗ 
lich zwiſchen Chicago, Milwaukee, Butte, 
Tacoma, Seattle und Portland, Or. A 

6100 Meilen Bahngeleiſe in Illinois, Wis⸗ 
conſin, dem nördlichen Michigan, Jowa, 
Minneſota, Miſſouri, Süd⸗Dakota u 
Nord⸗Dakota. 5 

Die e aller Orten verkaufen 
Reiſekarten über die Chicago, Milwa 
und St. Paul Eiſenbahn. 


Die Milwaukee und Northern Eiſenbahn 
bietet die kürzeſte Route von Chicago nach 
den Kupfer⸗, Eiſen⸗ und Holzregionen. 

Man kaufe die Fahrkarten dorthin in der 
Ticket⸗Office der Chicago, Milwaukee und 
St. Paul Eiſenbahn, No. 207 Clark 
Straße, Chicago. . 
are in den Büffet⸗Schlafwagen können 
eine Woche im Voraus belegt werden. 1 

Wegen Frachtraten wende man ſich an C. 
L. Riſing, Handelsagent, Rookery Build. 
ng, Chicago. | 


+ J. Coleman 1 

Gen. Fiacht⸗Agent, Milwaukee . 
Seo, H. Heafford, * 1 
Gen. Paſſagier-Agent, Chicago 


Lieder und Sprüche 


Frank Siller. 1 

Preis, fein gebunden: = 75 Cents. 
Man adreſſire: 5 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 


2 


470 Bast Water. Milwankee, W. 


. 8 


Im 


